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Die  Abhandlungen  des  ersten  Teiles  dieser  Zeitschrift , sowie  die  Musikbeilagen  verbleiben  Eigentum  der  Verlags  Handlung. 


Zum  Eingang. 

Mit  der  vorliegenden  Nummer  beginnen  die  Blätter  für  Haus-  und  Kirchenmusik  ihren  7.  Jahr- 
gang-. Verlag  und  Herausgeber  fanden  keine  Veranlassung,  irgend  eine  Änderung  in  Bezug  auf  Form 
oder  Inhalt  der  »Blätter«  vorzunehmen.  Um  das  Verständnis  der  edelsten  Hausmusik,  die  wir  haben, 
der  Klaviersonaten  von  Beethoven,  zu  fördern,  wird  in  der  Regel  von  jetzt  ab  jedes  Heft  eine  Analyse 
einer  solchen  aus  der  Feder  Dr.  Nagels  bringen.  Die  Musikbeilagcn  dagegen  werden  zu  Nutz  und 
Frommen  der  Kirchenchöre  in  jeder  Nummer  wenn  irgend  möglich  einige  Bachsche  Choräle  enthalten. 

Angesehene  Mitarbeiter  aus  den  Grofsstädten,  namentlich  aus  den  Musikzentrcn  Berlin,  Dresden, 
Hamburg,  Leipzig,  München  werden  auch  in  Zukunft  den  Leser  dieser  Blätter  über  jedes  »Ereignis« 
im  musikalischen  Leben  auf  dem  laufenden  erhalten. 


Moderner  Wagnerkultus. 

Eine  seitdem äfse  Betrachtung. 

Von  Hermann  Teibler- München. 


Seit  sich  in  München  ein  zweites  Wagnerfest- 
spielhaus aufgetan  hat,  seit  die  alljährliche  Wagner- 
saison, von  zwei  gleichgearteten  Unternehmen  ge- 
tragen, zwrei  volle  Monate  für  sich  in  Anspruch 
nimmt,  und  sich  das  leicht  zu  beobachtende  Moment 
einer  scharfen  Konkurrenz  zwischen  denselben  ein- 
gestellt hat,  — seitdem  ist  der  Name  Wagner 
wieder  in  Aller  Mund,  die  Tageszeitungen  sind  mit 
Berichten,  die  illustrierten  Blätter  mit  Künstler- 
porträts gefüllt,  es  regnet  Broschüren,  Führer,  Er- 
läuterungen, Handbücher  und  Ansichtskarten,  als 
gälte  es,  noch  einmal,  Deutschlands  gröfsten  Ton-  j 

Blätter  für  Hau*,  uod  Kircbramuik  7.  Jalirf. 


«Vernunft  wild  Unsinn,  Wohltat  Plage.« 

1 künstler  des  vorigen  Jahrhunderts  und  den  gröfsten 
1 Musikdramatikcr  aller  Zeiten  und  Völker  zu  retten. 

Auch  der  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  während 
des  letzten  Sommers  sein  Bayreuth  und  München 
miterlebt,  und  an  dem,  was  hiebei  erfreulich  war, 
sich  ehrlich  miterfreut  Aber  trotz  all  der  unauf- 
hörlichen Gröfscnwirkungen  ist  ein  unbefriedigtes 
Plätzchen  in  seinem  musikalischen  Gemüt  übrig  ge- 
blieben. eine  Sehnsucht  nach  dem  Kleinen,  und  doch 
nicht  minder  Echten  in  der  Musik,  eine  Sehnsucht 
so  gering  — und  doch  in  unserer  Zeit  welche  naive 
Musikfreude  kaum  mehr  kennt,  so  schwer  zu  stillen. 
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Naive  Musikfreude!  Wie  steigen  bei  diesen 
Worten  die  Kindheitserinnerungen  in  mir  auf.  Wo 
ist  sie  hin,  die  Zeit  der  Hausmusik,  da  im  abend- 
lichen Familienkreise  mit  Stolz  geschriebene  Pro- 
gramme aufgelegt  wurden,  die  für  Herz  und  Ge- 
müt ganz  respektable,  wenn  auch  klein  zugemessene 
Genüsse  in  Aussicht  stellten?  Und  in  welchem 
Hause  findet  man  noch  heute  solche  Art  der 
Musikpflege  ? Ich  wohne  in  der  Grofsstadt,  und  cs 
nimmt  mich  nicht  mehr  wunder,  wenn  beim 
Öffnen  des  Fensters  mir  mindestens  von  einer  Seite 
ein  lahmer  Walküren -Ritt  oder  ein  verbüserter 
Feuerzauber  entgegenschallt.  Aber  ich  habe  Gleiches 
nun  auch  schon  oft  in  manchem  „letzten“  Dorfe 
Tirols  und  in  manchem  weiten  tlegenen  altbay  er  Ischen 
Provinzstädtchen  gefunden,  und  meine  Überzeugung 
ist  felsenfest  geworden , dafs  wir  seit  Wagners 
Siegen  keine  Hausmusik  mehr  haben. 

Soweit  also  hat  sich  der  alles  mit  sich  rcifsende 
Strom  Wagnerischer  Kunst  Bahn  gebrochen;  der 
Zauber,  den  Sckaumbcrgers  »Bergheimer  Musikanten- 
geschichten« so  unvergleichlich  ausströmen,  Ist  fast 
ganz  in  seiner  Kraft  vernichtet.  Und  doch  ist 
diese  Erscheinung,  die  ich  in  diesen  der  »Haus- 
musik« gewidmeten  Blättern  zuerst  wohl  nennen 
müfste,  nur  die  letzte  Verzweigung,  die  äufserste 
Folge  des  riesigen  Einflusses,  den  die  Wagnersche 
Kunst  heute  auf  das  ganze  öffentliche  Musikleben 
ausübt.  Einflüsse,  die  Wagner  selbst  nicht  für  sein 
Schaffen  gesucht  hat,  und  die  nur  ein  gedanken- 
loses Mitläufcrtum  neben  allem,  was  die  leidige 
Mode  heischt,  grofswerden  lassem  konnte.  Ich  gehe 
hier  unverrückt  von  den  kleinen  Erscheinungen 
zu  den  gröfseren  und  tue  daher  hier  vor  allem 
des  Einflusses  Wagners  auf  die  Pflege  des  Klavier- 
spiels Erwähnung.  Vor  zwanzig  Jahren  noch  galt 
es  für  den  gebildeten  Dilettanten  für  das  einzig 
erstrebenswerte  Ziel,  ein  guter  Beethoven-  oder 
Schumannspieler  zu  sein;  man  war  mit  15  Jahren 
in  der  richtigen  Mendelssohnbegeisterung,  diese 
kühlte  sich  an  Schumann  ab  und  so  gelangte  man 
bis  Beethoven  und  Liszt.  Heute  ist  das  Ziel  des 
häuslichen  Pianistentums  der  Klavierauszug  des 
»Ringes«  oder  jener  zu  »Parsifal«.  Das  zieht  eine 
eigenartige  Bildung  der  Technik  nach  sich,  die  den 
eigentlich  pianistischen  Aufgaben  fremd  bleibt  und 
daher  den  betreffenden  Dilettanten  zur  wirklichen 
Erkenntnis  seines  Instruments  und  des  richtigen 
Klaviersatzes  überhaupt  nicht  führt;  die  Fach- 
literatur bleibt  ihm  fremd  und  gleichgültig.  So 
kommt  es,  dafs  heute  unter  den  Massen  der  »klavier- 
spielenden« Menschen  so  wenig  halbwegs  anständige 
Pianisten,  sovielc  Orchestemachäffer  von  grölseror 
oder  geringerer  Erbärmlichkeit  anzutreffen  sind. 
Diese  Pflichten  Verschiebung  aus  Gründen  der  Mode 
hat  aber  auch  eine  bedeutende  rückwirkende 
Kraft  geäufsert  auf  die  Weiterentwicklung  der 
Klavierliteratur ; auch  auf  künstlerischem  Gebiete 


stehen  Angebot  und  Nachfrage  in  reger  Wechsel- 
beziehung; und  es  ist  durchaus  kein  Zufall,  dafs 
in  der  Ära  Wagner  die  Spezies  der  Klavier- 
komponisten so  gut  wie  ausgestorben  ist,  während 
j die  Romantiker  Chopin  und  Schumann  eine 
schöpferische  Nachblüte  auf  diesem  Gebiete  nach 
sich  zogen,  von  deren  Reichtum  und  Eigenart  die 
gegenwärtige  Musikzunft  gar  keine  Ahnung  hat 
Wer  findet  es  heute  noch  der  Mühe  wert,  zu  er- 
kennen , welcher  pianistische  Feinsinn  in  den 
Werken  eines  Ries,  Schunck,  Kor  mann,  Hart - 
mann  d.  Ä.,  Bärget,  Gade,  bis  herab  auf  diejenigen 
des  köstlichen  Theodor  Kirchner , Hans  Huber  und 
— Brahms  steckt?  Die  einzige,  noch  lebhaft  ge- 
pflogene Anwendung  des  Klaviersatzes  findet  sich 
im  Gebiet  des  Kunstlieds.  Und  da  zeigt  sich,  dals 
fast  alle,  die  Hochmodernen,  verdorbene  Pianisten 
sind,  die  sich  vergebens  bemühen,  das  Klavier  zum 
1 Orchester  zu  machen,  und  nicht  im  stände  sind, 
von  dem  was  es  kraft  seines  Wesens  in  sich  birgt 
| etwas  halbwegs  Erkleckliches  für  sich  zu  gewannen. 
Eine  wahrhaft  glänzende  Ausnahme  bestätigt  die 
Regel  — Hugo  Wolf. 

Auch  auf  das  gegenwärtige  Konzertpianisten- 
tum  wirft  dieser  Krankheitszustand  seine  Schatten. 
Unsere  gröfsten  lebenden  Klaviermeister  haben  den 
Kampf  für  die  moderne  Klavierkomposition  als  aus- 
sichtslos aufgegeben;  die  jüngeren  unter  ihnen  haben 
ihn  gar  nicht  aufgenommen.  Man  arbeitet  mit  den 
Marken  Bach , Beethoven , Chopin  und  Liszt.  Tapfere 
Vorkämpfer  wie  Anna  Langenhan -Hirzel,  Ella 
Kcrndt  oder  den  Dresdner  Erneuerer  alter  Klavier- 
1 kunst  Buchmayer  gibt  es  ganz  w’enige.  Dagegen 
| hat  sich  auch  hier  die  unnötige  Spezies  des  Wagner- 
spiels eingebürgert  und  wird  grofsgezogen,  ohne 
auch  einen  Schimmer  von  Daseinsberechtigung  mit- 
zubringen, denn  wohlgemerkt  r die  wundervollen, 
pianistisch- wert  vollen  Übertragungen  eines  Nikolaus 
Rubinstein,  Brass  in  oder  Liszt  werden  hiebei  ge- 
mieden. Partiturspicl  ist  Trumph;  mir  bedeutet 
; diese  Kunst  einen  wrahren  Bankerott  der  modernen 
| musikalischen  Denkweise.  Denn  hier  baut  sich  das 
Virtuosentum  tatsächlich  seinen  Erfolg  auf  jenen 
Eigenschaften,  die  es  nicht  haben  soll,  und  auf  der 
Unkontrollierbarkeit  seiner  Kunst  auf.  Man  photo- 
graphiert, weil  man  das  Malen  verlernt  hat.  Diese 
von  Wagner  nicht  gewollte  Vernichtungsarbeit  — 

1 die  Abscheu  Wagners  gegen  jedes  Deplazieren 
j und  Arrangieren  seiner  Werke  ist  bekannt  — wird 
erst  in  ihrer  ganzen  Gröfsc  ermessen,  wenn  man 
noch  in  Betracht  zieht,  dafs  die  ganze  Richtung 
einen  allgemeinen  Zug  nach  dem  Klavier  mit 
sich  gebracht  hat,  und  dafs  die  tüchtigen  Violin- 
und  Cellospieler  {von  Bläsern  ganz  abgesehen)  in 
Dilettantenkreisen  immer  seltener  werden.  Die 
Dilettantenorchester  selbst  der  grofsen  Städte  haben 
in  dieser  Hinsicht  eine  stete  Not,  die  vor  60  Jahren 
. selbst  in  Landstädten  nicht  bekannt  war.  (Ich  selbst 
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kann  als  Kuriosum  mitteilcn,  dafs  cs  in  München 
fast  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört,  eine  kleine 
Vereinigung  zur  Pflege  des  Klaviertrios  zu  bilden). 
Die  Rückwirkung  dieses  Notstandes  dehnt  sich  auf 
das  ganze  Gebiet  der  Kammermusik  aus.  Auch 
sie  stagnierte  seit  Jahrzehnten  in  ihrer  Entwicklung, 
wenn  auch  die  jüngste  Zeit  in  Ermanno  Wolf- Ferrari 
und  Max  Reger  erfreulicherweise  die  Anzeichen 
frischer  Triebe  auf  diesem  Gebiete  erbracht  hat. 

Soweit  die  Folgen  des  übermäfsigen  Wagner- 
kultus im  kleinen,  sozusagen  privatem  Musikleben 
unserer  Zeit,  liier  könnte  Selbsthilfe  noch  manches 
tun:  Vor  allem  aber  wäre  an  dem  strikten  Prinzip 
festzuhaltcn,  dafs  die  »angewandte«  Musik  ihrem 
Rayon  belassen,  und  die  absolute  Musik  wieder  zum 
»gerechten«  Gegenstand  der  häuslichen  Musikpflege 
gemacht  werde.  Die  reine  Freude  am  Klang,  das 
»musikantenhafte«  mufs  wieder  gefunden  werden. 
Wenn  die  schöpferische  Kunst  wirklich  das  Kind 
ihrer  Zeit  ist,  dann  müfste  damit  unfehlbar  eine 
neue  Vorwärtsbewegung  auf  bisher  arg  vernach- 
lässigten Gebieten  veranlafst  werden.  Hier  also 
heilst  es,  offen,  ehrlich  und  energisch:  Los  von 
Wagner! 

Dieser  Ruf  aber  führt  uns  auch  einen  Schritt 
weiter  hinaus  in  das  Kunstlcben  der  Öffentlichkeit 
und  bringt  uns  zu  jenen  wichtigen  Kommandanten 
der  öffentlichen  Meinung,  die  auch  auf  diesem  Ge- 
biet ihren  tiefen,  aber  nicht  immer  segenbringenden 
Einflufs  ausgeübt  haben;  ich  meine  die  Presse,  vor 
allem  die  grofsen  Tageszeitungen.  Aus  der  Zeit 
des  bittem  Kampfes  um  Wagner , der  sich  natur- 
gemäfs  ja  zumeist  auf  diesem  Gebiet  austobte,  ist 
ein  schlimmer  Rückstand  zurückgeblieben : Der 
kunstpolitische  Fraktionskritiker;  und  diese  Spezies 
vermehrt  sich  noch  immer  und  die  Jüngeren  sind 
»wagnerischer  wie  Wagner  selbst«.  Ich  kann  es 
älteren  Kritikern,  die  zu  jenen  Zeiten  mitten  im 
Kampfe  standen,  verzeihen,  dafs  sie  selbst  in  ihrer 
Überbringung  erstarrt  sind  und  nicht  mehr  über 
dieselbe  hinaus  können.  Dafs  es  aber  heute  eine 
ganze  Clique  jüngerer  kritischer  Geister  gibt,  denen 
die  Begriffe  »Musik«  und  »Wagner*  gleich- 
bedeutend sind,  die  zu  allem,  was  ohne  Wagners 
Einflufs,  vor  und  nach  ihm  geschehen  ist,  gar 
keine  Fühlung  haben,  denen,  kurz  gesagt,  aber 
auch  jede  Kenntnis  und  jedes  Verständnis  für  die 
aufscrwagnerischc  Kunst  abgeht,  das  ist  mehr  als 
bedauerlich,  das  ist  ein  Vergehen  an  den  Aufgaben 
unserer  Zeit,  an  dem  Fortschritt,  der  in  Kunst  und 
Leben  doch  alles  bedeutet.  Solche  Leute  und 
Ideen  gibt  es  allenthalben  im  weiten  deutschen 
Reiche,  und  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  Gelegenheit 
ein  paar  Prachtexemplare  aus  nächster  Nähe  zu  be- 
obachten. Wer  da  weifs,  welch  unheilvolle  Macht 
das  gedruckte  Wort  ausübt,  der  wird  auch  den 
Druck  dieser  Art  von  öffentlicher  Meinung  erfassen. 
Man  pries  z,  B.  im  YTorjahre  unseren  Zumpe , dafe 


cs  ihm  gelang,  »selbst  der  .Freischützouvertürc' 
durch  die  Kraft  seiner  Dirigierkunst  noch  einiges 
Leben  zu  verleihen«.  Dafs  das  Münchener  Opern- 
repertoire  gut  zu  seinem  fünften  Teil  mit  Wagner 
bestritten  wird  — dafs  es  in  München  auf  die  Dauer 
fast  eines  Vierteljahres  überhaupt  nur  Wagner 
gibt  — das  genügt  diesen  Leuten  nicht.  Sie  wollen 
noch  mehr,  immer  mehr  Wagner,  und  übersehen 
die  sonstigen  Lücken  des  Repertoires  — oder  besser, 
sie  fühlen  sie  nicht,  weil  hierzu  ihre  Literatur- 
kenntnis und  das  an  dieselbe  geknüpfte  künstlerische 
Gerechtigkeitsgefühl  zu  gering  sind.  Der  Einflufs 
dieser  Leute  reicht  viel  tiefer  ins  öffentliche  Leben 
als  man  bei  oberflächlicher  Beurteilung  wohl  an- 
zunehmen geneigt  ist.  Bei  den  Platzmusiken 
unserer  Militärkapellen  hört  man  kein  ehrliches 
Volks-  und  Soldatenlied  mehr  — nur  Wagner, 
immer  Wagner;  und  selbst  die  Programms  unserer 
grofsen  Orchesterkonzerte  werden  mit  Wagnerscher 
Theatermusik  vollgepfropft  — (weil  man  sich  mit 
dem  Meistersinger-  oder  Tannhäuservorspiel  des 
Erfolges  sicher  ist)  — und  so  ihren  eigentlichen 
Aufgaben  systematisch  entzogen. 

Wir  kommen  zu  der  letzten  und  gewichtigsten 
Entäufserung  unseres  modernen  Wagnerkultus,  zu 
den  »Festspielen«,  wie  wir  sie  in  München  und 
Bayreuth  besitzen.  Kein  Zweifel : Wagners  Eigen- 
kunst stellt  auch  ihre  eigenen  Forderungen,  und 
die  Erfüllung  derselben  ist  eine  Ehrensache  und 
eine  Sache  der  Notwendigkeit 

Darum  ist  das  Festspielhaus  in  Bayreuth  tat- 
sächlich ein  notwendiges  Kunstzentrum  Deutschlands, 
und  seit  daselbst  an  einer  Kunst  die  dem  ganzen 
Volke  gehört  — jedes  wahre  Kunstwerk  ist 
Nationaleigentum  — Monopolisierung-  und  post- 
hume Individualisierungsversuche  gemacht  werden, 
ist  auch  das  Entstehen  des  Münchner  Festspiel- 
hauses als  eine  Befreiungstat,  die  ihren  Lohn  in 
der  Zukunft  finden  möge,  freudigst  zu  bogrüfsen. 
Nun  sollte  man  meinen : Wenn  diese  Kunststätten 
eine  Notwendigkeit  sind,  so  sollte  es  doch  aus- 
geschlossen sein,  dafs  ihr  Bestand  in  anderer  Be- 
ziehung eine  Hemmung  bedeutet.  Und  doch  ist 
dem  so.  Die  Münchner  Festspiele  zumal  — (Bay- 
reuth steht  in  dieser  Beziehung  viel  selbständiger, 
und  bietet  höchstens  in  der  Form  seiner  öffentlichen 
Fraktionspolitik,  wie  sie  sich  etwa  im  Parsifalbund 
äufsert,  ein  abschreckendes  Beispiel  ungehöriger 
Okkupierung  der  Öffentlichkeit)  — üben  einen  ganz 
unleidlichen  Druck  auf  die  Repertoireverhältnissc 
aus.  Sie  ziehen  als  erste  Folge  nach  sich,  dafs 
sich  das  Opern ensemble  im  steten  Hinblick  auf 
Wagner,  also  nach  einer  ganz  bestimmten  Richtung 
des  Stils  bildet  und  erhält ; welcher  Fleifs  auf  diese 
Fremdenspiele  verwendet  wird,  mag  aus  der  Tat- 
sache hervorgehen,  dafs  in  München  im  Oktober  190z 
mit  den  ständigen  Proben  zu  den  Ringaufführungen 
im  August -September  1903  begonnen  wird.  Das 
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ständige  Repertoire  wird  hierdurch  völlig  erdrückt. 
Seit  Jahren  steht  von  Weber  nur  der  »Freischütz« 
auf  unserem  Repertoire;  er  dient  in  mittelmäfsiger 
Ausstattung  als  Gastspiel-  und  Einschubsnummer. 
Von  Mar  sehn  er  hörten  wir  seit  drei  Jahren  keinen 
Ton;  dasselbe  gilt  von  Glucks  Meisterwerken. 
Verdis  Tod  konnte  zur  Not  mit  einer  mittclmäfeigcn 
TroubadouraufFührung  berücksichtigt  werden.  Das 
moderne  Musikdrama  des  Auslandes  kennen  wir 
so  wenig,  wie  unsere  deutsche  musikdramatische 
Gegenwart.  Und  das  alles  für  den  Preis  unserer 
sommerlichen  Fremdenvorstellungen,  die  dem  hei- 
mischen Publikum  so  gut  wie  gar  nicht  zu  Gute 
kommen.  So  sieht  der  Segen  aus,  den  uns  ein 
unverständiger  Kultus  aus  Wagners  Lebenswerk 
erbracht  hat.  Aus  der  einst  so  notwendigen  Reform 
ist  eine  Seuche  geworden,  im  Namen  dessen,  der 
so  viel  uns  brachte,  wird  der  Allgemeinheit  nun 
das  Beste  genommen:  Der  helle  Blick  für  die 
Universalität  der  Kunst,  die  naive,  nicht  über- 
müdete Freude  am  Genufs,  der  Sinn  für  musikalische 
Kleinkunst,  kurz,  das  gesunde  Verhältnis  zur  Musik 
überhaupt.  So  berechtigt  der  Ruf  nach  »weniger 
Musik«  ist,  so  sicher  ist  es,  dafs  er  die  Pflege  aufser- 
wagnerischer  Kunst  kaum  treffen  kann.  Erst  kürz- 
lich meinte  ein  warmherziger  Wagnerfreund,  dem 
um  die  Liebe  zu  seinem  Kunstideal  bange  wird: 
»Er  wünsche  einmal  drei  Jahre  lang  nicht  die 


.Meistersinger4  zu  hören,  um  sie  dann  wieder  voll 
auf  sich  wirken  zu  lassen.« 

Kein  Zwang  ist  ungerechter,  drückender  und 
schwerer  zu  bekämpfen,  als  der  der  Mode;  denn 
sie  kämpft  mit  der  härtesten , unbezwinglichsten 
Waffe  die  es  gibt:  mit  der  Dummheit;  und  sie  be- 
zwingt ihre  Opfer,  weil  sie  ihnen  blofs  die  gedanken- 
lose Tätigkeit  der  Nachahmung  abfordert.  Darum 
ist  einem  Modeübel  auch  nicht  von  auisen  bei- 
zukommen; es  will  von  innen  heraus  überwunden 
sein  — und  dafs  diese  innere  Überwindung  sich  auch 
noch  immer  eingestellt  hat,  diese  tröstliche  Gewähr 
gibt  die  Geschichte.  Kein  Tonkünstler  hat  die 
Vergangenheit  seiner  Kunst  so  zu  würdigen  ver- 
standen, wie  Wagner ; man  mag  daraus  schliefsen, 
welchen  Abscheu  ihm  die  heutige  Art  der  Kulti- 
vierung seiner  Kunst,  die  in  ihren  breitesten  Ver- 
irrungen der  liederlichen  Fabrikation  eines  Massen- 
artikels gleicht,  einflöfsen  würde.  Möge  die  Ge- 
sundheit seines  Lebenswerkes  dieser  anstürmenden 
Ansteckung  Herr  werden.  Dann  erst  wird  seine 
Kunst,  und  die  Tonkunst  überhaupt  wieder  vor 
einem  gerechten  Forum  stehen,  das  öffentliche,  wie 
das  private  Leben  der  Gegenwart  wird,  von  einer 
wahrhaft  drückenden  Last  befreit,  tief  aufatmen, 
und  der  ausübende  Künstler  wieder  freie  Bahn  vor 
sich  sehen  1 


Beethovens  Sonate  Op.  2 No.  1 (Fmoll).1) 

Von  Dr.  Wilibald  Nagel. 


Opas  2:  Drei  Sonaten  In  fmoll,  Adur,  Cdur. 

Erst  mit  dem  Wiener  Aufenthalt  beginnt  die 
Reihe  der  Opus -Zahlen  tragenden  Werke  Bcel- 
hovens ; doch  wurden,  wie  schon  bemerkt,  teil- 
weise wohl  gegen  Wissen  und  Wollen  des  Meisters 
einzelne  Arbeiten  der  Bonner  Zeit  unter  diese  auf- 
genommen. Beethovens  Verbindung  mit  Artaria , | 
seinem  ersten  Wiener  Verleger,  datiert  vom  19.  Mai  ; 
1795,  an  welchem  Tage  er  den  ersten  Kontrakt  ; 
mit  ihm  Unterzeichnete.  Etwa  5 Monate  nach  den  1 
Trios  des  Op.  i erschien  Beethovens  2.  Werk 
(Artaria  zeigte  cs  am  9.  März  1796  in  der  Wiener  ( 
Zeitung  an)  unter  dem  Titel : *)  Trois  Sonates  pour 
le  Clavecin  ou  Piano-Forte  composees  et  dediecs  | 
A.  Mr.  Joseph  Haydn,  Docteur  en  musique  par 
Louis  van  Beethoven.  Oeuvre  II  a Vienne  chez 
Artaria  et  Comp.  Die  Sonaten  waren  schon  längere 
Zeit  vor  ihrer  Veröffentlichung  in  Privatkreisen 


*)  Ans  dem  in  Kürte  bei  Hermann  Beyer  & Söhne  (Beyer  4 
Mann)  cncheinendcn  Werke:  Beethoven  und  »eine  KUviertonalen. 

Die  Red 

*)  Alle  Titel  sind  gegeben  nach  G.  Nettcöehm,  Thcm.  Ver- 
zeichnis der  im  Druck  erschienenen  Werke  von  L.  v.  Beethoven. 
S.  Auß.  Leipzig,  Breitkopf  & Hirtel,  1868. 


bekannt.  *)  Die  erste,  in  fmoll,  hatte  er,  ob  ganz 
oder  teilweise  bleibe  dahingestellt,  aus  Bonn  mit- 
gebracht. Die  beiden  anderen  wurden  in  Wien 
komponiert ; ihr  Stil  ist  ein  ganz  anderer,  um  vieles 
glänzenderer:  der  Klavierspieler  mit  seinem  grofsen 
technischen  Können  sollte  dem  Komponisten  die 
Wege  ebnen. 

Den  Anfang  des  Adagio  der  ersten  Sonate  hat 
Beethoven  dem  Klavierquartett  in  Cdur  des  Jahres 
1785  entnommen;  auch  im  1.  Satze  von  No.  3 kehrt 
einiges  aus  dem  Quartette  wieder.  Damit  würde 
noch  nicht  bwiesen  sein,  dafs  die  ganze  Sonate  in 
Bonn  entstanden  ist.  Wer  aber  ihren  ganzen  Auf- 
bau und  die  in  ihr  verwendeten  Ausdrucksmittcl  mit 
den  beiden  anderen  Sonaten  desselben  Werkes  ver- 
gleicht, die  verhältnismäfsig  harmlose  Art  der  ersten 
gegen  die  glänzende  Prägung  der  zweiten  und 
dritten  Sonate  hält  und  daran  denkt,  dafs  cs,  wie 
die  Verhältnisse  für  Beethoven  lagen,  ihm  darauf 
ankommen  mufste,  sich  in  der  auch  äufserlich  vor- 
teilhaftesten Weise  in  Wien  einzuführen,  wer  all 

')  Vergl.  Schönfelds  Jahrhuch  der  Tonkunst  für  Wien  und 
Prag.  Bei  Thayery  Chrono).  Verzeichnt«  der  Werke  L,  v.  Beet- 
hoven«. Berlin  1865.  $.  18. 
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das  erwägt,  wird  zu  dem  Ergebnis  kommen,  dafs 
Beethoven  gar  keine  Veranlassung  hatte,  in  Wien 
Musik  wie  die  der  ersten  Sonate  zu  schreiben.  Dafs 
er  sie  überhaupt  mit  den  beiden  anderen  vereinte, 
kann  nicht  auffallen;  er  mag  sie  absichtlich  als 
»Jugendwerk«  und  die  beiden  anderen  als  Dokumente 
seines  reiferen  Könnens  gespielt  haben : das  Lob, 
das  alle  drei  Arbeiten  fanden,  liefs  ihn  die  Sonaten 
dann  in  einem  Werke  neben  einander  stellen.  Mit 
irgend  einer  der  drei  Sonaten  darf  man  eine  Angabe 
Beethovens  in  einem  Briefe  an  Eleonore  von  Brcuning, 
den  Thayer  in  den  Mai  oder  Juni  1794  setzt,  jeden- 
falls nicht  in  Zusammenhang  bringen:  »ich  habe  sehr 
viel  zu  tun,  sonst  würde  ich  Ihnen  die  schon  längst 
versprochene  Sonate  abgeschrieben  haben.  In 
meinem  Manuscript  ist  sie  fast  nur  Skizze.«  Ohne 
jeden  Zweifel  beziehen  sich  diese  Worte  auf  eine 
1803  bei  Dunst  in  Frankfurt  herausgekommene  und 
Eleonore  gewidmete  C dur-Sonate,  ‘)  deren  Orginal- 
handschrifl  ihr  1796  durch  Beethoven  zugegangen 
sein  soll.  Als  sie  gedruckt  werden  sollte,  war  das 
Manuskript  unvollständig;  der  dritte  Satz  fehlte 
ganz,  und  den  zweiten  mufste  Ford.  Ries  durch 
Hinzufügung  von  11  Takten  vervollständigen.  - — 

Die  Geschichte  der  Widmung  der  Sonaten  an 
Haydn  ist  nicht  ganz  klar.  Thayer ’)  erzählt: 
»Haydn  kam  am  30.  August  (1795)  von  seiner 
zweiten  Londoner  Reise  nach  Wien  jurück.  Beet- 
hoven hatte  damals  die  drei  Sonaten  Op.  2 fertig 
und  spielte  sic  an  einem  der  Freitagmorgen-Kon- 
zerte beim  Fürsten  Lichnowsky  Ilaydn  vor,  dem 
sie  gewidmet  waren.*  Dafs  damals  die  Widmung 
schon  beabsichtigt  oder  gar  vollzogen  war,  steht 
nicht  fest,  und  es  ist  eher  anzunehmen,  dafs  sie 
beschlossen  wurde,  nachdem  Haydn,  der  ruhm- 
gekrönte,  die  Werke  angehört  hatte.  Welche  Ver- 
anlassung hätte  Beethoven,  der  sich  eine  Zeitlang 
mit  Mifstrauen  dem  älteren  Genossen  gegenüber 
trug,  haben  sollen,  während  dessen  Abwesenheit 
an  die  Widmung  zu  denken?  Wenn  Shcdlock s) 
meint,  der  Ausdruck  »Docteur  en  musique«,  der 
sich  in  der  Widmung  findet , sei  vielleicht  mehr 
sarkastisch  als  respektvoll  gemeint  gewesen,  so 
liegt  für  eine  solche  Annahme  auch  nicht  der 
geringste  Grund  vor.  — — — 

Sonate  No  I (fmoll). 

I.  Satz. 

Zum  1.  Satze  der  Sonate  in  fmoll  hat  sich 
eine  Skizze  erhalten,4)  der  zufolge  das  Werk  ur- 
sprünglich mit  dem  f des  ersten  Taktes  ohne  Auf- 
takt beginnen  sollte.  Die  begleitenden  Akkorde 

')  Vergl.  Sottebohm  a.  a.  O.  S.  148. 

*)  A.  fV.  Thayrr,  L.  v.  Beethovens  Leben  (t.  Aufl.)  I.  296. 
Berlin,  Schneider.  1866. 

*)  Die  Klavicr-Sonatr  von  J.  S.  ShtJlork,  übersetzt  von 
O.  StüglilM.  Berlin,  C.  Habel,  1897. 

*)  C.  \ottthohm,  2 Beethoven una.  1887.  S.  564. 


setzten  auf  dem  Hauptaccente  ein;  im  5.  und 
i 6.  Takt  ging  die  linke  Hand  in  Sexten  zur  rechten, 
an  Stelle  des  arpeggierten  Akkordes  im  7.  Takt 
stand  ein  aufwärts  geführter  Sprung,  die  darauf 
folgenden  Achtel  waren  in  anderer  Weise  rhythmisch 
geordnet,  und  dann  folgte  die  aufsteigende  Sexte 
e — c als  Abschlufs.  Nun  setzte  das  Thema  wieder 
ein,  ruhte  aber  im  3.  Takt  auf  dem  Sextakkord 
auf  f und  brachte  dann  vom  5.  Takt  ab  aus- 
gedehntes Figurenwerk  in  Triolen,  das  die  Har- 
monik der  Bafsgänge  von  Takt  15  des  ganzen 
I Satzes  an  wenigstens  andeutete.  — 

I Der  Eingangsgedanke  zeigt  keinen  orginellen 
Zug;  derartigen  durch  Akkordtöne  gebildeten 
| Themen  begegnet  man  schon  in  der  ersten  Hälfte 
1 des  18.  Jahrhunderts,  in  der  Zeit,  da  die  moderne 
I Sonatenform  sich  nach  und  nach  zusammenschlofs, 
j häufig;  man  vergleiche  z.  B.  die  folgenden  An- 
I fänge  einiger  Sinfonien  von  Chr.  Graupner: 


Ähnliches  zeigt  sich  bei  Haydn  und  bei  Mozart. 
Und  Beethoven  beginnt  das  Allegro  seines  Esdur- 
Quartetts  von  1785  ganz  konventionell  mit  diesem: 


Es  Ist  dies  ein  Anfang,  welcher  in  einer,  vielleicht 
für  eine  Sinfonie  bestimmten  Skizze  in  c moll  wieder- 
kehrt. Diese  Beispiele  lassen  sich  auch  aus  Beethovens 
Schöpfungen  leicht  vermehren;  man  sehe  noch  Op.  1 
j No.  1 (t.  Satz),  No.  2 (Adagio),  No.  3 (Prestissimo) 
u.  s.  w.  Auch  die  rhythmische  Fassung  des  llaupt- 
: motivs  ist  eine  nicht  bedeutende,  und  die  aufdringlich 
I einförmige  Accentuierung,  die  scharfe  Abgrenzung 
j der  zusammengehörenden  Takte  zeugen  von  einer 
1 frühen  Hand. 

Der  Hauptsatz  moduliert  in  seinem  vorderen 
Teil  in  die  Dominanttonart;  es  ist  ein  mit  geringen 
Mitteln  ausgedrücktes  kräftiges  Vorwärtstreiben, 
das  sich  da  ausspricht,  und  am  Schlüsse,  da  die 
Linie  plötzlich  umbiegt  (der  abwärts  geführte 
Achtelgang: 


ein  Moment  der  Umkehr,  des  sich  Besinnens,  def 
aber  noch  keinerlei  individuelle  Züge  trägt,  wie 
| wir  sie  in  späteren  Sonaten  so  oft  antreffen.  Der 
j Nachsatz  beginnt  — der  tonale  Kontrast  ist  be- 
! achtenswert  — mit  dem  Hauptmotiv  in  c moll.  läfst 
I dies  aber  vom  3.  Takte  ab  unberücksichtigt  und 
I verwendet  nur  noch  das  erweiterte  Triolen-Motiv 
in  einem  zuerst  4-,  dann  3 stimmig  gefügten  Ober- 
I gange  zum  Seitensatzc;  diese  Überleitung  nach 
| Esdur  erfolgt  dreimal. 
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Der  Seitensatz 


der  auf  e s ruht,  ist  gleichfalls  inhaltlich  wenig  be- 
deutsam; der  Charakter  des  leitenden  Gedankens 
ist,  wie  seine  Richtung  und  die  beharrliche  Wieder- 
holung erkennen  lassen,  dem  des  ersten  Themas  ent- 
gegengesetzt; aber  durch  die  in  der  Hauptsache 
nicht  kontrastierende  rhythmische  Fassung  gewinnt 
er  kaum  die  Bedeutung  von  irgend  etwas  selb- 
ständigem. Nach  5 Takten  wendet  sich  die 
Richtung  der  Bewegung  wiederum  der  anfäng- 
lichen zu  und  in  leichtem,  graziösen  Spiel  strebt 
der  Satz,  der  das  dem  Seitensatzc  charakteristische 
fes  nochmals  betont,  nach  Asdur,  dem  Schlufs- 
satzo  zu.  Hier  zeigt  sich,  in  den  Accentrückungen 
des  Basses,  den  scharfen  Betonungen  der  zweiten 
Noten  der  Bafsschrittc 


eine  Beethovensche  Eigentümlichkeit  in  einfacher 
Andeutung,  die  noch  wunderbare  Dinge  in  seinen 
späteren  Arbeiten  zeitigen  sollte.  x)  Und  auch  das 
Wechselspiel  im  Abschlüsse  dieses  ersten  Satzteiles 
zwischen  ces  und  c ist  ein  echt  Bcethovenscher 
Zug.  wie  wir  ihm,  gleichfalls  vertiefter,  noch  oft  be- 
gegnen werden.  Der  erste  Teil  hat  in  der  parallelen 
Durtonart  des  Haupttones  geschlossen,  in  Asdur 
setzt  auch  die  Durchführung  ein.  Auch  da 
werden  wrir  Beethoven  später  andere  Wege  wandeln 
sehen. 

Für  den  Durchtührungsteil  gewinnt  zuerst 
das  Hauptmotiv  Bedeutung,  aber  die  einfache  ak- 
kordische  Begleitung  bleibt,  dann  schliefst  sich  der 
diesmal  zunächst  auf  f ruhende  Scitensatz  an,  die 
Stimmen  verkehren  sich,  Accentrückungcn,  wie  sic 
uns  schon  begegneten,  motivische  Erweiterungen 
erscheinen , zuletzt  wendet  sich  die  Modulation 
Cdur  als  der  Dominanttonart  des  Haupttoncs  zu, 
und  auf  einem  sich  breit  ausdehnenden  Orgolpunkt 
auf  c kommt  die  Durchführung  nach  und  nach  zu 
Ende,  bis  zuletzt  der  Orgelpunkt  aufgegeben  wird, 
und  unter  Benutzung  des  lebhaft-treibenden  Triolen- 
Motivs  die  Rückkehr  zum  ersten  Teil  erfolgt  Der 
Durchführung  fehlt  im  ganzen  genommen  aktive 
Tendenz  trotz  aller  Beweglichkeit  und  der  scharfen 
Accente,  die  sic  zeigt;  die  abwärts  steigenden 

i)  Derartige  Acccntrückungen  Bind  selbstredend  nicht  mcrit 
bei  Beethoven  zu  finden;  itah  sehe  *.  B.  das  geUtsprübende  Finale 
ln  Haydns  großer  Esdur-Sonate  für  Klarier,  einem  Werk,  dem 
wir  später  bei  Betrachtung  von  Beethovens  Op.  io  No.  3 noch- 
mals begegnen,  wie  wir  denn  überhaupt  Spuren  Haydnschcr  Aus* 
druckswriw-  bei  dem  jüngeren  Meister  noch  in  einer  seiner  letzten 
Schöpfungen  antreffen  werden.  Auch  für  das  nachher  im  Text  an- 
geführte Wechselspiel  zwischen  grnfser  und  kleiner  Sekunda  lassen 
sich  selbstredend  Beispiele  bei  anderen  TooMUern  finden.  Man 
vcigl.  *-  B.  die  Fdur- Sonate  Haydns  (No.  *5  der  Ausgabe  von 
Bote  & Bock)  Takt  8 ff.  der  Durchführung  u.  «-  m. 


Linien  überwiegen,  und  das  energische  Hauptmotiv 
spielt  nur  zu  Beginn  eine  Rolle.  Auch  die  vielen 
Einschnitte  dienen  nicht  dazu,  diesem  Teil  des 
I Werkes  ein  gröfseres  Interesse  zu  sichern. 

Der  Repetitionsteil  lälst  nach  der  Wieder- 
holung  des  wie  im  Anfänge  zur  Dominant  modu- 
I licrenden  ersten  Themas  den  Bafs  um  der  tonalen 
j Einheit  willen  im  Nachsatze  in  fmoll  beginnen, 

| welche  Tonart  nun  vorherrschend  bleibt.  Der 
Schlufs  erfährt  eine  nicht  unwesentliche  Er- 
! Weiterung  durch  eine  scharfe  Ausbiegung  nach 
der  Dominantseptimen -Harmonie  von  bmoll,  der 
sich  ein  ebenso  energischer  Übergang  nach  Asdur, 
und  in  kurzen,  kräftigen  Schlägen  die  Rückleitung 
nach  f moll  anschliefsen.  So  erfährt  der  Satz  einen 
eindringlichen  heroischen  Abschluss. 


Der  zweite  Satz,  in  Fdur  stehend,  zeigt  in 
seinem  Hauptabschnitt  einfache  Liedform;  die  an- 
fangs gebrauchte  Sexte  wird  von  Beethoven  selten 
i am  Beginn  von  Tonstücken  verwendet.  Die  Me- 
lodie ist  von  edelstem  Ausdruck  und  besonders 
dadurch  bemerkenswert,  dafs  sie  sich  fast  vollständig 
aus  Skalenabschnitten  zusammensetzt,  eine  Er- 
scheinung, die  wir  noch  oft  bemerken  werden.  Zu 
dem  breit  strömenden,  hier  und  da  in  zierliches 
Figurenwerk  aufgelösten  Hauptsatz  bildet  der  be- 
wegter gehaltene,  leidenschaftlich  erregte  Mittelsatz 
in  dmoll  einen  scharfen  Gegensatz;  Beethoven  teilt 
hier,  dieselbe  Phrase  benutzend,  in  Abschnitte  von 
zwei  Takten  ab  und  erweitert  den  dritten  derselben 
durch  Übergang  des  zweiten  Teils  des  Motivs  in  den 
' hier  veränderten  abwärts  steigenden  Achtclgang  des 
2.  Taktes  des  ganzen  Satzes  (s.  u.);  die  Begleitung 
läfst  er  in  Terzen  gehen,  wobei  die  ersten  Noten 
jeder  «6tel  Gruppe  fortblciben,  etwas,  das  den 
Ausdruck  des  ängstlich  treibenden,  unruhig  drängen- 
den hervorruft  und  unübertrefflich  zu  der  führenden 
melodischen  Phrase  pafst.  Nach  deren  Erweiterung 
in  Takt  6 dieses  d moll-Teiles  wendet  sich  der  Satz 
durch  eine  lange  melodische  Figurierung  der  Über- 
stimme kadenzierend  der  Oberdominant  der  Haupt- 
I tonart  zu.  Die  nächsten  Takte  vor  Wiedereintritt 
! des  Hauptsatzes  bringen  in  den  beiden  Bafsgängcn 
und  dem  Gang  der  Oberstimme  in  32tel  Noten  die 
I Erinnerung  an  den  letzten  Takt  der  voraufgegangenen 
1 Figurierung;  ebenso  ist  der  abwärts  steigende  Gang: 


5 Takte  vorher  in  dieser  Form: 
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aufgetreten;  er  ist  nichts  weiter  als  der  Beginn  des 
Hauptmotivs  (ohne  die  einleitende  Sexte  und  den 
Doppelschlag) : 


Dafs  auch  das  Triolenspiel  im  dritten  Takt  vor 
dem  Wiedereintritt  des  Themas  auf  derselben  Linie 
ruht  und  nur  deren  Variicrung  ist,  ist  leicht  zu 
sehen.  Dem  wieder  eintretenden  Hauptsatz  hat 
der  Meister  manchen  neuen  Schmuck  gegeben -. 
vor  allem  in  der  graziösen,  an  Mozarts  Weise  zu 
variieren  gemahnenden  Art,  in  der  sich  die  Ober- 
stimme in  blühende  Figurenranken  auflöst,  welche 
zu  der  sich  in  Triolcn  bewegenden  Unterstimme 
in  rhythmischen  Gegensatz  treten.  Irgend  ein 
neues  Moment,  das  der  Erklärung  bedürfte,  bringt 
der  weitere  Verlauf  des  Satzes  nicht. 

Unbedingt  Mozarti sch  wird  man  das  Andante 
schon  deshalb  nicht  nennen  können,  weil  wuchtig- 
pathetische Accente,  wie  sic  dem  späteren  Beet- 
hoven eigen  sind,  sich  in  ihm  andcutend  bemerkbar 
machen.  Unter  den  ersten  Opus-Zahlen  tragenden 
Werken  für  Klavier  darf  dieser  wohllautreiche  Satz 
jedoch  als  der  bezeichnet  werden,  welcher  der  sinn- 
lichen Schönheit  von  Mozarts  Tonsprache  am 
nächsten  kommt. 

HI.  Satz. 

Auch  das  Minuetto  zeigt  deutlich  den  Zusammen- 
hang mit  der  Haydn-Mozart-Epoche,  aber  es  ist 
durchaus  ernster  im  Ausdruck.  Schon  erscheint,  mehr 
selbst  als  in  späteren  Menuetten  Beethovens,  jede 
andere  als  die  äufsere  Erinnerung  an  die  ursprüng- 
liche Tanztorm  aufgegeben.  Die  zuweilen  herrschende 
Mehrstimmigkeit,  die  relative  Schwere  der  Bewegung 
in  dem  Satz,  die  Gegencinandcrstellung  scharf  kon- 
trastierender Accente,  in  der  sich  Beethovens  Humor 
von  fern  ankündigt,  all  das  läfst  diesen  dritten  Satz 
doch  trotz  des  erkennbaren  Zusammenhanges  mit 
der  alteren  Kunst  als  ein  andersartiges  Werk  er- 
scheinen. Nicht  sinnlich -frohe  Grazie  ist  sein 
Ausdruck,  vielmehr  leichte  Schwermut.  Das  Trio 
zeigt  frischeren  Gedankenaufschwung;  auch  hier 
verwendet  Beethoven  am  Eingang  den  Sprung  in 
die  grofse  Sext  aufwärts.  Ähnlichen  Umkehrungen 
der  Stimmverhältnisse,  wie  wir  sie  hier  treffen, 
werden  w ir  oft  begegnen. 

IV.  Satz. 

Den  Schlufs  bildet  ein  Prestissimo-Satz,  den 
man  als  Rondo  bezeichnen  darf;  Beethoven  selbst 
hat  die  Form  nicht  besonders  benannt.  Auf 


weiteren  vier  Takten  von  hier,  der  Dominant  des 
Haupttones  aus,  in  einfachster  Weise  nach  Gdur 
wendet  Jetzt  ertönt  der  harmonisch  veränderte 
erste  Gedanke  aufs  neue  und  erfährt  am  Schlüsse 
durch  die  dreimalige  Wiederholung  des  Motivs 
auf  derselben  Stufe  eine  wesentliche  Vergröfscrung. 
Die  ganze  Stelle  ruht  auf  dem  g des  Basses. 
Derartige  kürzere  oder  längere  Orgelpunkte 
sind  charakteristisch  für  Beethoven.  Dann  stürzt 
im  Anschlufs  an  das  rhythmisch -scharfe  Akkord- 
motiv ein  verbindender  Triolengang  zur  Tiefe  und 
in  c moll  setzt  mit  dem  Zwischensatz  ein  neuer 
Gedanke  das  hastig  drängende  und  treibende 
Spiel  in  anderer  Weise  fort.  Der  3.  und  4.  Takt 
bringen  die  Umkehrung  der  unteren  Triolen-Gänge 
in  der  Oberstimme,  dann  treten  in  der  Unter- 
stimme zweizeitige  Rhythmen  zu  der  Oberstimme 


Dies  führt  zum  Abschlufs  in  c und  zu  einem 
I neuen  Satz;  die  Triolenbew’cgung  stürmt  weiter, 
beschwichtigend  tritt  dagegen  ein  in  Viertelnoten 
J absteigender  Skalengang  auf,  der  zuletzt  auf  g zur 
j Ruhe  kommt  und  kadenzierend  nach  c ausmündet 
Nach  der  Wiederholung  dieses  ganzen  letzten 
Abschnittes  setzt  der  Hauptsatz  aufs  neue  ein  und 
mit  scharfer  Rückwendung  geht  cs  wiederum  in 
den  Anfang,  w'ährend  nach  der  Wiederholung  sich 
die  Modulation  nach  der  Durtonart  der  großen 
Unterterz  w'endet. 

Mit  verhältnismäßig  einfachen  Mitteln  hat  Beet- 
hoven im  vorhergehenden  ein  erschöpfendes  Bild 
unruhvollen  Treibens  gegeben,  gegen  das  kein 
ruhiges  Gegenbild  aufkommen  konnte.  Nun  er- 
, forderte  das  in  den  innersten  Gesetzen  der  Kunst, 
; besonders  der  Instrumentalmusik,  begründete  Ge- 
setz, kontrastierende  Elemente  zu  einer  harmonischen 


stürmisch  auf-  und  abgehenden  Triolen  des  Basses 
beginnt  das  Hauptmotiv,  und  viermal  erklingen  drei 
kurze,  dynamisch  verschieden  wägende  Akkorde. 
Mit  Takt  5 setzt  ein  gegensätzlicher  Gedanke  in 
einem  dreistimmig  gefügten  Satz  ein,  der,  von  der 
Dominant  der  Parallel-Tonart  des  Haupttones  aus- 
gehend, sich  in  vier  Takten  nach  Cdur  und  in 


Einheit  zu  verschmelzen,  die  Aufstellung  eines 
neuen,  inhaltlich  dem  ersten  gegenüber  tretenden 
| Gedankens.  Die  folgende  nicht  besonders  originelle, 
aber  schöne  und  in  edler  Einfachheit  gehaltene 
Kantilene : 
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erfüllt  diese  Bedingung,  wenngleich  Beethoven  sie 
vielleicht  etwas  zu  häufig  verwendet,  ohne  die  stete 
Wiederholung  durch  genügende  harmonische  und 
rhythmische  Beigaben  zugleich  inhaltlich  zu  recht- 
fertigen. Wenn  nun  die  Kantilcne  plötzlich  durch 
das  pp  aultauchende  — mit  ihm  zugleich  stellt  sich 
auch  die  Triolenbewcgung  wieder  ein  — Haupt- 
motiv unterbrochen  oder  abgelöst  wird: 


so  ist  es  psychologisch  ganz  korrekt,  dafs  der  Satz 
im  folgenden  sich  gewissermafsen  auf  der  Grenzlinie 
beider  kontrastierender  Elemente,  des  rhythmisch 
belebten  Hauptmotive«  und  der  Kantilene  bewegt. 
Mehr  und  mehr  tritt  (der  Übergang  ist  von 
wunderbar  zwingender  Konsequenz  des  Aus- 
druckes) das  Anfangs-Motiv  in  den  Vordergrund, 
es  zeigt  sich  in  den  Triolen,  in  den  kurzen  Bafs- 
schlägen,  und  tritt,  nachdem  der  Bafs  den  Orgel- 
punkt auf  c gewonnen,  in  ununterbrochener  Folge 
auf.  Die  Bewegung  geht  im  gleichen  Tempo  fort, 
aber,  auch  da  verrät  sich  schon  der  spätere  Beet- 
hoven, immer  tiefer  und  verhallender  erscheint  das 
Motiv,  bis  es,  durch  den  plötzlichen  forte-Einsatz 
des  Anfangs  vorbereitet,  in  seiner  ganzen  Macht 
wiederkehrt. 

Es  ist  nicht  nötig,  weitere  Worte  über  den  Ver- 
lauf des  Satzes  zu  verlieren.  Es  darf  kurz  darauf 
hingewiesen  werden,  dafs  die  Einhaltung  der  Tona- 
lität die  entsprechende  Änderung  der  anfänglichen 
Modulationen  notwendig  machte,  und  dafs  auch  das 
Hauptmotiv,  das  sich  überall  verfolgen  läfst,  bis 
zuletzt  seine  führende  Rolle  beibehält.  Trat  es  im 
ersten  Takte  des  ganzen  Satzes  auf  in  der  hier  nur 
angedeuteten  Form: 


erschien  cs  im  zweiten  Takte  im  Basse  so: 


so  zeigt  es  sich,  um  aus  den  vielen  möglichen  Bei- 
spielen nur  dies  noch  hervorzuheben,  gegen  den 
Schlufs  hin  gewissermafsen  vergröfsert  in  der 
Gestalt : 


1 und  erscheint  dann  endlich  in  den  auf-  und  ab- 
stürmenden  Triolengruppen  der  rechten  Hand, 
während  die  begleitenden  Akkorde  die  Erinnerung 
an  seinen  Rhythmus  noch  halten.  Beethoven  hat 
seine  unvergleichliche  Kraft,  aus  einem  einzigen 
Motiv  heraus  ganze  Sätze  zu  schaffen,  erst  in 
späteren  Jahren  ihrem  vollen  Umfange  nach  ge- 
wonnen. Die  Anfänge  liegen  aber,  wie  wir  sehen, 
schon  in  den  Arbeiten  früherer  Jahre,  und  cs  ist 
wichtig,  sich  über  sie  klar  zu  werden.  — 

Die  Sonate  enthält  viel  Bemerkenswertes,  ist 
aber  kaum  als  ein  Werk  zu  bezeichnen,  das  — ab- 
i solut  genommen  — bedeutende  Gedanken  enthält;  als 
; erstes  Glied  in  der  Kette  von  Beethovens  Sonaten 
wird  sie  stets  ihren  Platz  behaupten.  Hätte  durch 
irgend  einen  Zufall  der  Meister  aufscr  ihr  und 
anderen  Jugendarbeiten  nichts  hinterlassen,  sic 
würde  heute  trotz  ihrer  Vorzüge  sicherlich  nur  noch 
wenig  bekannt  sein.  — • 

EU  er  lein l)  hat,  so  unbedeutendes  und  flach- 
allgemeines er  auch  nur  über  das  Werk  zu  sagen 
weifs,  wenigstens  die  Einheit  der  Stimmung  erkannt. 
Zutreffendes  hat  IVasielewski  *)  über  die  Sonate  ge- 
sagt; er  erkennt  in  ihr  den  kommenden  Meister 
und  die  Art  seines  leidenschaftlichen  Treibens  und 
Gefühlslebens. 

Davon  liegt  in  der  Tat  etwas  in  dem  Werk; 
aber  es  mufs  einschränkend  bemerkt  werden:  für  uns, 
die  wir  den  späteren  Beethoven  kennen.  An  sich 
betrachtet  zeigt  der  erste  Satz  wenig  überschäumende 
Lebensfülle  und  leidenschaftliche  Kraft;  man  kann 
im  Gegenteil  sagen : es  waltet,  trotz  der  im  Haupt- 
satze ausgesprochenen  vorwärts  und  nach  oben 
drängenden  Idee  die  Neigung  zu  zurückhaltendem 
Ausdruck,  zu  Beschwichtigung  und  Beruhigung 
vor,  und  das  Spiel  mit  den  i6tcl  Triolen  macht 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  durchaus  den  Ein- 
druck des  beschaulichen,  tändelnden.  Anders  freilich 
in  dem  feurig  strömenden  vierten  Satze,  der  nur 
vorübergehend  in  seinem  Laufe  durch  lyrisch- 
empfindsame  Ergüsse  aufgehalten  wird.  Es  liegt 
nahe,  derlei  Züge,  wie  sie  in  den  Mittelsätzen  vor- 
w alten,  aus  dem  Wesen  des  jungen  Meisters  zu 
deuten,  wie  es  uns  der  Kaplan  Junker , dessen  in 
der  Einleitung  gedacht  wurde,  geschildert  hat. 

')  Sein«  »Analysen«  der  Sonaten  haben  bb  zum  Jahre  1883 
mclit  weniger  ab  5 Auflagen  erlebt! 

*)  fV.  J.  von  Waste  leroski,  L.  v.  Beethoven  I.  11.  Leipzig, 
Lbt  & Franke,  1895.  Jedesmal  auf  alle  erklärenden  Schriften  ein- 
xugehen,  ist  so  unmöglich  wie  überflüssig- 


Zum  Vortrag  des  Bachschen  Chorals. 

Von  Ernst  Rabich. 

Die  »Blätter  für  Haus- und  Kirchenmusik*  haben  vielfach  den  Choral  behandelt,  doch  meist  nur  im 
in  ihren  bis  jetzt  erschienenen  sechs  Jahrgängen  Hinblick  auf  den  Gemeindegesang.  In  dem  mit 
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dieser  Nummer  beginnenden  neuen  Jahrgange  wird 
für  den  kirchenmusikalischen  Teil  der  Choral  als 
Kunstgesang  im  Mittelpunkte  der  Behandlung 
stehen,  und  zwar  wird  diese  an  den  Bachschen  | 
Choral  anknüpfen.  Obwohl  die  Melodien  des  Ge-  i 
meindechorals  und  — man  gestatte  diesen  Aus-  ■ 
druck  — des  Kunstchorals  dieselben  sind,  so  be- 
steht doch  in  Bezug  auf  Wesen  und  Behandlung 
beider  eine  gewisse  Verschiedenheit. 

Der  Gemeindechoral  erhält  eine  zwar  kräftige, 
aber  möglichst  vieldeutige  harmonische  Unterlage, 
damit  er  zu  den  verschiedensten  Texten  verwandt 
werden  kann.  Ich  habe  schon  bei  früherer  Ge- 
legenheit darauf  hingewiesen,  dafs  selbst  die 
Harmonien  des  16.  Jahrhunderts,  so  objektiv  sie 
uns  auch  erscheinen  mögen , für  den  Gemeinde- 
gesang nicht  durchweg  zu  gebrauchen  sind,  weil 
ihr  Ausdruck  dafür  zu  bestimmt  ist.  (Siehe  »Choral-  | 
bearbeitung  und  das  Golhaischc  Choralbuch«  im  | 
Heft  .5  des  111.  Jahrgangs ) Diese  Bestimmtheit 
des  Ausdrucks  finden  wir  bei  Bach  noch  in  er- 
höhtem Mafse.  Hat  doch  der  Meister  oft  4 bis 
5 Bearbeitungen  ein  und  derselben  Melodie  ge- 
geben, um  4—5  verschiedenen  Texten  gerecht  zu 
werden,  und  er  hat  sich  dabei  so  in  den  Textinhalt 
vertieft,  dafs  viele  Stellen  wirklich  nur  zu  den 
Worten  gebraucht  werden  können,  zu  denen  er  sie 
geschrieben  hat.  Ich  erinnere  an  den  phry gischen 
Schlufs  auf  die  Worte  »kraft  deiner  Angst  und 
Pein«  oder  an  die  gequälte  Harmonie  auf  die 
Worte  »Wenn  mir  am  allerbängsten«  in  dem  Choräle: 
Wenn  ich  einmal  soll  scheiden.  Auf  welche  Text- 
untcrlagc  dürfte  man  solche  Vertonungen  noch 
einmal  bringen? 

Einem  Choral  mit  so  bestimmtem  Ausdruck, 
so  scharfer  Charakteristik  kann  nicht  eine  Ge- 
meinde gerecht  werden.  Hier  muls  der  geschulte 
Chor  eintreten,  an  den  allein  Bach  gedacht  hat. 
Dieser  vermag  den  Choral  mit  jener  Breite  vorzu- 
tragen, die  ihn  erst  eindrucksvoll  macht,  während 
der  einstimmige  Gemeindegesang  auf  ein  flottes, 
frisches  Tempo  angewiesen  ist,  wenn  er  nicht 
ermüdend  oder  gar  einschläfernd  wirken  soll. 

Wenn  Bach  in  dem  Choral  »Wenn  ich  einmal 
soll  scheiden«,  den  Melodieton  h also  aus- 
schmückt so  kann  er  dabei  nur  an  ein 

langsames  Tempo  gedacht  haben,  weil  es  im  andern 
Falle  Tändelei  wäre.  Aufserdem  stellen  sich  die 
Bachachen  Bog  leitstim  men  als  echte  Kontrapunktier 
gern  in  einen  rhythmischen  Gegensatz  zur  Melodie 
und  bilden  auch  unter  sich  Gegensätze  sowohl  in  1 
Bezug  auf  den  Rhythmus  als  auf  melodische  ■ 
Linienführung.  Ihre  hierdurch  erlangte  Selbständig- 
keit und  Bedeutsamkeit  tritt  nur  bei  einem  an- 
gemessen breiten  Tempo  genügend  hervor.  Es 
bedarf  dabei  aber  keiner  Versicherung,  dats  ich 
einer  Verschleppung  der  Tempi  nicht  das  Wort  | 

HUutcf  für  Hau*,  und  Kirche«  uutik . 7.  Jahig. 


reden  will  und  dafe  das  Tempo  bei  verschiedenen 
Chorälen  sehr  verschieden  sein  wird.  Im  allgemeinen 
halte  ich  aber  ein  getragenes  Zeitmafs  für  den 
Vortrag  des  /forschen  Chorals  als  hochwichtig. 

Den  schärfsten  Gegensatz  zwischen  Gemeinde- 
choral und  Kunstchoral  finden  wir  in  der  Nuan- 
cierung beider.  Ist  jenem  hier  nur  geringe  Frei- 
heit gelassen,  so  diesem  volle  Freiheit  Das 
gehauchte  Pianissimo,  das  stärkste  Forte  und  alle 
Schattierungen  dazwischen,  sowie  das  Stringendo 
und  Ritartando,  sie  sind  alle  dem  Kunstgesange 
auch  in  der  Kirche  gestattet.  Bach  selbst  gibt  in 
Bezug  hierauf  keine  Vorschriften,  es  ist  möglich, 
dafs  er  die  Choräle  gleichmäfsigcr  hat  singen  lassen, 
als  mir  ihr  Vortrag  vorschwebt,  aber  die  heutige 
Zeit  ist  eben  an  reichere  musikalische  Nuancen 
gewöhnt  und  verlangt  daher  auch  von  der 
Kirchenmusik  einen  gröfseren  Reichtum  der  Aus- 
drucksmittel als  die  früheren  Jahrhunderte.  Und 
— was  die  Hauptsache  ist  — die  /tof Aschen  Choräle 
kommen  ihr  in  diesem  Verlangen  entgegen,  es  liegt 
so  viel  Ausdrucksvermögen  in  ihnen,  dafs  man 
ohne  Gewalt  sie  mit  allen  modernen  Nuancen  aus- 
statten darf. l) 

Für  den  Vortrag  derselben  sind  zwei  Eigen- 
schaften, die  man  ihnen  gewöhnlich  beilegt,  nämlich 
»grofs  und  erhaben«  immer  verhängnisvoll  gewesen, 
denn  man  »darf,  so  heilst  es,  diese  Gröfsc  und 
Erhabenheit  doch  durch  kleinliche  Nuancen  nicht 
stören«!  Als  ob  Gröfsc  und  Erhabenheit  überhaupt 
; die  hervorstechenden  Eigenschaften  jener  Choräle 
wären!  Die  Melodien  derselben  sind  zum  grofsen  Teil 
aus  dem  gemütvollen  Volksliede  entstanden,  und  das 
Gemütvolle,  das  herzlich  Eindringliche  hat  ihnen 
Bach  durchaus  nicht  genommen,  es  ist  auch  bei 
ihm  noch  ihre  charakteristische  Eigenschaft,  woraus 
sich  ergibt,  dafs  sie  nicht  mit  steifer  Erhaben  - 
1 heit,  sondern  mit  liebevollem  Eingehen  in  ihren 
Stimmungsgehalt  vorgetragen  sein  wollen  — — . 
In  der  Musikbcilage  der  vorliegenden  Nummer 
finden  wir  als  ersten  Choral:  »Du  Lebcnsfürst.« 
Ich  habe  die  Zeichen  hinzugefügt,  welche  ich  beim 
Vortrage  desselben  beobachte.  Die  Stelle:  »Wie 
soll  ich  deinen  grofsen  Sieg,  den  du  uns  durch  den 
schweren  Sieg  erworben  hast,  recht  preisen?«  gc- 
, stalte  ich  zu  einer  grofsen  Steigerung  vom  pp  bis 
zum  F,  die  ihren  Höhepunkt  auf  dem  höchsten 
Tone  g findet  Im  Wesen  dieser  Melodie  liegt 
diese  Steigerung  begründet,  der  Text  widerstrebt 

*)  Ich  berühre  hiermit  eine  prinzipielle  Krage  von  gröbster 
Wichtigkeit,  die  da  Lautet:  Dürfen  wir  den  alten  Meutern  etwas 
Modernes  zulügen  ? Robert  Front,  Philipp  li  olfrum  haben  es  getan, 
Chryiander  hingegen  sah  »eine  Lebensaufgabe  darin,  Händel  io 
seiner  ursprünglichen  tie*lalt  wieder  herzusteüen.  Nachdem  ich  kurz 
hintereinander  Handelt  Israel  einmal  in  Chrysandert  Bearbeitung 
und  ein  andere»  Mal  in  etwas  modernisierter  Form  gehört  habe, 
gebe  ich  der  letzteren  entschieden  den  Vorzug,  denn  ihre  Wirkung 
auf  den  modernen  Menschen  ist  eine  viel  intensivere,  und  die 
Wirkung  ist  am  letzten  Ende  doch  die  Hauptsache. 
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ihr  nicht,  und  die  musikalische  Wirkung  ist  eine 
überraschende  — warum  soll  man  sie  da  nicht 
machen  ? Die  Steigerung  wird  durch  zwei  Fermaten 
unterbrochen,  die  auf  die  Worte  Krieg  und  Sieg 
fallen.  Mufs  diese  Unterbrechung  stattfinden  ? Nein, 
die  beiden  Fermatenakkorde  sollen  vielmehr  an  der 
Steigerung  durch  ein  kräftiges  crescendo  teilnehmen, 
nach  welchem  ohne  Absetzen  weiter  gesungen  wird. 
Möglich,  dafs  man  das  nicht  ganz  stilgerecht  findet 
— eine  echte  musikalische  Wirkung  ist  aber  da, 
gegen  die  auch  die  Ästhetik  im  allgemeinen  nichts 
einzuwenden  haben  wird.  Wo  bei  diesem  Choral 
der  musikalische  Accent  mit  dem  textlichen  in 
Widerstreit  steht,  ist  der  letztere  mafsgebend. 

Im  zweiten  Choral:  »Selig  sind«  ist  ein  langsames 
Pianissimo  im  Anfänge  von  wunderbarer  Wirkung. 
Nach  der  4.  Verszeile,  dem  Wiederholungszeichen, 
beginnt  eine  Steigerung,  die  auch  über  den  Fermaten- 
akkord auf  dem  Worte  Rat  hinwegdauert,  so  lange 


der  Text  von  den  guten  Werken  des  selig  zu 
Preisenden  spricht,  d.  h.  bis  zu  den  letzten  beiden 
Zeilen.  Diese  enthalten  die  Verheifsung.  Die 
Akkorde  auf  ihnen  müssen  wie  aus  einer  andern 
1 Welt  erklingen,  müssen  mindestens  einen  Gegensatz 
zu  den  vorhergehenden  Zeilen  bilden.  Der  Chor 
geht  zu  diesem  Zwecke  auf  dem  Worte  Tat  durch 
ein  langsames  decrescendo  in  das  Pianissimo  über» 
dann  bindet  jede  Stimme  den  folgenden  Ton  in 
gröfster  Zartheit  an  den  Fermatenton  an,  und  die 
Wirkung  ist  vorhanden. 

Diese  kurzen  Andeutungen  mögen  vorerst  ge- 
I nügen,  um  das  Nachdenken  ernster  Chordirigenten 
I anzuregen.  Viel,  oder  besser  gesagt,  das  meiste 
bleibt  ihnen  zu  tun  übrig.  Künstlerisches  Mafshalten 
wird  freilich  hier  zur  ernsten  Pflicht.  In  unge- 
schickten Händen  kann  eine  Ausführung  nach  der 
besten  Anweisung  zur  Karrikatur  werden. 


Lose  Blätter. 


Beethoven  in  seinem  Heim. 

Höchst  interessant  ist  eine  Beschreibung,  die  uns 
Ulibisehe  ff l)  von  dem  Innern  der  Wohnung  Beethovens 
und  seiner  Häuslichkeit  liefert.  »In  seinem  Zimmer«, 
heifst  es,  »war  eine  Konfusion,  wie  man  sie  sich 
kaum  vorstellcn  kann,  gleichsam  ein  organisiertes  Chaos. 
Bücher  und  Musikalien  lagen  auf  allen  Möbeln,  oder 
waren  wie  Pyramiden  in  allen  vier  Ecken  aufgebaut. 
Eine  Menge  Briefe,  die  er  im  Laufe  der  Woche  oder 
des  Monats  erhalten , bedeckten  den  Boden  wie  ein 
weifscr  Teppich  mit  roten  Muscheln.  Auf  einem  Fenster- 
brett sah  man  hier  die  Reste  eines  saftigen  Frühstücks 
neben  oder  auf  Korrekturbogen,  die  der  Erlösung  harrten, 
dort  eine  Reihe  von  teils  versiegelten,  leib  halblceren 
Flaschen;  weiterhin  ein  Stehpult  und  darauf  die  Skizze 
eines  Quartetts;  auf  dem  Flügel  ein  loses  Blatt  Noten- 
papier mit  dem  Embryo  einer  Sinfonie,  und  um  so  viele 
gänzlich  verschiedene  Gegenstände  in  Harmonie  zu  bringen, 
deckte  alles  eine  dicke  Lage  von  Staub.  Man  begreift, 
dafs  der  Künstler  in  einem  so  wohl  geordneten  Ganzen 
manchmal  Mühe  hatte,  das  zu  finden,  was  er  brauchte. 
Darüber  beklagte  er  sich  dann  bitter,  schob  aber  die 
Schuld  immer  auf  andere;  denn  er  selbst  meinte  höchst 
systematisch  in  dem  Ordnen  seiner  Sachen  zu  verfahren. 
Er  würde  bei  finsterer  Nacht  eine  Stecknadel,  die  ihm 
gehörte,  gefunden  haben,  aber  die  Menschen  liefsen 
nichts  an  seinem  Platze!  Sollte  man  es  glauben,  dafs 
Beethoven  14  Tage  lang  nicht  etwa  eine  Skizze,  oder  ein 
fliegendes  Blatt,  sondern  eine  starke,  bereits  ins  Reine  ge- 
schriebene Partitur  suchte,  die  Partitur  seiner  Messe  in 
D,  die  er  für  sein  bestes  Werk  hielt?  Endlich  fand  er 
sie  und  wo?  In  der  Küche,  wo  bereits  Efs waren  darin 
cingcwickclt  wurden.  Mehr  als  ein  donnernder  Fluch  und 
manches  faule  Ei  mag  da  der  Köchin  an  den  Kopf  ge- 
flogen sein ! denn  die  frischen  Eier  liebte  Beethoven  zu 
sehr,  um  sic  ab  Geschosse  zu  verbrauchen.  Die  Haus- 
hälterin und  Köchin  waren  oft  das  unschuldige  Opfer,  das 

*)  Beethoven,  »eine  Kritiker  und  Ausleger,  von  Ulibisthtff.  S.  65. 


die  Zeche  seiner  Zerstreuungen  bezahlen  mulstc.  Einst 
ab  er  eine  Köchin  fortgeschickt  hatte,  eine  gute  und 
ordentliche  Person,  die  auch  bald  wieder  zu  Gnaden  an- 
genommen wurde,  beschJofs  er,  sich  unabhängig  zu  machen 
und  gar  keine  Bedienung  mehr  zu  halten,  die  doch  nur 
in  seiner  Wohnung  alles  durcheinander  würfe.  Und 
warum  sollte  er  sich  nicht  selbst  bedienen,  und  selbst  die 
Küche  besorgen  können  ? Sollte  es  schwerer  sein , ein 
Mittagessen  zu  bereiten,  als  eine  C moll-Sinfonie  zu 
schreibell?  Entzückt  von  einer  so  herrlichen  Idee,  beeilt 
sich  Beethoven,  sie  auszuführen.  Er  ladet  einige  Freunde 
zu  Tische,  kauft  den  nötigen  Mundvoirat  auf  dem  Markte 
ein  und  trägt  ihn  selbst  nach  Hause,  bindet  die  weifse 
Schürze  vor  und  setzt  die  obligate  Nachtmütze  auf,  er- 
greift das  Küchenmesser  und  geht  ans  Werk.  Die  Gäste 
kommen  und  finden  ihn  vor  dem  Herd,  dessen  prickelnde 
Flamme  wie  das  Feuer  der  Begeisterung  auf  ihn  zu  wirken 
scheint.  Die  Geduld  der  wienerischen  Magen,  die  auf 
Stunde  und  Minute  geschult  siud,  wurde  auf  eine  lange 
Probe  gestellt.  Endlich  trug  man  auf,  und  der  Wirt  be- 
wies, dab  es  der  Mühe  wert  gewesen,  auf  seine  Gerichte 
zu  »'arten.  Die  Suppe  wetteiferte  mit  den  Sparsuppen, 
die  man  an  die  armen  verteilt,  das  halb  gar  gekochte 
Fleisch  setzte  bei  den  Individuen  unserer  Kasse  die  Ver- 
dauungskraft des  Straubes  voraus,  das  Gemüse  schwamm 
in  einem  Meer  von  Wasser  und  Fett,  der  Braten,  prächtig 
schwarz  und  verkohlt,  sah  aus,  als  wäre  er  durch  den 
Schornstein  herabgekomroen  — nichts  war  geniefsbar. 
Auch  ab  niemand,  den  Wirt  ausgenommen,  der  allen 
Gerichten  Ehre  antat  und  sie  zugleich  lobte  und  auf  diese 
Weise  seinen  Gästen  durch  Wort  und  Beispiel  Appetit 
predigte.  Umsonst,  niemand  rührte  Beethovens  Meister- 
stücke der  Kochkunst  an.  Man  ab  Brot,  Obst,  Zucker- 
gebäck  und  trank  reichlich,  um  sich  für  die  Entbehrung 
im  Essen  zu  entschädigen.  Diese  merkwürdige  Mahlzeit 
überzeugte  denn  doch  den  groben  Künstler,  dab  Kom- 
ponieren und  Kochen  zwei  verschiedene  Dinge  sind,  und 
die  ungerecht  verbannte  Köchin  wurde  wieder  in  ihre 
vollen  Rechte  eingesetzt.« 
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Muzio  Clementi. 

Ein  Gedenkblatt  von  Aug.  Wellmcr  (Berlin). 

Unter  den  verschiedenen  Gattungen  der  Tonkunst  ist 
die  Klaviermusik  verhältnismäßig  erst  spat  zu  ihrer 
eigentlichen  Bedeutung  gelangt.  Auch  sic  entfaltete,  wie 
die  Tonkunst  überhaupt,  auf  deutschem  Boden  ihre 
reichste  Blüte,  und  wenn  hier  die  Gesangmusik  auch 
viel  früher  hohe  Stufen  der  Entwicklung  erstieg,  so  war 
es  doch  kein  Geringerer  als  /oh.  Seb.  Bach,  der  neben 
der  Orgel-  und  Instrumentalmusik  zugleich  die  Klavier- 
musik aufs  sorgfältigste  und  gehaltvollste  kultivierte  und 
noch  heute  als  der  eigentliche  Repräsentant  der  alteren 
Klaviermusik  anzusehen  ist  Liegt  der  Schwerpunkt  von 
Bachs  phänomenaler  Kunsterscheinung  zwar  in  seiner 
beispiellos  großartigen  Kirchenmusik,  in  seinen  Kantaten 
und  Passionsmusiken,  so  sind  doch  auch  seine  anderen, 
vorhin  nur  kurz  erwähnten  Tonschöpfungen  von  bleibendem 
Kunstwert. 

Auf  die  veränderte  Gestaltung,  welche  speziell  die 
Klavier-  und  Instrumentalmusik  darnach  erfuhr,  war 
C.  Ph.  Emanuel  Bach,  einer  der  zahlreichen  musikalischen 
Söhne  des  grofsen  Sebastian , bekanntlich  von  grüfstem 
Einfluß,  ein  Meister  seines  Faches,  der  zwar  nicht  seines 
Vaters  Feuergeist  besaß,  wohl  aber  ein  sehr  glückliches 
Talent,  und  es  zu  einer  allseitigen,  reinen  künstlerischen 
Durchbildung  und  Vollendung  gebracht  hatte.  Durch 
ihn  wurde  der  jugendliche  Genius  Haydns  mächtig 
inspiriert  und  er  muß  aß  der  Vater  der  neuen  Kunst- 
periode, deren  Hauptrepräsentanten  dann  später  Mozart 
und  Beethoven  wurden,  bezeichnet  werden.  Von  ihm 
heißt  es  bei  der  Ankündigung  seiner  »Klaviersonaten  für 
Kenner  und  Liebhaber«  (Erste  Sammlung  1779,  zweite 
Sammlung  1780,  dritte  Sammlung  1781,  die  beiden 
letzten  durch  »einige  Rondos«  bereichert)  im  »Musikal. 
Almanach  für  Deutschland  auf  das  Jahr  1783«  (Leipzig, 
im  Schwickertschen  Verlag)  Ste.  1 1 : »Der  Verfasser  ßt 
bekanntlich  ein  Mann,  cujus  gloriae  neque  profuit  quisquam 
laudando  ncc  vituperando  quisquam  noeuit.«  Ja  er  war 
ein  Künstler  von  festem,  gehaltenem  Charakter,  der  zu- 
gleich der  kommenden  Zeit  mit  Seherblick  vorauseilte  und 
der  auch  auf  den  Mcßtcr  des  Klavicrspicls,  den  die 
Italiener  ihm  allein  entgegensetzten,  auf  Clementi  von 
großem  Einfluß  war.  Dieser  Meister,  1752  zu  Rom  ge- 
boren, 1832  auf  seinem  I.andsitz  bei  London  gestorben, 
wurde  in  Rom  von  trefflichen  Künstlern  ausgebildet,  ver- 
ließ aber  seine  Vaterstadt  und  kam  schon  1770  nach 
England,  wo  er  Gelegenheit  hatte,  die  großen  deutschen 
Tonheroen  Händel  und  Bach  zu  studieren  und  ihre  Werke 
auf  sich  wirken  zu  lassen.  C.  Ph.  Em.  Bach , der  ihm 
näher  trat,  bemerkte  alsbald  an  des  jungen  Italieners 
Kompositionsweise,  welchen  Einfluß  jene  grofsen  deutschen 
Meister  auf  ihn  ausübten;  er  erkannte  in  ihm  einen 
Geistesverw'andten  und  ermutigte  ihn  zum  Vorwärtsstreben 
auf  dem  betretenen  Wege. 

Mu  zio  Clementi  errang  als  Klavierspieler  und  aß 
KlavierkompoDßt  in  der  noch  vor  Beethoven  liegenden 
Periode  unbestrittenen  Ruhm.  Der  Wettstreit  mit  Mozart 
am  Hofe  Josephs  II.  in  Wien  (1782)  zeigt  uns  den 
dreißigjährigen  Künstler  bereite  auf  der  Höhe  seiner 
Meisterschaft.  Nach  mehrjährigen  erfolgreichen  Kunst- 
reisen durch  ganz  Europa  ließ  er  sich  in  London  nieder 
(1785),  um  hier  aß  Lehrer  zu  wirken.  Sein  heute  noch 
sehr  geschätztes  Untenrichtswerk  »Gradus  ad  Pamassum« 
verbreitete  überallhin  seinen  Ruhm,  so  daß  ihm  Schüler 
aus  aller  Welt  zuströmten.  Mehr  als  einer  von  ihnen 


! wurde  selbst  zum  Meister,  wie  fohn  Field,  dessen  Nokturnen 
I aß  Vorbilder  der  Ckopinssken  anzusehen  sind,  wie  laedtuig 
\ Berger,  der  Mendelssohns  Lehrer  wurde  und  höchst  gc- 
! diegene  Klavierwerke  schuf,  wie  J.  B.  Gramer,  dessen 
• berühmte  Etüden  noch  heute  zu  den  Fundamenten  des 
Klavierstudiums  zählen. 

Clementi,  der  — vielleicht  noch  mehr  Virtuos  als 
| Mozart  — die  Spiclfülle  des  Instruments  in  hohem  Grade 
entwickelte,  bediente  sich  fast  ausschließlich  der  Form 
der  Klavier-Solo-Sonate  und,  wenn  er  sich  auch  hin  und 
, wieder  anderer  Kunstformen  für  sein  Schaffen  annahm 
I (Sinfonien,  Ouvertüren),  so  sind  doch  nur  seine  Klavier- 
! sonaten  von  wesentlichem  Einfluß  auf  die  Entwicklung  der 
' Klaviermusik  gewesen.  Aß  Kompositionen  selbst  ent- 
; halten  sie  eine  Fülle  feiner,  lieblicher,  geistvoller  Züge; 

: das  Anmutige,  Zarte,  ja  Launige  ßt  vorwiegend.  Dabei 
| aber  gibt  es  auch  z,  B.  in  einigen  seiner  Adagios  tief 
| Empfundenes,  ja  bezaubernd  Inniges.  Daß  er  aber  auch 
des  leidenschaftlichen  Ausdrucks  fähig  ßt,  beweisen  seine 
j H moll  - Sonate  (No.  57)  und  seine  »Didonc  abbandonata« 
überschriebene  Sonate  in  G moll  (No.  64).  In  der  Tat, 
CUmentis  Sonaten-Ausgabc  von  Breitkopf  & Härtel  sollte 
j kein  Klavierspieler  missen.  Auch  wegen  ihrer  knappen 
I und  präzisen  Form  können  die  Werke  des  Meiste»  als 
klassische  Muster  gelten.  Man  wende  nicht  ein,  daß  sich 
in  den  vielen  Werken  desselben  manches  Ungleiche, 
ziemlich  Schwaches,  flüchtig  Hingeworfenes  finde.  Ist 
dem  auch  beizustimmen,  so  überwiegen  bei  ihm  doch 
geniale  Inspiration  und  hoher  künstlerischer  Geschmack 
j bei  weitem,  und  darum  soll  auch  uns  das  150.  Geburts- 
j jahr  des  Meisters  ein  Antrieb  sein,  das,  was  in  seiner 
, Kunst  echt  und  unsterblich  ßt,  zu  pflegen. 

»Jugendkonzerte. « 

Von  Rud.  Fiege. 

Für  die  liebe  Jugend  wird  jetzt  viel  getan.  Zu  viel, 
meint  mancher.  Auf  allen  unsem  Schmuckplätzen  ist 
ihnen  ein  breiter  Raum  zugemessen,  der  ihnen  allein 
gehört.  In  unsem  Parken  steckte  man  ihnen  umfang- 
1 reiche  Spielplätze  ab,  wo  sie  stets  reichlich  Sand  finden, 

! auch  Schutzdächer,  wenn  es  regnet.  »Ferienkolonien« 
an  der  See,  im  Walde  oder  im  Gebirge  nehmen  sie 
wochenlang  in  Pflege  und  Aufsicht  — alles  ohne  das 
geringste  Entgelt  Nun  will  man  dem  Kinde  auch  die 
Kunst,  die  Musik  insbesondere,  geben.  Für  einen  aller- 
dings bescheidenen  Preis  stellte  man  hier  jüngst  den 
Schulen,  den  höheren  wie  den  Volksschulen,  Eintritte- 
karten zur  Verfügung,  und  viele  hundert  Knaben  und 
Mädchen,  klein  und  groß,  füllten  dann  den  Saal  der 
Philharmonie,  wo  ihnen  von  1 Tiesta  Gradl,  von  Waldemar 
Meyer  und  andern  Künstlern  Geigen-,  Klavier-  und  Ge- 
! sangsvorträge  in  langer  Reihe  geboten  wurden.  Mehr  als 
j zwei  Stunden  lang  dauerte  das  Konzert  Und  die 
Zeitungen  wußten  von  leuchtenden  Augen,  innigein  Ent- 
zücken und  klatschenden  Händen  und  Händchen  zu  be- 
richten, und  von  der  tiefen  Wirkung,  die  die  Tonstücke 
von  Bach , Beethoven,  Brahms , Schumann,  von  Mozart, 
Schubert , Loewe  auf  die  Jugend  ausgeübt  hätten.  Vielleicht 
hören  diese  Schüler  nun  ein  solches  »Jugendkonzert«  tm 
Laufe  des  Winters  noch  einmal,  auch  wohl  noch  im 
nächsten  und  darauffolgenden  Jahre,  und  das  wäre  dann 
| »Kunstpflege  für  die  Jugend«,  das  hieße,  die  Kunst  dem 
i Kinde  nahe  bringen,  das  bedeutete  Erziehung  durch  die 
I Kunst! 


Dii 


J by  Google 


12 


Lose  Bieter. 


Ich  freilich  würde  es  nur  eine  angenehme,  vielleicht 
auch  anregende  Zerstreuung,  eine  Vergnügung  nennen.  I 
öffentliche  Veranstaltungen  für  Kinder  allein  sollten  aber  [ 
nie  statt  haben.  Gehen  sie  mit  den  Eltern  gelegentlich  [ 
einmal  ins  Theater  oder  in  den  Zirkus,  so  wird  dagegen 
nicht  viel  zu  sagen  sein,  und  ihre  Freude  wird  sich  da 
noch  lebhafter  au  kern  als  in  einem  »Jugendkonzerte«. 
Diese  können  unsrer  zur  Oberflächlichkeit  und  An- 
maßlichkeit  neigenden  Jugend  wohl  Nachteil  bringen,  für  i 
eine  Erziehung  zur  Kunst  bedeuten  sic  kaum  mehr  als  I 
ein  Sandkoni  für  die  Bildung  eines  Sandhaufens.  Wie  j 
bedenklich  ist  es  schon,  daß  das  jugendliche  Auditorium  I 
für  seine  30  Pf.  das  Recht  erkauft  zu  haben  wähnt,  die  ; 
Vortragenden  Damen  und  Herrn  nach  Belieben  hervor-  1 
zurufen,  damit  sie  sich  vor  den  Unmündigen  dankend 
verneigen.  Sich  selbst  werden  die  Kleineren  allerdings  ; 
oft  durch  diese  Bewegung  und  Erregung  wach  und  munter  j 
erhalten  müssen,  denn  man  denke  nur,  wie  wirr  cs  in  ; 
einem  Kinderkopfe  ausschcn  muß,  wie  abgespannt  manch  I 
armes  Wurm  sein  muß,  wenn  sechs  Geigenstücke,  acht  | 
Sopran-  und  sechs  Tenorkompositionen  — darunter 
Schuberts  •Erlkönig«,  Schumanns  »Grenadiere«  und  Mozarts 
»Veilchen«  — ihm  an  Ohr  und  Seele  vorübergegangen  j 
sind.  (Mit  »vorübergegangen«  traf  ich  wohl  absichtslos  | 
das  Richtige.) 

Bedarf  es.  der  Jugend  die  Musik  näher  zu  bringen,  be- 
sonderer Veranstaltungen?  Eifrig  wird  in  unsem  Schulen  die 
Musik  gepflegt.  In  wenigstens  zwei  Stunden  wird  ein  plan- 
mäßiger Gesangunterricht  erteilt  und  zwar  ziemlich  aus- 
schließlich von  theoretisch  gebildeten  und  in  der  Praxis 
erfahrenen  Lehrern  oder  Lehrerinnen.  Audi  in  Kirchen- 
chörcn  singen  die  Schüler  häufig  mit,  und  einzelne  Lehr- 
anstalten geben  sogar  Konzerte.  Da  handelt  sich’s  also  nicht 
um  bloß  geniefsendes  Hören,  sondern  um  eine  echte  und 
rechte  Kunstpflege,  die  allerdings  in  ziemlich  engen  Grenzen  1 
bleiben  muß,  aber  ernste  Arbeit  beansprucht  und  daher 
auch  erziehlich  wirkt.  Aus  dem  reichen  Schatze  der  j 
musikalischen  Literatur  wird  von  kundigen  Händen  aus-  j 
gesucht,  was  nach  Text  und  Ton  für  die  Jugend  paßt;  ! 
das  hat  sic  sich  dann  zu  eigen  zu  machen,  und  es  wird 
ihr  unverlierbares  Eigentum  dem  Stoffe  nach,  dabei  aber 
erhebt  es  die  Seele,  ergötzt  das  Gemüt,  läutert  den  Ge- 
schmack, schärft  die  Erkenntnis  fürs  Edle  und  Schöne.  1 
Es  werden  keine  Lieder  erlernt,  ehe  die  Dichtung  be-  | 
sprachen  und  che  ihr  musikalischer  Teil  erklärt  wurde.  I 
Die  ganz  Kleinen  singen,  bis  sie  etwas  das  Treffen  ge- 
lernt haben,  nach  dem  Gehöre,  die  andern  werden  an-  j 
gehalten,  die  Melodie  oder  die  zweite  Stimme  nach  den  | 
Noten  selbst  zu  finden,  und  was  so  erarbeitet  ist,  das  I 
wird  mit  Lust  gesungen  und  ins  Haus,  auf  die  Spielplätze 
und  ins  Leben  getragen. 

So  bildet  die  Schule  die  Jugend  durch  Nötigung  zur  | 
Selbst tätigkeit  auch  im  Gesangunterrichte,  und  was  tun  | 
die  »Jugendkonzertc«?  Sic  überhäufen  sie  ein-  oder  zweimal 
im  Jahre  mit  meist  unverstandenem  Tongeklingel  und 
Tongewirre,  spannen  ihre  Nerven  auf  die  Folter  und  ge- 
wöhnen sie  an  einen  Gcnufs  ohne  Arbeit.  Im  günstigsten 
Falle  bereiten  sie  ihr  ein  Vergnügen.  Das  »Jugend- 
konzert« ist  für  der  Schüler  Erziehung  oder  für  ihre 
Kunstbildung  nichts  als  ein  einzelner  Tropfen,  der  auf 
keinem  Steine  einen  Eindruck  hinterläfst. 

Singen  und  spielen  sollen  unsere  Kinder  die  Musik, 
nicht  aber  sie  sich  Vorsingen  und  Vorspielen  lassen. 
Konzerte  für  Schüler  erscheinen  mir  bedenklich,  jeden- 
falls überflüssig.  Konzerte  von  Schülern  gegeben,  ja, 
das  wäre  etwas.  Möge  unsere  Jugend  daher  auch  fort- 
fahren, selber  zu  singen  in  der  Schule,  in  der  Kirche  und 


auf  dem  Turnplätze;  dafür  hat  sie  viele  und  schöne 
Lieder.  Was  gibt  ihr  das  »Jugendkonzert« , das  sic  ge- 
brauchen könnte?  Ist  die  Saaltüre  hinter  ihr  geschlossen, 
so  hat  der  Wind  alles  Gehörte  verweht.  »Es  war  doch 
schön«  wird  wohl  ein  Mädchen  mit  Gemüt  sagen,  und 
ein  anderes  vielleicht  antworten:  »Ja,  aber  doch  lang- 
weilig«, worauf  dann  eine  Mutwillige  etwa  meint:  »Nächstcs- 
mal  gehe  ich  lieber  in  die  Konditorei  und  trinke  für 
meine  30  Pfennige  eine  Tasse  Schokolade.«  Gespräche 
dieser  Art  hörte  ich  nämlich  tatsächlich  aus  dem  Kreise 
des  jugendlichen  Konzertpublikums.  — Einer  Oper,  wie 
»Freischütz«,  »Zar  und  Zimmermann«  etc.  könnte  ein 
Kind  noch  eher  beiwohnen  als  einem  Konzerte,  denn  da 
wird  seine  innere  Teilnahme  lebendig  bleiben,  während 
eine  lange  Reihe  bunt  zusammcngcstclltcr,  unverstandener 
Musiknumnicm  nur  abstumpfend  wirken  kann. 

Was  das  Haus  dem  Kinde  doch  auch  häufig  an 
musikalischer  Anlegung  bietet,  was  die  Schule  in  ge- 
ordneter erzieherischer  Weise  an  der  Jugend  bezüglich 
der  Musik  tut,  das  reicht  für  das  Jugcndalter  aus.  Gut 
gemeint  sind  ja  die  »Jugendkonzerte«,  der  Erziehung  zur 
Kunst  aber  dienen  sie  nicht. 

Tosca. 

Musikdrama  in  drei  Akten  von  Saniou,  I..  Illicn  und  G.  Giocnsa. 

Musik  von  (jiacomo  Puccini, 

(Ur* Aufführung  in  deutlicher  Sprache  in  Dresden 
am  zi,  Oktober  1902.) 

Von  Otto  Schmid  - Dresden. 

»Gift  und  Dolch«,  so  schrieben  wir  in  unsem  Aus- 
lassungen über  Ijco  Weihs  »Das  war  ich!«  (siche  Heft  II 
vor.  Jahrg.)  »war  die  Losung  der  Männer  von  jenseits  des 
Brenner«.  Und  das  trifft  gcwifslich  zu  für  die  Meister- 
Schule  der  Mascagnis,  /uoncava/los  und  Konsorten.  Aber 
man  meinte  doch,  die  Richtung  sei  begraben.  Da  belehrt 
uns  das  Werk,  dem  diese  Zeilen  gewidmet  sind,  eines 
andern.  Hier  bleiben  gleich  sämtliche  Träger  der  Handlung 
auf  dem  Platze  und  außer  der  natürlichen  sind  so  ziemlich 
alle  Todesarten  vertreten.  Floria  Tosca  erdolcht  den  ihr 
nachstellenden  Polizei  -Chef  Scarpia,  ihr  Liebhaber,  der 
Maler  Mario  Cavaradossi  wird  erschossen,  sie  selbst  stürzt 
sich  von  der  Engclsburg  herab  und  der,  um  deswillen  das 
alles  — tnan  weiß  nicht  recht  wrarura  — geschieht,  der 
flüchtige  Angelotti,  erhängt  sich  im  Gefängnis.  Offenbar 
war  cs  auch  gerade  die  Häufung  des  Grausigen  in  San/ous 
Sensationsstück,  dessen  Inhalt  wir  im  übrigen  als  bekannt 
voraussetzen  müssen,  die  Pucrini  an  zog,  und  er  ist  somit 
unzweifelhaft  als  ein  Jünger  der  obengedachten  Schule  zu 
bezeichnen.  Aber  an  sich  selber  betrachtet  ist  er  doch 
ein  neue  Bahnen  Suchender.  Einmal  macht  er  sich  von 
der  Einakterei  frei,  begnügt  sich  nicht  mit  einem  epi- 
sodischen Stoff,  sondern  trachtet  danach,  ein  wirkliches 
Drama  auf  die  Bühne  zu  stellen.  Dann  sucht  er  sich 
seine  dichterische  Unterlage  nicht  im  Begrenzt* Nationalen, 
im  Genrebildchcn,  sondern  aus  dem  Bereiche  der  Literatur 
seines  großen  stammverwandten  Nachbarvolkes.  Aber, 
und  jetzt  kommt  der  springende  Punkt,  eines  beachtete 
er,  und  gerade  die  Hauptsache,  nicht,  dafs  nämlich,  wie 
Dr.  A.  Leander  in  einem  unlängst  in  den  Mitteilungen 
der  Berliner  Mozart -Gemeinde  erschienenen  Aufsatz  Über 
•Musikdrama  und  Oper«  sehr  hübsch  klar  legt,  »bei 
einem  Bühnen- Musikwerk  die  Gesetze,  denen 
die  Tonverbindungen  unterworfen  sind,  d.  h.  die 
Gesetze  der  Musikästhetik,  denen  vor  an  gestellt 
werden  müssen,  die  die  Wortverbindungen 
regieren,  d.  h.  denen  der  Logik«.  Mit  andern  Worten, 
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ein  Drama  kann  nicht  ab  solches  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
vertont  werden.  Es  müssen  in  demselben  die  Vor- 
bedingungen geschaffen  werden  dafür,  dafs  die  Musik  sich 
ihrem  Wesen  entsprechend  entfalten  kann.  An  die  Stelle 
der  Logik  der  Gedanken  muß  sozusagen  die  der  Empfin- 
dungen treten.  Nur  so  konnte  ja  auch  Beaumarchais'  \ 
politisches  Lustspiel  die  Basis  abgeben,  auf  der  Mozart  1 
sein  unsterbliches  Meisterwerk  errichtete.  Nur  so  konnte 
auch  der  sonst  gewiß  recht  obskure  Piave  in  Verdi * 
»Rigolctto«  und  »Traviata«  sein  Geschick  als  Librettist 
bekunden.  Das  aber  wurde  von  den  Herren  lUiea  und 
Giaeosa  vollständig  verabsäumt.  Ob  aus  sogenanntem 
literarischen  Anstand,  ob  aus  Unkenntnis  der  Voraus- 
setzungen der  Wirkungen  eines  musikalischen  Kunstwerks,  ' 
oder  ob  aus  Rücksicht  auf  den  modernen  Begriff  »Musik- 
drama« — das  bleibt  sich  im  Grunde  gleich.  Jedenfalls 
unterliefsen  sie  es,  ihrer  Schöpfung  die  Grundlage  zu  einer 
Sonder  - Existenz  neben  dem  Drama  Satdous  zu  geben. 
Puecini  aber  fiel  nicht  viel  mehr  zu,  als  eine  scharf  um- 
rissene  Zeichnung  zu  kolorieren.  Den  Figuren,  die  die 
veistandcskaltc  Phantasie  des  französischen  Bühnendichters 
mit  raffinierter  Berechnung  der  peinigenden  Wirkung  auf 
der  Szene  dirigiert,  Wärme  des  Empfindens  und  Eigen- 
leben cinzuflößen , das  wurde  beinahe  zu  einem  Dinge  | 
der  Unmöglichkeit.  Ebensowenig  wie  das  Verhältnis  , 
Angclottis  zu  Mario  irgend  eine  tiefere  Begründung  hat,  j 
ist  auch  die  Neigung  des  letzteren  zu  Tosca  als  mehr 
denn  eine  nur  vorübergehende,  eine  Flirtatio»  charakteri-  j 
siert.  Kurz,  man  ist  bei  den  grausigen  Vorgängen,  die 
sich  vor  einem  abspielen,  wohl  ein  gepeinigter,  aber  nicht 
ergriffener  Zuschauer.  Und  vermutlich  die  Mängel  der 
Dichtung  haben  auch  manche  der  Mängel  der  Kom- 
position mit  verschuldet.  Vor  allem  den,  dafs  I*uccinis  I 


nicht  gerade  reiche,  aber  doch  ansprechend  hervortretende 
Melodik  jener  heißblütigen  Leidenschaft  enträt,  die  sonst 
Italiens  Söhnen  zu  eigen  ist.  Dann  auch  den,  dafs  er 
vorwiegend  den  dramatisch  acccntuierten  Einzelgesang 
kultiviert. 

Und  doch  scheint  er  gerade  Musiker  genug,  um  mit 
rein  musikalischen  Mitteln  zu  wirken,  das  beweisen  allein 
schon  das  Tedeum- Finale  im  ersten  Akt  und  das  den 
letzten  einleitende  »Stimmungsbild«  in  ihrem  orchestralen 
Aufbau  wie  in  der  raffinierten  Verwendung  verschieden 
gestimmter  Glocken.  Wie  denn  Ihtccini  überhaupt  schon 
als  Orchester- Kolorist  zeigt,  dafs  er  seinen  Vorgängern 
gegenüber  der  im  Können  Überlegene  ist  Im  übrigen 
steht  er  freilich  völlig  auf  deren  Schultern.  Man  findet 
alle  deren  komponßtßchc  Eigentümlichkeiten  und  Manieren 
wieder,  die  rhythmischen  und  harmonischen  Bizarrerien  etc. 
Zur  Aufführung  kommend,  so  erhellt  aus  den  Angaben 
Über  den  Text,  dafs  in  diesem  Werke  eigentlich  das  Spiel 
die  Hauptsache  ist.  Eine  singende  Sarah  Bernhardt  wäre 
das  Ideal  einer  Puccinischen  Tosca.  Die  Tcmina  soll 
in  Amerika  in  der  Rolle  Triumph  gefeiert  haben.  Unsere 
Frau  Abendrot k ist  vielleicht  etwas  zu  wenig  raffiniert  und 
legt  verhältnismäßig  zu  viel  Gewicht  auf  den  Gesang. 
Das  aber  kommt  der  ästhetischen  Wirkung  des  Werkes 
wieder  unzweifelhaft  zu  statten.  Für  die  übrigen,  männ- 
lichen Haupt- Rollen  traten  die  Herren  Burrian  (Mario), 
Nebuschka  (Angelotti)  und  Scheidemantel  (Scarpia)  mit 
bestem  Gelingen  ein.  Höchstens  vielleicht  der  letztere 
paßte  als  eigentlicher  Heldcnbariton  nicht  ganz  zur  Ver- 
körperung der  Figur  des  schurkischen  Polizei  - Chefs.  In 
kleinen  Rollen  waren  Herr  Gredtr  (Mefsner)  und  Herr 
Kneis  (Polizei- Agent)  erfolgreich  tätig.  Herr  v.  St  huch  war 
wie  immer  der  eminent  feinfühlige  spiritus  rector  des  Ganzen. 
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Berlin.  Die  Königliche  Oper  hat  nun  in  der  1 
»Feuersnot«  allerdings  ein  wertvolles  Werk  sich  zu  eigen 
gemacht,  in  dessen  Darstellung  sich  auch  wieder  einmal  i 
ihre  große  Leistungsfähigkeit  zeigt;  ob  es  aber  dauernd  ! 
auf  der  Scene  bleiben  wird,  ist  dennoch  zweifelhaft,  da 
cs  zu  eigenartig  ist,  zu  neu  in  seiner  Art,  um  sofort  das  j 
große  Publikum  zu  gewinnen.  Mittlerweile  wurde  es  j 
in  vierzehn  Tagen  fünfmal  vor  gefülltem  Hause  gegeben,  | 
und  in  der  letzten  Aufführung  erschien  die  Wiener  Hof-  i 
opernsängerin  Fräulein  Mickalek  als  Diemut.  Ist  die  hei- 
mische Vertreterin  der  Rolle  ihr  auch  gesanglich  bedeutend 
überlegen,  die  Dame  von  der  Donau  trifft  doch  mehr  das  [ 
Wesen  der  Gestalt,  das  Herzige,  Neckische,  kurz  — das  1 
Deutsche.  — Ein  anderer  Gast  ist  augenblicklich  Herr  I 
Bertram , wohlbekannt  und  vielgenannt,  gepriesen  aus  seiner 
Tätigkeit  an  den  ersten  Bühnen,  namentlich  von  Bayreuth 
her.  Als  er  hier  vor  Jahren  bei  Krolls  sang,  war  er 
Anfänger,  später,  aß  er  an  einer  hiesigen  Privatbühne  } 
auftrat,  überragte  er  seine  Umgebung,  nun  aber,  inmitten 
unsrer  Künstler,  blieb  er  anfangs,  nämlich  als  »Wolfram« 
»Ecamillo«  und  »Graf  Almaviva«,  hinter  den  uns  ge- 
wohnten Darbietungen  zurück,  bis  er  im  Nibclungcnringc 
als  Wotan  sich  in  ganzer  Figur  zeigen  konnte,  um  durch 
die  prächtige  Gestalt,  w^armblütige  Darstellung  und  voll-  I 
gültige  Gesangsleßtung  sich  rückhaltlose  Anerkennung  zu 
erwerben. 

Im  »Theater  des  Westens«  holte  man  Goldmatks 
»Heimchen  am  Herd«  aus  der  Bibliothek  hervor,  wo  man 
es  hätte  mögen  schlafen  lassen.  Die  liebliche  Erzählung 


des  Dickens  ist  ein  dürftiges  Textbuch  geworden,  dem 
die  Musik  ebenbürtig  ist.  Das  Heimchen  wird  bald  wieder 
zu  zirpen  aufhören. 

Wenn  ich  nun  über  unser  Konzcrtlcbcn  — ein 
wahres  Konzert -Treiben  kann  man  cs  neunen  — be- 
richte, so  kann  cs  nur  höchst  unvollkommen  geschehen. 
Nicht  die  Hälfte  der  dreißig  Musikabendc  in  jeder  Woche 
kann  man  besuchen,  und  nicht  der  dritte  Teil  der  be- 
suchten bietet  etwas  von  Bedeutung.  So  greife  ich  denn 
nur  einzelnes  heraus!  — Ein  neues  Unternehmen  ßt 
das  des  Herrn  Ferruccio  Busort,  mit  der  Philharmonischen 
Kapelle  selten  oder  noch  nie  gehörte  Werke  aufzuführen. 
Das  erste  dieser  Konzerte  war  nicht  gerade  ohne  In- 
teresse; es  brachte  Kompositionen  von  E.  Eigar,  St.-Saens 
und  Ch.  Sinding  für  Orchester,  und  der  Solist,  Herr 
C.  Thomson,  spielte  Tartinischc  und  Corellischc  Geigen- 
sachen vortrefflich.  Das  zweite  aber  war  höchst  traurig, 
Es  begann  mit  »Pans  Tod«  von  Ed,  von  Miha/owich, 
Direktor  der  k.  Akademie  in  Budapest.  Ein  erfindungs- 
armes, gleichförmig  sich  dahinziehendes  Tonstück,  das 
nebenbei  so  unklar  ist,  daß  man  trotz  des  Programms 
kaum  merkt,  ob  es  im  gegebenen  Augenblicke  die 
»fröhliche  Meerfahrt«  oder  die  »Orgie«,  ob  cs  die 
»Trauer  der  Natur«  oder  den  »Triumph  des  Kreuzes« 
schildern  will.  Davon  stach  nun  die  Tondichtung  »En 
saga«  von  Jean  Sibelius , der  selbst  dirigierte,  vorteilhaft 
ab.  Da  ist  doch  ein  Gedanke  vorhanden  und  eine  er- 
sichtliche Verarbeitung  desselben,  weniger  Musik  aller- 
dings aß  Poesie,  weniger  Zeichnung  als  Farbe.  Das  Or- 
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ehester  klingt  jedoch  und  sogar  oft  eigenartig.  Nun 
setzte  sich  Herr  Thtophylt  i’sayt  aus  Brüssel  ans  Klavier 
und  spielte  sein  Klavierkonzert  Welch  eine  unglaubliche 
musikalische  Dürftigkeit  trat  da  zu  Tage!  Und  welch  ein 
Mut,  das  vorzutragen!  Und  cs  so  vorzutragen!  Ob  der 
Hen  sonst  auch  Pianist  ist,  weifs  ich  nicht.  Vielleicht 
spielte  er  nur  aus  Gefälligkeit  für  den  Komponisten  dies 
hauptsächlich  aus  Tonleitern  und  zerstreuten  Motivehen 
bestehende  Konzert.  Das  nun  folgende  Orchester-Nacht* 
stück  »Paris«  von  Frtderick  Dclius  hatte  ja  noch  un- 
bedeutender sein  können,  als  er  war,  besser  als  sein 
Vorgänger  wäre  es  immer  noch  gewesen.  Da  stand  es 
doch  mit  Emil  Saum  jüngst  von  ihm  selbst  vorgetragenen 
zweiten  Klavierkonzerte  besser,  das  so  heftig  getadelt 
wurde.  Angesichts  des  Ysay eschen  muH»  man  daran 
wenigstens  den  inneren  Zusammenhang  und  vernünftige 
Formen  loben,  dann  auch  wurde  es  glanzend  gespielt. 
— Wahrend  AU x.  Petschnikow  kürzlich  in  seinem  Kon- 
zerte keine  neuen  Lorbeeren  zu  sammeln  vermochte,  er- 
warb sich  Henri  Marttau  diese  reichlich.  Es  ist  ein 
eigenartig  gefärbter,  vom  Materiale  ganz  losgelöster,  pastoser 
Ton,  der  seiner  Geige  entschwebt.  Es  liegt  Warme  darin 
und  eine  Weichheit,  die  der  Süßlichkeit  fern  bleibt  und 
die  Ausdrucksfähigkeit  nicht  beeinträchtigt.  Der  Künstler 
wird  mit  Recht  der  Risler  der  Violine  genannt,  denn 
gleich  diesem  Pianisten,  seinem  Landsmanne,  ist  er  Virtuos 
und  Künstler,  ist  ihm  keine  Spiel-  und  Stilart  fremd.  Wie 
grob  trügt  er  Beethoven  vor,  wie  süß  Mozart,  wie  tief 
Bach!  Rud.  Fi  ege. 

Hamburg.  Die  erste  Premiere  des  Stadttheaters 
brachte  Massenets  »Gaukler  unserer  lieben  Krau«, 
ein  Mirakel  in  drei  Akten.  Ein  Mirakel ! Das  Neueste  auf 
dem  Gebiet  der  dramatischen  Musik,  allerdings  nur  dem 
Titel  nach,  denn  im  Grunde  genommen  handelt  es  sich 
auch  hier  um  eine  Oper  in  alter  bekannter  Manier  mit 
all’  ihren  Tugenden  und  Untugenden.  Massenet  hat  dies- 
mal seltenes  Glück  gehabt,  noch  größeres  sein  Text- 
dichter M.  Lena , denn  die  alte  provcn^alische  Legende, 
die  er  glücklich  aufgriff',  ist  ein  überaus  feiner  in  seiner 
Schlichtheit  ungemein  rührender  Opemsloff.  Um  so  mehr 
ist  es  zu  bedauern,  daß  der  Textdichter,  dem  in  vieler 
Hinsicht  aufrichtiges  Lob  zu  zollen  ist,  den  Schlufs  nicht 
szenisch  klarer  und  manche  Szene  nicht  natürlicher  und 
wahrer  gestaltete.  Dies  gilt  besonders  von  dem  ganzen 
ersten  Auftritt  des  Küchenmeisters  im  ersten  Akt.  Der 
herrliche  evangelische  und  in  tiefem  Glauben  wurzelnde 
Gedanke:  dafs  die  Arbeit  Gebet  sei,  und  jeder  Mensch 
Gott  nach  seinen  Kräften  und  in  seiner  Art  dienen  könne, 
ist  hier  zu  schönstem  Ausdruck  gelangt. 

Die  Handlung  beginnt  an  einem  Festtage.  Ara  Markt- 
platz hat  sich  eben  das  Volk  versammelt  und  belustigt 
sich  mit  Spiel  und  Tanz. 

Da  kommt  Jean,  der  Gaukler,  gerade  zur  rechten 
Zeit.  Er  sammelt  einige  kleine  Münzen  und  beginnt  die 
Produktion.  Aber  seine  Zuschauer  sind  nicht  leicht  zu 
befriedigen.  Weder  die  akrobatischen  noch  die  gym- 
nastischen Kunststücke  finden  Beifall.  Jean  soll  singen. 
Man  bestimmt  sogar  das  Lied:  das  »Halleluja  vom  — 
Wein«...  Das  lustige  Treiben  nimmt  ein  rasches  Ende 
beim  Erscheinen  des  Priors  eines  nahen  Klosters.  Alles 
zerstiebt,  nur  Jean  bleibt  schuldbewußt  stehen  und  hört 
des  strengen  aber  liebenswürdigen  Priesters  Worten  zu, 
der,  da  ihm  der  lustige  Junge  gefällt,  seine  Predigt  mit 
der  Aufforderung  beschließt,  Jean  möchte  der  Welt  ent- 
sagen und  im  Kloster  dem  Dienste  Gottes  sein  Leben 
weihen.  Jean  zögert.  Da  erscheint  zu  rechter  Zeit 


Bruder  Bonifacius  der  Küchenmeister,  reich  beladen  mit 
allerhand  wohlduftenden  Gaben,  die  er  eben  im  Städtchen 
gesammelt  hatte.  Diesem  Anblick  kann  Jeans  leerer 
Magen  nicht  widerstehen.  Schnell  entschlossen  folgt  er 
dem  gemütlichen  Küchenmeister,  bereit,  ins  Kloster  ein- 
zutreten. 

Im  zweiten  Akt  finden  wir  ihn  bereits  mit  den 
Brüdern  im  Chor,  er  sieht  mit  heiligem  Neid  zu,  wie 
jeder  von  den  Mönchen  ein  Mittel  gefunden  die  geben edeite 
Jungfrau  zu  ehren.  Es  gibt  Mater  und  Bildhauer  da, 
einen  dichtenden,  einen  komponierenden  Mönch,  dann 
eine  reiche  Zahl  von  frommen  Sängern.  Singen  wäre 
das  einzige,  worauf  sich  auch  Jean  verstünde,  aber  auch 
da  steht  ihm  etwas  im  Wege:  er  versteht  die  lateinischen 
Texte  nicht.  So  bleibt  denn  dem  Armen  nichts  anderes 
Übrig,  als  zuzusehen  und  zuzuhören,  bis  ihm  eine  Ge- 
schichte des  Bruders  Bonifacius,  mit  dem  Jean  ein 
inniges  Freundschaftsband  verbindet,  die  Augen  öffnet. 
Es  ist  die  tiefpoetische  Legende  vom  Blumenwunder,  die 
dies  bewirkt.  Auf  der  Flucht  nach  Ägypten  verbarg 
Maria  das  Jesuskind  in  einem  Wiesenblumenkelch,  nach- 
dem sic  von  der  hochmütigen  Rose  abgewiesen  wurde. 
So  liebt  sie  auch  einfache  Menschen  und  jeder  kann  sie 
nach  seiner  Art  loben  und  feiern.  Da  ist  denn  auch 
Jeans  Plan  schnell  gefafst.  Er  wartet  die  Stunde  ab,  wo 
die  Kirche  leer  ist,  zieht  seine  alten  Kleider  an,  nimmt 
die  Laute  und  beginnt  vor  dem  Altar  sein  altes  Gauklcr- 
handwerk : Marien  zu  Ehren.  Er  singt,  macht  seine 
Bravourstücke  und  beginnt  endlich  zu  tanzen.  Der  Ge- 
sang hat  wohl  einige  der  Mönche  herbeigelockt,  sie  holen 
den  Prior  und  dieser  stellt  den  armen  Jean  zur  Rede. 
Da  leuchten  plötzlich  die  Kerzen  am  Marienaltare  auf 
und  die  Jungfrau  hebt  segnend  ihre  Hände : das  Mirakel. 
Und  Jean  stirbt  selig,  sein  Auge  an  das  lieblich  fächelnde 
Antlitz  der  Heiligen  geheftet. 

Das  Textbuch  ist  sehr  gewandt,  dabei  einfach  und 
schlicht  gearbeitet,  cs  hat  zwar  einige  Langen,  namentlich 
im  zweiten  Aufzug,  aber  der  rührende  Grundton  des 
Ganzen  fäfst  dies  bei  der  Aufführung  fast  vergessen. 

Massenets  Musik  weist  die  alten  Vorzüge  dieses  wirk- 
lichen Meisters  auf.  Seine  satztechnische  Gewandtheit, 
die  kunstvolle  Arbeit,  den  feinen  Geschmack,  rythmischen 
und  harmonischen  Witz.  Aber  sie  trägt  auch  Spuren  von 
Müdigkeit  und  findet  namentlich  für  das  Schlichte  der 
Klosterszenen,  für  die  aufrichtige  Frömmigkeit,  für  die 
weihevolle  Andachtsstimmung  die  wahren,  rührenden,  das 
Herz  treffenden  Töne  nicht. 

Man  braucht  daraufhin  nur  das  oben  erwähnte  Lied 
vom  Blumenwunder  zu  prüfen.  Es  schlägt  mit  kluger 
Überlegenheit  archaistischen  Ton  an.  cs  bringt  ein 
prächtiges  Orchcstcrkolorit,  einige  harmonische  Wendungen, 
die  glücklich  den  alten  Meistern  abgclauscht  sind,  kurz 
die  Farben  sind  da,  aber  es  fehlt  die  Zeichnung.  Das- 
jenige, was  uns  in  der  Legende  mit  unwiderstehlichem 
Zauber  erfaßt,  der  Segen  tiefer  Empfindung,  ist  dieser 
Musik  gänzlich  fremd,  und  wie  sie  mit  nachdenkendem  und 
erhitztem  Kopfe  aber  mit  kaltem  Herzen  geschrieben  ist, 
beschäftigt  sic  auch  und  interessiert  den  Verstand,  aber 
erweckt  kein  Echo  im  Herzen  des  Zuhörers.  Am  besten 
gelungen  ist  der  erste  Akt,  was  ja  aus  der  eben  ver- 
suchten Charakteristik  hervorgeht,  am  schwächsten  der 
letzte.  Daß  trotzdem  Massenets  Werk  die  Berücksichtigung 
verdient,  die  ihr  hierorts  zu  teil  wurde,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln. Bei  dem  Mangel  an  guten  Textbüchern  mufs 
man  cs  aber  doppelt  bedauern,  daß  sich  in  diesem  Falle 
nicht  zwei  Dichter  fanden,  um  ein  Werk  zu  schaffen  von 
bleibendem  Wert.  J.  F. 
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Leipzig.  Die  letzten  drei  Gewandhauskonzerte,  das 
vierte,  fünfte  und  sechste  der  laufenden  Ordnung  (am 
30.  Oktober,  am  6.  und  am  13.  November)  waren  zum 
Teil  Gedenktage,  insofern  das  erstere  in  Erinnerung 
an  Mendelssohn  (gest.  den  4.  November  1847),  dessen 
Ouvertüre  zum  Märchen  von  der  schönen  Melusine  (Op.  32) 
als  Einleitung  brachte,  zum  Teil  waren  es  Festtage,  in- 
dem das  fünfte  Konzert  durch  den  Besuch  Sr.  Majestät 
des  Königs  Georg  von  Sachsen  einen  besonders  festlichen 
Charakter  erhielt,  endlich  verlieh  die  Aufführung  zweier 
Novitäten:  Liebcssccnc  aus  dem  Sinngedicht  »Feuersnot* 
(Op.  50)  von  Richard  S/rau/s,  dem  vierten  und  »Cameval- 
Ouvcrtürc«  von  Anton  Dvofak  (Op.  92)  dem  fünften 
Konzerte  noch  ein  besonderes  Interesse.  Beide  Novitäten 
sind  ebenso  geistreich  wie  schwierig  und  zeigten  wiederum 
die  ungemeine  Leistungsfähigkeit  und  Intelligenz  des  Ge- 
wandhausorchcsters  und  seines  Dirigenten,  der  sich  an- 
läßlich der  Aufführung  der  vierten  Symphonie  von  Brahms 
(No.  4,  Eraoll,  Op.  98)  im  sechsten  Konzerte  zu  einer 
ganz  besonderen  Lob-  und  Danksagung  an  das  Orchester 
veranlaßt  gesehen  haben  soll  mit  dem  Bemerken:  »daß, 
wo  er  auch  Brahmsschc  Symphonien  gehört  und  zum 
Teil  selbst  dirigiert  liabc,  er  nirgend  so  das  verständnis- 
volle Eingehen  auf  Brahms  Intentionen  gefunden  habe 
wie  gerade  bei  dem  Leipziger  Gewandhausorchester.«  Von 
weiteren  grofsen  Orchesterwerken  wurden  noch  die  dritte 
Symphonie  (Esdur,  Op.  97)  von  Rob.  Schumann  (viertes 
Konzert)  und  Symphonie  No.  7,  adur,  Op.  92  von  L. 
v.  Beethoven  im  fünften  Konzerte,  nebst  dem  Vorspiel 
zu  den  »Meistersingern  von  Nürnberg«  vorgeführt.  Auch 
der  solis  tische  Teil  war  gut  vertreten  durch  die  Sänge- 
rinnen Frl.  Mumie  Hast  (Dresden),  Frl,  Marcella  Pregi 
aus  Paris;  besonders  zeichnete  sich  durch  feinste  Aus- 
arbeitung, Tongebung  und  absoluter  Reinheit  der  Tho- 
manerchor unter  Direktion  des  Musikdirektors  Professor 
Schreck  im  fünften  Konzerte  aus,  in  welchem  zugleich 
der  erste  Konzertmeister  des  Gewandhausorchesters,  Herr 
Felix  Berber  in  Bachs  Arnoll- Konzert  für  Violine  und 
Orchester  und  in  der  von  Helhnesberger  hinzu  kompo- 
nierten sehr  schwierigen  Kadenz  sich  ebenso  als  klassisch 
gebildeter  Musiker,  wie  als  hervorragender  Virtuos  be- 
währte. Ein  Gleiches  gilt  von  dem  Violoncellisten  Herrn 
Anton  Hekking  aus  Berlin,  welcher  sich  mit  einer  hoch- 
interessanten, durchaus  symphonisch  gearteten  Novität, 
dem  Violoncellkonzcrt  (Cdur,  Op.  20)  von  Eugen  d’Albert 
hier  cinführte.  So  vorzüglich  das  Spiel  des  Künstlers 
technisch  wie  geistig  war,  so  hätten  wir  ihm  (er  spielte 
noch  Air  von  Bach,  Träumerei  von  R.  Schumann  und 
»Arlequin*  von  D.  Popper),  sowie  auch  der  Sängerin  des 
Abends,  dem  Fräulein  Pregi  gern  eine  oder  einige  Nummern, 
wenigstens  die  Zugabe,  geschenkt,  da  das  Konzert  an  er- 
müdender Länge  litt.  Der  zweite  Kammermusikabend 
brachte  die  Streichquartette  Graoll  (Op.  74,  No.  3)  von 
Haydn,  Esdur  von  Noväbtk  (Op.  10,  als  Novität)  und 
Beethoven  Bdur  (Op.  130).  Prof.  A.  Tot t mann. 

München,  im  November  1902.  Dafs  die  Berufung 
Hermann  Zum/>es  auch  in  dem  Konkurrenzkämpfe  des 
Hoforchesters  mit  dem  Kaim-Orchcster  einen  Wendepunkt 
bedeuten  würde,  war  vorauszusehen.  Denn  daß  dieser 
Kampf  schließlich  an  einen  Punkt  gelangt  war,  wo  man 
wirklich  glauben  konnte,  der  frisch  aufstrebende  Empor- 
kömmling habe  den  altangesehenen  Erben  einer  großen 
Vergangenheit  endgültig  aus  dem  Felde  geschlagen,  das 
war  nur  dadurch  möglich  geworden,  daß  dem  Hoforchester 
viele  Jahre  hindurch  eine  starke  leitende  künstlerische 
Persönlichkeit  vollständig  gefehlt  hatte.  Diese  hat 


cs  jetzt  in  Zurnpe  bekommen,  und  wenn  sich  auch 
gezeigt  hat,  dafs  eine  Besserung  der  schlimm  ver- 
sumpften Verhältnisse  in  Theater  wie  Konzertsaal  nicht 
von  heute  auf  morgen  zu  bewerkstelligen  sei,  daß  cs 
dazu  vielmehr  anhaltender,  ausdauernder  Arbeit  bedürfe, 
daß  das  I loforchestcr  als  solches  dem  Kaim  - Orchester 
weit  überlegen  ist  — sofern  nur  der  rechte  Mann  an 
seiner  Spitze  steht  — , das  wurde  schon  im  vorigen  Jahre 
klar.  Nun  hat  sich  heuer  das  Verhältnis  entschieden 
noch  weiter  zu  Ungunsten  des  Kaimschcn  Instituts  ver- 
1 schoben.  Standen  früher  an  der  Spitze  des  Kaim- Orchesters 
I zwei  Männer  wie  Felix  Weingartner  und  Siegmund  von 
i Hausegger,  so  ist  durch  den  Weggang  des  letzteren  eine 
Lücke  entstanden,  die  vorderhand  noch  gar  nicht  aus- 
gcfüllt  ist  und  im  Sinne  eines  vollwertigen  Ersatzes  wohl 
auch  niemals  ausgcfüllt  werden  wird.  Weiterhin  muß  gc- 
! sagt  werden,  daß  das  Kaim-Orchcster  als  Orchester  von 
Jahr  zu  Jahr  schlechter  geworden  ist.  Der  Umstand, 
dafs  cs  sich  immer  mehr  zum  Reise -Orchester  entwickelt 
hat,  und  infolge  davon  mafslos  überanstrengt  wird,  kommt 
in  seinen  Leistungen  immer  mehr  und  immer  betrüb- 
licher zur  Erscheinung.  Dieses  Orchester  ist  gewiß  eines 
der  routiniertesten  Konzert-Orchester,  die  es  gibt,  und  die 
temperamentvolle  Persönlichkeit  Weingartners  versteht  es,  an 
Schwung,  Feuer  uud  Begeisterung  riesig  viel  aus  ihm  heraus- 
zuhoien.  Aber  um  die  Feinheit  im  Detail  sieht  es  bedenklich 
aus.  Schlechte  Stimmung,  mangelhafte  Holzbläser,  rohes 
Blech,  Streicher  ohne  Klangschönheit  und  Feinheit,  — das 
1 alles  sind  Eigenschaften  des  Kaiin-Orchesters,  die  auf  die 
Dauer  um  so  unangenehmer  sich  fühlbar  machen  müssen, 
wenn  der  Dirigent  selbst  — wie  Weingartner  — ein 
Mann  ist,  dem  es  mehr  utn  den  grofsen  Zug  und  Schwung 
des  Ganzen  als  um  die  minutiöse  Ausgcarbeitcthcit  im 
einzelnen  zu  tun  ist,  der  — um  einen  Terminus  tech- 
nicus  des  Musikantenjargons  zu  gebrauchen  — durchaus 
als  sogenannter  „Schmifs- Dirigent"  zu  gelten  hat  Unter 
diesen  Umständen  kann  es  kein  Wunder  nehmen,  daß 
bei  der  unmittelbaren  Vergleichung  von  Aufführungen 
' derselben  Stücke,  die  man  nacheinander  vom  Hoforchcstcr 
und  Kaim-Orchester  hört,  das  letztere  meist  sehr  schlecht 
1 abschneidet,  — wie  das  z.  B.  unlängst  bei  der  1.  Sym- 
phonie Beethovens  der  Fall  war. 

I Dagegen  ist  es  Weingartner  als  hohes  Verdienst  an- 
zutechnen,  daß  er  in  Bezug  auf  Pflege  neuerer  und  neuester 
; Musik  Zurnpe,  der  in  etwas  allzuweit  gehender  Rücksicht  auf 
sein  Publikum  darin  sehr  wenig  Wagemut  zeigt,  in  glück- 
lichster Weise  ergänzt  Während  die  beiden  ersten  Akadcmic- 
j Konzerte  außer  Wagners  Siegfried-Idyll  und  zwei  von  Frl. 

I 0.  Itemstad  gesungenen  Orchcsterliedern  aus  Berlioz'  Les 
! nuits  d’clc  nur  „Klassisches"  (Haydn,  Mozart,  Beethoven) 

1 brachte,  und  auch  die  ganze  erste  Abonnement  - Serie 
nicht  viel  Modernes,  ja  gar  keine  eigentliche  Novität 
verspricht,  hat  Weingartner  in  den  bisherigen  vier 
, Kaim- Konzerten  schon  alles  mögliche  an  mehr  oder 
I minder  interessanter  neuerer  Musik  geboten.  Liszt 

I war  mit  den  beiden  Episoden  aus  Lenaus  Faust  und 
I der  Dante  - Symphonie  — letztere  und  der  Mephisto- 
Walzer  in  prächtiger  Ausführung  — vertreten.  Neu  lernte 
man  eine  witzig  gemachte  und  raffiniert  instrumentierte 
Farce  des  Franzosen  Paul  Dukas,  das  Örchester-Schcrzo 
„L’apprcnti  sortier"  (nach  Goethes  „Zauberlehrling")  und 
Hans  Hubers  BoeckJin-Symphonie  kennen.  Ist  Dukas  in- 
haltlich nichtssagend,  aber  amüsant,  so  hatte  ich  von 
Huber  dem  guten  Rufe  nach,  der  seinem  Werke  voran- 
ging, entschieden  mehr  erwartet.  Es  ist  die  Arbeit  eines 
tüchtigen,  kenntnisreichen  und  erfahrenen  Musikers,  aber 
nicht  mehr:  vor  allem  in  der  Erfindung  durchaus  un- 
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selbständig  und  ohne  eigentliche  schöpferische  Poteti2. 
Das  Finale,  in  dem  der  notwendigerweise  mißlingende 
Versuch  gemacht  wird,  eine  Reihe  von  Boecklinschen 
Bildern  mit  Hilfe  der  Variationenform  musikalisch  zu 
illustrieren,  ist  überdies  prinzipiell  absolut  verfehlt. 

Rudolf  Louis. 

Hamburg.  Durch  «rin  meisterhaftes  Orgelspiel  «regt  hier  Herr 
Alfrtd  Sittard , Sohn  des  bekannten  Musikschrifutellers  J.  Sittard 


Aufsehen.  In  seinem  kürzlich  von  ihm  gegebenen  Kirchenkonzerte 
spielte  c>  die  F dur- Toccata  von  J.  S Buch,  die  Sonate  Adur  von 
Mendelssohn,  2 Choralvorspiele  eigener  Komposition.  2 Vorspiele 
von  Brahms  und  die  Suite  gothique  von  Leen  BoVHmann  in  einer 
Weise,  dafs  man  nicht  umhin  kann,  ihn  den  ersten  Orgclvirtuosen 
von  Deutschland  an  die  Seile  zu  setzen.  Für  seine  musikalische 
Potenz  spricht  der  Umstand,  dafs  er  in  jüngster  Zeit  im  Wett- 
bewerb um  den  Mendelssohn-Preis  als  Sieger  hervorging.  O.  B. 


Besprechungen. 


Die  vcrhältnismäfsig  so  junge  Musikwissenschaft  holt  jetzt  nach,  1 
was  sie  in  ihrem  früheren  durch  mancherlei  Ungunst  schleppenden 
Gang  versäumt  hat.  und  kann  sich  manches  leisten,  was  anderswo 
noch  nicht  zu  erreichen  ist  Der  musikalische  Bildungsfreund  freilich 
tut  so,  als  habe  mit  Bach  und  dann  mit  Haydn  die  Musik  über- 
haupt erst  ordentlich  zu  leben  angefangen.  Sehen  wir  nun  von 
vielen  Ausgrabungen  älterer  Ausländer  — z,  B.  durch  ChrysanJer 
— ab,  so  sind  cs  jetzt  namentlich  die  «Denkmäler  deutscher 
Tonkunst«,  die  Versäumtes  hereinbringen.  Seil  1892  in  einer 
noch  immer  langsamen  Folge  erscheinend,  haben  sie  seit  1894  ein 
Seitenstürk  in  den  »Denkmälern  der  Tonkunst  ln  Österreich*  und 
»eit  kurzem  eine  Fortsetzung  durch  die  »Denkmäler  der  Ton- 
kunst in  Bayern«  gefunden.  Var  un«  liegt  die  theoretische  Ein- 
leitung zum  I,  Bande  des  3.  Jahrgang»,  zu  den  »Sinfonien  der 
Pfalz  bayerischen  Schule  (Mannheimer  .Symphoniker)«,  he  rausgegeben 
von  Professor  Hugo  Riemann.  Der  Hauptteil  des  Bandes,  den  Musik- 
lest  selbst  enthaltend,  steht  noch  aus,  und  bis  dahin  mufs  freilich 
ein  bestimmtere»  sachliches  Urteil  aulgeschoben  bleiben.  Mit  diesem 
Vorbehalt  und  mit  Zuziehung  einer  Vorarbeit  im  Jahrgang  1902 
der  »Blätter  für  Haus-  und  Kirchenmusik«  liefst  sich  kurzweg  sagen: 
Riemann  hat  den  hauptsächlichen  Vorgänger  Josef  Haydns  gefunden, 
den  Mannheimer  Meister  Johann  Stamits  (1717 — 1757).  und  hat 
in  dessen  Genossen  und  Nachfolgern  eine  ganze  blühende  Schule 
der  Komposition  und  des  Orchestervortrags  aufgedeckt,  Ein  »Ver- 
zeichnis der  Druckausgaben«  und  ein  »Thematischer  Katalog«  ver- 
vollständigen die  Einleitungsarl>eit,  Der  Katalog  macht  den  vor- 
läufigen Eindruck  einer  mannigfaltigen  Kunst  der  rhythmischen  und 
einer  geringeren,  etwas  handwerksmäßig  typischen  Kunst  der 
melodischen  Gestaltung.  H.  Schm. 

Musikalische  Studienköpfe  von  Ixt  Maro.  Fünfter  Band: 
Die  Frauen  im  Ton  leben  der  Gegenwart.  Dritte  Auflage.  Mit 
24  Bildnissen.  Leipzig,  Breitkopf  fit  Härtel. 

Clara  Schumann,  Sofie  Mcntcr,  lngeborg  von  Bronsart,  Annette 
Esaipofl,  Laura  Rappold i-Kahrer,  Teresa  Carrfio,  Wilma  Ncruda- 
Notutann,  Paulioc  Viardot-Garcia,  Marie  Will,  Amalie  Joachim, 
Dcsirce  Artüt,  August»  Götze,  Pauline  Lucca,  Marianne  Brandt. 
Adel i na  Patti.  Christine  Kilsson.  Agtaja  Orgeui,  Amalie  Matrma, 
Lilli  Lehmann-  Kalisch,  Fanny  Bi-Ttram  - M nran  - Olden , Ernestine 
Schumann  - Hcink . MarcetU  Sembrich.  Ellen  Gulbranson,  Nelli  ! 
Melba  sind  die  Frauen,  die  sich  uns  in  dem  Buch  vorstellen  oder  I 
in  Erinnerung  bringen.  Eine  Fülle  des  Lebens  tritt  uns  darin  j 
entgegen,  eine  Mannigfaltigkeit  der  Schicksale  und  Charaktere, 
die  ein  rein  stoffliches  Interesse  zu  befriedigen  vermag  und  also 
auch  gröberen  Sinnen  angenehme  Unterhaltung  gewährt.  La  Mara 
ist  freilich  aber  auch  eine  Schriftstellerin,  deren  Darstellungsgabe,  au» 
einem  ebenso  feinen  Gemüt  wie  klugen  Verstand  geboren,  auch 
intimen  Genufs  bieten  kann.  Es  ist  deshalb  so  erfreulich  wie 
natürlich,  dafs  dieser  Band  ihrer  musikalischen  Studienköpfe  schon 
die  III,  Auflage  erlebt,  die  vermutlich  längst  nicht  di«  letzte  sein  wird. 

Clara  Schumann.  Ein  Künstlerleben.  Nach  Tagebüchern  und 
Briefen  von  Berthold  Litsmann.  I.  Mädchenjahre.  J819--184O. 
Mit  drei  Bildnissen.  Leipzig,  Breitkopf  & Hirtel. 

Clara  Schumanns  keusche  Vornehmheit  und  ideale  Charakter- 
bildung müssen  vom  höchsten  Standpuokt  aus  betrachtet  werden. 


Hierzu  bietet  das  obige  Werk  reiches  Material,  indem  es  in  geschickter 
Form  Tagebuchauf Zeichnungen  und  eine  Reihe  von  Briefen  Clara 
Wiecks  — mit  der  allein  c*  dieser  Band  zu  tun  hat  — bekannt  gibt. 
Der  Herauageber  des  Bandes,  Berthold  Litsmann,  gibt  in  ihm  eine 
Neuredaktion  eines  Manuskriptes  von  Julius  Allgeyer  und  spricht 
im  Vorwort  die  Befürchtung  aus.  es  möchte  dem  Leser  die  Differenz 
seine»  Stiles  von  dem  Atlgeyerwhen  bemerkbar  werden  und  ihn 
stören.  Indes  ist  des  Buche»  beherrschender  Stil  der  Clara  Wiecks 
und  Robert  Schumanns , dem  sich  der  Stil  der  Bearbeiter  des  Stoffes 
unwillkürlich  untergeordnet  hat.  Weniger  stilistisch  als  sachlich  fühlt 
der  Leser  das  Eingreifen  verschiedener  Autoren.  Tagebuch  und  Brief 
haften  im  Augenblick,  des  Tages  Wichtigkeit  ist  ja  ihr  Inhalt,  der 
Biograph  hat  für  den  einzelnen  Moment  nicht  die*  Interesse  und 
schreitet  eilends  von  Ereignis  zu  Ereignis  fort.  Dafs  dre  somit  nicht  zu 
vermeidende  Dissonanz  beim  Zusammentritt  der  verschiedenen  Autoren 
in  seiner  Darstellung  kaum  fühlbar  wird,  ist  Berthold  Lttemanns 
Mühen  gelungen.  Künstlerischer  Geist  ist  lebendig  darin  und  das 
Buch  so  glücklich  komponiert,  daß  es  sich  wie  der  schönste  moderne 
I psychologische  Roman  liest,  ja  noch  fesselnder,  weil  neben  der  Ent- 
faltung eines  wunderbaren  Frauencharakters  und  einigen  Einblicken 
in  das  geistige  Wachstum  Robert  Schumanns  und  die  Wesenheit 
ile»  alten  Wieck  viel  Reichtum  äufseten  Geschehens  in  dem  Buche 
wiedergegri*««»  ist.  — So  fein,  wie  hier,  durfte  den  Lesern  Clara 
Wieds  Wesen  noch  nicht  entgegengetreten  sein,  es  ist  so  »rein  und 
vchön,  ein  Götterbild«,  dafs  man  cs  von  Herzen  lieb  gewinnt,  wenn 
man  es  noch  nicht  kannte,  und  wenn  man  an  der  Hand  de»  Buches 
seiner  Erinnerung  an  di«  Frau  nachgeht,  mit  neuer  Bewunderung 
von  ihr  scheidet.  In  jedem  Falle  gilt  von  ihrer  Persönlichkeit  das 
Wort:  Ihre  Bekanntschaft  bedeutet  eine  wahre  Bereicherung  de» 
Lebens! 

Briefkasten. 

Herrn  W.  in  W.  Die  Teztänderung  «Entflieh  mit  mir  und 
sei  ganz  mein«  statt  und  sei  »mein  Weib»  ist  immer  noch  nicht 
so  schlimm  aL  die  jener  Schulvorstchcrin . die  in  dem  Liede:  In 
einem  kühlen  Grunde  statt:  »Mein  Liebchen  ist  verschwunden« 
singen  liefs:  »Mein  Onkel  ist  verschwunden«. 

Herrn  Hauptmann  K.  in  G.  Die  Melodie  zu  dem  Lied 
»Deutschland,  Deutschland  über  Alles«  ist  bekanntlich  die  Melodie 
zu  der  österreichischen  Nationalhymne;  »Gott  erhalle  Franz 
den  Kaiser«.  Mir  wurde  milgeteilt,  dafs  die  Militärkapellen  in 
Österreich  den  Refrain  »Deutschland  über  Alle»«  zum  erstenmal 
ohne  Vorschlag  spielten  und  dafs  Ja»  viel  feierlicher  klänge  als 
mit  Vorschlag.  In  der  Tat  hat  Joseph  Haydn,  der  Komponist  der 
Hymne,  ursprünglich  keinen  Vorschlag  hingesclz»,  wie  der  Original- 
druck des  Liedes  vom  Jahre  1797  (G dur)  beweist.  Im  Kaiser- 
quartett hat  dann  Haydn  den  Vorschlag  au  der  ersten  Stelle  zu- 
gefügl,  und  diese  Fassung  ist  auch  beim  Gesang  in  Deutschland  bei* 
behalten  worden.  Die  Originalfassung  heifst  also 


Gott  er  - hal  - te  Franz  den  Kai  • ser 
Man  mufs  zugeben , dafs  für  einen  bittenden  Gesang  diese 
Fassung  die  bessere  ist. 
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Hören  wir  eine  Sphärenharmonie? 

Von  Dr.  Hans  Schmidkunz,  Berlin -Halensee. 


In  poetischem  Eifer  haben  wir  wohl  alle  einmal  ' 
versucht,  uns  eine  Vorstellung  von  dem  zu  machen,  ! 
was  die  vielberedete  »Harmonie  der  Sphären«  sein  1 
mag.  Wir  phantasierten  von  Klängen,  die  im  ! 
Weltall  verborgen  liegen,  und  von  eigens  begabten 
Wesen,  die  im  Stande  seien,  diese  Klänge  zu  hören. 
Wir  trafen  in  Schillers  Gedicht  »Die  Künstler*  auf 
die  Stelle,  an  der  er  von  dem  fortgeschrittenen 
Menschen  spricht,  dem  »neue  Schönheitswelten  aus 
der  bereicherten  Natur  hervorspringen«: 

»ln  kelbsigefdUger  jugendlicher  Freude 
I.ciht  er  den  Sphären  seine  Harmonie, 

Und  preiset  er  das  Weltgebäude, 

So  prangt  cs  durch  die  Symmetrie.« 

Und  Goethe  kommt  im  »Faust«  sowohl  zu  Be- 
ginn des  ersten  wie  auch  zu  Beginn  des  zweiten 
Teiles  zu  einer  Anknüpfung  un  die  alte  Sage,  Dort 
wird  der  »Prolog  im  Himmel*  eröffnet  durch  die 
Worte  des  Erzengels  Raphael: 

»Die  Sonne  tftnt  nach  nltcr  Weise 
ln  Hrudertplüren  Wettgwang 
Und  ihre  vorgeschriebne  Reise 
Vollendet  sic  mit  Doanergang « 

In  der  Eingangssccnc  des  zweiten  Teils  {Morgen- 
dämmerung, Faust  auf  blumigem  Rasen  ge- 
bettet u.  s.  w.)  wird  noch  die  Vorstellung  von  einem 
donnerndem  Hervorbrechen  des  Sonnen  Wagens 
durch  die  Ilimmelstore  hinzugenommen:  »Unge- 
heures Getöse  verkündet  das  I lerannahen  der 
Sonne«,  und  der  J.uftgci&t  Ariel  singt: 

DUtter  ttir  Hau»-  und  Kircb«um«*it  ;.  Jabig, 


.■Horchet!  Horcht  dem  Sturm  der  Horen! 

Tönend  wird  lär  GcUtevihrcn 
Schnn  der  neue  Tag  geboren. 

Fclsentore  knarren  rasselnd, 

FhAbw*  Räder  rollen  prasselnd; 

Welch  Getüsc  bringt  das  Licht  1 
Es  trnmmetct,  « posaunet, 

Auge  hlin/t  und  Obr  erstaunet. 

Unerhörtes  hört  sich  nicht.« 

In  diesem  letzten  Vers  darf  man  wohl  den 
Ausdruck  der  Ansicht  finden,  dafs  alles,  was  man 
hören  könne,  etwas  Natürliches,  sozusagen  eine 
Natur-Vernunft  in  sich  trage;  und  er  mag  uns  das 
Vertrauen  erwecken,  dafs  wir  bei  einem  näheren 
Eingehn  auf  die  alte  Sage  nicht  mit  Unvernunft, 
sondern  mit  einem  tiefen  Sinn  des  Begreifens  der 
Natur  zu  tun  bekommen,  mag  dieses  auch  noch  so 
kindlich  sein. 

Fragen  wir  zuerst  nach  der  geschichtlichen 
Grundlage  der  Angelegenheit  Sie  führt  uns  auf 
den  griechischen  Philosophen  Pythagoras  und  auf 
seine  Schule  zurück,  also  bis  ins  6,  vorchristliche 
Jahrhundert,  ln  der  pythagoräischen  Weltlehre  galt 
die  Annahme,  dafs  sämtliche  Planeten,  samt  Sonne 
und  Mond,  um  ein  Zentralfeuer  kreisen,  und  dafs 
daran  auch  noch  aufsen  der  Fixstomhimmcl,  innen 
(dem  Zentralfeuer  zunächst)  eine  «Gegenerde*  teil- 
nchme.  Die  Entfernungen  der  Bahnen  dieser 
kreisenden  Körper  seien  — so  glaubten  die 
Pythagoräer  — durch  einfache  Zahlen  bestimmt. 
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Je  weiter  entfernt,  desto  geschwinder  kreise  der 
Körper.  Gibt  nun  jeder  schnell  bewegte  Körper 
einen  Ton,  und  zwar  einen  desto  höheren,  je  gröfser 
die  Bewegung,  so  mufs  nach  jenen  Philosophen 
auch  jede  der  himmlischen  Sphären  einen  Ton 
geben,  um  so  höher,  je  weiter  entfernt.  Ni|n  hatte 
Pythagoras  beobachtet,  dafs  eine  tönende  Saite, 
wenn  verkürzt,  höher,  und  wenn  verlängert,  tiefer 
tönt  — gleiche  Nebenbedingungen  vorausgesetzt  — , 
und  dafs  auch  dies  durch  einfache  Zahlen  bestimmt 
ist.  Halbe  Länge  gibt  eine  Oktave,  zweidrittel 
Länge  eine  Quinte;  die  sieben  oder  acht  Töne  bis 
zur  Oktave  lassen  sich  sämtlich  durch  niedrige 
Verhältni.szahlen  bestimmen.  Dies  legte  aber  dem 
Pythagoras  nahe,  in  den  Verhältnissen  der  Oktave 
noch  mehr  als  etwas  blofs  Musikalisches  zu  sehen. 
Überall,  wo  Zwiespältiges  zusammenstimmt,  wo 
Mannigfaltiges  »eine  Einheit  findet,  dort  ist  eben 
dadurch  eine  'Harmonie«  gegeben.  Unter  dieser 
wird  also  etwas  weiteres  als  unsre  heutige  »Har- 
monie« und  auch  nicht  etwa  unsere  »Konsonanz« 
zu  verstehen  sein.  Wohl  aber  gehört  jede  Zahl 
zu  diesen  pythagoräischen  Harmonien,  da  sie  immer 
eine  bestimmte  Verbindung  von  Elementen,  speziell 
eine  Zusammenfügung  von  Ungeradem  und  Ge- 
radem sei.  Überall  der  Gegensatz  der  Elemente, 
überall  das  Band  der  Elemente,  und  im  Grunde 
sogar  alles  Zahl!  Ganz  besonders  tief  aber  prägte 
sich  den  Pythagoräem  dieser  Weltbcstand  aus  in 
dem  Rahmen,  der  die  einfachsten  musikalischen 
Verhältnisse  umfafst,  eben  in  der  Oktave;  und  so 
legten  sie  denn  auch  den  kreisenden  Sphären  diese 
Verhältnisse  und  Töne  bei.  Gingen  dabei  spätere 
Pythagoräer  zu  weiteren  Ton  Verhältnissen,  und  gab  ! 
cs  da  auch  sonst  mancherlei  verschiedene  Auf- 
fassungen, so  war  doch  die  hauptsächliche  ursprüng- 
liche Meinung  folgende.  Den  tiefsten  Ton  erzeugte 
der  Mond;  daran  reihten  sich  Sonne,  Merkur,  Venus, 
Mars,  Jupiter,  Saturn  an;  die  beiden  Erden  kamen 
nicht,  und  der  Fixsternhimmel  in  der  Hauptsache 
ebenfalls  nicht  in  Betracht.  Gab  also  der  Saturn 
die  Oktave,  so  war  aus  den  acht  Tönen  einer  weg- 
zudenken; und  bei  einer  von  den  verschiedenen 
Auffassungen,  bei  der  Merkur  und  Venus  gleich 
tönten,  war  die  Sonne  vom  Mond  eine  Quarte,  der 
Fixsternhimmel  eventuell  eine  Quinte  von  ihr  ent- 
fernt So  gab  die  Planetenwelt  sogar  ein  Abbild 
der  altgriechischen  Harfe,  des  Hcptachordcs,  d.  h. 
der  siebensaitigen  oder  auch  achtsaitigen  Lyra  — 
die  7 Planeten  wurden  zu  den  goldenen  Saiten  des 
himmlischen  Instrumentes. 

Warum  wir  nun  die  Sphärenharmonie  nicht 
w irklich  hören,  diese  Frage  brachte  die  Pythagoräer 
nicht  in  Verlegenheit:  teils  seien  unsere  Ohren  zu 
enge,  um  solche  Kolossal* Erscheinungen  zu  fassen, 
teils  hätten  wir,  soweit  dies  doch  möglich  sei,  die 
Weltcntöne  von  Geburt  auf  so  unausgesetzt  ge- 
hört dafs  wir  sic  infolge  der  Gewöhnung  ebenso- 


i wenig  bemerken,  wie  der  Müller  für  gewöhnlich 
das  Klappern  der  Mühle  nicht  mehr  höre. 

Es  ist  für  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  von 
heute  nicht  schwer,  dieses  ganze  Weltbild  als  eine 
schöne  Phantasie  und  als  nichts  Reales  zu  fassen. 
Für  damaliges  Verständnis  war  es  ein  entschieden 
verständiger  Versuch,  einem  dunklen  Bewufstsein 
von  einer  Abspiegelung  des  Weltganzen  in  den 
Grundlagen  der  Tonkunst  Ausdruck  zu  geben. 
Der  Einwand,  dafs  das  gleichzeitige  Erklingen  von 
7 oder  8 Oktavtönen  keine  Harmonie,  sondern  eine 
unerträgliche  Disharmonie  ergeben  müsse,  stimmt 
hier  nicht;  denn  erstens  meinten  ja  die  Pythagoräer 
mit  ihrer  »Harmonie«  etwas  anderes  als  unsere 
Harmonie  im  Sinne  von  Konsonanz,  dachten  auch 
nicht  so  sehr  an  den  Gehörseindruck,  als  an  die 
ihm  zu  Grunde  Hegenden  elementaren  Zahlen- 
Verhältnisse;  und  zweitens  sind  manche  Schall- 
eindrücke, d.  i.  die,  welche  zwischen  Klängen  und 
Geräuschen  in  der  Mitte  stehen,  auch  als  gleich- 
zeitige Dissonanzen  sympathisch:  gute  Glockentöne 
wirken  selbst  dann  ergreifend,  wenn  die  Glocken 
nicht  in  Konsonanzen  abgestimmt  sind,  und  mit 
Paukenschlägen  kann  cs  ähnlich  gehen.  Zur  Not 
läfst  sich  sogar  an  ein  abwechselndes  Erklingen 
von  je  einem,  zwei  oder  drei  Tönen  innerhalb  der 
Oktave  denken.  Die  Hauptfrage  jedoch  ist  die, 
ob  nicht  auch  vom  heutigen  Naturwissen  aus  jene 
Grundidee  irgendwie  durchgeführt  werden  kann, 
ob  wir  an  den  Grundzügen  unserer  Musik  nicht 
doch  wieder  irgend  welche  Abbilder  grofser  Züge 
des  Weltganzen  haben.  Einen  Versuch  der  Be- 
antwortung lohnt  diese  Frage  jedenfalls. 

♦ * 

_ * 

Der  Architekt  und  Ästhetiker  Gottfried  Semper 
hat  eine  Sache,  die  gerade  ganz  besonders  von 
Willkür  abzuhängen  scheint,  auf  einen  tiefen  Natur- 
grund zurückgeführt:  den  Schmuck.  Erzeigte,  dafs 
dieser  die  drei  Fundamcntalrichtungon  des  Raumes 
widergibt,  und  dafs  er  sich  in  jeder  der  drei  Rich- 
tungen anders  entfaltet.  So  spiegelt  die  Kunst  des 
Schmuckes  wichtige  Formen  des  Woltganzcn,  des 
Kosmos,  wider  und  gewinnt  dadurch  eine  »kos- 
mische« Bedeutung.  In  irgend  einer  Weise  tut  es 
jegliche  Kunst.  Und  diese  Beziehung  der  Kunst 
zur  Natur  ist  u.  a.  auch  in  den  alten  Sagen  aus- 
geprägt, die  von  der  Musik  Steine  bewegen  lassen, 
und  die  nur  eben  ein  tatsächliches  Verhältnis  in 
umgekehrter  Richtung  wiedergeben:  etwas  von  der 
Bewegung  der  Körper  liegt  in  der  Bewegung  der 
Töne  verborgen,  und  dementsprechend  sollte  diese 
auf  jene  zurück  wirken. 

Dort,  wo  Schiller  die  Erhebung  des  Menschen 
aus  dem  Naturzustand  zu  einem  freien  Zusammen- 
wirken mit  der  Natur  am  ausdrücklichsten  darstellt, 
im  »Elcusischen  Fest«,  würdigt  er  auch  diese 
kosmische  Bedeutung  der  Kunst  und  speziell  der 
Musik: 
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»Dafs  der  Mensch  xun  Menschen  werde, 

Stift*  er  einen  ew'geo  Rund 
Gläubig  mit  der  frommen  Knie, 

Seinem  mütterlichen  Grund, 

Ehre  das  Gesetz  der  Zeiten 
Und  der  Monde  hcii'gen  Gang, 

Welche  still  gemessen  schreiten 
Im  melodischen  Gesang.* 

Und  dann,  wie  alle  Götter  kommen,  dem 
Menschen  zu  helfen: 

»Aber  ans  den  goklncn  Saiten 
Locht  Apoll  die  Harmonie 
Und  du*  holde  Mafs  der  Zeilen 
Und  die  Macht  der  Melodie. 

Mit  neonstimmigem  Gesänge 
Fallen  die  Kamünen  ein: 

Leise  nach  des  Liedes  Klange 
Fuget  sich  der  Stein  rum  Stein.» 

Während  nun  der  Schmuck,  wie  alles  Räum- 
liche, sich  nach  drei  Dimensionen  entfalten  und  ge- 
stalten kann,  steht  den  Tönen,  wie  allem,  was 
nacheinander,  zeitlich  angeordnet  ist,  eben  in  der 
Zeit  nur  die  eine  Dimension  des  Vorher  und  Nachher 
zur  Verfügung.  Dafs  auf  dieser  einen  Zcitlinie  von 
Zeitpunkt  zu  Zeitpunkt  sich  Zeitstrecken  ausdehnen; 
dafs  diese  kurz  oder  auch  lang  sein,  also  in  schneller 
oder  auch  in  langsamer  Folge  sich  ancinanderreihen 
können;  dafs  diese  ferner  einander  gleich,  aber  auch 
voneinander  in  mannigfachster  Weise  verschieden 
sein  können;  dafs  sie  endlich  eine  beständige  Regel- 
mäfsigkeit  einhalten  können,  mit  kleineren  oder  i 
gröfseren  Abweichungen  von  ihr,  bis  zu  völliger 
Regellosigkeit:  das  sind  Eigentümlichkeiten  aller  ! 
Vorgänge,  in  der  Natur,  wie  im  künstlichen  Tun  j 
des  Menschen.  Die  Erde  — und  jeder  Planet  — 
bewegt  sich  um  die  Sonne  in  je  einer  Zeitstrecke,  i 
die  wir  »Jahr«  nennen,  und  die  sich  zwischen  je 
zwei  gleichen  Stellungen  der  Erde  zur  Sonne  aus- 
dehnt, mit  einer  stets  ungefähr  gleichen  Dauer;  \ 
diese  Dauer  ist  je  nach  dem  Mafsstab,  nach  welchem 
man  sie  beurteilt,  sehr  lang  oder  sehr  kurz  — »die 
Jahre  fliehen  pfeilgeschwind«;  sic  teilt  sich  endlich 
in  vier  kleinere  Zeitstrecken,  die  Jahreszeiten,  die 
einander  wiederum  ungefähr  gleich  sind.  Die 
Planeten  umkreisen  die  Sonne,  und  die  Monde  die 
Planeten,  jeder  in  seiner  bestimmten,  annähernd 
genau  eingchaltcnen  Zeitstrecke,  jeder  mit  gewissen, 
ebenso  gleichen  »Phasen«  seiner  Stellung  u.  s.  w., 
jeder  nach  den  »uralten,  ewigen«  Gesetzen  eines 
jeden  solchen  Laufes,  keiner  ganz  genau  nach  ihrem, 
vielmehr  jeder  mit  fortwährenden,  wenn  auch  meist 
nur  geringen  Störungen,  d.  i.  mit  Einbufsen  am  I 
regelmäfsigen  Tempo,  die  er  von  einem  Nachbar- 
plan  etc  n oder  sonst  einer  himmlischen  Macht  so  zu  | 
leiden  hat,  als  würde  ihm  etwas  »geraubt«  werden.  ! 

Was  wir  hier  kennen  gelernt  haben,  das  sind 
Bewegungsformen  mit  einem  bestimmten  Zeitmafs 
(Tempo),  mit  bestimmten  Zeitstrecken  von  langer 
oder  kurzer  Dauer,  verschiedentlich  gegeneinander 
abgestuft,  alle  einer  Regelmäßigkeit  unterworfen 


(Rhythmus  und  Takt),  alle  jeweils  kleinen  Einbufsen 
an  der  Genauigkeit  ausgesetzt  (Tempo  rubato 
= geraubtes  Zeitmafs).  Eine  schärfere  und  an- 
schaulichere Ausprägung  dieser  Bewegungsformen 
als  durch  die  Musik  mit  ihrem  Tempo,  Rhythmus, 
Takt  und  Rubato  wird  es  schwerlich  geben. 
Durch  das,  was  in  der  Musik  am  präzisesten  vom 
»Metronom«  ausgeprägt  wird,  wenn  es  seine  stets 
gleichen  Takte  oder  auch  »Zähleinheiten«  schlägt; 
durch  die  mannigfaltig  kurzen  und  langen  Töne, 
die  im  Rahmen  dieser  Zeitstrecken  unterzubringen 
sind;  durch  die  kleinen  Abweichungen,  die  jeder 
Spieler  auch  unabsichtlich,  der  künstlerische  Spieler 
jedoch  mit  voller  Absicht  anbringt:  durch  all  dies 
bewährt  die  Musik  eine  solche  »kosmische«  Be- 
deutung, dafs  wir  in  ihr  etwas  von  dem  Getriebe 
der  Sphären,  wenn  auch  nicht  gerade  eine  »Har- 
monie« in  unserem  Sinn  wiederfinden. 

Für  Pythagoras  war  die  Harmonie  mehr  als  für 
uns,  war  sie  Einheit  des  Mannigfaltigen,  Zusammen- 
stimmung von  Zwiespältigem.  Im  Grunde  werden 
auch  wir  sie  im  allgemeinen  als  etwas  derartiges 
fassen  können.  Die  merkwürdige  Tatsache,  dafs 
2,  3 oder  mehr  Töne,  die  zusammen  erklingen, 
nicht  etwa  ein  Ton  werden,  sondern  in  ihrer 
ursprünglichen  Anzahl  unterscheidbar  bleiben  und 
doch  eine  neue  Einheit  geben,  den  »Akkord«,  ist 
eine,  nicht  bald  wieder  so  bündig  zu  findende 
Widerspiegelung  der  Fälle  von  einheitlichem  Zu- 
sammenstehn des  Verschiedenen.  So  sehr  sich 
innerhalb  unseres  Planetensystems  die  einzelnen 
Sphären  für  immer  unterscheiden  — für  die  ganze 
Himmelswelt  ist  dieses  System  doch  hinwieder 
eine  Einheit,  die  sich  als  solche  selbständig  und 
mit  der  und  der  Geschwindigkeit  weiterbewegt. 

Alles  Naturgeschehen  geht  auf  so  elementare, 
gleiche,  durch  Wiederholung  unabsehbar  verviel- 
fachte, Grundbestandteile  zurück,  dafs  wir  — handle 
es  sich  um  Planetenlauf  oder  um  Wachstum  von 
Lebewesen  oder  um  anderes  — in  dem  Prinzip  der 
Wiederholung  geradezu  einen  kosmischen  Grundzug 
erkennen  können.  Wie  nun  hier  die  Wiederholung 
sowohl  Zeitgröfsen  als  auch  Qualitäten  u.  a.  betrifft, 
so  ist  es  in  der  Musik  wiederum  der  Fall.  Auf 
die  Wiederholung  gleicher  Zeitteile  im  Takt,  als 
Grundmafs  des  Rhythmus,  angewiesen  kann  die 
Musik  unmöglich  ihre  melodische  Welt  aus  einem 
immer  neuen  Gefüge  aufbauen.  Dadurch  würde 
sie  ja  schon  nicht  mehr  ein  treuer  Interpret  unseres 
Seelenlebens  mit  seinen  hartnäckigen  Wieder- 
holungen, seiner  endlosen  Wiederkehr  von  »Mo- 
tiven« u.  s.  w.  sein.  Sie  bedarf  einiger  — im 
einzelnen  Fall  gar  nicht  vieler  — musikalischer 
Motive,  und  mit  diesem  Material  bestreitet  sie  aus- 
gedehnte Schöpfungen,  indem  sie  es  wiederholt, 
allerdings  nicht  immer  genau  gleich  wiederholt, 
sondern  in  den  mannigfachsten  kleinen  und  großen 
Abweichungen. 

3* 
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Abhandlungen. 


Nun  gibt  es  in  der  Natur  nicht  zwei  wirkliche 
Erscheinungen,  die  einander  genau  gleich  wären, 
nicht  zwei  Baumblätter,  nicht  zwei  Umläufe  von 
Planeten  oder  selbst  eines  Planeten.  Dafs  jeder 
Spieler  eines  Musikstückes  nicht  zweimal  ganz 
genau  das  Gleiche  spielen  kann,  gehört  schliefslich 
nur  eben  hier  herein.  Allein  im  tonkünstlerischen 
Schaffen  und  Nachschaffen  geschieht  ganz  aus- 
drücklich eine  charakteristische  Nachbildung  dieser 
Welteigentümlichkeit.  Motive  werden  wiederholt, 
genau  wiederholt,  aber  auch  mit  Abweichungen 
wiederholt,  d.  i.  nachgeahmt,  werden  eventuell  um- 
gekehrt u.  dcrgl.  m.  Ganze  Gruppen  von  Motiven 
(Abschnitte,  Perioden,  Teile,  Sätze)  werden  teils 
genau,  teils  nicht  genau  wiederholt,  werden  mit 
Neuem  kombiniert,  oft  so,  dafs  Wiederholtes  und 
Neues  zueinander  in  auffallend  rcgelmäfsigen  Ver- 
hältnissen steht,  von  denen  uns  hier  auch  nur  eine 
Andeutung  zu  geben  unmöglich  sein  würde. 

Hauptsächlich  aber  ist  es  der  Vortragende,  nach- 
scliaffcndc  (reproduzierende)  Künstler,  welcher  die 
Ungleichheit  aller  Dinge  in  der  Welt,  die  doch 
nur  auf  dem  Grunde  steter  Wiederholungen  er- 
scheint, durch  den  Abwechslungsreichtum  seines 
Spieles  widerspiegelt.  Dem,  der  mit  wahr- 
haftem Ausdruck  Musik  machen  will,  haben 
niemals  auch  nur  zwei  Noten  ganz  gleiche 
Bedeutung.  Immer  wird  er,  und  dies  vor  allem, 
beiden  eine  verschiedene  Stärke  beilegen.  Sind  es 
drei,  so  wird  er  sich  nur  mit  einer  dreifachen 
Stärkeverschiedenheit  begnügen.  Lernen  wir  ja 
doch  schon  in  den  Anfängen  unsererer  Musik- 
kenntnisse die  guten  und  die  schlechten  und  etwa 
noch  mittleren  Taktzeiten  unterscheiden!  Nur  dafs, 


Ende  abläfst  und  dazwischen  einen  Höhepunkt 
findet,  einen  Accent,  der  dem  Ganzen  an  einer 
entscheidenden  Stelle  eine  besondere  Betonung  gibt. 
Diese  entscheidende  Stelle  wird,  falls  mich  nicht 
meine  Schätzungen  täuschen,  durchschnittlich  hinter 
der  äufserlich  so  gerechneten  Mitte  liegen,  so  dafs 
sie  einen  längeren,  in  mehrfachem  Sinn  ansteigenden 
Anfangsteil  von  einem  kürzeren,  in  mehrfachem 
Sinn  absteigenden  Endteil  scheidet.  Einige  » Neben- 
accente * werden  das  Ganze  noch  weiterhin  be- 
leben; insbesondere  wird  jedes  Handeln  und  leiden 
und  Geschehen  mit  einem  merklichen  Ruck  ein- 
setzen,  wird  aber  in  der  Regel  nicht  eben  mit 
einem  solchen  abschlicfsen , sondern  wird  eher 
accentlos  verklingen. 

Es  dürfte  niemandem  schwer  fallen,  Beispiele 
dafür  zu  finden.  Der  Leser  spreche  nur  einmal 
eben  diesen  Satz  (»Es  dürfte  niemandem  ....«)  aus- 
drucksvoll vor  sich  hin,  und  er  wird  das  Gesagte 
schon  in  seinem  ganz  unberechneten  Tun  wieder- 
finden, einschliefslich  des  Höhepunktes  auf  dem 
Wort  »Beispiele«.  Selbst  diese  Ausdrucksform  mag 
bereits  als  ein  Abbild  »kosmischen«  Geschehens  — 
— wenigstens  soweit  es  sich  um  die  lebendige 
Welt  handelt  — erscheinen;  nehmen  wir  irgend 
ein  Wachstum,  den  Frühling  oder  sonst  derartige 
Naturläufc:  den  lebhaften  Anlauf,  den  meist  nach  der 
Mitte  liegenden  Gipfel  und  den  zurückwcichendcn 
Ablauf  werden  wir  wohl  stets  leicht  wiederfinden. 

Und  dies  ist  die  Form,  in  welcher  der  reprodu- 
zierende Tonkünstler  ganz  besonders  ein  Welt- 
geschehen nachbildct,  und  in  der  natürlich  ebenso 
der  »Kosmos«  widerspiegclt,  was  der  gute  Musiker 
in  seiner  kleinen  Welt  unternimmt.  Dieser  wird 


wie  wir  uns  sagen  müssen,  diese  Unterscheidung 
gar  niemals  aufhören  sollte,  und  dafs  eine  völlig 
gleiche  Fassung  zweier  aufeinander  folgender 
Noten  einen  Mangel  an  Kunstgefühl,  an  Gefühl 
für  die  kosmische  Bedeutung  der  Musik,  ja  selbst 
für  die  pythagoräische  »Harmonie«  verrät,  indem 
mit  dem  Zusammennehmen  von  2 oder  3 ver- 
schiedenen Erscheinungen  zu  einem  (sei  es  dem 
kleinsten)  Ganzen  mehr  an  derartiger  Harmonie 
ausgeprägt  wird,  als  mit  dem  Zusammennehmen 
gleicher  Erscheinungen. 

Am  tiefsten  aber  dürfte  uns  doch  folgende 
Merkwürdigkeit,  die  nur  eben  bisher  wenig  gemerkt 
worden  ist,  in  die  »kosmische  Bedeutung«  der 
Musik  einführen.  Beobachten  wir  typische  Ge- 
schehnisse aus  der  Welt  des  Lebendigen,  so  werden 
wir  finden,  dafs  das  Tempo,  in  welchem  sie  ab- 
laufen, zu  Beginn  rascher  und  gegen  Ende  lang- 
samer ist  als  ihr  durchschnittliches  Tempo;  noch 
mehr:  dafs  cs  zu  Beginn  ansteigt,  und  gegen  Ende 
zurückgchL  Ebenso  können  wir  bemerken,  dafs 
das,  was  es  dabei  an  Intensität  eines  Handelns 
oder  Geschehens  gibt,  zu  Beginn  anwächst,  zu 


irgend  eine  Tonfolge,  die  der  Gliederung  eines 
musikalischen  Ganzen  entnommen  ist,  also  z.  B. 
einen  »Abschnitt«  von  zwei  Takten,  dem  haupt- 
sächlichen Typus  nach  so  wiedergeben,  dafs  er  mit 
einem  kleinen  Anfangsaccent  beginnt,  mit  einem 
crescendo  und  accelerando  zu  einem  (ohnehin  meist 
schon  in  der  Melodie  vorgebildeten)  Hauptaccent 
ansteigt  und  von  diesem  mit  einem  diminuendo 
und  ritardando  zu  einem  Ausklingen  hcrabsteigt 
Eine  Vortragsform,  die  heutzutage  jeder  Beteiligte 
als  »Phrasierung«  kennt  und  ausübt  — will  sagen: 
kennen  und  ausüben  sollte. 

Mittels  der  Phrasierung  hören  wir  uns  sozusagen 
am  tiefsten  in  die  Formen  des  kosmischen  Lebens 
hinein,  dringen  — in  anderem  als  dem  äufserlich 
materiellen  Sinn  — ins  Innere  der  Natur  ein,  hören, 
was  diese  tönt,  gewinnen  eine  der  wundersamsten 
Fälle  von  »Einheit  des  Mannigfaltigen«.  Soweit 
es  aber  überhaupt  einen  Sinn  haben  kann,  von 
einem  Hören  der  Sphärenharmonie  zu  sprechen, 
glauben  wir  hier  und  im  ganzen  Bisherigen  diesen 
Sinn  so  auseinandergesetzt  zu  haben,  wie  es  eben 
heutigem  Verständnis  entspricht 
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Beethovens  Sonate  Op.  10  No.  3 (Ddur).  I.  Satz.') 

Von  Dr.  Wilibald  Nagel. 


Die  dritte  Sonate  dieser  Gruppe  ist  wohl  nach  I 
allgemeinem  Urteil  die  bedeutendste  des  Opus  10.  | 
Besonders  mit  Bezug  auf  das  Largo  dieses  Werkes 
empfinden  wir  es  auf  das  schmerzlichste,  nichts  ' 
näheres  über  seine  Entstehungsgeschichte  zu  wissen : 
welche  L^rsachen  liefsen  des  Meisters  Gedanken  in 
das  erhabene  Düster  niedertauchen,  davon  dieser 
zweite  Satz  Kunde  gibt?  Beethoven  hat  im  Juni 
des  Jahres  1801  seinem  Freunde  Wcgelcr  die  erste 
Mitteilung  von  seinem  Ohrenlciden  gemacht,  dessen  1 
Beginn  er  drei  Jahre  zurücksetzt;  das  führt  uns  in  | 
die  Mitte  von  1798*).  Ob  hier  der  erste  Schlüssel  I 
zum  Verständnis  liegt?  Wohl  möglich;  jedenfalls  j 
sind  die  furchtbar  trüben  Stimmungen,  welche  dieser 
unvergleichlich  hehre  Satz  enthält,  der  künstlerische 
Niederschlag  schwer  auf  dem  Meister  lastender  1 
innerer  Erlebnisse  . . . Aber  daneben:  hier  und  noch  1 
oft  werden  wir  die  gewaltige  geistige  Kraft  Beet-  | 
hovens  bewundern  müssen,  die  mit  unvergleich- 
licher Elastizität  aus  der  niederdrückenden  Atmo-  | 
Sphäre  schmerzlichsten  Empfindens  in  die  Region 
beglückender  Arbeitsfreudigkeit  empor  zu  schnellen 
vermochte.  — 

Mit  einem  kräftig  aufwärts  dringenden  Unisono- 
Gang  setzt  der  Hauptgedanke  des  ersten  Satzes 
frisch  und  bestimmt  ein;  der  Vordersatz  ruht  auf 
der  Dominante,  der  Nachsatz,  der  um  2 Takte 


länger  ist,  tritt  mehrstimmig  auf  und  wird  sofort 
figuriert  und  harmonisch  erweitert  wiederholt. 


Dann  zeigt  sich,  gleichfalls  harmonisch  und 
rhythmisch  belebter,  der  Vordersatz  wieder  und 
leitet,  hmoll  berührend,  zu  einer  Fermate  auf  fis. 
Das  ist  alles,  so  einfach  es  sich  gibt,  durchglüht 
von  hoher  Freude  und  der  Sicherheit  des  Aus- 
druckes, wie  sie  das  Gefühl  der  Kraft  gebiert. 
Und  dies  zeigt  sich  in  dem  Satze  so  kraftvoll  aus- 
geprägt, dafs  überall,  auch  dort,  wo  die  abwärts 
steigenden  Gänge  vielleicht  quantitativ  die  aktiv 
vorwärts-  und  aufwärtsdrängenden  überwiegen, 
deren  Wirkung  in  den  Schlufsföllcn  durch  jene 
aufgehoben  wird.  So  gleich  zu  Beginn  in  den 
beiden  Formen,  in  welchen  der  Nachsatz  erscheint. 


- 1 II  > 
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*)  Aus  dem  in  Kürze  bei  Hermann  Beyer  & Söhne  (Beyer  ft 
Mann)  erscheinenden  Werke:  Beethoven  und  seine  Kla viersonaten. 

Die  Red 

*)  Io  meiner  Einleitung  zu  der  faksimilierten  Wiedergabe  des 
sogenannten  Heiligen* t&dtcr  Testamentes  (»Die  Musik«  Heft  ta. 
Berlin,  Schuster  ft  Löffler,  190a)  ist  der  Druckfehler  1797  stehen 
geblieben. 


Beethoven  geht  nun  nicht  sofort  zum  2.  Thema 
über;  er  mag,  vielleicht  in  der  Erwägung,  der 
Eingangsgedanke  werde  bei  einer  Weiterspinnung 
an  Interesse  verlieren,  darauf  geführt  worden  sein, 
den  Zwischensatz  in  der  Paralleltonart: 


einzuschieben.  Noch  Marx  hat  geglaubt,  die  Frage, 
ob  diese  im  Organismus  der  alten  Sonate  nicht 
direkt  unterzubringende  formale  Erweiterung  ge- 
stattet sei,  besonders  untersuchen  zu  müssen.  Dessen 
bedarf  es  heute  nicht  mehr,  da  wir  glücklicher- 
weise im  blofsen  Formalismus  nicht  mehr  das  allein 
selig  machende  Element  der  Kunst  sehen.  Beethoven 
hat  uns  da  den  Weg  gewiesen.  Und  wie  vortreff- 
lich palst  der  Nebensatz  in  das  Ganze  hinein;  trotz 
der  Molltonart  ist  nichts  Trübes  in  ihm,  wie  im 
wohligen  Behagen  wiegt  sich  der  Satz,  der  in 
seinem  ersten  Abschnitt  auf  Fisdur,  im  zweiten  auf 
fismoll  abschliefst.  Schon  durch  die  in  ihm  ver- 
wendete Begleitungsfigur  erwies  sich  der  Nebensatz 
als  nichts  prinzipiell  dem  Hauptgedanken  Entgegen- 
gesetztes; nun  wächst  aus  den  treibenden  Achteln 
die  Überleitung  zum  2.  Thema  heraus,  und  gleich- 
zeitig sehen  wir  Beethoven  im  gewissen  Sinne  wieder 
an  den  Anfang  anknüpten.  Abermals  finden  wir 
kräftig  nach  oben  eilende  Figuren;  man  beachte  die 
Linie  der  ersten  Achtelnote  jeder  Gruppe: 


und  das  vergeblich  gegen  den  energischen  Gang 
anstrebende  Bafsmotiv  mit  der  markigen  Accent- 
rückung,  das  schon  nach  zweimaligem  Auftreten 
verschwindet.  Der  Bau  dieser  Stelle  ist  ganz  klar: 
es  sind  2 Abschnitte  von  je  4 Takten,  aus  deren 
letztem  sich  die  Fortleitung  ergibt: 


Ob  man  in  dieser  Linie 
eine  Erinnerung  an  den  Beginn  des  Nachsatzes 

des  Hauptgedankens: 

zu  sehen  habe,  ist  mehr  als  wahrscheinlich;  bei 
Beethoven  verschwindet  selten  ein  einmal  ge- 
brauchtes Motiv  ganz. 

Der  Seitensatz: 

etc. 
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Ahtnndhingen . 


— das  Motiv  beginnt  mit  den  ersten  Noten  des 
ersten  Themas  — , bei  dem  Vorder-  und  Nachsatz 
nicht  in  motivischer  Verwandtschaft  stehen,  moduliert 
über  die  Dominante  nach  der  Tonika  a zurück.  Es 
ist  für  das  feurig  strömende  jugendliche  Bild  des 
Satzes  bezeichnend,  dafs  auch  dies  2.  Thema  keinerlei 
lyrisch  - beschaulichen  Zug  aufweist,  sondern  weh 
kurz  und  bestimmt  äufsert  Einen  Augenblick 
scheint’s  dann,  als  wolle  sich  das  Bild  trüben:  der 
Seitensatz  wird  in  Moll  wiederholt,  aber  nicht  zu 
Ende  gebracht.  Wir  wissen,  das  ist  ein  echter 
Beethovenscher  Zug,  dieser  plötzliche  Wechsel  der 
Stimmung,  und  sofort  entwickelt  sich  auch  schon 
wieder  das  Gegenbiid,  das  die  Erinnerung  an  das 
Hauptmotiv  wachruft  und  durch  die  Acccnt- 
verschiebung  einen  neuen  Zug  bekommt: 

V*\  . */* 
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Hauptmotiv 

Aus  diesem  einen  Motiv  entwickelt  sich  nun 
der  ganze  reich  blühende  und  harmonisch  üppige 
Schlufs  des  ersten  Teiles  des  Satzes,  nur  dafs 
Beethoven  ein  charakteristisches  Einschiebsel  — die 
durch  halbe  Noten  sich  abhebendc  Partie  — macht. 

Verfolgt  man  die  Weiterentwicklung  im  einzelnen, 
so  zeigt  sich  da  mancherlei  Interessantes:  nach 
4 Takten,  von  dem  oben  berührten  Einsatz  an, 
gibt  Beethoven  die  Accentrückung  auf  und  verlegt 
das  abgeändertc,  ruhiger  auftretende  Motiv  um  eine 
Oktave  nach  der  Tiefe.  Hier  beginnt  eine  pracht- 
volle Steigerung  des  Gedankens;  die  Harmonie 
ändert  sich  zunächst,  wie  der  Gedanke  aufstrebt, 
von  2 zu  2 Takten,  ruht  dann,  zuerst  in  Cdur, 
4 Takte  lang  (hier  und  in  folgendem  ist  der 
doppelte  Kontrapunkt  zu  beachten),  dann  ebenso 
in  dmoll  und  in  Bdur,  von  wo  aus  der  Satz  in 
majestätischer  Weitung  des  Hauptmotivs,  das 
triumphierend  sicher  schreitende  Akkordmassen 
begleiten,  sich  nach  Adur  zurückwendet.  Nicht 
genug  an  dieser  Überfülle;  die  Schlufshänge 


I für  den  Kenner  seines  Wesens  nichts  Überraschendes 
, haben  sollten,  und  doch  immer  wieder  frappieren 
\ (so  sehr  zieht  uns  der  gewaltige  Meister  in  seinen 
! Bann):  an  den  Freudenausbruch  schliefst  sich  das 
! ernst- sinnende: 


AäM. 


bringen  wieder  die  Erinnerung  an  den  Hauptsatz; 
die  Umkehrung  des  Gedankens  ruht  auf  dem  Orgel- 
punkt auf  a;  in  jauchzendem  Ansturm  begleitet  die 
figurierende,  höher  und  höher  eilende  Oberstimme 
das  in  der  Tiefe  fröhlich  einherspringende  Motiv. 
Eis  bedarf  kaum  eines  Hinweises  darauf,  dafs  die 
zuerst  im  Basse,  dann  in  der  Oberstimme  er- 
scheinende Figuration: 

gleichfalls  aus  dem  Hauptmotiv  entstanden  ist  Nun 
eine  der  Beethovcnschen  »Unbegreiflichkeiten«,  die 


"Mm 


ein  Augenblick  plötzlicher,  selbst  beschaulicher 
Einkehr,  wie  sic  in  Beethovens  Wesen  begründet 
lag.  Man  glaubt  der  Andeutung  dieser  Stelle 
schon  begegnet  zu  sein;  in  der  Überleitung  zum 
2.  Thema  tauchten  folgende  Bildungen  in  ganzen 
Noten  auf: 
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Aber  der  Verfolg  der  .Stimmführung  zeigt,  dafs 
hier  von  einem  Zusammenhang  mit  der  angeführten 
Stelle  nicht  die  Rede  sein  kann.  Ein  neuer,  nach 
der  hervorgehobenen  Episode  ersetzender  Orgol- 
punkt  leitet  in  den  Beginn  zurück. 

Die  Durchführung  wird  eingeleitet  durch  das 
ohne  weiteres  nach  Moll  versetzte  Hauptmotiv,  an 
das  sich  der  Vordersatz  des  ersten  Themas,  gleich, 
falls  in  Moll  erscheinend,  anschliefst.  Mit  dem 
charakteristischen  elliptischen  Übergang 
„ s % l,  tba- 

i**  f-'  1 1 

— das  a ist  nacheinander  als  Dominante  der 
führenden  Tonart  und  als  I.citton  der  folgenden, 
Bdur,  aufzufassen  — wendet  sich  der  Satz  nach 
Bdur.  Hier  setzt  zweimal  ein  kurzer  4taktiger 
Gedanke  ein,  der  mit  dem  Motiv-Material  des  ersten 
Teiles  in  keiner  Beziehung  steht;  hierauf  beginnt 

— zunächst  wird  der  Orgelpunkt  beibehalten  — 
das  Hauptmotiv  seine  gestaltende  Kraft  aufs  neue 
zu  äufsem: 

Der  Satz  moduliert  nach  der  Paralleltonart;  in 
dieser  (gmol!)  wiederholt  sich  das  schart  acccn- 
tuierte  Spiel,  nach  Esdur  ausmündend  und  hier  aufs 
i neue  beginnend;  jetzt  aber  ändert  Beethoven  den 
Fortgang,  wendet  sich  nach  Adur,  bringt  die  auf- 
steigende Linie  zweimal  hintereinander,  berührt  aber 

— das  ist  überaus  charakteristisch  — in  der  har- 
monischen Figuration: 

^ 1PP 
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nicht  die  grofse  Sext  fls,  sondern  die  kleine  f, 
so  dafs  die  anfangs  in  der  Durchführung  berührte 
Tonart  d rrioll  wieder  in  die  Erinnerung  kommt. 
Wenn  darauf  in  der  Reprise  die  Durtonart  klar  und 
bestimmt  ein  setzt,  wirkt  das  um  so  erfrischender. 
Man  mag,  wenn  man  will,  den  Durchführungssatz 
— absolut  genommen  — im  Vergleiche  zu  anderen 
etwas  dürftig  finden.  Gewifs,  von  dem  dialektischen  | 
Tiefsinn  anderer  derartiger  Sätze  ist  in  ihm  nichts 
zu  finden  — zum  Glück  für  das  Werk,  das  so  1 
jugendfroh  und  in  lebendiger  Kraft  pulsiert,  dafs 
etwas  anderes  an  dieser  Stelle  nicht  zu  denken  ist  ! 

Der  dritte  Teil  — mit  der  Rückkehr  in  die  ; 
leitende  Tonart  Ddur  beginnend  — führt,  zunächst 
den  Nachsatz  erweiternd,  nach  emoll,  in  welcher 
Tonart  der  Zwischensatz,  durch  die  harmonische 
Füllnote  h in  den  Takten  4 — 6 etwas  verändert, 
einsetzt.  Das  weitere  entwickelt  sich  ganz  regel- 
mäfsig  und  parallel  zur  ersten  Fassung.  Aber  an 
Stelle  des  (letzten)  Übergangs  in  den  Anfang 


(Teil  vor  der  Durchführung) 


tritt  nun  ein  neues  Moment.  Wie  hätte  der  geist- 
sprühende  Satz  mit  der  Überfülle  seines  Lebens  sich 
auch  in  ruhiger  Weise  auslaufcn  können!  In  ge- 
heimnisvoller Wichtigkeit  führt  das  treibende  Motiv 
zunächst  aufwärts: 


erscheint  dann  in  gmoll,  wird  in  seinem  Gange 
immer  leiser  und  heimlicher  und  ist  zuletzt  in  die 
Grenzen  der  verminderten  Quint-d-as  gebannt; 
dann  setzt  mit  scharfer  Rückung  des  Accentes 
diese  Rückleitung  in  die  Ilaupttonart  ein: 


Wiederum  ist  das  alles  auf  das  eine  führende 
Motiv  zurückzuführen,  ebenso  der  Satz  auf  dem 
verzierten  ruhenden  cis  des  Basses.  Man  kann  sich, 
wenn  man  Reminiscenzen  aufzusuchen  liebt,  bei  dieser 
Stelle  des  Finales  in  Haydns  gTofser  Esdur-Sonate 
erinnern,  wo  es  am  Schlüsse  so  heifst: 


Haydn  braucht  die  untere.  Beethoven  die  obere 
Wcchsolnote,  aufserdem  fehlt  bei  Haydn  aber  der 
Bezug  der  oberen  Stimmen  auf  das  Hauptmotiv. 
So  bleibt  also  nur  der  Orgelpunkt  selbst  als  ganze 
Ähnlichkeit  beider  Stellen  übrig. 


Das  folgende: 


ist  durch  Vergrtffserung  der  ersten  Noten  des  Ein- 
gangsmotives  geworden.  Mit  diesem  herrlichen, 
lichtklaren  und  kraftstolzcn  Aufschwung  schliefst  der 
prächtige  Satz  ab. 

Es  ist  bis  jetzt  von  den  Skizzen  noch  nicht 
die  Rede  gewesen.  Wer  den  ersten  Satz  in  seiner 
wundervollen  Einheitlichkeit,  in  dem  leichten  Flusse 
der  strengen  logischen  Folge  der  Gedanken  zu  er- 
kennen vermag,  der  möchte  annehmen,  der  Satz 
sei  in  einem  Gusse  entstanden.  Dem  ist  jedoch 
nicht  so.  Die  erste  gröfscrc  Andeutung  des  Stückes 
ist  diese 


sie  bringt  dann  das  Hauptmotiv  in  moll: 


Eine  andere  Stelle  birgt  ein  später  fallen  ge- 
lassenes Motiv;  die  Takte  beziehen  sich  vielleicht 
auf  die  Überleitung  zum  2 Thema: 


(Original  ohne  Schlüssel  und  Vorzeichen.) 


Eine  offenbar  spätere  Skizze  bietet  den  Satz  dem 
Drucke  bei  weitem  näher  kommend.  Aber  die 
1 Abweichungen  sind  hier  doch  so  auffallend  und 
j charakteristisch,  dafs  sie  kurz  angegeben  werden 
müssen : in  Takt  3 ff.  des  Beginnes  der  Skizze  heifst  cs: 


Das  ist  der  Schlufs  des  ersten  Teils;  im  folgenden 
1 ist  der  Beginn  des  2.  Teiles  angegeben  mit  dem- 
I selben  Motiv  und  dem  Fortgang: 
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Abhandlungen. 


etc.  w.  o.  j 

und 


etc. 


Man  wird  die  Umwege,  auf  denen  Beethoven  hier 
nach  h moll  geführt  wird , bemerken.  Eine  noch 
spätere  Skizze  bringt  erst  das  Thema  des  Neben- 
satzes. 

Alle  diese  Skizzen  lassen  eines  deutlich  erkennen : 
Beethoven  suchte  nicht  nach  absonderlichem,  noch 


nicht  dagewesenen;  sobald  er  eine  Idee  schriftlich 
aufgezcichnet  hatte  und  ihrer  Entwickelung  näher 
trat,  trachtete  er,  alles  weitschweifige  und  über- 
flüssige im  Ausdrucke  los  zu  werden,  seinen 
Gedanken  die  kürzeste  und  schlagendste  Form 
zu  geben.  Solches  Feilen  wurde  ihm  niemals  zu 
viel,  und  das  Resultat  dieser  für  seine  Schöpfungen 
so  überaus  bedeutungsvollen  Arbeit  waren  dann 
jene  Gedankenhäufungen,  wie  sie  die  Zeitgenossen 
wohl  tadelnd  bemerkten,  Gedankenhäufungen,  d.  h. 
im  Grunde  genommen  das  Fehlen  jeglicher  kon- 
ventionellen, an  und  für  sich  verständlichen  Züge. 


Karl  Gottlieb  Hering. 

Von  Otto  Schmid-  Dresden. 


Wer  kennt  es  nicht,  wer  sang  es  nicht  das 
Liedchen  »Morgen,  Kinder,  wird's  was  geben!« 

— Aber  wer  weifs  noch,  wer  cs  geschrieben!  — 
LTnd  das  war  gar  kein  homo  obscurus.  Karl  Gott- 
lieb  Hering  war  liberalium  artium  Magister  und 
auch  sonst  ein  angesehener  Herr.  Geboren  in  dem 
allen  die  »sächsische  Schweiz«  Bereisenden  wohl- 
bekannten Elbestädtchen  Schandau  am  25.  Oktober 
1766  und  gestorben  in  Zittau  am  4.  Januar  1853 

— also  dafs  man  seinen  50.  Todestag  gegenwärtig 
begeht  — gehörte  er  zu  denen,  die  den  Besten 
ihrer  Zeit  genug  getan,  und  der  treffliche  Louis 
Köhler  bezeichnet  ihn  (in  einem  Aufsatz:  »Zeit- 
genössische Klavierspieler  Haydns  und  Mozarts) 
geradezu  als  »eine  besondere  Erscheinung  auf  dem 
pädagogischen  Klaviergebiet.«  K G.  Herings  Leben 
stellt  sich  in  einfachen  Zügen  dar.  Sohn  eines 
Segeltuchmachers,  fühlte  er  frühzeitig  die  Berufung 
zu  Höherem  in  sich  und  so  bezog  er  zunächst  die 
Stadtschule,  alsdann  die  Fürstenschule  zu  Meifsen. 
Von  dort  kam  er  nach  Leipzig,  wo  er  Theologie 
und  Pädagogik  und  überdies  bei  Meister  Schicht 
Musik  studierte.  Im  Jahre  1795  erhielt  er  sein 
erstes  Amt  als  Lehrer  und  Organist  in  Oschatz, 
rückte  1797  in  das  Konrektorat  empor,  um  14  Jahre 
später,  im  Jahre  1811,  nach  Zittau  berufen  zu 
werden.  Als  »musikalischer  Didaktik us«  bereits 
vorteilhaft  bekannt,  kam  er  an  die  Bürgerschule 


daselbst  und  bekleidete  in  der  Folge  auch  das  Amt 
eines  Musiklehrers  am  dortigen  Lehrerseminar,  bis 
er  im  Jahre  1836  in  den  Ruhestand  trat.  — Das 
musikalische  Wirken  des  verdienten  Mannes  ent- 
faltete sich  nach  zwei  Seiten  in  crspriefslicher  Weise, 
als  Komponist  und  als  Pädagog.  Aber  der  erstere 
stand  doch  zumeist  und  am  erfolgreichsten  im 
Dienste  des  letzteren.  Denn  auch  die  Kinderlicder, 
die  Gemeingut  wurden,  wo  immer  man  der  deutschen 
Sprache  mächtig  — wir  denken  an  das  reizende: 
»Hopp,  hopp,  hopp,  Pferdchen  lauf  Galopp* 
u.  a.  — schrieb  er  für  den  Schulgebrauch,  für  seine 
»Neue  praktische  Singschulc  für  Kinder«  (Leipzig 
1809)  etc.  und  auch  in  den  vielen  sonstigen  Ge- 
sängen, die  er  schrieb,  zeigt  sich  schon  in  der  Tcxt- 
| wähl  ein  ausgesprochen  volkserziehlicher  Sinn.  Vom 
rein  pädagogischen  Standpunkt  aus  wird  Kart 
Göttlich  Herings  Gedächtnis  allein  durch  den  Um- 
stand zu  einem  bleibenden,  dafs  er  der  erste  war, 
der  den  gemeinsamen  Klavierunterricht  mehrerer 
Schüler  von  ungleicher  Fertigkeit  bewerkstelligte. 
Seine  «Neue  praktische  Klavierschule  für  Kinder«, 
die  im  Jahre  1804  in  erster  Auflage,  im  Jahre  1830 
in  fünfter  erschien,  lag  diese  Idee  zu  Grunde,  der 
zunächst  in  dem  bekannten  /.  B.  Logier  ein  rühriger 
Apostel  erstand  und  die  seitdem  in  den  Musik- 
schulen und  Konservatorien  meist  zum  Prinzip  er- 
hoben wurde.  — 


Antwort. ') 


Herr  Professor  D.  Smtnd  in  Strafsburg  hat  sich  als 
Redakteur  einer  Monatsschrift  für  kirchliche  »Kunst«  ver- 
anlagt gesehen,  »einige  Punkte«  meines  im  Juni  1902  im 

')  Anm. : Diese  sehr  scharfe  Antwort  auf  einen  nicht  minder 
scharfen  Angriff  findet  hier  Aufnahme,  weil  in  der  südwestdeutschen 
(reformier ten;  Kirche  tatsächlich  Gegensätze  der  aus  obiger  Antwort 
ersichtlichen  Art  aufdringlich  fühl  l>a t sind.  Ich  persöulich  habe  in 
unserer  luthciischcn  Kircbc  ein  ganz  anderes  Verhältnis  zwischen 


| badischen  Predigervereine  gehaltenen  Vortrages  über 
»Evangelische  Kirchenmusik  und  unsre  nächsten  Ziele  und 
Aufgaben«  zum  Thema  seiner  Beredsamkeit  zu  erwählen 
| (Vgl.  No.  12  der  »Zeitschrift  für  Gottesdienst  und  kirch- 

Geistlichcm  und  Kantor,  Kirche  und  Kirchenmusik  vielfach  kennen 
gelernt.  Wolfram»  Standpunkt  wird  unsem  Lesern  aus  einem  in 
einer  der  nächsten  Nummern  erscheinenden  Abdruck  des  erwähnten 
| Vortrag»  genauer  noch  bekannt  werden.  Der  Herausgeber. 
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Antwort. 


liehe  Kunst«),  um  die  »schüchternen  Einwendungen« 
gegen  meinen  Vortrag,  die  das  Protokoll  jenes  Vereins 
verzeichnet,  entsprechend  zu  ergänzen,  das  offenbar 
schwache  »evangelische  Bewusstsein c der  Badischen  Pfarrer 
zu  stärken  und  »Vermessenen«  meines  Schlages  »kurz 
und  nachdrücklich  abzuwinken«. 

Ich  habe  weder  Zeit  noch  Lust,  mich  mit  dem  ge- 
nannten Herrn  in  eine  Erörterung  über  das  Thema 
»kirchliche  (musikalische)  Kunst«  einzulassen,  nämlich 
Kunst,  wie  man  sie  im  Sinne  PaUt/rinas,  wie  /.  51  Btuhs, 
wie  F.  Lints , die  bekanntlich  nicht  für  » Bauemchörc« 
oder  Natursängcr  komjxmiert  haben,  zu  verstehen  hat; 
dazu  fehlen  bei  dem  Herrn  die  Voraussetzungen  ebenso, 
wie  etwa  bei  mir  hinsichtlich  der  Exegese  des  alten 
Testaments.  Bei  ihm  besteht  die  Kunst  im  wesentlichen 
in  »evangelischem  Bewußtsein«  (seiner  Auffassung  na- 
türlich). Dieses  evangelische  Bcwufstscin  ersetzt  ihm 
scheint’*  die  Schule  beim  Kirchengesangsverein&mitglied 
und  schließlich  wohl  auch  beim  Organisten,  Dirigenten, 
Komponisten.  »Gesegnet  unsre  Kirchengesangvereine, 
wenn  sie  bei  aller  Unzulänglichkeit  der  Mittel  sich  dessen 
bewußt  bleiben:  »Was  nicht  aus  dem  Glauben  kommt, 
das  ist  Sünde!«  Er  tritt  für  »mangelhaft  gebildete  Bauenr- 
ehöre«, wie  er  so  schön  sagt,  ein  und  segnet  sie.  Auch 
ein  Standpunkt,  auf  den  ich  mich  aber  als  Vertreter  der 
Kunst  natürlich  nicht  weiter  einlassen  kann!  Er  legt  mir 
nur  die  Vermutung  nahe,  dafs  auch  »Bauern« -Kanzel- 
redner, ohne  jede  theologische  Vorbildung,  zu  segnen  seien! 

Aber  »einzelne  Punkte«  aus  der  Abkanzelung  seitens 
dieses  Herrn  muß  ich  hcrausg reifen,  um  theologische  An- 
mafsung  und  noch  Schlimmeres  fcstzunagcln. 

In  dem  gedruckten  Auszuge  aus  meinem  Vortrage 
las  der  genannte  Herr  folgendes  (ich  unterstreiche  hier 
einige  Worte): 

»Audi  von  den  freiwilligen  Kirchenchören  haben  wir 
nicht  zu  entarten,  daß  sic  allein  der  hohen  arbeitreichen 
Aufgabe  gerecht  werden.  Wo  geschulte  Schülcrchörc 
nicht  zur  Verfügung  stehen,  müßte  für  einen 
Grundstock,  etwa  eines  Doppclquartetts,  das  vokal  ge- 
schult ist,  und  das  zu  honorieren  wäre,  gesorgt  werden  etc« 

Hieraus  zu  schließen  und  die  Leser  glauben  zu 
machen,  daß  ich  bestrebt  sei,  die  Kirchenchöre  durch 
»bezahlte  Sänger,  d.  h.  Berufsmusiker  zu  ersetzen«,  wie 
bezeichnet  man  wohl  eine  solche  Verdrehung?  Als  ob  i 
es  nicht  viele  christgläubige  Leute  gäbe,  die  ohne  etwa 
»Opernmitglicdcr«  zu  sein,  im  Singen  etwas  können  und 
die  nicht  in  der  Lage  sind,  neben  Hans  und  Lise  sich 
in  ungezählten  Proben  gratis  martern  zu  lassen.  Nach 
meinen  Erfahrungen  können  Hans  und  Lise  nicht  »in 
Zungen«  singen  und  die  Möglichkeit  eines  Anlehnens  an 
Tüchtigere  würde  von  einem  nicht  gerade  dummen 
Hans  und  einer  musikalisch  veranlagten  Lise  gewiß  dank- 
barer aufgenommen  werden  und  fruchtbringender  wirken, 
als  die  vielen  schönen  Sprüche  und  Reden  des  Herrn  Smemi. 

Wenn  nun  das  unter  Umständen  wünschenswerte 
Heranzichcn  einiger  vokal  geschulter  Kräfte  etwa  Lehrer, 
Musiker,  Organisten  und  ihrer  Familien,  deren  manche 
oft  genug  der  Kirche  zu  Ehren  darben  und  frieren,  mit 
pekuniären  Ausgaben  verknüpft  wäre,  wäre  diese  Art 
Fundierung  des  Chores  zu  verdammen? 

Nach  der  Meinung  des  Herrn  Professors  entschieden, 
und  seine  Argumente  lassen  tief  blicken.  Fromme  Stif-  | 
tungensind  nicht  dazu  da  »eine  neue  Blüte  der  Kunst(lü) 
heraufzuführen,  sondern  der  Predigt  des  Evangeliums  zu  1 
dienen«!  Da  liegt  der  Hase  im  Pfeffer.  Für  den  Kunst-  1 
verstand  des  Herrn  Professors,  wie  für  die  christliche  • 
Milde  dieses  Predigers  beweist  das  uns  genug.  Auch  für 

Hkltler  ßr  H»us-  uod  Kircknuiaik.  j, 


• das  Fortlebcn  des  sehr  rationalistisch  - rationellen  kunst- 
feindlichen Geistes  bei  gewissen  Vertretern  tlcr  Kirche. 
Sagten  die  Rationalisten  zu  Thibauts  Zeiten : »Singen 

schadet  der  Predigt,«  so  sagt  Herr  Srnttu/  etwa : »Singen  — 
ganz  nett  und  gut,  nur  darf  es  nicht  zu  schön  sein  und 
muß  hübsch  unter  dem  Niveau  der  Kanzel  bleiben,  kosten 
aber  darfs  entschieden  nichts!«  Der  Prediger  — ihm 
allein  gehört  der  Opferstock  (und  die  Kirchensteuer ). 
Der  Prediger,  er  predigt  nicht  nur,  er  in  allererster  Linie 
wird  auch  »eine  neue  evangelische  Kunst  erstehen  lassen«, 
er  weiß  allein,  was  evangelische  Kunst,  wie  musikalßch  zu 
erziehen  ist,  auch  was  die  kirchliche  »Kunst«  kosten  darf, 
um  nicht  mit  unreinen  (d.  i.  künstlerischen)  Elementen  in 
Berührung  zu  kommen.  — Ja,  wenn  es  Prediger  wären, 
die,  wie  es  vom  16. — iS.  Jahrhundert  in  verschiedenen 
protestantischen  Ländern  üblich  war,  den  »Weg  zur 
Pfarre  übers  Kantorat«  nahmen! 

Eine  gute  Predigt  in  allen  Ehren  (und  ich  liabe  deren 
nicht  wenige  erlebt!)  — aber  diese  Anmaßung  — ßt 
sie  nicht  der  reine  Hohn  auf  den  Satz,  daß  jeder  sein 
eigener  Priester  ist?  Dieses  Behagen  in  der  eigenen 
Gottwohlgcßilligkeit,  nebenbei,  wie  wir  später  sehen,  die 
Geschäftigkeit,  mit  der  Schneidcrcllc  das  Universum  unsrer 
großen  heiligen  Kunst  auszumessen,  die  Uneniwegtheit, 
religiöse  und  künstlerische  Genies  auf  ein  gewisses  Nor- 
malmaß in  der  evangelischen  Anerkennung  und  hinsicht- 
lich ihrer  Bedeutung  lür  die  »evangelische  Gemeinde«  zu- 
recht zu  schnitzen  — welchen  feiner  Empfindenden  widerte 
dies  nicht  an? 

Weiter.  Ich  schreibe  (nicht  ganz  wörtlich) : »Soll  die  Kunst 
im  Kultus  wieder  gedeihen,  so  muß  ihr  eine  Stätte  in  dem- 
selben bereitet  werden.  Früher  hatte  sie  ihren  selbst- 
verständlichen Platz  beim  Kyrie,  Gloria  etc Heute 

suchen  wir  in  unseren  Gottesdienstordnungen  oft  lange 
nach  einem  Plätzchen,  wo  unsere  gänzlich  überflüssig  ge- 
wordene Kunst  unterzubringen  wäre Man  nehme 

einschlägige  Darbietungen  (z.  B.  von  IJliencron ) vertrauens- 
voll entgegen  und  unterstütze  sie,  da  mit  Vorträgen  eines 
Chores,  die  nicht  im  organischen  Zusammenhang  mit  dem 

Gottesdienste  stehen,  nichts  gewonnen  sei Wo  der 

Liturg  nicht  im  Stande  ist,  eine  Ordnung  zu  ent- 
werfen, die  dem  Geiste  der  Kunst  gemäß  ist,  da  überlasse 
er  sich  auch  einmal  der  Führung  der  kirclüichen  Kunst.« 

Was  produziert  aus  diesem  Gedankengang  unser  Herr 
Prediger? 

Ich  hergelaufener  Franke  und  Musikante,  der  ich  noch 
dazu  die  Stirne  habe,  einen  Zusammenhang  zwischen 
Wagner,  Lütt  und  kirchlicher  Kunst  aß  wünschenswert  zu 
bezeichnen  (was  der  Herr  Prediger  natürlich  wiederum  so 
auslcgt,  aß  wolle  ich  diese  Meister  »die  den  Befähigungs- 
nachweis zum  Dienst  im  Heiligtum  schuldig  sind«1)  (!), 
etwa  der  Kirche  in  Lcgeßhurst  ab  Kirchenkomponisten 
aufoctroyieren) : ich  will  die  Meßordnung,  diesen  entsetz- 
lichen ordo  Romanus,  wiedererwecken  oder  einführen! 
In  seinem  blinden  Eifer  bedenkt  dieser  Herr  gar  nicht, 
daß  ich  doch  wohl  gemeint  haben  könnte,  daß  eine  Art 
Führung  in  Sachen  der  Kirchenmusik  Johann  Sebastian 
Bach  zustchc,  dessen  Kantaten,  Motetten,  Chorälen  zu 
liebe  der  als  Liturg  hier  zu  I-andc  nicht  selten  schwache 
Prediger  sich  auch  einmal  etwas  minder  hochherrlich  ge- 
berden  könnte! 

Welcherlei  Notwendigkeiten  oder  Maßnahmen  die 
mancherlei  dürftigen,  platten,  rauhen,  dürren  Kirchen-  und 
Gottesdienstordnungen  der  evangelischen  Kirche  ihr  Da- 
sein verdanken,  ob  ausschließlich  einem  idealen  »evan- 


*)  Wer  dächte  da  nicht  an  Hufsens  »O  &aacta  *iniplidta»!v 
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geißelten  Bewußtsein«,  will  iclt  mir  nicht  zu  untersuchen 
vornehmen ; jedenfalls  aber  darf  gesagt  werden,  dafs  die  von 
Lu/her  und  Hoch  und  einigen  anderen  Genies  respektierte 
ahe  christliche  Ordnung  auch  noch  den  Zionseifer 
eines  clsässischen  (?)  Kirchen  Väterchens  wird  über  sich 
ergehen  lassen  können,  ohne  an  Sympathie  bei  allen 
weiter  blickenden  Protestanten  Einbuße  zu  erleiden.  Was 
hat  denn  dieser  Ordnung  gegenüber  unser  Herr  Pre- 
diger zu  wege  gebracht?  Nichts,  das  ihn  berechtigte, 
die  Rolle  eines  Diktators  zu  übernehmen,  der  da  der 
kirchlichen  Kunst  die  Wege  weist! 

Dafs  ich  als  Musiker  auf  Wunsch  eines  Prediger- 
vcrcins  auch  einmal  zur  kirchenmusikalischcn  Angelegen- 
heit, wenn  auch  nur  sozusagen  intra  muros,  das  Wort 
ergriffen  habe,  das  Ärgert  diesen  Herrn  dermalen,  daß 
er  ganz  wütend  in  dem  dürftigen  Auszuge,  den  der  Be- 
richt des  Predigervereins  bringt,  nach  Denunztations- 
material  fahndet,  um  diese  Erzeugnisse  seiner  frommen 
Sinnesart  schleunigst  den  Ixscrn  der  »Zeitschrift  für 
Gottesdienst  etc.«  höhnisch  als  Resumc  meiner  Erfahrungen 
und  Vorschläge  aufzutßchcn ! Wie  konnte  ich  aber  auch 
so  unvorsichtig  sein,  in  dieser  Richtung  etwas  veröffent- 
lichen zu  lassen,  ohne  zensurliche  Mitwirkung  der  Strafe' 
burger  Kirchengesangsorthodoxie  und  ihres  Oberpricstcrs! 

Nun  — zum  Glücke  für  unsere  kirchlichen  Kunst- 
bcstrebungen  und  hoffen  dich  nicht  zum  Unheile  für  die 
evangelische  Kirche  besitzt  diese,  auch  in  Baden,  geist- 
und  gemütvolle  Theologen,  die  die  »Kunst«  anders  ein- 
schatzen  und  respektieren;  sie  bilden  ein  heilsames  Gegen- 
gewicht gegen  so  unevangclisch  und  alttestamcntarisch  siel» 
gericrcndc  Eiferer  um  »das  Heiligtum«. 

Diese  werden  mir  auch  nicht  übel  nehmen,  wenn  ich 
als  Musiker  schließlich  deutlicher  werde  und  mit  dem 
Predigerhochmut  dieses  Herrn  gründlich  abrechne. 

Sie,  Herr  Prediger,  werfen  mir  vor,  dafs  ich  »mit  un- 
verhohlenem Mitleid  auf  die  Bestrebungen  der  Kirchen- 
gesaugvereine  und  die  Bemühungen  um  Hebung  des 
Ol  gel  spiels  herab  (!)  blicke«.  Abgesehen  davon,  dafs  ich 
als  langjähriger  Leiter  des  badischen  evangelischen  Kirchen- 
gesangvereins mehr  getan  habe  als  Reden  gehalten,  dals 
in  Baden  und  anderswo  bis  jetzt  Bemühungen  um  Hebung 
des  Orgelspiels  überhaupt  gar  nicht  bestehen,  dürfte  das 
* Herabblicken*  doch  auf  ganz  anderer  Seite  zu  suchen 
sein,  nämlich  auf  jener,  die  da  sich  vermißt,  die  Grenzen 
der  Kirchenmusik  abzustecken  wie  einen  Pfarrsprengel  und 
ihre  Vertreter  zu  beherrschen  wie  eine  Herde  Schafe. 
Ihre  Schönrednerei  gegenüber  gewissen  gegenwärtigen  Zu- 
ständen, gegenüber  den  »Bauernchören«,  die  dokumentiert 
Hochmut,  während  den  Finger  auf  Wunden  legen,  und 
Besserungen  herbeizuführen  suchen,  vom,  wie  Sie  richtig 
sagen,  Mitleid  stammt.  Schlicfelich  — ich  komme  aus 
einem  Kantoren-  und  Orgauistenhausc,  war  und  bin  selbst 
Organist  und  Organistenbild ncr,  ich  habe  jedenfalls  ein 
unbedingteres  Interesse  an  der  Sache,  als  ein  Theologe 
Ihrer  Art,  der  die  Kirchenmusik  weniger  um  ihrer  selbst 
willen  betreiben,  als  vielmehr  sie  als  ein  Stück  eigenen  Hof- 
und  Kirchenstaates  aufzufassen  in  die  Lage  kommen  kann. 
Ich  spekuliere  nicht  aut  die  Gunst  der  Menge  bei  Sängern, 
wie  Dirigenten  und  Organisten ; aber  ich  zweifle  keinen 
Augenblick,  dafs  cs  auch  unter  den  bescheideneren  Kirchen- 
musikern  Amtsgenossen  gibt,  die  einen  idealen  Zusammen- 
hang zwischen  der  Kunst  der  Parsifalsängcr  und  dem  ein- 
fachen Gesänge  der  Dorfkirchensänger  vermuten,  denen 
ihre  Ideale,  welche  sich  auf  eine  Kirchenmusik  nach  Art 
der  Thomaskirchc,  des  Domchors  ctc.  erstrecken,  um  ein 
Zuckerbrötchen  aus  Ihrer  Hand  nicht  feil  sind. 

Endlich  wollen  auch  wir  fcsßtcllcn,  was  wir  von  einem 


I > Kirchengänger,  sei  er  Bauer  oder  »bezahlter  Quartettist«, 
verlangen.  Wir  lassen  zunächst  das  «evangelische  Be- 
wufetsein«  dahingestellt;  wir  verlangen  aber  Stimme  und 
musikalische  Anlage,  dann  die  Geneigtheit,  sich  musikalisch 
bilden  zu  lassen,  endlich  fordern  w-ir  eine  gewisse  Äußere 
Kirchenwohlanständigkcib  Dieser  letzten  Anforderung  wird 
jeder  Berufsmusiker  wohl  mindestens  ebensogut  gerecht 
werden,  wie  jeder  andere  Chorsänger.  Was  aber  im 
Herzen  der  Sänger  vor  sich  geht,  das  weiß  der  Herr 
Prediger  nicht  und  braucht  es  auch  nicht  zu  wissen,  das 
weife  der  liebe  Gott  allein,  an  den  schlicfelich  auch  jeder 
Musiker  glaubt  Jedem  Musiker  werden  die  Bibel  Worte 
oder  Gesangbuchverse , von  Bach  interpretiert,  sogar  ein 
wirkliches  Heiligtum  sein.  Ob  Ihre  Predigt  — das  ist 
eine  andere  Krage.  Es  scheint  mir  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  solche  Musiker  vor  Ihrer  Predigt  dasselbe  »Grauen« 
verspüren,  das  Sie  vor  den  bezahlten  Quartcttisten , den 
Beruf smusikern  und  ihren  Vorträgen  haben,  und  das  Sie 
mir  als  Kirchenorden  anhängen  möchten.  Genug  aber,  daß 
diese  Anrüchigen  Ihre  Predigt  nicht  stören,  vielleicht  sogar 
mit  anhüren,  um  sich  evangelisches  Bewußtsein  zu  erwerben! 

Es  gibt  ja  auch  Gcßtliche,  denen  die  Chor-  und  Ge- 
rncindesingerei  höclist  gleichgültig  ist. 

Wir  verlangen  für  die  »bezahlten  Quartcttisten*  und 
»Berufsmusiker  iin  Dienste  der  Kirche«  gleichviel,  ob  sic 
das  persönliche  (auch  nicht  kontrolicrbare)  Glaubensbe- 
kenntnis des  Predigers  unterschreiben  oder  nicht,  ent- 
schieden mehr  Rcsj»ekt!  Ein  Sänger,  der  sich  zum  Ver- 
mittler einer  die  Zeiten  überdauernden  »Predigt«  von  /. 
S.  Hoch  macht,  sein  Können  und  Wollen  in  den  Dienst 
eines  Werkes,  wie  etwa  einer  Motette  dieses  Meisters 
stellt:  — ihm  »ist  viel  vergeben»!  Und  wie  der  Herr 
Prediger,  so  ist  jeder  Arbeiter  »am  Heiligtum«  seines 
Ijohncs  wert,  namentlich  der  Kirchenmusiker.  Es  steckt 
große  Begeisterung  und  Lerneifer  in  vielen  Lchrcrorga- 
nisten  — wer  hat  je  von  der  Kirchensteuer  ihnen  etwas 
zugewiesen , damit  sie  einfach  nur  lernen  können  ? Sic 
bekommen  kaum  eine  einigermaßen  entsprechende  Ent- 
schädigung für  die  der  Kirche  gewidmete  Zeit ; wollen  sie 
autodidaktiscli  sich  fortbildcn,  so  dürfen  sie  diese  Ent- 
schädigung auch  noch  «lern  Bälgetreter  überantworten ; von 
ihrem  evangelischen  Bewußtsein  wird  wohl  gar  verlangt, 
dafs  sie  regelmäßig  in  die  Kirche  gehen  und  dann  aus 
Idealiumis  musizieren,  während  der  Prediger  seinen 
Kirchgang  als  Beruf  ausübt. 

Es  ist  klar,  dafs  diesen  Kreisen,  wie  den  »Bauem- 
< hören«  gegenüber  cs  leichter  äst,  seine  Predigerwürde  zu 
behaupten,  als  etwa  uns  Opern mitgliedern  und  Berufs- 
musikern gegenüber. 

Ich  vermute  nun,  der  Herr  Prediger  hat  diese 
Musikantengilde  bereits  stark  im  Verdacht,  daß  ihr  nicht 
immer  viel  an  der  Predigt  liegt.  Und  wir  müssen  ge- 
stehen, dafs  wir  ihm  nicht  gänzlich  unrecht  geben  können: 
es  gibt  eben  wirklich  nicht  allzuvicle  ein  höheres  religiöses 
Bedürfnis  befriedigende,  dabei  künstlerisch  - ästhe- 
tischen Anforderungen  genügende  Prediger! 

So  sehr  aber  eine  weitsichtige  und  einsichtsvolle  Theo- 
logie bestrebt  sein  wird,  für  Gewinnung  und  entsprechende 
Ausbildung  für  ihren  Beruf  veranlagter  Predigtamtskandi- 
daten zu  sorgen,  ebenso  werden  wir  dem  Ideal  einer  den 
Kirchenbesucher  aller  Bildungsgrade  geistlich  wie  geistig 
anregenden  und  wo  möglich  »ästhetisch«  befriedigenden 
Kirchenmusik  nachjagen,  unbekümmert  um  das  Placct 
theologischer  Kirchenmusikmachthaber,  aber  hoffentlich  im 
Einvernehmen  mit  der  Theologie. 

Heidelberg,  i.  Januar  1903. 

Philipp  Wolfrum. 
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Beethoven -Kultus  und  anderes  in  München. 

Der  erste  Wcihnachtsfcicrtag,  an  dem  nach  altem 
Herkommen  die  Musikalische  Akademie  (Hoforchester) 
das  vierte  ihrer  acht  Abonnementskonzerte  gibt,  be- 
schliefst bei  uns  die  cretc  Hälfte  'der  Konzertsaison.  Es 
kommt  der  Karneval,  die  Konzerte  werden  spärlicher, 
bis  dann  Mitte  Februar  eine  neue  Hochflut  einsetzt. 
Dieser  Einschnitt  wird  in  diesem  Jahre  dadurch  noch 
fühlbarer,  da  Cs  das  Kaim  - Orchester  zu  Anfang  des  Monats 
eine  längere  Konzert • Reise  angetreten  hat.  von  der 
es  erst  wieder  zurttckkchrt,  wenn  auch  das  Hoforchestcr 
seine  Konzerte  wieder  aufuirnmt.  Im  Januar  werden  wir 
also  ganz  ohne  Orchesterkonzerte  sein.  Um  so  mehr 
Platz  ist  für  die  Konzerte  veranstaltenden  Instramcntal- 
und  Gesangssolisten,  von  denen  namentlich  die  letzteren 
immer  mehr  zu  einer  spezifischen  Grofsstadtplagc  werden, 
von  der  sich  der  musikalische  Provinzler  kaum  eine 
rechte  Vorstellung  machen  kann.  Inzwischen  habe  ich 
aus  den  grofsen  Orchester- Aufführungen  noch  einiges 
von  allgemeinem  Interesse  nachzutragen. 

Felix  Weingartner  gelangte  mit  dem  Cyklus  der 
Beethove nschen  Symphonien,  der  heuer  den  Grundstock 
der  orchestralen  Darbietungen  der  Kaim  - Konzerte  bildet, 
bis  zur  Pastorale.  Die  Wiedergabe  der  Fünften  bildete 
bis  jetzt  den  Höhepunkt:  sie  zeigte  Weingartner  wieder 
einmal  von  seiner  glänzendsten  Seite  und  versöhnte  mit 
manchem,  was  einem  sonst  von  ihm  und  an  ihm  nicht 
recht  hatte  gefallen  wollen.  Freilich  eine  rechte  Freude 
kann  man  an  diesem  Beethoven  - Cyklus  überhaupt  nicht 
haben,  insofern  auch  er  nur  ein  Symptom  ist  jener  heute 
Überall  grassierenden  Sucht,  dem  Erhabenen  den  Charakter 
des  Außerordentlichen  zu  nehmen  dadurch,  dafs  man  cs 
zu  etwas  Gewöhnlichem  und  Alltäglichem  macht.  Um  es 
ganz  kurz  zu  sagen:  das  großstädtische  Konzertpublikum 
leidet  unter  einer  Beethoven- Überfütterung,  die  nach- 
gerade anfangt  gefährlich  zu  werden,  und  zwar  gefährlich 
ebensowohl  für  die  Empfangenden  wie  für  die  Mittcilcndcn. 
Man  mifsverstehe  mich  nur  ja  nicht!  Fern  liegt  es  mir, 
auch  nur  irgendwie  die  Meinung  zu  vertreten:  man  solle 
deshalb  Beethoven  weniger  aufführen,  weil  er  etwa  anti- 
quiert sei,  uns  nichts  mehr  zu  sagen  habe  oder  doch 
wenigstens  angesichts  der  modernen  Entwicklung  der 
Instrumentalmusik  an  Bedeutung  für  die  Gegenwart  cin- 
gebüfst  habe.  Ich  weiß  nicht,  ob  es  irgend  einen 
* Fortschriltsphilister  « gibt,  der  verrannt  genug  wäre,  um 
eine  solche  Ansicht  zu  hegen.  Jedenfalls  ist  cs  im 
strikten  Gegensatz  hierzu  meine  feste  Überzeugung,  dafs 
der  absolute  Höhepunkt,  den  jede  Kunst  einmal,  und 
zwar  nur  einmal  im  Verlaufe  ihrer  Entwicklung  erreicht, 
jene  ganz  wunderbare  Ausgeglichenheit  einer  vollendeten 
Harmonie  zwischen  künstlerischer  Form  und  künstlerischem 
Inhalt,  die  man  im  Auge  hat,  wenn  man  von  »Klassizität« 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  spricht,  — dafs  dieser 
Gipfel  in  der  Geschichte  der  Instrumentalmusik  durch 
den  Namen  Beethoven  bezeichnet  wird.  So  wenig  wie 
etwa  die  antike  Plastik  oder  die  Malerei  der  Renaissance, 
so  wenig  wie  Homer  oder  Shakcsj>carc  kann  für  irgend 
eine  Zeit  Beethoven  auch  uur  ein  Titelchcn  seines 
schlechthin  absoluten  und  ewigen  künstlerischen  Wertes 
verlieren,  — es  müßte  denn  sein,  daß  in  der  Zukunft 
irgendwann  einmal  der  Faden  der  historischen  Kontinuität 
vollständig  abris.se. 

Aber  das  ist,  meine  ich,  ein  durchaus  falscher  Schluß, 


j wenn  man  sagen  zu  wollen  scheint:  Beethoven  ist  der 
unvergleichlich  größte  Instrumcntalkomponist  aller  Zeiten; 
folglich  inuß  man  ihn  möglichst  oft  aufführen.  Denn 
, cs  ßt  ein  psychisches  Gesetz,  daß  alles,  auch  das  Höchste 
und  Edelste  dem  Menschen  zum  Ekel  wird,  wenn  cs  ihm 
zu  oft  vorgesetzt  wird,  ein  Gesetz,  dessen  unentrinnbarer 
Notwendigkeit  nichts  entgehen  kann.  Soll  man  cs  nun 
erleben,  daß  uns  eines  schönen  Tages  das  Gefühl  über- 
kommt,  Beethoven  nicht  mehr  oder  doch  nicht  mehr  voll 
genießen  zu  können,  uns  sagen  zu  müssen,  daß  die 
C’rnoll- Symphonie  uns  «zum  Halse  herauswächst«?  Es 
ist  nicht  auszudenken,  welch  unersetzlichen  Verlust  das 
i für  unser  ästhetisches  Gcnußlcbcn  bedeuten  würde.  Und 
I wir  sind  auf  dem  besten  Wege  dazu.  Wie  man  es  auf 
| dem  Theater  fertig  gebracht  hat,  uns  Richard  Wagner 
durch  das  Zu -Tode- Hetzen  seiner  Werke  schon  nahezu 
2u  verleiden,  so  wird  und  muß  es  notwendigerweise  auch 
mit  Beethoven  kommen.  Also:  weniger  Beethoven  und 
— in  würdigerer  Aufführung.  Denn  das  kann  ja  auch 
gar  nicht  ernstlich  bestritten  werden,  dafs  gegenwärtig 
Beethoven  im  allgemeinen  bei  uns  recht  schlecht  gespielt 
wird,  — und  zwar  eben  mit  infolge  des  Zuviel  - gespielt- 
W’erdens.  Alle  unsere  Orchester  sind  in  Bezug  auf 
Beethoven  .«abgespielt«.  Sic  kennen  die  Symphonien 
auswendig,  » brauchen«  sich  keine  Mühe  mehr  dabei  zu 
geben  und  tun  es  darum  auch  nicht.  Die  Dirigenten 
; andrerseits  werden  nur  zu  leicht  verführt,  um  wenigstens 
1 äußerlich  dem  Alltäglichen  den  Charakter  des  Außer- 
gewöhnlichen aufzuprägen,  gerade  bei  Beethoven  in 
subjektiver  Auffassung  ; zu  machen.  Es  kann  als  ziem- 
lich sicher  angenommen  werden,  daß  kaum  ein  Orchester- 
leiter — sofern  er  nicht  ein  geborener  Fatzke  ßt  — den 
bedauerlichen  Ehrgeiz  besäße,  gerade  bei  Beethoven 
durch  jene  bekannten  Nuancierungsmätzchen  zu  glänzen, 
wenn  er  nicht  durch  das  Übermaß  der  von  ihm  zu  diri- 
gierenden Beethovenauffuhrungcn  dazu  verleitet  würde. 
Der  Mensch  ßt  nun  einmal  von  Haus  aus  »novarum 
rerum  cupidus«  , und  auch  die  Sucht,  cs  anders  zu 
machen  als  die  andern,  spielt  mit  herein.  Nun  muß  ja 
1 gesagt  werden,  dafs  unsere  Münchener  Dirigenten  — 
Zumf«,  Weingartner  und  Sturenhagen  — gottlob  gleicher- 
: weise  einer  schlichten  und  natürlichen  Beethoven  - Auf- 
fassung huldigen.  Von  Zumpe  ist  sogar  ausdrücklich  zu 
! bemerken,  dafs  er  von  jenen  Nuancierung»- Übertreibungen, 

! denen  er  in  früheren  Jahren  wohl  bisweilen  firöhntc,  ganz 
und  gar  zurückgekommen  ist.  Daß  aber  der  alte,  schon 
! von  Wagner  so  oft  und  bitter  gerügte  Erbfehler  des 
■ deutschen  Musizieren«,  die  oft  bß  zur  Schlamperei  gehende 
j Sorglosigkeit  in  der  Ausführung  des  Details,  gerade  bei 
1 Beethoven  besonders  häufig  zu  Tage  tritt  — selbst  bei 
i dem  sonst  gerade  in  der  Detailarbeit  grofsen  Zumpe  — , 
das  gibt  doch  zu  denken. 

Was  einigermaßen  zur  Entschuldigung  der  Beethoven- 
Manie  unserer  Dirigenten  angeführt  werden  kann,  soll 
freilich  nicht  verschwiegen  werden.  Mit  Beethoven  kann 
man  immer  sozusagen  zwei  Fliegen  mit  einem  Schlag 
j treffen:  man  rßkiert  nichts,  ßt  einer  enthusiastischen 
j Aufnahme  von  seiten  des  Publikums  stets  gewiß  und 
| brau« bt  doch  nicht  zu  befürchten,  dals  einem  Popularität«- 
huschcrci  vorgeworfen  werde:  denn  wer  wollte  bestreiten, 
daß  Beethoven  musikalische  Höhen-  und  Iülclkunst  im 
eminentesten  Sinne  des  Wortes  ßt?  Andrerseits  ßt  es 
! wieder  nicht  leicht,  aus  dem  in  vieler  Hinsicht  so  ver- 
worrenen Chaos  der  neueren  Produktion  das  wirklich 
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Wertvolle  auszuwählcn.  Es  gehört  dazu  viel  selbstlose 
Liebe,  Begcistcrungsfähigkeit,  Geduld  und  Urteilskraft. 
Für  die  beiden  grolscn  Symphoniker  der  sogenannten 
Neu -Romantik,  Bcrlioz  und  Ijszt,  ist  hier  in  München 
kaum  mehr  eine  eigentliche  Propaganda  nötig.  Sie  sind 
zur  vollen  und  fast  allgemeinen  Würdigung  ihres  Wertes 
durchgedrungen.  Anders  steht  es  mit  dem  auch  bei  uns 
noch  vielfach  verkannten,  weil  wenig  gekannten  Anton 
Bruckner . Für  ihn  mit  allen  Kräften  einzutreten,  wäre  | 
freilich  die  Ehrenpflicht  eines  jeden  Dirigenten,  der  es 
ernst  mit  seinem  Berufe  nimmt.  Leider  ist  aber  gerade 
die  Brucknersche  Kunst  so  intimer  und  persönlicher 
Natur,  dafe  es  nicht  einem  jeden  gegeben  ist,  zu  ihr  in 
ein  lebendig*  und  fruchtbares  Verhältnis  zu  kommen. 
Weingartner  hatte  es  in  früheren  Jahren  mit  zwei  Werken 
des  groben  Symphonikers  — von  dem  man  ja  wohl 
heule  ungestraft  sagen  kann,  dafs  er  der  einzige  Meister 
der  Nach  - Beethovenschen  Symphonie  ist,  der  in  der 
klassischen  Form  weiter  geschaffen  hat,  ohne  in  inhalts- 
losen Formalismus  zu  verfallen  oder  den  der  Gattung 
von  Beethoven  aufgepragten  Charakter  der  Monumentalität 
zu  verkümmern  — , Weingartner  hat  cs  versucht,  ist  aber 
so  wenig  glücklich  dabei  gewesen,  dafs  er  nun  ganz  davon 
abgclasscn  zu  haben  scheint,  — vielleicht  mit  Recht:  denn 
diese  Musik  liegt  ihm  durchaus  nicht,  er  weifs  ganz  und 
gar  nichts  mit  ihr  anzufangen.  Schlimm  ist  es  da  aller- 
dings, dafs  er  keinen  andern  Ersatz  weifs  für  diesen 
Ausfall  als  die  bisher  gebrachten  »exotischen«  Novitäten. 
Des  Russen  A.  Gtasunoff  »Le  printemps*  ging  ganz  ein- 
druckslos vorüber,  und  nicht  viel  besser  erging  cs  des 
Finnen  /.  Sibclius  Suite  aus  der  Schauspielmusik  »König 
Christian  II«.  Dagegen  brachte  Zumpe  — allerdings  als 
einzige  Neuheit  der  ersten  Abonnements -Serie!  — mit 
schönem  Erfolg  Hans  I*fitzners  treffliche,  namentlich  in 
dem  ausgezeichnet  getroffenen  nordischen  Lokalkolorit 
mustergültige  Ballade  für  Bariton  {Kammersänger  Fern  hals) 
und  Orchester  »Herr  Oluf«,  und  Max  Schillings'  Vorspiel 
zum  3.  Akt  des  »Pfeifertag«  hatte  gar  einen  so  stürmischen 
Erfolg,  dafs  es  wiederholt  werden  mulste.  Eine  nicht 
minder  interessante,  wenn  auch  bereits  über  ein  viertel 
Jahrhundert  alle  Novität  brachte  StavenMagen  in  einem 
Volks  - Symphoniekonzert  des  Kaim  - ( Orchesters  mit  dem 
Epilog  »Le  triomphe  funebre  du  Tasse«,  den  Liszt  in 
den  70  er  Jahren  zu  seiner  symphonischen  Dichtung 
»Tassoc  komponierte.  Es  ist  dieser  Epilog  zweifellos 
ein  Alterswcrk  des  Meisters,  mit  manchen  Schwachen, 
aber  auch  all  den  Vorzügen  eines  solchen.  Durch  die 
Vorführung  dieses  selten  gehörten  Stückes  hat  der  un-  | 
gemein  rührige  Dirigent  jedenfalls  den  Wert  des  Cyklus 
der  sämtlichen  Symphonischen  Dichtungen  Liszts,  den  er 
in  den  von  ihm  geleiteten  Volks- Sy tnphoniekonzerten 
gibt,  in  verdienstvollster  Weise  erhöht.  Da  ferner  Zumpe 
die  Faust -Symphonie  und  Weingartner  den  Dante  ge-  I 
macht  hat,  werden  wir  in  der  angenehmen  Lage  sein,  j 
im  laufe  dieses  Winters  die  größeren  Orvhcsterwerke  j 
des  Weimarer  Meisters  fast  ohne  Ausnahme  hören  zu 
können.  Berlioz  war  bis  jetzt  nur  mit  den  beiden 
Ouvertüren  zu  Die  V etilricht  er  (Weingartner)  und 
Gamaval  Romain  (Zumpe)  und  einigen  Gesängen  aus 
den  »Sommernächten«  (aulscr  Frl.  Frcmstad  auch  noch 
von  Bose  Ft  t in  ge  r gesungen),  während  von  Richard 
Straufs  Weingartner  die  symphonische  Phantasie  »Aus 
Italien«  und  Zumpe  »Tod  und  Verklarung « aufführtc. 
Von  Rtahms  hörte  man  die  Symphonie  in  Cmoll  und 
die  Tragische  Ouvertüre  (Stavenhagen).  Carl  Ehrenberg , 
der  Dirigent  des  Orchester- Vereins,  gab  ein  Orchester- 
Konzert  mit  eigenen  Kompositionen  (zwei  »Tondichtungen« 


für  grolscs  Orchester:  »Wald«  und  »Memento  vivere«; 
»Aus  deutschen  Märchen«,  symphonische  Bagatellen; 
Nachtlied  für  Violine  mit  Orchester),  ohne  aber  den 
Beweis  für  eine  wirklich  schöpferische  Veranlagung  er- 
bringen zu  können.  Endlich  tauchte  in  dem  Phil- 
harmonischen Orchester  eine  Künstler- Vereinigung 
auf,  die  bisher  nur  bessere  Bier- Konzerte  veranstaltet 
hatte,  mit  einem  Beethoven- Abend  — natürlich!  — aber 
bewies,  dafs  sie  sehr  wohl  auch  für  die  ernstere  Konzert- 
musik in  Betracht  kommen  kann.  Der  Dirigent  heifst 
Richard  Planer  und  scheint  ein  tüchtiger  und  energischer 
Musiker  zu  sein.  Noch  wäre  etwa  zu  erwähnen,  dafs  der 
Orchester- Verein  (eine  vornehme  Dilettanten- Ver- 
einigung) in  einem  seiner  Konzerte  ein  musikhistorisch 
merkwürdiges  Programm  ausführtc:  eine  Symphonie  des 
Mannheimer  Haydn  -Vorgängers  Fr.  X.  Richter  (1709  bis 
1789),  das  Bruchstück  einer  unvollendeten  Oper  »Orfeo 
e Euridice«  von  J.  Haydn  und  eine  Kantate,  die 
Cherubim  auf  die  falsche  Nachricht  von  Haydns  Tod  im 
Jahre  1803  komponiert  batte.  Rudolf  Louis. 


Zur  Bachpflege! 

Wir  teilen  den  nachfolgenden  Brief  des  Herrn  Musik- 
; direktem  Richter  in  Eisleben  gern  mit,  weil  er  Mifs- 
. Verständnisse  löst  und  vielleicht  manchen  Dirigenten 
j veranlagt,  die  in  Eisleben  aufgeführten  Bachschcn  Kom- 
! Positionen  zum  Vorträge  zu  bringen. 

Sehr  verehrter  Herr  Professor! 

In  den  letzten  Wochen  fast  beständig  unterwegs,  finde 
ich  leider  erst  heute  Zeit,  auf  den  Artikel  »Bach  dem 
Volke?«  in  No.  10  vor.  Jahrg.  Ihres  sehr  geschätzten 
Blattes  zurückkommcn  zu  können.  Es  handelt  »ich  hier 
wohl  um  ein  Missverständnis.  Dasselbe  scheint  dadurch 
entstanden  zu  sein,  dafs  in  dem  betreffenden  Referate 
versehentlich  das  Wort  »städtische*  weggeblieben  ist  (»falls 
hierzu  die  geeignete  städtische  Kraft  vorhanden  ist«). 
Ich  bin  in  Hamm  mit  Nachdruck  für  eine  planraäl&ige 
Bachpflege  in  Volkskirchcnkonzerten  eingetreten, 
habe  aber  zugleich  eindringlich  vor  Stümperei  und  Ver- 
unstaltung Bachscher  Musik  gewarnt.  Für  kleine  Ver- 
! haltnisse,  sagte  ich,  kämen  in  erster  Linie  in  Betracht 
| die  einstimmigen  Lieder,  die  Choral  Vorspiele  einfachster 
, Struktur,  sowie  die  einfachen  Choräle  Bachs  (mit  Orgel- 
beglcitung).  Wie  weit  ich  in  Hamm  eine  Pflege  Bachschcr 
Musik  in  Gottesdiensten  befürwortet  habe,  wollen  Sie 
freundlich  aus  dem  heut  beigefügten  Vortrage  ersehen 
(»Der  17.  deutsch -evangel.  Kirchengesang- Vereinstag  in 
Hamm.«  Leipzig,  Breitkopf  & Härtel).  In  Eisleben  sind 
— gTöfstcnteils  in  Volkskonzcrtcn  — bisher  zu  Gehör 
gebracht  worden  (aufser  einer  gröfseren  Zahl  von  Liedern, 
Arien,  Chorälen,  Motettensätzen  und  Choralphantasien), 
die  Kantaten  »Ein  feste  Burg«,  »Wer  da  glaubet«,  »Ich 
will  den  Kreuzstab«,  »Wer  weifs,  wie  nahe«  und  das 
Weihnachtsoratorium;  ferner,  von  Orgelkompositionen  : 
eine  längere  Reihe  Choralvorspicle,  Präludien,  Fugen,  die 
Passacaglia  u.  a.,  sowie  von  weltlichen  Werken:  Teile 
der  Jagdkantate,  Sätze  aus  Sonaten  für  Klavier,  Cello, 
Violine,  Flöte  (Musikalische  Opfer),  die  Goldbergschen 
Variationen  (f.  2 Klaviere),  das  Konzert  für  3 Klaviere 
mit  Orchester  (Satz  2 u.  3),  das  Brandcnburgischc  Konzert 
für  Orchester  No.  4 u.  a.  Das  ist  innerhalb  12  Jahren 
gewifs  nicht  viel,  aber,  wenn  man  die  hiesigen  aufser- 
ordentlich  schwierigen  Verhältnisse  in  Betracht  zieht, 
vielleicht  immerhin  ein  Erfolg.  Fern  liegt  es  mir,  desselben 
mich  irgendwie  rühmen  zu  wollen.  Wir  tun  hier  nur 
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unsere  Pflicht  und  hoffen,  in  Gemeinschaft  mit  unserem 
neugegTündctcn  Eislebener  Bachverein  diese  Arbeit  von 
jetzt  an  rostiger  fördern  zu  können. 

Mit  freundlichen  Gröisen 

Ihr  ganz  ergebenster 
Otto  Richter. 

Zu  unserer  Musikbeilage. 

Der  wunderbar  lichte  und  klare  Choral:  »Du  Friede-  j 
fürste  beginnt  dem  Texte  entsprechend  im  Piano,  bringt  i 
aber  schon  vom  2.  Akkord  an,  der  aufsteigenden  melo- 
dischen Linie  entsprechend,  ein  leichtes  crescendo.  Auf 
der  Fermate  zu  dem  Worte  Gott  fahrt  ein  größeres 
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crescendo  ohne  Absatz  in  die  Wiederholung  der  1.  Zeile, 
um  erst  auf  dem  Worte  Tod  ein  Abnehmen  im  Tone 
zu  bringen.  Das  decrescendo  auf  Dein  mit  Oberziehen 
des  Akkordes  zum  folgenden  ist  uns  in  seiner  schönen 
Wirkung  vom  vorigen  Choral  her  bekannt  und  dürfte 
auch  hier  nicht  manieriert  klingen.  Dafs  das  Wort 
»schreien«  nicht  Veranlassung  werden  darf,  den  Chor 
schreien  zu  lassen,  ist  selbstverständlich,  steht  cs  doch 
hier  in  der  Bedeutung  von  flehen. 

Zu  dem  vierten  Choräle  sagen  die  Zeichen  alles 
Nötige.  Bei  ihm  tritt  noch  die  bei  Hach  so  sehr  beliebte 
Achtelbewegung  der  Bcgleitstimmcn  hinzu,  die  besondere 
Aufmerksamkeit  verlangt.  Das  ritenato  im  4.  Takt  soll 
nur  ein  kaum  merkbares  Zurückhalten  bedeuten,  auf  sehr 
weichen  Ansatz  des  ris  von  seiten  des  Tenors  im  gleichen 
Takte  ist  besonders  zu  achten. 
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Berlin,  10.  Januar.  Unsre  »Königlichen  Theater« 

— so,  nicht  »Hoftheater«,  lautet  die  amtliche  Bezeich- 
nung für  Opern-  und  Schauspielhaus  — haben  seit  Beginn 
des  neuen  Jahres  einen  neuen  Leiter  an  Stelle  des  Grafen 
v.  Hochberg  erhalten,  der  16  Jahre  lang  an  der  Spitze  der 
Verwaltung  stand.  Der  Intendant  des  Königlichen  The- 
aters in  Wiesbaden,  Georg  v.  Hüben,  ist  berufen  worden, 
die  freigewordenen  Bühnen  im  Nebenamtc  zu  leiten.  Ob 
er  hier  bleibt  und  Generalintendant  wird,  oder  ob  ein 
anderer  (etwa  Herr  v.  Che/iut,  der  Komponist  der  Oper 
»Haschisch«)  diese  Stellung  erhält,  das  hängt  wohl  nur 
davon  ab,  ob  dem  augenblicklichen  Bühnenleiter,  der 
leidend  ist,  das  Berliner  Klima  auf  die  Dauer  zusagt.  — 
Man  war  längst  auf  diese  Umgestaltung  der  Dinge  vor- 
bereitet, mindestens  seit  dem  Tode  Henry  IHersons,  dem 
der  ideal  gerichtete  Generalintendant  die  Geschäfts-  und 
Personalangelegcnheitcn  an  vertraut  hatte,  die  sich  nur 
leider  nicht  ganz  von  den  KunstangelegeDheiten  trennen 
liclsen.  Es  ist  in  den  letzten  sechzehn  Jahren  — ich 
spreche  lediglich  vom  Opernhause  — viel  Löbliches  ge- 
schehen. Die  Verbesserung  und  Verschönerung  der 
Räume,  Ordnung  und  Erleichterung  im  Garderobenwesen 
und  im  Verkaufe  der  Eintrittskarten  — das  alles  ver- 
dient Anerkennung.  Auch  dagegen  ist  nichts  zu  sagen, 
daJs  die  Mitglieder  der  Kapelle  nur  im  Leibrock  und 
mit  weifser  Binde  zum  Dienste  erscheinen  durften.  Die 
Klcidcrordnung  beim  Publikum  freilich  liefe  sich  nicht 
durchsetzen.  Die  »Gesellschaftsabcndec  mit  teppichbe- 
legten Korridoren  und  Treppen  und  besonders  strahlend 
beleuchtetem  Zuschauerraum,  in  dem  man  nur  im  Ball- 
anzuge  erscheinen  durfte,  um  der  Vorstellung  beizuwohnen 

— diese  »Abende«  konnten  sich  nicht  halten.  Man  geht 
bei  uns  denn  doch  weit  mehr  des  Kunstwerkes  wegen, 
als  um  schöne  Kleider  zu  sehen  und  zu  zeigen,  in  die 
Oper.  — Als  Graf  v,  Höchberg  gleich  im  Beginn  seiner 
Amtsführung  Adolf  Deppe  zum  Opemkapellmeister  machte, 
fand  er  die  ersten  Tadler.  Ein  feiner  Musiker,  ein  tüch- 
tiger Konzertleiter  war  der  Berufene  allerdings.  Aber  er 
hatte  noch  keine  Oper  dirigiert  und  besafs  dazu  auch 
nicht  das  nötige  äußere  Geschick.  Den  Taktstab  mufste 
er  mit  einem  Riemen  um  das  Handgelenk  binden,  damit 
er  ihm  im  Eifer  nicht  entflöge,  und  der  gutmütige  Alte 
merkte  es  nicht,  wenn  einzelne  der  Kammermusiker,  denen 
allen  er  als  eine  Art  Eindringling  in  den  Opcmkörper  er- 
schien, in  den  Proben  über  ihn  und  mit  ihm  Scherze 
machten.  Er  brachte  aber  doch  mehrere  sehr  sorgsam 


| vorbereitete  und  recht  wirksame  Vorstellungen  heraus. 

I Sein  Amt  aber  legte  er  bald  nieder.  Die  Namen  Sucher , 
Weingartner,  Much  und  Ruh.  Strau/s  bewiesen  indes,  dafs 
dann  die  rechten  Männer  zur  Opemleitung  gefunden 
wurden.  War  es  demnach  vor  dem  Vorhänge  gut  be- 
stellt, hinter  demselben  freilich,  sieht  man  von  der  wesent- 
lich verbesserten  Inscenicrung  ab,  nicht  so  ganz.  Niemann 
verschwand  von  dort  auf  einmal,  und  an  des  grofsen 
Künstlers  Stelle  trat  der  kchlkräftige  Sylva.  Zur  ersten 
Sängerin  aber  wurde  Frau  Pierson  gemacht,  die  mit  ihrer 
gebrochenen  Stimme  und  dem  hauchigcn  Tone  sich  und 
| ihre  Hörer  quälte.  Als  die  beiden  zum  ersten  Male  als 
| Siegmund  und  Sieglinde  nebeneinander  wirkten,  gedachte 
ich  in  meinem  Berichte  ihrer  Vorgänger,  des  Albert  Niemann 
1 und  der  Rosa  Sucher  und  fügte  seufzend  hinzu:  »Dafs 
man  doch  zu  seiner  Qual  — Niemals  cs  vergifst!«  — 

1 Damals  wurde  das  Verbot  des  Hervorrufens  der  Künstler 
seitens  des  Publikums  erlassen.  Niemand  zweifelte,  dafs 
j cs  der  Frau  fSerson  wegen  geschehe,  da  sic  entweder 
; gar  nicht  oder  nur  unter  lautem  Widerspruche  eines 
• grofsen  Teils  der  Hörer  hervorgerufen  wurde.  Als  sie 
! endlich  abgegangen  war,  bürgerte  sich  das  Hcrvomifcn 
allmählich  wieder  ein.  — Das  kann  man  der  vorigen 
Opemleitung  nicht  vorwerfen,  dafs  sie  aufscr  »Hänsel  und 
Grctcl«  uns  kein  bedeutendes  Werk  gebracht  habe.  Es 
war  eben  nichts  da,  als  etwa  noch  »Heimkehr«  und 
»Kain«,  und  diesen  Werken  öffnete  sich  die  Tür  unsrer 
Oper  sofort.  Auch  die  Annaluue  und  Aufführung  von 
»Feuersnot«  und  »Mädchen  von  Navarra«  ist  ein  Ver- 
dienst des  Generalintendanten.  Wohl  aber  durften  nicht 
so  oft  Werke  zur  Darstellung  gelangen,  deren  Wert-  und 
Wirkungslosigkeit  aufeer  Zweifel  stand.  Ob  Charpentiers 
viel  gepriesene,  zwar  angenommene,  aber  bis  jetzt  noch 
immer  wieder  zurückgestellte  »Louise«  sich  tatsächlich  als 
dem  Lobgetönc  entsprechend  erweisen  wird,  das  mufs  sich 
erst  zeigen.  Es  ist  wenigstens  schon  von  mehreren  Seiten 
der  Ruf  laut  geworden:  »Du  bist  blafs,  Luise!« 

Die  erste  Oper  des  neuen  Jahres  war  der  auf  Aller- 
höchsten Befehl«  gegebene  »Robert  der  Teufel*.  Weit 
mehr  als  all’  der  Spuk  auf  der  Bühne  und  das  Er- 
künstelte in  der  Musik  zog  meine  Aufmerksamkeit  und 
meine  innere  Teilnahme  die  grofse  Hofloge  an,  in  der 
das  Kaiserpaar  mit  allen  Kindern  sals.  Und  als  die  aus 
den  Gräbern  erstandenen  sündigen  Nonnen  mit  ihrer 
Oberin  in  den  lüsternen  Ballettsprüngcn  und  -Windungen 
! sich  ergingen,  da  war  es  mir  Trost  und  Erholung,  das 
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liebliche»  blonde  Prinzefschen  indes  anschauen  zu  kennen. 
— Beethovens  Geburtstag  wurde  mit  einer  Aufführung 
des  »Fidclio«  begangen,  die  mir  im  Orchester  löblich  war. 
Fraulein  F/aiehinger,  die  zum  ersten  Male  in  der  Titel- 
gestalt erschien,  reichte  für  ihre  Aufgabe  nicht  aus.  Es 
ist  so,  wie  ich  meinerseits  langst  behauptete:  für  die 
klassische  Oper  fehlt  ihr  die  Fähigkeit,  eine  Melodie  schön 
getragen  auszuführen  und  edles  Empfinden  auszudrücken. 
»Santuzza«  aber,  das  »Mädchen  von  Navarra«  und  der- 
gleichen Rollen  sind  ihr  Herrschgebiet.  — Auch  Webers 
Geburtstag  beging  die  Königliche  Oper  und  hatte  dazu 
»Euryanthe*  cinstudicrt.  Es  war  auffallend,  einen  wie  ge- 
ringen Eindruck  das  Werk  jetzt  machte.  Die  Berliner 
hatten  recht,  als  sie  es  bei  seiner  hiesigen  Erstaufführung 
schon  die  »Ennuyante«  nannten,  und  Wagner  hatte  recht, 
als  er  den  »Freischütz«  mit  dem  duftigen,  herzigen 
Veilchen  auf  der  Wiese  verglich,  und  die  »Euryanthe« 
mit  der  Feldblume,  die  man  in  die  prächtigen  Gcfüfse 
der  Prunksüle  trug,  wo  sie  die  Köpfchen  senkten  und 
dahinwelkten.  Ja,  der  Vorwurf  (falls  er  für  einen  solchen 
überhaupt  gelten  kann),  Wehrt  sei  nur  für  das  »Singspiel«, 
nicht  für  eine  grofse  Oper  befähigt  — auch  Franz  Schubert 
sprach  ihn  aus  — dieser  Vorwurf  ist  berechtigt.  Aber 
dennoch  ist  der  »Freischütz«  wertvoller  und  uns  Deutschen 
allen  mehr  ans  Herz  gewachsen,  als  die  Paradcoj>em 
Mcyerbeers  zusammengenommen.  Das  Soloquartett  im 
Webersehen  Werke  war  gut  durch  Fraulein  Destinn  (Eu- 
ryanthe) und  Herrn  Hoffmann  (Lysiart),  unzureichend 
durch  Fräulein  Rein t (Eglantinc)  und  Herrn  Jotn  (Adolar) 
besetzt. 

Eine  ganze  Beethovenwoche  hatten  wir  gelegentlich 
des  Geburtstages  des  Meisters,  den  Oper,  Orchester, 
Kammermusik -Vereinigungen  und  Sänger  zu  feiern  be- 
müht waren.  Und  da  gab  cs  denn  viel  Herrliches  zu 
hören.  An  Neuheiten  brachte  das  vierte  Philharmo- 
nische Konzert  eine  Symphonie  No.  2 in  Es-dur  von 

Weingartner , die  keine  tiefere  Wirkung  ausübte  und, 
so  schien  es,  absichtlich  neue  Pfade  und  neue  Ausdrucks- 
formen vermied,  und  der  siebente  Symphonie- Abend  der 
Königlichen  Kapelle  eine  erst  im  Manuskript  vor- 
handene Arbeit  von  E.  N.  r.  Reznieek\  »Tragische  Sym- 
phonie in  d-moll.«  Auch  diesem  Werke  gelang  cs  nicht, 
sich  Teilnahme  zu  erwerben.  Es  geht  sehr  in  die  Breite 
und  zieht  weder  durch  Erfindung  an,  noch  fesselt  es 
durch  seine  — übrigens  vortreffliche  ■ — kontrapunktische 
Arbeit.  Und  dabei  ist  es  nicht  einmal  sonderlich  instru- 
mentiert. — Als  der  von  Herrn  Siegfried  Ochs  gegründete, 
geschulte  und  geleitete  »Philharmonische  Chor« 
kürzlich  seinen  zwanzigsten  Geburtstag  feierte,  veranstaltete 
er  einen  Musikabend,  in  dem  nur  Berliner  Tonsetzer  zu 
Gehör  kamen.  Das  bedeutsamste  der  aufgeführten  Werke 
war  wohl  das  vor  vier  Jahren  entstandene  »Der  Abend« 
von  Rieh.  Straufs.  Es  ist  die  für  16  Stimmen  ge- 
schriebene Komposition  des  Schillcrschcn  Gedichtes  »Senke, 
strahlender  Gott«.  Die  Stimmen  sind  fast  instrumental 
behandelt,  möglichst  selbständig  und  melodisch  mit  frei 
sich  bewegenden  Harmonien.  Das  gibt  prächtige  Klang- 
wirkungen, und  das  Ganze  macht  einen  bedeutenden 
Eindruck,  ist  aber  natürlich  ungemein  schwierig  in  der 
Ausführung.  Selbst  der  sehr  leistungsfähige  Philharmo- 
nische Chor  sang  cs  nicht  durchweg  rein.  Dann  gab  es 
den  13.  Psalm  für  Sopran-  und  Bafssolo,  achtstimmigen 
Doppelchor.  Orgel  und  Orchester  von  O.  Taubmann.  Das 
Tonstück  ist  in  gutem  Sinne  modern,  da  cs  wohl  die 
Form  betont,  aber  in  kunstvoller  Art  gestaltet  und  mit  fast 
dramatischer  Kraft  erfüllt  ist.  Die  Beglcitkörper  haben 
dabei  in  weit  selbständigerer  Weise  zu  wirken,  als  man 
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es  gewohnt  ist.  — Das  »Sonnenliedc  jedoch  von  Fr.  E.  Koch 
für  Soli,  Chor,  Orchester  und  Orgel  bereitete  den  Hörern 
während  seiner  halbstündigen  Dauer  nicht  eine  Minute 
lang  Freude.  Der  Chor  »Gesang  an  die  Sterne«  von 
E Rudorf)  und  »Mahomets  Gesang»  von  R.  Kahn  sind 
wohlklingende,  aber  nicht  schwerwiegende  Werke.  — Dann 
sang  Frau  E.  Herzog  I.icdcr  von  //.  Pfitencr,  E.  E.  'Jaubert, 
E.  Humfcrdinek  und  S.  Oehs.  — Ein  echtes  und  rechtes 
•Jugendkonzert«  veranstaltete  Herr  E.  Jaques- Dalcroze  aus 
Genf.  Er  hat  liebliche  Kinder-,  Tanz-  und  Volkslieder 
gesammelt,  sie  sehr  geschickt  ein-  und  zweistimmig  mit 
Klavierbegleitung  gesetzt  und  läfst  sic  nun  von  Kindern 
im  Chore  ausführen.  Die  Kleinen,  im  Alter  von  8 — 14 
Jahren,  hatten  Text  und  Ton  sicher  gelernt  und  trugen 
die  gefälligen  Stücke  mit  ersichtlicher  Freude  vor,  indem 
sie  marschierten  oder  Reigen  bildeten  oder  andere  Be- 
wegungen schlichter,  kindlicher  Art  dabei  ausführten.  Die 
deutsche  Ülxirsctzung  der  Lieder  könnte  noch  besser  sein, 
ihre  Musik  ist  wohlgelungcn.  Grofse  und  Kleine  hatten 
ihre  Lust  an  dieser  Aufführung,  die  ein  Muster  von  dem 
bot,  was  ein  * Jugend konzert«  sein  mufs.  Kein  blofses, 
oft  stumpfsinniges,  stundenlanges  Anhören  schwerer  Ton- 
stücke, sondern  eine  fröhliche  Ausführung  verständlicher, 
durch  Selb5ttätigkcit  zum  Eigentum  gewordener  Musik,  sei 
cs  nun  Gesang  oder  Instrumcntmusik. 

Rud.  Fiege. 

Dresden.  Ein  Rückblick  auf  die  erste  Hälfte  der 
diesmaligen  Saison  zeigte,  dafs  das  musikalische  Leben 
unserer  Stadt  sich  reger  gestaltete,  als  man  bei  der  Un- 
gunst der  Zeiten  wohl  erwartet  hatte.  Im  besondem 
war  auch  der  Besuch  der  Veranstaltungen  durchschnittlich 
ein  ganz  befriedigender,  und  erst  unmittelbar  vor  dem 
Christfest  geschah  es,  dafs  eine  Woran- O/den  mit  ihrem 
Gatten,  dein  Bayreuthberühmten  ßaritonisten  Hertram  ihr 
angesagtes  Konzert  »vertagen«  mufste.  Dafs  ein  ge- 
wisses Zurückgehen  der  Konzcrtflut  im  allgemeinen  cin- 
gcleitet  ist,  nun  das  Ist  ja  ain  Ende  kein  Schaden,  und 
diese  Bewegung  würde  begünstigt  werden  durch  die  be- 
absichtigte Erhöhung  der  Sinfonie- Konzerte  der  Kgl. 
Kapelle  im  Opcmhauso.  Diese  bestehen  jetzt  aus 
6 reinen  Orchesterabenden  und  6 Veranstaltungen  unter 
Mitwirkung  hervorragender  Solisten  und  den  letzteren 
werden  über  kurz  oder  lang  noch  6 gleiche  »gemischte« 
Abende  angefügt  werden.  Man  nehme  dann  die  fünf 
Philharmonischen  Künstler- Konzerte  der  Firma  F.  Ries 
(F.  Plölncr)  hinzu,  und  man  hat  einen  stattlichen  Fundus 
an  Veranstaltungen,  in  denen  Sangeskünstler  und  Instru- 
mentalsten von  Rang  und  Ruf  zum  Worte  kommen 
können.  Selbstverständlich  wird  aber  nach  wie  vor  das 
Bedürfnis  sich  geltend  machen  nach  Klavier- Recitals  und 
speziellen  Lieder- Abenden,  weiterhin  wird  man  cs  solchen, 
die  auf  dem  Podium  erst  etwas  werden  wollen,  nicht  ver- 
wehren können,  wenn  sie  »aus  eignen  Mitteln«  sich  den 
Weg  an  die  Öffentlichkeit  bahnen.  — Kommen  wir  nun 
des  näheren  auf  unser  bisheriges  dieswinterliches  musi- 
kalisches Leben  zu  sprechen,  so  möchten  wir  nur  -Er- 
eignisse« herausgieifen.  Das  gcschäftsmäfsigc  Verzeichnen 
Dieser  oder  Jene  hat  gesungen,  gegeigt,  Klavier  ge- 
paukt etc.  hat  bei  dem  gegenwärtigen  Reiseverkehr  aller 
der  stars  von  mehr  oder  minderem  Glanze  wenig  Zweck. 

Etwas  anderes  ist  cs  immer  schon,  wenn  man  davon 
zu  berichten  hat,  dafs  sich  die  hiesigen  Chorleiter  zu 
recht  ansehnlichen  Taten  aufschwangen.  Da  bot  der 
rührige  und  intelligente  Albert  Römhild  in  der  Martin 
Lutherkirche  das  grofse  Requiem  von  Dvorak  und  Saint- 
Saöns  ;Sündflut«  am  Totensonntag,  Rheinbergers  »Stern 
von  Bethlehem«  am  Christfest,  erstere  beiden  Werke  als 
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Neuheiten.  Wirkliche  »Kirchenmusik«  hringt  weder 
Dvorak  noch  Saint -Satans,  beiden  wird  das  Gotteshaus 
zum  — Konzertsaal.  Aber  bei  dem  Böhmen  spürt  man 
doch,  dafs  er  kirchlich  schreiben  könnte,  wahrend  bei 
dem  Franzosen  dies  fast  ausgeschlossen  erscheint.  Der 
seiner  ganzen  Nation  eigene  Zug  zum  Theatralischen 
leuchtet  überall  hindurch,  und  so  erscheinen  auch  die 
polyphonen  Anwandlungen  Saint -Satlns  im  Gegensatz  zu 
denen  Dvoraks  von  recht  oberflächlicher  Art.  Schließlich 
aber  bleibt  ernstlich  weitabgewandt  auch  dieser  nicht. 
Seine  Mehrstimmigkeit  atmet  auch  nicht  gerade  »den 
Geist  der  Gemeinschalt  gleichgestimmter  Seelen,  die  an- 
betend sich  dem  Throne  des  Ewigen  nahen*.  Wo  ist 
dieser  überhaupt  noch  zu  finden?  Und  ist  nicht  dessen 
Schwinden  die  Ursache,  warum  den  polyphonen  Gebilden 
neuerer  Meister  die  lebendige  Kraft  abgeht?  Man  hat 
verlernt,  sich  als  ein  Glied  des  Universums  zu  fühlen, 
als  einen  Teil  des  einen  grofsen,  unteilbaren  Wcliganzcn, 
man  bildet  sich  ein,  selber  ein  Ganzes  zu  sein.  Und 
so  makt  rnan  sich  auch  an,  mit  Kling,  Klang  und  Gloria 
vor  Gottes  Thron  zu  treten,  so  gut  wie  in  den  Zeiten 
eines  Hasst,  Jomdli  u.  a.,  in  deren  Werken  man  auch  die 
Sätze  suchen  muß,  in  denen  es  einmal  dem  Komponisten 
wirklich  zum  Bewußtsein  kam,  dafs  ei  seine  Kunst  in  den 
Dienst  des  Höchsten  — nicht  des  »Allerhöchsten«,  dessen 
Holkapellmeister  man  war  — gestellt  hatte.  Diesen 
»Renaissancccharaktcr*  trägt  nun  auch  Liszts  »Christus« 
zur  Schau,  den  uns  Herr  v.  Baussntrn  mit  seinem  Chor- 
verein jetzt  noch  einmal  im  Gotteshause  bescherte.  Das 
ist  der  »stilo  rappresentativo»,  wie  er  im  Buche  steht,  die 
volle  und  echte  Emanation  einer  Künstlernatur,  die  auch 
in  manchem  menschlichen  Zuge,  in  der  Gröfsc  der  An- 
schauung vom  Leben,  in  der  Neidlosigkeit,  im  Kultus 
der  Frauenschönheit  etc.  den  Geist  jener  Zeiten  atmet, 
die  notwendig  waren,  um  auch  für  die  nordische  Welt 
den  Lichtglanz  der  Sinnenfreudigkeit  aufgehen  zu  lassen. 
Liszt  berauschte  sich  förmlich  an  dem  Glanze  des  Kultus 
seiner  Kirche,  an  dem  Weihrauchdufte  der  Mysterien 
derselben,  und  so  posiert  dem  nüchternen  V'erstande  in 
diesem  Christus  manches  erscheinen  mag,  dem,  der  das 
Werk  schrieb,  erschien  seine  Verzückung,  wie  seine  Zer- 
knirschung echt,  wie  ja  vielleicht  auch  jene  Künstler,  die 
wir  oben  nannten,  nicht  wufsten,  dafs  sie  ihrer  Eitelkeit 
dienten,  als  sic  Gott  zu  dienen  meinten.  Wie  dem  sei, 
was  »empfundene*  Musik,  Musik  des  Herzens  im  Gottes- 
hausc  zu  bedeuten  hat,  das  brachte  erst  wieder  J.  S.  Bachs 
»Weihnachtsoratorium«  zum  Bewufstsein,  das  gleichfalls 
Herr  v.  Baussntrn  mit  seinem  Chore  vor  führte.  Wenden 
wir  uns  nun  dem  zu,  was  das  Konzertleben  im  engern 
Sinne  zu  Tage  förderte,  so  präsentiert  sich  dies,  wie 
immer,  am  stattlichsten  in  den  Programmen  der  Sinfonie- 
Konzerte  der  Kgl.  Kai>cllc,  wenn  auch  beispielsweise  die 
populären  Trenkler- Konzerte  im  Gewerbehaus  sehr 
novitätenreiche  und  die  Veranstaltungen  des  Mozart- 
Vereins  sehr  genußreiche  sind.  Auf  letztere  konnte 
selbst  der  Tod  Alois  Schmitts  nur  vorübergehend  hemmend 
cinwirkcn.  Schon  das  »Extra -Konzert«  mit  Richard 
Strauß  und  seiner  Gattin  konnte  in  genanter  Weise  in 
Scene  gehen  und  mit  um  so  glänzenderem  Erfolg,  als  der 
Modernste  der  Modernen  durch  die  klassische  Ruhe  seiner 
Direktionsweise,  wie  durch  seine  geschmackvolle  Wahl: 
Violinkonzert  und  Lieder  sich  im  Sturm  aller  Sympathien 
gewann.  Dem  zweiten,  eigentlichen  Mitglieder- Konzert 
liehen  Prof.  Dr.  Reimann  - Berlin  und  eine  sehr  sym- 
pathische junge  Sängerin  Frl.  Culf>  ihre  Mitwirkung, 
Zurückkonmiend  auf  die  Sinfonie  - Konzerte  der  Kgl. 
Kapelle,  so  vcrzcichneten  die  Programme  derselben  als 


Novitäten:  Chabrier  »Espana«,  Huber  »Böcklin -Sinfonie« 
und  Max  Schillings  »Zwiegespräch«.  So  recht  »satt  und 
froh«  machte  einen  keines  der  drei  Werke.  Relativ  und 
absolut  am  wertvollsten  ist  chnc  Zweifel  die  Sinfonie 
Hubers,  die  doch  auf  jeder  Seite  den  gediegenen,  kenntnis- 
reichen und  gewandten  Musiker  erkennen  läßt.  Was 
dem  Werke  vor  allem  fehlt,  ist  eine  stilistische  Ein- 
heitlichkeit. Es  pendelt  zwischen  den  Prinzipien  der 
älteren,  formalen  Kunst  und  denen  der  phantasiefreieren 
modernen.  Die  ersten  Sätze  sind  offenbar  auf  ein  ver- 
borgenes Programm  hin  im  alten  Stile  komponiert,  der 
letzte  gefällt  sich  darin,  ein  solches  gerade  recht  ostentativ 
zur  Schau  zu  tragen.  Aber  statt  daß  nun  Huber 
wenigstens  ehrlich  den  Modernen  herauskehrt,  hängt  er 
sich  wieder  ein  Mäntelchen  (Variationcnform)  älteren 
Schnittes  um. 

Gleichwohl  sind  diese  musikalisch  kolorierten  Böcklin- 
Biidcr  ohne  Zweifel  als  solche  das,  was  das  Werk  heute 
»anziehend«  macht.  Die  Kunst  des  musikalisch  formalen 
Gcstaltcns,  die  der  Komponist  auch  hier  bekundet,  steht 
gegenwärtig  nicht  im  besonderen  Ansehen.  Da  muß  man 
schon  ein  Franzose  sein  und  die  Sache  weniger  ernsthaft 
anfassen.  Chabricrs  Orchester-  Rhapsodie  »Espana«  ist 
eigentlich  ein  Nichts,  ein  paar  Walzertakte  allgemeinster 
Herkunft  bilden  vereint  mit  einigen  markanten  rhyth- 
mischen Motiven  die  Ingredienzen  dieses  musikalischen 
Zwischengerichts.  Aber  diese  Herren  von  jenseits  der 
Vogesen  verstehen  das  Schaumschlagen.  Erst  wenn  man 
das  Gericht  genossen  hat,  kommt  einem  die  substantielle 
Minderwertigkeit  zum  vollen  Bewußtsein.  Und  wie  Schuch 
solch  eine  Schüssel  »an zurichten « versteht.  — Lieber 
wie  die  schale  Kost,  die  uns  Max  Schillings  mit  seinem 
»Tongedicht«  vorsetzte,  ist  uns  solch  französisches  Hache 
allerdings  noch  immer:  Es  ist  doch  das  Produkt  einer 
:> nationalen  Küche«.  Aber  dieses  fade,  süßlich  senti- 
mentale »Zwiegespräch^  einer  Violine  und  eines  Violoncello 
war  so  ziemlich  das  abgestandenste  Gericht,  das  uns  in 
letzter  Zeit  aufgetßcht  wurde.  Die  aufdringliche  und  red- 
selige » Kapellmeistern«  im  Orchester  liefs  den  erklärten 
Bankerott  an  musikalischen  Gedanken  nur  noch  er- 
schreckender zu  Tage  treten.  Kurz,  auch  Männer  wie 
Schillings  sollten  immer  warten  bis  ihnen  etwas  ciniällt, 
ehe  sie  zur  Feder  greifen.  Auswärtige  Solisten  in  den 
bisherigen  Konzerten  waren  nur  die  Damen  Litvinne  und 
Bhomfitld-  Zeislet,  Ersterc,  die  tapfere  russische  Wagner- 
Vorkämpferin  enttäuschte  einigermaßen.  Eine  Brünhiide, 
mehr  in  der  Erscheinung,  als  in  den  stimmlichen  Mitteln. 
Die  amerikanische  Pianistin  feierte  Triumphe.  Indes 
kann  nicht  verschwiegen  werden,  daß  ihre  Stärke  nicht 
in  einem  seelenvollen  Spiel  liegt  Dagegen  überraschte 
sie  durch  eine  Eleganz  und  Anmut,  überhaupt  eine 
Feinkunst,  von  der  man  nicht  vermutet  hätte,  dafs  sie  im 
Lande  der  »Trusts«  gedeiht  Otto  Schraid. 

— Au*  Dresden  schreibt  man  un«:  Wie  im  Vorjahre,  *0  kam 
auch  am  vergangenen  Christfest  im  Vesper* Gottesdienst  der  Krauen* 
k Ire  he  unter  Leitung  de*  Herrn  Kantor  Raut  Schöne  jener 
Weih  nach (*•  H ymnu  s von  frans  Tuma  zur  Aufführung,  der 
zuerst  als  Munikhrilagc  (Heft  9,  Jahrg.  1902  d.  Witter)  in  die 
Hände  der  Lehrer  kam  und  seitdem  in  einer  Sonderatisgalx  in 
Partitur  und  Stimmen  erschien.  Das  auch  kleineren  Kirchenchfiren  zu- 
gängliche Werk,  da»  durch  die  beiden  dankbaren  Soli  (mit  obligater 
Violine)  noch  einen  ganz  Ixsonderen  Reiz  gewinnt,  gibt  «ich  an 
»ich  so  an*pmch»I«vs  und  verrät  doch  in  jedem  Takte  die  Hand 
eines  Meisten,  fr  am  Tuma,  aus  dessen  Schaffen  die  Blätter  für 
Haus-  und  Kirchenmusik  bereits  manche  Perle  in  dankenswerter 
Weise  zu  Tage  förderten,  war  offenbar  einer  jener  Männer,  denen 
ihre  Kunst  zum  Ausdrucksmittcl  ihres  gläubigen  Empfindens  wurde. 
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Besprechungen. 


Dieses  «bei  wieder  war  «füllt  von  dem  Geiste  jenes  Bekennertums, 
das  di«  Ilcilswahrheiten  de«  Christentums  dergestalt  sich  zu  eigen 
gemacht,  daf»  man  von  einem  »wissenden  Glauben«  icden  darf. 
Ihn  kündet  im  liesondrrcn  auch  das  in  Rede  stehende  Werk,  das 
voll  und  ganz  ist,  was  es  sein  soll,  «in  Hymnus,  rin  Preis-  und 
Danklied  auf  die  heilbringende  Mission  de*  Erlöser«.  Wie  warm 
und  innig  tönt  uns  gleich  der  gläubig  hoffende  Gesang  entgegen: 
»Jesus.  Erlöser,  der  Menschheit  Rett«,  Du.«  Wie  lieblich  um- 
schmeichelt ihn  der  Violine  Klang.  Und  dann  wie  «leigt  inbrünstig  | 
der  Menschheit  Flehen  rum  Hiinmclsthron  in  dem  kurzen  Ijirgo  I 
des  Chors  oder  Suloquartetla  empört  Gleichsam  sinnenden  Aus-  I 


drucks  beginnt  die  folgende  Alt»  (oder  Bafs-)  Arie  »Gedenk’  daran, 
o Menschenkind-,  in  der  sich,  wenn  man  so  sagen  will,  eine  Art 
Katharsis  in  dem  Werke  vollzieht,  und  die  mit  einem  direkt  an 
iiindcl  mahnenden  Ausdruck  jubelnder  Gläubigkeit  schliefst.  Ein 
kurzes  Du«  der  beiden  Solostimmen  leitet  dann  unmittelbar  zu  der  auf 
einem  wahrhaft  glanzvollen  Thema  sieb  au  (bauenden  C borfuge  über, 
in  der  das  Ganre  in  höchster  Weihe  ausklingt.  Alles  in  allem, 
dieser  Hymnus  erscheint  weitest«  Verbreitung  wert,  und  es  ist  be- 
zeichnend füi  «eine  Wirkung,  daf»  hieneibst  aus  der  Frauenkirchen- 
Gemeinde  heraus  der  Wunsch  laut  wurde  er  solle  in  Zukunft  all- 
jährlich in  der  Weihnachtszeit  zur  Aufführung  gelangen. 


Besprechungen. 


Bulthaupt,  Heinrich,  Dramaturgie  der  Oper.  Zwei  Bünde 
nebst  einem  Beilagcheft  Nolenlicispiele.  Zweite,  neu  bearbeitete 
Auflage.  Leipzig,  Breitkopf  & Hirtel. 

Das  Werk,  ein  Scitenstttck  zu  des  gleichen  Verfassers  Drama- 
turgie des fSchau spiels,  soll  nicht  gelehrt,  sondern  praktisch  «ein  mit 
dem  »höchsten  Zweck,  alle,  die  sich  dem  Gcnufs  eines  musikalisch - 
dramatischen  Kunstwerkes  mit  offener  Seele  und  erschlossenen  Sinnen 
hingeben,  an  den  Quell  ihr«  Freuden  zu  führen  und  durch  die 
künstlerische  Betrachtung  die  Lust  ihres  künstlerischen  Emp- 
fangen« zu  erhöhen«.  Bulthaupt  hat  daher  nicht  didaktisch 
auscinandi-rgesetzt.  dafs  in  der  Op«  Wort,  Ton  und  Handlung  ein 
Kompromiß  schliefscn,  au«  dessen  Natur  sich  a priori  bestimmte 
Gesetze  der  Oper  ergäben,  deren  Innehaltung  den  theatralischen 
Erfolg  bestimmen  müsse,  er  hat  vielmehr  in  sieben  Abteilungen 
(Gluck,  Mozart,  Beethoven,  Carl  Maria  »an  Weber,  Meyer  beer, 
Richard  Wagner,  Nach  Wagner«  l'ude  Lauten  die  Überschriften) 
eine  Reihe  von  Opern  dramaturgisch  analysiert  und  gezeigt,  wie  die 
vollkommene  künstlerische  Wirkung  einer  Opcrnstcllc  resp.  ganzen 
Oper  immer  da  vorhanden  ist,  wo  die  Empfindung  sich  in  Bc- 
wegung  umset/t  und  damit  die  m usikalischc  Situation  erzeugt. 
Diese  Erkenntnis  wird  zahlreichen  Menschen  als  erst  durch  Wagner 
begründet  gelten,  sie  ist  aber  bei  allen  grofsen  Büh»cnk«mp«uisicn 
lebendig  gewesen  und  von  Gluck  bereits  theoretisch  auch  im  Vor- 
wort zur  Alcestc  und  dem  zu  Paris  und  Helena  ausgesprochen 
worden.  Der  Fortschritt  von  Gluck  zu  Wagner  liegt  also  nicht  so 
sehr  in  prinzipiellen  Momenten  als  in  den  individuellen.  Eine  Prob« 
auf  das  Gesagte  gestattet  der  Vergleich  z.  B.  des  Don  Juan  und 
Tannhäuscr,  bei  dessen  Andeutung  Bulthaupt  zu  folgenden  inter- 
essanten Sätzen  gelangt:  »nur  diejenigen  musikalisch -dramatische» 
Motive  und  Situationen  sind  die  wahrhaft  packenden,  zu  deren 
Verdeutlichung  die  Pantomime  genügt.  Bedarf  ein  Stoff  einer 
komplizierten  Exposition,  reichlichen  Gcschichtsdctails,  weitläufiger 
Aufklärungen,  dann  wird  er  das  Publikum  entweder  verwirren,  oder 
die  Hörer  werden  «ich  unbekümmert  um  da»  Verständnis  der 
Handlung  üb«  die  Dunkelheiten  derselben  hinwegset/.en  und  sich 
anstatt  an  da«  Musikalisch- Dramatische  nur  an  das  Musikalische 
halten,  ■ Die  Unterschiede  zwischen  den  grofsen  Musikdramatikeru 
sind  nur  darin  begründet,  daf«  dem  einen  Talent  die  Musik,  dem 
andern  das  Drama  mehr  »liegt« , und  daf*  infolgedessen  bei  dem 
einen  Meister  bei  aller  Innebalttmg  der  musikdramaUvcben  Gesetze 
die  Musik,  bei  dem  ander»  das  Drama  uberwiegt.  Ein  Unterschied 
ist  weiter  bedingt  durch  die  Änderung  und  Vergrößerung  der  musi- 
kalischen und  sccnischcn  Mittel,  durch  den  Wandel  des  Gefühls, 
das  immer  sublimierter  auch  musikalisch  immer  differenzierter  sich 
ausspricht.  Endlich  ab«  ist  mehr  und  mehr  die  innere  Einheit 
der  Oper  auch  äufsetlich  sichtbar  gewurden,  indem  das  einen  ganzen 
Akt  umfassende  symphonische  Gewebe  der  Musik  die  Nummern  ab- 
löste. — Soviel  von  dem  Inhalt  dieses  bedeutenden  Wetkca,  das  für 
die  vorwugnerischc  Kunst  ein  besondere*  Gewicht  dadurch  empfangt, 
«laß  es  die  Kunst  des  Zusammendcnkcns  von  Scene  und  Musik,  die 
nunmehr  an  Wag»«  gelernt  sein  — sollte,  auch  auf  die  früheren 
Meister  des  Musikdtamas  anwenden  lehrt,  Welcher  Laie  studierte 
x.  B.  Mozarts  Figaro,  Don  Juan.  Beethoven«  Fidclio,  Webers  Frei- 
schütz anders  als  nur  nach  der  musikalischen  Seite?  Selbst  die  sich 


von  Beiufs  wegen  mit  der  dramatisches  Seite  der  vorwagnerischen 
Musik  zu  befassen  haben,  sündigen  ja  oft  genug  durch  unsinnige 
Rcgicanordnungou  gegen  den  heiligen  Geist  der  Op«,  so  dafs  auch 
ihnen  Bulthaupts  Buch  sehr  nützlich  und  fördersatn  ist.  Es  ist 
auch  dem  Regisseur  zu  dienen  bestimmt  und  erzieht  ihn  hoffentlich 
schon  dadurch,  dafs  es  weit  verbreitet  und  viel  gelesen  wird  und 
das  Publikum  empfindlich  macht  gegen  allen  Bübnenunsirm.  Einen 
besonderen  Hinweb  auf  den  bis  auf  4 a Seiten  R.  Wagner  ge- 
widmeten a.  Band  will  ich  deshalb  nicht  unterlassen,  weil  manchem 
diese  gesunden  Ausführungen  bei  h«zlicher,  vollkommen  den  Meist« 
würdigender  und  verstehender  Verehrung  wie  eine  Erlösung  in  dem 
schwärmerischen  Wirrwarr  der  Gott  - Wagncrliteratur  erscheinen 
dürften.  H.  W. 

Wilhelm  Brösel  hat  die  Kundry  in  einem  bei  E.  W.  Fritsch 
in  Leipzig  »schienen««  a6  Seiten  langen  Sehnlichen  xum  Gegen- 
stand einer  ihrem  Gedanken  nach  bch«zigen*wertcn  Studie  gemacht. 
Er  liebt  in  ihr  den  Typus  des  Weibe»,  das  nach  Erlösung  lechzend 
kraft  seiner  starken  Sinnlichkeit  diese  in  der  Lebcnxhejahung  zu 
linden  hofft,  während  Parsifal  den  richtigen  Weg:  die  Entsagung, 
cinschUgt.  Al*  die  dem  Drama  notwendig«  ParaJlelerscheinung  zu 
Parsifal  stellt  sic  Broul  also  dar,  als  den  Typus  des  sündigen,  aber 
«lösungvfähigrn  Menschen,  der  im  Augenblick  der  Sünde  diese  nicht 
als  solche  erkennt;  Kundry  ist  nach  iht»  die  Verführerin  Parsifal*, 
mclit  weil  sie  mit  allen  Künsten  bewufst  danach  strebt,  den  reinen 
Toren  um  seine  Reinheit  zu  betrügen,  sondern  weil  sie  im  Bann« 
les  Huche*  der  ganzen  Menschheit  als  Weib  nicht  ander*  zu  bandeln 
vermag.  Leider  ist  die  Sprache  Brösels  mangelhaft,  auch  logische 
Fehler  sind  zu  konstatieren,  so  wenn  Brösel  S.  6 schreibt:  bei  der 
ihr  zu  Grunde  liegenden  Auffassung  würde  der  m Kundry  dar« 
gestelltc  Begriff  der  Sünde  niJu  mit  der  die  religiösen  Satzungen 
ausspreebenden  Bibel  im  Einklang  sieben.  Die-  Bibel  gibt  hierfür 
nicht  für  den  Laien  und  nicht  für  den  Küostlcr  ein  absolut  gültige* 
Maß  und  speziell  Wagner  hat  keineswegs  gestrebt,  in  ein«  seiner 
Personen  den  Bibel  begriff  der  Sünde  zu  personifizieren.  Freilich 
scheint  Brösel  auf  diesem  theologischen  Standpunkt  zu  siehe». 

Ganz  and«»  faßt  Claudius  Prhr.  von  Schwerin  in  einer  bei 
Feodor  Reinboth  in  Leipzig  erschienenen  Schrift  »Richard 
Wagner»  Frauengealalteo • die  Kundry  auf:  sie  sei  eine  all- 
gemeine, isoliert  stehende  Type:  «auf  d«  einen  Seite  weit  von  dem 
Göttlichen  entfernt,  trennt  sie  auf  der  andern  Seite  eine  ebenso  weite 
Kluft  von  der  Natur  eine»  Menschen weibes,  so  wie  sie  sich  (bei 
ihrem  ersten  Auftreten)  dem  Beschau«  zeigt,  ist  *ie:  halb  Mensch, 
halb  Geist.»  Dem  Einzelnen  geht  dies«  Aufsatz  tiefer  als  der 
Brösels,  so  z.  B.  wenn  Kundry*  Kenntnis  von  der  Jugend  Parsifal* 
nicht  als  auf  zufällig«  Bekanntschaft  beruhend  aufgefaßt  wird, 
sondern  als  auf  dem  »Wissen  des  ewigen  Alters«  beruhend  — 
Kundry  ist  ja  eine  Ahasver -Erscheinung  — die  Grundauffassnng  ist 
schärfer  wie  die  Brösels , dn  der  Zwiespalt  im  Charakter  Kundry* 
als  der  nach  Erlösung  sich  sehnenden  frommen  Gralsdicncrin  und 
der  Klingvors  Macht  infolge  des  Fluches  ihres  Leben»  gehorsamen 
Verführerin  eine  einheitliche  Auffassung  dieses  Weibes  ausschlicßt. 
— Die  letztere  Schrift  befaßt  sich  auch  mit  der  Brünhilde  in  an- 
sprechend« Form.  Sie  sei  empfohlen,  »ic  kostet  1,50  M.  F.  R. 
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Wobt'l  Eilntr.  Ein  oarhuiglictirr  GeburutirfHruf«.  Von  Dr.  Wihbrid  Kagrl  — J llMS*0**a- Ästhetik.  Voa  Prof,  fooef  Bittard  (Hamburg).  (Ma  Ar- 
Inhalt-  ,4"«*  flef  Visiosesn-Uleraltir.  Von  Prof,  Dr.  Hugo  Kivmann.  - Ol  AaUant  SSr  Mi*ih»Mwlchluaj  la  Nord  - Amerika.  Von  Prof.  Herrn.  Kitter.  — 
lUUail.  Loa#  Bltltar:  Ju«eo.Uont*rtr,  ms  Fiakimt*)-  - Karmen.  Thüringer  Chorverband,  voa  E.  Rabich.  — Monalbcha  Huaflachau . Uenüue  au»  Berlin, 
Dulabarg,  l^eiptig,  Mfinrhen;  kleine  Nachrichten.  - BeagracJiangaa.  — Viitlabiilagin. 


Die  Abhandlungen  des  ersten  Teiles  dieser  Zeiisehrift,  sowie  die  Musikbeilagen  verbleiben  Eigentum  der  Verlagshandlung. 


Robert  Eitner. 

Ein  nachträglicher  Geburtatagsgrufa. 
Von  Dr.  Wilibald  Nagel  in  Darrastadt. 


Am  22.  Oktober  1902  ist  Robert  Eitner  70  Jahre 
alt  geworden.  Der  freundlichen  Aufforderung  der 
Redaktion  dieser  Blätter, 
des  verdienten  Mannes  mit 
einigen  Worten  zu  ge- 
denken. vermag  ich,  durch 
mancherlei  widrige  Um- 
stände veranlagt,  erst  jet2t 
nachzukommen. 

Eitner  stammt  aus  Bres- 
lau, woselbst  er  5 Jahre 
lang  den  Unterricht  Moritz 
lirosigs  genofs.  Er  ging 
1853  nach  Berlin  und  be- 
gründete dort  — ich  glaube, 
in  der  Bernburgerstrafsc  — 
eine  Musikschule,  die  sich 
einen  Oberaus  guten  Ruf 
erwarb  und  Eitner  nach 
rastloser  Tätigkeit  ermög- 
lichte. sich  in  Templin  i.  U. 
ein  bescheidenes  aber  ge- 
mütliches I leim  zu  erwerben. 

Dort  haust  der  eifrige  Ar- 
beiter nun  seit  Jahren  mit 
seiner  treu  um  ihn  besorgten 
Gattin.  Seine  Erholung  ist  die  Pflege  seines 
prächtigen  Gartens  oder  ein  eiliger  Gang  durch 

Bttttar  lilr  Hui-  tnd  Kirchenmusik  7.  Jafcrg. 


das  Waldesdunkel  am  glitzernden  Templiner  Sec 
entlang. 

Eitners  Berliner  Zeit 
entstammen  einige  Kom- 
positionen, von  denen  eine 
erst  vor  kurzem  im  Verlage 
von  I Icrmann  Beyer  & Söhne 
(Beyer  & Mann)  erschienen 
ist,  eine  vortrefflich  ge- 
arbeitete und  überaus  wirk- 
same Klavierphantasie  (für 
4 Hände).  Seine  Erfahrun- 
gen als  Musiklehrer  hat  er 
in  einem  1871  erschienenen 
»Hilfsbuch  beim  Klavier- 
unterricht« niedergelegt. 

Indessen  ruht  der  Schwer- 
punkt seiner  Wirksamkeit 
auf  dem  Gebiete  der  Musik- 
Bibliographie.  1867  schon 
errang  Eitner  den  Preis  bei 
einer  von  der  Amsterdamer 
Gesellschaft  zur  Beförderung 
der  Tonkunst  ausgeschriebe- 
nen Konkurrenz  durch  ein 
»Lexikon  der  Holländischen 
Tondichter*;  ein  Jahr  darauf  wurde  auf  seine  und 
Franz  Commerz’  Veranlassung  die  »Gesellschaft 
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für  Musikforschung«  ins  Leben  gerufen,  deren 
Organ,  »Die  Monatshefte*  Eitner  seit  1 86g  leitet.  Auch 
die  »Publikationen«  der  Gesellschaft  sind  zum  grofsen 
Teile  von  ihm  bearbeitet  worden.  1877  erschien 
eines  seiner  Hauptwerke:  Bibliographie  der  Mustk- 

sammel werke  des  16.  und  17.  Jahrhunderts«,  und 
sein  grofs  angelegtes  »Quellenlcxikon«  ist  heute  bis 
zum  7.  Bande  gediehen.  Ein  nicht  hoch  genug  zu 
wertender  Flcils  steckt  in  dem  Riesenwerk,  das  für 
alle  Zeiten  einen  Ehrenplatz  in  der  musikwissen- 
schaftlichen Literatur  behaupten  wird. 

Es  soll  hier  weder  eine  Übersicht  über  Eilners 
zahlreiche  Arbeiten  gegeben  noch  eine  Kritik  seines 
Lebenswerkes  versucht  werden.  Was  wir  an  FJtncr 
in  freudiger  Hingabe  an  seine  Aufgabe  entstandenen 
Schöpfungen  besitzen,  wissen  die  Fachleute. 

Eitner  ist  als  Musikhistoriker  seif  made  man. 
Vom  Gebiete  des  historischen  Pragmatismus  hat  er 
sich  nahezu  fern  gehalten,  aber  in  seinen  biblio- 
graphischen Hilfsbüchem  Arbeiten  geschaffen,  die 


j heute  kein  Musikforscher  mehr  entbehren  kann. 
Als  er  auftrat,  lag  die  Musikbibliographic  noch 
arg  darnieder,  seinem  zielbewufsten  und  selbstlosen 
Wirken  ist  es  mit  in  erster  Reihe  zu  danken,  wenn 
die  Verhältnisse  sich  heute  zum  Bessern  gewendet 
haben. 

Es  ist  ein  stilles  Wirken,  bei  dem  von  allem 
Anfang  an  die  Aussicht  auf  materiellen  Gewinn 
und  äufsere  Ehren  ausgeschlossen  war.  ’)  Aber  von 
der  aufrichtigen  Teilnahme  der  Fachgenossen  be- 
gleitet schreitet  der  Siebzigjährige  rüstig  voran  auf 
, der  Rahn,  die  er  sich  in  richtiger  Würdigung  seiner 
besonderen  Begabung  selbst  gewählt,  und  schon 
; plant  der  Unermüdliche  eine  neue  umfangreiche 
| Arbeit. 

Möge  ihm  ein  freundliches  Geschick,  das  ihm 
körperliche  Rüstigkeit  bis  heute  bewahrte,  die  Er- 
füllung auch  dieses  Wunsches  gewähren. 

•)  Kürzlich  wurde  Eitner  Mim  königlichen  Profeasor  ernannt. 

Die  Red. 


Jllusions- Ästhetik. 

Von  Prof.  Josef  Sittard  (Hamburg). 


«Die  Kunst  ist  die  Darstellung  des  Schönen«,  j 
Es  ist  dies  ein  Satz,  den  wir  in  der  ganzen  älteren 
ästhetischen  Literatur  eben  so  oft  vorfinden  wie  das 
Dogma,  dafs  das  gemeinsame  Kennzeichen  aller  1 
Künste  das  Schöne  sei.  Wenn  wir  aber  nun  ganz 
haarscharf  definiert  haben  wollen,  was  denn  eigent-  ' 
lieh  dieses  Schöne  sei,  dann  belehrt  uns  der  eine,  dafs  I 
das  Schöne  das  l>egriffstnäfsig  Vollkommene  oder 
das  sinnlich  Angenehme  sei,  ein  anderer  wieder  ' 
versteht  darunter  die  Idee  in  sinnlicher  Erscheinung 
oder  die  Kongruenz  der  Idee  mit  der  Form  u.  s.  w. 
Und  wenn  wir  uns  dann  durch  alle  diese  Lehr- 
gebäude und  Systeme  durchgearbeitet  haben,  dann 
sind  wir  gerade  so  klug  wie  zuvor.  Was  nennen 
wir  nicht  alles  schön  im  Leben,  ohne  dafs  wir  den  I 
Begriff  genauer  zu  analysieren  vermöchten!  Man 
spricht  von  einem  schönen  Gemälde,  einer  schönen 
Symphonie  und  — wenigstens  in  Norddeutschland 
— von  einem  schönen  Braten.  Schliefsen  wir  aber 
auch  das  rein  Sinnliche  von  vornherein  aus,  so 
bleibt  doch  noch  ein  so  unbegrenztes  Gebiet  übrig, 
dafs  wir  auf  der  unsicheren  Grundlage,  die  die 
Ästhetik  uns  bisher  geboten,  unmöglich  zu  einer 
sicheren  Erkenntnis  des  eigentlichen  Wesens  der 
Kunst  kommen  können.  Auch  die  neuere  Ästhetik 
bleibt  uns  hier  die  klare,  präzise  Antwort  schuldig. 

Konrad  Lange , Professor  der  Kunstwissenschaft 
an  der  Universität  Tübingen,  hat  es  vor  kurzem  in 
einem  gröfseren  Werke1)  unternommen,  die  wissen - 

*) Das  Wesen  der  Kunst.  Grundrtige  einer  realistischen 
Kunst  lehre.  2 Bunde,  800  Seilen.  Berlin,  G.  Grote. 


schaftliche  Forschung  durch  eingehende  Begründung 
der  Illusionsthcoric  nicht  nur  auf  eine  neue  Grund- 
lage zu  stellen,  sondern  auch  weitere  Kreise  zum 
Nachdenken  über  das  Wesen  der  Kunst  und  ihre 
Aufgaben  anzuregen.  Konrad  Langes  Werk  räumt 
endlich  einmal  mit  allem  und  jedem  Schuljargon 
gründlich  auf,  mit  aller  metaphysischen  Weisheit 
und  den  transcendcntalcn  Tüfteleien  der  Zunft  An 
die  Spitze  seiner  Ausführungen  stellt  der  Verfasser 
den  Satz,  dafs  cs  die  Aufgabe  der  wissenschaftlichen 
Ästhetik  sei,  durch  psychologische  Analyse  des 
künstlerischen  Geniefsens  und  Schaffens  und  durch 
vorurteilslose  Benutzung  aller  uns  bekannten  Tat- 
sachen des  künstlerischen  Lebens,  den  ästhetischen 
Gattungsinstinkt  des  Menschen,  das  Allgemein- 
menschliche  an  jeder  künstlerischen  Tätigkeit  zu  er- 
mitteln. Es  handelt  sich  bei  Lange  also  darum,  nicht 
etwa  der  Kunst  bestimmte  Formen  oder  einen  be- 
stimmten Inhalt  als  ein  für  allemal  »schön«  vor- 
zuschreiben, sondern  das  Dauernde  der  Kunst  von 
dom  Vergänglichen  und  Wechselnden  zu  scheiden 
und  das  nachzuweisen,  was  sich  in  der  Geschichte 
der  Kunst  durch  die  verschiedenen  Formen  und 
den  verschiedenen  Inhalt  hindurch  als  ewig,  als 
allgemeingültig  durchgesetzt  hat.  Die  ältere  Ästhetik 
schrieb  der  Kunst  einen  bestimmten  Inhalt  oder 
eine  bestimmte  Form  vor,  weil  sic  der  Ansicht  war 
dafs  eben  in  diesem  Inhalt  oder  in  dieser  Form  »das 
Schöne«  bestehe,  während  die  neuere  Ästhetik  nur 
verlangt,  dafs  Form  und  Inhalt  in  einem  bestimmten 
Verhältnis  zueinander  und  zum  Menschen,  zu  seinem 
Gefühl,  »einer  Auffassung  von  der  Natur  und  vom 
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Leben  stehen  sollen.  Das  ästhetische  Bedürfnis  des 
Menschen  ist  aber  etwas  Psychisches.  Bei  der  Be- 
stimmung der  künstlerischen  Gesetze  kann  es  sich 
daher  nur  um  die  Art  handeln,  wie  der  Inhalt  und 
die  Form  psychisch  verarbeitet  werden.  Lange 
führt  nun  im  Anschlufs  hieran  aus,  dafs  das  Schöne, 
losgelöst  vom  Inhalt  und  der  Form,  lediglich  auf 
diesen  psychischen  Vorgang  zu  gründen  und  dieser 
psychische  Vorgang  selbst  als  unmittelbare 
Ursache  der  ästhetischen  Kunst  aufzufassen  sei. 

Die  Illusionstheorie  Ijinges  ist  die  einzige 
Theorie,  die  die  Loslösung  der  Kunst  sowohl  vom 
Inhalt  wie  von  der  Form  konsequent  durchführt. 
Dadurch,  dafs  sie  das  Wesen  der  Kunst  lediglich 
in  dem  psychischen  Vorgang  der  Illusion  erkennt 
und  nachweist,  dafs  diese  Illusion  den  Kern  des 
Kunstgenusses  ausmacht,  kommt  sie  dazu,  die  in 
der  Praxis  schon  längst  erfolgte  Emanzipation  der 
Kunst  von  den  übrigen  Gebieten  des  geistigen 
Lebens  auch  wissenschaftlich  zu  rechtfertigen.  Diese 
Illusion  ist  aber  nicht  eine  wirkliche  Täuschung, 
sondern  ein  ästhetisches  Spiel,  eine  bewufste 
Selbsttäuschung,  eine  versuchte  Verschmelzung, 
oder  eine  durchschaute  Verwechselung,  alles  Aus- 
drucke, die  nur  dazu  dienen  sollen,  den  psychischen 
Vorgang,  auf  den  alles  ankommt,  nach  seiner  be- 
sonderen Art  im  Unterschied  von  allen  anderen 
geistigen  Tätigkeiten  zu  charakterisieren.  Mit  dem 
Nachweis  des  Illusionsbcdürfnisses  als  der  eigent- 
lichen Quelle  der  Kunst  Ist  natürlich  noch  nicht 
jeder  Streit  aus  der  Welt  geschafft.  Nach  wie  vor 
werden  die  verschiedensten  Urteile  über  die  Kunst 
gefällt  werden,  da  das  Illusionsbedürfnis  des  Men- 
schen ein  verschiedenes  ist  und  bleiben  wird;  und 
ob  eine  bestimmte  Kunst  dieses  Bedürfnis  befriedigt 
oder  nicht,  hängt  im  einzelnen  Falle  immer  von 
der  Art  der  Vorstellungen  ab,  die  ein  Mensch  von 
der  Natur  und  vom  Leben  hat.  Man  kann  aber  in 
Zukunft  den  Wert  eines  Kunstwerks  nicht  mehr  in 
Dingen  suchen,  in  denen  er  absolut  nicht  liegen 
kann,  weil  sie  gar  nicht  in  das  Belieben  des  Künst- 
lers gestellt  sind.  Man  wird  ein  Kunstwerk  auch 
nicht  mehr  deshalb  als  häfslich  bezeichnen,  weil  es 
Züge  aufweist,  die  uns  selbst  vielleicht  unsym- 
pathisch sind,  anderen  aber  sehr  gut  gefallen  können. 

Konrad  Lange  definiert  die  Ästhetik  als  die 
Wissenschaft  von  den  ästhetischen  Lustgefühlen. 
Die  frühere  spekulative  Ästhetik  ging  bei  ihren 
Untersuchungen  gewöhnlich  von  einem  meist  meta- 
physisch gewonnenen  Begriff  des  Schönen  aus. 
Die  Illusions-Ästhetik  beginnt  aber  ihre  Unter» 
suchungon  nicht  mit  der  Frage  nach  dem  Schönen, 
sondern  mit  der  Frage  nach  der  Kunst.  Nach  ein- 
gehender Erörterung  all  der  hier  sich  aufdrängenden 
Fragen  kommt  Longe  zu  dem  Schlufs,  dafs  Kunst 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  eine  teils  angeborene, 
teils  durch  Übung  erworbene  Fähigkeit  des  Men- 
schen ist,  sich  und  anderen  ein  Vergnügen  zu  be- 


reiten. >Das  Kunstschöne  ist  der  Komplex  aller 
Eigenschaften  des  von  Menschen  Geschaffenen,  die 
ein  solches  Vergnügen  gewähren.«  Diese  Definition 
ist  bedeutend  enger  als  die  des  Schönen  überhaupt, 
weil  sie  das  Naturschöne  aussehliefst,  worauf  der 
Verfasser  erst  am  Schiufa  seines  Werkes  zu  sprechen 
kommt. 

Die  praktische,  ethische  und  wissenschaftliche 
Zwecklosigkeit  ist  neben  ihrem  Lustcharakter 
ein  wesentliches  Kennzeichen  der  Kunst.  Nun  ver- 
folgen aber  die  Architektur  und  dekorative  Kunst 
auch  einen  praktischen  Zweck.  Sie  können  aber 
auch  nur  insoweit  zu  den  Künsten  gerechnet 
werden,  als  sie  in  ihren  Formen  über  das,  was  der 
praktische  Zweck,  das  Material  und  die  Technik 
fordern,  hinausgehen. 

Die  ästhetische  Lust,  die  uns  das  Kunstwerk 
als  Kunstwerk  verschafft,  ist  weder  von  der  Qualität 
des  Inhalts  noch  von  der  Qualität  der  Form  ab- 
hängig, sondern  beruht  lediglich  auf  der  Stärke 
und  I,ebhaftigkeit  der  Illusion,  in  die  uns  der 
Künstler  durch  sein  Kunstwerk  versetzt.  Diese 
Illusion  ist  nun  zunächst  eine  Anschauungs-Illusion, 
d.  h.  sie  bezieht  sich  auf  eine  Anschauung,  ihr  In- 
halt ist  eine  Anschauung.  So  sagen  wir  uns  einem 
Bilde  gegenüber:  Der  Maler  versetzt  uns  in  Illusion, 
er  bietet  uns  den  Anblick  einfacher  Leinwand,  ein- 
facher Farben,  die  darauf  aufgetragen  sind,  und 
zwingt  uns  mit  diesen  toten  Stoffen  die  Vorstellung 
des  Lebens  auf.  Die  Illusion  ist  hier  also  nichts 
anderes,  als  die  durch  bestimmte  Farben  auf  einer 
Fläche  erzeugte  Vorstellung  einer  Sache  oder  einer 
Person,  die  in  Wirklichkeit  gar  nicht  da  ist.  l>er 
Maler  gilt  uns  ein  Scheinbild,  und  wenn  wir  dieses 
Scheinbild  sehen  und  es  in  die  Wirklichkeit  über- 
setzen, so  vollziehen  wir  einen  schöpferischen  Akt 
des  Bowufatseins,  zu  dem  uns  der  Künstler  mit 
seiner  Kunst  anregt.  Die  Illusion  ist  in  diesem 
Falle  eine  Form-  und  Farbonillusion,  denn  wir 
sehen  Formen  und  Farben,  die  nicht  da  sind.  Die 
Formen,  die  wir  auf  dem  Bilde  sehen,  sind 
ja  keine  wirklichen,  plastischen  Formen,  sondern 
nur  flächenhafte  Surrogate  der  Formen;  und  die 
Farbenempfindungen,  die  man  hat,  rühren  nicht  von 
dem  wirklichen  Fleisch,  dem  wirklichen  Himmel 


| u.  s.  w.  her,  sondern  von  Ölfarben-Pigmenten,  die 
| auf  eine  Fläche  aufgetragen  sind.  Auch  von  einer 
Bewegungs-Illusion  kann  man  sprechen,  da  z.  B. 
der  gemalte  Reiter  sich  nur  zu  bewegen  scheint; 
er  besitzt  eine  Haltung,  aus  der  man  sich  die  Be- 
wegung ergänzen  mufe. 

Wie  von  einer  Illusion  der  Anschauung,  kann 
man  nun  aber  auch  von  einer  solchen  sprechen, 
die  sich  auf  Gefühle  und  Stimmungen  bezieht, 
die  man  bei  Kunstwerken  zu  sehen  glaubt,  die  sie 
in  Wirklichkeit  nicht  haben,  oder  dafs  man  sich 
selbst  von  diesen  Gefühlen  und  Stimmungen  erfüllt 
denkt,  ohne  doch  wirklich  von  ihnen  erfüllt  zu  sein. 
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So  gut  ich  mir  vorstellen  kann,  etwas  zu  sehen, 
was  ich  nicht  sehe,  kann  ich  mir  auch  vorstcllen, 
etwas  zu  fühlen,  was  ich  nicht  fühle,  da  Sehen  und 
Fühlen  zwei  psychische  Vorgänge  sind,  die  sowohl 
wirklich  wie  auch  in  der  Vorstellung  erlebt  werden 
können.  Die  Gefühlsillusion  bildet  den  Kernpunkt 
der  Illusions-Ästhetik  und  wird  am  stärksten  den 
Zorn  der  Zunft  erregen,  nicht  weniger  auch  die  des 
normalen  Bildungsphilisters  wachrufen,  der  da  meint, 
dafs  der  Künstler  jedes  Gefühl,  das  er  darstellt, 
auch  selbst  haben  und  der  Genießende  das,  was  er 
beim  künstlerischen  Genufs  fühlt,  auch  wirklich  in 
allem  Ernst  fühlen  müsse.  Dem  Philister  wird  es 
natürlich  in  alle  Ewigkeit  unverständlich  bleiben, 
dafs  z.  B.  der  Dichter  in  vielen  Fällen  nicht  durch 
ein  bestimmtes  Ereignis  zum  Dichten  veranlagst 
wird,  sondern  sich  erst  durch  einen  Willensakt  in 
die  Stimmung  versetzt,  aus  der  heraus  er  dichten  will. 

Ich  gehe  nunmehr  auf  den  Begriff  Illusion  etwas 
näher  ein.  In  dem  gewöhnlichen,  unkünstlerischen 
Sinne  ist  Illusion  ein  seelischer  Zustand,  in  dem 
man  etwas  glaubt,  was  nicht  Wirklichkeit  ist.  Ein 
solcher  Zustand  setzt  entweder  einen  subjektiven 
Irrtum,  an  dem  nur  das  Individuum  selber  schuld 
ist,  oder  einen  Betrug  von  anderer  Seite  voraus. 
Im  ersteren  Falle  reden  wir  von  einer  Selbst- 
täuschung, im  zweiten  von  einem  durch  Täuschung 
erzeugten  Irrtum.  Die  Erzeugung  der  künstlerischen 
Illusion  ist  nun  aber  nach  Lange  nicht  die  Folge 
einer  wirklichen,  sondern  vielmehr  einer  spielenden 
Täuschung.  Und  die  Selbsttäuschung,  der  sich  der 
künstlerisch  Geniefscnde  hingibt,  ist  keineswegs  ein 
wirklicher  Irrtum,  denn  er  weifs  ja  ganz  genau, 
dafs  er  sich  täuscht;  er  hat  während  der  ästhetischen 
Anschauung  nicht  nur  das  Vorgetäuschte  im  Be- 
wusstsein, sondern  auch  die  Täuschung  als  solche, 
d.  h.  die  Mittel,  mit  denen  sic  hervorgebracht  wird. 
Es  sind  also  bei  der  ästhetischen  Anschauung 
eigentlich  zwei  Vorstellungen  gleichzeitig  im  Be- 
wußtsein vorhanden.  Erstens  die,  dafs  der  ästhe- 
tische Schein  Wirklichkeit,  dann  jene,  dafs  der 
Schein,  d.  h.  eine  Schöpfung  des  Menschen  sei. 
Diese  Zweiheit  der  Bewusstseins  Vorgänge,  dieses 
gleichzeitige  Vorhandensein  zweier  verschiedener 
Bewußtseinsinhalte  bezeichnet  nun  lange  als  »be- 
wufste  Selbsttäuschung«.  Mit  dem  Worte 
»Selbsttäuschung«  will  er  die  möglichst  lebendige 
Erzeugung  einer  Vorstellung,  der  keine  Wirklichkeit 
zu  Grunde  liegt,  mit  dem  Worte  »bewufst«  das 
Bewufstsein  von  der  Täuschung  als  solcher  aus- 
drücken. 

Wie  kommt  es  nun  aber,  dafs  uns  ein  Kunst- 
werk unter  normalen  Verhältnissen  niemals  in  eine 
wirkliche  Täuschung  versetzt?  Weil  eben  jedes 
Kunstwerk  neben  seinen  illusionserregenden  Mo- 
menten auch  illusionsstörende  hat  und  diese  sich 
dem  Bewufstsein  ebenso  aufdrängen  wie  jene.  Zu 
diesen  illusionsstörenden  Momenten  gehört  z.  IV  beim 


Bild  der  Rahmen,  die  Klächcnhaftigkeit  und  die 
Bewegungslosigkeit.  Was  in  der  Malerei  der 
Rahmen,  das  ist  in  der  Plastik  das  Postament  Im 
Konzertsaal  und  im  Theater  sind  es  die  erhöhte 
Bühne,  das  Podium,  die  Bewegung  der  Musiker, 
die  ganze  Umgebung  u.  s.  w.  Der  künstlerische 
Genufs  kann  daher  auch  ein  schwankender,  schwe- 
bender Zustand,  ein  freies  und  bewußtes  Schweben 
zwischen  Schein  und  Wirklichkeit,  zwischen  Emst 
und  Spiel  darstcllen;  es  ist  gleichsam  ein  Hin-  und 
llerpcndeln  zwischen  Realität  und  Schein,  zwischen 
Ernst  und  Spiel.  Auf  der  einen  Seite  — führte 
lange  schon  in  seiner  Antrittsvorlesung ')  am  1 5.  No- 
vember 1894  in  der  Aula  der  Universität  Tübingen 
aus  — weifs  der  Geniefscnde  ganz  genau,  dafs  ihm 
nur  Schein  Vorstellungen,  Schamgefühle  oktroyiert 
werden,  auf  der  andern  aber  bemüht  er  sich  doch 
fortwährend,  diese  Scheinvorstellungen,  diese  Schein- 
gefühle in  Emst,  in  Wahrheit  umzusetzen.  Dieser 
fortwährende  Wechsel  der  Empfindungen,  dieses 
fortwährende  Ineinanderflechten  von  Schein  und 
Wahrheit,  von  Verstand  und  Gefühl  ist  es,  was  das 
Wesen  des  künstlerischen  Genusses  ausmacht. 

Einen  ähnlichen  Gedanken  spricht  / ohannes 
Volkelt  in  seinen  »Ästhetischen  Zeitfragen«*)  im 
| zweiten  Vortrag  aus,  der  von  Kunst  und  Nach- 
ahmung der  Natur  handelt.  Er  kommt  hier  Seite  66 
1 darauf  zu  sprechen,  dafs  der  Eindruck  des  Wirk- 
I liehen  nicht  davon  abhängig  ist,  dafs  die  Gebilde 
der  Kunst  das  Wirkliche  wiederholen,  sondern  der 
I Eindruck  des  Wirklichen  nur  so  zu  verstehen  sei, 
dafs  die  Gestalten  der  Kunst  den  Schein  erwecken 
sollen,  als  ob  uns  in  ihnen  Wirklichkeit  entgegen- 
1 träte.  »Der  Eindruck  des  Wirklichen  ist  ein  Schein, 
der  dem  Kunstwerk  anhängt,  ein  Glaube,  den  es 
in  uns  hervorruft  Auf  diesen  Schein  des  Lebens, 
auf  diesen  Glauben  an  die  Wirklichkeitsfähigkeit 
der  Gestalten,  die  uns  der  Künstler  vorführt,  kommt 
es  an.« 

Die  Kunst  strebt  nach  Natur,  Leben,  Bewegung, 
Gefühl  Das  kann  sie  aber  nur,  wenn  sie  die  illusions- 
1 störenden  Momente  durch  ganz  bestimmte  illusions- 
| steigernde  Mittel  aufzuhehen  oder  vielmehr  in  ihrer 
I Wirkung  zu  schwächen  weifs.  Jede  Kunst  ist  des- 
j halb  nach  lange  ihrem  innersten  Wesen  nach  ein 
Kampf  gegen  illusionsstörende  Momente.  Die 
! Materialien,  deren  sie  sich  bedient:  Holz,  Stein, 
Bronze,  Farbenpigmente,  Töne,  Buchstaben  und 
Wörter  sind  an  sich  tot,  bewegungslos,  seelenlos. 
Erst  der  Künstler,  der  ihnen  die  Form  verleiht,  bo- 
' seclt  sic,  haucht  ihnen  Leben  ein.  »ln  diesem  Sinne 
kämpft  die  Kunst  gegen  die  Natur,  sucht  sie  sich 
dieselbe  zu  unterwerfen,  zu  durchgeistigen.  Es  gilt, 
den  toten  Stoff  mit  lebendigem  Odem  zu  erfüllen, 

*)  Die  beuufste  Selbsttäuschung  ul»  Kern  de»  künstlerischen 
Genusses.  T^eijxig.  Veit  & Co. 

*)  Ästhetische  Zeitfragen.  Vnrtrijc  von  f ohanut s V»lktU. 
[ München,  F,  11.  Beck. 
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das  Anorganische  zum  Organischen,  das  über- 
menschliche zum  Menschlichen  emporzuheben.  Das 
ist  ein  schöpferischer  Akt,  und  ihn  nennen  wir 
Kunst.« 

Das  Mittel  nun,  durch  das  der  Künstler  die  be- 
wufste  Selbsttäuschung  erzielt,  durch  das  er  die  tote 
Materie  für  die  Anschauung  zum  Leben  erweckt, 
ist  die  Form.  Das  Geheimnis  des  Schönen  in  der 
Form  als  solcher  zu  erkennen,  war  ein  großer 
Irrtum  der  Formal -Ästhetik.  Ein  Irrtum  auch 
namentlich  der,  dafs  man  die  Proportionen  nach 
dem  Gesichtspunkt  des  Schönen,  statt  nach  dem 
des  Charakteristischen  beurteilte,  und  dafür  können 
bestimmte  mathematische  Gesetze  nicht  aufgestellt 
werden.  Lange  weist  an  der  Hand  geschichtlicher 
Beispiele  nach,  dafs  bei  der  Verschiedenheit  der 
tatsächlich  vorkommenden  Proportionen  und  den 
offenbaren  Abweichungen  des  Proportionsgeschmacks 
es  unmöglich  ist,  eine  Proportion  empirisch  als  die 
schönste  nachzuweisen.  Es  gibt  aber  auch  kein  von  der 
Empirie  unabhängiges  Proportionsprinzip,  nach  dem 
die  höchste  Schönheit  zu  bestimmen  ist.  Früher 
pflegte  man  freilich  derartige  Behauptungen  auf 
dem  metaphysischen  Begriff  der  Idee  aufzubauen. 
Diese  Idee  war  gleichsam  ein  kosmisches  Urprinzip, 
das  über  den  Dingen  schwebte,  eine  Form  des 


Schöpfungsplans.  Wenn  man  aber  einmal  auf  den 
metaphysischen  Standpunkt  überhaupt  verzichtet, 
dann  mufs  auch  der  kosmische  Ursprung  fallen  und 
die  psychologische  Ästhetik  hat  nunmehr  die  Auf- 
gabe, das  psychologische  Korrelat  der  metaphysischen 
Idee  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Dieses  ist  nun  die 
Vorstellung,  die  der  Mensch  sich  aus  der  Anschau- 
ung der  Natur  gebildet  hat.  Der  psychologische 
I Ästhetiker,  soweit  er  Empiriker  ist,  anerkennt  die 
Variabilität  dieser  Vorstellung,  d.  h.  er  setzt  bei 
jedem  Individuum  eine  in  ihren  Einzelheiten  andere 
Voraussetzung  an.  Die  Schönheit  Ist  dann,  wie 
Lange  nachweist,  unter  dieser  Voraussetzung  die 
Übereinstimmung  eines  Individuums  mit  der  Vor- 
stellung von  schöner  Natur,  die  sich  ein  bestimmter 
Beschauer  infolge  von  Vererbung  und  Anpassung 
gebildet  hat.  Und  da  diese  Vorstellung  nachweis- 
lich bei  allen  Menschen,  die  nicht  unter  dem  Ein- 
flufs  einer  gemeinsamen  Kunsttradition  stehen,  eine 
verschiedene  ist,  so  mufs  auch  das  Schöne,  soweit 
es  mit  Zahlen  und  Massen  ausgedrückt  werden 
kann,  etwas  Verschiedenes  sein.  Die  Form  erscheint 
nur  als  Vehikel  der  Illusion,  als  Mittel  des  Gefühls- 
ausdrucks, der  Erzeugung  einer  Vorstellung. 

(Scfclufc  folgt.) 


Die  Anfänge  der  Violoncell  - Literatur. 

Von  Prof.  Dr.  Hugo  Riemann. 


Bedenkt  man,  dafs  zum  mindesten  seit  etwa 
1600  Bafs-Instrumcnte  des  Violintypus  gebaut  wor- 
den sind  (von  Gas/aro  [di  Bertholotti]  da  Said ; vgl. 
Monatshefte  für  Musikgeschichte  XVI.  No.  3)  und 
dafs  Antonio  Stradivari  (1644 — 1736)  den  Bau  des 
Violoncells  auf  die  höchste  Höhe  der  Vollendung  ge- 
führt hat,  so  mufs  es  gewifs  Verwunderung  er- 
wecken, dafs  das  Violoncell  erst  seit  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  anfängt,  als  Solo-Instrument  eine 
Rolle  zu  spielen  und  eine  eigene  Literatur  zu  be- 
kommen. Das  liegt  nicht  etwa  daran,  dafs  man  In- 
strumente solcher  relativ  tiefen  Tonlage  als  nicht  ge- 
eignet für  solistisehc  Vorträge  betrachtet  hätte;  finden 
sich  doch  bereits  unter  den  Erstlingen  der  Sonaten- 
komposition zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  Sonaten 
und  Kanzonen  a due  bassi  mit  Kontinuo  oder  für  ein 
Solo-Bafs-Instrument  mit  Kontinuo,  deren  Melodic- 
parte  entweder  mit  tiefen  Streichinstrumenten  oder 
auch  Fagott,  Bafszink  (Comone),  Posaune  (Trombone) 
u.  a.  besetzt  wurden.  An  Interesse  für  instrumentale 
Bafssoli  hat  es  wreder  damals  noch  in  der  F'olge- 
zeit  gefehlt;  vielmehr  ist  für  das  späte  Aufkommen 
des  Violoncells  als  Solo- Instrument  der  Grund 
in  der  nach  seiner  Erfindung  noch  lange  anhal- 
tenden Bevorzugung  des  Bafs-Strrichinstruments  des 
Violen -Typus,  der  Viola  da  gamba  (Gambe),  zu 


suchen.  Es  ist  gewils  merkwürdig,  dafs  es  so  langer 
Zeit  bedurfte,  bis  das  allein  der  Violine  an  Ton- 
schönheit und  T onkraft  ebenbürtige  Cello  der  melan- 
cholischen und  mattherzigen  Gambe  den  Rang  ab- 
laufen konnte.  Noch  um  1700  steht  die  Gambe  in 
allerhöchstem  Ansehen  und  die  Gambe  virtuosen  Marin 
■ Marais,  fohann  Sehen ck,  Emst  Christ,  Hesse,  Aug. 
1 Kühnei , Caix  d’ Hervelois  u.  a.  sind  die  allbewundertcn 
1 Gröfsen  des  Podiums.  Erst  mit  Sebastian  Bachs 
Schüler,  /oh.  Christian  Bachs  londoner  Genossen 
an  der  Spitze  der  Bach-Abel-Konzerte,  Kart  Fried- 
rich Abel  (1725 — 1787)  erreicht  der  alte  Ruhm  des 
Instruments  sein  Fmde.  Das  Grablied  sang  der 
»säuselnden  Gambe«,  dem  »schönen,  delikaten  In- 
strumente« (Mattheson,  Neueröffnetes  Orchester 
1713)  £ /,.  Gerber  in  seinem  Neuen  Tonkünstler- 
Lexikon  (181z)  in  der  Biographie  Abels:  »Merk- 
würdig ist  es  in  der  Geschichte  der  Musik,  dafs  sein 
Instrument  mit  ihm  im  Jahre  1787  ganz  in  Ver- 
gessenheit begraben  worden  ist.  die  vor  hundert 
Jahren  so  unentbehrliche  Gambe,  ohne  welche 
weder  Kirchen-  noch  Kammermusik  besetzt  uferden 
konnte,  die  in  allen  öffentlichen  und  Privatkonzerten 
das  ausschließliche  Recht  hatte,  sich  von  Anfang 
bis  zu  Ende  vor  allen  andern  Instrumenten  hören 
i zu  lassen  « Doch  überschätzt  wohl  Gerber  hier 


Digitized  by  Google 


3« 


Abhandlungen. 


einigermafsen  die  Rolle,  welche  die  Gambe  im  17.  | 
und  besonders  im  18.  Jahrhundert  gespielt  hat;  er  I 
unterscheidet  nicht  genügend  zwischen  der  Gambe 
ah  Solo-Instrument  und  der  Gambe  im  Ensemble 
und  vor  allem  im  Orchester  In  Italien  kam  offen- 
bar schon  im  1 7.  Jahrhundert  das  Violoncello  sogar 
als  Solo-Instrument  zu  Ehren;  nannte  man  doch 
den  seiner  Zeit  angesehenen  Opemkomponistcn  Do- 
menieo  Gabrieli  ( 1 640—90)  Menghino  del  Violoncello.  | 
Schon  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  erscheint 
auch  gelegentlich  der  Name  »Violoncino«  oder  »Vio- 
loncello« statt  des  unbestimmten,  aber  keineswegs 
das  Violoncell  ausschliefsenden  »Basso«  auf  den  Titeln 
von  Kammermusik  werken  für  mehrere  Instrumente. 
Der  Umstand,  dafs  das  Violoncell  wie  die  Violine  I 
keine  Bünde  auf  dem  Griffbrett  hatte,  daher  für 
reines  Spiel  ganz  andere  Forderungen  an  die  Tech- 
nik stellte  (die  Gambe  hielt  die  der  Violenfamilie 
gemeinsamen  Bünde  bis  zu  ihrem  Verschwinden  fest), 
mag  freilich  auch  sein  Teil  beigetragen  haben,  die 
Verbreitung  des  Instrumentes  zu  verzögern.  Den- 
noch läfst  sich  aber  erweisen,  dafs  bereits  um  1700 
in  der  Ensemblemusik  mit  Violinen  das  Cello 
die  Gambe  verdrängt  hat;  nur  als  Soloinstru- 
ment (mit  Cembalo)  sowie  als  Partner  der  ebenfalls 
tonsch  wachen  Flötehält  sich  die  Gambe  weiter.  Im  Con- 
certino der  Concerti  grossi  bei  Torelli,  Corelli.  Abaco, 
Händel u.s.w.  sucht  man  vergeblich  nach  der  Gambe; 
von  S.  Bachs  brandcnburgischen  Konzerten  weist 
das  sechste  zwei  Gamben  auf  aber  nur  in  Gesell- 
schaft zweier  Bratschen,  eines  Cello  (!),  sowie  Violone 
mit  Cembalo;  gerade  dafs  hier  die  Violinen  fehlen, 
beweist,  dafs  die  Überlegenheit  des  Violintons  die 
Konkurrenz  der  Gambe  ausschlofs.  Es  ist  darum 
auch  höchst  unwahrscheinlich,  dafs  das  Violon- 
cell erst  so  spät  als  Bafsinstrument  in  die  Orchester 
aufgenommen  sein  sollte,  wie  man  gewöhnlich  an- 
gibt, wenn  auch  die  Streichbässe  in  der  früheren 
Orchesterbesetzu ng  (bis  zur  Stilreform  der  Mann- 
heimer) eine  starke  Stütze  an  den  in  gröfserer  Zahl 
unisono  mitgehenden  Fagotten  hatten.  Da  die 
Italiener  bereits  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
aufgehört  haben,  Gamben  zu  bauen  (Grove,  Dictio- 
nary I.  S.  580),  während  die  Franzosen,  Deutschen 
und  Engländer  damit  noch  ein  Jahrhundert  fort- 
fuhren, so  ist  wohl  mit  Bestimmtheit  anzunehmen, 
dafs  die  italienischen  Opern-  und  Kirchenorchester 
mehr  und  mehr  die  BaTsviolcn  durch  Violoncelle  er- 
setzt haben.  In  A.  Stradellas  Oratorium  »S.  Gio- 
vanni Battista«  (1676)  figuriert  bereits  ein  Concertino 
von  2 Violinen  und  Violoncello  (Grove  II,  562),  auch 
sind  für  die  Wiener  Ilofkapelle  seit  1680  Violon- 
celli nachweisbar  (Wasielewski,  das  Violoncell  und 
seine  Geschichte  1 1 889)  S.  50),  in  Dresden  wurden  1 70c; 
vier  Cellisten  angcstellt  (Fürstenau,  Gesch.  d.  Musik 
u.  d.  Theaters  etc.  S.  50),  am  kurpfälzischen  Hof  zu 
Heidelberg  wurde  1702  in  einem  Festspiele  I pregi 
della  Rosa«  eine  Arie  mit  obligatem  Violoncello  be- 


gleitet (Walter,  Gesch.  d.  Musik  u.  d.  Theaters  etc. 
S.  65).  Dafs  die  Pariser  Hofoper  erst  1727  in  Ba- 
tistin Struck  den  ersten  Cellisten  erhalten  haben 
soll,  ist  sehr  wenig  glaubhaft;  höchst  wahrschein- 
lich handelt  es  sich  bei  dieser  Nachricht  wieder  um 
die  Konfundierung  der  Begriffe  Orchester- Bafs  und 
Soloinstrument  für  Virtuosenvortrag.  Soll  doch  ein 
Pater  Tardieu  in  Paris  1725  die  Saitcnzahl  des  Violon- 
cells  von  sechs  auf  vier  reduziert  und  die  heute 
übliche  Stimmung  in  C G d a eingeführt  haben,  wes- 
halb man  ihn  gar  als  Erfinder  des  Cello  bezeichnet 
hat.  Die  ältere  Stimmung  mit  6 Saiten  war  selbst- 
verständlich die  der  Gambe  in  D G c e a d',  die  mit 
5 Saiten  wahrscheinlich  C G d a d'  oder  aber 
D A d a d'.  Ich  glaube  nicht  fehlzugehen  mit  der 
A nnahme,  dafs  bereits  das  pariser  Königliche  Orchester 
! zur  Zeit  Lullys  (1653)  die  Bafspartie  mit  dem  den  Vio- 
j linen  homogenen  Violoncell  besetzt  haben  wird.  Der 
Name  Violoncell  wird  in  Frankreich  erst  um  die 
j Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts  gebräuchlich  und  sogar 
! Rousseaus  Dictionnaire  de  musique  (1767)  hat  das 
Stichwort  noch  nicht ; wohl  aber  belehrt  uns  bereits 
! Brossards  Dictionnaire  (1703);  »Violoncelle  c’est  pro- 
| prement  notre  Quinte  de  Violon  ou  une  petite  basse 
I de  Violon  ä cinq  ou  six  cordes.«  Georg  Muffat  aber, 
ein  persönlicher  Schüler  Lullys  gibt  in  der  Vorrede 
seiner  Orchestersuiten  (Florilcgium  II,  1698)  eine 
Auskunft,  welche  wohl  den  letzten  Zweifel  darüber 
beseitigen  mufs,  dafs  wirklich  das  Lullysche  Or- 
chester in  seinem  I lauptfonds  bereits  den  Violintypus 
, durchführt  (IV.  v.):  »Was  die  Instrumenta  be- 
langt, so  würde  die  Violcttam  so  die  Frantzosen 
haute  contre  nennen  eine  etwas  enger  gemachte  (!) 
V iola  besser  vorstellen  als  eine  Violine  oder  kleine 
Geigen.  Zu  dem  Bass  gehört  nothwendig  die 
kleine  Bafs-Geigen,  so  die  Welschen  Violon- 
cino,  die  Teutschen  den  Frantzösischen  Bass  (!) 
nennen,  welchen  ohne  Verstümmelung  der  harmoni- 
schen Proportion  zu  entbehren  nicht  möglich  scheint 

I und  stärker  zu  besetzen  man defs Regenten Urtheil 
überlast;  wenn  der  Musikanten  eine  genügsame 
Zahl,  so  wird  der  grofse  Bass,  welchen  die  Teut- 
schen Violon,  die  Welschen  Controbasso  nennen, 
eine  sonderliche  Majestät  zu  wegen  bringen,  obwoh- 
len  sich  dessen  die  Lullisehen  bey  denen  Balletten 
noch  nicht  bedienet«.  Hier  sehen  wir  zum  wenig- 
sten die  bestimmte  Forderung  ausgesprochen,  im 
Anschlüsse  an  die  »Lullisehen«  den  untersten  der 
fünf  Parte  der  Orchestersuiten  (Violone)  mit  Celli 
(mehrfach)  zu  besetzen  und  eventuell  auch  Kon- 
trabafs  zur  Verstärkung  in  der  tieferen  Oktave 
beizugeben.  Die  Oberstimme  allein  fordert  Violinen 
(natürlich  in  grofser  Zahl),  die  zweite  ist  die  als 
Violetta  bezeichnete,  welche  besser  nicht  mit  Vio- 
linen sondern  mit  etwas  enger  gebauten  d.  h.  dem 
Violintypus  angenäherten  Diskantviolen  (Dessus  de 
Viole)  besetzt  werden  soll  (mit  Diskantschlüsscl 
, notiert).  Die  dritte  ist  speziell  mit  Viole  bezeichnet 
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und  wohl  für  Violen  da  braccia  (alten  Typus  oder 
auch  des  Violintypus  [Bratschen])  gedacht,  daher  im 
Altschlüssel  notiert  (haute-contre).  Die  (zweithöchste) 
vierte  Stimme  endlich  heifst  Quinta  parte,  ist  mit 
Tenorschlüssel  notiert  und  überschreitet  in  der  Höhe 
nicht  den  Ton  a1,  den  /.  G.  Waliher  in  seinem 
Musikalischen  I.exikon  (173z)  als  Grenze  des  Cello 
angibt:  »Die  viersaitigen  werden  wie  eine  Viola  in 
CG  da  gestimmt  und  gehen  bis  ins  ü.< 

So  sehen  wir  denn  das  Rätsel  des  späten  Em- 
porkommens des  Cello  sich  allmählich  lösen.  Das 
Instrument  verdrängt  sogar  ziemlich  schnell  die 
Gambe  aus  allen  Positionen  mit  Ausnahme  deijcnigen 
als  Soloinstrument.  Dafs  es  seine  ersten  Anläufe 
auch  gegen  diese  Position  als  obligates  (concer- 
tirendes)  Begleitinstrument  machte  (s.  oben)  sei  nicht 
übersehen.  1713  machte  in  Rom  der  Cellist  Fran - 
cisc hello  Aufsehen  mit  seinem  Vortrag  eines  obli- 
gaten Cellopart  in  einer  Kantate  von  Alessandro 
Scarlatli.  Der  Cellist  Antonio  Vandini  wurde  be- 
rühmt als  Akkompagnist  larlinis  (z.  B.  1723  in 
Prag).  Die  Solo-Literatur  für  Violoncello,  diejenige, 
in  welcher  die  erste  Stimme  dem  Cello  zugewiesen 
ist,  beginnt  anscheinend  erst  mit  dem  Jahre  1736,  in 
welchem  zu  Amsterdam  1 2 Sonaten  für  Gambe  oder 
Violoncell  von  Giorgio  Antoniolti  (1692—1776)  und 
12  Sonaten  für  Violoncello  von  Salvatorc  Ijinzetti 
(c.  1710 — 1780)  im  Druck  erschienen.  Was  vor 
diesen  Werken  an  Cello- Literatur  verzeichnet  wird, 
beschäftigt  nur  das  Violoncell  neben  der  Sing- 
stirnme  oder  neben  anderen  die  eigentliche  Melodie- 
führung übernehmenden  Stimmen,  gehört  also  in  eine 


1 Kategorie,  welche  wir  als  bis  über  1650  zurück- 
reichend erkannt  haben.  Die  soweit  bekannt  ersten 
ausdrücklich  für  Cello  als  Hauptinstrument  kom- 
ponierten Sonaten  sind  daher  diejenigen  von  Lanzelti, 
der  am  sardinischen  Hof  zu  Turin  lebte  und  als 
Solocellist  sich  besonders  durch  sein  Staccato  aus- 
gezeichnet haben  soll.  Derselbe  verfafste  auch  eine 
Cello-Schule,  die  wenn  nicht  überhaupt  die  älteste, 
jedenfalls  eine  der  ältesten  ist*  »lYincipes  du  doigter 
pour  le  violoncellc  dans  tons  les  tons«  (Erschei- 
| nungsjahr  nicht  bekannt  ; doch  ist  möglicherweise  die 
' Violoncellschule  des  Franzosen  Corntte  [1741]  älter). 

Die  Technik  des  Violoncells  ist  um  diese  Zeit  noch 
1 eine  sehr  beschränkte  und  geht  über  a'  (höchstens 
j b\  h')  nicht  hinaus,  da  vom  Daumen -Einsatz  zu- 
! nächst  nur  ein  sehr  beschränkter  Gebrauch  gemacht 
j wurde;  die  Zeit  des  virtuosen  Cello-Spiels  beginnt 
erst  mit  der  um  1770  durch  Jean  Louis  Dugorts 
i »Essai  sur  le  doigte  du  violoncelle«  bewirkten 
! radikalen  Reform  der  Applikatur.  Von  den  Cello- 
Sonaten  Lanzcltis,  die  wohl  sehr  selten  geworden 
sein  mögen,  fand  ich  eine  in  Gdur  in  alter  Ab- 
schrift in  der  Bibliothek  der  Leipziger  Thomas- 
schule. Dieselbe  ist  durchweg  im  Tenorschlüssel 
notiert  und  geht  über  a*  nicht  hinaus;  ihr  Schwer- 
punkt liegt  in  einer  ansprechenden  Melodik,  doch 
ergeht  sie  sich  auch  bereits  in  bescheidenen  Grenzen 
, in  Passagenwerk.  Ich  teile  dieselbe  in  der  Beilage 
originaltreu  aber  mit  Ausarbeitung  der  Kontinuo- 
! Stimme  zu  einem  bescheidenen  Klavier-Akkompag- 
, nement  mit. 


Die  Anfänge  der  Musikentwicklung  in  Nord-Amerika. 

Von  Prof.  Herrn.  Ritter. 


Die  Geschichte  der  Musik  in  Nordamerika  ist 
eine  Erscheinung,  über  die  es  schwer  ist,  zu  einem 
abschliefsenden  Urteile  zu  gelangen,  da  der  ameri- 
kanische Volkskörper  nicht  aus  einem  sondern  aus 
vielen  Volksstämmen,  die  sich  aus  der  alten  Welt 
angesicdelt  haben,  zusammensetzt  (vornehmlich  waren 
es  Engländer,  Franzosen  und  Deutsche)  und  bis  heute 
noch  nicht  zu  einer  bestimmten  Konsolidierung  ge- 
langt ist.  Noch  immer  handelt  cs  sich  darum,  welche 
von  den  genannten  Völkorfamilien  sich  die  Herr- 
schaft erringen  wird.  Wird  auch  die  Sprache  immer- 
hin die  englische  bleiben,  so  ist  diese  Erscheinung 
durchaus  noch  kein  Beweis  für  die  absolute  Herr- 
schaft englischen  geistigen  Lebens,  denn  wir  sehen 
in  allemeuestcr  Zeit  bereits  das  Vordringen  deut- 
schen geistigen  Lebens  auf  dem  Boden  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika;  besonders  war 
dies  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  der 
Fall.  Professor  Kuno  Francke  an  der  Harvard  Uni- 
versität sagt:  »Es  ist  rührend  zu  sehen,  wie  die 


j Empfänglichkeit  des  amerikanischen  Geistes  für  das 
I in  dein  europäischen  I-cben  wahrhaft  Echte  und 
Wertvolle  — eine  Empfänglichkeit,  die  der  ganzen 
1 amerikanischen  Geschichte  eine  einzigartige  Weit- 
herzigkeit und  Freiheit  des  Gesichtskreises  verliehen 
' hat  — zum  Ausdruck  kommt.«  Als  ein  gutes  Omen 
j betrachtetes  Prof.  Kuno  Francke , dafs  an  amerikani- 
schen Universitäten  in  einer  so  umfassenden  und  ener- 
| gischen  Weise  das  Studium  der  deutschen  Sprache 
• und  Literatur  betrieben  wird,  dem  gegenüber  das- 
jenige; was  in  dieser  Beziehung  an  den  englischen 
Universitäten  in  dieser  Beziehung  geleistet  wird, 
kaum  in  Betracht  kommt.  Prof.  Francke  sagt:  »Am 
grundlosesten  ist  wohl  immer  das  wiederholte  Ge- 
1 rede  von  dem  englischen  Mangel  an  Idealismus  im 
amerikanischen  Leben.  Der  prinzipiellen  Wider- 
legung dieses  wichtigen  Vorwurfs  darf  ich  mich 
glücklicherweise  für  enthoben  erachten,  da  mein 
Harvarder  Kollege,  der  Psychologe  Münsfcrbcrg, 
| es  sich  ja  s zur  besonderen  Aufgabe  gemacht  hat 


Digitized  by  Google 


Abhandlungen. 


40 


in  zahlreichen  Aufsätzen  sozial  wissenschaftlicher 
Art  den  eminent  idealistischen  Gründung  des  ameri- 
kanischen Charakters  nachzuweisen.  — Ich  glaube, 
dafs  der  Idealismus  der  Arbeit  in  der  amerikani- 
schen Studentenschaft  gegenwärtig  höher  entwickelt 
ist  als  irgendwo  sonst  und  dafs  die  Opfer,  die  von 
amerikanischen  Studenten  dem  Streben  nach  höherer 
geistiger  Ausbildung  gebracht  werden,  anderswo 
kaum  eine  Parallele  haben.  I>afs  der  Idealismus 
des  Gebens  den  Amerikaner  in  hohem  Grade 
auszeichnot.  Ist  wohl  eine  kaum  irgendwo  bestrittene 
Tatsache.« 

Wie  hat  sich  nun  die  Musik  in  dem  jugendlichen 
lebenstrotzenden  Amerika  eingeführt  und  weiter- 
ent wickelt?  Auf  diese  Frage  gibt  uns  das  schätzens- 
werte Werk  von  Dr.  F.  L.  Ritter l)  »Music  in 
America«  New* York  1890  (New  Edition)  wahrheits- 
getreue Antwort.  Die  Musikentwicklung  in  Amerika 
stellt  sich  in  einem  Kampf  um  die  Oberherrschaft 
zwischen  der  deutschen,  englischen  und  italienischen 
Tonkunst  und  der  dieselbe  auf  dem  Boden  von 
Amerika  vertretenden  deutschen,  englischen  und 
italienischen  Tonkünstlern,  dar.  Besonders  entstand 
dieser  Kampf  aber  erst  nach  der  Gründung  der 
»New -York  Philharmonie  society«  im  Jahre  184». 
Die  englischen  Musiker  hielten  aus  alter  ererbter 
Gewohnheit  zusammen  milden  italienischen  Gesangs- 
lehrern und  Opernsängern  gegen  den  mächtig 
wachsenden  Einflufs  der  Deutschen. 

Die  Anfänge  musikalischer  Entwicklung  in 
Amerika  datieren  zurück  auf  die  Einwanderung 
der  englischen  Quäker  die  1620  in  Plymouth  Rock 
landeten  und  als  deren  erster  cs  im  Jahre  1681 
William  Penn  war,  welcher  die  an  den  Ufern  des  | 
Delaware  gegründete  Kolonie  als  Ausgangspunkt 
echt  christlicher  und  humaner  Kultur  machte.  Diese 
englischen  Puritaner  brachten  ihren  Psalmengesang 
mit  in  die  neue  Welt  und  aus  den  einfachen  Psal- 
modien  dieser  ersten  Ansiedler  erwuchs  die  musi- 
kalische Kultur  Nordamerikas.  Die  puritanischen 
Prediger  waren  in  diesem  Lande  die  ersten  Musik- 
lehrer. Nicht  aber  waren  ihre  Psalmen  künstlerisch 
harmonisierte  und  kontrapunktisch  behandelte  Ton- 
stücke, sondern  nur  einstimmige  und  dem  Wesen 
des  Puritanismus  der  alles  Neue  und  Schöne  als 
»Teufelswerk«  verpönte,  entsprechende  und  nichts 
weniger  als  reizvolle  Weisen.  — Kirchliche  Eng- 
herzigkeit liefs  auf  solche  Weise  das  Samenkorn 
der  Musik,  welches  auf  den  Boden  von  Amerika 
getragen  war,  fast  vertrocknen  und  dem  gebildeten 
Ohre  mulste  dieser  reizlose  auf  primitivster  Stufe 
stehende  Psalmengesang  ebenso  brutal  ei  scheinen 

')  Dr.  /r'.  /-  Kitfrr,  ein  wfstcnaclnfilich  gclwldeler  und 

Pilda^igc  wirkte  in  New- York  als  Direktor  der  Mu*ik»cbulc  am 
VasMr-Collrjje  und  war  Dirigent  der  »Harmonie  Society  als  welcher 
er  im  Jahre  186“  grofsc  Oratorien,  wie  die  Schöpfung,  Elia«,  Messias 
u.  a.  nt.  zur  Aufführung  brachte.  Es  war  der  erste,  der  seit  Jahren 
unermüdlich  Material  für  eine  Musikgeschichte  Amerikas  sammelte. 


als  die  Gesänge  der  Alemannen,  Franken  und  Gal- 
lier den  römischen  Missionaren  erschienen.  Merk- 
würdig! Als  man  sich  in  Amerika  in  puritanischen 
Kreisen  darüber  die  Köpfe  zerbrach,  ob  Psalmen- 
gesang mit  den  Worten  der  Bibel  in  der  Kirche 
zulässig  sei.  waren  Bach  und  Händel  in  Deutsch- 
land auf  dem  Höhepunkt  ihres  Schaffens  angclangt. 
Wie  primitiv  die  Anfänge  amerikanischen  Musik- 
lebens waren,  beweist  das  im  Jahre  1770  erschienene 
Buch  »The  New- England  Psalmsin  gor« 
von  1 1 'illiam  Billings.  Billings,  der  1764  in 
Boston  geboren  und  daselbst  1800  gestorben,  war 
Lohgerber  und  als  solcher  jedenfalls  tüchtiger  wie 
als  Harmoniker  und  Kontrapunk tiker,  ein  Muster 
eines  »Yankee  Psalmetunc  teachers«  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts.  Er,  der  meist  fremde  Melodien 
seinen  Liedern  anpafste,  die  sich  bei  allem  Volke 
einer  grolsen  Beliebtheit  erfreuten,  mufs  als  der 
erste  amerikanische  Komponist  bezeichnet  werden. 
|a,  die  amerikanische  Revolution  liefs  ihn  sogar 
zum  patriotischen  Sänger  werden.  Seine  Hymnen 
wie  Chester,  Columbia,  Indcpendencc,  Lamentation 
over  Boston  u.  a.  m.  wurden  in  jenen  grolsen  Zeiten 
politischer  Erregung  von  Soldaten  und  vom  übrigen 
Volke  mit  Begeisterung  gesungen.  Billings  und 
seine  Nachahmer  waren  am  Ende  des  18.  und  am 
Anfango  des  19.  Jahrhunderts  die  ersten,  welche 
für  die  Tonkunst  auf  dem  Boden  von  Amerika  in 
Betracht  zu  ziehen  sind;  denn  sic  erweckten  die 
I.icbe  zum  Gesänge  und  somit  zur  Musik,  wenn 
auch  in  der  allerprimitivsten  Weise.  Nach  ihrem 
Vorbilde  wurden,  wo  es  anging,  Singschulen  ge- 
gründet und  neue  Gesang-  und  Psalmbücher  mit 
neuen  Melodien  verfafst,  und  jeder,  der  eine  musi- 
kalische Ader  in  sich  verspürte,  gleichviel,  ob 
Metzger,  Schneider,  Schuster  oder  Advokat  wurde 
Psalmtune-Komponist  So  ist  häufig  auf  den  Titel- 
blättern solcher  Gesangbücher  zu  lesen:  »neue,  nie 
vorher  gedruckte  Psalmmelodien.«  Was  an  welt- 
licher Musik  auf  dem  Boden  von  Amerika  damals 
existierte,  waren  lediglich  von  England  importierte 
Balladen,  Märsche  und  Tänze,  die  in  wohlhabenden 
Kreisen  einen  gefälligen  Boden  gefunden  hatten 
und  sehr  beliebt  waren.  Das  Unglaubliche  geschah 
nun:  man  unterlegte  diese  meist  trivialen  Melodien 
den  Psalmentexten.  Aber  schon  bald  erhob  sich 
in  dem  Professor  Hnbbard  eine  laute  Stimme  gegen 
solche  Verweltlichung  des  Kirchengesanges  und 
gegen  die  Entheiligung  der  Kirche  durch  solche 
Gesänge;  in  einer  1807  erschienenen  Schrift,  die  als 
erstes  musikalisch-ästhetisches  Dokument  Amerikas 
gelten  kann,  zog  er  gegen  diesen  musikalischen 
Barbarismus  zu  Feld  und  zwar  mit  Erfolg. 

Das  Spiel  auf  Instrumenten  wurde  anfangs  gar 
nicht  betrieben,  da  der  Puritanismus  dasselbe  für 
unchristlich  erklärte,  nicht  nur  in  der  Kirche  sondern 
auch  im  Hause.  I.ange  währte  cs,  bis  die  Orgel 
zur  Begleitung  des  Psalmengcsanges  in  Kirche  und 
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Familie  Eingang  fand.  Die  ersten  Orgeln  kamen  ! 
aus  England  nach  Amerika.  Viel  schwerer  hielt 
die  Einführung  des  Klaviers  und  es  wird  berichtet, 
dafs  Boston  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  bei 
einer  Bevölkerung  von  sechstausend  Familien  kaum 
fünfzig  Klaviere  aufwies.  Die  Musik  hatte  eben 
nur  Gültigkeit  im  Zusammenhänge  mit  dem  Gottes- 
dienste. 

Den  ersten  Anstofs  zu  einer  besseren  Musik- 
ptlege  gab  die  Gründung  der  »Handel-Society«  I 
des  Dartmouth -College  bei  Boston.  Die  Auf-  j 
führungen  dieser  Vereinigung,  bestehend  aus  Lehrern  , 
und  Schülern  des  College  brachten  es  dahin,  dafs 
die  Musik  nunmehr  auch  in  die  weiten  Schichten  ! 
des  Volkes  hineingetragen  wurde,  das  durch  falsche  ! 
und  fromme  Vorurteile  vom  Genufs  derselben  bis- 
her abgehalten  war.  Absolventen  des  Dartmouth- 
Collcge  wurden  anderenorts  wieder  die  Gründer 
von  neuen  Chorvereinen  und  Kirchenchören.  Ein 
zweiter  und  mächtiger  Vorstofs  wurde  die  Gründung 
der  »Händel-  and  Haydn-Society*  in  Boston, 
welche  im  Jahre  1815  ihr  erstes  öffentliches  »Ora- 
torio*  1)  gab.  Dasselbe  bestand  aus  dem  ersten 
Teile  der  »Schöpfung«  und  mehreren  Chören  und 
Arien  von  Händel.  Boston  ist  somit  wohl  als  die  | 
erste  Pflanz-  und  Pflegestätte  der  Musik  im  künst-  1 
lerischen  Sinne  auf  dem  Boden  Amerikas  zu  be- 
trachten. Obwohl  auch  deutscher  Einflufs  dabei  mit 
tätig  war,  so  bezog  man  alles,  was  in  musikalischen 
Dingen  gebraucht  wurde,  aus  England.  Der  erste 
Deutsche,  der  nach  dem  Muster  des  deutschen  j 
Choralcs  den  Psalmengesang  gestaltete,  war  der  j 
Deutsche  Hins  Gram.  Ein  zweiter  Deutscher, 
Gottlh'b  Grau fmer,  *)  der  sich  1798  in  Boston  nieder- 
liefs,  war  der  erste  Begründer  eines,  wenn  auch  nur  ^ 
kleinen  Orchesters  in  Boston.  Dieses  Orchester, 
das  aus  sechszchn  Mitgliedern  bestand,  welche  I 
meistens  Dilettanten  waren,  nannte  sich  »Philhar- 

')  Uni«  »Oratorio-  begriff  man  io  Nordamerika  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ein  Konzert  mit  geistlichem  Programm.  1 

*)  Grau  fmer  war  ursprünglich  Milii&rmusiker  eine*  hannover- 
schen Regimen  je*  und  wirkte  in  I^ondon  u.  *.  in  Salomons  Ochestei- 
Koiuerten,  welche  unter  J.  Haydn  daselbst  suttfandrn,  mit. 


monic  Society«  und  beschränkte  sich  meistens  auf 
Haydnsche  Symphonien. 

Durch  Grauf>ncr,  dessen  Frau  die  einzige  Sängerin 
in  Boston  war,  wurde  nun  das  Interesse  für  deutsche 
und  italienische  Musik  geordnet  und  von  Boston  in 
weitere  Städte  und  Plätze  getragen.  Aber  alles,  was 
aufscr  den  Psalmgesängen  an  Muik  geboten  wurde, 
hiefs  in  Amerika  »Flureopcan  Music«.  Nach  und  nach 
begegnen  wir  in  der  Musikentwicklung  Amerikas 
im  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts  der  Ansiedelung 
deutscher  Klavierlehrer  sowie  auch  Orchester- 
musiker. Ebenfalls  machten  sich  namentlich  in 
New-Orleans  und  in  New- York  französische  Musiker 
ansässig,  zu  denen  sich  auch  Eingeborene  Musiker 
gesellten,  welche,  wenn  es  angegangen  wäre,  die 
sog.  »F'oreigners«  des  Landes  verwiesen  hätten. 
Ihre  Leistungen  berechtigten  sie  aber  keineswegs 
zu  einem  solchen  Konkurrenzneid.  Graupncr , der 
mit  der  »Philharmonie-Society c im  November  des 
Jahres  1824  das  letzte  Konzert  veranstaltete,  wurde 
nun  Musikalienhändler,  gab  Musikalicn  heraus  und 
schrieb  sogar  für  seine  Schüler  eine  Klavierschule. 
— Wie  mächtig  sich  in  Boston  die  »Handel-  and 
Haydn-Society  entwickelte,  beweist  im  Jahre  1818 
die  erste  vollständige  Aufführung  des  »Messias«* 
sowie  bald  darauf  von  Haydns  »Schöpfung*.  *\Aber 
nicht  nur  auf  Musizieren  beschränkte  sich  diese 
Bostoner  Musikgesellschaft,  sondern  auch  durch 
Herausgabe  von  Musikwerken  förderte  sie  das  erst 
junge  Kulturgebiet  der  Musik.  So  gab  sie  z.  B. 
tür  kleinere  Vereine  an  kleinen  Plätzen  die  sog. 
»Brigdc water  Collection«  heraus,  welche  lange 
Jahre  hindurch  ausreichend  war  und  durch  ihre 
Gediegenheit  einen  guten  Grund  und  Boden  für 
bessere  Musikpflege  schuf.  So  wurde  Boston  die 
erste  Stadt  Amerikas  in  Bezug  auf  ernste  Musik- 
pflege: ihr  folgte  New -York  nach.  Aus  diesen 
kleinen  Anfängen  entwickelten  sich  auf  dem  Boden 
von  Nord-Amerika  die  Chorvercinskonzerte,  sowie 
die  Orchesteraufführungen,  welche  in  unserer  Zeit 
einen  wichtigen  Bestandteil  des  musikalischen  Lebens 
in  allen  Städten  dieses  I^andes  bilden. 


Lose  Blätter. 


Jugendkonzerte. 

Der  Artikel  Jugendkonzerte«  von  Herrn  Rud.  Fiege 
in  No.  1 des  7.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  nötigt  mich 
zu  einer  Entgegnung.  Ich  stimme  Herrn  Fiege  vollkommen 
bei,  wenn  er  die  Berliner  Jugendkonzerte  und  die  Art 
ihrer  Ausführung  verwirft  und  sich  keinen  Nutzen  davon 
für  die  Jugend  verspricht  Eine  so  schwere  Kost  wie 
sie  den  Kindern  in  Berlin  geboten  worden  ist  kann  von  1 
ihnen  nicht  verdaut  werden;  man  setzt  einem  neuge- 
borenen Kinde  keine  Fleischsuppc  vor.  Auch  die  andern, 
äußeren  Umstände  sind  meiner  Ansicht  nach  vollständig  ; 

Uläitrr  lur  li«u»-  uwl  KinUgotcik.  7.  («tilg. 


verkehrte.  Da  kann  ich  es  wohl  verstehen,  dafs  Herr  Füge 
zu  einem  abfälligen  Urteil  kommt.  Aber  inan  darf  nun, 
weil  cs  in  Bcilin  falsch  gemacht  ist,  nicht  gleich  die 
Jugendkonzerte  ganz  verwerfen.  Die  Sache  lüfst  sich 
auch  auf  andere  und  bessere  Weise  angreifen.  Barmen 
hat  jetzt  aucli  seine  J ugendkonzertc.  Der  Baimer  Lehrer- 
Gesangverein,  gegenwärtig  aus  einem  Männerchor,  einem 
Frauenchor  und  einem  gemischten  Chore  bestehend,  ist  dem 
Vorschläge  seines  Leiters,  des  Herrn  Musikdirektors  Carl 
Iltnch-  Elberfeld  gefolgt  und  hat  am  20.  Dezember  1902 
das  1.  Jugendkonzert  veranstaltet.  Der  Erfolg  desselben 
hat  den  Verein  ermuntert,  ständige  Jugendkonzerte  in 
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seinen  Arbeitsplan  aufzunchmen.  Das  Programm  der 
ersten  derartigen  Veranstaltung  trug  die  Überschrift  »Weilt- 
nachtsgesänge  aus  6 Jahrhunderten«.  Hs  war  ein  wirk- 
liches Jugendkonzert.  Das  Programm  sei  der  Deutlich- 
keit halber  vollständig  mitgeteilt: 

i.  -Es  wird  ein  Stern  aus  Jakob  aufgehn ■ für  gern.  Chor  mit  i 
Klavierbegleitung  von  F.  Afemdeistobm.  2.  -E*  Ut  ein  Ri»’  ent- 
sprungen'. Mannerchor.  Satz  v Praetoriut.  J.  * Hirten  wachen  j 
im  Feld*.  Sopransolo  v.  Cor  uelius.  4.  >Liht  uns  das  Kindl  ein 
gnifsen« . Frauctwbor.  Satz  v.  Hirsch,  5.  »Stille  Nacht,  heilige 
Nacht«.  MAnncrebor.  Frau*  Huber.  6.  »Josef,  lieber  Josef  mein«. 

8 stimmig.  Satz  v.  Alb,  Becker.  7.  Die  Kindheit  Christi*.  Trio 
für  2 Flöten  u.  llarfc  v,  //.  Ber/iot.  8.  a)  »Die  Weihnacht» -Nachti- 
gall«. Sopransolo  mit  Klavier  und  FlAte.  Satz  v.  C. Riedel,  h)  »Cbrist- 
kiudleins  Eintafs  ■ . Sopraaiolo  v.  C.  Bemerke.  9.  »Weihnacht»; 
Hymne«  für  Solostimmen,  Frauen-  und  Mannerchor,  Harfe,  Har- 
monium und  Klavier  v.  A.  Adam. 

Wie  sprach  doch  diese  Weihnachtsmusik  zu  den 
Herzen  der  Kinder!  Der  Eindruck  war  kein  oberfläch- 
licher, sondern  ein  sichtbar  tiefer  und  nachhaltiger.  »Jetzt 
ist  das  Weihnachtsfest  noch  einmal  so  schön«,  so  jubelten 
die  Kinder  beim  Verlassen  des  Saales;  und  hinein  in  : 
diese  Freude  drängte  sich,  in  den  folgenden  Tagen  und  . 
Wochen  oft  wiederholt,  die  Frage  nach  dem  nächster.  I 
Jugendkonzert.  Die  Kinder  haben  dieses  Jugendkonzert  1 
also  nicht  langweilig  gefunden.  Freilich  kommt  noch 
etwas  hinzu:  Der  Zutritt  zu  den  ]ugctulkonzeiten  des 
Barmer  Lehrer- Gesangvereins  ist  für  die  Kinder  frei, 
außerdem  wird  das  Programm  mit  vollständigem  Text 
unentgeltlich  verabreicht.  Aus  jeder  der  Barmer  Volks- 
schulen haben  40  Schüler  der  Oberktassen  unter  Führung 
ihres  Lehrers  Zutritt,  so  dafs  ca.  2400  Kiuder  anwesend 
sind.  Trotz  dieser  grofsen  Zahl  hätte  man  im  ersten 
Konzert  eine  Stecknadel  fallen  hören  können;  kein  Kind 
hatte  nötig,  ein  anderes  zu  ermuntern  oder  ihm  über  die 
I^tngeweilc  hinwegzuhdfen.  Die  Konzerte  sollen  eine 
Stunde  Dauer  nicht  überschreiten.  Durch  Bekanntmachung 
in  den  Schulen  sind  Beifallsbezcugungen  untersagt  Die  j 
Texte  der  Lieder  werden  vorher  in  der  Schule  einer  Be- 
sprechung und  F.rläutcrung  unterzogen.  — Ich  glaube 
sicher,  daß  die  Art,  wie  wir  in  Barmen  die  Jugendkon- 
zerte eingerichtet  haben,  die  richtige  ist  und  dafs  der 
F.rfolg  nicht  ausbleibcn  wird,  über  die  erziehliche  Be- 
deutung der  Jugendkonzerte  sjtäter  ein  Näheres. 

Finken  tey-  Bannen. 


Thüringer  Chorverband. 

Seit  dem  Jahre  1897  haben  sich  die  Kirchcnchörc 
des  Herzogtums  Gotha  zu  einem  Verband  zusammen- 
geschlissen , dem  nicht  nur  die  Chordirigenten,  sondern  : 
auch  die  Geistlichen  und  Organisten  angchören.  Manche 
Aufgabe  »st  schon  vom  Verband  gelöst  worden,  an  weit- 
gehenderen Arbeiten  hindern  ihn  aber  die  engen  Grenzen 
des  Landes.  Nun  ist  er  zwar  auch  ein  Glied  des  grofsen  ; 
deutschen  Kirchengesangvereins;  dieser  ist  aber  wieder 
aus  so  verschiedenen  Elementen  zusammengesetzt,  daß 
er  erst  recht  kein  brauchbares  Organ  für  die  Aufgaben 
abgibt,  die  ich  im  Sinne  habe.  Das  Ideal  einer  Ver- 
einigung dagegen  könnte  der  Zusammenschluß  aller 
Kirchenchöre  der  Thüringer  Lande  mit  ihrer  gemein- 
samen Geschichte,  ihrer  gemeinsamen  Kulturentwicklung, 
mit  der  Liederfreude  ihrer  Bewohner,  mit  den  gesunden 
religiösen  und  kirchlichen  Bedürfnissen  derselben  werden. 
Unzweifelhaft  haben  die  kleinen  thüringischen  Residenzen 
an  der  allgemeinen  Geistesentwicklung  grofsen  Anteil,  aber 


es  ist  auch  keine  Frage,  daß  in  der  Gegenwart  manches 
klein  und  eng  in  diesen  Residenzen  und  den  dazuge- 
hörigen Ländern  geworden  ist  und  sie  in  Gefahr  stehen, 
gröfscren  Gemeinwesen  gegenüber  l>cdcnklirh  in  «len  Hinter- 
grund zu  kommen.  Auf  manchen  Gebieten  wird  deshalb 
ein  ZusamroenschJufs  der  »Kleinen«  eine  unabweisbare 
Forderung  werden,  wir  wollen  ihn  mit  diesen  Zeilen  auf 
dem  Gebiete  der  Kirchenmusik  anstreben. 

Als  das  größte  Ziel  für  einen  Thüringischen  Gior- 
verband  schwebt  mir  ein  einheitliches  Thüringer  Gesang- 
buch vor.  Da  dem  Verband  nicht  nur  die  Organisten, 
Cantorcn  und  Chormitglieder,  sondern  auch  die  Geistlichen 
angehören  würden,  so  scheint  mir  in  ihm  der  Boden  ge- 
funden zu  sein,  der  ein  Gelingen  des  großen  und  schweren, 
aber  auch  schönen  Werkes  garantieren  könnte.  Schul- 
direktor Diel ; schreibt  in  seinem  soeben  erschienenen 
Werke  »Die  Restauration  der  evangelischen  Kirchenlieder« 
über  diese  Frage:  »Wenn  irgend  eine  Gegend  des  evan- 
gelischen Deutschlands  eines  gemeinschaftlichen  Gesang- 
buchs bedürfte,  so  sind  es  gewiß  die  thüringischen  Lande, 
und  es  war  unseres  Erachtens  kein  übler  Gedanke,  daß 
Pastor  Joh.  Chr.  Byte  in  Mühlhausen  im  Jahre  1 80  X ein 
sog.  .Thüringisches  Gesangbuch*  aus  dem  alten  und  neuen, 
dem  Langensalzacr,  Gothaer,  Erfurter,  Arnstädtcr,  Sonders- 
häuser ur.d  Eisenacher  zusainmengcstellte.  Wir  wisssen 
nicht,  wie  weit  das  .gute  Buch'  s.  Zt  in  Thüringen  Anklang 
und  Bedeutung  gefunden  hat,  das  aber  wissen  wir,  dafs 
der  nach  Kries  Meinung  in  der  Gcsangbuchssachc  be- 
rechtigte Partikularismus  sich  in  einer  anderen  Richtung 
als  im  Sinne  Evlts  geltend  gemacht  hat.  Anstatt  eines  für 
ganz  Thüringen  bestimmten  Gesangbuchs  begegnen  wir 
doit  auf  eng  begrenztem  Gebiete  einer  ganzen  Reihe  von 
verschiedenen  Landesgesangbüchern.«  Was  dem  Einzelnen 
vor  40  Jahren  nicht  gelungen  ist,  gelingt  vielleicht 
heute  einem  Verbände  von  Männern.  Mit  dem  einheit- 
lichen Gcsanghuchc  würde  ein  einheitliches  Choralbuch 
zugleich  beschert.  Die  gründliche  Revision  der  Orgel- 
musik überhaupt  würde  eine  weitere  Folge  des  Errungenen 
sein,  und  hier  würde  wieder  die  wichtige  Frage  der  Aus- 
und  Weiterbildung  der  Organisten  eine  ernste  Rolle  spielen. 
Das  Seminar  kann  heute  weniger  noch  als  früher  eine 
nach  jeder  Richtung  vollbefried igendc  Ausbildung  geben. 
Früher  wurde  der  intelligente  * Dorfprinz« , dem  der 
Kantor  und  Organist  des  Ortes  das  Ideal  verwirklichte, 
zum  Lehrer  bestimmt.  Schon  früh  fing  er  an,  sich  auf 
diesen  Beruf  durch  Übung  im  Klavier-  und  Gcigenspicl, 
dein  bald  das  Orgclspiel  folgte,  vorzuberciten.  Aus  ihm 
und  seinesgleichen  entstanden  dann  nicht  nur  die  an  Geist 
und  Körper  gesunden  Lehrer,  welche,  trotzdem  der  Lehrer- 
stand immer  das  Stiefkind  des  Staates  und  der  Gemeinde 
gewesen  ist,  diesen  Stand  so  geachtet  gemacht  haben,  wie 
er  heute  ßt,  sondern  auch  die  tüchtigen  Organisten  und 
Kantore-t,  die  für  die  gesamte  Entwicklung  der  Musik  be- 
deutungsvoll geworden  sind.  Aber  die  Versündigung  des 
Staates  utid  der  Gemeinde  am  Lehrerstand  fängt  an  sich  zu 
rächen.  Statt  der  »Dorfprinzen*  kommt  heute  der  Sohn  des 
Anspänners,  kommt  heute  der  Sohn  des  städtischen  kleinen 
Handwerkers  und  Arbeiters,  uui  Lehrer  zu  werden,  denn 
für  alle  andern  Stände  ist  das  Lehrerwerden  nicht  lukrativ 
genug.  Und  trotzdem  zeigt  sich  ein  fühlbarer  Lehrer- 
mangel, so  daß  die  Scminarien  gezwungen  sind,  auch 
Schüler  aufzunchmen,  die  in  der  Musik  noch  ganz  un- 
vorbereitet sind,  vielleicht  auch  kein  Talent  dafür  haben. 
Infolgedessen  beginnen  manche  Seminaristen  erst  mit  dem 
17.  Iarbcnsjahre,  andere  mit  dem  14.  ihre  musikalischen 
Übungen.  Daß  mit  diesem  Material  das  Seminar  keine 
genügenden  Resultate  erzielen  kann,  liegt  auf  der  Hand. 
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Hier  mufs  auf  andere  Weise  narlvgeholfen  werden  und 
zwar  durch  besondere  musik.  Kurse  für  bereits  im  Amt 
sichende  Lehrer.  Diese  cinzurkliten  würde  eine  Aufgabe 
des  Thüringer  Chorverbandes  sein. 

Eine  weitere  wichtige  Aufgabe  des  Vcrliandes  löge 
in  dem  einheitlichen  Ausbau  der  Liturgie.  Hier  würde 
auf  die  tatkräftige  Mitwirkung  der  Geistlichen  in  cr>tcr 
Reihe  zu  rechnen  sein. 

Eine  weitere  Aufgabe  müfstc  auch  der  Verband  darin 
suchen,  dafs  die  musik.  Kirchcn-Bcamlcn  besser  besoldet 
würden.  Wie  kommt  cs  denn,  dafs  viele  Seminaristen  so 
wenig  Interesse  an  ihrer  musik.  Ausbildung  nehmen  ? Weil 
sic  sich  nicht  mit  Unrecht  sagen,  dafs  der  musikalisch  gut 
ausgebildete  Lehrer  aufs  Dorf,  der  nicht  genügend  aus- 
gebildete  vielfach  in  die  Stadt  kommt.  Da  ist  es  schon 
besser,  in  der  musikalischen  Kunst  recht  wenig  zu  können. 
Ganz  anders  würden  die  Sachen  stehen,  wenn  die  Neben- 
ämter auf  dem  Dorfe,  namentlich  das  Kantoren-  und 
Organistenamt  einträglicher  waren.  Dann  würden  viele 
sie  zu  erringen  suchen.  Es  ist  durchaus  nicht  nötig,  dafs 
alle  Musikposten  gleich  gut  besoldet  sind,  aber  es  müfstc 


I doch  eine  Anzahl  recht  gut  bezahlter  geben,  die  des 
Streben«  der  Resten  wert  wären.  Da  in  jedem  Lande 
, eine  Anzahl  reicher  Kirchen  ist,  so  ist  die  Möglich- 
keit  gegeben,  dies  zu  erreichen.  Freilich  wäre  damit 
! das  Prinzip  durchbrochen,  was  in  den  letzten  Jahrzehnten 
i von  Staats-  und  Stadtwegen  durchgeführt  wird  — jedem 
; Beamten  von  gleichem  Bildungsgänge  die  gleiche  Bc- 
| soldung  zu  geben.  Aber  ich  meine,  wenn  dieses  törichte 
; Prinzip  — das  nur  dazu  da  zu  sein  scheint,  die  Faulheit 
' und  Unfähigkeit  zu  privilegicren  — recht  viel  durch- 
brochen würde,  so  wäre  der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit 
kein  schlechter  Dienst  erwiesen. 

Noch  viele  Aufgaben  würden  den»  Verband  erwachsen, 
an  die  man  für  den  Augenblick  nicht  denkt.  Eine  der 
schönsten  würde  noch  sein , grofse  Chorverbandsfeste  ins 
Leben  zu  rufen,  an  denen  der  einzelne  Chor  seine  Leistungen 
hören  lassen  dürfte,  an  denen  aber  vor  allen  Dingen 
grofse  Masseuwirkungert  erzielt  werdet»  könnten:  hoffentlich 
erleben  wir  bald  das  erste  Thüringer  Musik  fest. 

E.  Rabich. 
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Berlin,  io.  Februar.  Hätte  ich  über  zwei  oder  drei, 
ja,  über  ein  halbes  Dutzend  Aufführungen  zu  berichten, 
wie  leicht  wäre  das.  und  wie  schnell  würde  ich  darüber 
schreiben  können!  Nun  aber  liegen  mir  aus  den  letzten 
vier  Wochen  die  Programme  von  mehr  als  achtzig  Kon- 
zerten und  Opern  vor,  von  denen  ich  doch  beinahe  die 
Hälfte  gehört  habe,  ein  paarmal  drei  Konzerte  an  einem 
Abende,  und  daraus  nun  zu  wählen,  was  das  Wichtigste 
ist,  und  über  dies  dann  sich  kurz  zu  fassen  — das  macht 
die  Berichterstattung  schwer. 

Am  Krönung«-  und  Ordensfeste  (18.  Januar)  fand  im 
Opernhause  eine  Festvorstcllung  statt,  in  der  »Anno 
1757«,  eine  »heitere  Oper«,  Text  von  Rieh.  Scholz , 
Musik  von  Bank.  Scholz,  zum  ersten  Male  auf  der  Bühne 
erschien.  Der  Tonsetzer  ist  ja  als  solcher  seit  lange 
bekannt.  Er  gehört  mit  J.  Brahms  und  J.  Joachim  zu 
denen,  die  vor  etwa  40  Jahren  die  feierliche  Absage 
gegen  den  Verderber  der  Kunst,  Rieh.  Wagner,  crlicfscn. 
Schon  1870  brachte  fl.  Scholz  hier  die  Oper  »Zielen- 
husaren«  auf  die  Bühne,  wo  sic  fünfmal  erschien.  — 
• Anno  1757«  wird  schwerlich  mehr  als  die  drei  Auf- 
führungen erleben,  die  bis  jetzt  stattfanden.  Ich  brauche 
daher  Über  das  Werk  nicht  ausführlich  zu  sprechen.  An 
einem  recht  dünnen  Handlungsfaden  sind  bunte  Vorgänge 
aus  dem  Soldatcnlcbcn  gereiht:  Rekruten  werden  gedrillt, 
Offiziere  aus  der  Reichsarmcc  suchen  verliebte  Abenteuer, 
Abteilungen  der  zusammengewürfelten  Reichsarmcc  ziehen 
auf,  ein  Ballfcst  findet  im  Schlosse  statt  — die  Handlung 
spielt  in  Gotha  — auf  dem  die  Courtisanen  der  franzö- 
sischen Offiziere  in  den  ungeheuren  Reifröcken  jener  Zeit 
erscheinen,  und  dann  dringt  plötzlich  General  Scydlitz  mit 
seinen  Soldaten  in  den  Festsaal  ein,  vertreibt  die  ganze 
Rciclisarraec,  Franzosen,  Courtisanen  und  trinkt  mit  seinen 
Offizieren  die  ungeheure  Champagnerbowlc  aus,  «lic  er 
vorfindet  Dazu  müssen  die  Soldaten  singen  »Friderieus 
Rex,  unser  König  und  Herr,  der  rief  seine  Soldaten  alle- 
samt ins  Gewehr.«  — Viele  hübsche  Einzelheiten  bringt 
die  Oper:  alte  Uniformen,  Waffen  und  Instrumente,  die 
alte  Exerzierweise,  das  gespreizte  Zeremoniell  auf  dem 
Balle,  die  seltsamen  Kleide rmeden  u.  s.  w.  Das  fesselt 
aber  nur  für  den  Augenblick,  ist  Übrigens  von  Meyerbeer 


Rundschau. 

in  seinem  »Feldlager«  noch  ausgiebiger  auf  die  Szene 
gebracht  worden.  In  der  Musik  spricht  manches  an,  wie 
gleich  zu  Anfang  der  Hohenfriedberger  Marsch  in  der 
Ouvertüre.  Man  hört  dann  in  der  Oper  noch  einen 
französischen  Zapfenstreich  von  Lully,  eine  altfranzösischc 
Rcvcillc.  eine  Bourrcc  und  ein  Menuett  von  Muf/at  sowie 
Prinz  Eugen,  der  edle  Ritter«.  — Was  B.  Scholz  an 
Eigenen»  gab,  das  ist  gute,  aber  ausdrucksarmc  Musik,  die 
sich  nur  in  einem  Punkte  zu  einiger  Wirksamkeit  erhebt. 
Er  wollte  auch  die  Mode  milmachen,  und  so  fügte  er  ein 
' Intermezzo  in  die  Oper  ein.  Damit  aber  traf  er  es  nicht. 
— Schweigend  nahm  das  Auditorium  die  Neuheit  auf, 

Idie  recht  hübsch  inszeniert  war,  und  in  deren  ziemlich 
bedeutungslose  Rollen  sich  zwölf  unserer  ersten  Kräfte 
geteilt  hatten.  — Was  Rieh.  Straufs  veranlassen  mochte, 
dieses  Werkes  Aufführung  hier  durchzusetzen,  Ist  nicht 
recht  verständlich.  Uro  zu  erkennen,  wie  bedeutend  seine 
»Feuersnot'  ist,  brauchte  man  doch  nicht  erst  »Anno 
1 1757«  daneben  zu  stellen!  — Noch  eine  andere  Täuschung 
I gab  cs  leider  in  der  Königlichen  Oper.  — G.  Verdis 
»Troubadour«  war  neu  studiert  und  neu  besetzt.  Aber 
der  Kapellmeister  Edm.  von  Strau/s  legte  mit  der  Neu- 
studicrung  keine  Ehre  ein.  Man  war  sich  vor  und  hinter 
dem  Vorhänge  nicht  recht  einig.  Die  Zcitmafsc  waren 
schleppend,  cs  fehlte  an  den  für  die  italienischen  Opern 
notwendigen  Freiheiten  im  Rhythmischen  und  an  kräftigen 
Steigerungen.  Fräulein  Farrar  aber,  auf  die  wir  liier  im 
vorigen  Jahre  nach  ihrem  ersten  Auftreten  so  grofse 
Hoffnungen  setzten,  die  als  »Margarete«  die  lebendig  gc- 
, wordene  Poesie  war,  erschien  als  »Leonore«  jetzt  stimm- 
lich und  dramatisch  schemenhaft  und  unausreichend.  Aber 
ein  Fräulein  Schi  fiter,  gleichfalls  aus  Amerika  stammend,  er- 
wies sich  in  der  Rolle  der  Azuccna  als  eine  mit  grofser, 
glcichmäfsiger  und  ausdrucksvoller  Mezzosopranstimmc  be- 
gabte Sängerin,  die  uns  hoffentlich  nicht  einmal  so  ent- 
täuscht, wie  cs  ihre  Landsmäunin  tat.  — Erfreulich  war 
uns  die  Tatsache,  dafs  eine  ganze  Reihe  von  Sängern 
und  Sängerinnen,  die  in  der  letzten  Woche  von  den 
Hofopem  in  Wien  und  Dresden,  von  Hannover,  Magde- 
' bürg,  Hamburg  etc.  in  Vertretung  für  erkrankte  oder 
! beurlaubte  hiesige  Opcmmitglicdcr  bei  uns  auftraten,  sich 
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diesen  an  Leistungsfähigkeit  doch  nicht  als  gleich  er- 
wiesen. 

Man  machte  den  Versuch  einer  Belebung  mit  einem 
Werke  jener  Zwittergattung,  die  man  wohl  Haitiopern 
genannt  hat,  und  von  denen  ihr  Schöpfer,  A.  Rubinstein, 
so  viel  erwartete,  wahrend  ihre  Aufführungen  so  kläglich 
scheiterten.  »Christus«,  in  Bremen  vor  einigen  Jahren  auf 
der  Btlhne  mit  einem  Scheinerfolge  gegeben  — alle  freuten 
sich  dort  der  schüngeputzten  Frauen  und  Kinder  der  Bürger- 
schaft, die  in  Chören  und  Aufzügen  sich  hören  und  sehen 
liefsen  — durfte  des  Stoffes  wegen  in  Berlin  nicht  in  Szene 
gehen.  Auffallend  isi  cs,  dafs  jetzt,  wo  allerdings  kein 
Thcatcrdircktor,  sondern  eine  angesehene  Dame  das  Ora- 
toriendrama auf  die  Bühne  brachte,  eine  Aufführung  seitens 
der  Aufsichtsbehörde  nicht  mehr  beanstandet  wurde.  In 
der  Königlichen  Hochschule  für  Musik  fand  sie  statt,  und 
Herr  R.  v.  Zur -Mühten  gab  die  »Titelrolle«.  Er  sang 
ja  recht  hübsch,  die  andern  weniger.  Die  Kostüme  waren 
schön,  die  Musik  aber  öde,  und  selbt  die  vielen  Freikarten- 
Empfängcr  verbargen  das  Gefühl  der  grofsen  langweile 
nicht. 

Die  Meininger  Hofkapelle  kam  mit  ihrem  bis- 
herigen Leiter  Herrn  Fritz  St  ein  hach  noch  einmal  zu  uns, 
um  ihr  letztes  Abonnementskonzert  und  ein  Abschieds- 
konzert zu  geben.  Zumeist  waren  cs  bekannte  Werke, 
die  auf  ihrem  Programm  standen,  und  die  in  ihrer  straffen, 
sorgsamen  Wiedergabe  die  wohlverdiente  Anerkennung 
fanden.  Als  Neuheit  brachte  die  Ka]>cllc  eine  Symphonie 
A dur,  Op.  23  Paul  Juans,  von  dem  kleinere  und  gröfsere 
Tonstücke  in  der  letzten  Woche  in  unsem  Konzerten 
gespielt  wurden,  die  sämtlich  mehr  gefielen  als  dies  gröfstc 
seiner  Werke.  Es  weist  — bei  allen  Neuen  fast  mute 
man  dasselbe  sagen  — ein  bedeutendes  Können,  aber 
wenig  Erfindung  auf.  Dazu  ist  es  nicht  selbständig  und 
allzusehr  mit  dem  Wesen  des  Brahms  getränkt.  Die  In- 
strumentation ist  oft  russisch  lärmend  (so  wie  es  Tscliaikuwski 
bisweilen  ist)  und  die  Lange  des  Stückes  empfindet  man 
um  so  mehr,  je  weniger  bedeutsam  es  in  seiner  Entwick- 
lung ist.  In  seinem  letzten  »Modernen  Konzerte«  machte 
uns  Rieh.  Straufs  mit  der  symphonischen  Dichtung  eines 
seiner  Schüler  bekannt.  Der  jetzt  23  jährige  (instar  Rreeher 
hat  bereits  vor  sechs  Jahren  dies  »Aus  unsrer  Zeit«  be- 
titelte Werk  geschrieben.  Diese  Zeit  hat  den  jungen  Mann 
nicht  nur  an-,  sondern  auch  gewaltig  aufgeregt.  Und  das 
drürkt  er  in  aller  Leidenschaftlichkeit  und  mit  allen 
Orchestcrmittcln  aus,  denen  er  sogar  noch  ein  Klavier 
als  Ripienstimme  hinzufügt.  Es  klingt  alles  recht  bom- 
bastisch, wird  aber  gegen  das  Ende  hin  mafsvollcr  und 
fast  poetisch,  so  dafs  inan  von  dem  Tonsetzer  noch  Gutes 
erwarten  darf.  — Das  Henri  A/nr/nift-Quartett  erspielte 
sich  als  solches  schnell  volle  Anerkennung.  Wenn  die 
Herren  den  Beethoven  nicht  so  eindringlich  vorführen, 
wie  deutsche  Künstler,  so  ist  das  ja  natürlich.  Dankens- 
wert aber  war  es,  dafs  sie  in  ihren  zwei  Musikabenden 
drei  neue  Werke  brachten.  Zuerst  das  Streichquartett 
ihres  Bratschers  W.  Bahnte  (amoll),  dies  etwas  zerrissen 
einsetzt,  sich  aber  bald  klärt,  gut  klingt  und  quartett- 
mäfsig  geschrieben  ist  Dann  das  Berliner  Komponisten 
Karl  Klingler  Quartett  (fmoll),  knapp,  aber  nicht  leer, 
nicht  neue  Pfade  suchend,  auf  bekannten  aber  sich  ge- 
fällig bewegend  und  nicht  ohne  Empfindung.  Mit  dem 
dritten  neuen  Werke  aber  war  es  nichts.  Es  ist  vom 
Primgeiger  selbst  geschrieben  (Des  dur).  Für  sein  Instru- 
ment liat  er  viel  hineingebracht,  Läufe,  Rezilative,  Ka- 
denzen, dazu  begleiteten  ihn  dann  die  Genossen,  aber 
nicht  einmal  geschickt.  Der  vortreffliche  Violinspieler 
scheint  gar  nicht  polyphon  zu  empfinden,  aber  auch  keinen 


musikalischen  Gedanken,  tritt  er  einmal  auf,  verarbeiten 
zu  können. 

Neue  ausführende  Künstler  von  Bedeutung  traten 
nicht  auf,  nicht  Geiger,  nicht  Pianisten.  Unbedeutende 
in  um  so  gröfscrer  Zahl.  Diese  zu  nennen  hätte  keinen 
Zweck,  ln  der  Reihe  jener  aber  fehlte  kaum  einer  von 
denen,  die  einen  Namen  haben,  cs  sei  denn  Puderewshy, 
der  uns  sehr  böse  ist,  weil  wir  ihn  nicht  seinen  Erwar- 
tungen getnäls  bewunderten,  ja,  sogar  an  seinem  Spiele 
Ausstellungen  machten,  als  er  vor  Jahren  konzertierte. 
Er  war  jetzt  hier,  nicht  jedoch,  um  zu  spielen,  sondern 
um  sich  umzuschaucn,  ob  man  seine  Oper  »Manru«  wohl 
geben  würde.  Hoffentlich  bleiben  wir  vor  dem  Werke 
j bewahrt!  Rud.  Fiege. 

Duisburg.  Der  Duisburger  Gesangverein,  welcher 
im  kommenden  Jahre  das  Jubiläum  seines  fünfzigjährigen 
Bestehens  feiert,  brachte  am  14.  Dezember  in  der  Städti- 
schen Tonhalle  das  Weihnachtsoratorium  /.  & Bachs  zur 
Aufführung.  Ist  eine  solche  Veranstaltung  schon  ohne- 
hin ein  musikalisches  Ereignis,  so  verdient  die  obige 
Wiedergabe  diese  Bezeichnung  doppelt,  insofern  nämlich, 
als  der  Aufführung  die  Originalpartitur  zu  Grunde  lag. 
Die  Begleitung  der  Arien  und  Recilative  durch  Orchester, 
Orgel  und  Cembalo  war  von  den  Herren  Musikdirektor 
[ose/thson  und  Professor  Ruths  in  meisterhafter  Weise  ver- 
teilt worden.  Wie  mir  gesagt  wurde,  rührte  die  Bear- 
heitung  der  Orgel-  und  Cembalo-Stimmen  von  Ruths  her. 
Die  Aufgabe  war  vorzüglich  gelöst.  Die  städtische  Kapelle 
| war  durch  Hinzuziehung  verschiedener  Herren  aur  48 
Mann  gebracht  worden.  Wie  gewissenhaft  die  Leiter  den 
Begriff  der  historischen  Treue  genommen  hatten,  geht  aus 
der  Tatsache  hervor,  dafs  sogar  die  in  der  Originalbear  bei- 
I tung  vorgesehenen  hohen  Trompeten,  sowie  die  Liebes- 
und Jagdoboen  zur  Stelle  waren.  Einiges  Aufsehen  er- 
regte das  durch  die  /tonische  Partitur  vorgeschriebene 
Cembalo,  das  in  moderner  Zusammensetzung  durchgehend» 
durch  den  Flügel  vertreten  wird.  Ruths  handhabte  das 
Instrument  geradezu  genial,  und  wunderbar  war  die  Art, 
wie  es  sich  in  seiner  Begleitung  an  die  einfachen  Ariosos 
1 und  Rccitativc  anschmiegte.  Die  Parallele,  die  ich  in 
1 diesen  Augenblicken  zwischen  dem  stellvertretenden  Flügel 
j und  dem  Cembalo  zog,  fiel  sehr  zu  Ungunsten  des  ersteren 
aus.  Seine  Vorzüge  offenbart  das  Cembalo  aber  nur  an 
p-  und  mf-Stellen.  Nur  eine  leise  Orgel,  ein  leises  Cello 
und  leise  Oboen  dürfen  sich  mit  dem  Cembalo  in  die 
Begleitung  teilen.  Im  Wogen schwall  des  Orchesters  geht 
cs  total  unter.  In  richtiger  Würdigung  dieses  Umstandes 
begleitete  Ruths  die  mächtige  Arie  »Grofscr  Herr*  auf  dem 
Flügel.  Das  Cembalo  in  Duisburg  konnte,  wie  hier  dn- 
geftlgt  sei,  nur  in  bedingter  Weise  auf  »historische  Treue« 
Anspruch  erheben,  denn  cs  unterschied  sich  wesentlich 
von  den  in  Bachs  Tagen  benutzten  gleichnamigen  Instru- 
1 menten.  Diese  kamen  dem  spitzen,  schrillen  Zithertone 
weit  näher,  wogegen  das  von  der  Finna  Rehbock  ge- 
fertigte Instrument  vorwiegend  an  den  wohlig- vollen  Klang 
der  Harfe  erinnerte.  Geradezu  verfehlt  waren  meiner 
Ansicht  nach  die  historischen  Trompeten.  Sie  hatten 
den  Zweck,  den  jauchzenden,  jubilicienden  Ton  der  Melo- 
dien zu  treffen.  Das  war  aber  kein  Jauchzen  und  Ju- 
beln, sondern  ein  schrilles  Schreien,  ein  aufdringliches 
Hervorzerren  der  leitenden  Gedanken.  Dazu  kam  das 
vielfach  unreine  Intonieren  dieser  Instrumente.  Die  stellen- 
weise recht  schwierige  Begleitung  auf  der  prachtvollen 
Tonhallen-Orgcl  führte  Herr  Professor  Franke-Kü\n  aus. 

I Leider  machte  er  vom  Fortissimo  einen  zu  grofsen  Ge- 
| brauch,  so  dafs  die  Orgel  zuweilen  Chor  und  Orchester 
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gflnzlich  übertönte.  An  Stelle  des  erkrankten  Kammer- 
sängers Litsinger  sang  der  Konzert  sänger  A'au/mann-Zünch 
den  Evangelisten.  Der  Ersatz  war  ein  vollgiltiger  — das 
besagt  genug.  Der  Baritonist  Felix  Kraus  • Leipzig  er- 
oberte sich  die  Herzen  der  Zuhörer  im  Sturm.  Jlach 
stellt  an  diesen  Sänger  die  weitgehendsten  Anforderungen, 
iudera  er  ihm  Partien  zu  Überwältigen  gibt,  die  gleich- 
zeitig vollste  Starke  und  leichte  Beweglichkeit  der  Stimme 
erheischt.  Knuts  überwand  beides  spielend.  Die  Gattin 
des  Baritonistcn  sang  die  Allpartic.  In  der  Arie : »Schliefst, 
mein  Herze*,  übertraf  sieh  die  Künstlerin  selbst.  Früulein 
Meto  Geyer- Berlin  verfügt  über  einen  herrlichen  Sopran, 
der  meiner  Ansicht  nach  allerdings  mehr  in  einem 
sehen,  als  in  einem  Baehschtn  Oratorium  zur  vollen 
Geltung  kommt.  Trotzdem  sang  die  Sopranistin  ihre 
Partie  in  befriedigender  Weise.  Der  Chor  war  in  der 
Hand  seines  Dirigenten,  des  Herrn  Jostphson  ein  achtung- 
gebietender Faktor.  Ein  etwas  stärkerer  Bafs,  ein 

aufmerksamerer  Sopran  — und  die  Darbietungen  waren 
vollkommen  gewiesen.  Im  übrigen  hat  der  Duisburger 
Chor  das  Zeug  dazu,  bei  eiserner  Konsequenz  in  der 
Weiterbildung  nach  einer  Reihe  von  Jahren  auch  die- 
jenigen Chöre  singen  zu  können,  die  der  Schwierigkeit 
wegen  fortblicbcn.  Andreas  M. 

Leipzig.  Von  gröfscrcn  chorischcn  Auf- 
führungen geistlicher  Natur  sind  zu  nennen  das  Konzert 
in  der  Lutherkirche  am  16.  November,  das  Konzert  des 
Riedel  Vereines  in  der  Thomaskirchc  am  19.  November 
und  das  Konzert  des  Thomanerchores  ebenfalls  in  der 
Thomaskirchc  am  22.  November,  als  Vorfeier  des  Toten- 
sonntages. Der  Ricdclvcrein  batte  für  sein  diesmaliges 
Konzert  Handels  Oratorium  Debora  (in  Chrysanderscher 
Bearbeitung)  gewählt.  Es  ging  unter  der  Direktion  von 
Dr.  Georg  Göhfer  alles  ganz  vortrefflich  von  statten  und 
bot  einen,  dem  Charakter  des  Tages  entsprechenden,  er- 
hebenden Genufs.  — Erhob  dieses  Konzert  durch  die 
Einheitlichkeit  und  die  Stilgröfsc  des  Handclschcn  Werkes, 
so  interessierte  in  dem  Konzerte  des  Thomanerchores 
besonders  die  Mannigfaltigkeit  des  Programms,  Wir 
fanden  da  die  Komponistennamen  Hach , Ft.  Schubert, 
Beethoven , Piutti,  Jtufassohn , H üttner , Mendelssohn  und 
Rheinberger  vertreten.  Zwischen  den  Chomummern  boten 
noch  erwünschte  solistische  Abwechselung  Fräulein  Frieda 
Gerhardt  (Gesang),  Herr  Max  Kiesling  (Solo- Violoncellist 
des  Stadt-  und  Gewamlhausorchcstcns)  und  Herr  Patu 
Homeyer  (Organist  des  Gewandhauses).  Ferner  fanden 
am  Totenspnntage  noch  eine  geistliche  Musikauflührung 
(zu  Wohltätigkcitszwecken)  in  der  St.  M arcuskirchc  zu 
Reudnitz  und  die  Aufführung  des  »deutschen  Requiems« 
von  Brahms  (zum  Besten  der  Gcmcindcdiakonie)  zu  Leip- 
zig-Lin den  au  unter  Direktion  des  Kantors  Hänfsel  und 
solistischcr  Mitwirkung  des  Fräulein  Helene  Staegemann 
und  des  Herrn  Dr.  Felix  Kraus  statt.  Endlich  sind  noch 
zwei  Liederabende  im  städtischen  Kauf  hause:  a)  von  Oskar 
A rof  (am  20.  Nov.),  b)  von  Al/red  Smolian  (am  21.  Nov.) 
in  der  Reihe  künstlerischer  Darbietungen  dieser  Woche 
zu  erwähnen. 

Das  siebente  Gewandbauskonzert  am  27.  November 
brachte  eine  neue  Symphonie  (No.  2,  Esdur,  Op.  29)  von 
Felix  Weingartner.  Dieselbe  zeigt  grofse  Geschicklichkeit 
in  der  Instrumentation,  auch  gute  Gedankcnanläufe,  ver- 
liert sich  aber  in  endlose  Breite  und  steht  bezüglich  der 
Erfindung  nicht  immer  auf  eigenem  Fufse.  sondern  greift 
zuweilen  in  die  Gedankensphären  anderer  Komponisten, 
namentlich  Rieh.  Wagners  hinüber.  Gleichwohl  war  die 
Aufnahme,  welche  das  immerhin  ernstgemeinte  Werk 


! fand,  eine  freundliche.  Der  zweite  Teil  enthielt  Beethovens 
Pianoforte -Konzert  No.  5 (Esdur,  Op.  73),  Ouvertüre  zu 
Manfred  (Op.  105)  von  Rob.  Schumann,  sowie  Solostücke 
fÜrPianoforte : Aufschwung  von  Rob.  Schumann  (Op.  115), 
Charakterstück  (No.  7,  Op.  7 »leicht  und  duftig«)  von 
Mendelssohn  Bartholdy  und  Ballade  (No.  I,  Gmoll,  Op.  23). 

I Dieselben  wurden  technisch  recht  tüchtig  vorgetragen  von 
Frau  Haastcrs- Zinkeisen  aus  Düsseldorf,  konnte  man  auch 
über  manche  Einzelheiten  in  der  Auffassung  anderer 
Meinung  sein,  als  die  Künstlerin. 

Das  achte  Konzert  am  4.  Dezember  war  der  Auf- 
führung der  groben  Missa  solcmnis  von  L.  v.  Beethoven 
gewidmet.  Die  Soli  wurden  gesungen  von  Frau  Marie 
Seyß- Katsmeyer  aus  Wien,  Frau  Adriemte  Kraus-  Osborn, 
den  Herren  Jayues  Urins  und  Dr.  Felix  Kraus  aus  Leipzig, 
das  Violinsolo  im  Benedictus  spielte  Herr  Konzert- 
meister Berber  aus  Leipzig.  Die  Chöre  waren  ganz  vor- 
züglich cinstudiert,  wie  denn  überhaupt  die  ganze  Auf- 
führung derart  war,  wie  sie  einem  Hörcrkrcisc  nur  selten 
geboten  wird.  Gleichwohl  eignet  sich  das  ganze  Werk 
wohl  weniger  für  den  Konzertsaal,  als  für  die  Kirche, 
und  hier  entzieht  sich  dasselbe  — seiner  Länge  wegen 
— wieder  durchaus  dem  rituellen  Gebrauche.  — Be- 
kanntlich wurde  das  Werk  zur  Inthronisation  des  Erz- 
i herzogs  Rudolph  (Beethovens  Schüler)  geschrieben;  aber 
schon  das  Kyrie  überschritt  das  liturgisch  zulässige  Mafs 
derart,  dafe  an  eine  gottesdienstliche  Verwendung  der 
Messe  nicht  zu  denken  war.  Welche  Schwierigkeiten  sich 
der  Druck  fcrtigstcllung  und  der  Veröffentlichung  des 
Werkes  unter  damaligen  Verhältnissen  cntgcgenstelltcn, 
ist  bekannt.  Immerhin  hat  sich  dieses  Riesenwerk  in 
Leipzig  durch  vielfache  Aufführungen  in  der  Singakademie 
unter  E.  F.  Richter,  namentlich  aber  durch  die  Auf- 
führungen im  Riedelschcn  Vereine  hier  eingebürgert. 

Das  neunte  Konzert  begann  mit  Beethovens  Sym- 
phonie pastoralc.  Den  zweiten  Teil  füllte  das  Ehepaar 
tf  Albert  aus.  Zuerst  sang  Frau  <i' Albert-  Fink  die  Konzert- 
Scene  für  Sopran  und  Orchester  »Sccjungfräulein«  (eine 
Art  Undinen-  oder  Molusinengcschichte)  von  d’Albcrt, 
darauf  folgten  das  A molJ  - Konzert  (Op.  54)  von  R.  Schu- 
1 mann,  Lieder  von  d’ Albert  a)  Vorübergang  (mit  obligater 
Violine),  b)  Robin  Adair,  c)  Heimliche  Aufforderung, 

. d)  »Zur  Drossel  sprach  der  Fink«  — und  zum  Schlufs 
Die  grofse  Phantasie  (Op.  15)  von  Franz  Schubert, 
symphonisch  bearbeitet  für  Pianoforte  und  Orchester  von 
Franz  Liszt.  Über  d'Alberts  Pianofortespiel  noch  ein 
Wort  sagen  hiefsc  »Eulen  nach  Athen  tragen«.  Unseres 
Erachtens  ist  der  genannte  Künstler  einer  der  ersten, 
wenn  nicht  der  erste  Pianist  der  Gegenwart. 

Das  zehnte,  das  letzte  Konzert  in  dem  alten  Jahre, 
war  in  Bezug  auf  die  Mannigfaltigkeit  seines  Programmes 
einem  reichbesetzten  bunten  Weihnachtstische  zu  ver- 
: gleichen.  Es  brachte  die  Militair- Symphonie  von  Haydn, 
die  Symphonie  No.  4,  Dinoll  von  R.  Schumann,  Gesänge 
des  Thomaner -Chores:  »Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe«  und 
»Heilig»  für  achtstimtnigcn  Chor  von  F.  Mendelssohn- 
Bartholdy,  ferner  drei  Lieder:  a)  »In  einem  Kripplein 
lag  ein  Kindt,  Weihnachtslied  von  Heinrich  von  Laufen- 
berg (1430),  Tonsatz  von  Carl  Riedel,  b)  »O  Freude 
über  Freud*  von  Johannes  Eccard  (geb.  1553),  c)  »Der 
Hirten  Lied  am  Kripplcin«  von  C.  Loewe.  (Aus  den 
5 geistlichen  Gesängen  Op.  22.)  Im  ersten  Teile  introdu- 
zierte  sich  noch  eine  junge  Violonccllistin,  Fräulein 
Guilhermina  Suggia  aus  Oporto,  bei  dem  Leipziger 
Publikum  mit  R.  Volkmans  Amol!  - Konzerte  (Op.  33)  als 
eine  durch  und  durch  zartfühlende,  vollendete  Künstlerin 
I ihres  Instrumentes.  Sämtliche  Vorführungen  trugen  den 
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Stempel  höchster  Vollendung  an  sich  und  wurden  vom 
Publikum  in  gebührender  Weise  gewürdigt. 

Prof.  Albert  Tottmann. 

München,  im  Dezember.  Die  Volks -Symphonie- 
konzerte  des  Kaim-  Orchesters  dirigiert  in  diesem  Jahre 
Bernhard  Stavenhagen.  Seine  künstlerischen  Bestrebungen, 
soweit  sie  in  der  Zusammenstellung  der  Programme 
zum  Ausdruck  kommen,  verdienen  Anerkennung,  sein 
Plan,  einen  vollständigen  Cyklus  der  symphonischen 
Dichtungen  Franz  Liszls  zu  veranstalten,  sogar  ein 
ganz  besonders  markiertes  Bravo.  Ein  Milsgriff  war 
dagegen  die  Aufführung  von  A.  Dvofäks  holder  und 
prätentiöser  Symphonie  »Aus  der  neuen  Welt«.  Un- 
zweifelhafter »Kitsch«,  wenn  auch  geschickt  gemacht,  sollte 
vor  allem  von  denjenigen  künstlerischen  Veranstaltungen 
fern  bleiben,  die  darauf  ausgehen,  die  Kunst  dem  Volke 
nahe  zu  bringen.  Dabei  muß  freilich  um  der  Wahrheit 
willen  zugegeben  werden,  dafs  die  Volks -Symphonic- 
koiuertc,  so  wie  sic  hier  in  München  veranstaltet  werden, 
überhaupt  wohl  kaum  diesem  ihrem  ausgesprochenen 
Zwecke  wirklich  dienen.  Es  sind  Konzerte  mit  billigen 
Eintrittspreisen,  und  als  sulche  wirken  sie  gewifs  sehr 
segensreich,  indem  sie  namentlich  der  akademischen  Jugend 
einen  Kunstgenuß  ermöglichen,  dessen  Bestreitung  man- 
chem Universitätsstudenten,  angehenden  bildenden  Künstler, 
Polytechniker  u.  s.  w.  sonst  unerschwinglich  wäre.  Aber 
in  dem  Sinne,  dafs  sie  Kreise  zum  Genuß  höherer  Kunst 
erzögen,  die  ihr  bis  dahin  noch  ganz  fern  geblieben  sind, 
daß  sie  vor  allem  diejenigen  sozialen  Schichten,  die  man 
gewöhnlich  »Volk«  nennt,  den  Kleinbürger  und  Arbeiter, 
anlockte,  so  wirken  diese  Konzerte  nicht  und  können  cs 
auch  nicht.  Wie  das  anzufangen  wäre,  um  wirklich  das 
zu  erzielen,  was  unsere  Volks-Symphonickonzerte  trotz 
des  »Vereins  für  volkstümliche  Kunstpflege«  bis  jetzt  kaum 
ernstlich  anstreben,  das  wäre  wohl  der  Mühe  wert,  einmal 
eingehend  erörtert  zu  werden. 

Von  den  einheimischen  Kammermusik- Vereinigungen 
haben  drei  ihre  ersten  diesjährigen  Konzerte  schon  hinter 
sich:  die  Bläser  des  Hoforchesters  mit  R.  Straufs’  Sere- 
nade in  Esdur  Op.  7,  Beethovens  Klarinettcn-Trio  in  B 
Op.  1 1 und  Spohrs  Notturno  in  C Op.  34  für  Harmonie- 
und  Janitscharen- Musik,  Frieda  v.  Faulback- Seotta  und 
Genossen  — unter  ihnen  Bernhard  Sturenhagen  am  Kla- 
vier — mit  Beethovens  Klavier-Trio  Op.  70  No.  1 und 
Brahms'  Klavierquintett  in  fmoll  Op.  34,  endlich  Josef 
I/ösls  Quartett  — am  Klavier  Eduard  Back  — mit  dem 
interessantesten  Programm,  nämlich  Brahms  Streichquartett 
in  cmoll  Op.  51  No.  1,  A.  Bruckners  Streichquintett  in 
Fdur,  das  schon  um  seines  wundcrherrlichcn  Adagios 
willen  nicht  gar  so  arg  vernachlässigt  werden  sollte, 
und  L.  Thuilles  frischem,  meisterhaft  gearbeitetem  und 
gleichfalls  in  dem  stimmungsvollen  langsamen  Satze 
seinen  Höhepunkt  erreichendem  Klavierquintett  in  Esdur 
Op.  20.  Bedeutender,  namentlich  auch  in  der  Erfindung 
stärker  ist  Thuillc  freilich  in  seiner  neuen  Violoncello- 
Sonate  (dmoll  Op.  22),  die  Erika  von  Binect  zusammen 
mit  dem  Berliner  Cellisten  Hugo  Deeheri  zum  ersten  Male 
dein  Münchner  Publikum  verführte.  Als  ganz  a|»artc 
Veranstaltung  ist  schließlich  noch  ein  interessantes  histo- 
risches Instrumental-Konzert  des  Kammermusikers  Heinrich 
Schernr  zu  erwähnen,  der  im  Verein  mit  Schülern  und 
Freunden  alte  I^iutenmusik  des  16.  Jahrhunderts  auf  Gui- 
tarren und  Mandolinen,  sowie  ein  Blochflötcn-Quartctt 
vorführte,  das  nur  leider  sehr  schlecht  stimmte. 

Der  aufgetretenen  Gesangs-  und  Instrumentalsolistcn 
war  schon  in  diesem  ersten  Monat  der  Saison  Legion. 
Unter  den  Leistungen  der  Pianisten  ragte  A.  Reisenauen 


Wiedergabe  des  Beethovenschen  Esdur -Konzertes  (im 
Kaim  - Konzert)  besonders  hervor.  Die  jugendliche 
Münchener  Pianistin  Pauline  Hof  mann  ward  als  sehr  starkes 
Talent  wohl  auch  bald  anderwärts  von  sich  reden  machen, 

I während  die  gleichfalls  noch  sehr  junge  und  nicht  minder 
gut  begabte  Violinistin  Marie  ivn  Stubenrauch  mit  dem 
Beethoven-Konzert  sich  vorderhand  noch  etwas  zuviel  zu- 
gemutet  hatte.  Cesar  Thomson  und  Clotildc  Klecbcrg 
sind  allbekannte  künstlerische  Erscheinungen.  Dagegen 
lernte  man  in  Heinrieh  Burckhatdl  einen  temperament- 
vollen Geiger  ausgesprochen  virtuoser  Richtung  neu  kennen. 
Von  den  Gesangskünstlern  verdienen  sowohl  ihrer  er- 
lesenen Programme  als  der  Trefflichkeit  ihrer  Leistungen 
an  erster  Stelle  genannt  zu  werden  Johanna  Dietz  (Peter 
Cornelius-Abend),  Franz  Bergen  (Goethesche  Gedichte  in 
Kompositionen  von  Franz  Schubert  und  Hugo  Wolf)  und 
I/crthti  Ritter  (Lieder  von  P.  Cornelius,  ihrem  Vater,  dem 
I gerade  als  Lyriker  sehr  beachtenswerten  und  viel  zu 
wenig  gekannten  Alexander  Ritter,  S.  von  Hausegger  — 

! darunter  zwei  neue  nach  Gedichten  von  K.  F.  Meyer 
und  G.  Keller  — und  H.  Wolf).  Marie  Hertzer- Deppe 
| sang  zwei  Nummern  aus  Max  Schillings'  neuestem  Lieder- 
liche (Erntelieder  von  Fr.  Evers),  von  denen  eines  (»Und 
wieder  ein  Gang  durch  die  Heide«)  wahrhaft  bedeutend 
ist.  Mit  Stücken  aus  L.  Thuilles  jüngsten  Lieder- Vcrs- 
öflentlichungen  (Op.  26  u.  27)  und  Liedern  von  F.  ivm  Rath 
machte  uns  Marie  Henke,  eine  energisch  aufwärts  strebende 
sympathische  Künstlerin,  bekannt.  Die  Altistin  Iduna 
Walter-Choinanus  veranstaltete  mit  Agnes  Sturenhagen  einen 
| Duetten-Abend,  aus  dessen  Programm  die  nachgelassenen 
Z wiegesänge  von  P.  Cornelius  besonders  hervorzuheben 
sind.  //.  Arlberg  erweckte  den  alten  J.  R.  Zumsteeg  zu 
neuem  Leben  und  bewies  mit  der  Wahl  von  H.  Woiß 
ergreifenden  Michelangelo  -Sonetten  eine  ernste  künst- 
lerische Tendenz.  Josef  Lorits  bewies  mit  einem  Schubert- 
j Locwe- Abend,  dafs  er  in  erfreulichem  VorwUrtsschrcitcn 
1 begriffen  ist  Als  Klavierbegleiter  taten  sich  hervor  in 
: erster  Linie  Max  Reger,  der  an  dem  Goethe- Abend  Franz 
Bergens  Unvergefshchcs  leistete,  dann  Berthold  Keilet  mann 
(mit  Johanna  Dietz)  und  S.  von  Hausegger  (mit  Hertha 
I Ritter).  R.  Louis. 

— ln  Mainz  hat  in  einem  der  von  Emil  Steinbach  geleiteten 
Abonnemcntskon/ertc  eine  »sehr  hübsche  Singspielouvertüre«  von 
Edgar  Jstel  infolge  ihrer  »Frische,  Natürlichkeit  der  Erfindung 
und  Empfindung  eindringliche  Wirkung«  erzielt. 

— Wie  der  Vorstand  de*  »Vereins  der  deutschen  Musikalien- 
händler zu  Leipzig«  bekannt  gibt,  dürfen  die  Musikalten-  und  Buch- 
händler Deutschlands,  Österreich-Ungarn*  und  der  Schweiz  seit  dem 
l.  Januar  1903  auf  zogen.  Ordinär- Artikel  (d,  h-  Werke  die  nicht 
in  billigen  Ausgaben  erschienen  »ind  und  keine  Nettopreise  tragen) 
*5%.  auf  billige  Gesamtausgaben  to0/^  auf  Nettoarttkel  5%.  auf 
Bücher,  deren  Ladenpreis  höher  als  3 M Ist,  5 0 „ Rabatt  gewähren. 

— Die  Finna  Breitkopf  u.  Härtel  hat  einen  Musik  verlagsbcricht 
von  1902  herausgegeben,  der,  nach  Groppen  und  alphabetisch  ge- 
ordnet,  leichte  Übersicht  über  die  im  Jahre  1902  in  dem  berühmten 
Verlage  erschienenen  Werke  gibt.  Der  Bericht  steht  Interessenten 
gratis  zur  Verfügung.  — 

— Viel  besprochen  wird  jetzt  »das  Sltmiubildungssystem  von 
Anna  Lankow«.  Es  ist  bei  Breitkopf  8t  Härtel  erschienen , worauf 
wir  Geaangbeflissene  aufmerksam  machen. 

— Die  Passiontkanlate  »Golgatha«  von  C.  Ad.  Lorens  hat  bei 
ihrer  glänzend  verlaufenen  Uraufluhrong  dutch  den  Stettiner  Musik- 
verein einen  tiefen  Eindruck  hinterlassen  und  die  Stettiner  Zeitungen 
zu  »ehr  lobenden  und  für  den  Komponisten  schmeichelhaften  Äuße- 
rungen veranlafst.  Wir  kommen  später  auf  das  Werk  zurück. 

E.  R. 
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— - Die  neuste  Ojkt  (in  einem  Akte)  Nlrodil  von  Otto  Dorn 
lulle  am  5.  Februar  im  Gothaer  Hoflhcater  einen  wohlverdienten 
guten  Erfolg.  Darsteller,  Komponist  und  Kapellmeister  wurden 
mehrmals  vom  liegeUterten  Publikum  gerufen. 

— Von  Dresden  aus  geht  eine  neue  Petition  von  Zivilmusikeni 
an  den  Reichstag  aus,  welche  dnhmslrcbt,  der  schrankenlosen 
Konkurrenz  durch  die  MQUInnorikv  einen  Riegel  Torzuschieben. 
Wer  die  Verhältnisse  kennt,  wird  den  Notschrei  der  armen  Musiker 
begreifen.  Trotzdem  befürchten  wir,  dafs  die  Petition  das  Schick- 
sal ihrer  älteren  Schwester  teilt,  vor  den  Augen  der  Bundcsrat*- 
mitgliedrr  keine  Gnade  zu  finden. 

— Hugo  Kann  hat  ein  Klavier -Konzert  vollendet,  welches 
Godexcski  in  der  nächsten  Saison  spielen  wird.  Der  Komponist  gc- 
niefst  auch  bereits  in  Amerika  durch  seine  symphonischen  Dichtungen 
guten  Ruf. 

— Der  Evaug.  Chorverein  zu  Nördlingen  hat  seinen  2,  Bericht 
herausgegeben  (1892 — 1902),  der  von  dem  segensreichen  Wirke« 
des  Vereins,  namentlich  seines  Leiters,  des  Musikdirektors  Trautner, 
beredtes  Zeugnis  ablcgt. 

H.  S.  Nach  der  wie  alljährlich  so  auch  heuer  wieder  von 
Frhrn.  I/ans  raut  v.  Holsogen  in  den  - Bayrcuther  Blattern«  ver- 
öffentlichten Statistischen  Übersicht  uhcr  die  Wagnervereine, 
die  Wagnnlilcratur  (Bücher,  Zeitschriften,  Übersetzungen,  Vorträge, 
Vorlesungen)  und  die  Aufführungen  Richard  Wagnerscher  Werke 
halten  in  der  Zeit  vom  t.  Jul»  1901  bis  JO.  Juni  1902  in  80  Stadien 
IJ39  Wagner- Vorstellungen  stattgefunden,  und  zwar  in  68 
deutschen  (tti8  Aufführungen),  9 österreichischen  (77),  2 schweize- 
rischen (28)  und  1 in  den  russischen  Ostsecprovinzcn  (16).  Nach 
der  erreichten  Aufführunguiffer  nehmen  die  einzelnen  Werke 
folgende  Reihenfolge  ein:  »Lohengrin«  (280  Aufführungen),  »Tann- 
häuser« (257),  »Der  fliegende  Holländer«  (184),  »Die  Walküre- 
(155),  «Die  Meistersinger  von  Nürnberg«  (129),  -Siegfried«  (88), 
»Das  Rheingold«  (Kj),  »Götterdämmerung  ‘ (76),  »Tristan  und 
Isolde«  (57)  und  »Ricnzi«  (30).  Der  Gesamtzahl  der  Aufführungen 
nach  stehen  von  den  deutschen  Städten  an  erster  Stelle  Wien 
mit  64,  Berlin  mit  63,  Hamburg  mit  62,  München  mit  56  und 
Dresden  mit  $2  Vorstellungen.  E*  folgen  dann  zunächst  Breslau, 


| Leipzig,  Frankfurt  a.  M..  Bremen.  Prag,  Elberfeld.  Essen,  Hannover 
Lübeck,  Wiesbaden,  Strafsburg,  Graz,  Rostock,  Düsseldorf,  Köln, 
Magdeburg,  Barmen,  Linz,  Mannheim,  In  fremden  Sprachen,  und 
zwar  in  ägyptischer,  amerikanischer,  belgischer,  dänischer,  englischer, 
französischer,  holländischer,  italienischer,  norwegischer,  portu- 
giesischer, russischer,  schwedischer,  spanischer  und  ungarischer, 
fanden  im  ganzen  311  Aufführungen  statt,  darunter  in  London  23, 
in  Paris  44  und  in  Stockholm  43. 

— Am  9.  Januar  »Urb  der  Wirkliche  Geheimrat  D.  Ludwig 
Hallwachs,  der  sich  als  Vorsitzender  des  »Evangelischen  Kirchen- 
gesangvereins  für  Deutschland«  grofse  Verdienste  rrwortien  hau 

— Von  Richard  Bat  las  Sammelwerk  »Bunte  Bühne«  (hcraus- 
gegeben  vom  Kunstwort  in  Callweys  Verlag  in  München)  ist  die 
5.  Folge  erschienen.  Aufser  einem  Couplet  von  A/osart  enthält  das 
Heft  nur  Kompositionen  moderner  Musiker  und  zwar  von  Streicher, 
Fracke,  Horn , Ludwig , Blech  und  Plüddemann.  Zu  jeder  Nummer 
hat  der  Herausgeber  ein  kurzes  Regleitwort  geschrieben.  Auch  diese 
Folge  wird  wie  die  früheren  ihre  Freunde  und  Abnehmer  finden. 
Sie  verdient  es. 

— Der  Verlag  von  Brcitkopf  & Härtel  bereicherte  jüngst  die 
Hausmusik  durch  Herausgabe  der  Ouvertüren  zu  »Titus*  von  Mosart, 
zu  »Iphigenie  in  Aulis«  von  Gluck  und  zu  » Rosaorande«  von 
| Schubert  in  der  Besetzung  für  Harmonium,  Klavier,  Streichquintett 
1 und  Flöte. 

— Im  5.  Vereinskonzert  der  Liedertafel  zu  Gotha  (Dirigent 
Prof.  Rabith)  kam  die  grofse  Symphonie -Ode  »Das  Meer«  mit 
> einem  tüchtigen  Orchester  (fast  70  Mann)  und  einem  grofsen  Chore 
j zur  Aufführung,  das  Tenorsolo  sang  der  Berliner  Hofopernsärger 
Sommer.  Das  Werk  hatte  einen  guten,  aber  nicht  durchschlagenden 
I Erfolg,  während  die  zum  Schlufs  gespielte  grofse  Ouvertüre  »1812« 

| von  Tschaikowskr  einen  wahren  Beifallssturm  erregte.  — Der  Musik- 
' verein  in  gleicher  Stadt  (Dirigent  Kapellmeister  Loren*)  fühlte  in 
: seinem  5.  Konzerte  Uftti  Bautcsymphonie  als  Hauptwerk  auf,  ohne 
eine  tlcfcrgehemle  Wirkung  damit  zu  erzielen;  durch  die  Vorführung 
[ von  Wagners  Holländer-Ouvertüre,  dem  Tannhäuscr-Bacchanal.  dem 
Trauernursch  aus  der  Gütleidämmerung  und  Strau/s'  Tod  und  Ver- 
! klärung  wurde  hingegen  das  Publikum  wirklich  hingerissen.  — 
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Riem  an  n,  Hugo,  Grofse  Kompositionslehre,  II.  Bd.  Der 
polyphone  Satz  (Kontrapunkt,  Fuge  und  Kanon).  Berlin  und 
Stuttgart,  Verlag  von  W.  Spemann,  1903. 

Dem  im  vorigen  Jahre  erschienenen  ersten,  den  homophonen 
Satz  behandelnden  Bande  von  Riemanns  grober  Kompositionslehre  , 
ist  nun  der  mit  Spannung  erwartete  zweite  Rand  gefolgt,  ein  Werk,  \ 
das  rückhaltlose  Bewunderung  verdient,  freilich  als  praktisches  I.ehr- 
buch  dem  Anfänger  nicht  in  die  Hand  gegeben  werden  kann.  Nur 
der  wird  es  mit  Nutzen  durcharbetten  können,  dem  die  Sautcchnik 
nicht*  Unbekanntes  mehr  ist,  denn  nur  der  wird  Riemann  in  seinem 
analytischen  Verfahren  folgen,  seine  Kritik  der  Formen  verstehen 
können.  Um  da*  zu  erweisen,  genügt  es,  z.  B.  das  folgende  her-  1 
vorzuheben.  Im  12.  Kapitel  bespricht  Riemann  die  künstlichen 
Stimrnvcrsetzungeti  und  betont,  dafs  man  nachgerade  mit  den  »Schreck- 
gespenstern« des  doppelten,  dreifachen  und  vierfachen  Kontrapunkts 
aufräuincn  dürfe;  -was  im  Grunde  von  dem  ganzen  Schwulst  übrig 
geblieben  ist , kann  man  in  da*  eine  Wort  < )ktav Versetzung  der 
Stimmen  gegeneinander  zusauunenfassen.-  E*  Ut  gar  keine  Frage, 
dafs  Riemann  berechtigt  ist,  *0  zu  schreiben,  trotz  der  praktischen 
Brauchbarkeit  auch  des  doppelten  Kontrapunkte*  der  Dezime  und 
Duodezimc:  denn  auch  hier  läuft  viele*  auf  blote*  Konstruieren,  da* 
den  Tod  für  freies  künstlerisches  Schaffen  bedeutet,  hinaus.  Aber  da* 
muf*  doch  — und  zwar,  will  man  von  den  Schülern  verstanden 
werden,  Schritt  für  Schritt  — ebenso  sehr  bewiesen  werden  wie  die 
völlige  Unbrauchbarkeit  anderer  doppelter  Kontrapunkte  für  die  Präs». 


Ich  meine  nicht,  dafs  derlei  Erörterungen  einfach  in  die  Rumpelkammer 
getan  werden  sollten:  theoretische  Kenntnis  tut  so  vielen  Musikern  not. 
Und  gar  erst  den  Laien!  Das  theoretische  Studium  derartiger  Dinge 
ist  an  und  für  sich  wertvoll,  §0  wenig  es  der  lebendigen  Kunst  zu 
statten  kommt.  Ich  meine  darum,  dafs  vom  Studium  des  ausge- 
zeichneten Buches  Riemanns,  das  dem  denkenden  und  gebildeten 
Musiker  nicht  nachdrücklich  genug  empfohlen  werden  kann,  dem 
Anfänger  und  dilellicrenden  Laien  sehr  energisch  abzuraten  Ut:  es 
würde  heillose  Konfusion  verursachen, 

Riemanns  Belesenheit  Ut  geradezu  verblüffend.  Die  Sicherheit, 
mit  der  er  ein  treffendes  Beispiel  ans  andere  reiht,  bewundernswert. 
AU  Lehrbuch  des  angewandten  Kontrapunktes  Ut  iU*  Buch  eine 
geradezu  phänomenal  zu  nennende  Erscheinung. 

Dannstadt-  Dr,  Wilibald  Nagel. 

Züricherische  Liederbuchanstalt:  Sammlung  kirchlicher  Lieder 
für  gern.  Chor.  Liederbuch  für  Kirche,  Schule  und  Haus. 
Alleinige*  Depot  für  Deutschland  u.  Österreich-Ungarn ; P.  Rabat 
in  Leipzig. 

Da*  Buch  stimmt  nicht  nur  im  Format,  sondern  vielfach  auch 
dem  Inhalte  nach  mit  den  bekannten  Sammlungen  von  Heim  für 
gern.  Chor  überein.  So  enthält  der  erste  Teil  kirchliche  Lieder  aus 
Heims  gemischten  Chören  »I«,  der  zweite  Teil  kirchliche  Lieder 
aus  Heims  gemischten  Chören  »Neue  Volksgesänge«.  Nur  der 
der  dritte  Teil  wird  dem  alten  Heim  untreu,  indem  er  70  kirchliche 
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Lieder  aus  F.  Hegars  gemischten  Chören  bringt.  Die  beiden  ersten 
Teile  enthalten  altbewährte  Chöre,  die  ihre  Lebensfähigkeit  längst 
bewiesen  und  über  Lob  und  Tadel  erhaben  sind,  der  3.  Teil  bringt 
vorwiegend  — für  uns  wenigstens  — neue  Gesänge.  Auch  sic  sind 
durchweg  empfehlenswert.  H.  W. 

La  Mara,  Briefe  von  licktor  Rerlioz  an  die  Fürstin 
Carolyne  Sayn-Wittgenstein.  Leipzig,  Rreitkupf  & Härtel. 

Diese  Briefe  bilden  einen  wesentlichen  Beitrag  zur  Erkenntnis 
des  Meisters  un.l  geben  sein  Wesen  so  getreu  wieder,  dafs  man  an 
ihrer  Hand  ein  Stückchen  Geschichte  seines  Leben*  konstruieren 
kann,  ohne  von  dieser  Geschichte  befürchten  zu  müssen,  sie  sei, 
was  Berlio»  von  der  Geschichte  überhaupt  sagt  : une  dupetie  comme 
taut  d’autres  choscs  admises. 


mich  auch  die  Kritik  desselben.  Der  Verfasser  vermifst  in  dem- 
selben eine  Reihe  von  Kernliedem.  dann  tadelt  er,  daf»  neuere 
Liederdichter  aut  Kosten  der  alten  licvorzugt  sind  (A.  Knapp  ist 
mit  ll,  J. Sturm  mit  16.  Spitta  gar  mit  2«j  Uedem  vertreten,  letztere 
demnach  allein  viel  mehr  als  Luther  und  J.  Hcrrmann  zusammen). 
Ferner  tadelt  er  die  »bessernde«  Hand  am  Texte  der  meisten  Lieder, 
und  schliefst  sich  dem  Tadel  Pf.  Tümpels  an,  dafs  riicksichtikh  der 
Textbchandlung  dem  subjektiven  Belieben  zu  viel  Spielraum 
! gewährt  sei.  Ein  Wort  für  oder  grgen  diese  Kritik  zu  sagen,  hat 
I keinen  Wert:  es  kommt  ganz  auf  den  Standpunkt  des  Lesers  an, 
ob  er  sie  berechtigt  oder  unberechtigt  zu  findet.  Der  eine  will  nur 
Verse  wie:  »Und  Sterne  des  Papste«  und  der  Türken  Mord«  gestrichen 
haben,  der  andere  steckt  die  Grenze  viel  weiter.  Kabicb. 


Stern,  Adolf.  Briefe  Franz  Lifxts  an  Karl  Gille.  Leipzig. 

Breitkopf  & Härtel. 

Welch  ein  Gegensatz  zwischen  Lifst  und  Bertiof.  der  Immer 
verbindliche,  auf  den  Höhen  des  Glückes  und  der  Liebe  hinnchcel- 
tende  L/st,  der  ein  Kosmopolit  auch  in  setnrm  Verständnis  für 
die  verschiedenen  Länder  ist,  die  die  einzelnen  Komponisten  ab 
Königreiche  regieren,  und  der  gern  ironische,  von  Krankheit  und 
Geldsorgen  geplagte,  mehr  liebe  bedürftige  als  empfangende  Bet  Hau, 
der  nur  sich  selbst  ganz  begreift.  Die  Briefe  Lifitt  an  Gille  sind 
ganz  amikaler  Natur  und  enthalten  keine  Aufschlüsse  Uber  die  Ziele 
I.ifstscher  Kunst  und  die  Zukunftsmusik,  gleichwohl  sind  sie  von 
hohem  Interesse  für  alle,  welche  in  Lifsls  Wesen  ciudringen  wollen. 

Gelegentlich  der  Anzeige  dieser  I.ifstpublikatinn  sei  auch  die 
Lifstehrung  erwähnt,  die  die  -Gesellschaft*  im  20.  Heft  ihres 
l8.  Jahrgangs  veranstaltet  hat.  H.  Frhr.  van  Seydtits  publiziert 
dort  Briefe  Lifst*  an  seinen  Vratcr,  beigegeben  ist  dem  Heft  eine 
Abbildung  eines  Lifstmcilaillons  von  Bovy.  F.  R. 

Die  Restauration  des  evangelischen  Kirchenliedes. 
Unter  diesem  Titel  hat  Schuldirektor  a.  D.  Philipp  Diel*  bei 
Eiwert  in  Marburg  ein  über  800  Seiten  starkes  Buch  heraus- 
gegeben,  das  verdient , Ln  jeder  Kirchhibliotbek  zu  sein.  — Das 
Buch  setzt  ein  mit  den  Stimmen,  welche  sich  im  Anfänge  de« 
vorigen  Jahrhunderts  zu  Gunsten  besserer  Gesangbücher  an  Stelle 
der  verwässerten  rationalistischen  Gesangbücher  erhoben.  Ernst 
Monts  Arndt,  der  Fretbcitsdkhter,  A*.  r.  Raumer,  ßunsen1  Slier 
und  andere  erheben  ihre  gewichtigen  Stimmen  ru  Gunsten  eines 
besseren  Gesangbuchs.  Arndt  speziell  tritt  für  ein  einheitliches 
christlich  teutsches  Gesangbuch  ein.  Eine  Reihe  Privat- 
vcrsuclic  nach  dieser  Richtung  werden  eingehend  beleuchtet,  in  deren 
Mittelpunkt  da»  sogen.  Eisenacher  Gesangbuch  (Deutsches  evangelisches 
Kitchengesangbuch  in  150  Kcrnlkdcm)  steht.  Es  ist  eine  Lust, 
miizuer leben,  wk  hier  hervorragende  Männer,  hinter  denen  die  ein- 
zelnen Regierungen  stehen,  bestrebt  sind,  ein  einheitliches  protcsl. 
deutsches  Gesangbuch  z.»  schaffen.  Daneben  kann  man  ein  gewisses 
banges  Gefühl  Dicht  los  werden,  ob  das  Buch  wirklkh  in  den 
sicheren  Hafen  kommt.  Man  kennt  den  heben  Deutschen  und  ins- 
besondere den  Protestanten  zu  gut,  um  dieses  Gefühl  begreiflich  zu 
finden.  Aber  wirklkh,  das  Gesangbuch  kommt  zu  stände.  Man 
atmet  auf.  denn  ein  grobes  Werk  ist  getan,  die  Gesangsbuchsnot 
hat  ein  Ende.  — Doch  Täuschung  über  Täuschung.  Das  Kommis- 
sioRsmitgltcd  D.  / Facher  naget der  als  Hymnolog  besonderes  Ansehen 
geniefst,  ist  schon  vor  Beendigung  der  Arbeit  au»  der  Kommission 
ausfcschicdcn,  weil  cs  wie  es  scheint,  nicht  nach  »einem  Kopfe  ge- 
gangen ist,  D.  Geßken  ist  zwar  in  der  Kommission  geblichen,  aber 
auch  nicht  zufrieden  mit  dem  neuen  Werke.  Nicht  lange,  und 
Geßten  gibt  ein  neues  Gesangbuch  heraus,  das  gleiche  tut  auch 
fVaikernagel,  tun  Sarunghausen , Knapp  u.  Schwabe  u.  a.,  natür- 
lich bl  cs  mit  der  Einheit  im  Kirchgcsang  wieder  einmal  nichts.  - 
Und  der  letzte  Teil  des  Werkes  bespricht  ungefähr  42  Gesangbücher, 
die  jetzt  alle  im  lieben  deutschen  Reich  im  Gebrauch  sind. 
Die  Besprechung  dieser  Bücher  nimmt  fast  die  Hälfte  des  Werkes 
ein.  Inwieweit  die  Kritik  dieser  Bücher  berechtigt  ist,  kann  ich 
nicht  entscheiden,  da  ich  natürlich  diese  Gesangbücher  nkht  kenne. 
Nur  das  Gothaer  Gesangbuch  kenne  ich  und  deshalb  interessiert 


Gritzncr,  Rud.,  Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Klavier- 
begleitung. 6 Bünde.  Leipzig,  Breitkopf  & Hirtel.  Jeder 
Band  3 M. 

Ein  unbekannter  Name  und  gleich  6 ziemlich  starke  Bände  mit 
162  Uedem!  Das  ist  viel.  Aber  der  Musikfreund,  der  «ich  noch 
sein  ungekünsteltes  Musikemptinden  Ix-wahrt  hat,  wird  an  vielen 
dic«cr  Lieder  Freude  haben.  Es  handelt  sich  ln  erster  Reihe  um 
gute  Hausmusik,  doch  weisen  auch  einige  »jieziell  auf  den  öffent- 
lichen Vortrag  hin.  Die  melodische  Linienführung  vermeidet,  ohne 
gerade  originell  zu  sein,  mit  Glück  allzu  ausgetretener  Pfade,  die 
Begleitung  ist  nicht  schwer,  alter  durchweg  interessant  und  selbständig, 
die  Texte  sind  sorgfältig  gewählt.  Es  ist  natürlich,  dafs  der  Kom- 
ponist in  den  162  Liedern  nicht  162  Mal  ein  anderer  wird,  viel- 
mehr zeigen  alle  Lieder  eine  gewisse  Familienähnlichkeit;  aber 
es  ist  eine  gute  Familie,  der  sie  entsprossen  sind,  und  in  einer 
solchen  werden  sie  auch  gern  gesungen  und  gehört  werden. 

F..  R. 

Kampe,  Theodor,  Fahrende  Leute-  Der  »Monographien  zur 
deutschen  Kunstgeschichte«  10.  Band. 

Die  Bücher,  welche  Eugen  Diedcrichs  Verlag  in  Leipzig  heraus- 
gibt, sind  bekanntermafsen  die  im  modernen  Sinne  am  feinsten  aus- 
gestatteten und  verbinden  mit  dem  gesundrn  Künstlerischen  einen 
dem  Auge  wohltuenden  Druck.  Das  allein  schon  macht  mir  die 
| VciOffcntlicbungen  de*  Verlags  sympathisch  und  soll  nicht  uberseben 
sein,  so  unwesentlich  e*  der  inneren  Güte  der  weitaus  meisten 
| Bücher  diese«  Verlags  gegenüber  erscheinen  mag.  Der  Wert  der 
I oben  genannten  l'ubiikation  liegt  hauptsächlich  in  den  von  der 
| Verlagsbuchhandlung  gesammelten,  ungeordneten  und  bestimmten 
Bildern,  zusammen  122  Abbildungen  im  Text  und  Beilagen  nach 
Originalen , größtenteils  aus  dem  fünfzehnten  bis  achtzehnten  Jahr- 
hundert. Mir  ist  die  Zusammenstellung  allein  schoo  genügend  zur 
Erörterung  des  Gegenstands  und  sie  gibt  tatsächlich  nicht  allzuviel 
weniger  wie  Hampes  Text,  der  nur  die  ältesten  Zeilen  allein 
charakterisiert,  da  es  für  diese  an  himcichendcn  Bildern  gebricht. 
I lampe  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  Anstand  entledigt,  er  bietet 
nkhts  Neues,  wohl  aber  da»  Alte  in  angenehm  lesbarer  Gestalt. 
Vielleicht  war  es  ein  Fehler,  da»  Ganze  des  fahrenden  Volkes 
fortwährend  bei  der  Darstellung  im  Auge  zu  halten,  eine  Geschichte 
vornehmlich  einzelner  Spezies  derselben,  etwa  der  fahrenden  Musiker 
und  Schauspieler  batte  wahrscheinlich  tiefer  gewirkt,  weil  au»  ihnen 
Persönlichkeiten  und  Stände  weh  entwickelt  haben,  die  für  die 
Kultur  hohe  Bedeutung  erlangt  haben. 

Der  Weit  des  illustrativen  Teils  allein  übersteigt  bei  weitem 
den  Preis  des  Buches  (bruch.  4,  gcb.  5,50  M),  e*  ist  aber,  wie 
gesagt,  textlich  ebenso  empfehlenswert  und  möge  recht  viele  Lieb- 
haber finden. 

Richard  Wagner  und  die  Religion  des  Christentum» 
heifsl  ein  bei  Thomas  und  Oppermann  in  Königsberg  i.  Pr. 
erschienener,  für  50  Pf.  käuflicher  Vortrag  des  Pfarrer»  Victor 
Laudien,  auf  den  ich  empfehlend  Hinweisen  will.  Es  ist  ein  Be- 
kenntnis, und  als  solches  nützlich  zu  lesen,  c»  tut  wollt  mit  seiner 
frischen  Begeisterung , die  sich  Mübc  gibt,  gerecht  über  die  Er- 
scheinung zu  urteilen.  F.  R. 
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Dr.  Johann  Georg  Herzog. 

Von  Hans  Werner. 


Immer  seltener  werden  die  Männer,  welche  ihre 
ganze  Kraft  in  den  Dienst  der  Kirchenmusik 
stellen ; namentlich  die 
schaffenden  Talente  von 
Bedeutung  wenden  sich, 
vom  Glanz  des  Opernhauses 
und  Konzertsaales  ge- 
blendet , nur  selten  der 
Musica  sacra  zu.  Wenn 
sie  es  einmal  tun,  dann  be- 
vorzugen sie  gewöhnlich 
die  grofsen  Formen  des 
Oratoriums,  von  denen  die 
eigentliche  Kirchenmusik 
nichts  hat.  Da  ist  es  eine 
Freude,  in  Dr  Johann  Ge  org 
Herzog  einem  Manne  zu 
begegnen,  der  sein  ganzes 
musikalisches  Talent,  sein 
bedeutendes  Wissen  und 
Können  der  streng  kirch- 
lichen Kunst  gewidmet  hat. 

Ihm  gelten  die  nach- 
folgenden Zeilen,  die  nicht 
der  Bedeutung  des  Meisters 
gerecht  werden , sondern 

nur  den  schlichten  Lebenslauf  eines  Mannes 
dem  Leser  vor  die  Augen  führen  wollen,  dessen 
Name  gegenwärtig  in  der  musikalisch-evangelischen 


Welt  einer  der  populärsten  ist.  Herzog , welcher 
am  6.  September  1822  zu  Schmölz  in  Oberfranken 
geboren  wurde,  besuchte, 
um  sich  zum  Lehrer  aus- 
zubilden, von  1839  an  das 
Seminar  zu  Altdorf.  Es 
war  noch  die  gute  alte  Zeit, 
in  welcher  der  musikali- 
schen Bildung  des  Lehrers 
eine  grofse  Bedeutung  bei- 
gelegt wurde,  ja  in  der 
oftmals  das  musikalische 
Talent  eines  Knaben  oder 
Jünglings  ausschlaggebend 
für  seine  Wahl  des  Lehrer- 
berufs wurde.  Kein  Wunder, 
wenn  Herzog  bereits  als 
sattelfester  Organist  in  jene 
Lehrerbildungsanstalt  ein- 
trat und  wenn  hier  sein 
musikalisches  Talent  reiche 
Nahrung  fand.  Dieses  Talent 
war  so  bedeutend,  dafs  in 
Herzog  der  Wunsch  ent- 
stand, sich  ganz  der  Musik 
zu  widmen.  Er  bezog 
deshalb  aber  nicht  irgend  ein  berühmtes  Konserva- 
torium, um  alles  zu  erringen,  was  für  einen  Künstler 
notwendig  ist,  namentlich  die  gehörige  Portion 
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Abhandlungen. 


Einbildung  und  Eitelkeit,  sondern  verzichtete  auf 
Konservatorium,  Einbildung  und  Eitelkeit,  und  , 
wurde  — ein  ganzer  Meister  auf  dem  Gebiete  der 
Musik  und  ist  ein  strahlendes  Beispiel  dafür  ge- 
worden, dafs  es  nicht  darauf  ankommt,  wie  und  I 
wo  ein  Künstler  seine  Bildung  geholt,  sondern  bis  I 
zu  welchem  Grade  er  sie  errungen.  In  einer  Zeit,  i 
in  welcher  es  für  viele  Leute  eigentlich  nur  einen 
einzigen  Bildungsgang  gibt,  der  von  ihnen  als 
vollgültig  angesehen  wird,  ist  der  Hinweis  auf  ein 
solches  Beispiel  recht  lehrreich. 

Bereits  1842  finden  wir  Herzog  als  wohlbestallten 
Organisten  an  der  protestantischen  Kirche  in 
München.  Kein  Geringerer  als  Robert  Schumann 
hatte  die  von  Herzog  komponierten  und  bereits  im 
Druck  erschienenen  Orgelkompositionen  günstig  be- 
urteilt, und  sowohl  der  Orgelmeister  Rinck  als  auch 
der  Hofkapellmeister  Stuntz  in  München  interessierten 
sich  für  den  jungen  Organisten.  In  der  neuen 
Stellung  ging  es  recht  an  ein  eifriges  musikalisches 
Studium.  Jede  Gelegenheit,  und  die  musikreiche 
Stadt  bot  deren  viele,  benutzte  er,  um  seine  Bil- 
dung zu  vertiefen.  Erfolg  und  Lohn  blieben  nicht 
aus  1849  wurde  dem  nun  27  jährigen  die  Lehrer- 
steile  für  Orgelspiel  an  der  königl.  Musikschule 
übertragen,  und  der  heute  Achtzigjährige  hat  die 
Genugtuung,  die  bedeutendsten  Orgelspieler  Bayerns 
seine  Schüler  nennen  zu  können.  Nur  fünf  Jahre 
behielt  Herzog  die  Stellung  in  München,  seine  Bahn 
ging  aufwärts,  1854  kam  er  als  Organist  und  Kantor 
an  die  Universitätskirche  in  Erlangen.  Zu  seinen 
Obliegenheiten  gehörte  es  auch,  die  Studenten  in  die 
Geheimnisse  der  Liturgie,  des  Chor-  und  Gemeinde- 
gesangs, des  Orgclspiels  und  der  musikalischen 
Theorie  einzuführen,  soweit  diese  namentlich  den 
Theologen  zu  wissen  von  nöten.  Er  entledigte  sich 
seiner  Pflichten  mit  seltener  Hingabe  und  grofsem 
Geschick.  Wie  sehr  ihn  seine  Studenten  verehrten, 
geht  am  besten  aus  den  Worten  eines  derselben, 
des  Dr.  Christian  Geyer , jetzigen  Hauptpastors  an 
St.  Sebald  in  Nürnberg  hervor.  Er  sagt:  Herzog 
genofs  eine  Verehrung  und  Liebe  wie  nicht  leicht 
ein  anderer  akademischer  Lehrer  Erlangens.  Die 
ernsteste  Hingabe  an  seine  Kunst  paarte  sich  mit 


prächtigem  Humor;  und  die  wir  bei  ihm  auf  der 
Orgelbank  safsen  und  an  dem  von  ihm  dirigierten, 
geliebten  und  bisweilen  auch  gerüttelten  akademi- 
schen Gesangverein  mittaten  oder  gar  die  unver- 
gleichlichen, der  Harmonie-  und  Kompositionslehre 
gewidmeten  Samstag-  Vormittagstunden  in  seinem 
gemütlichen  Studierzimmer  verbrachten,  wufsten  in 
der  Tat  nicht,  was  uns  mehr  zu  diesem  prächtigen 
Manne  hinzog,  seine  Meisterschaft  oder  seine  Per- 
sönlichkeit; gewifs  ist  aber,  dafs  zu  unserer  Zeit 
das  Prädikat  höchsten  studentischen  Lobes,  »ein 
feiner  Mann«,  keinem  in  so  oft  wiederholten  Auf- 
lagen erteilt  wurde,  wie  dem  von  uns  allen  be- 
wunderten und  geliebten  Professor  Herzog. 

34  Jahre  lang  bekleidete  Herzog , dem  die  Er- 
langer Universität  den  Doktortitel  honoris  causa 
verlieh,  die  Professur  für  Musik  an  der  Uni- 
versität. In  dieser  Zeit  entstanden  die  meisten 
seiner  Kompositionen  für  Orgel  und  Chorgesang, 
seine  Choralbearbeitungen,  seine  Sammlungen.  1888 
legte  IVof.  Dr.  Herzog  seine  Ämter  in  Erlangen 
nieder  und  zog  nach  München,  wfo  er  heute  noch, 
ein  geistig  und  körperlich  rüstiger  Achtziger,  lebt 
und  — schafft.  An  äufscren  Ehren  fehlt  es  ihm 
nicht.  Neben  dem  Titel  eines  königl.  Professors 
erhielt  er  das  Ritterkreuz  1.  Klasse  Philipps  des 
Grofsmütigcn,  den  Kronenorden  III.  Klasse  und 
die  goldene  Ludwigsmcdaille  für  Kunst  und 
Wissenschaft.  Von  verschiedenen  Regierungen 
wurde  in  Choralbuchangelegenheiten  sein  Rat  und 
seine  musikalische  Arbeitskraft  in  Anspruch  ge- 
nommen. 

In  seinem  Streben,  den  kirchlichen  Gemeinde- 
gesang zu  heben,  zur  Gründung  von  Chorgesang- 
vereinen beizutragen,  den  Sinn  für  klassische  Kirchen- 
musik zu  wecken,  durch  seinen  Unterricht  im  Orgel- 
spiel auf  das  obligate  Spiel  nach  bestimmten  Regeln 
und  Grundsätzen  hinzuwirken,  die  Herstellung  guter 
Orgelwerke  zu  fördern,  in  seiner  völligen  Hingabe 
an  diese  Ziele,  in  seiner  Bescheidenheit  ist  er  uns 
jüngeren,  die  wir  nach  unseren  Kräften  der  kirch- 
lichen Kunst  dienen  wollen,  ein  hclllcuchtendes 
Vorbild.  Möge  er  es  noch  recht  lange  sein. 


Jllusions-Ästhetik. 

Von  Prof.  Josef  Sittard  (Hamburg). 

(Fortsetzung  statt  Schiufa. ) 

Nach  Ixtnge  ist  der  ästhetische  Gcnufs  die  Folge  der  einen  Reihe  den  Kunstgenufs  unmöglich  macht, 
einer  gleichzeitigen  Entstehung  zweier  Vorstellungs-  Die  erste  von  den  beiden  Darstellungsreihen  ist 
reihen,  die  sich  eigentlich  ausschlicfscn.  Kunst  und  diejenige,  die  sich  unmittelbar  an  die  sinnliche 
Natur,  Schein  und  Wirklichkeit,  sinnliche  Wahr-  Wahrnehmung  des  Kunstwerkes  anschliefet  Auf 
nchmung  und  Gefühl  kommen  dem  Schauenden  sie  folgt  erst  in  zweiter  Linie  die  Darstellung  dessen, 
nebeneinander  zum  Bewufstscin  und  zwar  in  gleicher  was  mit  dem  Kunstwerk  gemeint  ist.  Wenn  man 
Stärke,  da  jede  Auslöschung  oder  Verkümmerung  z.  B.  in  einer  Gemäldegalerie  die  Beschauer  be- 


Digitized  by  Google 


J ltuxbons  • Ästhetik. 


5« 


obachtet,  so  sieht  man,  dafs  sie  sehr  häufig  die 
Augen  abwechselnd  näher  an  die  Bilder  heran- 
bringen und  davon  entfernen,  daß  sie  einmal  die 
Augen  etwas  zukneifen,  dann  wieder  offnen.  Beim 
Anhören  von  Musik  ist  sehr  leicht  zu  beobachten, 
dafs  man  abwechselnd  die  Bewegungen  der  Musiker 
ansieht  und  völlig  versunken  sich  in  die  Stimmung 
der  Komposition  zu  versetzen  sucht.  Diese  ver- 
schiedenen Tätigkeiten  entsprechen  offenbar  dem 
Wechsel  der  Bewußtseins  Vorgänge.  Dieser  Wechsel 
ist  aber  kein  rhythmischer,  die  beiden  Vorstellungs- 
reihen  bleiben  bei  den  verschiedenen  Menschen 
ganz  verschieden  lange  im  Bewufstscin.  Das  hängt 
eben  von  der  Vorbildung  der  ästhetischen  Gcnufs- 
fähigkeit,  der  Kennerschaft  u.  s.  w.  des  einzelnen 
ab.  Bei  Künstlern  mag  sich  beides  die  Wage 
halten,  und  wir  hätten  dann  eben  die  ideale  Form 
des  ästhetischen  Genusses,  d.  h.  die,  bei  der  beide 
Vorstellungen  genau  in  gleicher  Stärke  lebendig 
sind.  Konrad  lange  kommt  daher  zu  dem  Schlufs, 
dafs  das  geistige  Spiel  der  Vorstellungen,  das  wir 
als  Kunst  bezeichnen,  eben  deshalb  Lust  erregt, 
weil  es  auf  einem  Hin  und  Her,  einem  Wechsel 
kontrastierender  Vorstellungen  beruht  und  die  Be- 
deutung der  bewufsten  Selbstäufserung  darin  be-  , 
steht,  dafs  sie  diejenige  Form  der  geistigen  Rezeption 
ist,  die  den  Menschen  erlaubt,  in  der  verhältnis- 
mäßig kürzesten  Zeit  die  verhältnismäfsig  gröfste 
Zahl  von  Vorstellungen  und  Gefühlen  in  sich  auf- 
zunchmen,  ohne  zu  ermüden.  Alle  diese  Vor- 
stellungen bleiben  aber  keine  blofsen  Vorstellungen, 
sondern  setzen  sich  je  nach  den  Eigenschaften  des 
Kunstwerks  und  unserer  Empfänglichkeit  in  Ge- 
fühle um,  die  sich  freilich  zunächst  nur  auf  das 
Kunstwerk  und  den  Künstler  als  solche  beziehen. 
Die  zweite  Vorstellung  bezieht  sich,  um  bei  der 
Malerei  zu  bleiben,  auf  den  Inhalt  des  Bildes,  das 
wir  als  Natur,  als  Wirklichkeit  auffassen  und  zwar 
gerade  als  die  Natur  und  Wirklichkeit,  die  es  dar- 
stellt. Wir  vergegenwärtigen  uns  die  Personen, 
die  auf  ihm  gemalt  sind,  möglichst  lebendig,  machen 
uns  ihre  Eigenschaften,  ihren  Ausdruck  und  Cha- 
rakter, ihre  Handlungen  und  Situationen  klar.  Wir 
stellen  uns  die  gemalte  Landschaft,  in  der  sie  sich 
bewegen,  als  wirklichen  Wald,  wirkliche  Wiese  u.  s.  w. 
vor  und  veranschaulichen  uns  die  Bedeutung  und 
den  Zweck  der  übrigen  Gegenstände,  die  auf  dem 
Bilde  dargcstellt  sind.  Und  auch  hier  bleibt  es 
nicht  immer  bei  der  Vorstellung  der  Natur,  sondern 
wir  erleben  gleichzeitig  die  Gefühle,  zu  denen  uns 
die  entsprechenden  Dinge  in  der  Wirklichkeit  an- 
regen würden,  allerdings  in  der  Abschwächung, 
die  sich  aus  ihrem  Charakter  als  Schein gcfühle, 
Gefühlsvorstcllungen,  ergibt. 

Was  ist  nun  das  Kunstschönc  im  Lichte  der 
Illusionsästhetik?  Diese  Frage  erörtert  Konrad 
Lange  im  13.  Kapitel  in  umfassendster  Weise. 
Wenn  ich  lange  richtig  verstanden  habe,  so  ist  das 


Schöne  keineswegs  das,  was  immer  und  unter  allen 
Umständen  Illusion  erzeugt,  sondern  das,  was  Men- 
schen mit  richtiger  und  intensiver  Naturanschauung 
in  Illusion  versetzt.  Zur  Empfindung  des  Schönen 
gehört  eben  eine  gewisse  Fähigkeit,  ein  gewisses 
Können.  Das  Urteil  über  das  Schöne  ist  eine 
Machtfrage,  es  kann  nur  unter  Voraussetzung  einer 
individuellen  Disposition,  d.  h.  eines  bestimmten, 
schon  vorher  vorhandenen  Vorstellungsinhaltcs  ge- 
bildet werden.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  dafs 
die  Menschen  dem  Kunstschönen  gegenüber  so  ver- 
schieden empfänglich  sind,  dafs  es  Überhaupt  in  der 
Kunstgeschichte  so  verschiedene  Auffassungen  der 
Natur,  so  verschiedene  Stile  gibt.  Die  Vorstellungen 
von  der  Natur  sind  verschiedene,  daher  ist  das  Kunst- 
schöne für  jede  Zeit,  jedes  Volk,  jeden  Menschen 
ein  anderes.  Natürlich  sind  diese  NaturaufTassungen 
nicht  gleichwertig.  Das  Schöne  in  der  Kunst  ist, 
theoretisch  formuliert,  das,  was  z.  B.  in  der  bildenden 
Kunst  vom  Standpunkt  der  intensivsten  Natur- 
kenntnis geschaffen  ist  und  Menschen,  die  diese 
Naturkenntnis  haben,  in  die  stärkste  Illusion  ver- 
setzt, Eine  andere  Rangierung  des  Kunstschönen 
gibt  cs  für  die  Illusions- Ästhetik  nicht  Sie  lehnt 
es  ab,  die  Qualität  des  Inhalts  oder  die  sinnliche 
Annehmlichkeit  der  Form  oder  die  mit  einem  be- 
stimmten Inhalt  zusammenhängende  Steigerung  und 
Idealisierung  der  Natur  zum  Mafsstab  der  Rangierung 
der  Kunst  zu  machen. 

Auch  bei  der  Poesie  hängt  die  Bestimmung 
des  Schönen  von  dem  Vorstellungsinhalt  der  Zeit- 
genossen, ihrer  Lebens-  und  Naturauffassung  ab. 

Hier  kann  man  nun  auch  mit  lange  sagen,  dafs 
das  poetisch  Schöne  das  ist,  was,  einen  bestimmten 
Vorstellungsinhalt  vorausgesetzt,  Illusion  erzeugt. 
Dieser  Vorstellungsinhalt  kann  natürlich,  ent- 
sprechend dem  Inhalt  der  Dichtung,  ein  ver- 
schiedener sein.  Der  Wert  der  Dichtung  richtet 
sich  einzig  und  allein  danach,  in  welcher  Stärke 
sie  gerade  die  Illusion  erzeugt,  die  sic  nach  dem 
gegebenen  Inhalt  erzeugen  muß. 

Wenn  das  Wesen  des  künstlerischen  Genusses 
auf  Illusion  beruht,  so  mufs  natürlich  auch  das 
künstlerische  Schaffen  ein  Illusionsakt  sein,  da  der 
Künstlor  andere  nicht  mit  einem  Kunstwerk  in 
Illusion  versetzen  kann,  wenn  er  zuvor  nicht  sich 
selbst  bei  dessen  Schöpfung  in  Illusion  versetzt  hat. 
Und  wenn  das  Wesen  des  Kunstgenusses  auf  einer 
bewufsten  Selbsttäuschung,  d.  h.  einer  vollkommen 
freiwilligen  geistigen  Tätigkeit  beruht,  aus  der  man 
nach  Belieben  heraustreten  und  in  die  man  sich 
nach  Belieben  wieder  versetzen  kann,  so  ist  natür- 
lich auch  der  schöpferische  Akt  etwas  Freiwilliges 
und  Bewußtes. 

Was  nun  den  Inhalt  und  die  Tendenz  des 
Kunstwerks  anbelangt,  so  gehen,  wie  Lange  nach- 
zuweisen versucht,  sowohl  Form  wie  Inhalt  als 
notwendige  Elemente  derart  in  die  ästhetische 
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Anschauung  ein,  dafs  eine  solche  überhaupt  ohne 
beide  nicht  gedacht  werden  kann.  Man  würde 
den  Verfasser  also  vollständig  mifsverstehen,  wollte 
man  behaupten,  dafs  seine  Illusions -Ästhetik  dem 
Inhalt  gleichgültig  oder  gar  abweisend  gegenüber 
stände,  denn  gerade  Lange  weist  daraut  hin,  dafe 
der  letzte  entwicklungsgeschichtliche  Zweck  der 
Kunst  die  Erweiterung  und  Vertiefung  der  Vor- 
stellung und  Gefühle  sein  müsse,  was  doch  auf  den 
Inhalt  hinausläuft.  Er  fafst  eben  den  Inhalt  nicht 
als  das  mehr  oder  weniger  gleichgültige  Substrat 
einer  rein  formalen  Wirkung  auf,  sondern  als  das 
letzte  biologische  kunsthistorische  Ziel  jeder  künstle- 
rischen Tätigkeit.  Nur  in  Bezug  auf  die  Frage 
der  unmittelbaren  ästhetischen  Lust  weicht  Lange 
von  der  herrschenden  Ästhetik  ab.  Nach  der  In- 
halts-Ästhetik ist  der  Inhalt  als  solcher,  d.  h.  nach  ■, 
seiner  entweder  Lust  oder  Unlust  erregenden  | 
Natur,  die  unmittelbare  Ursache  des  ästhetischen 
Genusses,  während  die  Illusions-Ästhetik  den  Stand-  j 
punkt  vertritt,  dafs  für  den  unmittelbaren  j 
ästhetischen  Genufs  der  Inhalt  als  solcher,  soweit  ! 
nämlich  seine  Qualität  in  Frage  kommt,  völlig  | 
gleichgültig  ist.  Lange  weist  dies  an  einer  Menge  j 
von  Beispielen  nach.  Ich  will  zur  bessern 
Exemplifizierung  ein  Madonnenbild  von  Rafael 
herausgreifen.  In  diesem  Bilde  ist  nun  freilich  der 
Inhalt  ein  bedeutsamer.  Die  Vorstellung  der  reinen 
Magd,  der  keuschen  Jungfrau,  der  Mutter  Gottes 
wirkt  hier  bei  unsertn  ästhetischen  Genufs  wesent- 
lich mit.  Aber  doch  nur  insofern,  als  wir  von  der 
Form  verlangen,  dafs  sie  diesem  Inhalt  entspricht. 
Indem  nun  unser  Bcwuistsein  von  der  Form  zum 
Inhalt  und  wieder  umgekehrt  vom  Inhalt  zur  Form 
wandelt,  vollzieht  es  eben  den  Wechsel  der  Vor- 
stellungsreihen, auf  dem  die  ästhetische  Lust  be- 
ruht. Zu  lange  dürfen  wir  nicht  bei  der  Qualität 
des  Inhalts  verweilen,  wenn  nicht  der  ganze  psy- 
chische Vorgang  ins  Stocken  geraten  soll.  Der  ! 
religiöse  Inhalt  kann  unmöglich  die  Ursache  des  , 
ästhetischen  Genusses  sein.  Ein  frommer  Katholik 
kann  freilich  beim  Anblick  eines  solchen  Bildes 
Lustgefühle  haben,  die  sich  auf  den  Inhalt  und 
zwar  auf  den  religiösen  Inhalt  beziehen;  ein 
Protestant  wird  dagegen  ein  gutes  Madonnenbild 
ebensogut  ästhetisch  würdigen  können , wie  eit) 
kunstgebildeter  Katholik,  ohne  dafs  er  im  stände 
wäre,  gerade  die  inhaltlichen  Gefühle  des  katho- 
lischen Beschauers  in  sich  zu  entwickeln.  Besonders 
einleuchtend  ist  die  Indifferenz  der  Schauspielkunst 
dem  Inhalt  gegenüber,  denn  der  Inhalt  eines  Spiels,  1 
der  als  Ursache  der  Lust  in  Frage  kommen  könnte, 
ist  tatsächlich  gar  nicht  sein  Inhalt,  sondern  des 
Stückes,  das  die  Schauspieler  spielen.  Bestände  also 
der  ästhetische  Wert  der  Kunst  in  dem  Inhalt,  so 
hätte  die  schauspielerische  Tätigkeit  überhaupt 
keine  selbständige  Bedeutung  neben  der  Poesie, 
könnte  also  gar  nicht  als  Kunst  angesehen  werden,  j 


Oder  nehmen  wir  das  Hundertguldenblatt,  die 
Heilung  der  Lahmen  und  Kranken  durch  Christus, 
die  bekannte  Radierung  von  Rcmbrandt.  Natürlich 
mufs  der  Inhalt  derselben  dem  Beschauer  völlig 
ins  Bcwufstsein  treten,  wenn  er  sie  geniefsen  will. 
Aber  der  Inhalt  als  solcher  ist  nicht  das  Lust- 
erregende, sondern  die  Art,  wie  Rcmbrandt  ihn 
dargestellt  hat.  Derselbe  Künstler  hat  unter 
anderem  auch  ein  schlafendes  Schwein  radiert. 
Hier  ist  es  nun  doch  sicherlich  ebensowenig  der 
schöne  wie  der  interessante  Inhalt,  der  uns  den 
künstlerischen  Genufs  verschafft,  sondern  die  Art 
der  künstlerischen  illusionserregcnden  Ausführung. 
Der  Kunstgenufs  kann  also  schon  deshalb  nicht 
auf  dem  Inhalt  im  Sinne  der  Inhalts- Ästhetik  be- 
ruhen, weil  die  Kunst  auch  häufig  das  Hälsliche 
und  Traurige  darstellt.  Der  Inhalt  ist  eben  nicht 
ausschlaggebend  für  den  Genufs,  sondern  die  Art, 
wie  man  ihn  in  sich  aufnimmt-  Der  Wert  der 
Kunst  hängt  also  nicht  von  dem  Was  der  Vor- 
stellung, sondern  von  dem  Wie,  d.  h.  der  Kraft 
und  Wahrheit  ab,  wie  es  der  Künstler  darstellt. 
So  beruht  auch  der  ästhetische  Wert  des  Häfslichcn, 
das  doch  in  der  Natur  und  im  Leben  ebenso  oft 
vorkommt,  auf  der  Art,  wie  es  dargestellt  ist.  So 
wirkt  das  Häfslichc  in  der  Kunst  deshalb  nicht 
unlustcrregend,  weil  es  gar  nicht  als  Wirklichkeit, 
sondern  als  Schein  ins  Be  w'u  fetsein  tritt.  Der  häfs- 
liche  Inhalt  ist  nur  eine  Welle  in  dem  Meere  der 
Gefühle,  in  das  die  ästhetische  Anschauung  den 
Geniefsenden  versetzt  Buttersemmel-Ästhetik  nennt 
Lange  jenes  weiche,  charakterlose  Milderungs-  und 
Verschönerungsprinzip,  das  der  Kunst  schon  so  viel 
geschadet  hat  und  sich  mit  den  Grundsätzen  gerade 
der  gröfsten  Künstler  nicht  verträgt. 

Langes  Stellung  zu  der  ebenso  gedankenlosen 
wie  unkünstlerischen  Verquickung  von  Kunst, 
Religion  und  Sittlichkeit  ergibt  sich  hieraus  von 
selbst 

Die  Auffassung,  dafs  die  wrahre  Kunst  ohne  reli- 
giöse Gesinnung  unmöglich  sei,  ja  sogar  dem  gleichen 
psychischen  Bedürfnis  entspringe  wie  die  Religion, 
geht  auf  die  katholische  Romantik  zurück.  Lange 
führt  sehr  treffend  aus,  dafs  diese  Auffassung  schon 
aus  dem  einen  Grunde  hinfällig  sei,  als  es  eine 
Menge  Kunstgattungen  gäbe , die  gegen  das 
Religiöse  vollkommen  indifferent  seien,  wie  z.  B. 
das  Genre,  das  Porträt,  die  Landschafts-  und  Tier- 
malerei, pder  teilweise  auch  die  Architektur  und 
die  Musik.  Es  ist  aber  auch  nicht  richtig,  dafs  in 
der  religiösen  Kunst  die  künstlerischen  Gefühle  mit 
den  religiösen  zusammenfallen.  Mit  demselben 
Rechte  könnte  dann  auch  eine  tiefere,  geheimnis- 
volle Beziehung  zwischen  Schlachtenmalerei  und 
Kriegslust  oder  Patriotismus,  zwischen  Frucht-  oder 
Stillebenmalerei  und  Feinschmeckerei  oder  Ge- 
fräfsigkeit  herausgefunden  werden.  Nach  der 
Illusions-Ästhetik  sind  aber  religiöse  und  ästhetische 
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Gefühle  ihrem  Charakter  nach  ganz  verschieden,  ja  j 
sogar  Gegensätze.  Denn  jene  beruhen  auf  einem 
Glauben,  d.  h.  einem  wirklichen  l'ürwahrhalten,  diese 
auf  einem  Sich  vorstellen,  einem  Glauben  und  doch 
wieder  Nichtglauben.  Jene  bestimmen  das  Wollen 
und  Handeln  des  Menschen,  diese  seine  un- 
interessierte rein  kontemplative  Anschauung.  Das 
religiöse  und  moralische  Gefühl  setzt  eine  bestimmte 
einheitliche  Richtung  des  Charakters  voraus,  das 
Ästhetische  besteht  dagegen  in  einem  Hinein-  1 
denken  und  Hineinfühlcn  in  die  verschiedensten 
Charaktere,  Stimmungen  u.  s.  w. 

Konrad  Lange  weist  eingehend  nach,  dafs  schon  j 
die  Behauptung,  die  Kunst  sei  von  Anfang  religiös 
gewesen,  hinfällig  ist.  Nicht  der  Tempel  steht  an  i 
der  Spitze  der  architektonischen  Entwicklung,  son- 
dern das  Wohnhaus,  und  Musik,  Tanz  und  Schau- 
spielkunst waren  längst  vorhanden  und  in  profanem 
Sinne  gepflegt  worden,  ehe  sie  sich  im  athenischen 
Dyonisos- Kultus  zu  jenem  Ensemble  zusammen- 
fanden, das  als  attisches  Drama  noch  heute  ein 
Gegenstand  unserer  Bewunderung  ist.  Wie  oft 
hat  aber  gerade  in  den  Zeiten  eines  gesteigerten 
religiösen  Lebens  die  Kunst  keine  dominierende  ; 
Rolle  gespielt!  Ein  Beweis,  dafs  gerade  das  stärkste 
religiöse  Gefühl  sich  nicht  immer  mit  einem  starken 
ästhetischen  Instinkt  verbindet,  wenn  auch  oft  beides 
zusammen  vorkommt,  Die  Verbindung  religiöser  , 
und  ästhetischer  Gefühle  wird  dann  aber  nur  da- 
durch aufrecht  erhalten,  dafs  die  religiöse  Kunst 
eine  Verschmelzung  von  Scheinbild  und  Natur,  eine 
wirkliche  Täuschung  anstrebt.  So  ist  die  Bilder- 
verehrung in  der  katholischen  Kirche  von  der  bc-  ; 
wufsten  Absicht  getragen,  der  gläubigen  Gemeinde 
durch  das  Bild  wirklich  religiöse  Gefühle  mitzu- 
teilen. Diese  Gefühle  sind  aber  keine  ästhetischen; 
sic  werden  nur  zu  einem  Vehikel  der  religiösen 
degradiert. 

Die  Malerei  ist  daher  auch  keine  fromme  Kunst, 
denn  bei  der  Ausführung  eines  Bildes  handelt  es 
sich  gar  nicht  um  Frömmigkeit,  sondern,  wie  Lange 
treffend  bemerkt,  um  Technik  und  richtige  Farben- 
verteilung. Der  heilige  Geist  spielt  dabei  gar  keine 
Rolle,  wohl  aber  die  Hand  des  Künstlers.  Es  ist 
auch  eine  ganz  falsche  Ansicht,  dafs  der  Künstler, 
der  fromme  Bilder  male,  auch  fromm  sein  müsse. 
Lange  weist  unter  anderm  auf  Giotti  hin,  der  die 
religiöse  Malerei  der  Italiener  im  Mittelalter  auf 
den  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  gebracht  hat. 
Giotti  war  ein  rationalistischer  Aufklärer,  ein 
cynischer  Spötter.  Ferner  weist  Lange  auf  den 
Karmelitermönch  Fra  Philip f>o  Lippi  hin,  dessen 
Madonnenbilder  zu  den  reinsten  und  keuschesten 
der  Renaissance  gehören,  zu  denen  ihm  aber  oft 
seine  Geliebte  Spinetta  Butt  Modell  safs,  die  er, 
als  sie  noch  Nonne  war,  bei  Gelegenheit  der  Aus- 
führung eines  Porträts,  das  er  von  ihr  malen  sollte, 
verführte.  Zu  den  schönsten  religiösen  Bildern  des 


17.  Jahrhunderts  gehören  auch  jene  von  Rcmhrandt , 
der  nichts  weniger  als  ein  frommer  Mann  war. 

Selbstverständlich  fallt  es  Konrad  Lange  nicht 
ein,  zu  behaupten,  dafs  das  Auscinandcrgchcn  des 
ästhetischen  und  religiösen  Gefühls  die  Regel  sei. 
aber  wenn  es  auch  nur  bei  ganz  wenigen  der 
gröfsten  Künstler  nachgewiesen  werden  könnte,  so 
würde  das  doch  nur  einfach  bestätigen,  dafs  Religion 
und  Kunst  wohl  zusammen  gehen  können,  aber 
nicht  zusammen  gehen  müssen.  Nur  so  läfst  es 
sich  auch  erklären,  dafs  viele  streng  religiöse 
Menschen  die  religiöse  Kunst  und  die  Kunst  über- 
haupt verachten,  weil  sie  eben  für  ihr  Leben  dieser 
Ergänzung  nicht  bedürfen.  Nach  der  F.rgänzungs- 
theoric  nämlich  ist  das  Spiel  und  die  Kunst  für  den 
Menschen  ein  Ersatz  für  die  Wirklichkeit,  den  sich 
das  Individuum  sowohl  in  der  Jugend  wie  im  Alter 
infolge  eines  instinktiven  Bedürfnisses  immer  dann 
schafft,  wenn  ihm  das  Leben  mit  seiner  Lücken- 
haftigkeit der  Vorstellungen,  Gefühle,  Gedanken 
und  Handlungen  versagt  hat,  die  doch  mit  zum 
menschlichen  Wesen  gehören. 

Man  kann  übrigens  auch  religiöse  Kunstwerke 
geniefsen,  die  aus  einem  ganz  fremden  Glauben 
hervorgegangen  sind.  Ob  ein  antikes  Götterbild 
oder  eine  mittelalterliche  Madonna  ein  echtes  Kunst- 
werk ist,  empfindet  man  auch,  wenn  man  kein 
Heide  oder  Katholik  ist,  denn  unser  christlicher 
Standpunkt  gegenüber  der  religiösen  Kunst  des 
Altertums  und  unser  protestantisches  Gegenüber 
der  des  Mittelalters  ist  weiter  nichts  als  eine  grofse 
künstlerische  Illusion. 

Ebenso  steht  cs  mit  dem  Verhältnis  der  Kunst 
zur  Moral.  Auch  hier  ist  cs  ein  weitverbreitetes 
Vorurteil,  dafs  ein  wirklich  moralischer  Mensch 
kein  Kunstwerk  mit  bedenklichem  Inhalt  schaffen 
oder  geniefsen  könne.  Die  Anhänger  dieser  An- 
schauung macht  Ijjngc  an  anderer  Stelle  darauf 
aufmerksam,  dafs  nichts  die  Diskrepanz  des  Kunst- 
charakters und  der  sonstigen  Neigungen  einer 
Epoche  nach  weise,  als  gerade  das  Mittelalter,  dessen 
Kunst  besonders  in  der  späteren  Zeit  einen  frommen, 
zarten,  ja  geradezu  innigen  Charakter  trug.  Man 
müfste  also  nach  der  Ansicht  gewisser  Herren  daraus 
schlicfsen,  dafs  die  Menschen  dieser  Zeit  von  Liebe, 
Sanftmut  und  Demut  übergeflossen  seien.  Nun  hat 
aber  in  keiner  Zeit  der  Egoismus,  die  Macht  des 
Stärkeren,  Roheit  und  Eigennutz  so  geherrscht 
wie  gerade  in  dieser  Periode.  Die  Malerei  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts  mit  ihrer  ruhigen,  feier- 
lichen Würde,  ihrem  ernsten  religiösen  Charakter, 
läfst  den  Beschauer  nicht  ahnen,  wie  zerrissen, 
leidenschaftlich  und  verbrecherisch  das  Leben  und 
Treiben  vieler  derer  war,  die  sic  protegierten. 

Ein  drastisches  Beispiel  dafür,  wie  wenig  der 
Inhalt  einer  Kunst  mit  den  persönlichen  Erlebnissen 
und  Gewohnheiten  derer,  die  sie  geniefsen,  har- 
moniert, bewiesen  die  Verhandlungen  des  vor 


Digitized  by  Google 


54 


Abhandlungen. 


einigen  Jahren  in  Lübeck  stattgefundenen  sozial* 
demokratischen  Parteitages.  Dort  wurde  lebhafte 
Klage  darüber  geführt,  dafs  die  Feuilletons  und 
Unterhaltungsblätter  der  sozialdemokratischen  Zei- 
tungen mit  Novellen  und  Romanen  aus  dem 
Arbeiterleben  ausgefüllt  seien,  in  denen  das  Elend 
der  arbeitenden  Klassen  mit  grellen  Farben  ge- 


schildert werde.  Der  Arbeiter  könne  das  nicht 
brauchen,  denn  davon  habe  er  im  Leben  genug, 
das  wolle  man  nicht  auch  noch  in  der  Kunst  dar- 
gestellt  sehen.  Kann  die  Ergänzungstheoric  be- 
weiskräftiger erhärtet  werden? 

(Scblufc  folgt.) 


Die  Anfänge  der  Musikentwicklung  in  Nord-Amerika. 

Von  Prof.  Herrn.  Ritter. 


II. 

Mit  den  Anfängen  und  der  Entwicklung  der 
Oper  sah  es  nicht  minder  abenteuerlich  aus,  wie  auf 
dem  Gebiete  der  Kirchenmusik  und  des  Chor- 
verei ns wesens,  die  nunmehr  überall,  wo  es  angeht, 
den  Gottesdienst  mit  der  Tonkunst  weihevoll  zu 
gestalten  und  Chorvereinigungen  zu  gründen,  in 
Blüte  stehen.  Die  ersten  Opern- Aufführungen  in 
Amerika  datieren  vom  Jahre  1750,  und  zwar  sind 
dieselben  englischen  Ursprunges.  Kleinere  Sing- 
spiele waren  es,  die  man  gab.  »Die  Bettler-Oper* 
war  das  erste  jener  Liederspiele  oder  ballad-operas, 
welche  in  Ncw-York  im  genannten  Jahre  zur  Auf- 
führung gelangte.  Theaterdirektoren  mit  ihren 
Balladensängern  kamen  aus  England  hinüber  und 
wechselten  in  bunter  Reihenfolge  ab,  um  dem  ameri- 
kanischen Publikum  im  Rahmen  eines  Spieles  die 
populärsten  englischen  Lieder  darzubieten.  1791 
führten  französische  Schauspieler,  die  zugleich 
Sänger  waren,  in  der  Hauptstadt  von  Louisiana 
(Neworlcans)  die  französische  Oper  ein.  Man  gab 
z.  B.  im  Jahre  1810  Paisiellos  »Barbier  von  Sevilla« 
und  Zingarellis  »Romeo  und  Julia«,  sowie  Mozarts , 
Mt'buls,  Rossinis  und  Spon/inis  Opern  in  französi- 
scher Sprache  während  der  Saison  an  drei  Tagen 
in  der  Woche.  So  ist  Neworleans  als  die  erste 
Stadt  Amerikas  zu  nennen,  die  regelmäfsige  Opom- 
saisons  besafs,  die  aber  nach  dem  Secessionskriege 
ihr  Ende  erreicht  hatten.  Wie  in  Ncw-York  hat 
auch  in  Neworleans  die  Oper  eine  gewisse  Ständig- 
keit  nie  mehr  erreicht.  Im  Jahre  1825,  also  75 
Jahre  nach  Einführung  des  englischen  Singspieles, 
erscheint  in  New-York  die  französische  und  italieni- 
sche Oper,  sogar  auch  Webers  Freischütz  in  eng- 
lischer Sprache,  allerdings  mit  vollständig  willkür- 
licher und  verwilderter  Besetzung  des  Orchesters. 
Es  wird  berichtet,  dafs  das  wichtigste  Instrument 
in  diesem  Orchester  die  Posaune  gewesen  sei,  die 
zugleich  auch  das  Violoncello  ersetzen  mufste.  Der 
erste,  der  den  Amerikanern  auf  dem  Gebiete  der 
italienischen  Oper  ctw'as  annähernd  Vollkommenes 
bot,  war  im  Jahre  1825  Manuel  Gareia.  Mit  einer 
durchaus  fähigen  Truppe,  in  der  z.  B.  die  Sänger 


] Filippo  Trajella *),  und  Lorcmo  da  Ponle1)  befanden, 
besuchte  er  New-York. 

Mit  Rossinis  »Barbier  von  Sevilla«  eröffn  ete 
Manuel  Gareia  seine  Opem-Saison  in  New-York; 
er  selber  sang  den  Almaviva,  sein  Sohn  Manuel, 
dessen  Gesangschule  heute  noch  eine  Berühmtheit 
besitzt,  den  Figaro,  seine  Tochter  Maria  (die  spätere 
Malibran)  die  Rosina  und  seine  Frau  die  Bertha. 
Aufser  dem  »Barbier  von  Sevilla«  wurden  »Don 
Giovanni«  von  Mozart,  »Otcllo«,  -Semiramide«,  »II 
Turco  in  Italia«  und  zwei  Opern  von  Garcias 
eigener  Komposition  gegeben.  Nachdem  79  Vor- 
stellungen stattgefunden  hatten,  hatte  im  September 
1826  dies  erste  italienische  Opern  unternehmen  auf 
dem  Boden  von  Amerika  sein  Ende  erreicht. 

! Manuel  Gareia  wandte  sich  nach  Mexiko,  während 
j sich  seine  Tochter  Maria  mit  dem  Herrn  Malibran 
I vermählte,  in  New-York  als  Kirchensängerin  wirkte 
und  gelegentlich  in  englischen  Singspielen  auftrat, 
bis  sie  sich  im  Jahre  1827  nach  Paris  urandte  und 
von  hier  aus  ihren  Wellruhm  als  grofse  Sängerin 
1 begründete. 

Das  Opern wrescn  in  Amerika,  das  Dr.  Fredcric 
Louis  Ritter  ein  für  Amerika  • schwer  zu  lösender 
Problem«  nennt,  war  vom  Beginne  an  bis  auf  die 
heutigen  Tage  ein  wrechsel volles  und  unsicheres, 
j w'ährend  einzelne  Gesangs-  und  Instrumental- 
! virtuosen  — es  sei  hier  nur  an  die  abenteuerlichen 
Fahrten  eines  Mirka  Hauser  und  Oie  Bull  erinnert 

ein  gutes  Feld  für  die  Anerkennung  ihrer 
Geigen kunststückchen  fanden.  Das  Ignoranten-  und 
Abenteurerwesen  auf  dem  Gebiete  der  Musik  wuchs 
| auf  dem  Boden  von  Amerika  mit  der  Auswanderung, 

*)  Filippo  Trajetta,  geb.  1776  in  Venedig,  war  Sohn  de*  be- 
rühmten OpernkomjKmistcn  Tamato  Trajetta  (oder  Traetta)  und 
I hatte  seine  Studien  unter  Piceini  gemacht.  Zur  Zeit  der  franzöed- 
1 sehen  Revolution  trat  er  in  die  patriotische  italienische  Armee,  wurde 
von  den  Royalisten  gefangen,  verlebte  acht  Monate  schweren  Kerkers 
und  entkam  endlich  an  liord  eines  amerikanischen  Schiffes.  Er  lief* 
| »ich  zunächst  als  Gcsanglehrer  in  Boston  nieder,  später  als  solcher 
in  Ncw-York,  lebte  sodann  als  Theatcrdirektot  in  den  Bildlichen 
Staaten  Nordamerikas  und  starb  1854  in  Philadelphia. 

*)  Ar  Ponte,  der  im  Jahre  1838  in  New-York  starb  und  mit 
Manuel  O’arcia  den  Boden  Amerikas  für  die  itaHeniwhe  Oper  vor- 
bereitete, war  der  bekannte  librettist  zu  Mo/arls  -Don  Jüan«. 
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welche  von  Europa  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  I 
Jahrhunderts  stattfand.  Dies  zeigen  uns  die  wunder-  | 
lichsten  Annoncen  aus  den  Zeitungen  jener  Tage.  I 
Der  eine  verspricht  in  zehn  Stunden  die  musikali-  1 
sehe  Komposition  zu  lehren,  ein  anderer  jemanden 
in  einem  Monat  zu  einem  tüchtigen  Pianisten 
heranzubilden  u.  s.  w.  Amerika  war  das  Land  für 
die  Avcnturic  auf  jedem  Gebiete  geworden,  aus  der 
es  sich  erst  am  Ende  des  iq.  Jahrhunderts  zu  be-  j 
freien  anfing.  Aber  die  umgebenden  Umstände, 
die  Zeit,  der  Ort  und  die  Lebensumstände  be- 
stimmen nun  einmal  die  Menschen  und  auch  seine 
Kunst.  — 

Der  sehr  beliebte  Gastwirt  der  Italiener  Palmo  I 
baute  im  Jahre  1843  ein  Theater  für  die  italienische 
Oper  in  New- York,  verlor  aber  sein  Vermögen, 
welches  ihm  sein  »Cafe  des  mille  collonnes«  ein- 
getragen hatte,  bei  diesem  Unternehmen  wieder. 
Im  Jahre  1847  machte  man  einen  neuen  Versuch, 
ein  Opernhaus  für  die  italienische  Oper  zu  bauen; 
auch  dieses  Unternehmen  scheiterte  und  schließlich 
wurde  dieses  prächtige  Gebäude  in  die  heute  noch 
bestehende  »Clinton-Bibliothek«  umgewandelt.  Zu  1 
einer  gewissen  Stabilität  konnte  es  die  Oper  auf  [ 
dem  Boden  von  Amerika  nicht  bringen  und  hat  es  I 
auch  in  unseren  Tagen  noch  nicht  gebracht  trotz 
aller  Findigkeit  der  Unternehmer.  Im  Jahre  1853 
begann  man  in  New- York  den  Bau  eines  neuen 
Opernhauses,  in  welchem  schon  am  2.  Oktober  j 
1854  mit  Mario  und  der  Grisi  die  erste  Vorstellung  1 
stattfand.  Dieses  Theater,  welches  sich  » Academ  y 
of  music«  nannte,  setzte  sogar  einen  Preis  von  1 
1000  Dollars  für  eine  amerikanische  Oper  aus,  der 
jedoch  niemals  ausbezahlt  wurde.  Die  italienische  ' 
Oper  wurde  in  der  Mitte  des  iq.  Jahrhunderts  durch 
die  Impresarien  Uli  mann,  Strakosch  und  Maretzek 
mit  namhaften  Sängern  auf  dem  Boden  von 
Amerika  verpflanzt  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg 
Erst  im  Jahre  186z  eröffnete  Karl  Anschütz  im 
Wallack-Theater  in  New-York  eine  deutsche  Opem- 
saison,  die  leider  nur  ein  kurzes  Bestehen  hatte, 
dafür  aber  gegenüber  den  Italienern  ein  besseres 
Ensemble  und  besseres  Orchester  sowie  einen  gut- 
geschulten trefflichen  Chor  aufwies.  Die  Zeitvcr- 
hältnisse  jedoch,  wie  sie  die  Beendigung  des  Krieges 
in  Amerika  herboigeführt,  hatten  das  Publikum 
für  ernstere  Bestrebungen  in  der  amerikanischen 
Kunst  gleichgültig  gemacht  und  so  war  die  seichte, 
grobsinnliche,  ja  lascive  Unterhaltung,  wie  sie  die 
nach  Amerika  importierte  französische  Operette 
unter  Jacques  Offenbach  aufwies  die  Parole  ge- 
worden. Offenbach  selbst  besuchte  im  Jahre  1876 
Amerika  und  ihm  jubelte,  mit  wenigen  Ausnahmen 
alles  zu.  Sein  Buch  »Notes  d'un  musiciens  en 
voyage«  (1877)  schildert  seine  Erlebnisse  in  Ame- 
rika. Die  von  Offenbach  geleiteten  Sommernachts- 
Konzerte  entflammten  das  Publikum  ebenso  schnell,  : 
als  es  dieselben  vergaß.  Genau  so  erging  es  den  | 


Operetten  von  Gilbert  Sullwan  aus  London.  Nach- 
dem Max  Strakosch  eine  italienische  Üpem-Stagione 
mit  der  Nikon , Tietjcns , Kellogg , Marie  Roze  und 
dem  Tenor  Campanini  eröffnet  und  mit  großen 
Verlusten  geendigt  hatte,  kam  Mapleson  von  Lon- 
don 1878  und  1879,  um  eine  Oper  zu  erichten. 
Das  Star-System  blühte,  litelka  Gers/er,  Min  nie 
Hauch  und  Campanini  waren  die  Zugkräfte,  Arditi 
der  Kapellmeister,  alles  andere  aber  unvollkommen, 
so  dafs  von  einem  eigentlichen  künstlerischen  Wir- 
ken auch  hier  keine  Rede  sein  konnte. 

Eine  wahrhaft  glänzende  Üpemsaison  wurde  im 
Winter  des  Jahres  1883  durch  die  Eröffnung  des 
grofsen  »Metropolitan-Opera-lIouse«  in  New- 
York  durch  den  Unternehmer  Abbey  eröffnet,  wurde 
aber  für  diesen  unter  grofsen  Verlusten  wieder  ein- 
gestellt. Wie  in  den  grofsen  Städten  dies  euro- 
päischen Kontinents  die  italienische  Oper  ihre  Stütze 
jm  Publikum  verlor,  so  war  es  auch  hier  in  Ame- 
rika der  Fall.  Nun  trat  Deutschland,  welches 
7a ine  *das  erstaunliche  Arbeitszimmer  Europas,  in 
dem  alle  menschlichen  Gedanken  untersucht  und 
wieder  umgeschmiedet  werden«,  nennt,  mit  seiner 
Oper  auf  den  Schauplatz  von  New-York.  Die 
Direktion  des  »Metropolitan- Opera -Ilouse»  berief 
den  bedeutenden  Musiker  und  Kapellmeister  Leo- 
pold Damrosch  *)  (geb.  1832  in  Posen)  nach  New- 
York  zur  Errichtung  einer  deutschen  Oper.  Im 
November  des  Jahres  1884  fand  die  Eröffnung  mit 
Richard  Wagners  »Tannhäuser > mit  der  Sängerin 
J later  na,  Marianne  Brandt  und  den  Sängern  Schott 
und  Robinson  statt  Das  Defizit  der  ersten  Saison 
betrug  jedoch  40000  Dollars.  Trotzdem  wurde 
weiter  gearbeitet,  bis  trotz  aller  künstlerischen 
Höhe,  auf  welcher  dieses  Unternehmen  stand,  durch 
enorme  Kosten  demselben  Einhalt  geboten  wurde. 
Ein  Gutes  aber  brachte  dieses  neue  wirklich  künst- 
lerische Unternehmen  mit  sich:  Richard  Wagner 
war,  wenn  auch  in  noch  so  geringem  Maße,  in 
Amerika  eingebürgert.  Der  große  Konzertdirigent 
Thomas  veranstaltete  im  Jahre  1884  die  grofsen 
Wagner  - Konzerte  mit  Matcrna,  Winkelmann , 
Scaria  sowie  mit  einem  durchaus  fähigen  Orchester 
und  legte  im  Vereine  mit  Leopold  Uamroschs  Be- 
strebungen den  Grund  zum  Verständnis  der  Werke 
dieses  groisen  Meisters  in  der  neuen  Welt.  Richard 
Wagner  ist  allerdings  schon  in  Boston  im  Jahre 
1853  zum  ersten  Male  bekannt  geworden  und  zwar 
durch  einzelne  seiner  Werke  für  Orchester,  welche 
der  Kapellmeister  Karl  Bergmann  zur  Aufführung 
brachte.  Auch  war  es  Karl  Bergmann , der  schon 
im  Jahre  1859  in  New-York  den  »Tannhäuser«  in 
deutscher  Sprache  brachte.  Erst  1870  folgte  unter 
Leitung  von  A.  NeuendorJ  im  alten  deutschen 
Theater  der  »Lohengrin«,  den  auch  Max  Stra- 

*)  Dessen  Sühn  Walther  Oamrosch,  ein  hochbegabter  Dirigent, 
übernahm  nach  dem  Tode  seine«  Vater»  die  Mission  desselben  auf 
dem  ikxlen  von  New-York. 
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kosch  1873  mit  seiner  italienischen  Gesellschaft  in 
der  sogenannten  »Academy  of  Music-  zur  Auf- 
führung brachte.  Dr.  Frederic  Louis  Ritter  gelangt 
zu  der  Schlufsbetrachtung,  dafs  die  Oper,  ob 
italienisch,  ob  deutsch  oder  französisch,  in  Amerika 
ein  künstliches  Gewächs,  eine  Treibhauspflanze 
ist  und  meint,  dafs  es  nicht  im  innersten  Bedürf- 
nisse des  Amerikaners  gelegen  ist,  eine  solche  als 
stabiles  Kunstinstitut  zu  besitzen.  Aus  diesem 
Grunde  sei  die  Existenz  einer  regelmäßig  spielen- 
den Oper,  wie  man  dies  in  den  Mittel-  und  Haupt- 
städten des  europäischen  Kontinents  sieht,  eine  Un- 
möglichkeit. F.  L.  Ritter  meint,  dafs,  wenn  New- 
York  in  demselben  Verhältnis  eine  musikalische 
Stadt  wäre,  als  es  die  dreifsig  übrigen  Theater 
aufser  der  Oper,  frequentiert,  so  würde  ein  Opern- 
haus nicht  ausreichend  sein.  »Aber«,  sagt  er,  »wir 
sind  noch  kein  eigentlich  musikalisches  Volk;  wrir 
haben  die  intellektuelle  Fähigkeit,  singen  und  spielen 
zu  lernen,  allein  wir  können  ein  unmusikalisches 
Volk  nicht  zwingen,  uns  zuzuhören,  wenn  cs  nicht 
die  Neigung  dazu  hat,  und  die  Erfahrung  lehrt 
dafs  die  unermefshche  Mehrheit  der  Amerikaner 
diese  Neigung  nicht  hat.  Dem  Amerikaner  ist  die 
Oper  noch  immer  ein  Gegenstand  vorübergehender 
Neugierde;  ein  bleibendes  Kunstinstitut  kann  aber 
nicht  auf  vorübergehende  Neugierde  gegründet 
werden.« 

Es  sind  dies  harte  Worte,  welche  der  Verfasser 
hier  über  Amerika  äufsert  und  die  auch  wohl  nur 
für  den  jetzigen  Zustand  der  menschlichen  Gesell- 
schaft in  dem  noch  in  der  Entwicklung  begriffenen 
Lande  Gültigkeit  haben.  Es  ist  deshalb  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  die  Tonkunst  auch  in  diesem 
Lande  einmal  Blüten  aus  eigenem  Holz  hervor- 
bringen wird,  denn  »die  Kunst  ist  dem  Menschen 
ebenso  nötig,  wie'  die  Sprache - sagt  Leo  7'ols toi. 
Jedenfalls  beobachten  wrir  schon  heute,  wie  die 
geistige  und  künstlerische  Seite  des  Amerikaners 
immer  mehr  hervortritt  in  den  zahlreichen  stehenden 
Orchestern,  Chorvereinen  und  Kammermusikver- 
einigungen. Viele  tüchtige  deutsche  Musiker  wir- 
ken bereits  in  segensvoller  Weise  in  Amerika,  in- 
dem sic  auf  Grundlage  der  grofsen  deutschen 
Klassiker  schaffen  und  auf  solche  Weise  dem 
amerikanischen  Volkskörper  das  wertvolle  Lebens- 
element  wahrer  und  echter  Musik  zuführen;  denn 
ohne  diese  geht  es  nun  einmal  nicht  mehr.  Soll 
eine  gesunde  Entwicklung  der  Tonkunst  stattfinden, 
so  mufs  auf  den  Schultern  dieser  Männer  aufgebaut 
werden,  gleichwie  Kaiser  Wilhelm  II.  an  der 
Harvard-Universität  zu  Cambridge  in  Massachusetts 
eine  Sammlung  von  Gipsabgüssen  zum  Geschenk 
angeboten  hat,  die  die  Marksteine  der  Entwicklung 
deutscher  Skulptur  umfassen  soll. 

Amerika  hat  im  19.  Jahrhundert  schon  grofsc 
Geisteshelden  erzeugt:  die  zwei  Theologen  William 
EUery  Channing  und  Ralph  Haida  Emerson , die 


Historiker  Bancro/t,  Prescott  und  Motlcy , die  Natur- 
forscher Louis  Agas  uz  und  Asa  Gray,  die  Dichter 
Holmes , IjnveU  und  Iongfcllow,  den  Faust-Über- 
setzer Bayard  Taylor , den  Grofsindustriellen  und 
Philanthropen  Carnegie1)  neben  grofsen  Staats- 
I männern  u.  a.  m.  Warum  soll  die  Musik  in  diesem 
! l*andc  ausgeschlossen  sein?  Das  Streben  nach 
| wahrer  Humanität,  nach  Geistesfreiheit,  nach  so- 
zialer Gerechtigkeit,  wie  es  in  diesem  Lande  wahr- 
I zunchmcn  ist,  wird  auch  dem  Gemütsleben , der 
I einzigen  Quelle  wahrer  und  echter  Musik,  mehr 
j und  mehr  eine  Stätte  bereiten.  Dies  kann  aber 
! nur  der  Fall  sein,  wenn  der  Staat  sich  der  Kunst 
annimmt.  Der  Privatspekulation  überlassen,  wird 
| die  Musik  auch  nur,  wie  alles  andere  für  den  blofsen 
Gelderwerb  ausgenutzt  werden  und  da  ist  dann  von 
ihrem  eigentlichen  Wesen  nichts  mehr  zu  spüren. 

1 Das  wahrer  und  erlösender  Kunst  geradezu  feind- 
liche Virtuosentum  schiefst  unter,  solchen  Umständen 
üppig  ins  Kraut,  befriedigt  allerdings  das  Sen- 
sationsbedürfnis der  durch  die  Hast  des  Lebens  ver- 
1 gifteten  und  nervösen  Gesellschaft,  ohne  Erlösung 
1 gebracht  zu  haben.  Wie  der  Staat  für  Ausübung 
I des  religiösen  Wesens  des  Menschen,  für  Wissen- 
; schaft,  Handel  und  Gewerbe  Sorge  trägt,  so  hat 
j er  es  auch  für  die  Kunst  zu  tun.  Alles  was  der 
] reinen  Nützlichkeit  angehört,  fördert  sich  eigentlich 
j von  selbst,  die  Kunst  und  vor  allem  die  Musik 
mufs  gefördert  werden.  Sie  ist  eben  kein  Handels- 
I artikel,  sondern  eine  der  feinsten  Blüten  mensch- 
licher Kultur,  die  mit  der  rauhen  Hand  des  All- 
tagslebens angefafst,  zu  (»runde  geht;  sie  ist  bereits 
entwürdigt,  wenn  sie  als  Gewerbe  betrieben  wird. 

Vorläufig  gedeiht  in  Amerika  nur  das,  was 
Geld  einbringt.  Eigentliche  Kunst  ist  nun  dazu  nicht 
| angetan.  Sie  ist  ein  Kind  der  Mufse.  In  einem  Lande 
aber,  in  dem  man  so  wrenig  Zeit  hat  zu  leben,  wfie 
dies  in  Amerika  der  Fall  ist,  wrird  die  Musik 
immer  noch  ein  Stiefkind  der  Kultur  bleiben.  Sie 
ist  und  bleibt  wrohl  noch  geraume  Zeit  hindurch 
ein  Pfropfreis,  das  ganz  besonderer  Pflege  bedarf 
und  zwar  vor  allem  von  seiten  des  Staates,  so 
lange  im  Volke  noch  nicht  von  innen  heraus  das 
Verlangen  nach  wirklicher  Kunstmusik  vorhanden 
ist.  Die  Musik,  die  den  rohen  Instinkten  des 
menschlichen  Lebens  dient,  kann  für  die  Kunst 
, nicht  in  Betracht  gezogen  werden ; dieselbe  gedeiht 
wie  das  Unkraut  überall.  Amerika  wird  cs  im 
Laufe  der  Zeit  zeigen,  ob  die  politischen  und  so- 
zialen Verhältnisse  einer  Republik  dem  Gedeihen 
1 wahrer  Kunstmusik  förderlich  sind.  Vorläufig  ist 
j Amerika  in  musikalischen  Dingen  noch  aufser- 

•)  Car  nt  gif , der  als  leidenschaftlicher  Musikfreund  der  Musik 
I eine  grorse  Aufgabe  io  der  Entwicklung  der  Menschheit  ruschreibt. 
i hat  nicht  nur  in  Pittsburgh,  sondern  auch  in  New -York  im  Jahre 
1891  einen  groben  Musiksaal  ci  bauen  lassen,  der  sowohl  in  kAnst* 
lerischer  als  auch  in  praktischer  Hinsicht  «ds  ein  Muster  angesehen 
werden  mob. 
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ordentlich  von  Europa  abhängig;  das  beweist  das 
Ilinüberwandern  von  Virtuosen  aller  Instrumente 
und  Dirigenten  von  Europa  nach  der  neuen  Welt. 
Wie  lange  diese  Abhängigkeit  dauern  wird»  ist 
augenblicklich  noch  nicht  abzusehen.  Dafs  Amerika 
sich  in  industrieller  Beziehung  einmal  ganz  von 


Europa  losgemacht  haben  wird,  beweisen  Gebiete 
wie  die  Stahlindustrie  u.  a.  m.  Amerika  ist  für 
Europa  bereits  auf  manchen  Gebieten,  auf  den  cs 
früher  Abnehmer  war,  Lieferant  geworden  und  ist 
unaufhörlich  eitrig  bestrebt,  vom  Auslände  zu 
lernen,  wo  ihm  dies  überlegen  ist. 


Lose  Blätter. 


Johann  Wenzel  Stich» 

der  grofse  Hornbläser  (f  16.  Februar  1803). 

Von  Max  Arcnd. 

Mit  einem  gewissen  neugierigen  Interesse  schauen  wir 
heute  auf  die  fascinicrenden  Wirkungen,  die  vor  100  bis 
150  Jahren  Virtuosen  aller  Orchester- Instrumente  auf  ihr 
Publikum  austlbten.  Man  hat  wohl  schon  bemerkt,  dafs 
wir  heute  keine  reisenden  Horn-,  oder  Kontrabafs-, 
oder  Fagott- Virtuosen  mehr  haben  (oder  dals  sie  doch 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  unvergleichlich  weniger  auf 
sich  ziehen).  Man  hat  aber  den  Grund  davon  noch 
nicht  aufgedeckt.  Und  doch  handelt  cs  sich  um  eine 
keineswegs  zufällige,  sondern  mit  der  Gesamtentwicklung 
der  Musik  aufs  innigste  verwachsene  Erscheinung  der 
Musikgeschichte,  eine  Erscheinung,  deren  richtige  Auf- 
fassung erst  den  Standpunkt  liefert,  von  dem  aus  wir 
mit  Nutzen  einen  solchen  Virtuosen  betrachten  können.  | 

Wenn  man  die  Behandlung  des  Orchesters  bei  Bach  j 
mit  der  bei  Beethoven  oder  gar  bei  Wagner  vergleicht,  so  : 
fällt  aul,  dafs  Bach  die  Instrumente  nicht  charakteristisch,  1 
oder  doch  nicht  grundsätzlich  und  in  erster  Linie  cha-  ' 
r.i  kt  eristisch  verwendet.  Es  ist  oft  beinahe  gleichgültig,  j 
ob  beispielsweise  eine  Stimme  aus  dem  polyphonen  Ge-  | 
flccht  durch  die  Hoboc  oder  durch  Geigen  ausgeführt  1 
wird.  Bach  schreibt,  wie  man  das  ausgedrückt  hat  — ich  j 
erinnere  mich  eines  Aufsatzes  von  Dr.  Heinrich  Pudor, 
in  dem  das  ausgeführt  wurde,  übrigens  hat  Richard  j 
Wagner  wiederholt  auf  diese  Tatsache  hingewiesen  — I 
eine  (in  Bezug  auf  die  ausführenden  Instrumente)  ab-  I 
straktc  Musik.  Und  dieser,  wenn  inan  so  will,  Mangel  ! 
hat  für  uns  immerhin  den  Vorzug,  dals  die  in  unsem  1 
Tagen  so  lebhaft  geforderte  und  doch  so  ungemein  \ 
schwer  zu  erreichende  »historische  Treue«  relativ  gleich- 
gültig ist,  wenigstens  solange  ein  Kenner  die  Leitung  der 
Aufführung  hat,  welche  die  gröbsten  Mifs Verständnisse  und  i 
V erwcchselungen  fernhält. 

Wie  anders  bei  Beethoven  oder  bei  Wagner!  Wer  j 
möchte  behaupten,  um  wenigstens  durch  ein  Beispiel 
anschaulich  zu  werden,  dafs  am  Ende  des  Mittelteiles  der 
Tannhäuser-Overtüre  die  Trompetenstelle 

die  bis  in  den  innersten  Nerv  aul- 
♦ reizt  und  aufreizen  soll,  ebensogut 
auch  von  der  — keuschen  Hoboc 
geblasen  werden  könnte?  Oder  — die  Beispiele  drängen 
sich  unwiderstehlich ! — , dals  die  Solo-Stelle  der  Hoboc 
in  der  Durchführung  des  ersten  Satzes  der  Beethovenschcn 
C inoll-Symphonie , die  so  rührend  um  Mitleid  klagt, 
ebenso  gut  von  der  — üppigen  Flöte  geblasen  werden 
könnte?  Bei  Beethoven  oder  Wagner  ist  jedes  Instrument 
eine  Individualität  und  wird  als  solche  beständig  im 
Auge  gehalten,  während  in  der  älteren,  besonders  nicht 

')  Ich  mafs  leider  nach  dem  Gedächtnis  zitieren  — hoffe  aber, 
dies  dennoch  wenigstens  verständlich  zu  tun. 

für  Haut.  iu.d  KiidvtiBuiik.  7.  fakrg. 


dramatischen,  Musik  diese  Individualität  nur  gelegentlich 
gleichsam  als  besondere  Würze  oder,  um  minder  profan 
zu  reden,  als  besondere  Inspiration,  und  mehr  in  groben 
Zügen  zur  Geltung  kommt  Ganz  übersehen  worden  ist 
das,  was  wir  heute  die  Kunst  zu  instrumentieren  nennen, 
natürlich  niemals,  denn  gewisse  Dinge,  wie  dafs  die 
Trompete  kriegerisch,  die  Flöte  sanft  klingt  mufsten  sich 
stets  der  Phantasie  der  Musiker  aufdrängeo.  (Wem  fiele 
nicht  Handels  Caecilicn-Ode  »der  Schall  der  Trompete 
er  reizt  uns  zur  Schlacht!«  ein?) 

Die  Instrumente  haben  also  erst  seit,  sagen  wir  ein- 
mal sehr  cum  grano  salis  1800  ihren  richtigen  Platz  ein- 
genommen und  sind  seit  etwa  derselben  Zeit,  was  wohl 
damit  zusammenhängt,  vollständig  im  Orchester  beisammen. 
Vorher  rangen  sic  um  Aufnahme  in  dasselbe  und  um 
charakteristische  Behandlung.  Und  dieses  Ringen  findet 
seinen  ebenso  natürlichen  wie  deutlichen  Ausdruck  darin, 
dafs  Virtuosen  aller  Instrumente  das  Publikum  entzückten, 
das  Publikum,  welches  ja  auf  die  feinen  individuellen 
Züge  des  Instrumentes  noch  nicht  gelauscht  hatte  und 
dem  diese  daher  den  Reiz  des  Eigenartigen  und  Neuen 
neben  dem  boten,  was  auch  uns  noch  ein  hervorragender 
Spieler  eines  Instrumentes  ist.  Dieser  Reiz  aber  mufste 
sich  natumotwendig  abstumpfen  und  hat  sich  geschichtlich 
abgestumpft.  Heule  ertragen  wir  nur  noch  Virtuosen  auf 
Instrumenten,  die  einer  gewissen  Universalität  fähig 
sind,  wie  das  Klavier  und  die  Geige,  uud,  vor  beiden, 
die  menschliche  Stimme,  auch  die  Orgel.  Das  heilst,  in 
eine  Formel  zusammengefafst,  zu  der  ich  das  Paradigma 
nicht  zu  nennen  brauche:  Die  Instrumente  haben  ihre 
egoistische  Sonderexistenz  aufgegeben,  um  im  Gesamt- 
körper  des  Orchesters  (mit  den  Singstimmen)  aufzugehen. 
Und  man  kann  hinzufügen : Erst  dieser  Gesamtkörper 
ermöglichte  die  höchste  Entwicklung  der  Musik  als  Sonder- 
kunst und  — siehe  Wagner. 

Und  von  dieser  unserer  Warle  wollen  wir  hiuab- 
schauen  in  das  enthusiastische  Treiben,  welches  die  Hom- 
töne  Stichs  oder  (unter  welchem  Natncn  er  bekannter 
ist)  Pu n los  entzündeten,  der  der  Paganini  unter  den  Horn- 
bläsern genannt  wurde. 

Johann  Wenzel  Stich  wurde  174O  in  Zschuzicz  bei 
Tschaslau  in  Böhmen  geboren;  Tag  und  Monat  sind  nicht 
bekannt,  und  auch  bezüglich  des  Jahres  finden  wir  ver- 
schiedene Nachrichten,  1746  und  1748.  Zschuzicz  ge- 
hörte zur  Lehnsherrschaft  des  Grafen  von  Thun.  Dieser 
nahm  den  Knaben,  nachdem  er  die  Elemente  der  Musik 
und  des  Gesanges  — letzteres  verstand  sich  damals  so 
sehr  von  selbst  wie  heute  das  Erlernen  des  Klavierspiels 
— in  sich  aufgenommen  hatte,  in  seine  Dienste  und 
liels  ihn  von  Joseph  Afatiegka , einem  angesehenen  Hornisten 
in  Prag,  unterrichten.  Später  schickte  er  ihn  zur  Fort- 
setzung seiner  Studien  nach  München  zu  Spindelary , einem 
andern  Hornisten,  gleichfalls  böhmischer  Abstammung. 
Schlielslich,  im  Alter  von  etwa  20  Jahren,  vollendete  Stich 
seine  Studien  in  der  Behandlung  seines  Instrumentes  in 
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Dresden  bei  Hampel,  einem  sehr  bekannten  und  um  die 
Fortbildung  der  Spieltechnik  auf  dem  Home  sehr  ver- 
dienten Manne.  (Ham|)el  verdanken  wir  die  Ausbildung 
der  chromatischen  Skala  auf  dem  ventillosen  Home.) 
Nach  Beendigung  dos  Unterrichts  bei  Hampel  kehrte 
Stich  zum  Grafen  von  Thun  zurück  und  blieb  etwa  3 
Jahre  in  dessen  Dienst.  Da  er  aber  deutlich  fühlte,  was 
er  auf  dem  Home  leisten  könne  und,  wie  wenig  seine 
Fähigkeiten  beim  Grafen  von  Thun  zur  Geltung  kommen 
konnten,  so  wurde  ihm,  je  länger  desto  mehr,  seine 
Stellung  unerträglich,  und  schließlich  fafstc  er  den  Ent- 
schluß, und  führte  ihn  auch  glücklich  aus,  Prag  heimlich 
zu  verlassen. 

Von  jetzt  ab  machte  er  ungeheures  Aufsehen.  Er 
bereiste  Deutschland,  Ungarn,  Italien.  Spanien,  England 
und  Frankreich  und  galt  widerspruchslos  als  der  größte 
Hornbläser.  Ohrenzeugen  berichten,  dafs  man  sich  einen 
schöneren  Ton,  rührenderen  Gesang  auf  seinem  Instrumente, 
eine  unfehlbarere  Sicherheit  im  Ansätze  der  Töne,  eine 
größere  Präzision  nicht  verstellen  könne.  Der  Künstler 
gebrauchte  ein  silbernes  Horn,  weil  er  den  Ton  eines 
solchen  reiner  und  gleichzeitig  schärfer  fand,  eine  Ar.-  ] 
sicht,  die  von  den  Physikern  zunächst  geteilt,  später  be-  1 
stritten  wurde,  und  deren  Erörterung  durch  die  > Lehre  | 
von  den  Tonern  pfindungen«  von  Helmhoftz  in  ein  neues  I 
Stadium  gerückt  ist. 

Erst  gegen  1781  kehrte  er  nach  Deutschland  zurück  . 
und  trat  zunächst  in  die  Dienste  des  Fürstbischofs  von 
Würzburg.  Jedoch  wurde  ihm  1782  ein  vorteilhafteres 
Anerbieten  vom  Grafen  von  Artois  (dem  späteren  Karl  X.). 
einem  leidenschaftlichen  Licbltnbcr  des  Ilomes,  gemacht, 
und  er  folgte  demselben  nach  Paris.  Während  der  ersten 
Zeit  der  französischen  Revolution  erwarb  er  seinen  Unter- 
halt durch  die  Leitung  des  Orchesters  im  »Thcatre  des 
Varietes  amüsantes«. 

Im  Jahre  1 799  kehrte  Stich,  oder,  wie  er  nach  seinen 
Konzertreisen  in  Italien  auch  aufscrhalb  Italiens  in 
italienischer  Übertragung  meistens  genannt  wurde,  /W/o, 
wiederum  nach  Deutschland  zurück,  und  zwar  ging  er 
zunächst  nach  München,  dann  nach  Wien.  Hier  spielte 
er  vor  dem  jungen  Beethoven,  und  diesem  Konzert 
danken  wir  das  Op.  17  Beethovens,  welches  dieser 
für  Stich  schrieb.  Nach  einem  Aufenthalt  in  der  Fremde, 
der  langer  als  ein  Menschcnalter  gedauert  hatte,  kehrte 
i8oi  Stich  nach  Prag  zurück  und  konzertierte  hier,  wie 
überall.  Dussck,  mit  dem  er  sich  befreundete,  kam  1802 
ebendahin,  und  beide  Künstler  führten  in  ihrem  Konzert 
vorn  16.  September  1802  Beethoven  Op.  17  auf.  Beide 
hatten  die  Absicht,  nach  Paris  zurückzukehren,  aber  Stich 
erkrankte  und  erlag  nach  einigen  Monaten,  am  16. 
Februar  1803,  *n  Prag  seinen  Leiden.  Anläßlich  seiner 
Beerdigung  führte  man  das  Mozartschc  Requiem  auf. 
Sein  Grab  schmückte  man  durch  das  Distichon 

Omne  tulit  punctum  ftmto,  etti  mnsa  ftokema 
Cf  p/ausit  vivo,  sic  morienti  ge  mit . 

Seine  Werke  sind  für  den  Hornbläser  noch  heute 
von  Interesse.  Er  schrieb  für  sein  Instrument  eine  über- 
arbeitung  der  llampcßchen  Schule  (Paris  1798,  bei  1 
Leduc),  aufserdem  14  Ilornkonzcrtc  (alle  in  Paris  er-  I 
schienen),  zahlreiche  Werke  der  Kammermusik  und 
Etüden,  auch  gelegentlich  Kompositionen  nicht  für  das 
Horn,  so  eine  Hymne  an  die  Freiheit  mit  Orchester. 
Die  letzteren  sind  der  Vergessenheit  anhcimgcfallcn. 


Orgelkonzert  in  Leipzig.') 

Der  neue  Organist  der  Leipziger  Thomaskirche,  Herr 
Karl  Straube,  der  Nachfolger  Piuttis,  veranstaltete  diesen 
1 Winter  3 Orgelkonzerte,  das  erste  mit  Kompositionen 
von  Scb.  Bach,  das  zweite  mit  solchen  von  Buxtehude 
und  — Franz  Lifst,  das  dritte  ausschließlich  mit  Kom- 
positionen von  Max  Reger  (Op.  üo,  27,  46,  ferner  Teile 
aus  Op.  63,  52  und  67);  letzteres  am  4.  März,  alle  in  der 
Thoniaskirchc. 

Der  Komponist  hatte  atu  2 7,  Februar  und  am  3.  März 
mit  den  Sängern  Ludwig  lief*  und  Franz  Bergen  Lieder- 
1 abendc  gegeben  und  zwar  am  27.  Februar  mit  nur 
eigenen  Kotn|>osilionen,  am  3.  März  mit  eigenen  und 
solchen  von  Hugo  Wolf.  Er  war  auch  bei  dem  Orgel- 
konzert persönlich  anwesend. 

Zunächst  interessierte  es  äußerlich,  daß  sich  in  der 
grofsen  Kirche  ein  sehr  zahlreiches  Publikum  eingefunden 
hatte.  Eine  größere  Anzahl  von  Personen  sah  man  die 
Darbietungen  des  Organisten  an  der  Hand  der  Noten 
verfolgen. 

Freilich  sah  man  auch  eine  größere  Anzahl  von  Per- 
sonen die  Kirche  während  des  Konzertes  verlassen. 
Offenbar  ging  das  Gclxücnc  über  ihre  Genußfähigkeit 
hinaus,  und  sic  waren  ehrlich  gc*iiug,  sich  das  zu  sagen 
und  daraus  die  Konsequenzen  zu  ziehen. 

Ich  habe  das  Vergnügen,  Reger  seit  etwa  zehn  Jahren 
zu  kennen,  nämlich  aus  Prof.  Kiemanns  Kompositions- 
klasse in  Wiesbaden  her.  Um  zunächst  das  unbestreit- 
bare festzustcllen : Dieser  Konqionist  hat  eine  phänome- 
nale Kom|MMitionstcchuik.  Mau  redet  vielfach  davon, 
dafs  seine  Kompositionen  nicht  airgeklärt,  verworren,  maß- 
los, ja  ganz  unverständlich  seien:  dem  gegenüber  muß 
fcstgcstcllt  werden,  daß  seine  Technik  durchaus  abgeklärt, 
durchaus  klar  ßt  und  auf  zwei  kräftigen  gesunden  Beinen 
stellt.  Ich  kann  nicht  unterdrücken,  daß  ich  bei  Beur- 
teilen), welche  das  nicht  einsehen  können,  stets  die 
Neigung  verspüre,  daran  zu  erinnern,  daß  zur  Beurteilung 
eines  Künstlers  erforderlich  ßt,  daß  der  Hörer  wenigstens 
soviel  rezipieren  kann,  wie  der  Künstler  produzieren 
konnte.  Nein,  das  muß  rückhaltlos  cingcslmidcn  werden : 
Reger  kann  ungeheuer  viel,  mehr  als  wir  alle. 

Er  hat  einen  kolossalen  Apparat  von  Mitteln  zur 
1 Verfügung  und  verwendet  ihn  mit  frischem  Zugreifen. 
Aber  fragen  wir  uns,  zu  welchen  künstlerßchen  Zwecken 
verwendet  er  diesen  Apparat.  Was  drückt  er  aus? 
Welche  Genicblitzc  von  intuitiver  Lösung  tiefster  meta- 
' physischer  Rätsel  zucken  in  dieser  Musik  auf?  Kurz,  was 
| ist  die  Substanz  dieser  Musik? 

Beethoven  ist  lür  uns  nicht  das,  was  er  ßt,  durch 
I seine  Synko|ien,  dadurch,  daß  er  seine  Pauken  donnernd 
j einfallen  läßt,  sondern  durch  den  ethischen  Gehalt 
seiner  Musik,  durch  das  Ringen  mit  den  tiefen  und  furcht- 
' baren  Rätseln  des  Lebens,  durch  die  Versöhnung,  zu 
welcher  die  Bruderliebe  führt:  darum  werfen  wir  mit 
ihm  stolz  und  trotzend  den  Kopf  in  den  Nacken,  darum 
stürzen  uns  die  Tränen  aus  den  Augen.  Und  ßt  etwa 
Wagner  für  uns  das,  was  er  ist,  durch  fremdartig- schöne 
Dissonanzen  oder  gestopfte  Hörner?  Oder  nicht  vielmehr 
durch  den  machtvoll-überzeugenden  Sttom  dessen,  was 

*)  Obwohl  ich  mit  dem  Herrn  Verfasser  in  der  Hauptsache  — 
es  fehle  in  Max  Kege«  Kompositionen  Musik  — nicht  überein- 
stimme,  so  gebe  ich  seiner  Kritik  doch  gern  Kaum,  weil  ich 
meine,  dafs  i-inc  so  phänomenale  Erscheinung  wie  Reger  ein  Recht 
darauf  hat  und  auch  dazu  hcrausfordcit,  von  den  verschiedensten 
Seiten  Meuchlet  zu  werden.  Der  Herausgeber. 
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er  durch  seine  Mittel  darstcllt?  »Ich  kann  den  Geist  der 
Musik  nicht  anders  erfassen,  als  in  der  Liebe!«  Ist  für 
uns  Bach  eine  Summe  von  kontrapunktischen  Kombi* 
nationen?  Oder  erblicken  wir  nicht  etwa  in  den  wunder- 
baren Chorälen  der  Matthäus|>assion,  wie  sich  Nohl  aus- 
drückt, die  ideale  Gemeinde  der  Christen  greitbar  vor 
uns,  lassen  uns  im  Eingangschorc  herbeirufen  um  zu 
helfen  bei  den  Klagen,  zürneu  in  heller  Entrüstung  mit, 
wenn,  am  Ende  des  ersten  Teiles,  aus  tiefster  Seele  die 
Frage  gen  Himmel  tönt:  -Sind  Blitze,  sind  Donner  in 
Wolken  verschwunden?«  — und  so  weiter? 

O wie  sehnte  ich  mich  in  dem  Rcger-Konzert  nach 

— Musik!  Die  Invukation  aus  Up.  60  brachte  starke 
An  klänge  an  den  Tristan.  Der  Effekt  war  der  glühende 
Wunsch  des  Hörers,  das  weiche  Orchester  Wagners  möge 
doch  fortfahren  und  das  hohe  Lied  der  Liebe  singen, 
das  jeden  Nerv  ergreift  ....  Und  nun  soll  ich  hier 
sitzen  und  kontrapunktischc  Kombinationen  analysieren? 
Eine  Musik  rezipieren,  die  zum  groben  Teile  besser 
mit  den  Augen  als  mit  den  Ohren  genossen  werden  kann, 
weil  man  im  forte  der  Orgel  einfach  das  Figurenwerk 

— nicht  mehr  hört?!  Welch  ein  heibes  Verlangen  nach 
Wärme,  nach  Liebe,  nach  einem  — wirklichen  Gehalt 
der  Musik  erweckt  uus  Reger! 

Nein,  das  Leben  ist  keine  geistreiche  Kombination 
und  man  erschöpft  seinen  Gehalt  nicht,  wenn  man,  auch 
mit  Geschmack,  gelegentlich  eine  interessante  Situation 
hcrausgreift.  sondern  das  Leben  ist  ernst,  furchtbar, 
nimmt  uns  ganz  in  Anspruch,  und  die  Musik  ist  das 
Leben  — wenn  ich  mit  Schopenhauer  fortfahren  darf, 
befreit  vom  Schleier  der  Maja. 

Reger  hat  bei  seinem  Meister  Ricmann  eine  Technik 
erlangt,  mit  der  man  alles  leisten  kann  — er  gehe  hin 
zu  Wagner,  den  ihm  leider,  wie  es  scheint,  Ricmann  ent- 
fremdet hat,  und  leme  den  Gehalt,  der  allein  es  lohnt, 
dafe  irgendwelche  Technik  in  Bewegung  gesetzt 
werde.  Vorläufig  ist  Reger  für  mich  ein  interessantes 
Gegenstück  zu  Komponisten  wie  Berlioz  oder  Ufet:  bei 
dieseu  ein  glühendes  Ausdrucksvermögen  und  eine  all- 
seitig gereifte  Persönlichkeit,  welche  unendlich  viel  aus- 
zudrückcn  hat,  bei  vielleicht  — ganz  geheuer  ist  mir 
die  Sache  nicht!  — nicht  adäquaten  spezifisch  - musi- 
kalischen Mitteln,  bei  Reger  im  Gegenteil  ein  ungeheurer 
Exzeß  von  spezifisch-musikalischen  Mitteln  über  ein  relativ 
harmloses  Ausdrucksbedürfnis ! Eine  derartige  Erscheinung 
ist  sehr  verständlich  nach  Wagner:  aus  dem  Wunsche, 
diesen  Riesen  zu  übcrbictcn,  da  er  nicht,  oder  doch  heute 
nicht,  Ubertrotfen  werden  kann.  Die  moderne  französische 
Musik  wandelt  sehr  ähnliche  Bahnen.  Aber  für  einen 
Kunstfortschritt  werde  wenigstens  ich  die  Werke  Regers 
erst  halten,  wenn  ich  ein  Substrat  seiner  Technik  sehe. 
Denn  Musik  ist  eben  für  mich  nicht  für  den  Kopf  und 
die  Augen,  sondern  für  die  Ohren  und  das  Herz! 

Der  konzertierende  Organist  zeigte  sich  als  Künstler  von 
souveräner  Technik,  insbesondere  auch  Registrier- Kunst, 
und  von  überlegener  höchstpersönlicher  Auflassung  — 
übrigens  lauter  Dinge,  welche  für  das  Wagnis,  ein  Orgel- 
konzert mit  Werken  von  Reger  zu  geben,  selbstverständ- 
liche Voraussetzungen  sind.  Max  Arcnd. 


»Neue«  Hausmusik. 

Heute  bin  ich  in  der  Lago,  den  Lesern  der  Blätter 
für  Haus-  und  Kirchenmusik  eine  recht  gute  »neue« 
Hausmusik  empfehlen  zu  können.  Bei  Breitkopf  & Härtel 
in  Leipzig  ist  der  erste  Band  von  Johann  Hermann 
Scheins  Sämtlichen  Werken,  hcrausgegeben  von 
Arthur  Prüfer,  erschienen,  dessen  Inhalt  gar  viele  Musik- 
stücke der  Gegenwart  aufwiegt.  Da  finden  wir  zunächst 
des  Meisters  »Venuskränzlcin« , weltliche  Lieder  für 

5 Stimmen  nebst  einigen  Intraden,  Gagliardcn  und 
Kanzoncn.  Die  Stücke  wollen  nicht  nur  vom  Historiker 

i gelesen  sein,  sondern  verdienen  es,  dafs  man  sie  überall 
da  singt,  wo  sich  fünf  stimmbegable  Menschen  zum 
häuslichen  Musizieren  zusammen  finden;  die  Kraft  und 
Keuschheit  der  Harmonien,  die  Frische  der  Melodien 
können  nur  veredelnd  auf  das  Musikempfinden  der 
Gegenwart  einwirken.  Und  Ws  an  Sängern  fehlt,  aber 
Violin-,  Bratschen-,  Cello-  und  Kontrabalsspicler  vor- 
handen sind,  greife  man  zu  dem  2.  Teile  des  Werkes, 
zum  Banchctto  Musicalc,  zur  Sammlung  »anmutiger 
Padouancn,  Gagliardcn,  Courenten  und  Allemanden  ä 5. 

I auff  altcrley  Instrumenten  bevoraus  aufT  Violen,  nicht 
ohne  sonderbahre  gratia  lieblich  und  lustig  zugebrauchen«. 

Wer  sich  den  Band  auschafft,  kann  noch  allerhand 
Musikgcschichtlichcs  lernen,  denn  der  Herausgeber  hat 
. »mit  ilcifc-  an  dem  Werke  gearbeitet  und  alles  gegeben, 
was  zum  Verständnis  des  Meisters  und  seiner  Werke 
I notwendig  ist 

Auch  die  Firma  Hermann  Beyer  & Söhne  (Beyer 

6 Mann)  hat  für  »neue.  Hausmusik  gesorgt.  Hugo 
Ricmann  fand  in  der  Bibliothek  der  Thomasschule  zu 
Leipzig  zwei  Streichquartette  von  Philipp  Emanucl 

: Bach  und  gab  sic  bei  der  obigen  Verlagshandlung  heraus. 

I Beide  Werke  liegen  jetzt  in  gutem  Stich  vor  als  No.  5 2 
und  53  der  bekannten  Sammlung  »Fürs  Haus«.  Partitur 
, und  Stimmen  des  t.  Quartetts  kosten  3 M 20  Pf.,  des 
zweiten  3 M 60  Pf.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  sich  diese 
Werke  Freunde  bei  den  Quartettspiclern  erwerben  werden, 
zumal  sie  nicht  übermäßige  Ansprüche  an  die  Technik 
der  Ausführenden  stellen  und  dabei  «dankbar « sind. 

E.  R. 

Zur  Gründung  eines  Thüringer  Chorverbands. 

Auf  mehrfache  Anfragen  erwidere  ich:  Die  Gründung 
eines  Thüringer  Chorverbands  denke  ich  mir  nicht  in  der 
Weise,  dafs  sich  der  Gothaische  Chorverband  zu  einem 
solchen  erweitere,  sondern  die  Chöre  in  jedem  einzelnen 
thüringischen  Staate  sollen  sich,  ähnlich  wie  es  in  Gotha 
geschehen  ist,  zu  einem  Chorverband  zusamracnschhcfsen, 
und  die  dadurch  entstandenen  Verbände  werden  dann 
den  Thüringischen  Chorverband  bilden,  an  dessen  Spitze 
die  Vertreter  der  einzelnen  Verbände  stehen.  Die  Zeit 
für  einen  solchen  Zusammenschluß  ist  nie  günstiger  ge- 
wesen aß  heute,  wo  vielfache  Einheitsbestrebungen  durch 
die  evangelische  Kirche  gehen.  Ein  herrlicher  Anlafs 
würde  IQ04  vorlicgen,  um  den  Verband  in  die  grofse 
Öffentlichkeit  — voraussichtlich  unter  den  Augen  des 
Kaisers  und  anderer  Erncstinischer  Fürsten  — treten  zu 
lassen,  nämlich  am  Tage  der  Weihe  des  Denkmals  für 
I Herzog  Emst  den  Frommen.  E.  R. 
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Berlin,  io.  Marz.  Es  ist  nicht  angenehm,  immer 
wieder  über  Mißerfolge  berichten  zu  müssen,  namentlich 
wenn  sic  ein  Kunstinstitut  betreffen,  das  einem  ans  Herz 
gewachsen  ist,  wie  mir  unsere  Königliche  Oper.  Aber 
es  roufs  doch  geschehen.  — Die  zwanzigste  Wiederkehr 
des  Todestages  Rieh.  Wagners  wurde  hier  in  mehrfacher 
Weise  gefeiert.  Da  der  große  Mann  auch  noch  im  Grabe 
gewachsen  ist,  so  sollte  man  meinen,  er  habe  heute 
keine  Widersacher  mehr.  Und  doch  bricht  noch  zuweilen 
der  Hafs  gegen  ihn  so  unschön  hervor.  Spricht  man  von 
Beethoven  oder  Goethe  oder  von  sonst  einem,  der  auf 
den  Höhen  wandelte,  so  hebt  man  nicht  unnötigerweise 
seine  Schwachen  hervor,  oder  man  lührt  sie  wenigstens 
bedauernd  oder  entschuldigend  an.  Wagner  aber  wird 
in  einem  solchen  Falle  — das  habe  ich  nun  oft  schon 
erlebt  — hämisch  und  höhnisch  abgckanzclt.  Selbst 
II.  BuUkaupt  konnte  in  seiner  vortrefflichen  Dramaturgie 
cs  nicht  lassen,  nachdem  er  sein  Genie  gebührend  ge- 
priesen hatte,  in  einem  nicht  recht  passenden,  über- 
legenen Tone  ihm  einige  gelinde  Fufstritte  zu  versetzen. 
Freilich,  wer  Wagners  echter  Jünger  ist,  könnte  nicht 
I.obredner  der  dramatischen  Afterkunst  Rubinsteins  sein. 

— Hier  war  die  Erinnerungsfeier  für  den  grofsen  deut- 
schen Dkhtcrtonsctzcr  eine  allgemeine,  denn  — er  ist 
Mode.  Innerlich  steht  ihm  doch  mancher,  der  ihn  feierte, 
ziemlich  fern.  — In  der  Königlichen  Oper  wurde  »Tristan 
und  Isolde«  gegeben,  und  auf  des  Herrn  Kraus  Tristan 

— er  sang  ihn  zum  ersten  Male  — waren  alle  gespannt. 
Das  Werk  war  auch  neu  insccnicrt  und  wurde  von 
Dr.  Muck  geleitet.  Beides  konnte  mich  nicht  glücklich 
machen,  nicht  die  Scenerie,  nicht  die  Leitung.  Es  ging 
im  Orchester  gar  zu  solide  zu.  Nichts  von  einer  Frei- 
heit innerhalb  der  Festigkeit,  nichts  von  einem  Leuchten 
der  Farben  in  dem  tonsatten  Bilde!  Im  Schiffe  blickte 
man  jetzt  am  Zelte  Isoldens  vorbei  und  sah  Himmel  und 
Meer.  Aber  einen  Himmel  mit  feststehenden  Wolken 
und  ein  Meer  mit  starren  Wellen.  Und  ganz  dasselbe 
Meeres-  und  Wolkcnbild,  wie  in  der  Irischen  See,  stellte 
sich  spater  an  der  Küste  der  Bretagne  wieder  dar!  Herr 
Kraut  sang  anfangs  auffallend  hell,  fast  gclbfarbcn.  Es 
fehlte  ihm  im  Spiele  die  Hoheit.  Im  zweiten  Akte  ge- 
horchte ihm  die  Stimme  nicht  immer.  Zu  Anfang  des 
dritten  ließ  er  sich  mit  Erkaltung  entschuldigen  und  sang 
nur  das  kurze  Stück  nach  dem  Fluche.  — Ein  paar  Tage 
darauf  reiste  er  nach  Sizilien.  Der  Hamburger  Birrcnkovcn 
sollte  ihn  bei  der  Wiederholung  der  Werkes  vertreten. 
Auch  er  meldete  sich  dann  krank,  und  ein  anderer  Tenor 
aus  der  llansastadt,  Ptnnatini , sang. 

Endlich  kam  denn  auch  G.  Charpentins  »Musikroman« 
an  die  Reihe.  Was  mußte  man  von  dem  Werke  er- 
warten, dem  Paris  zugejubelt  hat,  und  das  — darf  man 
den  Zeitungsberichten  trauen  — in  Elberfeld,  Hamburg, 
Wiesbaden  und  München  mit  Begeisterung  aufgenommen 
wurde!  Wenigstens  eine  neue  Gattung  konnte  man  sich 
der  neuartigen  Bezeichnung  nach  erhoffen.  Als  ich 
•Louise«  hier  am  ersten  Abende  an  mir  hatte  vorüber- 
gehen lassen,  war  es  mir  gleich  klar,  dafs  sic  »nichts 
Großes«  sei.  Und  nun  ich  das  Werk  mir  im  Geiste 
wieder  lebendig  weiden  lasse,  mufs  ich  es  als  -großes 
Nichts«  bezeichnen.  Wo  das  Neue  in  der  »Louise«  liegt, 
kann  ich  nicht  ergründen.  Die  Fabel  mit  ihren  Personen 
und  dem  Orte  der  Handlung  kennen  wir  genugsam  aus 
H.  Murgers  Buche,  die  Art  der  musikalischen  Behand- 
lung findet  sich  schon  in  Masscncts  »Navarraise«  und  in 
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' Pucrinis  »Boheme«,  deren  Text  auch  aus  derselben  Quelle 
geschöpft,  aber  viel  geschickter  verarbeitet  ist.  Auch 
Masscnct  spricht  diese  leichte,  lose  Musiksprache  be- 
deutsamer. Bei  Puccini  trifft  man  doch  Individuen,  bei 
Charpentier  nur  Schablonengcstaltcn.  Louise  ist  das 
moderne  Mädchen,  das  »sich  ausleben«  will.  Nicht  Ehre 
kennt  sie,  nicht  Pflicht;  sie  will  genießen.  Jeder  andre 
aß  Julien  hatte  sic  ebensogut  wie  dieser  hal»en  können. 
Des  Vaters  Krankheit  ruft  sie  auf  kurze  Zeit  zwai  heim, 
aber  um  so  stürmischer  erhebt  sich  dann  in  ihr  die 
Gier  nach  dem  Strudel  des  Genusses.  Puccinis  Mimi 
hat  doch  etwas  Versöhnendes  in  ihrer  Anhänglichkeit  an 
den  Geliebten,  bei  dem  sic  sterben  will.  Louise  ist  so 
widerwärtig,  wie  ihr  Liebhaber  Julien  nichtssagend  ist. 
Nichts  wissen  wir  von  ihm,  als  daß  er  Ständchen  bringen 
und  Louise  feurig  küssen  kann.  Beide  vereint  fallen  auf 
dem  Montmartre  in  die  Kniee  und  strecken  sehnsüchtig 
die  Arme  nach  dem  erleuchteten  Paris  da  unten  aus, 
aß  beteten  sic  cs  an.  Das  mag  den  Parisern  ja  recht 
wohl  gefallen.  Wir  verstehen  eine  solche  Äußerung  des 
Glücks  gar  nicht.  — Lange  Strecken  der  0|>cr  sind  mit 
den  Schilderungen  des  Pariser  Lebens  ausgefüllt  Man 
hört  die  Schreie  der  Klciderhlndler,  der  Böttcher,  der 
Besenbinder,  was  ja  an  sich  fesselnd  ist,  wäre  es  nur 
nicht  so  ausführlich  behandelt,  daß  es  die  kleine  Hand- 
lung  ganz  überwuchert.  Aber  neu  ist  cs  auch  nicht, 
denn  man  kennt  hingst  J.  G.  Kästners  Arbeit:  »Les  cris 
de  Paris,  grande  Symphonie  humorßüque  vocale  instru- 
mentale.« Um  Charpenticrs  musikalische  Erfindung  ist 
es  nicht  gut  bestellt.  Er  ßt  aber  ein  geschickter  Tech- 
niker, der  gewandt  das  Wort  durch  musikalische  Zutat 
zu  schmücken  oder  in  seiner  Wirkung  zu  verstärken  weiß. 
Das  allerdings  hat  er  von  Wagner  gelernt,  wie  eine  or- 
ganische Verbindung  der  ungebundenen  Rede  mit  Musik  zu 
bewerkstelligen  ist,  nicht  aber,  daß  man  die  Alltagssprache 
einer  solchen  »Dichtung*  in  die  Musiksphäre  bringen  soll. 
Das  Textbuch  — nebenbei  gesagt,  von  O.  Neitzel,  recht 
mangelhaft  übersetzt  — ergeht  sich  nämlich  in  folgender 
Weße:  »Rückst  Du  nicht  ein  wenig  naher  zum  Fenster? 
's  ist  ja  doch  so  hübsch,  seitdem  der  alte  Hauserkram 
vom  Erdboden  ward  weggefegt«  etc.  Von  einer  logischen 
Entwicklung,  von  einer  Verarbeitung  der  Musik  ßt  nicht  die 
Rede,  und  als  ein-  oder  das  anderemal  eine  geschlossene 
Gesangsphrasc  erklang,  klatschten  die  musikhungrigen  Zu- 
hörer laut.  Zumeist  aber  langweilten  sie  sich  doch.  — 
Wie  konnte  man  ein  solches  Werk  so  preßen?  Ab- 
stofsend  der  Stoff  wegen  der  Verherrlichung  der  freien 
Liebe  und  der  Vergötterung  der  »Stadt  des  Lichts,  des 
Paradieses  auf  Erden«,  unbedeutend  die  Musik  und  — 
nicht  ausreichend  die  Aufführung!  Begründen  will  ich 
diese  letzte  Behauptung  nicht  naher.  Die  Sache  ist  nicht 
wichtig  genug,  und  bald  wird  man  diese  »Louise«  ver- 
gessen haben.  Teuer  genug  kommt  sie  der  Königlichen 
Oper  zu  stehen.  Es  mußten  viele  Proben  sein,  alle 
Bühnenbilder  wurden  neu  hcrgcstcllt,  und  für  4 2 Solisten, 
die  in  Anspruch  genommen  wurden,  ist  das  Spielgeld  zu 
zahlen. 

Im  »Theater  des  Westens«  ging  ein  Werk  von 
Rob.  Planquette,  dem  Komponßten  der  hübschen  »Glocken 
von  Comevillc«  unter  dem  deutschen  Titel  »Die  Spar- 
m amsei  1«  erfolglos  in  Szene.  Ungenügendes  Textbuch, 
unbedeutende  Musik.  — Frau  LiUi  Lehmann  sang  dort 
zum  ersten  Male  die  »Traviata«  in  überraschend  ge- 
lungener Weise.  Da  sic  in  den  letzten  Jahren  fast  aus- 
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schlleCsltch  grofse  dramatische  Rollen  sang,  mutete  man 
glauben,  ihr  sei  die  Leichtigkeit  der  Stimme  für  den 
Koloiaturgesang  abhanden  gekommen.  Das  ist  nicht  der 
Fall.  Die  Stimme  war  beweglich  und  klang  auch  frisch. 
Die  Figur  der  Kameliendame  wurde  durch  die  Persön- 
lichkeit der  Darstellerin  allerdings  etwas  ins  Heldenhafte 
gerückt,  was  ihrem  Wesen  nicht  entspricht  Aber  die 
Gesangskunst  (die  durchaus  ausgestorben  sein  soll,  ob- 
schon bei  uns  in  Berlin  allein  mehrere  Meister  und 
Meisterinnen  dieser  Kunst  leben),  feierte  wieder  einen 
grofsen  Triumph. 

Im  letzten  der  »Modernen  Konzerte«  kam  eine 
Manuskript- Symphonie,  als  heroische  bezeichnet,  von 
Hans  Huber  zur  Aufführung.  Es  ist  dem  Komponisten 
mit  diesem  Werke  ähnlich  ergangen,  wie  mit  seiner 
Böcklin -Symphonie.  Was  er  aus  Eigenem  zu  geben 
hat,  ist  formgewandt,  aber  es  prägt  sich  dem  Hörer  nicht 
in  die  Seele,  weil  cs  nichts  Besonderes  ist.  Lehnt  er 
sich  an  ein  reales  Bikl  an,  so  wird  seine  Musik  aus- 
drucksvoller und  farbenreicher.  Das  Scherzo  der  Sym- 
phonie ist  ein  »Totentanz*  in  Walzerform,  in  dem  das 
Leben  des  Helden  — wie  etwa  in  der  » Götterdämmerung« 

— an  uns  vorttberziehen  soll,  denn  das  Programm  be- 
zeichnet die  Bilder  mit  »Kind«,  »Jüngling«,  »Mann«,  »Held« 

— auch  die  »Tänzerin«,  der  »Student«,  der  »Mächtige« 
etc.  spielen  in  dem  »Heldenleben«  ihre  Rolle.  Und  in 
diesen  Bildchen  ist  vieles  hübsch  und  mit  Geist  gemacht. 
Das  ganze  Werk  gefiel  aber  den  Hörem  kaum  mehr,  als 
Smetanas  »Tabor«  aus  dem  sonst  so  reizvollen  Bilder- 
kreise »Mein  Vaterland«.  Es  ist  ein  Stück  herber  Musik, 
von  Kampf  und  Glaubcnstreuc  Kunde  gebend  in  Marsch 
und  Choral.  Finster  und  eintönig  alles,  natürlich  gut 
instrumentiert,  aber  doch  frostig  anzuhören.  — Im  neunten 
»Philharmonischen  Konzerte«  konnte  man  die  Be- 
kanntschaft des  Orchesterwerkes  »Eine  Steppenskizze  aus 
Mittelasien«  von  A.  Borodin  machen.  Die  Fremdartigkeit 
des  Stoffes  und  die  ungewohnten  Klinge  und  Weisen  sind 
es,  die  diesem  Stücke  einiges  Interesse  verleihen.  Es 
malt  die  weite  Ebene;  ein  russisches  Lied  erhebt  sich; 
ein  asiatisches  verbindet  sich  mit  ihm ; Pferde  und 
Kamele  stampfen  den  Boden;  durch  die  Luft  zieht  ein 
langer  Hali  von  hohen  Geigen.  Die  Phantasie  wird 
durch  diese  Musik  lebhaft  angeregt.  — Der  »Phil- 
harmonische Chor«  brachte  eine  ganz  vortreffliche 
Aufführung  von  »Israel  in  Ägypten«.  Die  Chor- 
lcistungen  waren  ideal.  Aus  der  interessanten  Vorrede 
des  Textbuches  erfuhr  man,  dafe  Handel  nicht  nur  gleich 
Bach  eigene  Stücke  für  verschiedene  Werke  benutzt  hat, 
was  übrigens  schon  denen  bekannt  ist,  die  seine  Ora- 
torien kennen,  sondern  dafe  er  auch  — gleich  Shake- 
speare — längere  Abschnitte  Anderer  in  seine  Werke 
cinfügtc.  So  sind  Dionigi  Erba  und  A.  Stradctla  für 
»Israel«  ausgiebig  benutzt  worden.  — Eins  der  erfreu- 
lichsten Konzerte  war  das,  welches  im  Zirkus  von  1800 
Schülern  und  Schülerinnen  hiesiger  Gemeindeschulen  unter 
Leitung  ihres  Chormeisters  Herrn  A.  Zander  ausgeführt 
wurde.  Dafs  die  Kinder  vierstimmig  sangen,  dagegen 
kann  man  vom  musikalischen  und  pädagogischen  Stand- 
punkte Einwendungen  machen,  die  jetzt  aber  beiseite 
bleiben  sollen.  Bei  der  gTofscn  Breite  und  Tiefe  des 
zahlreichen  Chores  war  es  ganz  überraschend,  wie  ein- 
heitlich alles  hc rauskam.  Was  man  nur  von  einem  guten 
Chore  verlangen  kann,  das  besäte  dieser  Schülerchor.  Er 
setzte  genau  ein,  sang  rein,  schattierte  hübsch  und  sprach 
so  deutlich  aus,  dafs  man  alles  gut  verstand.  Und  zu 
dieser  künstlerischen  Schulung  kam  noch  die  straffe  äulsere 
Zucht.  Sowie  der  Chormeister  vor  die  fast  2000  Sänger 


trat,  gph  cs  »kein  Reden  und  kein  Gesumm«  mehr.  Ein 
Wink  mit  dem  Taktstabe,  und  wie  ein  einziger  Körper 
schnellte  die  ganze  Schar  empor.  Vierzehn  wertvolle  Sachen 
trugen  die  Kinder  auswendig  vor,  darunter  ein  prächtiges 
altniedcrländisches  Lied:  »Wohl  recht  glücklich  ist  — Wer 
zu  sterben  weife  — Für  Gott  und  das  teure  Vaterland«, 
dann  »Zu  Strateburg  auf  der  Schanz«,  »Schwerin,  der  hat 
uns  kommandiert«  etc.  Das  sangen  die  Knaben  allein, 
die  Mädchen  »Aus  der  Jugendzeit«  etc.,  der  Gcsamtchor 
«Nach  dem  Sturme  fahren  wir«,  was  einen  ergreifenden 
Eindruck  machte,  und  anderes.  Auch  dem  Kaiser,  der 
mit  mehreren  Mitgliedern  der  Kaiserlichen  Familie  dem 
Konzerte  beiwohnte,  gefiel  der  Gesang  ausnehmend.  Als 
ihm  die  Sänger  schliefe! ich  ein  Hoch  ausbrachten,  zeichnete 
er  sie  dadurch  aus,  dafs  er  ihnen  ein  Hurra  zurief.  — 
Das  war  ein  rechtes  »Jugendkonzert«.  So  erzieht  man 
die  Schüler  durch  und  für  die  Musik.  Ihnen  zwei  bis 
drei  Stunden  hindurch  in  bunter  Reihe  Gesang-,  Geigen - 
i und  Klarierstücke  vortragen  zu  lassen,  das  ist  für  ihren 
Geist  gerade  so  gut,  wie  cs  für  ihren  Körper  wäre,  wollte 
man  sie  in  eine  Konditorei  führen,  damit  sie  nach  Be- 
lieben von  allen  Platten  älsen.  Rud.  Fi  ege. 

Dresden.  Ein  schönes  Fest  durfte  die  Königl. 

I Hofoper  in  den  ersten  Februartagen  dieses  Jahres  be- 
gehen. Am  2.  des  gedachten  Monats  waren  25  Jahre 
verstrichen,  seit  der  Einweihung  des  Scmpcrschen 
Prachtbaus,  der  ihr  als  Heimstätte  dient.  Es  war  am 
* 21.  September  i86p,  da  war  das  frühere  Königl.  Hof- 
! theater,  in  dein  noch  Wagners  »Rienzi«,  »Holländer«  und 
j »Tannhauser«  ihre  ersten  — heute  sagt  man  Uraufführungen 
' — erlebt  hatten,  ein  Raub  der  Flammen  geworden,  und 
für  mehr  als  8 Jahre  mufste  man  sich  alsdann  in  einem  be- 
scheidenen Bretterbau  behelfen  und,  so  gut  es  ging,  häuslich 
einrichten.  Endlich  am  1.  Februar  1878  ging  cs  ans 
Abschiedneli men  von  dem  Interimshaus.  Der  liebe  alte 
»Freischütz«  war  das  letzte  Werk,  das  darin  gegeben  wurde. 
Tags  darauf  öffneten  sich  die  Pforten  des  neuen  glanz- 
vollen Musentempcls.  Goethes  »Iphigenie«  machte  die 
Honneurs;  denn  damals  wohnten  Oper  und  Drama  unter 
einem  Dache,  worauf  heute  im  wesentlichen  nur  noch  der 
Statuenschmuck  des  Hauses  hinweist,  das  jetzt  offiziell 
als  »Opernhaus«  bezeichnet  wird.  Erst  am  4.  Februar  — 
damals  spielte  man  noch  nicht  täglich  — erhielt  der  neue 
Bau  seine  eigentliche  musikalische  Weihe  mit  Beethovens 
»Fidelio«.  Der  Verlauf  der  Gedenkfeiern  war  allerdings 
insofern  ein  abweichender,  als  man  zunächst  die  * Meister- 
singer« (1.  Februar),  dann  Byron- Schumanns  »Manfred« 
gab.  Nur  das  eigentliche  »Opernhaus«  Jubiläum  beging 
man  mit  jenem  unsterblichen  Meisterwerk  Beethovens , das 
»zur  Weihe  des  Hauses-  gegeben  worden  war.  Damals 
sang  Frl.  Malten  die  Titelrolle,  begriffst  von  der  Kritik 
, als  aufgehender  Stem.  Jetzt  hätte  sic  sie  recht  wohl 
noch  singen  können;  denn  noch  gehörte  sie  dem  Ver- 
1 bandc  des  Königl.  Instituts  als  aktives  Mitglied  an.  Man 
wählte  jedoch  Frau  Wittich,  die  ja  auch  gerade  in  be- 
sonderem Grade  zur  Verkörperung  der  Rolle  des  Fidelio 
berufen  isL  Dazu  kam,  dafe  ohnedies  Frl.  Mähens  Ab- 
schied vor  der  Türe  stand.  Die  Künstlerin  soll  in  Zukunft 
nur  noch  als  Ehrenmitglied  der  Bühne  angehören,  deren 
Zierde  sie  fast  30  Jahre  lang  war.  Frl.  Mähen  kam  im 
Jahre  1873  von  Berlin  zu  uns,  unmittelbar  aus  der  Ge- 
sangschule  Professor  Engels.  Als  Patnina,  Agathe  und  Elsa 
gastierte  sie  und  wurde  sofort  engagiert.  Es  steht  hicr- 
selbst  begreiflicherweise  noch  in  frischer  Erinnerung,  was 
sie  uns  war.  Wir  Älteren  aber  entsinnen  uns  noch,  wie 
| sie  dies  wurde.  Wir  denken  der  Zeiten,  da  ihr  Talent 
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seine  Schwingen  regte,  da  sich  ihre  Eigenart  entfaltete. 
Von  Anfang  an  war  sie  ja  anders,  als  die  andern  gewesen 
waren.  Es  war  ein  eigener,  sozusagen  romantischer  Zug 
in  ihrem  ganzen  Sich-Geben  etwas  Ekstatisches.  Ihn 
breitete  sie  über  alle  Rollen,  über  die  schwäimerische 
Madame  Therese  der  reizenden  Briilkchtn  Oper  » Das 
goldene  Kreuz«,  so  gut  wie  über  die  sinnbetörende  Sa- 
bische  Königin  Goldmarks.  Ja,  auch  Glucks  »Armidc« 
und  »Iphigenia«  erhielten  diesem  Stich  ins  Romantische 
so  gut  wie  Beethovens  »Fidelio«.  Das  war  eine  gewisse 
Einseitigkeit,  gewifs,  aber  darin  lag  wieder  gerade  ihre 
Gröfse,  zumal  etwas  Congcnialcs  sie  mit  dem  Meister  ver- 
band, der  die  Zeit  beherrschte,  mit  Richard  Wagner.  Als 
dem  grössten  der  Romantiker  war  auch  bei  diesem  die 
Ekstase  in  Permanenz  erklärt,  die  Überspannung  der  Sinn- 
lichkeit und  Geistigkeit.  Es  waren  gleichsam  verwandte 
Seelen,  die  sich  denn  auch  finden  mufsten.  Nur,  dafs 
das  verbal tußmäßig  spat  geschah.  Im  Jahre  1881  war 
cs,  dafs  der  Meister  einmal  den  »Holländer«  in  Dresden 
hörte,  dabei  entdeckte  er  seine  zukünftige  Kundry.  Bay- 
reuth erlebte  im  Jahre  1882  die  Kreierung  der  Gestalt 
durch  Frl.  Malten.  Nun  war  sie  bayreuthberühmt,  Ihre 
Walküre,  ihre  Isolde  entstanden  unter  den  Augen  des 
Meisters,  dessen  Augen  sich  nur  leider  zu  früh,  am 
13.  Februar  1883,  schliefsen  sollten.  --  Die  20.  Wieder- 
kehr des  Trauertags  erkor  sich  Frl.  Malten  sinnreich  zu 
ihrem  Abschiednehmen  von  der  Bühne.  Sie  sang  uns 
noch  einmal  die  Isolde  — in  unvergefslichcr  Weise. 
Unter  buclistäblich  nicht  endcnwotlenden  Beifallskund- 
gebungen, die,  wie  ein  seinesgleichen  suchender  Reich- 
tum an  Blumen-  und  Kranzspenden,  Zeugnis  ablegten 
von  der  Sym|»atliic  und  Wertschätzung,  die  die  Künstlerin 
hierselbst  genieist,  schloß  der  Abend  und  mit  ihm  ein 
Stück  Kunstgeschichte.  Otto  Schmid. 

Hamburg.  In  den  Pflichten  meiner  Berichterstattung 
bin  ich  auch  diesmal  zurückgeblieben  und  so  häuften  sich 
im  Stadüheatcr  vier  Novitäten  an.  Indes  erwiesen  sich  ' 
zwei  derselben  so  minderwertig  und  belanglos,  dafs  nach 
zwei  oder  drei  Aufführungen  die  umfangreichen  Partituren 
den  Weg  zurückgingen,  von  dem  cs  keine  Wiederkehr 
gibt.  Die  eine  dieser  Opem,  selbstverständlich  nicht  Oper, 
sondern  »Biographische  Handlung«  benannt,  Stefano 
Donaudys  »Theodor  Körner«,  hätte  gewifs  in  Italien, 
so  paradox  cs  auch  kiiugen  mag,  da  cs  sich  in  dem 
Werke  um  eine  musikalische  Glorificierung  eines  deutschen 
Dichters  handelt,  nachlialtigcren  Erfolg  erzielt,  infolge 
einiger  Scencn,  die  ausgesprochene  dramatische  Begabung 
des  noch  sehr  jungen  Komponisten  beweisen;  das  zweite 
der  oben  erwähnten  Werke,  eine  komische  Oper  »Der 
zerbrochene  Krug«  von  Geotg  Jarno  (Libretto  nach 
Kleists  Einakter  von  Heinrich  Lee  verfafst),  versagte 
infolge  seiner  Stillosigkeil  und  fälligen  Mangels  an  Invention. 

Invention  ist  gerade  das  Wort  das  ich  brauche,  wenn 
es  gilt  von  unserer  dritten  Novität  zu  sprechen:  Beriten* 
»Fausts  Verdammung«,  denn  hier  siegt  nicht,  wie 
man  so  häufig  zu  lesen  bekam,  eine  geistvolle  Instrumen- 
tation, die  an  äußerlichen,  allerdings  bezaubernden  Or- 
chcstcrcflektcn  alles  aufbietet,  sondern  das  Positive  dieser 
Musik,  die  auch  jener  überreichen,  exotischen  und  be- 
zaubernden Gewandung  beraubt  und  entblöfst  in  den  meisten 
Fällen  nichts  einbüfst,  ausgenommen  jene  Musikstücke, 
deren  Grundidee  aas  einem  rein  orrhesteralen  Gedanken 
erwachsen  ist,  und  deren  Endzweck  Sürnmungmalcrci  blieb, 
wie  z.  B.  Partien  in  den  EJfentänzcn  und  im  Höllenritt 
mit  ihrem  berückenden  Sinnenzauber. 

Es  ist  bekannt  und  aus  Beriten'  nachgelassenen  Pa- 


| pieren  nachgewiesen  worden,  dafs  sich  der  grofse  Künstler 
mit  dem  Gedanken  trug,  die  Faustdichtung  als  Grund- 
lage eines  Opemstofis  zu  benutzen  und  erst  .später  ent- 
schied — vielleicht  nach  schlechten  Erfahrungen  mit 
Theaterleitern  und  Bühnenkünstlern  — , Faust  in  die 
Form  einer  »dramatischen  Legende«  zu  fassen.  Was  Bet  not 
festhielt,  sind  dramatische  Episoden,  Bilder,  lose  Scenen, 
flüchtige  Momente,  aber  sein  Geist  bescheint  dies  alles  mit 
einem  so  eigenartigen  Lichte,  seine  Empfindung  bereichert 
cs  mit  so  innigem  Ausdruck,  seine  Phantasie  bringt  so 
viele  geheimnisvolle  Reflexe  in  diesen  Schatz  von  funkeln- 
den Edelsteinen  und  unvergänglicher  Poesie,  daß  nur  die 
Unelastischen  im  Geiste  die  Bedeutung  von  »Fausts 
Verdammung«  verkennen  mögen,  die  in  einer  ein- 
seitigen Pietät  für  Goethe  dem  Franzosen  nicht  ver- 
zeihen können,  dafs  er  nicht  deutsch  fühlte. 

Die  Bühnenbearbeitung  der  Beriten  sehen  Partitur  ist 
eine  glanzvolle  Tat  des  Regisseur*  Dr.  Raoul  Gunsbourg, 
der  namentlich  durch  selbständig  schöpferisches  Eingreifen 
die  glücklichste  Lösung  seiner  gefährlichen,  schwierigen 
und  verantwortlichen  Aufgabe  erreichte.  Die  Aufführung 
mit  Herrn  W.  Btrrenkoven  in  der  Titelrolle  geleitet  vom 
trefflichen  Carl  (idle  und  auf  der  Scene  von  Dr.  Guns- 
bourg und  Direktor  ßittong  geführt,  verdient  größtes  Lob. 

Neben  diesem  bedeutenden  Werke  — ich  halte  es 
dafür  trotz  Stint-Saens'  Versicherung  »Romeo  und  Julia« 
wäre  das  Vollendetste,  was  Berlioz  geschrieben  — errang 
des  Prager  Kapellmeister*  l^eo  Blech  Dorfidylle  »Das  war 
ich«  einen  vollen  künstlerischen  Erfolg.  Es  ist  ein  Stück 
i von  reizender  und  feiner  Art,  frisch  und  uatürlich,  von  un- 
gezwungener Heiterkeit,  musikalisch  etwas  zu  reich  dotiert, 
aber  auch  in  diesem  Überschuß  erfreulich.  Der  geist- 
volle Kritiker  Dr.  Richard  Batka  hat  den  Stoff  Johann 
Hutts  bühnensicher  und  gewandt  bearbeitet  und  I-co  Blech 
in  seinem  Erstlingswerke  — wie  ich  vermute  — be- 
wiesen, dafs  er  ein  Künstler  ist,  mit  dem  man  auch  in 
Zukunft  rechnen  kann.  Das  Vorbildliche  der  »Meister- 
singer« ßt  hier  nicht  kopiert,  sondern  in  vornehmer  Weise 
verwertet;  satztechnisch  durchaus  sicher  und  fein  abgewogen, 
zeigt  die  Oper  in  der  ganzen  Partitur  eine  schaffende 
Künstlerhand  von  klugem  Sinn,  eine  echte  Musiknatur. 

J-  P- 

Leipzig.  Das  Programm  des  zehnten  Konzertes 
glich  einem  bunt  besetzten  Weihnachtstische.  Die  or- 
chestralen Gaben  bestanden  in  der  Symphonie  (Gdur, 
No.  1 1 der  Breitkopf- Härtelschen  Ausgabe)  von  Jos.  Haydn 
und  in  der  Symphonie  (Dmoll,  Op.  120)  von  R.  Schu- 
mann. Außerdem  sang  der  Thomanerchor  Mendelssohns 
achtstimmige  Motette  mit  Solo  »Ehre  sei  Gott  in  der 
Höhe«  und  »Heilig«,  ferner  drei  Lieder:  a)  »In  einem 
Kripplein  lag  ein  Kind«,  Wcihnachtslied  aus  dem  l-i.  Jahr- 
hundert von  Heinrich  von  Lauffenbcrg  (1430).  Tonsatz 
von  Carl  Riedel,  — b)  »O  Freude  über  Freud«  (aus 
den  Preußischen  FesUiedem)  von  Johannes  Eccard  (gcb. 

aß  kurfürstlicher  Kapellmeister  zu  Berlin), 
— c)  »Der  Hirten  Lied  am  Kripplein«  von  C.  Löwe. 
Dann  machte  uns  dieses  Konzert  noch  mit  einer 
! jugendlichen,  höchst  talentierten  Violon-CclUsün,  Fräulein 
Guilhermina  Suggia  aus  Uporto,  bekannt,  welche  Rob. 
Volkmanns  Konzert  Op.  33  mit  technischer  Vollendung 
und  feinerem  musikalischen  Gefühl  vortrug.  Die  Orchester- 
werke des  1 1 . Konzertes  bestanden  in  der  Orchester-Suite 
(No.  1,  Dmoll,  Op.  43)  von  P.  Tschaikowsky  und  Beet- 
hovens C mol I -Symphonie  (No.  5,  Op.  67). 

Das  zwölfte  Konzert  am  8.  Januar  wurde  mit  Felix 
Draesekes  .tragischer  Symphonie«  eröffnet,  zu  welcher 
llumperdinks  Tonbilder  aus  »Dornröschen«  (welche  als 
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Novitäten  hier  zu  Gehör  gelangten)  ge  wisse  rmaßen  den  j 
Gegensatz  bildeten.  Als  Solist  hatte  Herr  Euglrtt  Jsayr 
das  Wort.  F.r  spielte  das  Violinkonzert  (Edur)  von  Bach, 
ferner  ein  » Winlerlied«  eigener  Komposition  und  »Capricc 
nach  der  Etüde  in  Walzertonn  « von  C.  Saint-Saöns.  Trotz- 
dem er  eine  ausgesprochene  Virtuosennatur  und  als  solche  ein 
Hauptvertreter  der  französisch-belgischen  Schule  ist,  ver- 
stand er  sich  doch  auch  mit  dem  deutschen  Großmeister  I 
J.  Sebastian  Bach  vortrefflich  abzufinden  und  das  Publi-  ! 
kum  zu  lauten  Beifallskundgebungen  hinzurcifscn. 

Prof.  A.  Tottmann. 

München,  im  Februar  1903.  Nachdem  unsere  Hof- 
oper in  den  ersten  Monaten  der  Saison  sich  damit  be- 
gnügt hatte,  auf  den  Lurberen  ihrer  sommerlichen  Wagner- 
Auffiihrungcn  auszuruhen,  bzw.  Neueinstudierungen  von 
Werken  so  ehrwürdigen  Altere  wie  »Die  weiße  Dame«, 
»Die  Stumme  von  Porlici«  u.  a.  als  künstlerische  Talen 
auszugeben,  kam  cs  am  15.  Januar  nach  endlosen  Auf-  ! 
Schiebungen  wirklich  zu  einer  Premiere.  Da  unsere  Opem- 
bühne  bekanntlich  schon  seit  langem  mit  so  vielem  Recht  j 
den  stolzen  Namen  »Hof-  und  Nationalthcater«  führt,  ist  ; 
es  überflüssig,  viele  Worte  darüber  zu  verlieren,  daß  cs  j 
keiner  unserer  deutschen  Musikdramatiker,  nicht  Riehatd  , 
St r aufs  oder  Max  Schillings,  nicht  Hans  Pfitzner , Hugo  j 
Wolf  oder  Ludwig  77/nillet  sondern  der  Franzose  Al  ft  cd  ! 
Br untau  war,  der  mit  einem  neuen  Werke  bei  uns  zu  j 
Wort  kam.  Das  ist  man  ja  schon  nicht  mehr  anders  ge-  | 
wohnt.  Und  da  es  sich  diesmal  (ausnahmsweise)  um  einen  ' 
wirklich  begabten,  ernsten  und  sympathischen  ausländischen  I 
Künstler  handelt,  so  ist  cs  vielleicht  nicht  einmal  am  Platze,  j 
gerade  bei  dieser  Gelegenheit  die  alten  Klagen  über  die 
leidige  Auslandcrci  unserer  vornehmsten  Oj>cminstitutc  zu 
erneuern,  an  der  das  rcformatorischc  Wirken  Richard 
Wagners  nicht  das  Geringste  gebessert  hat.  Aber  charak- 
teristisch für  das  temperamentvolle  Tempo  des  Münchener 
Opernbetriebs  ist  die  Tatsache,  daß  Bruneaus  »Messidor«, 
der  mit  knapper  Not  im  Januar  1903  das  Licht  der  ! 
RamjKn  erblicken  konnte,  seiner  Zeit  noch  von  Richard 
Strauß  zur  Aufführung  angenommen  wurde,  der  seine 
hiesige  Stellung  vor,  sage,  fünf  Jahren  verlassen  hat.  Wahr- 
scheinlich meint  der  Intendant,  die  Opern  glichen  darin 
dem  Weine,  daß  sie  durchs  Lagern  besser  werden.  Denn 
diese  Praxis  des  Liegcnlasscns  fängt  hier  nachgerade  an 
stehend  zu  werden. 

Ober  lituneaus  Werk  selbst  ist  wenig  zu  sagen.  Da  | 
das  Textbuch  von  keinem  geringeren  als  Emile  Zola  ver-  ! 
faßt  ist,  der  alles  in  allem  und  trotz  allem  eben  doch  ein 
echter  Dichter  von  Gottes  Gnaden  war.  so  versteht  cs 
sich  von  selbst,  daß  es  nicht  nur  literarischen  Wert  be- 
sitzt — den  freilich  eine  schauderhafte  deutsche  Über- 
setzung nahezu  vollständig  paralysiert  — sondern  auch 
wirkliche  Einzelschönheiten  von  packender  Poesie  aufweist. 
Freilich  weiß  man  andrerseits  aber  auch  seit  langem,  daß 
dieser  geniale  Romancier  nichts  weniger  aß  ein  Dramatiker 
war.  Und  deshalb  war  nicht  minder  gewiß  von  vornherein 
zu  erwarten,  was  sich  in  der  Tat  gezeigt  hat,  dafs  diese 
Einzeßchönhcitcn  in  einem  aß  solchem  durchaus  verfehlten 
dramatischen  Ganzen  wirkungslos  verpuffen  würden. 
Echtester  Zola  ist  die  Verbindung  von  Symbolismus,  ja 
Allegorie  mit  naturalistischem  Realismus,  durch  den  sich 
der  »Messidor«  aß  ein  Bruder  der  »Trois  villes«  und  der  ! 
»Quatre  Evangiles«  charakterisiert.  Auch  in  der  Tendenz 
des  Stückes,  das  den  Fluch  des  Goldes  und  den  Segen  , 
der  Arbeit,  besonders  der  Landarbeit  einander  gegenüber-  | 
stellt  und  an  einer  ziemlich  opernhaften  und  unpsycholo-  1 
gischen  Handlung  illustriert,  verleugnet  sich  der  Autor  von 
»La  Feconditc«  und  »Le  Travail«  nicht.  Wie  die  beiden  | 


anderen  von  Zola  verfaßten  und  gleichfalls  von  Bruneau 
komponierten  Öpemdichtungcn : »I jc  reve«  (1891)  und 
»L’attaque  au  moulin«  (1893)  ist  auch  der  aus  dem  Jahre 
1897  stammende  »Messidor«  nicht  in  Versen,  sondern  in 
»rhythmischer  Prosa«  geschrieben,  was  damals  neu  war, 
heute  aber  schon  vielfach  nachgeahmt  worden  ist.  Da 
der  nicht  aus  dem  Geiste  der  Musik  heraus  geborene  ge- 
wöhnliche Literaturvera,  wie  ihn  die  meßten  Librettisten 
anwenden,  für  den  Musiker  nur  eine  Fessel  und  Schranke 
ist,  die  er  doch  durchbrechen  muß,  wenn  er  sinnvoll 
musikalisch  deklamieren  will,  so  läßt  sich  dagegen  gewiß 
nichts  einwenden. 

Bruneaus  Musik  ist  die  interessante  Arbeit  eines  hoch- 
begabten,  feinsinnigen  und  kenntnisreichen  Künstlers.  Sti- 
listisch gehört  sie  durchaus  dem  französischen  Wagncria- 
nßmus  an,  dessen  genialster  Vertreter  E.  Chabricr  war. 
Aber  so  eigenständig  und  vor  allem  so  erfindungsreich 
und  -kräftig  ist  diese  vornehme  und  überall  fesselnde 
Musik  doch  nicht,  um  die  Schwächen  des  Textbuches 
vergessen  machen  und  dem  Werke  zu  einem  vollen  Er- 
folge verhelfen  zu  können.  Die  Aufnahme  der  von  Hof- 
kapcllmcßtcr  Röhr  gewissenhaft  vorbereiteten  und  vor- 
züglich geleiteten  Aufführung  durch  das  Münchener  Publi- 
kum war  sympathisch,  aber  nicht  begeistert.  Im  Re- 
pertoire dürfte  sich  das  Werk  kaum  halten  — wras  ich 
für  meinen  Teil  aufrichtig  bedaure  — , und  auch  viele 
Nachfolge  wird  seine  deutsche  Uraufführung  wahrscheinlich 
nicht  finden.  — 

Außerdem  ßt  von  der  Oper  zu  berichten,  daß  Max 
Schillings ’ »Ingwelde«  mit  gutem  Erfolg  wieder  aufgenommen 
wurde,  dagegen  »Der  Pfeifertag«,  ThuilUs  »Lobetanz«  und 
die  aß  nächste  Neueinstudierung  versprochene  sWider- 
spänstige«  von  Galt  leider  immer  noch  auf  sich  warten 
lassen.  R.  Louis. 

— Am  12.,  13.  und  14.  April  findet  zur  Einweihung  der 
städtischen  Festhalle  zu  Mannheim,  welche  mit  einem  Kostenaufwand 
von  4 bis  j Millionen  Mark  erbaut  wurde,  ein  grofses  Musikfest 
stau,  in  welchem  u.  a.  ungeflhr  1000  Chorsänger  und  Sängerinnen 
milwirken.  Die  Dirigenten  sind  Mottl,  Köhler  und  Langer,  Solisten 
u.  a.  Emilie  Hertog , Edith  Wölber,  Bertram,  Mestehaert , flu  tont, 
Joachim,  das  Joachim -(Quartett,  Ildnlein  (Orgel).  Bachs  Kanute: 
Ein  feste  Burg,  Beethovens  Neunte.  Liftts  13.  Psalm.  Bruckners 
Te  Deutn  siud  die  Chorwerke.  Sic  kommen  am  3.  Tage  zur  Auf- 
führung, 

— Die  bekannte  Pianofortefabrik  von  Wilhelm  Emmer  in 
Berlin,  Scydelstrafse  20,  hat  soeben  einen  neuen  Prospekt  erscheinen 
Lassen,  welcher  beweist,  dafs  die  seit  1870  bestehende  Firma  sich 
den  Dank  vieler  Käufer  durch  ihr«  preiswerten  Fabrikate  er- 
worben hat. 

— Die  hervorragendsten  französischen  Musiker,  unter  ihnen 
auch  Saint  Saim,  haben  ihren  Beitritt  zum  Internationalen  Ehren- 
komitcc  für  die  Errichtung  des  Wagner- I>enkmals  in  Berlin  erklärt. 

— Das  WettsLngen  deutscher  Mannergesangvereine  vor  dem 
deutschen  Kaiser  findet  ln  der  Pfingstwochc  am  4.,  5.  and  6.  Juni 
ln  Frankfurt  statt. 

— Trotz  ihrer  65  Lebensjahre  unternimmt  Adeline  Patti  eine 
Konzertreise  durch  die  Vereinigten  Staaten,  auf  der  sie  in  60  Kon- 
zerten singen  will,  von  denen  ihr  jedes  5000  Dollars  cinbringcn  wird, 

— Die  Leitung  des  bekannten  Porgcs sehen  Chonercin*  in 
München  hat  Hofkapcllmeisicr  Prof.  Erdmonnutörfier  übernommen. 

— Huf  rat  Prof.  Friedrich  Griittmacher,  der  bekannte  Cellist, 
starb,  *0  Jahre  alt,  am  22.  Februar  in  Dresden;  am  gleichen  Tage 
erlöste  der  Tod  den  unglücklichen  Komponisten  Hugo  Wolf  in  der 
1 juvdesirmmiutall  bei  Wien. 
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Besprechungen, 


— Das  »Musikalische  Wochenblatt«  ging  mit  dem  gesamten 
Verlage  von  E.  W.  Frilzsch  in  den  Siegel  sehen  Verlag  in  Leipzig 
Ober.  Die  Redaktion  übernimmt  C.  Kipke. 

— Robert  Frans  erhält  ln  seiner  Vaterstadt  Halle  a.  S.  ein 
von  Professor  Schauer  in  Berlin  modelliertes  Denkmal.  Wahrschein- 
lich wird  cs  am  Gehurtstage  de*  Komponisten,  am  28.  Juni,  enthüllt. 

— Felix  Draetekes  grobes  Mysterium  »Christus*  ist  soeben 
in  seinen  drei  ersten  Teilen  (Vorspiel:  Geburt  Christi,  I.  Oratorium: 
Christi  Weihe,  II.  Oratorium:  Christus  der  Prophet)  bei  Herrn.  See- 
mann Nachfolger  in  I.ciprig  erschienen.  Wir  kommen  später  näher 
auf  das  gewaltige  Werk  des  Meisters  zurück.  Den  Dirigenten 
grober  Chorvcrcinc  rufen  wir  aber  jetzt  schon  zu:  »Ehrt  Eure 
deutschen  Meister,  indem  Ihr  ihre  Werke  aufführt.« 

— Bei  Arthur  Xikisch  in  Leipzig  studiert  gegenwärtig  ein  — 
sechsjähriger  Pianist.  Pepito  Artiota , ein  Wunderkind,  das  kürzlich 
vor  einem  Kreise  geladener  Gäste  kleine  Stucke  von  Bach,  Motart 
und  Beetfunen,  sowie  einige  eigene  Kompositionen  auswendig 
spielte  und  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Transponieren  zeigte. 

— Am  Todestage  Wagners  (13.  Februar!  verabschiedete  sich 
die  berühmte  WagnersSngerin  'Hurest  Malten  als  »Isolde«  von  der 
Dresdener  llofbuhnc  und  damit  von  der  Bühne  überhaupt.  Das 
Publikum  bereitete  seinem  Liebling  herzliche  Ovationen. 

— Die  Verleger  B.  Schotts  Sohne  in  Mainz  geben  folgendes 
bekannt:  Zur  Beseitigung  der  Itestehemk-n  Zweifel  darätier,  welche 
Bruchstücke  au*  »Parsifal«  von  Richard  Wagner  in  Konzerten  auf- 
geführt weiden  kennen,  und  in  Beantwortung  zahlreicher,  in  letzter 
Zeit  an  uns  ergangener  Anfragen,  geben  wir  den  verehrten  Vor- 
ständen von  Konzert -Instituten  nachstehend  genaue  Anhaltspunkte 
in  dieser  Angelegenheit.  Zulässig  sind:  1.  Vorspiel  aus  Akt  I. 
x.  Schluß-Scene.  beginnend  mit  den  Worten:  »Vom  Bade  kehrt  der 
König  heim«  au»  Akt  II.  3.  Blumenmädchen-Scene,  beginnend  mit 
den  Worten:  »liier,  hier  war  das  Tosen”.  4.  Gesang  der  Kunrlry, 


[ beginnend  mit  den  Worten:  »Ich  sah  das  Kind«  bis:  »und  Hcrze- 
leide  starb«  aus  Akt  III.  5.  Karfreitags-Zauber,  beginnend  mit  den 
Worten:  «Wie  dünkt  mich  doch  die  Aue”.  6.  Schlufs-Scene.  Jede 
dieser  Nummern  kann  einzeln  aufgeführt  werden,  ebenso  können  io 
einem  und  demselben  Konzert  aufgeführt  werden  die  Nummern:  i, 
2,  3,  4:  die  Nummern:  l,  2,  5,  6;  die  Nummern:  3,  4,  5,  6.  Da- 
gegen ist  es  nicht  zulässig  alle  6 Nummern  in  einem  und  demselben 
Konzert  aufzuführen, 

— Die  Liedertafel  und  der  Ktrchengesangvercin  zu  Gotha 
(gemeinsamer  Dirigent  Prof.  Rabüh)  brachten  die  Jahreszeiten  durch 
ungefähr  300  Mitwirkende  zur  Aufführung,  am  Sonnabend  den 
7.  Mär*  für  die  Mitglieder  beider  Vereine,  am  8.  März  als  Volks- 
aufführung.  Auf  diese  Weise  war  es  möglich,  ungefähr  3000  Per- 
sonen den  Genuß  einer  Oralorienaufführung  zu  »erschaffen.  Marie 
Altona  au*  Berlin,  Kammersänger  Strathmann  aus  Weimar  und 
Hofopernsänger  Woiß'  aus  Gotha  waren  die  Solisten.  Das  Publikum 
war  in  beiden  Aufführungen  außerordentlich  dankbar.  — Der  Musik- 
verein dieser  Stadt  (Kapellmeister  Loren*)  wird  am  28.  März  das 
! Requiem  von  Bcrlioz  zur  Aufführung  bringen. 

— Kircbenmusikdirc-ktor  Roth  io  Sonncbirg  führte  am  2 2.  März 
in  Soimebcrg  Greils  16  stimmige  Messe  auf. 

— Die  Erziehung  des  Tonsinncs  < Übungen  für  Ohr,  Auge 
und  Gedächtnis)  lautet  das  Thema  eines  Wandervortrages , welchen 
Max  Batike,  Direktor  de»  Seminars  für  Musik  in  Berlin  auf  Ver- 
anlassung des  Vorsitzenden  der  Internationalen  Musikgrscllschaft  im 
April  in  einer  Reihe  der  größten  Städte  Deutschlands  halten  wird. 
Der  Vortragende  will  zeigen,  wie  man  durch  methodisch  geordnete 
Gehörsübungen  und  dutch  eine  systematische  Erziehung  de*  Ton- 
sinne* jede  musikalische  Beanlagung,  auch  die  geringste,  auf  die 
erreichbar  höchste  Stufe  heben  kann,  so  dafs  der  Schüler  im 
stände  ist,  den  größtmögliche»  Genufs  vom  Anhörcn  der  Musik 
und  von  der  Betätigung  in  dieser  Kunst  zu  haben.  Ein  Stückchen 
praktischer  Anwendung  der  Theorie  sind  die  Jugend- Konzerte. 


Besprechungen. 


Hecschel,  Georg,  cp,  59:  Requiem  für  ( hör  und  Solostimmen 
und  Orchester.  Leipzig,  Breitkopf  8c  Härtel. 

In  kontrapunktischen  Künsten  hat  der  Komponist  seine  Stärke 
nicht  gesucht,  vielleicht  auch  nicht  suchen  können,  denn  wo  er  wie 
im  Dominc  Jesu  zünftig  mit  Fugenformen,  mit  Umkehrungen,  Ver- 
größerungen eines  Themas  umgehen  will,  verliert  er  sich  ins  Breite; 
die  homophone  Schreibweise  ist  jedenfalls  des  Verfasser«  geläufige. 
Das  schadet  aber  dem  Werke  nichts,  denn  es  hat  auf  der  andern 
Seite  eine  ganze  Reihe  feiner  Züge  musikalisch-gesanglicher  Inspira- 
tion. Die  abwärtsgvhcnde  Septime  im  ersten  TcnorsoJoy  die  auf  dem 
Worte  Requiem  gebracht,  zunächst  frappiert,  steigert  sich  durch  ihre 
Wiederholung  in  den  andern  Solostimmen,  im  Chor  und  im  Orchester 
zu  großer  Ausdrucksfähigkeit,  und  wenn  sie  am  Schlüsse  des  ganzen 
Welkes  wiederkehrt,  freut  sich  der  Hörer  dieses  charakteristischen 
Intervalls,  durch  das  er  nun  den  Eindruck  einer  künstlerischen  Ein- 
heit empfängt.  Auffallend  ist  auch  die  einstimmige  Führung  der 
Stimmen  1111  Snnktus,  in  welchem  man  gewöhnlich  einen  weichen 
Vullklang  erwartet,  doch  mag  die  Wirkung  eine  gute  sein,  zumal 
das  Sdilufs- Hosianna  in  seiner  Vielstimmigkeit  einen  wohltuenden 
Gegensatz  «Uzu  bildet.  Ein  lieblicher  Satz  ist  der  über  die  Worte: 
Qtti  Mariain  absohivti,  in  weichem  eine  weiche  Bdur- Melodie  vom 
Solusnpran  begonnen  und  dann  von  den  Solostimmen  nacheinander 
und  dem  Chor  übernommen  wird.  Zu  machtvoller  Gröfse  steigert  sich 
das  Dies  irac  vom  Rex  tremendae  majeslatis  ab  durch  dos  Zusammen- 
wirken von  Chor  und  Solostimmen.  Das  Agnus  Dei  ist  von  großem 
gesanglichen  Klangreiz,  der  Schluß  luceal  eis  sehr  originell.  Alles 
in  allem:  das  Werk  reizt  zur  Aufführung  desselben.  E.  K. 


Bach.  Joh.  Seb..  Kantaten,  lu-rausgegeben  von  der  Neuen  Dach- 
gesellschaft. Leipzig.  Breitkopf  & Härtel. 

Eis  liege»  vor  1.  Nun  kommt  dev  Heiden  Heiland,  2.  Seht! 
welch  eine  IJebe  hat  uns  der  Vater  erzeiget.  3.  Gottlol»,  nun  geht 
das  Jahr  zu  Ende,  4.  Sie  werden  aus  Saba  alle  kommen,  5.  Christ 
lag  in  Todesbanden.  Hiermit  ist  den  Kirchcnchörcn,  welche  sich 
an  Bach  heranwagen  dürfen,  das  denkbar  beste  Material  für  Advent  (l), 
Weihnachten  (2.  3),  Dreikönigsfest  (4)  und  Osterfest  ($)  gegeben. 

Choralbach  für  die  evsng. - luth.  Kirche  im  Fürstentum  Schwarz- 
burg - Rudolstadt.  Bearbeitet  von  0.  Töpfer , herausgegeben  von 
dem  F'urstl.  Kirchenrat.  Rudolstadt,  MQllenchc  Buchhandlung . 
1902. 

Die  Melodien  sind  sämtlich  in  die  gebräuchlichen  Taklfomien 
gebracht,  Choräle  mit  gTclJcm  Taktwechsel  sind  nicht  vorhandeo, 
dagegen  einige  in  einfacher  rhythmischer  Furin.  Der  Umfang  der 
Melodien  entspricht  im  grofsco  und  ganzen  dem  Stimmumfang  «Ir* 
Baritons  oder  Alts.  Die  Harmonisierung  ist  vom  modernen  Stand- 
punkte aus  lobenswert,  die  Bässe  sind  kräftig,  die  Mittelstimmen 
nicht  unbelebt.  Stellt  nun  sich  freilich  auf  den  — in  der  Neuzeit 
bei  Churalbearbeitungen  scharf  betonten  — historischen  Standpunkt, 
so  mufs  man  sein  Lob  einschränken,  denn  der  Bearbeiter  hat  wenig 
Rücksicht  auf  die  Eigentümlichkeiten  der  Satzweise  der  alten  Meister 
und  auf  die  besondere  Behamlluugsw  eise  der  alten  Kirrhentoaaiten 
genommen.  Doch  da  er  nach  dieser  Seite  hin  an  _/.  S-  Bach , Schicht, 
Müller  Hartung , Max  Reger  u.  a.  kräftige  Bundesgenossen  hat,  so 
kann  er  seinen  Standpunkt  wohl  verteidigen. 


Druck  and  Verlag  von  Hermann  Beyer  8t  Söhne  (Beyer  & Mann)  in  Langensalza. 


Digitized  by  Google 


Monatlich  erscheine 

I Btft  IM  l(  Vhi»  Toi  «4  S Vitro  lailhniu« 
Praia:  halbjährlich  3 Mark. 


herausgegeben 

von 

PPOf.  ERNST  RABICH. 


Sa  WaeWa  i*d,  ,*d»  f«h-  ad  laabiM  lla«.il>ir 
Aaiaigaa : 

30  Pi.  für  di«  3K«ap.  IVtrtwil» 


Inhalt: 


Nacnruf  Fraai  Lao»«*-.  Von  Dr.  M.  Zen*rr.  - Bealhorcaa  Sonata  Op.  13  i«  capll  Von  Dr  Wilibal  1 Nagel.  - Jllaaiona  - Aatkat».  Von  Prof. 
Joarf  Mluan)  (Hamburg).  Lot*  BIIHer:  Au»  einem  Priele  R«(llo»‘  an  l.tatt.  Texi  Übertragungen.  Programm  für  ein  festliche*  Jufeadkoncert.  — 
Monat  lieh«  Rundtcnau  Hvrichi«  aua  IWlin,  Drradnn,  Ki'.ln,  Uiifmulia,  Leipng.  München;  k)«ine  Nachrichten.  — MutlklMilaqan. 


Du  Abhandlungen  des  ersten  Teiles  dieser  Zeitschrift,  sowie  die  Afusikbe Hagen  verbleiben  Eigentum  der  Verlagshandlung. 


Nachruf. 

Am  20.  April  starb  in  Bad  Nauheim,  wo  er  Gesundung  erhoffte,  der  Verlags- 
und Herzogi.  Sächs.  Hofbuchhändler.  Leutnant  der  Landwehr 

Herr  Dr.  Georg  Mann 

im  eben  vollendeten  35.  Lebensjahre.  Als  Mitinhaber  der  Firma  Hermann  Beyer  & Sohne 
(Beyer  & Mann)  in  Langensalza  erwarb  er  sich  wesentliche  Verdienste  um  die  »Blätter 
für  Haus-  und  Kirchenmusik«.  Durch  seine  persönliche  Tüchtigkeit  und  durch  die  Vor- 
nehmheit seiner  Gesinnung  hat  er  verdient,  dafs  auch  diejenigen  Leser  dieser  Zeitschrift, 
welche  den  so  früh  Geschiedenen  nicht  persönlich  gekannt  haben,  ihm  einen  Augenblick 
der  Wehmut  widmen. 


Der  Herausgeber. 


BUtt«r  fUr  Hau»  und  Kirchrnauaia  ;.  Jahrg. 
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Abhandlungen. 


Franz  Lachner. 


Von  Prof.  Dr.  M.  Zenger. 


I. 

Die  Musik  besteht  wie  alle  Kunst  nicht  allein 
durch  das  Schaffen  jener  Gewaltigen,  deren  jedes 
Jahrhundert  etwa  zwei,  höchstens  drei  hervorbringt; 
sic  bedarf  auch  solcher  Meister,  welche  die  von 
jenen  gefundenen  Schätze  bergen,  der  Mit-  und 
Nachwelt  erhalten  und  so  gewissermafsen  der  Ent- 
wicklung als  Bindeglieder  dienen.  Indem  ich  mir 
Franz  Lachncr  als  einen  solchen  Grofsschatzmcister 
der  heiligen  Musika,  und  zwar  als  einen  in  erster 
Reihe  stehenden,  denke,  möchte  ich  keineswegs  die 
Bedeutung,  die  ihm  als  Komponist  zukommt,  ge- 
schmälert wissen.  Neben 
Spohr,  Mendelssohn,  Schu- 
mann stehend  konnte  er 
ohne  Cberhebung  von  sich 
sagen:  Und  nennt  man  die 
besten  Namen,  so  wird  auch 
der  meine  genannt.  Nur 
wird  man  der  künstlerischen 
Eigenart  des  Altmeisters 
am  besten  gerecht  werden, 
wenn  man  über  seine  pro- 
duktive Tätigkeit,  so  hoch- 
achtbar diese  ist,  noch  sein 
reproduktives  Walten  als 
Interpret  und  Dirigent  stellt, 
worin  er  nach  meiner  tief- 
innersten  Überzeugung 
überhaupt  unerreichbar  ist. 

Speziell  gilt  dies  von  den 
Werken  Beethovens,  welche 
er  von  Wien,  wo  er  den 
Heros  persönlich  kennen 
(und  von  ihm  freundlich 
behandelt  zu  werden)  das 
grofse  Glück  hatte,  nach  München,  dem  Haupt- 
sitz  seines  Wirkens,  und  dem  heutigen  Süd- 
deutschland gebracht  und  — nicht  ohne  Schwierig- 
keiten — erst  verstehen,  dann  bewundern  und  lieben 
gelehrt  hat.  Wer  die  Eroica,  die  C moll- Sinfonie 
und  die  Neunte  unter  seiner  gewaltigen  Leitung 
gehört  hat,  erinnert  sich  noch  heute  mit  Staunen 
des  fast  unbegreiflichen  Zaubers,  der  seinem  Takt- 
stock entströmte,  des  napoleonischen  Flammen- 
blickes,  womit  er  jedem  einzelnen  seines  mühsam 
herangebildetf  n Orchesters  sein  Bestes  zu  entlocken 
schien.  Ich  habe  im  Jahre  1859  im  Leipziger  Ge- 
wandhausc  unter  Julius  Rietz’  gewifs  vortrefflicher 
Leitung  viel  Beethoven  cinstudieren  und  aufführen 
gehört,  und  es  war  dort  die  Wiedergabe  dieses 
Meisters,  dank  der  Mendelssohnschen  Tradition, 
stets  eine  würdige,  mit  vielen  Feinheiten  gewürzte; 
auch  konnte  ich  mir  nicht  verhehlen,  dafs  damals 


der  Leipziger  Streicherchor  die  Münchener  Geiger 
an  Technik  und  Schneid igk eit  weit  übertraf,  aber 
die  Wirkung  von  alle  dem  kam  nicht  jenem  un- 
sagbaren Empfinden  gleich,  das  mich  durchrieselte, 
wenn  lachncr  seinen  Beethoven  vorführte.  Er 
war  und  blieb  mir  — trotz  aller  Bülows  oder  gar 
der  jetzigen  Pult  virtuosen,  welche  die  Aufmerksam- 
keit mehr  auf  sich  als  auf  die  Werke  lenken  — 
der  beste,  wenn  nicht  der  einzige  Beethoven-Spieler. 
Ich  gebrauche  diesen  Ausdruck,  weil  er  überhaupt 
das  Orchester  spielte,  wie  Liszt  das  Klavier,  von 
etwaigen  Gebrechen  des  Instrumentes,  wie  dieser, 
nicht  gehindert.  Dafs  es 
ihm  bei  solcher  Vertrautheit 
mit  Beethoven  ein  leichtes 
war,  auch  Haydn  und  Mozart 
gerecht  zu  werden,  sie  mit 
scharfer  Unterscheidung 
ihres  individuellen  Cha- 
rakters ebenso  mafsgebend 
und  mustergültig  wie  jenen 
zu  interpretieren,  ist  so 
selbstverständlich,  als  es  un- 
möglich ist,  sich  die  drei  von 
dem  geistigen  Bande,  das 
sie  aneinander  knüpft,  los- 
gelöst zu  denken.  Nur  ge- 
stand er  öfters,  dafs  er  in 
seiner  Jugend  am  meisten 
für  Beethoven,  der  ihn 
am  tiefsten  ergriffen,  ge- 
schwärmt habe,  dafs  ihm 
erst  in  reiferen  Jahren  das 
volle  Verständnis  für  Mozart 
und  damit  ein  neuer  Himmel 
aufgegangen  sei,  während 
er  noch  später  in  Haydn  ein  Fülle  von  Schönheit 
gefunden  habe,  die  ihm  in  seiner  Jugend  völlig  ver- 
schlossen gewesen  sei:  — die  gewöhnliche  Ent- 
wicklung und  Wandlung  im  Empfinden  jedes  echten 
Musikers. 

Aufser  Beethoven  lernte  Lachncr  in  Wien  auch 
dessen  gröfsten  Epigonen  Franz  Schubert  kennen, 
der  ihm  bekanntlich  bis  zu  seinem  Tode  in  herz- 
licher Freundschaft  zugetan  war.  Auch  dieser  Um- 
stand war  von  mächtigem  Einflufs  auf  seine  tief- 
ernste klassische  Richtung,  die  er  als  gereifter  Mann 
zum  Heile  der  Kunst  einschlug  und  auf  dem  ein- 
flußreichen Posten,  der  ihm  in  Bayerns  Hauptstadt 
an  vertraut  wurde,  mit  unerschütterlicher  Energie 
festhielt,  bis  er  nach  30 jährigem  kraftvollen  Wirken 
— andere  Zeiten,  andere  Lieder!  — seine  Mission 
erfüllt  sah.  Auf  seine  Schultern  war,  da  Beethoven 
infolge  seiner  Taubheit  als  Dirigent  seiner  eigenen 
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Propaganda  nur  im  Wege  stand  und  Schubert, 
ohne  übrigens  einen  Beruf  als  solcher  zu  zeigen, 
schon  im  nächsten  Jahre  nach  dem  Grofsmeister 
starb,  die  ganze  Tradition  der  grofsen  Wiener  Schule 
gestellt,  deien  dramatische  Seite  von  Vater 
Gluck  geschaffen  war.  Die  Musteraufführungen 
Gluckscher  und  Mozartscher  Opern  unter  Lachners 
Meisterstab,  zu  denen  sich  auch  die  von  Cherubini, 
Mehul  und  Beethovens  Fidelio  gesellten,  mufs  man 
seinerzeit  in  München  gehört  haben,  um  die  ganze 
Dirigenten-Gröfse  des  Meisters,  dessen  Andenken 
wir  heute  feiern,  zu  ermessen.  Der  Ruf  von  diesen 
Aufführungen,  die  übrigens  auch  von  einer  auser- 
lesenen Sängerschar  ermöglicht  wurden,  drangen, 
da  die  damalige  Presse  Wort  und  Begriff  der  Re- 
klame noch  nicht  kannte  — selige  Zeiten!  — über 
den  engen  Burgfrieden  Kleinmünchens  nicht  hin- 
aus. Könnten  sie  jetzt  wiederholt  werden,  so  müfste, 
um  sie  nur  mäfsig  zu  würdigen,  die  jetzige  bei  jeder 
Scheinleistung  dröhnende  Lobesposaune  ihr  ge- 
wohntes Fortissimo  noch  gewaltig  steigern.  Zu 
seinem  geistvollen  Eindringen  in  den  Charakter 
der  Werke,  das  ja  stets  die  Hauptsache  ist,  trat  bei 
Lachncr  eine  vor  ihm  in  München  ungeahnte 
Kapellmeistertechnik,  jene  souveräne  Überlegenheit 
im  Zusammenhalten  der  Massen  auf  der  Bühne  und 
im  Orchester,  jene  unfehlbare  Sicherheit  in  der 
Temponahme,  Markierung  der  Einzelheiten  etc.,  ohne 
welche  das  beste  künstlerische  Wollen  nicht  zur 
Tat  werden  kann.  Mir  äufserte  sich  Lachner  über 
diesen  wichtigen  Punkt,  den  Richard  Wagner  in 
seinem  Buch  »Über  das  Dirigiren«  so  sehr  unter- 
schätzt: »Ich  erinnere  mich  immer  mit  Vergnügen 
daran,  wie  mir  der  alte  Weigl  in  Wien  die  Hand 
führte,  und  werde  ihm  stets  dankbar  dafür  sein; 
aber  ihr  jungen  Leute  glaubt  heutzutage,  dafs  ihr 
das  Dirigieren  von  vornherein  schon  könnt,  und 
darin  irrt  ihr  euch  gewaltig.«  Man  mufs  auch 
Lachner  jahrelang  in  der  Direktion  der  Oper, 
namentlich  des  klassischen  Recitativs,  das  dem 
Sänger  jede  Freiheit  gestattet,  beobachtet  haben, 
um  zu  verstehen,  dafs  zur  Erreichung  einer  so  ab- 
soluten Sicherheit  und  Schlagfertigkeit,  woran  sich 
das  Orchester  in  jedem  Moment  halten  kann,  wohl 
auch  eine  Unterweisung  durch  Handführung  nütz- 
lich sein  konnte. 

Was  das  bei  Jubiläumsschriften  und  Nekrologen 
übliche  »Curriculum«  betrifft,  so  kann  ich  in  An- 
sehung des  mir  zugemessenen  Raumes  aus  dem 
langen  und  ungemein  tätigen  Lehen  des  Verewigten, 
aufser  den  unerläßlichen  Geburts-,  Abstammungs- 
und Sterbedaten,  nur  diejenigen  Vorgänge  hcraus- 
greifen,  welche  für  seine  künstlerische  Entwicklung 
und  spätere  Lebensstellung  von  Einflufs  waren,  oder 
zum  Teil  die  oben  versuchte  generelle  Charakte- 
ristik zu  begründen  geeignet  sind. 

Als  im  Jahre  1788  in  dem  kurbayrischen 
Städtchen  Rain  am  untern  Lech  die  Stelle  des  Stadt- 
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ptarr-Organisten  erledigt  war,  erhielt  dieselbe  der 
gelernte  Uhrmacher  und  Organist  Anton  Lachncr  von 
Schrobenhausen  mit  einem  Gehalte  von  46  Gulden 
und  der  Verpflichtung,  die  Witwe  seines  Vorfahrers 
zu  ehelichen.  Nach  deren  Tode  vermählte  er  sich 
1797  mit  Anna  Kunz  von  Reimlingen.  Das  vierte 
Kind  dieser  zweiten  Ehe  war  der  am  2.  April  1803 
geborene  Franz  Paul,  unser  Jubilar.  Spätere 
Söhne  waren  Ignaz,  geb.  17.  September  1807,  und 
Vincenz,  geb.  19.  Juli  t8n,  welche  bekanntlich 
vorzügliche  Musiker  und  Kapellmeister  geworden 
sind.  Auch  eine  Schwester  Thekla  ist  zu  erwähnen, 
welche  später  eine  tüchtige  Organistin  am  Dome  zu 
Augsburg  wurde.  Wie  der  wackere  Vater  bei 
kärgstem  Haushalte  die  vielen  Kinder,  zu  denen 
auch  ein  Sohn  erster  Ehe,  Theodor,  später  Organist 
an  der  Allerheiligenkirche  zu  München,  gehörte,  in 
der  musikalischen  Kunst  so  gründlich  unterweisen 
konnte,  dafs  sie  zu  ihren  späteren  Lebensstellungen 
tauglich  waren,  ist  bewunderungswürdig.  Trefflich 
vorgebildet,  trat  der  junge  Franz  Paul  in  die  Studien- 
anstalt  der  Nachbarstadt  Neuburg,  wo  er  bis  Mai 
1822  unter  der  fördernden  Aufsicht  des  Professors 
Eisenhofer,  eines  gebildeten  Musikfreundes.1)  verblieb. 
Der  plötzliche  Tod  des  Vaters  hatte  ihn  vor  die 
Entscheidung  gestellt.  Als  dem  Ältesten  zweiter 
Ehe  oblag  ihm  die  Sorge  für  die  des  Ernährers 
beraubte  Familie.  Dadurch  errang  er  sich  von  seiner 
Mutter  die  Erlaubnis,  dem  längst  gefühlten  Drange, 
Musiker  zu  werden,  Folge  zu  leisten.  Er  ging  zunächst 
nach  München,  wo  er  jedoch  gar  bald  die  Hoffnungs- 
losigkeit seiner  I^age  erkannte.  Kein  Mensch  nahm 
sich  seiner  an,  niemand  dachte  daran,  seine  materiellen 
Interessen  zu  fördern;  nur  der  (durch  seine  edlen 
Kirchenkompositionen  bekannte)  Kaspar  Ett,  Or- 
ganist an  der  Michaelskirche,  wurde  nicht  müde, 
ihm  als  Mentor  in  seiner  Kunst  beizustehen.  Er 
ging  nach  Wien,  wurde  durch  seinen  bekannten 
Sieg  über  dreifsig  Bewerber  Organist  an  der  refor- 
mierten Kirche,  trat  bald  in  innige  Beziehungen  zu 
Fr.  Schubert,  Moriz  Schwind,  dem  feinsinnigen 
Maler,  zu  dem  talentreichen  Dichter  Bauernfeld  und 
anderen,  die  ihn  in  die  künstlerischen  Kreise  Jung- 
Wiens  einführten,  Schon  im  Jahre  1826  wurde  er 
als  Vizekapellmeister  an  das  unter  ßarbajas  (und 
später  Duports)  Leitung  stehende  k.  k.  Kärnthner- 
tor-Theatcr  berufen,  wo  er  zunächst  von  dem  alten 
Kapellmeister  Jos.  Weigl  Unterweisung  in  der 
Orchesterdirektion  erhielt  und  allgemach  bis  zum 
ersten  Kapellmeister  emporstieg.  ln  jene  Zeit  von 
1828  bis  1834  fallen  bereits  bedeutendere  Werke 
von  ihm  auf  dem  Gebiete  des  Oratoriums,  der 
Kantate,  der  sinfonischen  und  Kammer-Musik,  und 
zwar  beanspruchen  das  Oratorium  -Moses*  und  die 
Kantate  »Die  vier  Menschenalter«  (beide  von 
Bauernfeld  gedichtet)  die  Anerkennung,  welche  den 

')  Kwnponixl  vieler  Minm-rgnänge,  welche  /um  ständigen  Re* 
pertoir  der  enten  süddeutschen  Liedertafeln  gehörten. 

9* 


ed  by  Google 


68 


Abhandlungen. 


besten  im  verflossenen  Jahrhundert  entstandenen  | 
Werken  dieses  Genres  gezollt  wurde.  Aus  dieser 
Zeit  stammt  unter  vielem  anderen  fast  jeglichen 
Genres,  namentlich  einer  Anzahl  Klavierkompo-  ! 
sitionen  {einer  Art  I.ebensbodingung  in  dem  klavier- 
seligen Wien)  auch  seine  Sinfonio  in  F dur,  jenes 
Werk,  welches  Anlafs  zur  wichtigsten  Wendung 
seines  Schicksals  werden  sollte.  Auf  den  Titel  eines 
k.  k.  Hoikapcllmeisters,  welcher  ihn  wahrscheinlich 
für  immer  in  Wien  gehalten  hätte,  vergeblich 
wartend,  folgte  Lachner  einem  von  Mannheim  an 
ihn  gelangten  Antrag,  die  Leitung  der  dortigen 
Oper  zu  übernehmen.  Von  den  Wienern  sich 
schmerzlich  trennend,  führte  ihn  im  Frühjahr  1835 
der  Weg  an  den  Rhein  wieder  nach  München. 
Auf  Hofrat  von  Küstners,  des  damaligen  Hoftheater- 
Intendanten,  Einladung  führte  er  eben  jene  Sinfonie 
in  einem  Konzert  der  Musikalischen  Akademie  mit 
solchem  Erfolg  auf,  dafs  man  sich  in  maßgebenden 
Kreisen  einstimmig  über  den  hohen  Wort  der  Er- 
werbung eines  solchen  Künstlers  aussprach.  — der 
als  Komponist  und  Dirigent  im  gleichen  Grade  im- 
ponierte. Namentlich  war  es  der  musikliebende 
Minister  Graf  Seinsheim,  welcher  die  Vorteile  dieser 
Erwerbung  dem  König  Ludwig  I.  nahe  zu  legen 
wutste.  Es  wurden  Unterhandlungen  mit  Lachner 
angeknüpft  und  derselbe  schließlich  vom  Jahre  1836 
an  als  Hofkapellmeister  für  Kirche  und  Theater 
angestellt;  ein  Jahr  lang  war  er  aber  kontraktlich 
noch  in  Mannheim  gebunden.  In  jene,  wie  es  heißt, 
vielbewegte  Mannheimer  Zeit  fällt  die  Zuerteilung 
des  Preises  für  seine  »Sinfonia  appassionata*  (C  moll) 
durch  die  Gesellschaft  der  Musikfreunde  in  Wien, 
welche  viel  Staub  aufwarf. 

Lachner  kam  also,  für  Bayern  definitv  ge- 
wonnen, im  Sommer  1856  nach  München,  woselbst  | 
er  am  1.  Juli,  als  der  Erste  in  der  bayrischen  Musik-  ; 
geschichte,  das  dreifache  Amt  als  Kirchen-,  Theater-  I 
und  Konzertdirigent  antrat,  durch  dessen  fast  | 
30jährige  erfolgreiche  Verwaltung  er  einen  der 
wichtigsten  Abschnitte  in  eben  dieser  Geschichte 
repräsentiert.  Die  damaligen  Musikzustände  in 
München,  sowohl  an  der  Oper  wie  im  Konzert, 
hätten  nicht  absonderlicher,  sagen  wir  verrotteter1) 
sein  können,  als  sie  in  Wirklichkeit  waren,  und  es 
bedurfte  ebensoviel  organisatorischer  Begabung  als 
felsenfester  Kraft  und  Energie,  sie  zu  läutern,  in 
künstlerische  umzuwandeln.  Im  Vereine  mit  Küstner, 
dem  Manne  der  eisernen  Disziplin,  gelang  es  T/ichner 
schon  im  ersten  Jahre,  im  Theater  Ordnung  zu 
schaffen,  und  nahm  von  da  an  die  Leitung  der 
Oper  ihren  geregelten  Verlauf.  Er  versah  die- 
selbe, wenn  man  nicht  die  untergeordnete  Beihilfe 
Valentin  Röders,  Musikdirektor  von  1838  bis  184z, 
in  Anschlag  bringen  will,  anfangs  allein,  bis 
er  von  184z  an  durch  seinen  Bruder  Ignaz 

Ihre  Beschreibung  wäre,  wenn  <ler  Raum  es  gestattete,  von 
historischen)  Interesse. 


und  von  185  t an  durch  Wilhelm  Mayer  als  kgl. 
Musikdirektoren  unterstützt  wurde.  Aber  das  Ober- 
kommando mit  stark  absolutistischem  Charakter 
ließ  sich  iAchncr  nicht  entwinden.  Dies  verbürgte 
die  Einheitlichkeit  der  Leitung  bei  einem  ziemlich 
starken  Wechsel  der  Intendanz : Lachner  trat  unter 
Herrn  von  Küstner  ein,  unter  Herrn  Baron  v.  Pcr- 
tall  zurück;  dazwischen  waren  die  Intendanten  Grat 
Yrsch,  Baron  Frays,  Baron  Poißl  (diese  zum 
zweitenmal)  Franz  v.  Dingelstedt  und  Intendanz- 
rat Schmitt. 

Was  das  Konzertleben  betrifft,  so  war  Ijichncrs 
Aufgabe  nicht  so  fast,  es  zu  reformieren,  sondern 
eigentlich  erst  eines  zu  gründen.  Namentlich  hatte 
sich  als  Nachwirkung  der  Peter  Winterschen  Periode 
ein  eitles  Virtuosentum  auf  Kosten  der  Pflege  ge- 
diegener, insbesondere  klassischer  Musik  breit  ge- 
macht, und  die  Äußerlichkeit  der  unter  König 
Max  I.  gepflegten  italienischen  Oper  spiegelte  sich 
noch  aut  dem  Konzertboden  wider.  Dieses  Un- 
wesen abzustellcn  und  den  Sinn  des  Orchesters  auf 
das  Ernste  und  Erhabene  hinzulcnken,  war  für 
Laehner , dessen  eigenes  Beispiel  anfeuernd  voran- 
leuchtete, das  Werk  weniger  Jahre.  Die  Wirksam- 
keit iMchners  in  den  Konzerten  der  Musikalischen 
Akademie  zeigte  sich  äußerlich  gar  bald  durch  eine 
größere  Anteilnahme  des  Publikums,  infolge  welcher 
I die  Zahl  der  seit  1833  Üblichen  vier  Konzerteschon 
im  Jahre  1837,  abgesehen  von  zwei  eigenen  Kon- 
zerten, welche  Lachner  gab,  auf  sechs  erhöht 
werden  konnte. 

Eine  Vorbedingung  zu  einer  erspriefslichcn 
Wandlung  im  Konzertleben  war  indes  schon  vor 
Ijjchners  Ankunft  erfüllt  worden.  Ende  1825  er- 
hielt Leo  Klenge  vom  König  Ludwig  I.  den  Auf- 
trag zur  Erbauung  eines  »Konzertsaales*,  als  dessen 
Umkleidung  der  (nicht  sehr  praktische)  Bau  -Odeon« 
von  Himbsel  ausgefülirt  und  1828  der  Hoftheater- 
Intendanz  zur  Verwaltung  übergeben  wurde.  Der 
grofsc  Odeonssaal,  in  Ansehung  seiner  erhabenen 
Schönheit  der  Saal  aller  Säle,  war  aber  vermöge 
seiner  schallbegünstigenden  Akustik  sicher  nicht 
ohne  Einfluß  auf  iMchtters  Temponahme  im  allgc- 
I meinen  — eine  Art  Bremse  gegen  das  bei  allen 
temperamentvollen  Dirigenten  wahrzunehmende 
| Schneller  werden  in  oft  dirigierten  Musikstücken, 

1 kam  also  insbesondere  Lnehners  Streben,  das 
; klassische  Tempo,  wie  er  cs  in  Wien  überkommen 
hatte,  zu  erhalten,  äufserlich  zu  Hilfe.  So  hat  ein 
merkwürdiger  Zufall  zur  Verschärfung  des  inneren 
I Gegensatzes  zwischen  dem  süddeutschen  Lachner 
[ und  dem  norddeutschen  Mendelssohn  Bartholdy  und 
der  von  ihm  zumeist  repräsentierten  »Leipziger 
j Schule«  beigetragen.  Der  alte  Leipziger  Gewand- 
| haussaal  ist  das  akustische  Gegenteil  unseres  Odeons- 
saales.  Er  verträgt,  weil  er  eben  gar  nicht  schallt, 
fast  doppelt  so  schnelle  Tempi,  und  darauf  scheint 
auch  die  Leipziger  Temponahme,  nach  Mendelssohns 
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Beethovens  Sonate  Op,  13  in  cmolt. 


Tradition,  im  ganzen  gebaut,  später  freilich  durch  Gesamtausgabe  von  Breitkopf  & Härtel  gibt  davon 
dessen  Nachfolger  bis  zum  Unwesen  gesteigert  ein  drastisches  Beispiel.  Im  Odeonssaal  würden 
worden  zu  sein.  Die  Metronomisierung  der  8.  Sin-  die  zwei  Sätze  bei  diesem  Tempo  nur  ein  wirres 
fonic  (erster  und  letzter  Satz)  von  Beethoven  in  der  Geräusch  geben. 
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Beethovens  Sonate  Op.  13  in  cmoll.!) 

Von  Dr.  Wilibald  Nagel. 


Gegen  Ende  des  Jahres  1799  erschien  Beethovens  , 
13.  Werk,  dessen  ( >riginalausgabe  den  Titel  trug: 
»Grande  Sonate  pathetique  . . . Dediec  ä son  Altesse  I 
Monseigneur  le  Prince  Charles  de  Lichnowsky.  \ 
Oeuvre  13.  Bey  Joseph  Eder  am  Graben.*  Am 
18.  Dezember  des  genannten  Jahres  zeigte  Hoff- 
meister in  Wien  die  Sonate  als  »zu  haben*  an. 

Über  ihre  Entstehungsgeschichte  sind  wir  nicht 
unterrichtet;  in  der  Zeit,  als  Beethoven  sie  druck- 
fertig machte,  wurde  er  mit  dem  ausgezeichneten 
deutsch -englischen  Musiker  Joh . Bapt.  Cramcr  be- 
kannt, der  im  September  1799  auf  einer  Studien- 
reise nach  Wien  gekommen  war.  Er  war  als 
Klavierspieler  in  technischer  Hinsicht  und  in  sorg- 
samer Ausfeilung  des  Details  Beethoven  überlegen, 
dessen  Spiel  wiederum  Kraft  und  Energie  vor  dem 
des  anderen  auszeichnete.  Nur  diesen  Rivalen  hat 
Beethoven,  wie  Ries  bezeugt,  voll  gelten  lassen,  die 
anderen  bedeuteten  ihm  wenig.  Von  Cramers 
Klavierspiel  hat  er  denn  auch  wohl  mancherlei  in 
dem  mehrere  Monate  dauernden  Verkehre  gelernt. 
Für  das  in  Rede  stehende  Werk  Beethovens  hat 
Gramer  schon  darum  keine  Bedeutung  gewinnen 
können,  weil  es  ohne  Zweifel  in  seinen  Grundzügen 
fest. stand,  wenn  nicht  schon  ganz  ausgearbeitet 
war,  als  Gramer  nach  Wien  kam.  Das  läfst  sich 
für  den  dritten  Satz  direkt  beweisen,  der  aber,  wie 
die  Skizzen  dartun,  ursprünglich  nicht  als  Klavier- 
stück gedacht  war.  Wäre  aber  auch  Gramer  früher 
in  Wien  erschienen,  auf  Beethovens  Stil  selbst 
hätte  er  keinen  Einflufs  ausüben  können,  wenn 
auch  vielleicht  in  dem  einem  oder  anderen  äufser- 
lichen  Punkte  seiner  Musik.  Davon  wird  an  anderer 
Stelle  noch  ein  weiteres  Wort  zu  sagen  sein. 

Seit  der  Veröffentlichung  seiner  ersten  grofsen 
Arbeit,  der  drei  Trios  (Op.  1),  hatte  Beethoven  dem 
Fürsten  Lichnowsky , in  dessen  Hause  er  bald  nach 
seiner  Ankunft  in  Wien  ein  Heim  gefunden  hatte, 
keine  Arbeit  mehr  öffentlich  zugeeignet.  Unter 
des  Fürsten  gastlichem  Dache  mag  das  Werk,  das  ; 
uns  hier  zunächst  zu  beschäftigen  hat,  zuerst  gehört  ; 
worden  sein,  von  einer  andächtig  lauschenden 
Schar,  die  sich  aus  den  regelmäfcigcn  Besuchern 
des  Hauses,  vornehmen  Dilettanten  und  Musikern, 
zusammensetzte.  Dem  Bruder  des  Fürsten,  Grafen 

• ’)  Aus  dem  in  Kür/e  beT  Hermann  Beyer  & Söhne  (Beyer  k 
Mann)  erscheinenden  Werke:  Beethoven  und  seine  KUviersonateo. 

Die  Red. 


Moritz  Lichnowsky,  einem  treuen  Freunde  des 
Meisters,  werden  wir  spater  begegnen. 

Dafs  uns  keine  Urteile  der  ersten,  die  das  Werk 
hörten,  aufbewahrt  sind!  Was  Beethoven  im  an- 
regenden Verkehre  des  fürstlichen  Haushalts  zu 
sagen  fand,  was  er  hier,  unter  wohlmeinenden,  ge- 
bildeten und  aufnahmefähigen  Freunden  von  seiner 
Kunst  bot,  das  war  neues,  noch  nicht  gehörtes, 
das  war  weit  von  jedem  Schematismus,  jeder 
Äufserlichkeit  entfernt.  Und  es  war  persönliche 
Sprache.  In  einer  im  folgenden  Abschnitte  zu 
berührenden  Aufscrung  betont  Beethoven,  wie 
diese  seine  erste  Wiener  Zeit  ihm  Menschen  ent- 
gegen geführt  habe,  die  ihn  sogleich  verstanden. 
Vielleicht  hat  er  im  engen,  gebildeten  Kreise 
damals  auch  selbst  über  seine  Kunst  gesprochen, 
etwas,  das  er  später  zu  tun  ablehnte  . . . 

Ob  die  Sonate  einer  bestimmten  Veranlassung 
ihr  Dasein  verdankt,  wissen  wir  nicht  Sic  ist  am 
raschesten  von  allen  Werken  Beethovens  populär 
geworden,  zum  Teil  vielleicht  deshalb,  weil  sie  den 
ausgeschmückten  Titel  hat,  bei  dem  sich  »etwas 
denken  lälst«.  Beethoven  hat  nicht  vielen  Werken 
derartig  schmückende  Beiwörter  gegeben.  *)  Man  hat 
wohl  gezweifelt,*)  ob  der  Zusatz:  »pathetisch«  passe? 
Verstehen  wir  unter  Pathos  im  ästhetischen  Wort- 
sinne die  Einwirkung  bestimmter  Ideen  und  Stim- 
mungen auf  das  Individuum,  aus  denen  dessen  tat- 
kräftiger Wille  oder  Äufserungen  dieses  Willens 
resultieren,  so  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  der 
Sonate  jenes  Epitheton  entzogen  werden  solle.  Eine 
andere  Frage  ist  freilich  die,  ob  die  Sonderbezeich- 
nung notwendig  war:  denn  Pathos  in  dem  ange- 
gebenen Sinne  ist  eine  den  Beethovenschen  Werken 
überhaupt  gemeinsame  Eigenschaft. 

I.  Satz. 

Beethoven  hat  mit  dem  ersten  Satze  der 
Überlieferten  Form  der  Sonate  eine  wesentliche 
Bereicherung  gegeben,  ohne  sich  nun  freilich  in 
späteren  Werken  an  sie  irgendwie  zu  binden;  die 
besondere  Form  ist  auch  hier  durch  den  besonderen 
Gehalt  bedingt  gewesen. 

*)  Eine  Zusammenstellung  siche  bei  Grave;  Beethoven  aml  hU 
nine  Symphonie*.  London  & New  York.  Novelle»,  Ewer  and  Co. 
1896.  S.  51. 

*)  VergL  Reinetkt  a.  a.  O.  S.  41. 
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Mit  den  Einleitungssätzen  Haydns  hat  das  den 
Satz  eröffnende  Grave  nichts  zu  tun:  dort  ist  in 
solchen  Fällen  das  feierliche  einführende  Adagio  wie 
ein  hohes  Portal,  durch  das  man  hinausschreitet  in 
die  singende,  klingende  Frühlingswelt;  hier  ver- 
webt sich  der  langsame  Satz  mit  dem  schnellen 
zu  einem  einheitlichen  Organismus.  Von  einer 
Einleitung  also  kann  hier  nicht  die  Rede  sein:  das 
Grave  kehrt  gekürzt  noch  zweimal  wieder,  und  sein 
Hauptmotiv  wird  im  Durchführungssatzc  verwendet. 

Emst  und  gewichtig  beginnt  der  Satz,  aus 
dunklem  Moll  sich  mit  gewaltiger  Kraft  nach  Dur, 
nach  der  Höhe  durchringend.  Das  Hauptmotiv  ist 
kurz  und  drängend  im  Ausdruck;  die  gekürzte 
Fassung  auf  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Taktes 
ist  nicht  zu  übersehen,  ebenso  nicht,  dafs  die 
akkordischen  Schläge,  welche  in  Takt  6 dem  Ein- 
sätze des  Motivs  in  Esdur  ein  Ende  bereiten  und 
welche  sich  als  das  die  Bewegung  hemmende 
Motiv  bezeichnen  lassen,  aus  ihm  selbst  heraus- 
gewachsen sind.  Der  in  der  Parallel-Tonart  im  5. 
Takte  endende  Satz  erfährt  im  folgenden  eine  Er- 
weiterung in  formaler  und  inhaltlicher  Beziehung, 
ln  formaler  Beziehung,  indem  Takt  9 (die  Parallel- 
Steile  zum  4.  Takt)  nicht  sogleich  zum  Allegro 
überleitet,  sondern  einen,  offenbar  durch  den 
wuchtigen  Inhalt  des  vorhergegangenen  in  seiner 
breiten  Fassung  gerechtfertigten  Anhang  findet;  in 
inhaltlicher  Beziehung  durch  die  schon  hervor- 
gehobenen scharfen  akkordischen  Schläge,  das 
Gegenspiel  des  Hauptmotivs. 

Auf  ernste  Dinge  bereitet  das  Gravr  vor,  auf 
kraftvolles  Ringen  und  Kämpfen. 

Getragen  von  langhallenden  Harmonien  steigt 
der  Hauptsatz  des  Allegro  mächtig  treibend  em- 
por. Die  melodische  Bildung  des  Hauptmotivs  weist 
wiederum  wie  in  schon  früher  beobachteten  Fällen 
die  Bevorzugung  von  stufenweisen  Tonfolgen  auf: 
es  ist  die  cmoll-Skala  ohne  Sekunde.  Als  gegen- 
sätzliches Moment,  und  sich  als  solches  schon  äufscr- 
lich  durch  die  schwere  akkordische  Fülle  erweisend, 
tritt  in  Takt  5 ff.  ein  abwärts  gehendes  Gegen- 
motiv auf,  das  mit  jedem  I laibtakt  einen  Harmonie- 
wechsel — man  beachte  die  Bafslinie  — bringt, 
während  sich  das  erste  Motiv  auf  eine  Harmonie 
stützte.  Die  Wiederholung  führt  nicht  in  die 
Tonika  zurück,  sondern  zur  Dominante;  diese  wird 
scharf  und  ausgiebig  betont,  Achtelgänge  nehmen 
die  rhythmische  Bewegung  der  früheren  Begleit- 
stimme auf;  auf  g ruhend,  setzt  in  veränderter  Form 
— jeder  Accent,  also  die  ersten  und  dritten  Viertel, 
bringt  hier  und  in  den  folgenden  korrespondieren- 
den Fassungen  des  Motivs  di<x  Tonika  g,  resp.  as 
und  b — das  Hauptmotiv  wieder  ein,  der  Satz 
moduliert  nach  As,  bringt  das  Hauptmotiv  aufs 
neue  und  wendet  sich  nach  B-dur,  hier  abschließend. 
Die  auch  in  der  Verkehrung  der  Stimmen  er- 
scheinende Phrase: 


sehen  wir  vorher  in  den  die  modulatorischen  Über- 
gänge bringenden  Takten  vergröfsert  (Takt  15  bis 
17;  28;  3z),  und  in  der  soeben  erwähnten  Form 
des  Hauptmotivs  gekürzt  verwendet. 

Zunächst  auf  dem  Orgelpunkte  über  b,  der 
Quinte  des  Akkordes,  ruhend  (über  demselben  Ton 
endete  auch  der  Hauptsatz),  beginnt  der  Seiten- 
satz in  esmoll.  Die  Walil  gerade  dieser  düstem 
Tonart  ist  natürlicherweise  keine  zufällige  ge- 
wesen: der  dräuende  Emst  des  Hauptsatzes  war 
zu  groß,  als  dafs  ein  im  konventionell  schema- 
tischen Rahmen  gehaltenes,  freundliches  Gegen- 
bild hier  hätte  erscheinen  dürfen.  Aber  der  Ver- 
lauf des  Seitensatzes,  dessen  Thema  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  dem  ersten  in  seinen  auf- 
steigenden Linien  zeigt,  obwohl  es  weit  weniger 
scharf  geprägt  ist,  bringt  dem  Satz  doch  nach  und 
nach  gröfsere  Ruhe  des  Ausdrucks. 

Bei  seiner  Wiederholung  wendet  sich  das  2. 
Thema  (über  die  Dominante  nach  Des  dur  und 
schliefst  hier  auf  der  Tonika;  der  Satz  wendet  sich 
: aber  sofort  durch  die  grofsc  Untersekunde: 


nach  der  Dominantharmonie  der  führenden  Tonart 
es-moll  zurück,  verläfst  diese  aber  nach  dem  toni- 
schen Abschlufs,  um  in  ähnlicher  Weise  die  Domi- 
j nantharmonic  von  fmoll  zu  gewinnen,  von  wo  aus 
sich  Esdur,  die  Tonart  des  Schlufssatzcs,  rasch 
! erreichen  lälsc.  Damit  wird  der  finstere  Eindruck 
des  esmoll  völlig  gebannt 

Es  ist  nicht  schwer,  diesen  Verlauf  des  2.  the- 
1 matlschen  Gedankens  psychologisch  zu  erfassen. 
Man  beachte  die  Gleichheit  der  Bildungen:  diese 
rhythmische  Straffheit  und  Ebenmäfsigkeit  leitet 
den  Sinn  von  selbst  in  ruhigere  Bahnen,  und  so 
kann  der  leiser  und  leiser  werdende  Scitensatz  in 
der  helleren  Esdur- Tonart  ausmünden.  Doch  so- 
gleich steigt  ein  neuer,  mächtig  anwachsender  und 
anfangs  vierstimmiger  (Esdur-)  Satz  in  reichem 
harmonischen  und  figurativen  Schmuck  auf,  wird 
am  Schlüsse  verändert  wiederholt  und  leitet  in  einen 
zweiten  abschließenden  Gedanken  über,  der  glcich- 
I falls  zweimal  erscheint  und  in  das  nun  ebenfalls 
; in  Es-dur  auftretende  Hauptmotiv  ausläuft.  Von 
hier  führen  ein  par  energisch  geführte  Takte  (man 
achte  auf  den  jedem  Takte  gehörenden  Ton  es 
' der  Oberstimme)  mühelos  in  die  Stimmung  des 
; Anfangs  zurück. 

Man  wird  sich  den  ganzen  St  immun  gs  ver- 
lauf, die  Entwicklung  aus  dem  im  Anfänge  ge- 
| gebenen  thematischen  Materiale  zur  Höhe  hin  und 
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die  Umkehr  zum  Beginn  nicht  anders  denken 
können.  Damit  hat  die  Frage  nach  dem  Werte 
der  verwendeten  Motive  an  sich  nichts  zu  tun. 
Hier  ist  zu  sagen:  es  kann  wohl  kaum  bezweifelt 
werden,  dafs  der  Satz  mit  dem  Eintritt  des  2.  The- 
mas an  Interesse  verliert:  cs  ist  kaum  bedeutend 
zu  nennen,  und  der  auf  den  ersten,  prächtig  an- 
schwellenden Schlufsgedanken  folgende: 


ist  recht  äufserlich  und  > spielend*  geraten.  Ab- 
sicht und  Ausführung  haben  sich  hier  also  nicht 
völlig  gedeckt.  — 

Die  Wiederholung  des  ersten  Teiles  führt  in 
das  in  gmoll  erscheinende  Hauptmotiv  des  Grave, 
aus  dessen  dritter  Fassung,  welche  die  enharmoni- 
sche  Vertauschung  von  es  mit  dis  bringt,  der 
Übergang  des  Satzes  nach  emoll  folgt.  Die 
Durchführung  verwendet  zunächst  das  abge- 
änderte Hauptmotiv,  dann  die  aus  dem  führenden 
Gedanken  des  Grave  abgeleitete  Linie: 


Gmre. 


das  geschieht  in  emoll,  dann  in  Ddur;  die  Durch- 
führung verwendet  weiterhin  in  der  Unterstimme 
Teile  des  Hauptmotivs  und  behält  in  der  Ober- 
stimme die  vorwärts  treibende  Achtelbcwegung  bei. 
Der  Satz  löst  sich  sodann  in  einen  abwärtsgehenden 
Gang  auf  und  erreicht  die  Dominant  des  Haupt- 
tones und  damit  einen  langen  Orgelpunkt  (auf  g). 
In  dessen  Verlauf  erscheint  zuerst  die  schon  in  der 
Überleitung  vom  1.  zum  2.  Thema  benutzte  har- 
monische Figuration 


dann  das  abgeänderte  Hauptmotiv,  mit  dem  der 
Satz  auf  der  Dominant  zur  Ruhe  kommt: 


Darauf  leitet  die  zu  einem  breiten  Gange  erweiterte 
harmonische  Figur,  zuletzt  in  der  cmoll-Skala  auf- 
gehend, in  den  Beginn  zurück! 

über  den  dritten  Teil  des  Satzes  ist  wenig 
zu  sagen  nötig.  Nach  der  Wiederholung  des  Haupt- 
gedankens gewinnt  dessen  akkordisches,  abwärts 


| steigendes  Gegenspiel  gröfsere  Bedeutung;  es  er- 
scheint wiederum  von  c aus,  wendet  sich  dann  aber 
sogleich  nach  Desdur,  beginnt  auf  der  Dominant- 
harmonie  von  es  moll,  dann  auf  der  zu  fmoll  und 
endet,  über  den  übermäfsigen  Sextakkord  des-f-h 
gehend,  in  C dur,  der  Dnminanttonart  von  f moll, 
in  welcher  nun  der  Seitensatz  beginnt,  in  dem  man 
1 die  Weitung  der  melodischen  Linie  durch  den 
Sprung  nach 


gegenüber  dem  Anfänge  bemerken  wird.  Der 
Seitensatz  schliefet  in  c ab,  und  alles  weitere  ent- 
wickelt sich  wie  im  ersten  Teil,  nur  dafs  das  Alle- 
gro auf  der  Septimenharmonic  fis-a>c-cs  zur  Ruhe 
kommt,  von  der  aus  nur  das  Motiv  des  Grave 
abermals  seinen  Weg  beginnt,  der  nach  der  Dorai- 
nant  und  der  tonischen  Harmonie  des  Haupttoncs 
führt,  um  beim  dritten  Erscheinen,  von  der  Scp- 
j timenharmonie  der  7.  Stufe  in  f moll  beginnend, 
I den  Satz  nach  c moll  zurückzuführen.  In  der  ersten 
F'assung  setzt  darauf  das  Hauptmotiv  ein,  gefolgt 
von  den  in  die  Wiederholung  des  ersten  Teiles 
1 zurückführenden  Takten;  diese  sind  in  denen  in 
ihnen  verwendeten  Werten  gekürzt  und  haben  da- 
I durch  an  Intensität  des  Ausdruckes  gegenüber  der 
| ersten  Fassung  gewonnen.  Mit  wuchtigen  Schlägen 
geht  der  Satz  zu  Ende. 

Man  sollte  ihn  nicht  nach  dem  ersten  Satze  der 
fünften  Sinfonie  oder  gar  nach  dem  der  letzten 
Klavier-Sonate  beurteilen.  Von  der  überwältigen- 
den Gröfee,  dem  weltverlachenden  Trotze  dieses 
j gigantischen  Gebildes  ist  er  weit  entfernt,  aber  er 
i birgt,  das  mufs  doch  wieder  betont  werden,  die 
Keime  dazu  in  der  Willensstärken  Energie  seiner 
I Sprache.  Vergleiche  man  die  pathetische  Sonate 
mit  anderen  gleichzeitigen  und  voraufgegangenen 
Werken,  und  man  wird  das  Neue  in  ihr  ohne  Mühe 
erkennen.  Beethovens  Zeitgenossen  empfanden  das 
in  seiner  Kunst,  was  wir  als  Ausdrucksmittcl  einer 
früheren  Epoche  ansehen,  nicht  als  störend;  im 
Gegenteil,  cs  war  das  Mittel,  das  ihnen  das  Ver- 
| ständnis  für  Beethoven  zuerst  anbahnen  half.  Und 
I das  ist  es  wohl  auch  heute  noch  für  jeden,  der  dem 
I Meister  mit  der  Absicht  einer  objektiven  Wertung 
’ seines  Lebens  werk  es  zuerst  nahe  tritt,  geblieben. 
Aber  wir  sehen,  welch  geringen  Raum  derartige, 
auf  die  Kunst  der  Vergangenheit  hinweisende 
1 Stellen  hier  in  Anspruch  nehmen.  Schritt  für  Schritt 
wächst  Beethoven  seinem  letzten,  höchsten  Ziele 
entgegen.  Nur  dem,  der  sich  dieser  Entwicklung 
in  ihren  einzelnen  Phasen  bewufst  geworden,  wird 
sich  dies  letzte  Ziel  völlig  erschliefsen  können. 
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Jllusions-Ästhetik. 


Von  Prof.  Josef  Sittard  (Hamburg). 


(Schluf*.) 


Konrad  Lange  behandelt  unter  anderem  auch 
die  Frage,  ob  und  inwieweit  die  Kunst  das  Un- 
moralische darstellen  dürfe.  Sowohl  die  An- 
hänger wie  die  Gegner  der  lex  Ileinze  sind  von 
einer  unrichtigen  Auffassung  des  Wesens  der  Kunst 
ausgegangen.  Das  ist  auch  die  Ursache  gewesen, 
dafs  sich  die  ganze  Frage  zu  dem  Gegensatz  einer 
freien  und  geknechteten  Kunst,  einer  moralisch 
toleranten  und  einer  moralisch  intoleranten  Lebens- 
auffassung zugespitzt  hat,  während  der  wirkliche 
Gegensatz  vielmehr  der  einer  ästhetischen  oder 
unästhetischen  Auffassung  der  Kunst  ist. 

Am  besten  läfst  sich  dieses  an  der  Darstellung 
des  Nackten  demonstrieren.  Der  Kampf  gegen 
das  Nackte  in  der  Kunst  erklärt  sich  nur  aus  der 
Tatsache,  dafs  es  auch  rein  sinnlich  anfgefafst 
werden  kann.  Wer  eine  nackte  weibliche  Statue 
mit  denselben  Gefühlen  ansieht,  wie  die  griechischen 
Jünglinge  die  Aphrodite  des  Praxiteles,  geniefst 
sie  nicht  ästhetisch.  Soll  man  nun  aber,  weil  eine 
unästhetische  Auffassung  des  Nakten  möglich  ist, 
das  Nackte  überhaupt  aus  der  Kunst  verbannen? 
Das  hiefse  soviel,  meint  fjinge,  wie  einem  Menschen 
den  Gebrauch  des  Messers  verbieten,  weil  er  sich 
damit  allenfalls  auch  die  Kehle  durchschneiden 
könnte.  Wer  aber  ein  Kunstwerk  als  das  ansieht, 
was  es  ist,  nämlich  ästhetischer  Schein,  der  wird 
es  niemals  sinnlich  auffassen.  Es  kommt  also  nur 
darauf  an,  dafs  der  Mensch  die  Fähigkeit  der 
selbstbewufstcn  Selbsttäuschung  in  sich  zu  erzeugen 
lernt,  dann  hört  auch  das  Nackte  in  der  Kunst  auf, 
ihm  gefährlich  zu  sein.  Natürlich  wirkt  das  Sinn- 
liche, wie  Lange  ausführt,  in  gewisser  Weise  beim 
Ästhetischen  mit,  insofern  die  Erinnerung  an  den 
sinnlichen  Genufs  ja  die  Vorstellung  der  Dinge 
mit  ausmacht.  Es  ist  aber  beim  ästhetischen  Genufs 
ganz  ausgeschlossen,  dafs  man  diese  körperlichen 
Gefühle  beim  Anschaucn  gewisser  Kunstwerke, 
wenn  auch  nur  in  entsprechender  Abschwächung, 
wirklich  hätte  und  dafs  darauf  die  ästhetische  Lust 
beruhte.  Die  ästhetische  Anschauung  ist  vielmehr 
ein  rein  geistiger  Akt,  alles  Körperliche  und  Sinn- 
liche ist  dabei  blofse  Vorstellung.  In  unsern  Augen 
— sagt  der  Verfasser  — war  Pygmalion  nur  so- 
lange Künstler,  als  er  in  der  Statue  des  Weibes, 
die  er  geschaffen  hatte,  eine  Statue  sah.  Er  hörte 
aut,  Kimstler  zu  sein  und  war  nur  noch  Mann,  als 
er  in  ihr  das  Weib  sah  und  Aphrodite  bat,  sie 
lebendig  zu  machen. 

Es  ist  daher  falsch,  dem  Kunstwerk  als  Tadel 
anzurechnen,  was  eigentlich  nur  ein  Tadel  für  den 
Beschauer  ist.  Lange  unterscheidet  eine  objektive 


I 


I 


und  eine  subjektive  Unanständigkeit.  Die  objektive 
ist  da  vorhanden,  wo  der  Künstler  durch  sein 
Kunstwerk  sinnlich  reizen  will.  Dann  ist  aber  sein 
Kunstwerk  auf  jeden  Fall  verwerflich,  i.  weil  es 
überhaupt  eine  Tendenz  hat,  und  2.,  weil  diese 
Tendenz  eine  schlechte  ist.  Die  subjektive  dagegen 
ist  da  vorhanden,  wo  das  Nackte  oder  Unmoralische 
keusch,  d.  h.  ohne  sinnliche  Absicht  dargestellt  ist, 
aber  von  dem  Geniefsenden  vermöge  seiner  persön- 
lichen Disposition  sinnlich  aufgofafst  wTird. 

Ich  komme  nunmehr  zu  jenen  Künsten,  die 
man  gewöhnlich  als  Natumachahmende  oder  Natur- 
darstellende bezeichnet.  Wenn  die  Kunst  nach 
der  Illusionstheorie  ein  Ersatz  der  Wirklichkeit  ist, 
so  müssen  die  nachahmenden  Künste  diese  Wirklich- 
keit so  lebendig  Vortäuschen,  wie  ihnen  das  über- 
haupt möglich  ist.  Die  metaphysische  Recht- 
fertigung des  Idealismus  hat  daher  für  die  lllusions- 
theorie  auch  nach  dieser  Seite  keine  Bedeutung. 
Der  Idealismus  lehrt,  dafs  nicht  die  wirklichen 
Dinge  und  Erscheinungen,  die  w’ir  wahrnehmen, 
das  Wesen  der  Natur  und  des  Menschenlebens 
ausmachen,  sondern  die  Ideen,  die  ihnen  zu  Grunde 
liegen.  Da  nun  aber  die  Natur  diese  Ideen  nicht 
in  ihrer  reinen  Form  zeige,  so  habe  die  Kunst  die 
Aufgabe,  aus  dieser  verdorbenen  individuellen 
Natur  die  Idee,  nach  der  sic  eigentlich  geschaffen 
sei,  wieder  in  ihrer  Reinheit  horzustellen.  Das 
eigentliche  Wesen  des  Kunstgenusses  würde  dem- 
nach darin  bestehen,  dafs  man  in  dem  Kunstwerk 
diese  Idee  sähe,  im  Geiste  über  die  wahrgenommenc 
Wirklichkeit  hinaus  zu  dem  hindurchdränge,  wras 
ihr  zu  Grunde  liegt.  Diese  Idee  ist  nun  aber 
keine  künstlerische,  sondern  eine  philosophische. 
Sie  ist  das  Resultat  einer  Weltanschauung, 
die  entweder  richtig  oder  falsch  Ist,  die  man 
entweder  teilen  oder  nicht  teilen  kann.  Wenn 
man  jedoch  der  Ansicht  ist,  dafs  die  Natur 
nicht  nach  einer  Idee  schafft,  sondern  vielmehr 
Individuen  hervorbringt,  die  unter  dem  Einflufs  be- 
stimmter Verhältnisse,  durch  natürliche  Auslese, 
durch  den  Kampf  ums  Dasein,  durch  Vererbung, 
Anpassung  u.  s.  w.  gerade  die  individuellen  Formen 
erhalten  haben,  die  wir  an  ihnen  sehen,  so  mufs 
man  auch  die  Forderung  des  Idealismus  abweisen. 
Somit  hat  die  Kunst  die  Natur  in  ihrer  individuellen 
Erscheinung  darzustellen;  sie  ist  ein  Mittel,  lebendige 
Anschauungen  und  Gefühlsvorstellungen  zu  er- 
zeugen. Alles,  was  über  diesen  Zweck  hinausgeht, 
ist  vage  Spekulation.  Der  idealistischen  Theorie 
steht  nun  die  natuialistische  gegenüber,  w'onach 
die  Kunst  alles,  was  sich  der  Wahrnehmung  über- 
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haupt  darbietet,  nachahmen  dürfe  und  zwar  so 
genau  und  so  täuschend,  dafs  man  das  Kunstwerk 
geradezu  mit  der  Natur  verwechseln  könne. 
Zwischen  diesen  beiden  Extremen  steht  nun  jene 
Richtung,  die  Lange  als  Realismus  bezeichnet  und 
die  jene  Auffassung  von  der  Kunst  darstellt,  die 
einerseits  jede  metaphysische  Spekulation  verwirft, 
auf  der  andern  Seite  jedoch  das  Streben  nach 
wirklicher  Täuschung,  d.  h.  nach  Aufhebung  der 
illusionsstörenden  Momente,  für  unkünstlerisch  er- 
klärt und  die  völlige  Bewufstheit  der  Täuschung 
als  Bedingung  der  ästhetischen  Wirkung  festhält. 
Der  Realismus  vertritt  die  Anschauung,  dafs  die 
Kunst  eine  Auswahl  aus  der  Natur  treffen  müsse, 
wenn  sie  ihren  Zweck,  Illusion  zu  erzeugen,  er- 
reichen wolle.  Er  verlangt  aber  auch  von  der 
Kunst  keine  sklavische  Nachahmung  des  Lebens, 
sondern  eine  Veränderung  der  Natur  in  einer  be- 
stimmten Richtung.  Diese  Veränderung  fafst  der 
künstlerische  Realismus  ferner  auch  nicht  als  eine 
Verschönerung  oder  Typisierung,  sondern  als  eine 
den  Darstellungsmitteln  der  Kunst  angepafste 
Accentuierung  und  Verdeutlichung  der  Natur  auf,  | 
die  lediglich  den  Zweck  hat,  die  der  begreffenden  j 
Kunst  entsprechende  Illusion  zu  erzeugen. 

Natürlich  kann  auch  der  Realismus  nicht  sagen: 
ahme  die  Natur  mit  Ausschaltung  deiner  Persönlich- 
keit nach,  sondern  nur:  Stelle  die  Natur  dar,  wie 
sie  dir  erscheint,  suche  mit  dem  Kunstwerk  die 
Illusion  der  Natur  zu  erzeugen,  die  du  als  Vor- 
stellung im  Bewufstsein  hast  Also  keine  objektive, 
gewissermafsen  statistische  Übereinstimmung  in  der 
Natur,  sondern  Illusion,  nicht  das  Wirkliche,  son- 
dern das  Mögliche  und  Wahrscheinliche.  Es 
handelt  sich  bei  der  Natumachahmung  überhaupt 
nicht  immer  um  die  Nachahmung  eines  bestimmten 
Modells,  eines  bestimmten  Naturgegenstandes.  Das  ; 
lehrt  ja  am  besten  die  Poesie.  Der  Inhalt  der 
meisten  Romane  und  Dramen  Ist  frei  erfunden,  ; 
nicht  nach  dem  Leben  kopiert,  wenn  auch  einzelne  j 
Momente  des  Lebens  in  freier  Weise  benutzt  ( 
werden.  Der  Dichter  mufs  eben  das  Leben,  die  • 
Natur  kennen  und  auf  Grund  dieser  Naturkenntnis, 
aus  dem  Geiste  der  Natur  heraus,  schafft  er  seine  ; 
Gestalten,  Charaktere,  Situationen,  Handlungen  u.  s.  w.  j 


Das  Kennzeichen  der  grofsen  Kunst  ist  überhaupt 
nicht  die  bestimmte  Art,  wie  sie  entsteht,  sondern 
ihre  schliefsliche  Wirkung. 

In  der  Natur  gibt  cs  überhaupt  nichts,  was  an 
und  für  sich  seiner  Form  oder  seinem  Inhalt  nach 
schön  wäre,  sondern  das  alles  erst  von  dem 
Moment  an  schön  wird,  wo  die  Kunst  sich  seiner 
bemächtigt,  es  mit  dom  Reiz  der  Illusion  darstellt. 
Das  Schöne  in  der  Natur  ist  eben  das  künstlerisch 
Darstellbare  und  somit,  wie  Lange  ausführt,  die 
Naturschönheit  nichts  anderes  als  Kunstschönheit. 
Die  Schönheit  ist  nichts,  was  dem  Naturobjekt  als 
solchem  anhaftet,  sondern  etwas,  wTas  erst  der 
Mensch  von  sich  aus,  wenn  ihm  auch  nicht  immer 
bewußt,  zu  ihm  hinzutut,  indem  er  die  Natur 
künstlerisch  darstellt.  Das  Schöne  ist  nur  das,  was 
der  Mensch  von  sich  aus  sie  mit  seinem  Geiste 
durchdringend,  zur  Natur  hinzubringt,  indem  er  sie 
nicht  wahllos  und  sklavisch  kopiert,  sondern  den 
im  Wesen  seiner  Kunst  liegenden  Gesetzen  und 
seinem  persönlichen  Schönheitsideal  folgend  aus- 
wählt. Dieses  persönliche  Schönheitsideal  ist  aber 
rein  individuell  und  es  war  ein  Fehler  der  früheren 
Ästhetik,  dafs  sic  dieses  anfangs  individuelle,  später 
konventionelle  Schönheitsideal  in  die  normative 
Ästhetik  aufnahm.  Der  Vorgang  des  Hineinschcns 
künstlerischer  Darstellungsformen  in  die  Natur  ist 
nach  Ijangc  die  einzige  Naturanschauung,  die  rein 
ästhetisch  ist. 

Langes  Theorie,  die  ich  in  Vorstehendem  nur 
kurz  skizziert  habe,  ist  aus  der  vergleichenden  Be- 
trachtung des  ganzen  gewaltigen  kunstgcschichl- 
lichen  Stoffes,  der  mannigfaltigsten  Kunsterzeugnisse 
der  verschiedenen  Völker  und  Zeiten  ganz  von 
selbst  entstanden  und  durch  psychologische  Be- 
obachtung schärfer  gefafst  und  begründet.  Lange 
ist  zudem  ein  glänzender  Stilist,  ein  Meister  der 
Sprache,  klar,  anschaulich  und  prägnant  im  Aus- 
druck und  in  der  logischen  Formulierung.  Sein 
»Wesen  der  Kunst«  wendet  sich  an  alle  Künstler 
und  Kunstfreunde,  die  lebendig  künstlerisch 
empfinden  und  zugleich  das  Bedürfnis  haben,  sich 
über  die  Ursachen  ihrer  Empfindungen,  über  das 
Wesen  des  ästhetischen  Genusses,  begrifflich  klar 
zu  werden. 


Lose  Blätter. 


Aus  einem  Briefe  Berlioz’  an  Liszt. 

Du  kennst  diese  Qual  der  Ungewißheit  nicht,  lieber 
Liszt;  Dir  gilt  es  gleich,  ob  Du  in  jener  Stadt,  die  Du 
zu  besuchen  gedenkst,  auf  ein  vollständiges  Orchester 
rechnen  darfst,  ob  das  Theater  geschlossen  ist  oder  nicht, 
ob  der  Intendant  es  zu  Deiner  Verfügung  stellen  will, 
und  was  dergleichen  Dinge  mehr  sind.  Du  kannst  in 
stolzer  Zuversicht,  in  Deiner  Sprache  mit  Ludwig  XIV. 
ausrufen:  »Ich  bin  das  Orchester!  Ich  bin  die  Kapelle! 

llUitcf  für  Hau»-  und  KirdwsiauaüL.  j.  J-Uiig, 


, Und  auch  das  Chor  bin  ich!  Mein  Flügel  tönt,  singt, 
träumt  und  jauchzet;  er  spottet,  im  raschen  Fluge,  des 
gewandtesten  Bogens ; wie  das  Orchester  hat  er  seine 
lispelnden  Flöten  und  seine  schmetternden  Hörner,  und 
vermag,  wie  es,  und  frei  von  allen  Vorrüstungen,  den 
| Abendlüften  die  Silberwolkcn  seiner  magischen  Akkorde 
j und  sehnsüchtigen  Melodien  entgegenzuwehen.  Nicht  der 
Bühne  bedarf  es,  nicht  der  schließenden  Bühnenver- 
zicrung,  nicht  des  geräumigen  Stufenaufbaues ; nicht 
I brauche  ich  midi  durch  langwierige  Proben  zu  ermüden; 

io 
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ich  verlange  nicht  hundert,  nicht  fünfzig,  nicht  zwanzig 
Mitwirkende,  ich  verlange  nicht  einen,  und  kann  sogar 
der  Musikalicn  entbehren.  Ein  grofscr  Raum,  ein  grober 
Flügel,  und  ich  bin  Herrscher  einer  groben  Zuhürcrvcr- 
sammlung.  Der  Beifall  rauscht  durch  den  Saal.  Sein 
Gedächtnis  erwacht,  blendende  Fantasien  entstehen  unter 
seinen  Fingern,  begeistertes  Frohlocken  begriffst  sie.  Er 
singt  Schuberts  Ave  Maria  oder  Beethovens  Adelaide,  und 
aller  Herzen  schlagen  ihm  entgegen,  aller  Atem  stockt  . . . 
eine  bewegte  Stille,  eine  tiefverhaltene  Bewunderung  . . . 
Dann  steigt  unter  prasselnden  Leuchtkugeln  der  donnernde 
Feuerstraub  hoch  in  die  Lüfte,  das  Glanz-  und  Schlufsstück 
des  mächtigen  Feuerwerks,  und  mit  ihm  der  Jubel  des 
jauchzenden  Publikums.  Und  unter  herabregnenden 
Blumen  und  Kränzen  steht  auf  seinem  goldnen  Drcifufs 
zitternd  der  Priester  der  Harmonie;  in  heiliger  Verwirrung 
nahen  schöne  Jungfrauen,  und  küssen  unter  Tränen  den 
Saum  seines  Mantels;  ihm  werden  die  aufrichtigsten  Hul- 
digungen ernster  Seelen,  wie  die  fieberhaften,  unwill- 
kürlichen Beifalbzeichcn  der  Neider;  ihm  neigen  sich 
edle  Stirnen,  ihm  beugen  sich  enge  Herzen,  die  ihre  eigne 
Aufregung  nicht  fassen  . . . Und  den  nächsten  Morgen, 
nachdem  der  begeisterte  Jüngling  nach  Gefallen  den  un- 
erschöpflichen Strom  seiner  Leidenschaft  ergossen,  eilt  er 
fort,  und  verschwindet,  einen  blendenden  Lichtschweif 
von  Ruhm  und  Begeisterung  hinterlassend  ...  Es  ist  j 
ein  Traum!  . . . Einer  von  den  goldnen  Träumen,  die 
man  träumt,  wenn  man  Liszt  heilst  oder  Paganini. 


Tex  tübert  Tagungen 

Viele,  die  der  alten  klassischen  Sprachen  mächtig 
sind,  vernachlässigen  dabei  die  genauere  Kenntnis  der 
lebenden  und  das  macht  sich  auch  in  der  Musik,  in 
Komposition  und  Übertragung  eines  Opern-  oder  Ora- 
torientextes bemerkbar.  Die  hierbei  hauptsächlich  in 
Frage  kommenden  Idiome,  das  Lateinische  und  das 
Italienische,  zeigen,  obgleich  Mutter  und  Tochter, 
doch  grofsc  Verschiedenheiten  in  Betonung  und  Silbcn- 
mab.  Man  hat  den  groben  Gluck  beschuldigt,  Euridice 
skandiert  zu  haben,  anstatt  wie  der  Lateiner  Euridice; 
dafs  der  letztere  simile,  der  Italiener  simile,  jener  hurnilc, 
dieser  umile  sagt,  ist  ebenso  wichtig  für  den  Kompo- 
nisten und  Übersetzer,  ab  dafs  derselbe  die  Kegeln  der 
italienischen  Dichtkunst  sich  zu  eigen  gemacht  hat.  Alle 
zusammen  treffenden  Vokale  machen  bekanntlich  in  der  ■ 
italienischen  Poesie  nur  eine  Silbe  aus  und  zwar  meisten- 
teils nur  eine  kurze,  worin  sogar  Fragen-,  Ausrufungs- 
und andere  -Zeichen  keine  Abänderung  machen,  Als 
Beispiel  hierfür  mag  der  folgende  Vers  dienen  : 

h c ! H 0 Ir?  ÜH : $ > 

e vo-glio  aJ  liu  ai  mici  mai-li-ri  t al  mundo 
der  so  gesprochen  werden  mub: 

,c  voglial  fineai  mici  martirical  mondo  etc. 

So  wie  Gluck  wegen  der  Euridice,  ist  auch  schon  , 
Pergolcsc  von  Halbgebildeten  — die  bekanntlich  immer 
am  schnellsten  mit  Urteilen  bei  der  Hand  sind  — ver-  j 
ketzert  worden,  z.  B.  wegen  einer  Stelle  in  seinem  un-  I 
sterblichen  Stabat  matcr.  Er  schreibt  dort: 


cu  - jus  a - ni  - mim  ge  - meu-tem 


und  man  meint  ihn  so  verbessern  zu  müssen: 


cu -jus  a • ni-mam  gc-mcn-tcm. 


Pergolcsc,  dem  sich  seine  Melodie  möglicherweise  zu- 
erst auch  so  darstellte,  wollte  einen  besonderen  Nach- 
druck auf  gementem  und  das  darauf  folgende  pertransivit 
legen,  weil  er  sich  aber  zugleich  an  die  Regel  band,  dafs 
zwischen  getrennten  Silben  eines  Wortes  (anitnam) 
j keine  Pause  stehen  dürfe,  schrieb  er  anstatt: 


cu -jus  a - ni  - mam  gf  - men-tem 


so,  wie  zuerst  angegeben,  in  der  Zuversicht,  dafs  ein 
musikalisch  gebildeter  Sänger  ihn  verstehen  und  die  Stelle 
in  seinem  Sinne  vortragen  werde. 

Wird  von  dem  Übersetzer  eines  Opern-  oder  Ora- 
torientextes die  genaue  Kenntnis  beider  Sprachen  und 
ihrer  Regeln  verlangt,  so  ist  es  auch  unumgänglich  not- 
wendig, dafc  er  musikalisch  gebildet  und  im  stände  ist, 
den  guten  und  schlechten  Taktteilen  einer  musikalischen 
Phrase  und  den  darauf  fallenden  schweren  oder  leichten 
Silben  ihr  Recht  angedeihen  zu  lassen,  ohne  dem  Kompo- 
nisten zu  nahe  zu  treten.  Es  genügt  in  Fällen,  wn  der 
Wert  der  Silbe  in  der  einen  Sprache  sich  nicht  genau 
mit  dem  der  anderen  deckt,  oft  die  Verwandlung  eines 
Achtels  in  zwei  Sechzehntel,  oder  ein  punktiertes  Achtel  an- 
statt zwei  gleichen,  und  «ähnliches.  Hat  aber  der  Tonsetzer, 
um  seinem  musikalischen  Gedanken  und  der  demselben 
verliehenen  Form  keinen  Zwang  anzutun,  eine  leichte  Silbe 
auf  den  guten  Taktteil  gebracht  und  so  scheinbar  falsch 
betont,  so  kann  der  verständige  Sänger  die  richtige  Be- 
tonung durch  einen  kleinen  Drucker  oder  Accent  her- 
stcllcn.  Ein  solcher  Fall  ist  z.  B.  in  Haydns  »Schöpfung« 
in  dem  ersten  Chor:  »und  eine  neue  Welt  entspringt 
auf  Gottes  Wort«  — vorhanden;  das  erste  Viertel  auf 
eine  darf  hier  nicht,  wie  cs  dem  Rhythmus  nach  un- 
willkürlich geschieht,  betont,  sondern  das  dritte  auf  neue 
mufs  durch  einen  Accent  hervorgehoben  werden,  denn 
dafs  die  Welt  eine  neue  ist,  soll  doch  zu  deutlichem 
Ausdruck  kommen. 

Wir  sind,  was  sprachliche  und  musikalische  Betonung 
betrifft,  jetzt  durch  R.  Wagners  mustergültige  Deklamation 
verwöhnt  und  cs  berühren  uns  Verstöße  gegen  richtiges 
Sprechen  und  Unterscheiden  des  Sübeninafscs  und  Skan- 
dierens  unangenehm.  Den  älteren  Meistern  sehen  wir 
sie  gern  nach,  und  wenn  cs  sich  nicht  um  Einzelgesang, 
sondern  um  Fugen  oder  breit  ausgeführte  Chöre  handelt, 
bemerken  wir  sie,  dem  musikalischen  Gedanken  folgend, 
kaum.  Unter  den  neueren  Tonsetzern  ist  es  Mendels- 
sohn, dem  bekanntlich  die  musikalische  Form  über  alles 
ging,  der  sich  solche  Nachlässigkeiten  zu  schulden  kommen 
läfst,  und  R.  Schumann,  der  es  so  vortrefflich  versteht, 
seinen  schönen,  tief  empfundenen  Liedern  die  von  dem 
Textinhalte  gewollte  Stimmung  zu  geben,  ist  nicht  frei 
von  kleinen  Übertretungen  der  Deklamationsregeln ; er  würde 
sonst  nicht  geschrieben  haben:  »Die  Lotosblume  ängstigt« 
— Pause!  — »sich  vor  der  Sonne  Pracht«.  Hier  mufs 
cs  dem  Sänger  gestattet  sein,  durch  eine  kleine  Ände- 
rung das  »ängstigt  sich«  zu  verbinden  und  die  Pause 
an  den  Anfang  des  nächsten  Taktes  zu  setzen.1) 

Wie  aber,  wenn  die  Tonsetzer  solche  Klippen  ver- 

*)  ? Die  Redaktion. 
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meiden,  die  Sänger  durch  falsche  Betonungen  fast  noch 
gröfsere  Fehler  begehen,  darüber  liefse  sich  viel  sagen 
und  wir  behalten  uns  einige  Bemerkungen  darüber  für 
ein  andermal  vor.  Lina  Reinhard. 


Programm  für  ein  geistliches  Jugendkonzert. 

I.  Präludium  von  fi<uh.  2.  Als  'Introitus*:  «Gott  ist  mein 
Lied!«,  von  ßeethoven  für  Bah.  j.  »Hör*  mein  Ritten!«,  Hymne 
von  Mendelssohn  für  Sopran,  gern.  Chor,  Orgel.  4.  «Deines  Klud's  ‘ 
Gebet  erhöre!«.  Choral  für  Alt,  gern.  Chor,  Orgel,  von  Mendelssohn. 

5.  »Sei  getreu  bis  in  den  Tod!«,  für  Tenor  von  Mendelssohn.  6. 
»Es  naht  der  müden  Erde  ein  neuer  Morgen  »Ich«,  Frauenchor  von 
Gadc.  7.  Ihr  Hirten  geschwind,  kommt  singet  dem  Kind-  , Frauen- 
chor mit  Solo,  Orgel,  von  Reineeke.  8.  » Da  Jesu*  gel»oren  ward, 
— und  Weise  kamen  — etc.«,  Kecitativ  aus  dem  Christus,  von 
Mendelssohn.  9.  »Wo  ist  der  neugeborne  König  der  Juden?«. 
Männert  errett  aus  Christus.  IO.  »Es  wird  ein  Stern  aus  Jakob  auf- 
gehen«,  mit  dem  Choral:  »Wie  schön  leuchtet  der  Morgenstern«, 
als  SchlufsgcNang  für  gemischten  Chor,  Orgel. 

Dieses  Programm  wurde  von  mir  durchgcfflhrt.  Worauf 
es  mir  ankam,  geht  aus  einer  Besprechung  hervor.  »Die 
Stücke  waren  ihrem  Inhalte  nach  zu  einem  harmonischem 
Ganzen  verbunden«,  — schrieb  ein  Rezensent  — »durch 
welches  sich  als  verbindender  Gedanke  die  Idee  der 
Hilflosigkeit,  des  Bedürfnisses  nach  Erlösung  und  des 
Heiles,  das  der  menschlichen  Seele  in  der  Erscheinung 
des  Gottessohnes  geboten  wird,  hindurch  zog.  Nur  eine  j 
Stunde  wahrte  diese  geistliche  Musikaufführang,  aber  diese 
eine  Stunde  wog  manchen  langwahrenden  Konzert-Abend 
auf.  Es  war  ein  wahrhaft  erhebender  musikalischer  und  | 
religiöser  Gcnufs;  cs  war  eine  Stunde  der  Weihe  des 
Gesanges  und  der  Töne,  eine  Stunde  der  Erbauung  und 
Erhebung.« 

Es  kann  wohl  nicht  bestritten  werden,  dafs  die  Ver- 
anstalter der  Volks-  und  Jugendkonzerte  erst  dann  auf 
dem  richtigen  Wege  sind,  wenn  ihre  Zuhörer  einen  wirk- 
lichen Gewinn  für  ihr  Gemüt,  für  ihr  Leben  mit  nach 
Hause  nehmen,  wenn  sie  genieisend  gelernt  haben,  wenn 
sie  das  Gehörte  früher  oder  spater  in  sich  hinein  ver- 
arbeiten können.  Meiner  Meinung  nach  kann  diesen 
Erfolg  am  allerwenigsten  ein,  vielleicht  gar  noch  über- 
ladenes, potpourriartig  zusammengcstelltcs  Programm  haben 
und  würden  die  vortrefflichsten  Dinge  geboten. 

M.  Arnd- Raschid  (Kiel). 


Feinde  der  Orgel. 

Der  Verein  Deutscher  Orgelbaumeister 
halt  es  für  geboten,  durch  Veröffentlichung  geeigneter 
Artikel  für  die  Interessen  der  von  ihm  vertretenen  Kunst 
aufklarend  zu  wirken.  Es  sollen  vornehmlich  die  Übel- 
stände besprochen  werden,  denen  die  Orgelbauer  bei 
Lieferungen  für  neue  Kirchen  begegnen. 

Aus  dem  Artikel  »Feinde  der  Orgel«  entnehmen  wir  ' 
folgendes:  »Da  ist  nun  die  erste  Bedingung,  dafs  die  1 
Orgel  einen  ihrer  Stimmenzahl  entsprechenden  aus- 
reichenden Platz  erhalten  kann.  Ist  dies  nicht  der  Fall, 
so  mufs  die  Orgel  zu  ihrem  Nachteile  eng  zusammen- 
ged  rangt  werden,  wodurch  sie  in  vielen  Teilen  schwer 
zugänglich  wird.  Etwaige  Nachhilfen  und  Reparaturen 
sind  erschwert  und  mit  gröfseren  Kosten  verbunden,  es 
müssen  teilweise  engere  Mensuren  für  die  Pfeifen  ge- 
wählt werden,  so  dafs  sic  zu  eng  aneinander  stehen, 
wodurch  die  Tonentwicklung  leidet.  In  vielen  Fallen  I 


wird  die  Gröfee  der  Orgelempore  von  Architekten,  die 
Stimmenzahl  und  Disposition  der  Orgel  von  einem  musi- 
kalischen Sachverständigen  bestimmt.  Es  kommt  da  sehr 
leicht  vor,  dafs  sich  beides  nicht  im  Einklänge  befindet. 
Der  ausführende  Orgclbaumcistcr  ist  dann  in  der  üblen 
Lage,  von  dem  normalen  Bau  abzuweichen  und  mufs  sich, 
so  gut  oder  schlecht  cs  eben  geht,  mit  dem  vorhandenen 
Raume  behelfen.  Es  empfiehlt  sich  deshalb,  schon  bei 
dein  Entwürfe  des  Bauplanes  einen  Orgelbaurevisor  und 
Orgelbauer  zu  fragen,  wie  viele  Stimmen  für  den  Raum  der 
Kirche  nötig  sind  und  welchen  Platz  ein  solches  Werk 
nach  Breite,  Tiefe  und  Höhe  beansprucht  Aus  diesen 
Angaben,  zu  denen  noch  der  nötige  Raum  für  die  Sänger 
und  Musiker  hinzuzurechnen  ist,  läfst  sich  dann  die  Grifte 
und  Höhenlage  für  die  Orgelempore  berechnen.  Jeder 
Orgelbauer  ist  dann  in  der  Lage,  normale  Bauformen  an- 
zuwenden, und  damit  ist  schon  eine  gewisse  Sicherheit 
lür  das  Gelingen  des  Werkes  vorhanden.  Der  Architekt 
mufs  auch  die  Schwere  der  Orgel  wissen,  um  hiernach 
die  Festigkeit  der  Oigelcmpore  zu  bestimmen,  da  sie 
nicht  federn  darf  und  unerschütterlich  sein  soll.  Es  ist 
ferner  nicht  gleichgültig,  von  welcher  Seite  die  Beleuch- 
tung für  die  Orgel  kommt  Die  Erfahrung  hat  gelehrt, 
dafs  es  am  besten  ist,  wenn  die  Orgel  nur  von  vorn 
durch  Fenster,  welche  an  den  Langseiten  der  Kirche 
liegen,  beleuchtet  wird,  so  dafs  cs  in  der  Orgel  selbst 
dunkel  oder  halbdunkel  bleibt.  Direktes  Sonnenlicht  an 
oder  in  der  Orgel  wirkt  immer  auf  dieselbe  schädlich. 
In  neuerer  Zeit  ist  jedoch  das  sogenannte  Westfenster 
wieder  Typus  geworden,  wenn  cs  auch  nicht  immer  nach 
Westen  liegt.  Dieses  Fenster  — für  viele  Geistliche 
eine  Plage,  weil  ihnen  die  Sonne  ins  Gesicht  scheint, 
wenn  sie  am  Altar  oder  auf  der  Kanzel  stehen  — mag 
vor  Jahrhunderten,  als  in  den  Kirchen  noch  keine  oder 
nur  kleine  Orgeln  waren,  ein  Bedürfnis  und  daher  be- 
rechtigt gewesen  sein,  weil  man  eine  so  grofse  freie 
Wand  verzieren  wollte.  In  der  Jetztzeit  dagegen,  wo  die 
Musik  und  die  Orgel  in  der  Kirche  eine  immer  gröbere 
Bedeutung  erlangt  haben,  ist  dieses  Westfenster  nicht 
mehr  Bedürfnifs,  sondern  für  die  Aufstellung  der  Orgeln 
ein  grofser  Übclstand.  Das  Fenster  nimmt  hier  den 
Raum  ein,  welcher  sonst  für  die  Orgel  bestimmt  ist 
Kirchen-Neubautcn  werden  mitunter  mit  Coaksöfen  aus- 
gctrocknct.  Falls  dies  geschieht  wenn  noch  keine  Orgel 
darin,  ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  wird  aber  andern- 
falls für  dieselbe  verhängnisvoll  und  wirkt  höchst  verderb- 
lich auf  sic  ein.  Die  Prospektpfeifen,  auch  die  inneren 
Zinnpfeifen  werden  hierdurch  blind,  ja  geschwärzt  alle 
Messingstifte,  Drähte,  Federn  etc.  vollständig  zersetzt 
und  unbrauchbar,  so  dafs  sie  bei  leichter  Berührung 
brechen.  Eine  auf  diese  Weise  geschädigte  Orgel  bedarf 
einer  erheblichen  Rej»aratur,  um  sie  wieder  in  gebrauchs- 
fähigen Zustand  zu  versetzen.  Die  in  manchen  Fällen 
angcwcndctc  Reinigung  des  Kirchenpflasters  mit  Salzsäure 
ist  die  Ursache,  dass  die  schönen  polierten  Prospekt- 
pfeifen der  neuen  Orgel  binnen  wenigen  Tagen  geschwärzt 
werden  und  ein  bleiernes  Aussehen  erhalten.  Eine  in 
ähnlicher  Weise,  wenn  auch  in  geringerem  Mate,  schädi- 
gende Einwirkung  auf  die  Orgel  wie  die  Coaksöfen  in 
der  Kirche  ist  der  Gasheizung  zuzuschrcibcn,  sei  cs 
durch  Öfen  oder  die  Flammen  der  Gaskronen.  Die 
Heizung  wirkt  überhaupt  da  sic  nicht  täglich  stattfindet, 
auf  das  Pfeifwerk  vorübergehend  verstimmend  ein.  Die 
Prospektpfeifen  und  kleineren  inneren  Pfeifen  werden  zu- 
erst warm  und  daher  höher  iin  Tone,  die  gröfseren  Holz- 
pfeifen  erwärmen  sich  erst  8 bis  t6  Stunden  spater  in 
gleichem  Mafse.  Die  Erwärmung  derselben  kann  indes 
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etwas  befördert  werden,  wenn  das  Gehäuse,  wo  cs  an-  j 
gängig,  durchbrochene  Füllungen  erhält,  die  im  Winter  ■ 
eingesetzt,  im  Sommer  aber  zur  Verhütung  gröberer  F.in- 
stäubung  des  Werkes  durch  volle  ersetzt  werden.  Am 
zweckmäßigsten  — wenn  auch  teurer  — ist  es  aller-  ! 
dings,  wenn  mit  dem  Heizen  schon  8 bis  12  Stunden 
vor  dem  Gebrauch  der  Orgel  begonnen  wird.  Ein 
grofser  Feind  der  Orgeln  ist  die  Feuchtigkeit,  welche 
sich  besonders  im  Frühjahr  in  vielen  Kirchen  mehr  oder 
weniger  unangenehm  bemerkbar  macht  Es  sind  Fälle 
bekannt  wo  in  neuen  Kirchen  nach  einem  Jahre  schon 
in  den  unteren  Kirchenbänken  und  andern  H olzarbeiten 
sich  der  Schwamm  eingefunden  harte,  so  dafs  sie  teil- 
weise erneuert  werden  mufsten.  Nun  wird  zwar  bei  dem 
Bau  der  Orgel  so  viel  als  möglich  Rücksicht  genommen, 
das  Werk  gegen  die  Feuchtigkeit  widerstandsfähig  her- 
zustellen, weil  die  Orgelbauer  die  Folgen  derselben  aus 
Erfahrung  kennen.  Die  Orgel  lässt  sich  auch  soweit 
bringen,  dafs  sic  schließlich  trotz  der  Feuchtigkeit  funk- 
tioniert Letztere  hält  aber  nicht  gleichmäßig  an,  son-  ' 
dem  im  Sommer  kommt  wieder  die  Austrocknung,  welche  1 
sich  mitunter  bis  zu  einem  hohen  Grade  steigert,  wenn 
z.  B.  manche  Gegend  bis  zu  5 Monaten  keinen  Regen 
erhält,  wie  dies  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  der  Fall 
war.  In  dieser  Zeit  wurden  100  Jahre  alte  Orgeln  so 
ausgedorrt  dafs  sie  ihre  Dienste  vollständig  versagten. 
Die  Schädlichkeit  liegt  also  besonders  auch  in  der  Ab- 
wechlung  der  Feuchtigkeit  mit  Trockenheit.  Um  diesem 
Übclstandc  wirksam  entgegen  zu  treten,  gibt  cs  nur  ein 
Mittel,  nämlich  die  Herstellung  einer  ausreichenden  und 
stets  in  Funktion  bleibenden  Ventilation,  die  folgender- 
maßen eingerichtet  sein  kann:  Unten  im  Schiff  der  Kirche 


sind  rings  um  dieselbe  etwa  einen  halben  Meter  vom 
Fufsboden  entfernt,  15  cm  große  Öffnungen  in  ca.  3 m 
Entfernung  voneinander  durch  die  Mauer  Uerzustellen. 
Dieselben  werden  von  außen  mit  Drahtgittern  versehen, 
damit  Tiere  nicht  hineinschlüpfen  können,  und  von  innen 
gedrehte  Holzstöpsel  an  einer  Kette  befestigt  angebracht, 
welche  dazu  dienen,  die  Öffnungen  während  des  Gottes- 
dienstes zur  Vermeidung  von  Zugluft  zu  schließen.  An 
Stelle  der  Holzstöpscl  kann  man  auch  bewegliche  Klappen, 
— ähnlich  wie  bei  der  Luftheizung  — anbringen. 
Diese  Öffnungen  bewirken  den  Eintritt  der  frischen  Luft 
in  die  Kirche.  Ferner  müssen  in  der  Kirchcndcckc  — 
je  nach  Größe  des  Raumes  — 1 bis  4 sehr  durch- 
brochene Metallrosetten  {getriebenes  Zinkblech  1 zu  60 
bis  80  an  Durchmesser  angebracht  werden,  durch  welche 
event.  die  Stricke  der  Kronleuchter  gehen  können.  Ober 
der  Orgel  oder  in  deren  Nähe  darf  jedoch  keine  Rosette 
sein,  ebenso  darf  auch  hinter  der  Orgel,  etwa  durch  eine 
Tür  kein  Abzug  sein,  die  Orgel  mufs  vollständig 
zugfrei  stehen.  Über  jeder  Rosette  wird  auf  dem 
Kirchboden  ein  tischähnlicher  ca.  25  cm  hoher  Verschlag 
hcrgcstcllt,  damit  von  oben  niemand  durchtrctcn  und  ver- 
unglücken kann.  Auf  dem  Kirchboden  muß  für  Ab- 
führung der  durch  die  Rosetten  abziehenden  Luft  gesorgt 
werden,  entweder  durch  offene  Dachfenster  oder  ins 
Dach  eingelegte  Hohlziegel,  oder  Abführung  durch  den 
Turm.  Die  Summe  der  Öffnungen  mufs  so- 
wohl derjenigen  der  Rosetten,  als  auch  der 
Maueröffnungen  unten  im  Kirchenschiff 
gleichen.  Gegen  die  Emstäubung  der  Orgeln  ist  zu 
empfehlen,  vor  dem  Auskehren  der  Kirche  und  der 
Orgelempore  stets  feuchte  Sägespäne  zu  streuen. 


Monatliche  Rundschau. 


Berlin,  10.  April.  Ein  Bauernmädchen,  weder  schön 
noch  herzig,  dafür  aber  mit  dem  Putz  einer  Städterin  be- 
hängen — das  ist  die  »Dorfidylle« , betitelt  »Das  war 
ich,«  deren  Textbuch  von  Ritk.  Bat  kn , deren  Musik  von 
Leo  Blech  stammt  Trotz  des  so  nahe  liegenden,  allerdings 
sehr  billigen  Wortspiels  hat  niemand  von  Blechmusik  ge- 
sprochen, denn  die  Vertonung  des  einaktigen  Stückes  zeugt 
von  Talent.  Allerdings  paßt  diese  Musik  nicht  zu  diesem 
Texte.  Im  Königlichen  Schauspielhause  gab  man  »Das 
war  ich«  schon  im  Jahre  1807  und  nannte  es  Lustspiel, 
während  es  nur  ein  in  die  Länge  gezogener  Scherz  ist. 
Sein  Verfasser  hiefs  damals  Huth,  und  ich  weiß  nicht, 
ob  Hutt,  wie  jetzt  das  Textbuch  schreibt,  richtig  ist.  Vor 
40  fahren  erschien  das  Stück  hier  bereits  als  Operette  von 
J.  B.  Klcrr,  lebte  dann  noch  eine  Zeiüang  auf  kleinen 
Bühnen  aß  dramatischer  Scherz  und  starb  an  flacher  Un- 
bedeutendheit. — Ein  junger  Bauer  liebelt  mit  seiner 
hübschen  Base.  Eine  einst  von  ihm  verschmähte  Nach- 
barin belauschte  das  Herzen  und  Küssen,  daher  übt  der 
Bauer  dieselben  Zärtlichkeiten  mit  seiner  Frau,  das  Mäd- 
chen mit  seinem  Schatz  aus.  Und  aß  die  Nachbarin 
beide  verklatscht,  können  sic  sich  leicht  hcrausschwindcln. 
»Dein  Mann  küßte  das  Büschen.«  »Nein,  das  war  ich!« 
sagt  die  betrogene  Frau.  »Deine  Braut  aber  umarmte 
den  Bauer.«  »Nein,  das  war  ich!«  erwidert  der  Hinter- 
gangene Bräutigam.  Und  die  Klätscherin,  ob  sie  schon 
die  Wahrheit  sprach,  wird  hinausgeworfen.  Das  ist  nicht 
poetisch,  nicht  einmal  harmlos  und  wenig  unterhaltend. 
Wir  gebrauchen  ja  schlichte  Stoffe  für  die  Opernbühne; 
sic  sollen  aber  naiv-lustig  oder  geist-  und  gemütvoll  sein. 


»Der  faule  Hans«  oder  »Lobetanz«  — das  etwa  sind  Bei- 
spiele der  Art,  die  uns  frommt.  Und  dann  mufs  ein 
einfacher  Stoff  auch  einfache  Musik  haben.  Dieses  Dorf- 
idyll  verlangte  kleinere  Formen,  ein  durchsichtigeres  Or- 
chester, knapperen  Ausdruck.  Schon  die  überlange  Ein- 
leitung, die  angeblich  das  Frühliugserwachen  schildern 
soll,  wahrt  nicht  das  richtige  Verhältnis  und  drückt  auf 
das  Werk.  An  sich  betrachtet,  bietet  die  Musik  des  An- 
sprechenden viel:  geschickte  Arbeit,  edlen  und  wechsel- 
reichen  Klang,  natürlichen  Flufs.  Wenn  auch  vieles  aus 
den  »Mcistcrsingcra«i  erwachsen  ist,  der  Tonsetzer  er- 
weist sich  doch  als  tüchtig  im  Gestalten  und  auch  wohl 
im  Erfinden.  Wie  kommt  er  nur  dazu,  ohne  all*  und 
jeden  Grund  gelegentlich  den  Sänger  sprechen  zu  lassen? 
Sprechen  zu  lassen  in  die  Musik  hinein,  die  dann  ganz 
widernatürlich  die  freie  Sprache  in  ihren  festen  Rhythmus 
zwingt  ? — Herr  Kapellmeister  Edmund  v.  Strauß  brachte 
das  Wcrkchcn,  das  freundliche  Aufnahme  fand,  nicht  leicht 
und  frei  genug  heraus.  So  sehr  hätten  die  Singstimmen 
nicht  im  Orchesterklange  stecken  bleiben  dürfen. 

Die  Singakademie  führte  unter  Prof.  G.  Schumanns, 
der  »Stern. sehe  Gesangverein«  unter  Prof.  /.  Gernsheims 
Leitung  Beethovens  Missa  solemnis  auf.  Ich  habe 
von  jeher  eine  besondere  Stellung  diesem  Werke  gegen- 
über eingenommen,  möchte  sic  aber  an  dieser  Stelle  uicht 
geltend  machen.  In  beiden  Vereinen  hatte  man  der  Ein- 
studierung Sorgfalt  gewidmet,  aber  dem  erstgenannten  ist 
diese  Musik  noch  nicht  so  in  Fleisch  und  Blut  überge- 
gangen, wie  dem  andern,  der  sic  seit  fangen  Jahren 
pflegt  Die  Singakademie  hatte  lediglich  infolge  eines 
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äufsern  Anstofscs  1836  einmal  das  Kyrie  und  Gloria  ge- 
sungen, und  Martin  Blumntr  schreibt  1891  in  seiner  Ge- 
schichte der  Singakademie:  »Die  anderorts  allgemein  ge- 
pflegte Beethovcnschc  Messe  hat  bei  uns  bis  jetzt  keinen 
Eingang  wieder  gefunden.«  Allerdings  hat  er  sic  dann 
sj&tcr  doch  aufgeführt. 

Das  letzte  Philharmonische  Konzert  (Dir.  Arthur 
Niki  seit]  brachte  I.Lszts  »Dante-Symphonie«,  deren  zweiter 
Teil  bekanntlich  das  — Purgatorio  ist.  Ich  beklage  ca  recht, 
dafs  mir  der  Sinn  zum  Geniefccn  dieser  Musik  versagt  ist. 
Aber  an  der  Ausführung  derselben  durch  das  Philharmonische 
Orchester  und  den  Philharmonischen  Chor  raufste  jeder 
seine  helle  Freude  haben.  Es  folgte  Byron- Schumanns 
»M  a n f r e d«,  dies  unglückselige,  innerlich  und  äufscrlich 
zerrissene  Werk  mit  seiner  bedeutsamen  Ouvertüre  und 
mit  der  Menge  gröfscrer  und  kleinerer  zerllatternder 
Musikstücke,  mit  der  öden  Deklamation  des  »verbinden- 
den Textes«  und  dem  unnatürlichen  Jammern  eines 
Konzert- Rhapsoden  als  Manfred,  dessen  leidenschaftliche 
Klagetöne  die  Begleitmusik  stören,  und  deren  Verständ- 
nis wieder  von  ihr  gestört  wird.  Fürs  Theater  war  »Man- 
fred* nicht  bestimmt,  für  den  Konzertsaal  ist  er  es  noch 
weniger.  Man  bettalte  die  Ouvertüre  hier  und  verschlicfse 
alles  andere  in  die  Bibliothek!  — Mit  einem  ganz  herr- 
lichen Beethoven- Abende  schlossen  die  Philharmonischen 
Konzerte  ihr  Musikjahr  ab:  Leonoren-Ouvcrturc  No.  3, 
Violin- Konzert  (Konzertmeister  Wittk ),  5.  Symphonie.  Das 
machte  Liszts  Fegefeuer  und  Byrons  Gcistcispuk  vergessen. 
— Fräulein  Comehe  van  Zanten,  Oberlehrerin  des  Ge- 
sanges am  Konservatorium  zu  Amsterdam,  hielt  liier  einen 
Vortrag  über  Stimmbildung  und  G«angsunterricht,  be- 
gleitet von  klingenden  Beispielen,  die  sie  selbst  sang, 
wodurch  sic  für  ihre  Methode  wenig  einnehmen  konnte. 
Ihre  Ausführungen  erwiesen  sie  als  kundige  und  erfahrene 
Gesanglehrerin,  aber  Neues  endlichen  sie  nicht  Und 
als  sie  dann  mit  einer  Reihe  ihrer  früheren  Schüler 
und  Schülerinnen,  die  zum  Teil  schon  in  der  Öffentlich- 
keit tätig  sind,  einen  Musikabend  gab,  zeigte  sich's,  dafs 
die  meisten  nur  mittclni&isigc,  einige  nur  gute,  andere 
aber  ganz  ungenügende  Gesangsleistungen  zu  bieten  hatten. 
Die  Stimmen  waren  nur  einseitig,  auf  den  Kopfton  hin, 
uusgebildet,  man  vermifste  bei  den  Vortragen  die  klang- 
volle Mitte  und  tiefere  Lage,  sowie  ein  reines  Vokali- 
sicren.  — Vergleicht  man  mit  diesen  Leistungen  2.  B.  die 
der  hiesigen  Gesaiiglehrerin  Mathilde  Maltinger,  welche  in 
der  vergangenen  Woche  eine  Anzahl  der  von  ihr  ausgc- 
bildeten  Schülerinnen  in  Bühncnscenen  öffentlich  auftreten 
liefs,  so  kann  man  die  Kunsttätigkcit  der  holländischen  Dame 
nicht  allzuhoch  cinschätzen. 

Den  Unterschied  zwischen  den  Forderungen  des  Kon- 
zertsaalcs  und  der  Opernbülme  stellte  Frau  Ottilie  Metzger 
wieder  einmal  klar.  Ihre  grofce  Stimme  wirkte  als  Aus- 
drucksmittei ihrer  leidenschaftlich  empfindenden  Seele  auf 
der  Bühne  in  den  Rollen  der  Fides,  der  Carmen  etc.  stets 
mächtig.  Sie  errang  sich  in  kurzer  Operntätigkeit  bereits 
einen  Namen.  Nun  gab  sie  ein  Konzert,  und  da  fehlten 
Innigkeit,  Zierlichkeit  und  Wechsel  im  Ausdruck.  Fast  alles 
wurde  mit  dickem  Pinsel  und  schreienden  Farben  ausgeführt. 

Besser  stand  es  um  den  Gesang  der  Frau  Lola  Mvsz- 
Gmciner , die  schon  einen  fünften  sehr  besuchten  Lieder- 
abend geben  konnte.  Sie  gehört  zu  denen,  die  Mode  sind. 
Diesmal  jedoch  sang  sie  nur  im  Piano  weich,  sonst  recht 
scharf  und  halsig,  und  der  Vortrag  war  zuweilen  so  über- 
trieben, als  habe  sie  sich  die  unnatürlich-dramatische  Weise 
Ludw.  Wüllner t zum  Vorbilde  genommen. 

Etwas  Abwechselung  brachte  ein  Konzert  des»Toeppe- 
schen  Frauenchors«.  Fraulein  Margarete  Toeppe  schwang 


den  Taktstab,  ihr  Frauenchor  sang,  am  Klaviere  sats  eine 
Dame,  Damen  spielten  im  begleitenden  Quartette  Geige  uud 
Bratsche.  Nur  am  Kontrabafs  stand  ein  Herr,  ein  Herr 
auch  spielte  das  Harmonium.  Der  ganze  genannte  Ton- 
körper war  für  F.  Gernsheims  »Salve  reginae  notwendig. 
Es  kamen  dann  noch  neue  Lieder  in  Kanonform  von 
W.  Berger  und  anderes  zur  Ausführung.  Das  Wie  und 
Was  war  nicht  hervorragend,  aber  doch  recht  achtbar.  — 
Die  Passionszeit  brachte  und  bringt  noch  die  Johannes- 
sowic  die  Matthäus-Passion,  auch  einmal  wieder  — und 
das  ist  gut  — üruuns  »Tod  Jesu«.  Darüber  gedenke  ich 
demnächst  noch  einiges  zu  bemerken.  Rud.  Fiegc. 

Dresden.  Wie  kaum  anders  zu  erwarten  war,  setzte 
die  nachweihnachtliche  Saison  recht  matt  und  zögernd 
ein.  Das  schwere  Leid,  das  über  das  Königshaus  hcrcin- 
gebrochen  war,  die  nur  langsam  sich  behebende  Erkrankung 
des  Monarchen  selber  lasteten  beklemmend  auf  allen 
Kreisen  der  Residenzstadt,  und  die  Rückwirkung,  die 
sich  daraus  auf  das  Geschäftsleben  ergab,  tat  ein  übriges, 
um  keine  starke  Neigung  zum  Konzert-  und  Theater- 
besuch aufkotnmen  zu  lassen.  So  konnte  cs  sich  ereig- 
nen, dals  hierorts  bestens  beglaubigte  Künstler  wie 
Rciscnaucr,  Lainond  und  selbst  Sarasate,  ein  b«ssonderer 
Liebling  der  Dresdener,  vor  leeren  Stuhlreihen  spielte,  ja 
dafs  das  Kaim-Örchester  unter  Weingartners  Leitung  das 
eine  Mal  einen  schwach  besetzten,  das  andere  Mal  einen 
wenigstens  stark  »wattierten«  Saal  vorfand.  Für  die 
letzteren  Veranstaltungen  wurde  es  allerdings  auch  ver- 
hängnisvoll, dafs  die  Königliche  Hofoper  gerade  an  den 
beiden  Abenden  mit  »Rheingold«  und  »Walküre«  den 
»Ring«  begann,  also  Vorstellungen  ansetzte,  die  notorisch 
die  gesamte  Fremdenkolonie  mobil  zu  machen  pflegen. 
Dabei  aber  huldigte  wenigstens  an  dem  ersten  Abend 
Herr  v.  Schuch,  der  die  Leitung  des  »Rheingold«  Herrn 
Kutzschbach  ül»crtragen  hatte,  »begeistert«  seinem  Kollegen 
Weingartner.  — Üb  nun,  wie  die  böse  Welt  meinte,  das 
plötzliche  Erwachen  des  Tatendrangs  im  Üpernhause, 
wo  man  cs  sich  gerade  damals  recht  bequem  gemacht 
und  in  anregendem  Wechsel  Werke  wie  »Fledermaus«, 
»Mikado«,  »Hoflmanns  Erzählungen«  etc.  gegeben  hatte, 
wirklich  auf  Schuchs  Betreiben  erfolgte,  ob  nicht,  jedenfalls 
war  cs  nicht  zu  verhindern  gewesen,  dafs  das  Kaim- 
Orchcster  und  sein  Dirigent  einen  »Bombenerfolg« 
hatte.  Der  Beifall  nahm  Dimensionen  an,  die  zeigten,  wie 
die  sonst  so  kühlen  Dresdener  manchmal  »aus  dem  Häus- 
chen» geraten  können.  Denn  achliefslich  Kaim-Orchester 
und  Weingartner  in  allen  Ehren  — aber  die  Königliche 
Kapelle  und  Schuch  sind  doch  auch  nicht  »von  Pappe«. 
Aber  einmal  ist  fremdes  Brot  den  Kindern  Semmel  und 
dann  sprach  etwas  Opposition  aus  diesen  Beifallsstürmen, 
Opposition  gegen  Schuch,  den  manche  Heifssporne  hier 
partout  nur  als  Operndirigenten  gelten  lassen  wollen  und 
dem  sie  vorwerfen,  er  habe  der  Königlichen  Kapelle  seine 
nervöse  Art  so  eingeimpft,  dafs  diese  schon  keinen 
»grotsen  Stil«  mehr  prästicren  könne.  Es  Ist  nicht  nötig, 
besonders  darauf  hinzuweisen,  dafs  diese  Leutchen  das 
Körnchen  Wahrheit  durch  ein  erschreckend  funktionieren- 
des Vergröfscrungsglas  ansehen.  Aber  nur  so  wird  es 
wenigstens  erklärlich,  dafs  cs  Leute  liier  gab,  die  sich 
gcbcrdctcn,  als  hatten  sie  überhaupt  noch  keine  erst- 
klassige Kapelle  gehört  und  gar  nicht  daran  dachten, 
dafs  gerade  Schuch  die  Oberon-Ouvertüre  auch  zu  einem 
unzweifelhaften  Dacapo  dirigieren  könnte!  Wir  sind 
kaltblütig  genug,  dies  übrigens  für  gar  keine  Kunst, 
sondern  nur  für  ein  — Kunststück  zu  halten  und  finden 
das  Lob,  das  Werk  habe  den  Eindruck  einer  »Improvi- 
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sation«  gemacht,  verfehlt;  denn  dieses  ist  doch  keine 
solche,  sondern  eine  — »Ouvertüre«,  Was  uns  an  dem 
Kaim  • Orchester  besonders  ansprach,  war  der  gesunde 
volle  Klang,  den  der  Strcichcrkörpcr  ausgab  und  den 
allerdings  Schuch  in  seiner  sprichwörtlichen  »Feinfühlig- 
keit« aus  unserer  Königlichen  Kapelle  herausdirigierte. 
Die  Güte  der  Blaser  fallt  für  uns  weniger  ins  Gewicht, 
denn  wenn  eine  Kapelle  in  dieser  Hinsicht  glänzend 
bestellt  ist,  dann  ist  es  gerade  die  letztere.  Zu  dem 
genialen  Dirigenten  kommend,  so  genügt  cs  zu  sagen, 
dafs  er  die  förmlich  suggestive  Gewalt,  die  er  Uber  sein 
Orchester  besitzt,  auch  über  seine  Zuhörerschaft  ausübt. 
Sie  ist  es,  die  diese  förmlich  in  seinen  Hann  zwingt  und 
selbst  bei  geborenen  musikalischen  Skeptikern  jede  kritische 
Regung  gleichsam  ausschaltct.  Ein  subjektiver  Dirigent 
wie  nur  einer  und  und  offenbar  im  besonderen  Grade 
im  Konzertsaal  an  seinem  Platze.  Wenn  nun  auch  zu 
Dacapo -Kunststückchen  an  einem  Werke  wie  der  Oberon- 
Ouvertüre  im  ständigen  Theater-  und  Kunzertdienst  einer 
Kapelle  wie  der  unsem  im  allgemeinen  kein  Raum  ist, 
so  leistet  sich  Sthuch  mit  ihr  schon  immer  einmal  eine 
Extravaganz.  Nur  sind  dann  merkwürdigerweise  die  guten 
Dresdner  nicht  so  »aus  dem  Häuschen«.  Derartige  Extra- 
Icistungcn,  die  sic  bei  andern  auch  extra  honorieren,  nehmen 
sic  von  diesen  beiden  als  gewöhnte  hin.  Wir  möchten 
sehen,  welche  Aufnahme  man  anderwärts  einer  Wiedergabe 
des  »Fee  Mab  «-Scherzo  von  Berlioz  bereiten  würde,  wie 
wir  sie  unlängst  in  einem  Sinfonie- Konzert  der  Königlichen 
Kapelle  wieder  erlebten!  — Solist  dieser  Veranstaltung 
war  der  Violm-Virtuos  Albert  Gelo so , der,  Spanier  von 
Geburt,  seine  musikalische  Ausbildung  in  Frankreich 
gcnoOs  und  dessen  Spiel  auch  anmutet  wie  das  eines 
französierten  Sarasatc. 

Neu  war  uns  der  Künstler  nicht,  diesen  Reiz  hatte  der 
Böhme  Jan  Kubelik  für  sich.  Der  ist  aber  noch  obendrein 
in  Wahrheit  ein  musikalisches  Phänomen.  Seine  Technik 
mufs  man,  mit  dem  höchsten  Mafse  gemessen,  als  verblüffend 
bezeichnen  und  auch  sein  Tonsinn  ist  hochentwickelt.  Ein 
anderes  ist  es,  wenn  man  die  Frage  aufwirft,  ob  er  jemals 
ein  »Meister«  seines  Instruments  wird.  Stilistisches  Empfinden 
geht  seinem  Spiel  ab.  Vicuxtcraps'  D moll-Konzcrt  spielte  er, 
wie  alles,  sich  verlassend  auf  seine  slavisch  impulsive  Natur, 
ohne  den  hier  benötigten  romanischen  Esprit,  von  Eleganz 
und  Chevalcrie.  Man  sage  nicht,  er  sei  zu  jung.  Einmal 
ist  stilistisches  Empfinden  als  ein  Teil  des  künstlerischen 
Empfindens  überhaupt  etwas  Angeborenes.  Dann  hätte 
es  auch  bei  dem  reichen  Wirken  des  jungen  Geigers 
hinreichend  Zeit  gehabt,  sich  zu  entwickeln  und  zu  er- 
starken. Es  gibt  aber  eben  auch  solche,  die  zu  »Virtuosen« 
geboren  sind.  Wie  Geloso  spielte  auch  Kubelik  in  einem 
der  Kapcil- Konzerte.  Dann  aber  heimste  er  sich  noch 

auf  eigene  Rechnung  zwei  volle  Säle  ein.  Jene  Ver- 
anstaltungen brachten  uns  als  Neuheiten  ein  Orchester- 
Scherzo  »Der  Zauberlehrling«  von  Paul  Dukas  und  eine 
irische  Rhapsodie  von  Ch.  V.  Stanford.  Beides  keine 
welterschütternde  Werke,  aber  geschickt  gemacht  und 
effektvoll.  Der  anglo-irischc  Komponist  verarbeitet  Volks- 
weisen seiner  engeren  Heimat  in  geschmackvoller  Weise. 
Der  andere  — Franzose  — setzt  Goethes  bekanntes  Gedicht 
unter  Ausscheidung  jedes  lehrhaften  Hintergedankens  ab 
Orchester-Spuk  nicht  ohne  Humor  in  Musik. 

Noch  zu  gedenken  wäre  dann,  dafs  der  Mozart- Verein, 
dessen  Orchester  jetzt  Herr  Kapellmeister  Max  von  Haken 
leitet,  uns  zwei  unbekannte  Kompositionen  Mozarts 
vorfülutc:  eine  Sinfonia  (Ouvertüre)  aus  der  Pariser  Zeit 
des  Meisters  und  ein  Duett,  das  er  für  die  »Zauberflötc« 
vermutlich  nachkomj>unierte.  Das  erstgedachte  Werk 


I wurde  unter  andern  Instrumentalmusiken  des  18.  Jahr- 
hunderts von  Julien  Tiersot  in  der  Bibliothek  des  Pariser 
Konservatoriums  gefunden  und  daselbst  auch  alsbald  unter 
Leitung  Georges  Martys  aufgeführt.  Alois  Schmitt,  der 
frühere  hochverdiente  Leiter  des  Dresdner  Mozartvereins, 
verschaffte  sich  eine  Abschrift  der  Partitur,  die  er  aber 
wohl  auch  etwas  überarbeitete.  In  dieser  Gestalt  präsen- 
tiert sich  diese  Sinfonia  dergestalt,  dafs  man  die  Ver- 
mutung, inan  habe  hier  die  fehlende  der  beiden  Sinfonien, 
die  Mozart  für  Paris  schrieb,  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen  vermag.  Im  besonderen  bietet  der  Hauptteil,  ein 
breit  aasgeführtes  Allegro,  manchen  inozartschcn  Zug, 
während  allerdings  das  einleitende  Oboe-Solo  in  seiner 
(provcncalischen?)  Volksnulodik  einen  man  möchte  sagen 
j romantischen  Anflug  hat,  der  bei  einer  Jugendschöpfung 
! des  klassischen  Meisters  zunächst  befremdlich  erscheinen 
| mufs.  Ob  der  Umstand,  dafs  die  Sinfonia  in  der  Druckerei 
des  Konversatoriums  (Faubourg  Poissonicr)  unter  Mozarts 
Namen  veröffentlicht  wurde,  zu  Gunsten  der  Echtheit  zu 
deuten  ist,  entzieht  sich  unserer  besonderen  Kenntnis. 
Ohne  Zweifel  echt  ist  aber  wohl  das  Duett,  über  dessen 
Auffindung  seinerzeit  die  »Mitteilungen  für  die  Mozart- 
Gemeinde  in  Berlin«  ausführliche  Aufschlüsse  gaben.  Der 
Direktor  des  Stadttheaters  in  St.  Gallen,  G.  R.  Kruse, 
fand  das  Musikstück  unter  Nof  entständen  des  alten 
Theaters  an  der  Wien.  Der  Oberbibliothekar  der  König- 
lichen Bibliothek  in  Berlin,  Dr.  Kopfemiann,  stellte  einen 
Klavierauszug  davon  her.  Der  Text  ist  folgender: 
Tamino:  Painiiuc  wo  bist  Du? 

Papogeno:  Ach  Weibchen,  wo  bist  Du? 

Beide:  Getrennt  von  Dir  zu  sein,  ist 

mir  die  grüble  Pein. 

Tamino:  Schaff”  meinem  Herzen  Ruh’ 

pApngcno:  Ach  Weibchen,  wo  bist  Du? 

Tamino:  Nur  scheu  will  ich  Dich 

und  fragen,  liebst  Du  mich? 

Dann  uct’  kh  kühn  die  Rahn 
Zum  neuen  Leben  an. 

Nun  zur  Faun  na. 


PipafCOO : Und  Papagcna 

Beide:  Stille,  stille  . . 


Das  Tonstück  hatte  also  seinen  Platz  offenbar  in  den 
ersten  » Prüfungs «-Sccncn  des  zweiten  Aktes  der  Oper 
finden  sollen.  Dafs  es  ihn  nicht  fand,  wird  man  aber 
nicht  zu  beklageu  haben.  Es  ist  Mozart,  aber  keines- 
wegs etwa  »höchster  Mozart«.  Solche  Sachen  schüttelte 
der  Göttliche  »aus  den  Ärmeln«.  Otto  Schmid. 


Köln,  den  2 4.  Februar.  Auf  einige  Tage  in  meiner 
geliebten  Vaterstadt  Köln  zu  einer  Zeit  weilend,  wo 
rheinisches  Leben  im  fröhlich -graziösen  Karneval  seine 
üppigsten  und  charakteristischsten  Blüten  treibt,  wollte  ich 
cs  mir  nicht  versagen,  das  viclumstrittcne  Neue  Theater 
anzusehen  und  wohnte  deshalb  der  Tannhäuscr- Vorstellung 
am  23.  Februar  bei.  Die  Dinge,  die  man  täglich  um 
sich  hat,  wirken  nicht  mit  der  Intensität  und  Frische, 
wie  Neues:  wo  hatte  ich  denn  früher  in  Köln  meine 
Ohren  gehabt?  Was  für  ein  Orchester!  Jeder  Instru- 
mentist  ist  ein  Künstler,  und  Meister  Wüllner  hat  in  den 
ungefähr  20  Jahren,  da  er  das  Regiment  führte,  ein 
Ensemble  erzielt,  das  kaum  zu  übertreffen  ist.  Es  war 
doch  keine  FcstaufTührung,  der  ich  beiwohnte,  sondern 
eine,  wie  sie  täglich  sich  in  Köln  abspielt,  und  mit  welcher 
Wärme,  mit  welcher  Begeisterung,  mit  welcher  Feinheit 
kam  jeder  Geigcnstrich  heraus  — gleich  in  der  Ouvertüre! 
Ich  hörte  mit  der  Befriedigung,  wie  man  sie  beim  Kölner 
verstellen  (wennschon  vielleicht  ein  wenig  belächeln)  wird. 
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wenn  sein  altes  liebes  Köln  hcrausgcstrichcn  wird,  tlafs 
die  Gastdirigenten,  welche  nach  Wüllners  Heimgang  die 
groben  Gürzenich- Konzerte  im  Winter  1902/03  leiteten, 
sich  sämtlich  mit  hoher  Anerkennung  über  das  Kölner 
Orchester  ausgesprochen  haben,  es  sei  eine  Freude,  ein 
solches  Orchester  zu  dirigieren,  ja,  dieses  Orchester  sei 
das  beste  in  Deutschland,  oder  stehe  doch  dem  besten 
nicht  nach.  Dieses  Urteil  von  Männern  wie  Richter, 
Weingartner,  Straub,  habe  ich  mit  Freuden  zu  bestätigen. 
Dabei  vergleiche  ich  das  Berliner  philharmonische,  das 
Gewandhaus  - Orchester  in  Leipzig,  das  Dresdener  Hof- 
theatcr-  und  das  Bayreulhcr  Orchester,  mufs  allerdings 
das  letztere,  seiner  Eigenart  entsprechend,  vom  Vergleiche 
au&schliefsen,  denn  dafs  Bayreuth  sattere  Farben,  edleren 
Klang,  aufgeklärtere  Schönheit  hat  — das  anzuführen, 
wäre  ungerecht. 

Bei  dem  Bau  des  Neuen  Theaters  in  Köln  hat  man 
erwogen,  ob  man  ein  verdecktes  Orchester  im  Sinne 
Wagners  bauen  solle.  Leider  hat  man  nur  einen  Kom- 
promiß» zu  stände  gebracht,  nämlich  ein  halbvertieftes 
nicht  verdecktes  Orchester.  Der  F.rfolg  ist  gleich  Null: 
die  Orchesterfarben  sind  zu  grell,  das  Orchester  stört 
auch  durch  seine  Sichtbarkeit  die  Entrücktheit  des  Zu- 
schauers; es  sind  also  die  Fehler  des  alten  Orchesters 
im  vollen  Umfange  konserviert  Da  die  Orchesterfarben 
zu  grell  sind,  so  sind  die  Sänger  beständig  zum  forcierten 
Singen  genötigt,  was  natürlich  der  Abklärung  des  Gesamt- 
eindrucks hinderlich  ist. 

Ich  halte  cs  nicht  für  meine  Aufgabe,  die  Einzel- 
leistungen  zu  rezensieren.  Erwähnt  sei  nur,  dafs  Frau 
Cäcilic  Rüsche  als  Gast  die  Elisabeth  sang.  Sic  wie 
sämtliche  Künstler  hatten  ein  für  den  Fremden  auffallendes 
Temperament  — das  höher  pulsierende  rheinische  Leben 
bccinflufst  natürlich,  mindestens  unbewufst,  die  Künstler, 
welche  am  Rhein  zu  wirken  haben.  Im  letzten  Akt  mufs 
ich  sogar  eingeslche»,  dafs  mir  Frau  Rüsche  an  Tempe- 
rament zu  viel  bot:  die  Verneinung  des  Willens  zum 
Leben,  die  Ertötung  des  Fleisches,  die  Selbstaufopferung, 
-Vernichtung  kann  nicht  dargcsteJIt  werden,  wenn  man 
mit  einer  so  frischen  Stimme  singt  und  — mit  so  runden 
lebendigen  Armen  so  üppige  Gesten  macht 

Die  Dekorationen  waren  neu  und  mit  Prachtliebe 
und  Geschmack  hergestellt.  Max  Arend. 

Langensalza,  den  23.  April.  Es  ist  nicht  zu  viel 
behauptet,  wenn  ich  sage,  dafs  Langensalza  heute  im 
Zeichen  der  Trauer  stand:  eine  so  allgemeine  Teilnahme 
bei  der  Beerdigung  einer  Privatperson  habe  ich  noch 
nirgends  gefunden  wie  bei  der  Beisetzung  des  Verlags- 
und Hofbuchhändlcrs  Dr.  Georg  Mann,  des  Mitinhabers 
der  Firma  Hermann  Beyer  & Söhne  (Bever  & Mann), 
die  heute  stattfand.  Wohl  weit  mehr  als  tausend  Menschen 
waren  auf  dem  neuen  Friedhof  versammelt,  und  die 
Tränen  der  Teilnahme,  die  ich  vielfach  auch  in  den 
Augen  solcher  fand,  die  kein  Trauergewand  angelegt 
hatten,  beruhigten  mich  Über  den  Verdacht,  dafs  die 
Neugierde  eine  Rolle  bei  der  grofsartigen  Trauerkundgebung 
spiele.  Die  Trauerfeier  leitete  stimmungsvoll  der  V ortrag 
des  Chorals:  >Ich  weit»  an  wen  ich  glaube«  ein,  aus- 
geführt von  dem  tüchtigen  Mannerchor,  der  nur  aus 
Angestellten  der  Firma  besteht,  unter  sicherer  Leitung 
des  Lehrers  Kefsler.  Der  amtierende  Geistliche,  begleitet 
von  drei  Amtsgenossen  im  Ornat,  legte  seiner  ergreifenden 
Ansprache  das  dem  Verstorbenen  in  schwerer  Zeit  be- 
sonders lieb  gewordene  Schriftwort  zu  Grunde:  »Bleibe 
bei  uns,  es  will  Abend  werden«.  Der  Gesang  des  Liedes 
von  Graun : »Auferstehn  wirst  du,  mein  Staub«  schloß»  die 


Feier  in  der  Fricdhofshalle.  Bei  Überführung  der  sterb- 
lichen Reste  des  Geschiedenen  nach  dem  Grabe  präsen- 
tierten die  Mitglieder  des  Land wehrvereins  und  die  Kapelle 
spielte,  unterbrochen  von  dumpfen  Trommelwirbeln,  den 
Choral  »Jesus  meine  Zuversicht«.  Ein  kurzes  Wort  dann 
noch  am  Grabe,  ein  hcrzzcrrcifscnder  letzter  Abschied 
der  Gattin,  der  Eltern,  der  Geschwister  — und  das  Grab 
barg  einen  Mann,  der  sich  im  Leben  die  Hochachtung 
und  Liebe  Tausender  errungen.  E.  R. 

Leipzig.  Mit  dein  zweiundzwanzigsten  Gewandhaus- 
konzerte, welches  dem  Andenken  L.  v.  Beethovens  (gest. 
am  2b.  März  1827)  gewidmet  war  und  daher  nur  Kom- 
positionen dieses  Grofsmeisters  (Egtnoni-  Ouvertüre,  No.  3, 

| 4 und  6 aus  den  »Ruinen  von  Athen«,  sowie  die  neunte 
Sinfonie  unter  der  stilistischen  Mitwirkung  der  Damen 
. Frl.  Hella  Alten,  Frau  Cracmer-Sehlegel  und  der  Herren 
Pinks  und  Arthur  van  Eweyi)  enthielt,  fand  die  dies- 
' winterliche  Konzertsaison  ihren  glänzenden  Abschlufs; 
nachdem  im  einundzwanzigsten  Konzerte  (am  19.  März) 
Cherubini  und  R.  Volkmann,  durch  die  Ouvertüren  zu 
Anakreon,  sowie  zu  Richard  III.  und  Brahms  durch  die 
1 Sinfonie  No.  3 in  Fdur  (Op.  90)  orchestralerseits,  und 
durch  ein  neues  Violinkonzert,  desgleichen  durch  das 
Larghetto  von  Mozart  und  zwei  charakteristische  Mazurkas 
von  II.  Wioniawski  solistischerseits  durch  Herrn  Jeno  Hubay 
vertreten  wrar. 

Ein  besonderes  Interesse  gewährte  der  letzte  »sin- 
fonische Vortragsabend«  des  Herrn  Ferdinand  Sehäfer  im 
Festsaale  des  Zentral-Theaters  (am  27.  März),  in  welchem 
neben  zwei  Ouvertüren  von  R.  Hermann  und  von  Paul 
Merkel,  ferner  Liszt»  sinfonische  Dichtung  »Les  Pieludcs« 
recht  wacker  zut  Ausführung  kamen.  Das  Haupt- 
interesse wandte  sich  aber  hauptsächlich  den  Violinvor- 
trägen  (bestehend  in  dem  Konzert  für  Violine  in  Amoll 
von  J.  S.  Bach  und  in  dem  Konzerte  Ddur  von  Johannes 
! Brahms)  zu,  in  denen  Herr  Konzertmeister  Felix  Herber 
I den  ganzen  Zauber  seines  edlen,  meisterhaften  Spieles 
! auf  die  zahlreich  erschienene  Zuhörerschaft  wirken  liefs. 

Endlich  ist  noch  der  Aufführung  der  grofsen  Matthäus- 
Passion  von  J.  S.  Bach  am  10.  April  (unter  solistischcr 
Mitwirkung  der  Damen  Frau  Seyff-Katzmeyer  aus  Wien, 
Frau  Cr aemer- Sehlegel  aus  Düsseldorf,  sowie  der  Herren 
Jaques  Urins,  F.  Piasehhe  und  Emst  Schneidet)  zu  gedenken, 
welche  unter  der  musterhaften  I-citung  von  Prof.  Arthur 
Niki  uh  ihre  tiefergreifende,  erhebende  Wirkung  Übte. 

Prof.  A.  Tottmann. 

München.  Im  folgenden  gebe  ich  einen  kurzen 
Überblick  Über  das  Bemerkenswerteste  aus  den  Konzerten 
der  Chorvcrcinc,  Kammerinusikgenossenschaftcn,  Gesangs- 
und Instrumentalsolisten  während  der  Monate  Dezember 
und  Januar. 

Der  Kirchenchor  St.  Maximilian  (K.  Geiger)  brachte 
(leider  mit  ungenügenden  Orcbesterkräftcn)  Fr.  Ilegars 
Hymne  an  die  Musik  (gern.  Chor,  Alt -Solo,  Orch.), 
/.  Rheinbtrgen  »Wie  lieblich  sind  deine  Wohnungen« 
(Frauenchor,  Harfe,  Harmonium),  S.  Judassohns  24.  Psalm 
(gern.  Chor,  Soli,  2 Hörn.,  3 Pos.)  und  (leider)  ein  sehr 
minderwertiges  Werk  von  J.  G.  E.  Stehle:  »Oybin«  (Alt- 
j Solo,  Männerchor,  Orch.). 

Aus  einem  Konzerte  des  rührigen  Chorschul- 
Vercins  ( Wöhrie)  verdient  die  Aufführung  zweier  Motetten 
von  l’alestrina  und  Bach,  der  Rheinbergerschcn  Ballade 
» König  Erich  * (4  stimmigen  Chor  mit  Klavier  - Begleitung) 
Op.  71  und  des  selten  gehörten  Cyklus  »Waldlicdcr« 
von  Franz  Wüllner  ({stimmigen  Chor  — nach  einer  Dich- 
tung Karl  Sticlcrs)  Op.  41,  aus  einer  Veranstaltung  des 
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Lehrer-Gesangvereins  — der  zwar  damit,  dafs  er 
sich  einem  Frauenchor  angliederte,  einen  sehr  glücklichen 
Gedanken  verwirklicht,  im  Übrigen  aber  mit  seinem  neuen 
Dirigenten  ( Victor  Gluth ) gegenüber  dem  hochverdienten 
Albin  Sturm  kaum  einen  guten  Tausch  gemacht  hat  — 
die  zweier  Madrigale  von  Lu  ca  Marenzio  und  Thomas 
Wcelkes  besondere  Erwähnung,  — wie  denn  überhaupt 
den  Leitern  unserer  Chorvercine  eine  eifrigere  Pflege  des 
Acappella-Gesangs  und  hier  wiederum  ein  häufigeres  Zu- 
ruckgrcifcn  auf  die  unerreichten  alten  Meister  dieser 
Gattung  nicht  dringend  genug  angcraten  werden  könnte, 

Bernhard  Stawuhngen  machte  sich  durch  eine  sehr  gute 
Aufführung  des  »Deutschen  Requiem«  von  Brahms  und 
einer  kaum  bekannten  kleinen  Kantate  von  Liszt  »Die 
Glocken  des  Straßburger  Münsters«  (Bariton-Solo,  Chor, 
Orchester  und  Oigel  — nach  einer  Dichtung  Longfcllows) 
verdient.  War  die  Vorführung  des  Requiem  schon  des- 
halb erwünscht,  weil  dieses  schöne  und  edle  Werk,  das 
unter  allen  Chorwerken  des  Meisters  auch  dem  Herzen 
desjenigen,  dem  die  Brahmssche  Muse  ferner  liegt,  am 
nächsten  stehen  wird,  in  München  schon  lange  Zeit  nicht 
mehr  gehört  worden  war,  so  lernte  man  in  Liszts  »Strafs- 
burger Glocken«  ein  stimmungs-  und  wirkungsvolles  Stück 
kennen,  das  zwar  nicht  zu  den  bedeutendsten  Schöpfungen 
seines  Autors  gehört,  aber  gewifs  auch  nicht  die  g.’lnzlichc 
Nichtbeachtung  verdient,  die  bis  jetzt  sein  Schicksal  ge- 
wesen ist. 

Daß  die  »Böhmen«  heute  die  erste  Quartett- 
vercinigung  sind,  bewiesen  nicht  nur  direkt  ihre  zwei 
eigenen  Konzerte,  die  u.  a.  die  beiden  grofsen  Becthovcn- 
schen  Quartette  in  Bdur  Op.  130  und  arnoll  op.  132 
und  Tschaikowskys  Esnioll  Op.  30  brachten  — von  den 
mir  bekannten  Kammermusikwerken  des  genialen,  aber 
auch  so  ungleichen  Russen  das  bedeutendste  — , sondern 
indirekt  auch  ein  Abend  des  Joachim-Quartetts,  der 
verriet,  dafs  es  dieser  einst  außer  allem  Wettbewerb  und 
ganz  einzig  dastehenden  Künstlervereinigung  nur  noch  aus- 
nahmsweise einmal  gelingt,  die  Höhe  ihrer  früheren 
Leistungen  zu  erreichen.  Von  neueren  und  alteren  scltcu 
gehörten  Kammermusikwerken,  die  einheimische  Künstler  uns 
boten,  nenne  ich  eine  Klavier- Violin-Sonatc  von  P.  Locatelli 
( Walther  Herz  und  Lulu  Pult),  Fr.  Snutanas  schönes  Kla- 
vier-Trio Op.  15  (A.  Schmid-Lindner,  Fr.  Drechsler,  C. 
Ebner),  A.  Dvorais  Streichquartett  in  dmoll  Op.  34  und 
das  im  vorigen  Jahre  zum  ersten  Male  aufgeführte  und 
bei  dieser  Gelegenheit  naher  charakterisierte  Klavier- 
quintett in  ginoll  Op.  17  des  Münchener  Konqwinistcn 
A.  Beer - Walbrunn  {Josef  Höst  und  Genossen  mit  dem  Pia- 
nisten E.  Bach.  Ludwig  Thuilles  prächtige  Klavicr-Ccllo- 
Sonate  kam  zur  Wiederholung  (C/osner)  und  ein  Klavier- 
Trio  in  hmoll  Op.  2 von  Fr.  Lim  and  {Marianne  Letten - 
baut,  J.  Höst,  //.  Kiefer)  bewies,  dals  der  grofsc  Pianist 
kein  bedeutender  Komponist  ist  Endlich  erschien  auch 
wieder  das  Wunderkinder-Quartett  der  Familie  Steindel : 
die  Kleinen  haben  erstaunliche  Fortschritte  gemacht,  werden 
freilich  aber  auch  von  ihrem  Vater  unklugerweise  mit 
künstlerischen  Aufgaben  gequält,  deren  glückliche  Lösung 
ihnen  vorderhand  noch  ganz  und  gar  unmöglich  ist.  Unter 
den  aufgetretenen  InstrumcntaLolisten  verdient  an  erster 
Stelle  genannt  zu  werden  der  Violoncellist  Heinrich  Kiefer. 
Obwohl  ihn  der  Schriftsteller  P.  N.  Cofstnann,  der  als 
Sohn  des  bekannten  unter  Liszt  in  Weimar,  spater  als 
I-ehrer  am  Hochschen  Konservatorium  zu  Frankfurt 
wirkenden  Cellisten  Bernhard  Coßmann  gerade  über 
dieses  Instrument  und  sein  Spiel  besonders  urteils- 


| berechtigt  erscheint,  schon  vor  Jahren  einmal  allen  Ernstes 
den  »Paganini  des  Violonccll«  genannt  hat,  ist  dieser 
phänomenale  Virtuose  und  außerordentliche  Künstler  ver- 
hältimm.lfsig  noch  wenig  bekannt-  Kaum  dürfte  er  es 
aber  lange  mehr  bleiben.  Hier  wenigstens  erregte  der 
von  ihm  veranstaltete  Abend,  an  dem  er  neben  einem 
Konzert  von  J.  Klengel  das  Schumannsche  Cello- Konzert 
in  arnoll  Op.  129  — ein  Werk,  das  bei  der  notorischen 
Dürftigkeit  der  Cello -Literatur  ohne  Zweifel  verdiente, 
öfter  gespielt  zu  werden  — und  zusammen  mit  J.  Höst 
das  Brahmssche  Doppelkonzert  schlechthin  vollendet  vor- 
trug, beträchtliches  Aufsehen.  Rudolf  Louis. 

Gotha.  Am  6.  April  starb  hier  Professor  August  Voigt, 
ein  um  das  Musikleben  Gothas  im  besonderen  und  um  den 
deutschen  M.lnncrgcsang  im  allgemeinen  hochverdienter 
Mann.  Von  Hause  aus  Theologe,  widmete  er  sich  spater 
dem  Lehrberufe  und  wirkte  den  größten  Teil  seines  Lebens 
als  Lehrer  für  Geschichte  und  Deutsch  am  Lehrerseminar 
in  Gotha.  Eine  besonders  fruchtbare  Tätigkeit  entwickelte 
, der  Verstorbene  als  Vorsitzender  der  Ctofhaer  Liedertafel, 
welche  unter  seiner  Mithilfe  zu  außerordentlicher  Lcistungs- 
Fähigkeit  herangewachsen  ist,  so  dafs  sie  in  den  letzten 
! Jahren  jährlich  15000  Mark  für  Konzertzweckc  ausgeben 
I konnte,  wodurch  cs  ihr  natürlich  möglich  war  — und 
1 noch  ist  — die  ersten  künstlerischen  Kräfte  Deutschlands 
und  des  Auslandes  zur  solistischen  Mitwirkung  hcran- 
zuzichcn  und  größeren  Orchesterwerken  zu  einer  würdigen 
I Wiedergabe  zu  verhelfen.  — Der  Verewigte  war  ein 
treuer  Freund  seiner  Freunde,  besonders  eng  verbunden 
durch  langjähriges  Streben  nach  gleichen  Zielen  dem 
; Herausgeber  dieser  Blätter,  der  ihm  ein  treues  und  dank- 
| bares  Andenken  wahren  wird. 

Eberswalde.  In  der  ersten  Hlilfte  der  Saison  veranstaltete 
1 die  »Philharmonische  Gesellschaft«  drei  ihm  Vortragsabende, 
i an  denen  als  Hauptwerke  die  C dur- Sinfonie  von  Beethoven,  die 
Militär -Sinfonie  von  Haydn  lind  die  G tnoll  - Sinfonie  von  Mozart 
zur  Aufführung  gelangten.  An  Kammerraustkwerken  enthielten  die 
Programme  das  Slrcichquartelt  Op.  18  No.  4 und  das  Klaviertrio 
Op.  1 No.  3 von  Beethoven,  sowie  ein  Streichquartett  von  Haydn 
und  das  herrlich«  Konzert  für  zwei  Violinen,  in  Dmoll,  von  J.  S. 
Bach,  welch*  letzteres,  von  den  Herren  IV.  von  Quillfetdi  und 
Al.  Putt  mann  in  einer  dem  gmfsen  Thomaskaolor  würdigen  Weise 
zu  GehOr  gebracht,  ein  ganz  besonderes  Interesse  beim  Publikum 
. wachrief,  weil  es  bisher  hier  selbst  noch  nicht  zur  Aufführung  gc- 
i langt  war.  Das  78.  Konzert  des  » Ko nzertvereins * bestritt 
das  KünsllerfMar  Sand« ur  im  Verein  mit  dem  Königlichen  Kammer* 
musiker  Herrn  A.  floty  (Harfe)  und  Herrn  R.  Franke  (Harmonium), 
während  im  79.  Konzert  dos  II  ali  r -Quartett  mit  der  Wiedergabe 
der  Quartette  in  Ddur  von  Mozart,  in  Arnoll,  Op.  39.  von  Schubert 
und  in  Cdur,  Op.  59  No.  3,  von  Beethoven  die  Zuhörerschaft  ent- 
zückte. Der  »Oratorienverein«,  unter  Leitung  des  Gymnasial- 
Gesanglehrcrs  Herrn  IV.  Boderke,  brachte  lhierfcldcrs  Zlatorog-  wir 
Aufführung.  Endlich  sei  noch  eines  Konzertes  gedacht,  das  am 
r Mittwoch  vor  Weihnachten  der  blinde  Organist  Friedrich  in  der 
' Johanniskirche  hiersdbat  veranstaltete.  Herr  Friedrich  erwies  sich 
als  ein  tüchtiger  Meister  auf  seinem  Instrument.  M.  P. 

Saalfeld  a.  d.  S.  Kirchenmusikdirektor  With.  Köhler  ver- 
anstaltete am  5.  April  eine  geistliche  Musikaufführung,  für  deren 
Programm  als  leitende  Gesichtspunkte  die  Kircbenfeste:  Weihnachten, 
Konfirmation.  Karfreitag,  Ostern  maßgebend  waren.  Bei  dieser 
Gelegenheit  kam  auch  der  schwungvolle  neue  achtstimmigc  Doppelchor 
über  die  Worte  des  148.  Psalms  von  tVilh.  Köhler  zur  Aufführung. 

Eislingen.  Professor  Fink  hat  den  hiesigen  Oratorienverein  über 
40  Jahre  Lang  geleitet.  Er  wurde  nun  zum  Ehrenmitglied  desselben 
ernannt. 


Druck  und  Verlag  von  Hermann  Beyer  & Söhne  (Beyer  & Mann)  in  Langensalza. 
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Die  Abhandlungen  des  ersten  Teiles  dieser  Zeitschrift , sowie  die  Musikbeilagen  verbleiben  Eigentum  der  Verlagshandlung. 


Das  Leipziger  Soloquartett  für  Kirchengesang. 


Das  Soloquartett  für  Kirchengesang  zu  Leipzig 
veranstaltete  seit  seinem  Bestehen,  also  seit  1 8 Jahren, 
ca.  1000  Aufführungen,  in  denen  zusammen  wohl 
eine  Million  Zuhörer  gewesen  sein  mögen.  Gegen 
120000  Mark 
wurden  da- 
bei für  milde 
Zwecke  er- 
sungen.  Ein 
stolzes  Re- 
sultat! Aber 
noch  gröfser 
sind  die  rein 
künstleri- 
schen Er- 
folge. die  das 
Quartett  in 
Deutschland, 

Frankreich, 
den  Nieder- 
landen , in 
England, 

Schweden, 

Rufsland, 

Österreich- 
Ungarn, 

Rumänien,  in  der  Türkei,  Klcinasicn,  Palästina, 
Egypten,  Italien,  Amerika  errungen  hat  Erst 
kürzlich  kehrte  es  wieder  von  einer  höchst  erfolg- 
reichen Konzertreise  an  der  Riviera  zurück,  wo  es 

HIIUm  für  Hau,-  und  Kircbvrnnwit  7.  Jahcg. 


unter  dem  Protektorate  des  Grofsfiirsten  Michael 
von  Rufsland  sang  und  auch’  den  greisen  Präsi- 
denten Krüger  mit  einigen  Liedern  erbauen  durfte. 
Bei  seinem  letzten  Auftreten  in  Berlin  erfreute  es 

sich  ,der  Pro- 
91  tektion  des 
Prinzen 
Friedrich 
Heinrich  von 
Preufsen. 

Das  Quar- 
tett singt 
nicht  aut 

eigene  Rech- 
nung, son- 
dern nur  aut 
besondere 
Einladung. 
Dabei  er- 
bittet es  für 
sich  die  Aus- 
lagen für 

Reise, 
Unterhalt 
und  laufende 
Ausgaben, 

jedcj  Einnahme,  die  diese  Auslagen  übersteigt, 
milden  Zwecken  zuweisend. 

Der  Gründer  des  vielgepriesenen  Quartetts  ist 
Bruno  Röthig,  Kantor  an  St  Johann  in  Leipzig. 
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Abhandlungen. 


Die  Anregung  dazu  empfing  er  in  einem  einfachen 
Weberhause  in  der  Oberlausitz,  wo  Eitern  und 
Kinder  jeden  Morgen  und  Abend  Gesangbuchs* 
lieder  vierstimmig  sangen. 

Ein  eingehendes  Studium  der  alten  Kirchen- 
musik bei  Prof.  Dr.  Riedel  befähigte  Röthig  zur 
Leitung  des  Quartetts,  dessen  Mitglieder  ihre  ge- 
sangstechnischen Studien  bei  Gottfried  IVet/s  in 
Berlin  machten. 

Der  Haupt  Vorzug  des  Quartetts  besteht  in  seinem 
wunderbaren  Zusammenklang,  sein  Vortrag  macht 
den  Eindruck,  als  ob  die  4 Personen  zu  einer 
Einheit  verschmolzen  seien.  Ereilich  kann  sich  auch 
jode  Stimme  einzeln  hören  lassen,  denn  die 
Sopranistin  Frau  Klara  Röthig  hat  eine  helle  und 
klare,  besonders  im  Piano  äufserst  sympathische  \ 
Stimme,  Fräulein  Hedwig  Risch  verfügt  über  einen  I 


warmen  Alt.  Herr  Röthig  selbst  ei  freut  sich  einer 
klangreichen  Tenorstimme,  und  der  Bassist  Eugen 
Tannewitz  gibt  mit  seiner  markigen  Stimme  dem 
Ganzen  Halt  und  sichere  Grundlage. 

So  sind  denn  auch  die  Lobsprüche  über  das 
Quartett  in  angesehenen  Zeitungen  des  In-  und 
Auslandes  geradezu  überschwenglich,  nicht  minder 
diejenigen  von  Fürstlichkeiten  und  Privatpersonen. 
Dafs  diese  Ehrungen  verdient  sind,  davon  konnten 
wir  uns  kürzlich  selbst  überzeugen,  als  das  be- 
zeichnete  Quartett  in  unmittelbarer  Nähe  auf  be- 
sondere Einladung  ein  Konzert  veranstaltete.  Der 
Erfolg  desselben  war  ein  grofsartiger  und  ver- 
anlagte uns,  durch  einen  Hinweis  in  den  >Blättem 
für  Haus-  und  Kirchenmusik  e dem  idealgesinnten 
Quartett  eine  Dankesschuld  abzutragen. 

E.  R. 


Über  das  Verhältnis  des  Komponisten  zum  Dichter. 

Von  Dr.  Otto  Klauwell. 


Kaum  dürfte  es  eine  innigere  geistige  Ver- 
bindung geben  als  die.  die  die  Musik  mit  der 
Poesie  einzugehen  im  stände  ist.  Beide  Künste  [ 
scheinen  von  der  Natur  für  einander  geschaffen  zu 
sein,  und  wenn  auch  darüber  die  Ansichten  aus- 
einander gehen,  ob  der  Vokalmusik  oder  der  In- 
strumentalmusik eine  höhere  Rangstellung  einzu- 
räumen sei,  so  dürften  darin  wohl  alle  Meinungen 
Übereinkommen,  dafs  die  Verbindung  der  Musik 
mit  der  Poesie  Wirkungen  ermögliche,  die  jeder 
einzelnen  dieser  Künste  aus  eigenen  Mitteln  zu 
leisten  versagt  sei.  Indem  die  der  Musik  wesentlich 
eigene  begriffliche  Unbestimmtheit  und  Dehnbar- 
keit des  Ausdrucks  sich  mit  dem  in  feste  Be- 
griffe gefafsten  dichterischen  Inhalt  vermählt,  er- 
wachsen beiden  Teilen  augenscheinliche  Vorteile: 
der  schwankenden  Bedeutung  des  musikalischen 
Ausdrucks  wird  durch  seine  Anwendung  auf  eine 
Dichtung  klar  verständlichen  Inhalts  eine  bestimmte 
Richtung  vorgezeichnet,  während  der  poetische  In- 
halt durch  den  Hinzutritt  der  Musik  eine  Ver- 
stärkung seines  Ausdrucks,  eine  schärfere  Be- 
leuchtung und  genauere  Begründung  erfährt.  Jeder 
weifs,  um  wieviel  tiefer  und  eindringlicher  eine  zur 
musikalischen  Behandlung  geeignete  Dichtung  in 
Verbindung  mit  einer  ihren  Gehalt  erschöpfenden 
Musik  zu  wirken  vetmag,  als  ohne  diese.  Hierin 
liegt  nun  schon  ausgesprochen,  dafs  nicht  jede 
Dichtung  die  musikalische  Behandlung  heraus- 
fordere oder  auch  nur  zulasse.  Die  Musik,  als  die 
Sprache  der  Empfindung,  wird  zu  einer  Verbindung 
mit  der  Poesie  um  so  geneigter  erscheinen,  je  mehr 
und  ausschließlicher  sich  auch  diese  als  Emp- 
fmdungsausdruck  zu  geben  bestrebt  ist  Alle  rein 
epischen  und  didaktischen  Dichtwerke  widerstreben 


daher  mehr  oder  weniger  der  musikalischen  Be- 
handlung, als  deren  eigentliches  Gebiet  somit  die 
lyrische1}  und  im  weiteren  Sinne  auch  die  dra- 
matische Dichtung  verbleibt,  insofern  diese  der 
lyrischen  Elemente  nicht  wohl  entraten,  ja  gc- 
wissermafsen  als  eine  Steigerung  der  lyrischen 
Dichtung  selber  autgefafst  werden  kann.  Aber  wie 
cs  epische  und  didaktische  Poesien  gibt,  die  mit 
lyrischen  Elementen  durchsetzt  sind  und  sich  da- 
durch dem  musikalischen  Charakter  nähern,  so 
zeigt  sich  umgekehrt  auch  die  Lyrik  zuweilen  so 
gedankenvoll,  ja  zu  philosophischer  Höhe  sich  er- 
hebend, dafs  sie  eben  dadurch  ihrer  Hinneigung 
zur  Musik  mehr  oder  weniger  wieder  verlustig 
geht.  Für  die  kompositorische  Inangriffnahme  eines 
Gedichtes  bildet  indessen  dieses  gelegentliche  Heraus- 
treten aus  seinem  lyrischen  Grundcharakter  kein 
unüberwindliches  Hindernis,  da  die  Musik  im  Stande 
ist,  durch  Aufgeben  der  ausdrucksvollen  Melodik 
und  Ersetzen  derselben  durch  eine  freiere  dekla- 
matorische Haltung  auch  derartigen  Teilen  eines  Ge- 
dichts eine,  wenn  auch  nicht  im  höchsten  Sinne 
entsprechende,  so  doch  wenigstens  nicht  wider- 
sprechende Behandlung  angedeihen  zu  lassen.  Zu- 
dem dürfte  die  Zahl  der  Gedichte,  die  sich,  unter 
Ausschluß  aller  erzählenden,  beschreibenden  oder 
betrachtenden  Elemente  tatsächlich  in  den  engen 
Grenzen  reinsten  Empfindungsausdrucks  bewegen, 
sehr  gering  sein.  Wenn  sonach  die  Musik  sich  für 
alle  sogenannten  lyrischen  Dichtungen  als  ein  will- 
kommener, ihre  Wirkung  vertiefender  Bundes- 
genosse erw'eist,  so  hat  das  Zusammenwirken  beider 
Künste  doch  auch  eine  nicht  zu  übersehende  Kehr- 

*)  Al»  lyrisches  Gedicht  bexcichoeteri  die  Griechen  eben  jedes 
zum  V'oilrag  unter  liegleitung  der  Lyra  geeignete  Gedicht. 
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seite.  So  zweifellos  das  Gedicht  nach  Seite  seines 
inhaltlichen  Ausdrucks  durch  die  Komposition  eine 
Steigerung  erfährt,  so  bezahlt  cs  häufig  diesen  Ge- 
winn zum  Teil  wieder  mit  dem  Verlust  seiner 
sprachlichen  Wirkung.  Die  formale  Schönheit  der 
Sprache,  ihre  auf  onomatopoetischen  LautfQgungen 
beruhende  Klangschönheit  und  Klangwahrheit,  die 
oft  allein  schon  wie  Musik  an  unser  Ohr  dringt, 
kann  oft  der  sinnlich  stärkeren  Wirkung  des  ge- 
sungenen Tones  nicht  standhalten,  der  Klang  der 
Worte  wird  durch  den  dei  Töne  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  aufgezehrt  und  in  seiner  eigentüm- 
lichen Wirkung  beeinträchtigt,  wenn  nicht  ganz 
vernichtet.  Je  mehr  daher  der  innerste  Gehalt  einer 
Dichtung  auch  in  einem  reichen  und  bezeichnenden 
Klange  ihrer  Sprache  zum  Ausdruck  gekommen  ! 
ist,  um  so  mehr  sollte  man  Bedenken  tragen,  diese 
eigenartige  Schönheit  durch  die  Musik  zu  ver- 
wischen und  auf  ein  anderes  Ausdrucksgebiet 
hinüberzuspielen.  So  manches  der  (komponierten 
und  nicht  komponierten)  Gedichte  Goethes  — es 
sei  nur  auf  das  Ober  die  Mafscn  herrliche:  >An 
den  Mond«  hingewiesen  — könnte  hier  als  Bei- 
spiel herangezogen  werden. 

Treten  wir  nun  unserer  eigentlichen  Aufgabe 
näher  — wobei  wir  zunächst  und  vorzugsweise  das 
Gebiet  der  i.icdkomposilinn  ins  Auge  fassen  wollen 
— so  wird  sich  uns  zeigen,  dafs  der  Standpunkt 
des  Komponisten  dom  Dichter  gegenüber  (oder  das 
Verhältnis  der  Komposition  zur  Dichtung)  sich  nach 
dem  Anteil  bestimmt,  den  der  Komponist  seiner 
Musik  an  der  Gesamtwirkung  einzuräumen  für  an- 
gemessen findet  Je  nachdem  die  Musik  hinsicht- 
lich dieses  Anteils  hinter  dem  Gedichte  zurück- 
blcibt  oder  sich  ihm  ebenbürtig  oder  über- 
legen zeigt,  entstehen  drei  gesonderte  Standpunkte, 
die,  in  dieser  Aufeinanderfolge,  zugleich  ein  Bild 
des  geschichtlichen  Verlaufs  der  Liedkomposition 
vor  uns  entrollen. 

Das  einfachste  und  deshalb  am  frühesten  ein- 
geschlagene Verfahren,  einen  Text  in  Musik  zu 
setzen,  besteht  in  der  Erfindung  einer  Melodie,  die, 
in  rhythmischem  Anschlufs  an  die  Textesworte, 
nur  den  allgemeinen  Stimmungsgchalt  des  Textes 
wiederzugeben  sich  bemüht.  Dieses  Verfahren  findet 
man  beobachtet  im  Volkslied  (dem  Vorläufer  des 
Kunstliedes)  und  im  sogenannten  volkstümlichen 
Liede,  d.  h.  einem  Kunstliede,  das  in  der  Einfach- 
heit und  Allgemeinverständlichkeit  seiner  Haltung 
dem  Charakter  des  Volksliedes  nahezukommen  sucht. 
Es  handelt  sich  hierbei  nur  um  die  Erfindung  einer 
schlichten,  mehr  oder  weniger  heiteren  oder  traurigen 
melodischen  Weise  (ohne  oder  mit  einer  sehr  ein- 
fachen, harmonisch  gehaltenen  Begleitung),  die  die 
nüchterne  Sprachform  der  Dichtung  mit  dem 
idealeren  Gewand  der  Töne  umkleiden  und  da- 
durch erst  ermöglichen  soll,  dafs  eine  gröfscre  Zahl 
gleichgestimmter  Menschen  an  der  Aussprache  der 


in  dem  Gedichte  niedergelegten  Empfindungen  teil- 
nehmen kann.  Wie  schon  derartige  Volkslieder- 
Dichtungen  sich  nur  in  sehr  allgemeinen  Stim- 
mungskreisen bewegen,  wie  sie  nur  solche  Emp- 
findungen austönen  dürfen,  die  jeder  an  sich  erlebt 
hat  oder  in  die  er  sich  wenigstens  mühelos  hinein- 
; versetzen  kann,  so  wird  die  Musik  sich  erst  recht 
I nur  der  nächstliege nden,  leichtest  auffafsbaren  melo- 
dischen und  rhythmischen  Wendungen  bedienen 
dürfen  und  auf  die  Anwendung  weiter  hcrgeholter, 
einer  ausgebildeteren  Kunst  angehöriger  Mittel  des 
Ausdrucks,  wie  z.  B.  Modulationen  in  nicht  ganz 
nahe  verwandte  Tonarten  u.  dergl.,  verzichten 
müssen.  Am  reinsten  treffen  wir  dieses  Verhältnis 
beim  wirklichen  (unbegleiteten)  Volksliedo  an, 
dessen  Melodie  wohl  zugleich  mit  dem  Texte,  d h. 
mit  dem  der  ersten  Strophe,  entstanden  zu  sein 
scheint.  Ob  diese  Melodie  in  demselben  Grade  auf 
die  übrigen  Strophen  des  Liedes  passe,  wie  auf  die 
erste,  aus  der  sie  hervorgewachsen  ist,  bekümmert 
das  Volk  wenig,  und  wenn  auch  in  den  meisten 
Fällen  ein  starker  Mangel  an  Übereinstimmung 
bei  dem  allgemein  gehaltenen  Charakter  der  Melo- 
| dien  ausgeschlossen  erscheint,  so  nimmt  das  Volk 
1 an  einem  solchen,  wenn  er  vorkommt,  doch  keinen 
Anstofs,  das  Interesse  an  dem  stofflichen  Inhalt 
steht  eben  hier  so  im  Vordergrund,  dafs  ihm  jener 
Mangel  kaum  zum  Bewufstsein  kommt.  Dasselbe 
Verhältnis  tritt  uns  in  den  volkstümlichen  Liedern, 
ja  sogar  in  einem  grofsen  Teile  wirklicher  Kunst- 
lieder älterer  und  neuerer  Zeit  entgegen,  die  schon 
nicht  mehr  nur  rein  melodischen  Charakters  sind, 
sondern  durch  eine,  wenn  auch  einfache  Begleitung 
in  ihrer  Wirkung  unterstützt  und  näher  bestimmt 
werden.  Dadurch,  dafs  hier  die  Melodie  durch  die 
dem  Volksliedo  noch  fehlende  Begleitung  getragen 
; und  emporgehoben  wird,  gewinnt  sie  eine  all- 
mählich immer  deutlicher  hervortretende  Herrschcr- 
| Stellung  und  erlangt  endlich  auch  dem  Text 
gegenüber  eine  selbständige  künstlerische  Geltung. 
Aber  mit  dieser  Selbständigkeit  des  melodischen 
Ausdrucks  wächst  keineswegs  der  Kunst  wert  der 
gesamten  poetisch-musikalischen  Schöpfung,  so  lange 
eben,  wie  wir  für  jetzt  annchmen,  die  Musik  nur 
dem  allgemeinen  Kmpfindungsgehalte  des  Textes 
zu  entsprechen  sucht.  Die  Folge  ist  vielmehr,  dafs 
die  Melodie,  zwar  unter  Festhaltung  des  gegebenen 
Stimmungscharakters,  einer  rein  musikalischen  An- 
lage und  Abrundung  zustrebt  und  schlicfslich  auch 
ohne  Worte  verständlich  und  geniefsbar  wird. 
Damit  gestaltet  sie  sich  aber  zur  Instrumental- 
melodic  und  weicht  ihrer  Bestimmung  aus,  im 
engsten  Verbände  mit  dem  Texte  zu  wirken  und 
aus  ihm  heraus  erst  verständlich  zu  werden.  Denn 
je  reizvoller  und  anziehender  eine  Melodie  vermöge 
ihres  selbständig- musikalischen  Gehaltes  dasteht, 
um  so  weniger  wird  sie  des  Zusammenwirkens  mit 
den  Textworten  bedürfen,  um  so  mehr  wird  sie  die 
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Aufmerksamkeit  des  Hörers  auf  ihre  eigenen  Reize 
lenken  und  die  Worte  überflüssig  erscheinen  lassen. 
Das  Lied:  Auf  Flügeln  des  Gesanges  von  Mendels- 
sohn — um  nur  Ein  Beispiel  anzuführen  — unter- 
scheidet sich,  in  einer  geschickten  Klavierbearbeitung 
vorgetragen,  in  nichts  von  einem  der  Lieder  ohne 
Worte  des  Meisters  und  würde  den  Gedanken,  dafs 
es  ein  Lied  mit  Worten  sei,  schwerlich  im  Hörer 
aulkomtnen  lassen.  So  grofs  die  Zahl  derartiger 
Lieder  bis  auf  den  heutigen  Tag  auch  ist  — und 
es  sind  nicht  die  am  wenigstem  verbreiteten  — so 
sind  sie  doch  weit  davon  entfernt,  die  Idealform 
des  Kunstliedes  zu  vertreten,  die  vielmehr  eine 
ganz  anders  geartete,  innerlichere  Beteiligung  des 
musikalischen  Elementes  an  der  Gesamtwirkung 
des  aus  beiden  Künsten  sich  ergebenden  Doppel- 
kunstwerkes  bedingt. 

Nicht  um  die  Erfindung  einer  im  günstigsten 
Falle  der  allgemeinen  Stimmung  des  Gedichtes 
entsprechenden  Melodie  überhaupt  handelt  es  sich 
bei  der  idealen  musikalischen  Wiedergabe  eines 
Liedestextes,  sondern  um  eine  Melodie,  die  nicht 
nur  im  ganzen,  sondern  auch  in  ihren  Einzelzügen 
dem  individuellen  Charakter  des  Textes  angepalst 
ist.  Denn  nur  eine  solche  wird  sich  im  stände 
zeigen,  mit  diesem  zu  einer  so  innigen  Einheit  zu 
verwachsen,  dafs  von  einer  ebenbürtigen  Anteil- 
nahme beider  die  Rede  sein  kann.  Ein  diesem 
entsprechender  Standpunkt  des  Komponisten  dem 
Dichter  gegenüber  konnte  aber  erst  Platz  greifen, 
nachdem  die  lyrische  Dichtung  selbst  ihre  frühere 
volkstümliche,  auf  die  Aussprache  allgemeinen 
Lebenslagen  entsprechender  Empfindungen  ab- 
zielende Richtung  überwunden  hatte  und  in  den 
Bereich  subjektiv  gefärbten  Empfindungsausdrucks 
eingetreten  war.  Wenn  wir  diesen  Umschwung  in 
der  Entwickelung  der  lyrischen  Poesie  mit  dem 
Auftreten  Goethes  als  endgültig  vollzogen  ansehen, 
so  erkennen  wir  in  dessen  jüngerem  Zeitgenossen 
Franz  Schubert  den  grofsen  Meister  der  Töne,  der 
nach  den  vereinzelten,  übrigens  oft  mehr  oder 
weniger  noch  arienhaften  Anläufen  Webers,  Beet- 
hovens, Mozarts  und  früherer  Meister,  zum  ersten 
Male  durch  seine  geniale  Begabung  befähigt  war, 
von  der  lyrischen  Poesie  Goethes  und  der  sich  ihm 
anschliefsenden  Dichter  in  dem  angegebenen  Sinne 
musikalisch  Besitz  zu  ergreifen. 

Der  Kernpunkt  dieses  neuen  Standpunktes  be- 
steht darin,  dafs  die  Lieder  nicht  mehr  strophisch 
d.  h.  mit  gleichbleibender  Melodik  in  allen  Strophen, 
in  Musik  gesetzt  sondern  wie  der  darauf  bezüg- 
liche Ausdruck  lautet,  durchkomponiert  werden. 
Hierbei  wechselt  nicht  nur  die  Melodie  in  den 
verschiedenen  Strophen,  sondern  es  unterliegen 
auch  die  Begleitungsform , der  Modulationsgang, 
das  Tempo,  ja  bisweilen  sogar  die  Taktart  be- 
deutungsvollen Wandlungen,  sobald  es  der  dichte- 
rische Inhalt  zu  fordern  scheint.  Dafs  ein  solcher 


1 Stil  leicht  die  Gefahr  der  Zersplitterung  herauf- 
beschwört, liegt  auf  der  Hand.  Wie  daher  schon 
der  Dichter  darauf  bedacht  sein  mufs,  trotz  mancherlei 
kleineren  und  gröberen  Abschweifungen  die  Ein- 
! heit  einer  das  Ganze  durchziehenden  Grundstimmung 
I zu  wahren,  so  unterliegt  auch  der  Komponist  dieser 
1 Verpflichtung,  und  um  so  mehr,  als  seiner  Sprache 
das  begriffliche  Band  versagt  ist,  mit  dem  der 
Dichter  auch  das  Verschiedenartigste  und  Ent- 
gegengesetzte logisch  auseinander  zu  entwickeln 
und  zum  organischen  Ganzen  zu  verbinden  weifs. 
Der  Komponist  wird  sich  daher  die  Gelegenheit 
nicht  entgehen  lassen  dürfen,  wo  es  geht,  auf  seine, 
die  Grundstimmung  malende  Anfangsmelodie  zurück- 
j zukommen  und  besonders,  wenn  es  dem  Sinne  des 
| Textes  nicht  widerspricht,  die  Schlufsstrophe  der 
Antangsstrophe  gleich  oder  ähnlich  zu  gestalten, 
um  dadurch  seiner  Schöpfung  die  hieraus  ent- 
springende Rundung  und  Einheitlichkeit  zu  sichern, 
wie  sic  sich  bekanntlich  auch  in  der  Instrumental- 
musik als  die  dem  Wesen  der  musikalischen  Kunst 
am  natürlichsten  entsprechende  Form  herausgcbildet 
hat.  Es  braucht  wohl  kaum  betont  zu  werden, 
dafs  dieses  Verfahren  in  vielen  Fällen  ohne  Zwang 
und  ohne  Schablonenhattigkeit  nicht  angewendet 
werden  kann.  Welcher  genialen  Abwandlung  es 
! aber  in  der  Hand  eines  grofsen  Komponisten  fähig 
! ist,  dafür  bietet  das  Schicksalslied  von  Joh.  Brahms, 
wenn  es  auch  freilich  nicht  in  die  eigentliche 
Gattung  des  Liedes  hineingehört,  ein  herrliches 
Beispiel.  Wie  uns  hier  der  Meister  aus  den  disso- 
! nanzen vollen  Stürmen  des  Mittelsatzcs  in  das  lichte 
| Cdur  des  Nachspiels  hinüberleitet,  um  hier  die 
| Anfangsmelodie  des  Orchesters  nochmals  in  Übor- 
I irdischer  Verklärung  an  unserem  Ohre  vorüberziehen 
| zu  lassen,  das  wirkt  zugleich  rein  musikalisch 
I überaus  befriedigend  und  beruhigend,  wie  noch 
; mehr  im  Sinne  einer  inneren  Versöhnung,  die  über- 
dies in  dem  Gedankengange  der  llölderlinschen 
Dichtung  nicht  zu  finden  war. 

Ehe  wir  des  Näheren  auf  diesen  neuen  Stand- 
punkt eingehen,  sei  nur  noch  bemerkt,  dafs,  wie 
dieser  schon  vor  Schubert  nicht  selten  auftaucht, 
umgekehrt  neben  ihm  die  frühere  strophische 
Korapositionsweise  ihre  Geltung  behauptet  hat  und 
auch  weiter  behaupten  wird,  sobald  es  sich  um 
Texte  handelt , die  in  jeder  ihrer  Strophen  ge- 
wissermafsen  nur  Einen  Gedanken,  Eine  Empfindung 
in  verschiedenen  Wendungen  zum  Ausdruck  bringen. 
Als  Beispiele  hierfür  können  unter  den  Schubert- 
schen  Liedern  angeführt  werden:  »Das  Wandern 
ist  des  Müllers  Lust«,  »Ich  schnitt  es  gern  in  alle 
Rinden  ein«,  »Ich  denke  dein«  u.  a.,  in  denen  die 
Rastlosigkeit  des  Wandems,  die  Ungeduld  des 
Liebenden,  der  stete  Gedanke  an  den  Geliebten 
den  immer  anders  gewendeten  Inhalt  jeder  Strophe 
bilden.  Auch  wird  der  volksliedartige  Charakter 
eines  Gedichtes,  wie  z.  B.  des  Haiderösleins  von 
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Goethe,  trotz  seines  in  den  einzelnen  Strophen  I ja  schon  Reichardt,  in  ihren  l>ekanntcn,  unvcr- 
balladcnmäfsig  fortschreitenden  Inhalts  nur  auf  | kennbar  geistesverwandten  Kompositionen  des  Gc- 
diesem  Wege  seinen  zutreffenden  musikalischen  i dichtes  so  ansprechend  dargetan  haben 
Ausdruck  finden,  wie  es  ja  Schubert  und  Silchcr,  | 


Franz  L 

Von  Prof.  Dr 
1L 

Als  Lachncr  im  Januar  18.5z  in  Wien  auf  von 
dort  ergangene  Einladung  seine  achte  Sinfonie 
in  G moll  (op.  100)  unter  solchen  Huldigungen 
seitens  der  Wiener  Bevölkerung  aufführte,  dafs  von 
Seite  des  Hofes  das  Angebot  eines  wirklichen 
kaiserlichen  Holkapellmeisters  erfolgte,  paralysierte 
König  Maximilian  II.,  von  der  Möglichkeit  des 
drohenden  Verlustes  in  Kenntnis  gesetzt,  jenes 
Offert  mit  Verleihung  des  bis  dahin  in  Bayern 
noch  nicht  existierenden  Titel  eines  Generalmusik- 
direktors (1.  Februar)  und  ehrte  aufserdem  seine 
hohen  Verdienste  um  das  bayerische  Musikwesen 
durch  Verleihung  des  Comthurkrcuzes  des  Michaels- 
ordens. Das  Kapitel  des  Maximiliansordens  für 
Kunst  und  Wissenschaft  nahm  ihn  als  Mitglied  auf, 
die  Stadt  München  gab  ihm  das  Ehrenbürgerrecht 
und  die  Münchener  Universität  den  Ehrendoktor- 
titcl.  Alle  diese  Auszeichnungen  vermochten  jedoch 
nicht,  den  von  Natur  aus  gemütlichen  und  jovialen, 
echt  süddeutschen  Charakter  des  hochgestellten 
Mannes  nur  im  geringsten  zu  alterieren. 

Was  Lachncr $ Musiker-  und  Dirigentenruhm 
über  die  Grenzen  Deutschlands  und  Europas  hinaus- 
trug, waren  die  von  ihm  angeregten  und  glänzend 
durchgeführten  Münchener  Musikfestc  in  den  Jahren 
1855  und  1863.  Da  sowohl  das  durch  viele  fremde 
Musiker  vermehrte  Orchester  als  die  Schar  der 
Gäste  der  grofse  Odeonssaal  nicht  fassen  konnte, 
wurde  hierzu  der  für  internationale  Ausstellungen 
gebaute  Glaspalast  gewählt.  Beim  zweiten  der- 
selben trat  Lachncr  neben  den  Klassikern  mit  seiner 
prächtigen  ersten  Suite  in  D moll  in  die  Schranken. 
Wie  sehr  er  als  Schöpfer  dieses  Werkes  von  Ein- 
heimischen und  Festgästen  gefeiert  wurde,  wird 
kein  Teilnehmer  je  vergessen  haben. 

Die  bekannten  Vorgänge,  welche  bald  nach 
dem  Regierungsantritte  König  Ludwigs  II.  den 
bisher  konservativen  Musik  Verhältnissen  Münchens 
eine  ganz  andere  Physiognomie  gaben  und  schliefs- 
lich  (Ende  Februar  1 868)  Lachner  veranlagten,  den 
lorbeerreichen  Dirigentenstab  niederzulegen,  die 
aber  aus  Pietät  für  den  Verewigten,  der  jede 
Polemik  mied  und  hafste,  nicht  wreiter  berührt 
werden  sollen,  konnten  seine  Schaffenskraft  nicht 
nur  nicht  beugen,  sondern  wir  sahen  ihn  von  dieser 
Zeit  an  in  demselben  Grade,  als  es  ihm  der  Weg- 
fall amtlicher  Tätigkeit  gestattete,  unablässig  mit 
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Kompositionen  verschiedener  Gattungen  beschäftigt, 
worunter  aufser  vielen  Kirchensachen  sechs 
seiner  Suiten  (die  zweite  in  Emoll  gehört  noch 
der  Zeit  seiner  Amtsführung  an)  von  hervor- 
ragendster Bedeutung  sind.  Seinen  Ruhestand  be- 
nutzte er  vielfach  zu  Reisen  nach  Wien,  Leipzig, 
Dresden  und  in  die  Rheinstädte,  um  gerade  diese 
Suiten  nebst  anderen  gröfseren  Werken  persönlich 
einzustudieren  und  zu  dirigieren.  Überall  fand  er 
enthusiastische  Aufnahme.  In  Leipzig  gefiel  sein 
Requiem  so  sehr,  dafs  sogar  eine  Wiederholung 
in  ein  und  derselbon  Woche  stattfinden  mufstc. 
Ebendort  entwickelte  sich  anfangs  der  70er  Jahre 
ein  Lachner-Kultus,  welcher  an  die  bewegten  Zeiten 
Mendelssohns  und  Schumanns  erinnerte.  Impo- 
nierte doch  den  Sachsen  gerade  die  bajuwarische 
Ungeniertheit  seiner  musikalischen  Ausdruckswreise, 
und  fand  man  die  Gedrungenheit  seiner  musikalischen 
Formen  in  prächtiger  Übereinstimmung  mit  denen 
seines  untersetzten  Körperbaues  und  felsenfesten 
Auftretens.  Diese  auswärtigen  Erfolge  im  be- 
ginnenden Greisenaltcr  trösteten  ihn  vollständig 
über  die  anfänglich  wohl  etwas  schmerzlichen  Er- 
fahrungen in  München,  und  er  lebte,  gar  bald  zu 
innerer  Ruhe  gekommen  und  frei  von  aller  Ver- 
stimmung, in  stiller  Zurückgezogenheit  nur  noch 
seiner  Familie  und  seinem  nun  von  nichts  mehr 
gestörten  künstlerischen  Schaffen. 

Wie  sein  Hausarzt  versicherte,  war  sein  Tod, 
der  nicht  durch  eine  Krankheit,  sondern  einfach 
durch  Altersschwäche  den  87jährigen  abrief,  der 
glücklichste  und  idealste,  der  je  einem  Menschen 
beschieden  war.  Noch  am  Anfang  der  letzten 
Woche  seines  Lebens  traf  derselbe  den  Greis  mit 
gebücktem  Oberkörper  am  Klavier  sitzend  und 
leise  phantasierend.  Auf  das  aufmuntemde  Kompli- 
ment, dafs  er  da  recht  hübsche  Harmonien  kombi- 
niert habe,  antwortete  er  lächelnd:  »Ja,  lieber 
Doktor,  zwischen  Kombinieren  und  Komponieren 
ist  aber  ein  Unterschied.«  Dies  waren  seine  letzten 
zusammenhängenden  Worte.  Nach  acht  Tagen 
nervösen  Ungemachs  verfiel  er  in  einen  sehr 
tiefen  Schlaf  mit  erstaunlich  kräftigem  Pulsschlag, 
stammelte  noch  von  Zeit  zu  Zeit  mit  lächelndem 
Munde  den  Namen  eines  seiner  Enkel  und  schlief 
nach  etwra  6 Stunden  zum  ewigen  Schlaf  hinüber. 
Der  Abschiulk  seines  Lebens  am  20.  Januar  1890 
war  ein  vollständig  harmonischer,  sein  Begräbnis, 
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an  dem  sich  nicht  nur  das  offizielle,  sondern  ebenso 
zahlreich  das  gebildete  München  beteiligte,  eine 
Trauerfeier  für  dieses  und  Bayern. 

Wir  aber,  die  wir  nun  13  Jahre  auf  den  Tod 
des  echt  deutschen  Künstlers  zurückblicken,  sollten 
zu  dieser  Gedenkfeier  dem  Verewigten  ein  Denk- 
mal von  dauerndem  Bestände  setzen,  indem  wir 
uns  geloben,  die  vorzüglichsten  seiner  Werke,  deren 
Vergessensein  ein  unverdientes  ist,  allgemach  wieder 
ins  Leben  zurückrufen  1 

Derselbe  konservative,  um  nicht  zu  sagen  rea- 
gierende Zug,  wie  in  seiner  Dirigententätigkeit, 
tritt  auch  in  Lachners  Kompositionsweise  zu  Tage. 
Alles  Neuernde,  das  Verlangen  nach  einem  anderen 
Fortschritt,  als  im  (ieltendmachen  und  Festhalten 
der  eigenen  Individualität  bedingt  ist  und  erreicht 
worden  kann,  war  und  blieb  ihm  fremd.  Die  ihm 
vorliegenden  klassischen  Formen  entsprachen  so 
vollkommen  seinen  Vorstellungen  von  den  Forde- 
rungen des  Kunstideals,  da  Cs  er  den  Weg  über  sie 
hinaus  nur  für  eine  Verirrung  halten  konnte.  Dem 
entsprechend  ist  auch  jede  kleinste  wie  jede  gröfste 
Form  in  seinem  reichen  Schäften  so  klar,  dafs  sie 
jeder  halb  weg  Musikalische  beim  ersten  Anhören 
versteht  Dabei  vermied  er,  durch  einen  Anflug 
der  in  der  Zeit  liegenden  Romantik  dem  Zarten 
nicht  fremd,  doch  jede  schwächliche  Sentimentalität; 
der  Kontrapunkt  der  strenge,  eiserne  Kontrapunkt, 
mit  dessen  vollkommener,  souveräner  Beherrschung 
er,  dank  der  Unterweisung  durch  Abt  Stadler  und 
Simon  Sechter  in  Wien,  wohl  vor  einem  Joh.  Jos. 
Fux  bestanden  hätte,  war  das  kräftige  Mittel,  das 
ihn  vor  Krankheit  in  jedem  Sinne  bewahrte.  So 
ist  es  denn  auch  ein  nicht  zu  verachtender  Cha- 
rakterismus in  Lachners  Musik,  einer  ganzen  Lite- 
ratur für  sich,  dafs  sie  durchaus  gesund  ist  Zwei 
Schwächen  daran,  die  er  zum  Teil  mit  seinem 
Freunde  Schubert  gemein  hat,  sollen  nicht  ver- 
schwiegen werden:  erstens  mitunter  die  übergrofse 
Länge  und  die  zu  häufige  Wiederholung  ein  und 
desselben  Gedankens,  ohne  die  namentlich  die 
hauptsächlichsten  von  seinen  Sinfonien  sich  ge- 
wifs  länger  in  den  Konzertrepertoiren  gehalten 
hätten;  zweitens  eine  gewisse  Ungleichwertigkeit 
der  Krfindung,  die  sich  nicht  selten  in  ein  und 
demselben  Werke  bemerkbar  macht,  wie  sic  die 
volle  Ebenbürtigkeit  der  Werke  unter  sich  aus- 
schliefst. Besonders  bemerkenswert  ist  es,  wie  sich 
Lachncr , der  erklärte  Beethoven- Enthusiast,  in 
seiner  ganzen  Kammer-  und  sinfonischen  Musik 
von  der  Beethovenschcn  Sphäre  möglichst  fern 
hält,  um  sich  dagegen  desto  mehr  von  dessen  Vor- 
gängern Mozart  und  Haydn  beeinflussen  zu  lassen. 
Seine  Erfolge  auf  dem  sinfonischen  Gebiete  waren 
anfänglich  grofs  und  unbestritten , doch  nicht 
besonders  nachhaltig.  Der  Grund  davon  ist  soeben 
bezeichnet  worden.  Zur  Beurteilung  seiner  massen- 
haften Kammermusik  ist  es  mehr,  als  in  allen 
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anderen  Gebieten,  bedauerlich,  dafs  sie,  vorzüglich 
infolge  seiner  grofsen  Bescheidenheit,  viel  zu  wenig 
bekannt  geworden  ist.  Die  Popularisierung  der 
Meister  vor  ihm  war  ihm  eine  weit  gröfserc  Sorge 
und  beschäftigte  ihn  so  sehr,  dafs  er  zur  Vor- 
führung seiner  eigenen  Werke  weder  Zeit  noch 
Raum  fand.  Und  doch  braucht  man  nur  ein  oder 
das  andere  seiner  acht  Streichquartette  gelesen 
oder,  wozu  selten  genug  Gelegenheit  war,  gehört 
zu  haben,  um  ihn  auf  diesem  Gebiete  unbedenklich, 
wenn  nicht  Schubert,  doch  Spohr  oder  Onslow  an 
die  Seite  zu  stellen.  Lachners  Kammermusik  fürder 
etwas  nachzuspüren,  wäre  für  unsere  Konzert- 
vereinigungen eine  recht  dankbare  Aufgabe;  es 
würde  da  ohne  Zweifel  manches  Pikante,  manches 
Wertvolle  zu  Tage  gefördert. 

Das  gröfste  Glück  hatte  der  Meister  im  vor- 
gerückten Alter  mit  seinen  Suiten.  Diese  neue, 
von  Lachncr  kreierte  Kimstform , die  moderne 
Orchestersuite,  welche  man  vielfach  schlechthin  als 
ein  Eingeständnis,  dais  man  in  der  Symphonie  nach 
Beethoven  kein  Heil  mehr  zu  finden  glaube,  auf- 
zufassen geneigt  war,  verdankt  indes  ihre  Ent- 
stehung einfach  der  Anregung,  welche  Lachncr 
in  der  gedrungenen  zweiteiligen  Form  der  alten 
Suitensätze  von  Händel  und  Bach  gefunden  hat, 
wie  ihm  denn  auch  sorgfältige  Vorführungen  von 
Geigensuiten  des  letzteren  einen  besonderen  Reiz 
boten.  War  doch  die  unverhüllte  Plastik  dieses 
Stiles  seinem  Naturell  vor  allem  sympathisch,  und 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  nach  Auffindung 
dieses  Feldes  — abgesehen  von  dem  reichen  Er- 
trag, den  dessen  erste  Bebauung  abwarf  — Lachners 
Erfindung  nach  längerem  Rasten  einen  neuen  Auf- 
schwung nahm.  Hieraus  erklärt  es  sich  von  selbst, 
dafs  er  an  eine  Rückkehr  zur  Sinfonie  (er  hatte 
seine  achte,  die  grofse  und  beste  in  Gmoll,  schon 
geschrieben  und  blieb  wohl  mit  gerechter  Scheu 
vor  der  »neunten«  stehen)  nicht  denken  konnte. 
Auch  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  er  ebenso  durch 
die  epigonenhaften  Erfolge  seiner  Kollegen  Mendels- 
sohn, Schumann,  Rob.  Volkmann  etc,  die  ja  auf 
sinfonischem  Gebiet  die  Höhe  des  Bcethovcn- 
schcn  Parnasses  ebensowenig  wie  er  erreichten,  — 
wie  gerade  durch  den  viel  gröfseren  Erfolg  seiner 
Suiten  an  allen  maßgebenden  Plätzen  (Wien, 
Leipzig,  Köln,  München  etc.)  endlich  wirklich  zur 
Überzeugung  gelangte,  dafs  die  Sinfonie  das 
Zeitliche  gesegnet  habe.  Der  Erfolg  der  Lachncr - 
sehen  Suite,  der  selbstverständlich  nicht  auf  der 
Form,  sondern  auf  dem  in  Melodik  und  Harmonik 
neuen,  zum  Teil  echt  Lachncrisch-romantischen  In- 
halt beruhte,  ist  bereits  ein  historischer.  Der  An- 
klang, den  sie  bei  Fachgenossen  fand,  ist  durch 
sofortige  Weiterbildung  von  Seite  einer  Reihe  nam- 
hafter jüngerer  Komponisten,  wie  Esser,  J.  Grimm, 
Niels  Gade,  Rob.  Volkmann  (Serenaden  für  Streich- 
instrumente), Rob.  Fuchs  (desgleichen),  Edw.  Gricg 
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(»Aus  Holbergs  Zeit«,  Suite  im  alten  Stile)  be- 
stätigt. Dafs  aber  Lach  »er  in  dieser  Form  als  ein 
anderer  erschiene,  dafs  er  seiner  individuellen  Er- 
findungs-  und  Ausdrucksweise  einen  altertümelnden 
Zwang  angetan  hätte,  mufs  vollständig  verneint 
worden;  ja,  indem  er  sich  mit  vollem  Behagen  in 
der  Kontrapunktik  der  Zeit,  welche  diese  Formen 
zeitigte,  erging,  war  er  erst  recht  in  seinem  Ele- 
mente. Es  gelang  ihm  dabei  — dies  ist  der 
stärkste  Beweis  der  Homogenität  des  Kontra- 
punktes mit  Ijichners  Natur  — die  friedliche  und 
wohltuende  Wechselwirkung  von  Klassizität  und 
Romantik. 

Auf  dem  Gebiete  der  Vokalmusik  gibt  es  wohl 
keine  Spezialität,  in  der  er  nicht  nachhaltige  Er- 
folge erlebt  und  uns  einen  Schatz  leicht  eingäng- 
licher  und  doch  edler  Melodik  hinterlassen  hätte. 
Unter  seinen  Kirchenkom Positionen  mit  Orchester 
ragt  sein  Requiem  in  Fmoll  als  ein  Werk  hervor, 
welches  den  beiden  berühmten  von  Mozart  und  Cheru- 
bim am  würdigsten  unter  allen  nachgekommenen 
zur  Seite  steht.  Von  seinen  übrigen  instrumentierten 
Kirchen  werken,  drei  grofsen  solennen  Messen, 
diversen  Gradualien  und  Offertorien  etc.  hat  er 
selbst  (wenn  nicht  Ende  der  20er  Jahre  in  Wien) 
wohl  keinen  Ton  gehört.  Die  Münchener  Michaelis- 
kirche, die  neben  alter  vokaler  auch  insti  umentierte 
Musik  anständig  aufführt,  ist  stets  über  Bedarf 
durch  die  Salzburger  Meister,  Abt  Vogler  und 
Caspar  Ett  versehen  gewesen,  und  die  Allerheiligen- 
Kirche,  an  der  Lach n er  als  einer  der  drei  Hof- 
kapellmeister  fungierte,  ist  viel  zu  klein,  als  dafs 
ein  Orchester  darin  zu  ertragen  wäre.  Dagegen 
hat  sichtlich  die  für  Vokalmusik  überaus  günstige 
Akustik  dieses  anheimelnden  Gotteshauses  den 
Meister  zur  hintcrlassencn  Masse  von  Tonstücken 
dieses  Genres  angeregt.  Hier  war  es  wohl  auch  «las 
offizielle  Studium  der  Meister  des  kanonischen  Stiles 
(etwa  von  Bemabei  bis  hinauf  zu  Palestrina,  Orlando 
etc.),  welches  den  echt  kirchlichen  Geist  in  ihm 
weckte,  wovon  z.  B.  sein  weihevolles  »Popule  meus* 
Zeugnis  gibt.  Auch  in  dieser  Kunstgattung  liefs 
es  Lachner  zu  einer  direkten  Nachahmung  der 
alten  Muster  nicht  kommen.  Von  den  glareanischcn 
Tonarten  hielt  er  sich  fern;  der  Stil  ist  durchaus 
modern,  durchaus  Lachnerisch,  wie  seine  ganze 
Vokalmusik. 

Hier  sind  es  im  ganzen  die  mehrstimmigen  Werke, 
die  vor  dem  Kunstliede  mit  Klavier  den  Vorzug 
verdienen,  — - worin  ihn  sein  Freund  Schubert,  be- 
kanntlich der  gefährlichste  Konkurrent,  überflügelt 
und  in  den  Schatten  stellt.  Dagegen  rückt  er 
diesem  u.  a.  mit  seinen  reizenden  Frauenterzetten 
ebenbürtig  an  die  Seite.  Auch  im  4 stimmigen 
Männergesang  darf  er  sich  mit  den  besten  Meistern 
desselben:  Weber,  Konradin  Kreutzer,  Stuntz, 

Marschner,  Mendelssohn  messen,  insbesondere  teilt 
er  mit  Schubert  das  Verdienst,  dieses  von  fach- 


I männischer  Seite  etwas  bezweifelte  Genre  durch 
Mitwirkung  des  Orchesters  in  eine  vornehmere, 

' konzertmäfsige  Sphäre  gehoben  zu  haben.  Vor- 
zügliche Beispiele  davon  sind  die  zu  deutschen 
Sängerfesten  geschriebenen  außerordentlich  populär 
gewordenen  Meisterschöpfungen  s-Sturmesmythe« 
und  »Macte  senex  imperator«.  Beide  hatten  bei- 
spiellosen Erfolg  und  steigerten  den  Enthusiasmus 
für  Ijachner  in  Sängerkreisen  zu  einem  nicht  mehr 
. zu  übersteigenden  Höhepunkt. 

Als  Opemkomponist  trug  Lachner  das  allen 
| Komponisten,  insbesondere  den  deutschen  (aufser 
; Lortzing  und  Wagner)  gemeinsame  Los  der  Ab- 
' hängigkeit  vom  Librettisten,  dessen  Können  und 
| Nichtkönnen  in  der  Regel  über  den  Erfolg,  wobei 
1 der  äufsere  immer  den  inneren  paralysiert,  im  voraus 
entscheidet.  Seine  erste  und  zwar  »grolsc«  Oper, 
; »Die  Bürgschaft«  führte  Lieh  ne r schon  im  Jahre 
1828  in  Pest  auf.  Die  zweite,  »Alidia«,  deren 
Komposition  gerade  in  die  bewegte  Zeit  nach  der 
Amtsübernahme  in  München  fiel,  wurde  im  Zeit- 
raum von  1839  bis  1841  achtmal  mit  unbestrittenem 
Erfolge  gegeben  und  von  der  Fachkritik  (Allg. 
Mus.-Zeit.)  sehr  anerkennend  besprochen.  Von  der 
Unzulänglichkeit  des  Librettos  (nach  Bulwers 
Roman  »Die  letzten  Tage  von  Pompeji«)  gibt  Herr 
v.  Küstncr  in  seinem  Buche  » Vierunddreilsig  Jahre 
meiner  Theaterleitung«  Zeugnis,  indem  er  sagt, 
1 dafs  Lachner  »durch  seine  Oper  Alidia  die  Nach- 
teile eines  nicht  genügenden  Buches  schmerzlich 
j empfunden  habe«.  Nebenbei  hatte  »Alidia«  das 
| Unglück,  von  der  darauffolgenden  Oper  desselben 
Schöpfers,  »Catharina  Comaro«  verdunkelt  zu  wer- 
den. Diese  allein  erfreute  sich,  wie  allbekannt, 
eines  grofsen  und  nachhaltigen  Erfolges.  Die 
Münchener  Premiere  entfesselte  Stürme  von  Bei- 
fall (12.  Dezember  1841)  und  ward  die  Oper  all- 
gemach zum  Wahrzeichen  der  Stadt  wie  ihre 
Frauentürme.  Noch  in  den  60  er  Jahren  ward  sie 
| wieder  mit  Erfolg  hervorgesucht,  nachdem  sic  sich 
in  Alt-  und  Kleinmünchon  an  Popularität  mit  »Frei- 
schütz« und  »Robert  der  Teufel«  hatte  messen 
können.  Im  Jahre  1842  schlofs  ein  Münchener 
Berichterstatter  der  Leipz.  Allg.  Mus.-Zeit.  seine 
gemessen  anerkennend«»  B<*sprecliung  mit  «len 
Worten:  »Mit  vollster  Überzeugung  sprtxrhen  wir 
es  aus,  mit  dieser  Oper  Ist  die  deutsche  Schule  um 
ein  dramatisches  Werk  reicher  geworden,  welches 
unter  den  ihr  ungehörigen  zu  den  genialsten  und 
gediegensten  gezählt  zu  werden  verdient«  Auch 
in  Berlin  und  Mannheim  hielt  sich  das  Werk  lang«* 
in  beifälliger  Aufnahme.  Und  doch  Ist  das  Buch, 
welches  Herr  v.  Küstner  in  Paris  persönlich  (von 
Herrn  St.  Georges  um  2000  Fr.)  erstand,  nicht  so 
vorzüglich,  wie  dieser  es  fand;  es  ist  wohl  von 
großer  äufscrcr  Wirkung,  namentlich  elektrisierte 
der  zweite  Akt  das  Publikum  jedesmal,  doch  steht 
die  innere  Tragik  auf  schwanken  Füfsen.  Den 
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Löwenanteil  des  Erfolges  darf  der  Komponist  seiner 
in  der  Tat  vortrefflichen  Musik  beimessen. 

Das  vollständige  chronologisch  geordnete  Ver- 
zeichnis seiner  sämtlichen  Werke  ist  von  einem  in 
München  lebenden  Freunde  des  Meisters,  Herrn 
Oberregicrungsrat  Stet  (er,  mit  bewundernswerter 
Mühe  und  Akkuratesse  zusammengestellt  und  ist 
eingeteilt  in:  I.  Werke,  die  mit  Opuszahlen  er- 
schienen sind,  deren  156;  II.  Werke,  die  ohne 
Opuszahlcn  erschienen  sind,  deren  46;  III.  Werke, 
die  vom  Komponisten  an  Verleger  abgegeben 
wurden,  aber  noch  nicht  erschienen  sind,  deren  7; 
endlich  IV:  Unveröffentlichte  Manuskripte,  deren 
116.  Macht  zusammen  325  Opus!  In  der  letzteren 
Rubrik  befinden  sich  — leider!  — die  Partituren 
der  drei  Opern  »Bürgschaft*,  »Alidia«  und  »Bcn- 
venuto  Ccllini«  (welch  letztere  1849  in  München 
des  »unzulänglichen*  Textes  wegen  nach  3 Auf- 
führungen zurückgelegt  wurde, ')  ein  zweichöriges 
Miserere  und  zwei  Werke  von  höchster  Bedeutung, 
deren  Veröffentlichungen  ernsten  Bühnenlcitungen 
willkommen  sein  müßte : Die  Musik  zu  Sophokles 
»König  Ödipus«,  die  Lachncr  auf  Bestellung  des 
Königs  Max  II.  geschrieben,  und  die  Rezitative  zu 
Cherubinis  »Mcdca«.  Entere  hat  bei  einer  Auf- 
führung der  Tragödie  unter  Dingelstedt  (1853)  ihren 
Platz  neben  Mendelssohns  Antigone-Musik  mit  allen 

')  Dafs  Unhner  nach  den  gemachten  Erfahrungen  an  diesem 
Text  seine  gute  Musik  verschwenden  konnte,  wJtre  unbegreiflich, 
wenn  es  Dutzend  anderen  nicht  ebenso  gegangen  wÄre, 


Ehren  behauptet.  Die  Rezitative,  die  überhaupt 
die  Aufführung  der  » Medea « ermöglichten,  sind 
eine  stilistisch  feine,  mit  grofsen  Zügen  wirkende 
Arbeit,  womit  der  Komponist  seine  intime  Ver- 
trautheit mit  der  Eigenart  des  heutzutage  tief 
unterschätzten  Cherubim  bekundet. 

Als  Dirigent  und  Komponist  aut  dem  gleichen 
konservativen  Standpunkt  mit  unerschütterlicher 
Überzeugung  stehend,  kann  es  Lachncr  vernünftiger- 
weise nicht  verübelt  werden,  wenn  er  einer  Richtung, 
die  ihm  den  Umsturz  der  Altäre  bedeutete,  vor 
denen  er  als  getreuer  Priester  kniete,  nicht  fördernd 
entgegenkam.  Das  eine  aber  ist  der  jüngeren 
Generation  ins  Gedächtnis  zu  rufen,  dafs  er  es  war, 
der  Wagner  die  unebenen  Wege  zur  Erreichung 
seiner  höchsten  Ziele  eben  machte,  indem  er  das 
Münchener  Orchester  bei  seinem  Erscheinen  auf 
jene  Höhe  der  Leistungsfähigkeit  gebracht  hatte, 
die  allein  dessen  Vorkämpfer  Hans  von  Bülow  die 
stilgerechte  Aufführung  von  »Tristan  und  Isolde«, 
vor  den  Augen  der  staunenden  Welt  und  zu  voller 
Zufriedenheit  des  Meisters  ermöglichte.  Schliefsen 
wir  mit  folgender  wahren  Anekdote:  Als  Bülow 
mit  eben  diesem  Orchester  die  Neunte  in  Lachncr s 
Gegenwart  vorführte  und  ihm  stolz  bedeutete: 
»Nicht  wahr?  das  Orchester  spielt  die  Sinfonie 
doch  ausgezeichnet!«  — antwortete  lachncr  schlag- 
fertig: »Es  wäre  auch  ein  Wunder,  wenn  Sie  in 
einem  Jahre  das  Orchester  von  dem  Standpunkt 
herunter  gebracht  hätten,  zu  welchem  ich  es  in 
dreifeig  Jahren  hinaufgebracht  habe.«  — 
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XIV.  Anbaltisches  Musikfest. 

Ein  wahres  Labsal  für  den,  der  einen  grofsstädlischen 
Theater-  und  Konzertwinter  samt  gruß-industriellem  (bei- 
nahe hätte  ich  gesagt:  ideallosein)  Musik-Betriebe  hinter 
sich  hat,  ist  doch  ein  solches  Frühlings-Musikfest!  Man 
kennt  das  freudige  und  darum  auch  so  gedeihliche  Zu- 
sammenwirken aller  verfügbaren  Kräfte  bei  solchen  feier- 
lichen Gelegenheiten,  in  den  Rheinlandcn  und  unseren 
mitteldeutschen  Staaten  — zumeist  in  köstlich  landschaft- 
licher Umgebung  und  heiterer  Nalurfrisehc.  Ein  wahrer 
Schatz,  eine  Art  von  Reservoir  der  musikalischen  Kultur 
liegt  hier  gehäuft,  aus  dem  unser  liebes  Deutschland  noch 
lange  gespeist  werden,  an  dessen  Geist  und  Wesen  cs 
immer  wieder  neu  gesunden  und  sich  verjüngen  kann. 
Wahrlich!  cs  ist  gut  so.  Und  dafs  dem  so  ist,  das  ver- 
danken wir  im  Reiche  nicht  zuletzt  jenen  edlen  Fürsten- 
häusern, die  das  ?r grofsherzig  allerwege  in  Ehren 
halten,  nachdem  die  politischen  Aufgaben  jrpaxrrxfw?  un- 
willkürlich seit  187  t mancherlei  Einschränkung  für  sic 
erfahren  haben.  Immer  von  neuem  haben  wir  da  zu 
staunen,  wie  vortrefflich  selbst  auf  dein  Felde  künst- 
lerischer Ehren  wie  kultureller  Siegestaten  die  gute  alte 
Taktik  des  »Getrennt  marschieren  — vereint  schlagen«  , 
sich  bewährt;  stets  wieder  zu  bewundern,  wie  ausgezeichnet  J 


exakt  auch  hier  eine  Art  von  »Generalstabs- Idee«  in 
planvoller  Entwicklung  wie  schlagkräftiger  Zusammen- 
fassung grofser  Massen  funktioniert  und  sich  wirksam  er- 
weisen kann.  Dem  »Volk  in  Waffen*  tritt  alsdann  ein 
»Volk  in  Gesängen«  gegenüber,  und  die  ruhmreichen 
Kriegstaten  weiden  zu  nicht  minder  rühmlichen  Friedens- 
j werken  der  Nation,  davon  Generationen  zehren  dürfen 
1 und  die  Enkel  wiederum  »singen  und  sagen«  mögen. 
So  wechseln  z.  B.  im  Anhaitischen,  wo  diese  Veranstal- 
tungen besonders  eigenartig  entwickelt  erscheinen,  die 
Hauptstädte  Dessau,  Bernburg,  Cocthen  und  Zerbst, 
nach  genau  geregeltem  Turnus,  in  edlem  Wetteifer  regel- 
mäßig alle  zwei  Jahre  untereinander  ab,  unter  steter 
Heranziehung  der  Herzoglichen  Hof  kapelle  ad  hoc,  wie 
mit  Aufgebot  aller  ihrer  besseren  Chor- Vereinigungen. 
Wie  hier  die  Unter-Führer  in  mühsam-selbstloser  Vor- 
arbeit alle  F.inzcltcilc  methodisch  zu  einem  wirksam  ab- 
gerundeten Ganzen  hinlcitcn  und  dann,  zuletzt  Einer 
wieder  dieses  Ganze  zu  machtvollem  Gelingen  meistert, 
ist  und  bleibt  als  Gesamtleistung  ein  Gegenstand  auf- 
richtiger Anerkennung,  auch  wenn  der  komplizierte  Ap- 
parat in  Nebensachen  vorübergehend  da  und  dort  einmal 
versagen  sollte.  Dann  auch  die  betr.  Stadtverwaltungen, 
Bürgerschaft  wie  Eisenbahnbehörden,  haben  — jeder  sein 
Teil  — zu  diesem  vollendeten  - Organismus«  beizutragen 
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und  — wie  Aufklärung.  Pionierabteilung,  Artillerie,  In- 
fanterie, Sanität  und  Train  — die  große  Entscheidungs- 
schlacht mit  schlagen  zu  helfen  .... 

Diesmal  war  cs  ein  jugendlicher  neuer  Hofkapell- 
meister, Franz  Mikorey,  der  sich  an  des  im  Vorjahre  ver- 
storbenen August  Klughardt  Statt  zum  ersten  Male  zu  be- 
wahren hatte;  und  galt  als  Statte  das  malerisch  hübsche, 
so  appetitliche  Städtchen  Bernburg,  das  obendrein  mit 
seinem  schmucken  Kursaal  ein  neues,  für  solche  Zwecke 
geradezu  glänzendes  Lokal  mit  ins  Treffen  zu  führen  hatte. 
Nun  — dem  Moltke  ist  ein  Waldcnsee  der  Musik  im 
Anhaltinischcn  gefolgt,  der  genau  ebenso  wie  dieser,  hin 
und  wieder  auch  kritische  Nörgler-Stimmen  zu  hören  hat 
von  solchen,  die  durchaus  meinen,  cs  müsse  nun  alles 
ganz  genau  wieder  wie  nach  Moltke  gehen.  Und  was 
den  Festsaal  im  angeblichen  »Jugendstil«  anlangt,  so  be- 
rührte zwar  — unterm  Anhören  zumal  eines  Werkes,  wie 
des  Liszt  sehen  »Christus«,  das  wir  wohl  stets  lieber  in 
einer  Kirche  vernehmen  werden  — der  Anblick  einer 
über  grünenden  Gärten  strahlend  aufgehenden  Sonne  bei 
gleichzeitigem  Funkeln  so  vieler  Sterne  (elektrischen  Glüh- 
lampen!) am  blauen  Kirmamente  angesichts  der  davor- 
stehenden Orgel  immerhin  seltsam  genug.  Wir  wollen 
die  aufsleigende  Sonne  indessen  gerne  als  günstiges  Omen 
für  Bemburgs  eigene  Zukunft  hinnehmen;  und  die  Akustik 
des  Raumes,  die  wir  in  den  Hauptproben  wie  während 
der  Aufführungen  selbst  an  den  verschiedensten  Stellen 
zu  prüfen  Gelegenheit  fanden,  war  wenigstens  eine  ganz 
ausgezeichnete.  So  fehlte  es  denn  nicht  an  Weihe  und 
Erhebung,  und  »Sieg  auf  allen  Linien!«  war  die  ei  Treu- 
liche End- Losung,  nachdem  der  letzte  Akkord  des  Fest- 
und  Schluls-Chores  aus  den  »Meistersingern«  mit  seiner 
ganzen  Pracht  verklungen  war.  Merkwürdig  Übrigens, 
wie  diese  hügelige  Stadt  mit  ihrem  langgestreckten  Straßen- 
zuge  nach  dem  Kurhause  hinaus  Bayrcuthcr  Erinnerungen 
zu  wecken  vermag!  Wer  da  des  Nachmittags  gegen  5 Uhr 
dem  belebten  Schauspiele  der  vornehmen  Wagenauffahrt 
den  Kurgarten  hinan  aufmerksamen  Auges  folgte,  mit  den 
sich  drängenden  Fufsgüngern  daneben  und  den  »zum 
Schauen  bestellten«,  in  Scharen  ausgc rückten  heimischen 
Einwohnern  an  den  Fenstern,  zur  Seite  oder  Spalier 
bildend  vor  dem  Kurhausc,  der  konnte  sich  direkt  in 
die  Wagncr-Festspicle  selbst  hier  versetzt  wähnen.  Jeden- 
falls wirkte  all’  dies  muntere  Treiben  mit  dem  freund- 
lichen Blick  zur  Saale  hinunter  und  der  stolzen,  abends 
sogar  festlich  beleuchteten,  Fontaine  vor  dem  Hause  un- 
gemeine  Stimmung  gebend  zuin  Ganzen,  trotz  leider 
regnerischer  Gesamt-Signatur  der  beiden  Festtage. 

Unscrm  Ideal  von  Einheitlichkeit  des  Programmes, 
um  zum  eigentlich  musikalischen  Teile  nunmehr  endlich 
zu  gelangen,  entsprach  nun  freilich  der  erste  Tag  natur- 
gemäß besser,  an  welchem  einzig  Franz  LUzts  so  selten 
gehörtes  großes  »Christus«-Oratorium  nahezu  strichlos  zur 
Aufführung  gelangte.  Frohlockender  weise  läßt  sich  von 
ihm  berichten,  dafs  es  siegreich  unter  »Hosiannah!«  seinen 
Einzug  auch  in  die  anhaltinischcn  Lande  gehalten  hat. 
Daß  cs.  unter  wohlfeilem  Hinweis  auf  den  spezifisch 
katholischen  Tenor  des  Werkes,  daneben  auch  nicht  an 
den  ablehnenden  Stimmen  des  »Kreuzige!«  fehlte,  wird 
bei  einer  vorwiegend  evangelischen  Zuhörerschaft  zu- 
nächst kaum  weiter  befremdlich  erscheinen.  Und  in  der 
Tat  braucht  ja  auch  keinen  Augenblick  sein  Abklingen 
ins  katholische  Rituale  geleugnet  zu  sein.  Allein,  ab- 
gesehen von  der  allumfassenden  Weltsprache  des  latei- 
nischen Textes,  darf  die  hohe  Universalität  gerade  dieser 
Schöpfung  doch  mit  Nichten  darob  verkannt  werden; 
vereint  sie  doch  die  hohe  Christus- -Idee  uud  das  -Ma- 

BiMU-f  fiic  H*utf  und  KudKuinuik.  j.  («big. 


I donnen-Idcai«  harmonisch  auf  so  eigenartige  Weise  zu 
einem  hochragenden  Gipfel  innerhalb  der  Tonkunst,  daß 
; cs  sich  als  ein , schlechterdings  nicht  mehr  hinweg- 
zudenkendes, Monumental- W'crk  der  Kulturgeschichte  wie 
! Musik  - Entwicklung  aller  Zeiten  dokumentarisch  schon 
| heute  cinrcichcn  darf.  Im  übrigen  muß  doch  auch  jedem, 
der  zu  hören  weiß,  das  »Resurrexit!«  am  Schinne  end- 
gültig lehren,  dafs  Liszt  sein  »Evangelium«  predigt  gar 
gewaltig,  und  nicht  wie  unsere  musikalischen  Pharisäer  und 
Schriftgelehrten.  Und  einzelne  Stücke  daraus  sind  oben- 
drein wahre  Perlen  der  einschlägigen  Literatur:  vorzüglich 
I geeignet  selbst  für  provinzielle  Musikauflührungen  ernsterer 
Art,  wenn  auch  begreiflicherweise  in  Ermangelung  eines 
! guten  Vorbildes  ihrem  Stile  nach  schwierig  zu  treffen.  — 
Nächstdem  interessierte,  in  Bernhard  Slavenhagent  stilccht 
traditionsgetreuer  Interpretation,  am  meisten  wohl  der 
grandiose  Lisztsche  »Totentanz«  vom  zweiten  Abend. 
Diese  Komposition  steht  chronologisch  (vergl.  meine  »Wag- 
ncriana«,  Bd.  II)  genau  an  der  Grenzscheide  zwischen 
des  Meisters  Klavier  virtuosen-  und  seiner  symphonischen 
Orchester- Periode,  just  mitten  inne,  und  auch  das  darf 
— oder  sollte  zum  mindesten  nicht  übersehen  werden; 
vielleicht  sogar  hätte  der  offizielle  Vortragszcttel  das  poe- 
| tische  Programm  dazu  enthalten  können.  Nicht  ohne 

(guten  Grund  nennt  sie  sich  dann  auch  im  Untertitel 
»symphonische  Variationen  für  Klavier  und  Orchester«,  und 
wer  ihr  — auch  im  Urteile  — lediglich  als  pianisti- 
schein  »Bravourstück«  beikommen  wollte,  der  würde  sich 
auf  vollständig  falscher  Fährte  ihr  gegenüber  befinden. 
Sehr  interessant  war  sodann  auch  das  (wenn  wir  recht 
unterrichtet  sind:  ursprünglich  für  Violinen  geschriebene, 
übertragene)  Seb.  Bach- Konzert  für  vier  Klaviere  und 
Orchester,  unter  Stavenhagens  straffer  Direktion  von  vier 
jungen  Damen  der  Münchener  »Kgl.  Akademie  der  Ton- 
kunst«: Frl.  liatlholomay,  Bi  inner,  Ger  lach  und  Mikorey 
entzückend  fein,  sauber  und  exakt  gespielt.  »Toujours 
Bcrdux!«  — hätte  man  hier  ausrufen  mögen,  hätte  nicht 
bei  der  vorgenannten  Nummer  ein  blühender  »Blüthner« 
auffällig  genug  figuriert.  Ferner  war  es  gewiß  nur  recht 
und  billig,  dafs  man  am  zweiten  Tage  das  ehrende  Ge- 
| dächtnis  Klughardts , des  früheren  umsichtigen  Leiters 
dieser  Feste,  durch  lebensvolle  Gestaltung  seiner  gehalt- 
reichen C moll-Sinfonic  in  pietätvollster  Weise  zugleich 
beging  — eines  stattlichen,  noch  immer  glanzvoll-frischen 
Werkes  von  ausgezeichneten  Qualitäten,  das  zwar  nicht 
eben  zu  denen  gehört,  welche  unser  Leben  bereichern 
| können,  aber  jedenfalls  zu  denen,  welche  cs  veredeln  und 
I verschönen.  Hingegen  wollten  uns  die  mancherlei  (mehr 
I oder  minder  intimen)  lyrischen  Intermezzi  der  Solisten 
Johanna  /heiz  und  Ijcdwig  l/efs  (von  Spohr,  Mikorey, 
Cornelius.  Schubert,  Wolf)  in  diesem  Kähmen  aller- 
j dings  einigermaßen  deplaciert  erscheinen,  einen  so  glän- 
zenden Erfolg  die  Genannten  sich  auch  damit  beim  dank- 
baren Feslpublikuin  ersangen.  Endlich  bot  das  Hof- 
orchestcr  (unter  Mihoreys  geistbeschwingtem  Stabe)  eine 
großzügige  Wiedergabe  der  Beethovenseben  »Leonorcn«- 
Ouvertüre  No.  3,  und  von  dem  »Ende  gut,  alles  gut!«  — 
den  »Meistersinger«- Fragmenten  (mit  R.  tvh  Mildes  ganz 
unvergleichlich  markiger  Schlußansprache  als  Hans  Sachs 
ctc.)  hatten  wir  ohnedies  oben  bereits  gesprochen.  Nur 
eins  noch:  Hat  man  schon  einmal  bemerkt,  wie  sich  im 
Durchführungsteile  des  »Vorspieles«  das  breite  Meister- 
Motiv  im  Basse  unter  einem  wahren  Schutthaufen  von 
Tönen,  wie  aus  einem  Chaos,  ehrenhaft  aber  mühsam 
emporringt?  Es  berührt  mich  jedesmal  wie  eine  glück- 
liche Errettung  deutschen  Geistes  und  des  Charakters 
unserer  deutschen  Tonkunst  über  die  Wirren  des  30- 
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jährigen  Krieges  hinweg  und  aus  seinen  Verwüstungen 
heraus  auf  unsere  Zeit.  Darum:  »Ehrt  eure  deutschen 
Meister!* 

Aber  auch:  »Ehrt  eure  deutschen  Fürsten!»  (ira  Sinne 
von  Wagncra  »Deutscher  Kunst  und  deutscher  Politik«),  die 
solchen  Geist  in  persönlich  anteilnehuiender  Wärme  hoch- 
sinnig pflegen  und  die  Defizits  derartiger  Veranstaltungen, 
gelegentlich  bis  zu  erklecklicher  Höhe,  willig  hirmchmen, 
da  dann  schon  unsere  Landesvertretungen  »Kultur«- Auf- 
gaben fast  nur  mehr  im  Sinne  von  »Agrikultur«  zu  ver- 
stehen scheinen.  Bis  zur  letzten  Note  harrte  der  kunst- 
begeisterte Erbprinz  Friedrich  mit  zahlreicher  Begleitung 
bet  diesem  anhaitischen  Musikfeste  aus,  und  ich  kann 
wohl  sagen:  man  hat  noch  niemals  einen  Hof  so  an- 
haltend selbst  die  Generalproben  aulmcrksamst  verfolgen 
sehen.  Dazu  ca.  500  Sänger,  70  Instrumentalisten,  über 
ein  gutes  Dutzend  solistisch  beteiligter  Kräfte  und  wiederum 
an  1 200  Zuhörer  dicht  gedrängt  bei  festlich  erleuchtetem 
Hause  — es  war  ein  wohltuend  Bild  und  ein  hoch- 
crfrculichcr  Anblick!  Wohl  gab  cs  einige  Unzulänglich- 
keiten in  den  äußeren  Arrangements  des  Festes.  Wir 
sind  indessen  nach  persönlichem  Augenscheine  durchaus 
überzeugt,  daß  sie  im  letzten  Grunde  nur  mit  dem  dies- 
mal so  ganz  neuen,  noch  vollständig  uuausge probten 
Festlokale  zusammen  hingen:  so  ähnlich  mag  cs  1876 
zu  Bayreuth  gewesen  sein!  Nur,  wenn  sie  sich  in  aber- 
mals acht  Jahren  ähnlich  wiederholen  sollten,  würde  eine 
pflichtbewußte  Kritik  allerdings  sehr  deutlich  werden 
müssen.  Soviel  also  nur  für  heute:  es  scheint  an  der 
entsprechenden  Kunstpolizci  und  ästhetischen  Erziehung 
hierzulande  anscheiuend  noch  zu  fehlen;  und  cs  bildet 
für  den  temperamentvollen  Süddeutschen  immer  von  neuem 
wieder  einen  Gegenstand  ehrlichen  Befremdens,  mit  welch 
kargem  Beifall  die  nüchternen  Nordländer  der  »schen- 
kenden Tugend«  des  Künstlers  gegenüber  ihrerseits  aus- 
zukuimnen  pflege».  — Inzwischen  geht  Bernburg  selbst, 
das  seine  zahlreichen  Gäste  übrigens  auch  durch  ein 
opulentes  Abend-Bankett  noch  besonders  zu  ehren  suchte, 
mit  seinem  ertragreichen  Kalibergbau,  der  seit  1902  erst 
erschlossenen,  ungernein  starken  Sol-Quelk  (der  stärksten 
in  Deutschland!)  wie  seinem  ganz  neu  errichteten,  durch 
allen  modernen  Komfort  ausgestatteten  Kurhause  einer 
verheißungsvollen  Entwickluugszukunfi  froh  entgegen,  der 
wir  nach  unseren  dortigen,  so  angenehmen  Eindrücken, 
nur  alles  Gute  von  Herzen  wünschen  können. 

München.  Dr.  Arthur  Seidl. 


Der  Lehrer  im  Kirchendienst. 

Von  Ernst  Rabich. 

Sehr  anschaulich  schildert  C.  DiUmann  in  seinem  bei 
Metzler  in  Stuttgart  erschienenen  Buche:  »Der  Schul- 
meister von  Illingen«  die  Tätigkeit  des  Lehrers  in  der 
Kirche  vor  100  Jahren.  Morgens  5 Uhr  läutete  dieser 
die  Frühglocke,  um  l/2  7 Uhr  begab  er  sich  wieder  in  die 
Kirche,  um  die  Schulglocke  zu  läuten,  um  1 1 Uhr  mufstc 
die  Mittagsglocke,  um  3 oder  4 Uhr  (je  nach  der  Jahres- 
zeit) die  Vcspcrglocke,  um  4 oder  5 Uhr  die  Türken- 
glocke und  wenn  die  Nacht  hcrcinbrach  die  Ave-Maria- 
Glocke  (ein  Überbleibsel  aus  der  katholischen  Zeit)  ge- 
läutet werden.  Natürlich  verlangte  der  Sonntag  seine 
eigenen  Dienste.  Lassen  wir  den  Verfasser  selbst  reden: 
Nach  der  Morgensuppc  mußten  Kanzel  und  Altar, 
auch  die  Sitze  der  Gemcinderätc,  die  sogenannten  Herren- 
stühle, abgewischt  und  von»  Staub  gereinigt  werden;  um 
V* 9 ühr  ward  das  erste  Zeichen,  um  9 Uhr  das  zweite 


I Zeichen  für  den  Beginn  der  Kirche  mit  je  einer  der  drei 
verschiedenen  Glocken  gegeben.  Dann  hatte  er  im  Pfarr- 
hause  das  Lied,  das  gesungen  werden  sollte,  zu  holen, 
die  Nummer  desselben  im  Gesangbuch  an  die  Kirchen  - 
lafelu  anzuschreiben,  die  Tore  zu  öffnen  und  dafür  zu 
sorgen,  dafs  die  ältesten  Schulknaben  mit  allen  Glocken 
um  t/jio  Uhr  zusammen  läuteten.  Während  des  Läuteus 
ging  er  auf  die  Orgel,  rief  aus  ihrer  Höhe  den  Knaben 
zu  »Höret  auf«  und  fing  an,  die  Orgel  zu  schlagen. 
Nach  einem  mehr  oder  weniger  gelungenen  Vorspiel,  an 
dessen  Schluß  die  Melodie  des  Choralcs,  der  gesungen 
werden  sollte,  der  allmählich  versammelten  Gemeinde 
vorgespielt  wurde,  erhob  er  als  Vorsinger  seine  Stimme 
und  gab  damit  das  Zeichen,  auf  das  hin  die  ganze  Ge- 
meinde mit  ihrem  Gesang  cinficl,  und  das  Lied,  bis  der 
Pfarrer  kam,  durchsang.  Der  letzte  Vers  ward  immer 
aufgespart,  um  erst  zum  Sehlussc  des  Gottesdienstes  ge- 
sungen zu  werden.  Während  der  Predigt  hatte  der 
Schulmeister  keine  eigene  Verrichtung.  Er  stieg  von  der 
Orgel  herab,  nahm  zur  Beaufsichtigung  der  Schulkinder 
seinen  Platz  neben  ihnen  ein  und  wartete,  bis  der  Pfarrer 
das  Vaterunser  zu  beten  begann.  Dann  gab  er  den  4 
oder  5 ältesten  Schulknabcn  einen  Wink,  diese  traten 
heraus  an  das  Seil  der  betreffenden  Glocke  und  »läuteten 
aus  der  Kirche*.  Während  dem  nahm  der  Schulmeister 
wieder  seinen  Platz  auf  der  Orgel,  verkündete  mit  lauter 
Stimme  »den  letzten  Vers«,  fing  an  die  Orgel  zu  schlagen, 
während  der  Pfarrer  von  der  Kanzel  abtrat,  und  begann 
nach  einigen  Akkorden  wieder  die  Melodie  des  Kirchen- 
lieds, bei  der  die  Gemeinde,  dem  Meister  folgend,  den 
letzten  Vers  absang.  Wenn  die  Zuhörer  sich  entfernt 
hatten,  hatte  der  Schulmeister  wieder  alles  in  Ordnung 
zu  bringen,  das  gefallene  Opfer  in  eine  grofse  Truhe  in 
der  Sakristei  zu  schütten  und  alle  Tore  zu  schließen. 
Hierauf  begab  er  sich  zum  Mittagessen.  Um  “/r12  ühr 
hatte  er  im  Pfanhausc  das  Nachmittagslied  zu  holen  und 
, anzuschreiben,  von  12  — 1 Uhr  die  Sonntagsschule  zu 
| halten  und  dafür  zu  sorgen,  daß  von  den  Schulkindern 
. um  12  Uhr  für  den  Nachmittagsgottesdienst  wieder  das 
! erste,  um  l/t\  Uhr  das  zweite  Zeichen  mit  der  Glocke 
I gegeben  wurde.  Um  1 Uhr,  wenn  die  Sonntagsschule 
zu  Ende  war,  ward  wieder  mit  allen  Glocken  zusammen 
I geläutet.  War  in  der  Nachmittagskirchc  der  Gesang  be- 
endet, der  Pfarrer  im  Altar,  von  dem  aus  die  einleitenden 
Gebete  gesprochen  wurden,  angekommen,  so  trat  der 
Schulmeister  mit  einem  Verzeichnis  der  »vorsteh pflichtigen« 
Sonntagsschüler  an  die  Rückseite  des  Altars,  las  sämtliche 
Namen  herunter  und  jedes  Mädchen  und  jeder  Bube 
hatte  mit  einem  lauten  »Hier«  zu  antworten.  Die  Ge- 
meinde selbst  kontrollierte,  daß  kein  falsches  Hier  ge- 
rufen wurde.  Dann  trat  der  Pfarrer  vom  Altar  herab, 
wandelte  durch  den  Kirchengang,  in  dem  auf  der  einen 
Seite  die  Mädchen,  auf  der  andern  die  Buben  aufgestellt 
waren,  und  begann  die  Kindcrlchrc,  ein  Frag-  und  Ant- 
wortspiel vor  der  horchenden  Gemeinde.  War  er  damit 
zu  Ende  und  schritt  wieder  dem  Altar  zu,  so  erhob  sich 
der  Schulmeister  im  Hintergründe,  um  dafür  zu  sorgen, 
dafs  aus  der  Kirche  geläutet  wurde.  Wahrend  dies  ge- 
schah, begab  er  sich  selbst  hinauf  auf  die  Orgel,  ließ 
seinen  Befehl  »den  letzten  Vers«  erschallen  und  mit  Ab- 
singung  desselben  schloß  der  Nachmittagsgottesdienst. 
Jetzt  war  auch  der  Schulmeister  frei»  am  Sonntag  wurden 
die  Glocken  nicht  mehr  geläutet,  erst  abends  hatte  er 
wieder  Dienst,  die  Ave  Mariaglockc  durfte  nicht  ausfalten. 
Denn  sic  gab  den  Bürgern  das  Zeichen,  daß  cs  Zeit 
sei,  nach  Hause  zu  gehen.  Ob  sie  es  alle  befolgten, 
hatte  der  Schulmeister  zum  Glück  nicht  zu  überwachen. 
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Ward  an  einem  Festtage  noch  das  heilige  Abendmahl  beim  Geistlichen  sowie  das  Anstcckcn  derselben  auf  dem 

gespendet,  oder  nach  dem  Nachmittagsgottesdienste  eine  Chore  haben  die  Lehrer  resp.  die  Kantoren  zu  besorgen.« 

Kindestaufe  vorgenommen,  so  waren  vom  Schulmeister  Ich  kann  nicht  unterlassen,  frei  zu  gestehen,  dals  mir 

noch  besondere  Vorkehrungen  zu  treffen,  aul  die  aber  | die  in  dieser  Vorschrift  liegende  Zumutung  als  eine  durch- 

hier  nicht  des  weitem  cingcgangcn  werden  soll.  aus  unwürdige  erscheint.  Man  denke  sich.  Es  klopft 

So  weit  l)illmann\  beim  Pfarrer.  Auf  sein  »Herein«  tritt  die  würdige  Gc- 

GewiCs  haben  damals  Pfarrer,  Lehrer  und  Gemeinde-  stalt  des  alten  Lehrers  in  die  Stube  mit  den  Worten: 

glieder  nicht  gedacht,  dafs  cs  eine  Zeit  geben  könnte,  in  »Ich  möchte  die  Liedcmummern  für  nächsten  Sonntag 

welcher  viele  der  hier  aufgezähiten  Dienste  nicht  mehr  vom  holen.«  Diese  Situation  würde  von  mir,  möchte  ich 

»Schulmeister«,  sondern  von  andern  Leuten  besorgt  würden.  j Pfarrer  oder  Lehrer  sein,  als  eine  überaus  peinliche  emp- 
Und  doch  ist  cs  so  gekommen.  Hieraus  aber  darf  der  funden  werden:  man  soll  einem  Lehrer  nicht  zu  tun 

heutige  Lehrer  die  Hoffnung  schöpfen,  dafs  ihm  die  Zu-  zuiuuten,  was  auch  der  Niedrigste  im  Dorfe  ebensogut 

kunft  auch  den  Rest  von  all  jenen  Kirchcnvcrpflichtungcn  und  vielleicht  noch  besser  tun  kann.  In  der  Regel  wird 

abnehmen  wird,  die  von  ihm  als  eine  unnötige  Belästigung  ja  wohl  der  Kantor  beide  Vorrichtungen  durch  Schul- 

empfunden  w-erden  oder  die  er  unter  seiner  Standcswüidc  kinder  besorgen  lassen.  Aber  das  Gesetz  mutet  sie  ihm 

zu  betrachten  berechtigt  ist  doch  zu,  und  ein  pedantischer  Pfarrer  kann  auf  seinem 

Es  gibt  nach  dieser  Seite  hin  noch  mancherlei  zu  be-  Schein  bestehen*  und  verlangen,  dafs  dem  Gesetz  auch 

seifigen.  bis  ins  Kleinste  genügt  werde.  Nach  demselben  Gesetz 

Zunächst  liabc  ich  Bedenken  gegen  die  Fassung  des  lut  der  Altarist  das  Anstcckcn  der  Lieder  außerhalb  des 

Diensteids  für  die  mit  Kirchendienst  betrauten  Lehrer,  in  Chors  zu  besorgen,  man  fragt  sich  da:  Warum  denn  nicht 

welchem  cs  heilst:  »Inglcichcn  sollen  Sie  geloben  und  auch  im  Chor?  Und  wenn  der  Allarist  die  I jeder  »an- 
schwören, dals  Sic  Ihre  Pflichten  im  Kirchendienst  treu  zustcckcn«  hat  mufs  er  vorher  doch  die  Licdernummem 

und  gewissenhaft  erfüllen  und  Ihren  kirchlichen  Vorge-  beim  Pfarrer  geholt  haben.  Man  fragt  sich  da  wieder: 

setzten  — dem  Pfarrer  und  den  kirchlichen  Behörden  — | Warum  läfst  er  sich  nicht  auch  gleich  den  Zettel  für  den 
in  allen  amtlichen  Angelegenheiten  willig  Folge  leisten.«  j Kantor  geben? 

Dadurch  ist  der  Kirchschullehrer  — * wie  ich  ihn  nach  Recht  bedenklich  finde  ich  auch  folgende  Bestimmung: 
sächsischem  Muster  kurz  nennen  will  — unter  ständige  Die  Funktionen  der  Altaristcn  (Nichtlchrer)  sind: 
Botmäfsigkeit  des  Pfarrers  gestellt.  Ein  pedantischer,  un-  a)  Mitgang  bei  Privatlcommunion  und  Beschaffung  der 
liebenswürdiger  Pfarrer  hat  cs  in  der  Hand,  den  Kreis  vasa  sacra, 

der  »amtlichen  Angelegenheiten«  so  weit  zu  ziehen,  b)  Das  Ansteckcn  der  Liedcmummern  außerhalb  des 

dafs  dieser  allen  Verkehr  — gewünschten  und  uncr-  Chors. 

wünschten  — zwischen  Pfarr-  und  Schulhaus  umspannt  c)  Reinigung  der  Altar-,  Kanzel-  und  Taufstein- 
jede  Woche,  ja  noch  öfters  kann  er  den  Lehrer  in  amt-  bekleid ung,  sowie  Auflegen  derselben, 
liehen  Angelegenheiten  vor  sich  zitieren,  um  Wünsche,  d)  Aufstcllen  der  vasa  sacra  sowie  Beischaffung  der 

Befehle,  Erinnerungen,  Ermahnungen,  Lob  und  Tadel  vom  Taufkannc  und  des  Taufwassers  in  der  Kirche  und  bei 

Stapel  zu  lassen.  Jedes  Gespräch  kann  er  zu  einem  Haustaufen. 

amtlichen  wandeln  und  den  Herrn  und  Gebieter  heraus-  e)  Aufstecken  und  Anbrennen  der  Kerzen  auf  den 
kehren.  Deshalb  wäre  cs  besser,  wenn  der  Eid  nur  ver-  Altarleuchtcm. 

langte:  Der  Kirchschullehrer  hat  den  Anordnungen  des  f)  Aufstcllen  der  Bänkchen  vor  der  Abendmahlsfeicr 
Geistlichen  in  Bezug  auf  den  Gottesdienst  und  gottes-  und  bei  Trauungen. 

dienstliche  Handlungen,  in  denen  er  beschäftigt  ist,  Folge  g)  Öffnen  und  Schlicken  der  Kirche  und  des  Gottes- 
zu  leisten.  Es  ist  ja  hierdurch  nicht  viel  gewonnen,  aber  ackers. 

die  Sache  ist  doch  bestimmter  ausgedrückt  und  läfst  bei  h)  Aufstcllen  der  Becken  zu  den  Kirchcnkollcktcn. 

Zwistigkeiten  zwischen  Pfarrer  und  Lehrer  eine  für  den  Die  Funktionen  b — h haben  die  Altaristen,  wo  es 

Lehrer  günstigere  Interpretation  zu  als  die  jetzige  Fassung,  nötig  scheint,  unter  Aufsicht  der  Lehrer,  sofern 

— Wenden  wir  uns  nun  den  besonderen  Dienstverrich-  diese  Kirchendienst  mit  zu  versehen  haben,  zu  verrichten, 

tungen  des  Kirchschullehrer*  zu:  Das  Gothaer  Kirchen-  Es  liegt  aul  der  Hand,  dals  hier  dem  Lehrer  eine 

und  Pastorairecht  enthält  die  Bestimmung:  »Die  Lehrer  Verantwortlichkeit  zugeschoben  wird,  die  weder  mit 
müssen  bei  Taufen  und  Beerdigungen  gegenwärtig  sein  seinem  Schul-  noch  Kirchenberuf  zusammenhängt 

und  haben  dabei  in  der  herkömmlichen  Weise,  da  sie  Man  sollte  doch  meinen,  dals  auf  alle  Fälle  der 
nur  von  dem  Beischaffen  der  Taufgeräte  entbunden  sind,  Altarist  diese  Dinge  ohne  besondere  Aufsicht  verrichten 

zu  fungieren.«  — Es  mögen  die  Funktiönen  der  Lehrer  könne.  Wozu  denn  noch  zwischen  Geistlichen  und 

bei  diesen  Kasualien  in  verschiedenen  Orten  verschieden  Altaristen  ein  besonderes  »Prügel medium«  cinschicbcn? 

sein,  sic  haben  aber  gemeinsam,  dafs  sic  eine  für  den  Sind  einmal  »Prügel«  nötig,  so  mag  sie  doch  der  Geistliche 

Lehrer  sehr  unangenehme  Belästigung  bilden,  die  um  so  dem  Altaristen  direkt  verabfolgen. 

fühlbarer  ist,  als  sie  ungerechtfertigt  und  unnötig  ist,  Noch  eine  sonderbare  Bestimmung  enthält  das  Goth. 

ungerechtfertigt,  weil  jene  Funktionen  mit  dem  Amte  des  Kirchenrecht:  »Die  Schullehrer  haben  von  den  Einträgen 

Lehrers  gar  nichts  zu  tun  haben,  unnötig,  weil  sic  (des  Pfarrers)  in  die  Ortschroniken  jeden  Jahres  am 

jeder  andere  unbescholtene  Mann  aus  der  Gemeinde  Schlüsse  desselben  vollständige  Abschriften  zu  fertigen, 

— ich  denke  speziell  an  den  Altaristcn  — ebensogut  welche  mit  den  Unterschriften  der  Pfarrer  versehene 

wie  der  Lehrer  ausüben  kann,  ohne  dals  der  Feier-  Duplikate  ephorieweise  zu  sammeln  sind.«  Würde  man 

lichkeit  der  Handlungen  Abbruch  geschähe  und  ohne  den  Lehrer  mit  der  Aufstellung  einer  Ortschronik  bc- 

dalls  der  Ausübende  das  Gefühl  zu  haben  brauchte,  einen  trauen,  kein  Mensch  dürfte  etwas  Ungerechtfertigtes  darin 

Dienst  zu  verrichten,  der  nicht  seiner  Stellung  und  Bildung  finden,  aber  die  Chronik  eines  anderen  abzusch reiben, 

angemessen  sei  dazu  ist  am  Ende  die  Zeit  des  Lehrers  heute  doch  zu 

Nicht  minder  bedenklich  ist  die  Vorschrift  des  ge-  kostbar, 
nannten  Kirchcnrcchts:  »Das  Abholen  der  Liedcmummern  Ich  würde  kein  Wort  über  die  genannten  Dienste  des 

u* 
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Lehrers  verlieren,  wenn  ihre  Abschaffung  der  Autorität 
der  Kirche  oder  selbst  der  der  Geistlichen  irgend  Abbruch 
täte.  Aber  das  ist  ja  nicht  der  Fall,  im  Gegenteil,  die 
Abschaffung  der  Mifsstände  würde  ein  besseres  Verhältnis 
zwischen  Pfarr-  und  Schulhaus  als  es  vielfach  besteht, 
zur  Folge  haben  und  dadurch  dem  Ansehen  der  Kirche 
wie  auch  der  Schule  wesentlich  nützen. 

Vor  allen  Dingen  würde  die  vorgcschlagcnc  Reform 
den  gesamten  deutschen  Lehrerstand  viel  kirchen- 
freundlichcr  stimmen  als  er  es  jetzt  — unter  dem  hier 
und  da  recht  fühlbaren  pfarrhcrrlichen  Druck  — ist 
und  würde  jene  immer  energischer  klingenden  und  immer 
mehr  Verständnis  findenden  Rufe  nach  vollständiger 
Trennung  des  Schul-  und  Kirchendienstes,  nach  Aus- 
schlielsung  des  Orgelunterrichts  aus  dem  Seminar- 
studium zum  Schweigen  bringen.  Die  »reine«  Ausübung 
des  Organisten-  und  Kantorenamtes  wird  jeder  Lehrer 
immer  als  eine  Ehre  betrachten,  nur  ihre  Verbindung  mit 
allerhand  demütigenden  Verpflichtungen  macht  auch  sic 
dem  Lehrerstand  in  seiner  Gesamtheit  zu  einem  Gegen- 
stand, dessen  Abschaffung  anzustreben  ist. 


Das  neue  Leben  von  Wolf- Ferrari. 

Von  Rudolf  Louis. 

Über  Wolf  - Ferraris  Oratorium  »Das  neue  Leben« 
sind  die  Meinungen  bei  seiner  Münchner  Ur- Aufführung 
sehr  geteilt  gewesen.  Rein  äufserlich  war  der  Erfolg 
ein  aufscrordcntlich  starker,  wobei  allerdings  zu  bedenken 
bleibt,  daß  der  Komponist  (wenigstens  halber)  Münchner 
ist,  in  der  hiesigen  Gesellschaft  viele  einflußreiche  Ver- 
bindungen und  auch  einen  weitausgedehnten  Freundes- 
kreis besitzt,  dafs  man  es  an  stimmung^nachender  Reklame 
nicht  hatte  fehlen  lassen  und  sogar  gegen  eine  eventuell 
sich  laut  machende  Opposition  Gegcnmafcregeln  am  Abend 
der  Aufführung  vorbereitet  hatte. l)  Immerhin  bleibt 
nach  meinem  Urteil  die  Tatsache  bestehen,  dafs  das 
Werk  auch  auf  die  überwiegende  Majorität  des  unbeteiligten 
und  unbefangenen  Publikums  einen  grofsen  Eindruck  ge- 
macht hat.  Wogegen  die  Münchner  Musiker,  insonderheit 
die  führenden  Häupter  der  Münchner  Komj>omstcnschule 
sich  sehr  zurückhaltend,  wenn  nicht  gar  ganz  ablehnend 
verhielten.  Man  braucht  bei  dieser  Haltung  keineswegs 
an  persönliche  Motive,  an  Neid,  N ich  taufkommen  lassen- 
Wollen  oder  dergleichen  zu  denken.  Sie  erklärt  sich  sehr 
wohl  aus  rein  sachlichen  Gründen.  Für  den  deutschen 
Musiker  ist  Wolf-  Ferrari  eine  durchaus  fremdartige  Er- 
scheinung. Was  er,  der  Sohn  eines  Deutschen  und  einer 
Italienerin,  der  Abstammung  nach  nur  zur  Hälfte  ist: 
ein  Italiener,  das  ist  er  als  Musiker  ganz  und  gar. 
Wenigstens  für  uns  Deutsche:  für  den  Italiener  mag  cs 
umgekehrt  sein;  diesem  mag  seine  Musik  ebenso  deutsch 
Vorkommen,  als  sic  uns  den  Eindruck  des  ausgesprochen 
Italienischen  macht.  Aufscr  dem  des  Fremdartigen  er- 
weckt dieses  spezifisch  Italienische  der  Wolf-henari sehen 
Musik  bei  dem  deutsch  fühlenden  und  empfindenden 
Musiker  noch  ein  anderes  Gefühl,  das  nämlich,  als  ob 
diese  Musik  durchaus  äufserlich  und  oberflächlich  sei. 
Wo  es  sich  um  hohe  und  heilige  Dinge  handelt  — und 

')  Ein  mir  persönlich  bekannter  junger  Musiker  versuchte  nach 
dem  fünften  Hervorrufe  des  Komponisten  zu  rischen,  nicht  weil 
ihm  das  Werk  mißfallen  hatte,  sondern  weil  er  den  Beifallsjubel 
für  übertrieben  hielt.  Sofort  trat  ein  Saaldiener  auf  ihn  zu  und 
eröffnete  ihm,  dafs  er  Weisung  habe,  jedermann,  der  zische,  sofort 
aus  dem  Saal  za  führen! 


was  gäbe  es  Heiligeres  als  den  Gegenstand  von  Dantes 
Vita  nuova?  — , da  verlangt  der  deutsche  Künstler  auch 
eine  Vornehmheit  und  Gcw'ählthcit  der  musikalischen 
Ausdruckweise,  sj>cziell  ein  Verschmähen  alles  und  jedes 
Theatralischen,  auf  eine  blofs  äufsere  Wirkung  Berechneten, 
wie  sie  dem  Romanen,  insonderheit  dem  Italiener  nicht 
ohne  weiteres  notwendig  Vorkommen.  Wer  es  aber  ver- 
steht, sich  auf  einen  ganz  fremden  künstlerischen  Stand- 
punkt, ja  unter  einen  ganz  anderen  Himmel,  in  eine  ganz 
andere  musikalische  Atmosphäre  zu  versetzen,  der  wird 
unbedenklich  urteilen,  daß  man  Wolf-Ferrari  unrecht  tut, 
wenn  man  seine  Musik  ohne  weiteres  äußerlich  nennt 
Und  dem  grofsen  Publikum  werden  diese  Bedenken  über- 
haupt gar  nicht  kommen,  weil  seine  Aufnahme-  und  Ge- 
nußfähigkeit, Gott  sei  Dank,  immer  noch  viel  zu  un- 
befangen und  naiv  dazu  ist.  *) 

Wenn  ich  die  Musik  des  »Neuen  Lebens«  durchaus 
italienisch  nenne,  so  darf  man  natürlich  nicht  an  Rossini 
oder  Bellini  denken,  auch  nicht  an  Verdi;  und  noch  weniger 
an  die  ncuitalicnischcn  »Veristen«.  Vielmehr  repräsen- 
tiert Wolf- Ferrari  einen  Typus,  dessen  Vertreter  heute 
gar  nicht  mehr  so  selten,  aber  bei  uns  in  Deutschland 
noch  sehr  wenig  bekannt  sind.  Ich  meine  den  ernsten 
italienischen  Musiker  moderner  Richtung  mit  gründlicher 
deutscher  Schulung.  Der  Komponist  der  Vita  nuova 
genoß  — wenn  auch  nur  kurze  Zeit  — in  München  den 
Unterricht  Josef  Rheinbergers , und  als  diejenigen  Meister, 
deren  Studium  er  am  meisten  verdankt,  bezeichnet  er 
selbst  Bach  und  Beethoven,  von  denen  der  crstcrc 
wenigstens  seine  Tonsprache  auch  ganz  direkt  beeinflußt 
hat.  Dagegen  bedeutet  cs  einen  Vorteil,  dessen  sich  zur 
Stunde  wohl  nur  sehr  wenig  deutsche  Musiker  rühmen 
können,  daß  Wo/f-Ferrari  so  schreibt,  als  ob  er  niemals 
auch  nur  eine  Note  von  Wagner  gehört  oder  gesehen 
hätte.  Der  Einfluß,  dem  sich  bei  uns  keiner  entziehen 
kann  und  der  so  manchem  schon  gefährlich  geworden  ist, 
hat  ihn,  den  Italiener,  kaum  berührt  Und  noch  einen  an- 
i deren  Vorzug  weist  seine  Musik  auf,  der  einem  Nicht- 
Italiener  nur  dann  erreichbar  gewesen  wäre,  wenn  er  eine 
so  geniale  Anpassungsfähigkeit  an  fremde  Empfindlings-  und 
Ausdrucksformen  gehabt  hätte  wie  sie  etwa  Liszt  besaß. 
In  Bezug  auf  das  nationale  Grundelcment  ist  Wolf-Ferrari 
seinem  Dichter,  dem  großen  Dante , an  dem  er  sich  in- 
spirierte, in  einer  Weise  kongenial,  wie  das  nur  jemand 
beurteilen  kann,  der  für  Derartiges  ein  sehr  feines  Emp- 
finden hat.  Ich  stehe  z.  B.  nicht  an  zu  behaupten,  daß 
ich  (aufser  Liest)  keinen  andern  Komponisten  kenne,  dem 
cs  möglich  gewesen  wäre,  den  innersten  Geist  eines 
Danteschcn  Sonetts  so  zu  treffen  und  musikalisch  so 
glücklich  wiederzugeben,  wie  das  Wo/f-Ferrari  in  No.  5 
seines  Werkes,  der  Komposition  des  wunderbaren  »Negli 
occhi  porta  la  mia  donna«,  gelungen  ist  Einzig  fJssts 
unerreichte  Petrarca  - Sonette  weisen  ähnliches  auf. 

Sehen  wir  so,  daß  dem  Nachteil,  in  dem  Wolf- Ferrari 
sich  als  Italiener  dem  eingefleischten  deutschen  Musiker 
gegenüber  in  gewisser  Hinsicht  befindet,  eine  ganze  An- 
zahl bemerkenswerter  Vorteile  die  Wage  halten  — zu 
ihnen  gehört  übrigens  auch  die  im  schönsten  Sinne  des 
Wortes  sangliche  Behandlung  des  Vocalparts-  sowohl  der 
Solisten  wie  des  Chors  — , so  ßt  es  ein  Vorzug,  der  mit 
der  Nationalität  gar  nichts  zu  tun  hat,  in  dem  ich  den 

’)  Dinge  wie  1.  B.  die  stark  'melodramatische*  Schilderung  des 
Todes  der  Ikwtricc,  oder  der  unter  Versieht  auf  jegliche  musikalische 
Bedeutsamkeit  auf  eine  rein  dynamische  Wirkung  ausgehende  Erd- 
beben- Lärm  im  C moll-Drciklang  sind  auch  mir  nicht  eben  sympathisch: 
aber  daß  sic  Eindruck  machen,  liifst  sich  nicht  leugnen. 
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Hauptwert  des  Werkes  erblicke,  und  der  es  nur  um  so 
sympathischer  macht,  als  man  ihn  gerade  in  heutiger  Zeit 
so  gar  selten  findet.  Es  ist  das  die  Frische,  Naivetat 
und  Unbedenklichkeit,  mit  der  Wolf-Ferrari  an  seine  Auf- 
gabe herangetreten  ist.  Viele  der  allerbesten  unserer 
modernen  Kom|>oni$tcn  leiden  an  allzuviel  Selbstkritik, 
die  nicht  selten  in  hypochondrische  Selbstquälerei  ausartet. 
Davon  ist  Wolf-Ferrari  ganz  frei.  Er  redet  Irei  von  der 
Leber  weg,  so  wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist  Den 
ersten  Einfall,  wie  ihn  der  Augenblick  gebiert,  schreibt  er 
nieder,  ohne  sich  lange  zu  besinnen.  Das  gibt  seiner 
Musik  etwas  von  dem  momentanen,  aber  auch  lebendigen 
und  unmittelbaren  Charakter  der  Improvisation.  Diese 
kurz  angebundene  Art  und  Weise  hat  gewils  auch  ihre 
Kehrseite.  Sic  verleitet  den  Komponisten  hie  und  da 
zu  Flüchtigkeiten,  und  wenn  cs  gilt,  einen  Chorsatz  z.  B. 
zu  gewaltiger  Steigerung  aufzubauen,  einen  weitangelegten 
musikalisch -architektonischen  Plan  zur  Ausführung  zu 
bringen,  versagt  er  nicht  selten.1)  Aber  alles  in  allem 
bedeutet  diese  der  Stimme  des  Augenblicks  skrupellos 
folgende  Unbedenklichkeit  doch  einen  Vorzug,  um  den 

')  Ich  gebe  als  Beleg  zwei  Beispiele:  Der  ernte  Chor  erhalt 
seine  letzte  klangliche  Steigerung  durch  Eintritt  eines  Knabenchors 
nach  Analogie  des  ersten  Stückes  der  Matthäus*  Passion,  dem  er 
überhaupt  nachgchildct  ist.  Dadurch  dafs  Wolf  Ferrari,  statt  diesen 
Eintritt  von  langer  Hand  her  allmählich  vorzubereiten,  ganz  plötz- 
lich und  unerwartet  seine  »Ragozzi«  hcreinplatzcn  läfst  — fünf  Takte 
zuvor  ist  er  noch  in  As  und  moduliert  dann  recht  abrupt  und  un- 
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Berlin,  10.  Mai.  »Till  Eulcnspicgcl«,  eine  »Volks- 
oper* , wie  nie  der  Dichterkomponist  F.  v.  Reznicek  nennt, 
kam  nun  auch  auf  unsere  Bühne.  Leider  entsprach  sie 
den  Erwartungen  nicht,  die  man  beim  Lesen  des  Text- 
buches und  des  Klavierauszuges  hegen  muktc.  Was  dem 
Richard  Sir  aufs  mit  der  Musik  allein  gelang,  das  brachte 
v.  Retnicek  mit  dem  ganzen  Opemapparatc  nicht  zu  stände. 
Und  doch  hat  er  cs  geschickt  genug  angefangen.  Den 
Spafsmacher,  den  Schalk  allein,  der  die  Zeittorheiten 
geifselt  und  die  bösen  Sitten  dadurch  bessern  will,  dafs 
er  sie  verspottet  und  dem  Gelachter  preisgibt,  stellte  er 
uns  nicht  vor  Augen,  wohl  erkennend,  dafs  aus  einer 
Reihe  von  Späüsen,  noch  dazu,  wenn  sie  in  der  Musik- 
fassung räumlich  zu  ausgedehnt  und  inhaltlich  nicht  mit 
aller  Deutlichkeit  in  die  Erscheinung  treten,  keine  Oper 
zu  gestalten  ist.  So  hat  er  denn  dem  Till  eine  Gehilfin 
erschaffen,  durch  die  der  Musik  ein  Gebiet  zur  Ent- 
faltung ihres  Wesens  gegeben  wurde,  so  dafs  sie  nun 
Künderin  des  Gemütslebcns  sein  konnte.  Es  wäre  ja 
sonst  das  Herz  leer  bei  dem  Werke  ausgegangen,  und 
die  Scherze  und  Witze  Tills,  im  Verstände  geboren, 
hätten  an  der  Musik  nur  eine  — oft  vielleicht  anregende, 
oft  aber  auch  lästige  — Zutat  gehabt.  Auf  der  Bühne 
ist  die  Musik  an  Realitäten  gebunden,  und  die  hemmen 
und  beeinträchtigen  vielfach  ihre  Machtentfaltung.  Bei 
dem  blöken  Orchester,  da  hat  sic  keine  Schranken  und 
zaubert  uns,  wie  Richard  Slrau/s  cs  zeigt,  die  über- 
mütigsten Figuren  und  Begebnisse  vor.  — Was  gelesen 
im  F.ulenspicgcl-Textbuchc  wirkte,  tat  es  in  der  Dar- 
stellung in  weil  minderem  Make.  Was  auf  dem  Klaviere 
gewinnend  klang,  nahm  in  der  Instrumentalbehaudlung 
anderen  Charakter  an.  Die  glücklich  in  den  Text  ein- 
gefügten  alten  Minne-  und  Trinklieder  traten  in  der 


manch  vornehmerer,  gewählterer  und  raffinierterer  deut- 
scher Musiker  Wolf-Ferrari  ernstlich  beneiden  könnte. 

Ich  ziehe  die  Summe  meines  Urteils:  ein  Werk,  das 
dem  deutschen  Musiker  moderner  Richtung  in  vieler  Hin- 
sicht als  nicht  verinnerlicht  genug  seinem  individuellen 
Geschmack  zuwidcrlaufcn , desto  mehr  aber  das  grofsc 
Publikum  immer  und  überall  auf  seiner  Seite  liaben  wird. 
Ein  Werk,  dem  man  Eigenart,  Wärme,  stimmungsvolle 
Poesie  und  vor  allem  eine  starke  Wirkungsfähigkeit  auf 
alle  Fälle  zuerkennen  muk.  Ein  Werk  endlich,  das  einen 
überaus  glücklichen  StofT  mit  einem  wahren  und  richtigen 
Sinn  für  dessen  eigentümlichen  Charakter  musikalisch 
interpretiert  — gerade  die  so  reizvolle  Mischung  von 
Mystik  und  Sinnlichkeit,  die  Dantes  Vita  nuova  auszeichnet, 
dieses  hohe  Lied  des  Amore  divino,  das  geradezu  eine 
jx>ctische  Illustration  genannt  werden  kann  des  Schopen- 
hautr sehen  Ausspruches,  dafs  Amor  und  Caritas  ganz  in 
der  Tiefe  eine  gemeinsame  Wurzel  haben,  gerade  diesen 
Ton  einer  mystischen  Sinnlichkeit  hat  Wolf- Ferrari  in 
den  besten  Stücken  seines  Werkes  ganz  ausgezeichnet  gut 
getroffen  — und  das  daher  gewifs  auch  in  Deutschland 
seinen  Weg  machen  wird,  zumal  wir  ja  eben  nicht  gerade 
allzureich  sind  an  wirklich  wertvollen  neueren  Chorwerken. 


geschickt  diminuendo  in  vier  Takten  nach  E zurück!  — bringt  er  sich 
um  jede  Wirkung.  (Kl.-A.  S.  17  f.)  Eine  kaum  glaubliche  Flüchtig- 

[h  b 

keit  sind  weiterhin  die  schlimmen  verdeckten  Oktaven : c f — e 

Im 

(Kl.-A.  S.  104,  Takt  4). 
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ursprünglichen  Musikfassung  zwar  an  sich  wirksam  genug, 
aher  neben  der  anderen  Musik  doch  als  abstechendes, 
fremdes  Element  auf.  So  wurde  man  trotz  mancher 
Einzelschönheit  des  Ganzen  nicht  so  recht  froh.  Und 
wenn  auch  die  musikalische  Arbeit  des  dritten  Aktes 
gegenüber  der  des  zweiten  einen  Aufschwung  bedeutete, 
so  war  hier  das  Textbuch  einer  fesselnden  Wirkung  im 
Wege.  Ja,  wäre  Till  als  tragischer  Held  im  Kampfe  mit 
seinen  Widersachern  untergegangen ! Aber  er  kommt  als 
siecher,  lebensmüder  Mann  ins  Spital,  macht  noch  einen 
Eulenspiegclstrcich  und  stirbt  unter  eitler  Sclbstbcspicgclung. 
— Mit  lebhaftem  Bedauern  sehen  wir  das  Werk,  dem 
so  viele  gute  Eigenschaften  innewohnen,  der  baldigen 
Vergessenheit  geweiht.  Sein  Schöpfer  könnte  der  Opem- 
bühnc  gewifs  etwas  werden,  wenn  er  einen  geeigneten 
StofT  fände.  — Unsere  Aufführung  des  »Till  Eugcn- 
spiegel«  war  fast  in  allen  Stücken  tadellos.  In  der 
Titelrolle  zeichnete  sich  W.  (Irüning,  als  Ritter  Uetz 
P,  Knüpfer  aus. 

Die  Oper  im  »Theater  des  Westens«  hat  ihre 
Aufführungen  beschlossen.  Unter  neuer  Leitung  sollen 
sic  im  Herbste  wieder  aufgenommen  werden. 

Es  kann  nur  ein  flüchtiger  Rückblick  sein,  den  ich 
auf  das  Heer  der  Konzerte  werfe,  die  noch  in  der  letzten 
Hälfte  des  April  stattfanden.  Mit  dem  Mai  schlofs  die 
Konzertzeit  ab.  Da  sei  denn  auch  des  Sergei  Kusuunttky 
noch  gedacht,  der  aus  Moskau  kam,  sich  als  den  Nach- 
I folgcr  Holles inis  (1823 — 1889)  vorzustellen.  Auf  einem 
wirklichen  Kontrabafs  spielte  er  wirklich  gut:  klangvoll, 
rein,  mit  Ausdruck  und  grofocr  Fertigkeit.  Virtuos  sogar. 
Aber  Hüpfen  und  Springen  ist  für  die  Jungen  und 
Schlanken.  Koloratur  möge  den  hohen  Geigen  und 
' Holzbläsern  Überlassen  bleiben.  Was  nützt  es  auch  der 
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Kunst,  daß  jemand  den  Baß  beinahe  so  spielen  kann, 
wie  das  Cello  ? Hätte  der  russische  Tonkünstlcr  sich  mit 
diesem  oder  mit  der  Violine  so  eingehend  beschäftigt, 
wie  mit  dem  Kontrabaß,  es  wäre  zweckmäßiger  gewesen. 

— Im  letzten  der  »Modernen  Konzerte«  des  Richard 
St  rauf  s führte  1/atu  Schilling- Ziemssen  einen  neuen  Fcst- 
marsch  vor.  Als  »feierlichen«  bezeichnet  er  ihn  und 
dachte  dabei  gewiß  an  eine  Feier  im  Freien,  Hinter 
dem  großen  Orchester,  das  die  Orgel  verstärkte,  war 
noch  ein  besonderer  Blcchbläscrchor  aufges teilt.  Es  fehlten 
nur  noch  die  Kanonensclilägc  in  dem  Tongcbrause.  Von 
Ixo  Riech  gab  cs  dann  ein  OrchestcrslQck  »Wald Wanderung«, 
etwas  lang  und  etwas  ungleichmäßig  in  Wert  und  Stil, 
aber  doch  ansprechend.  Ein  Bafslicd  von  Richard  Straufs 
mit  Orchester  »Das  Tal«,  ist  vortrefflich,  wenn  man  die 
Gattung  gelten  läßt;  sogar  einfach.  Ein  anderes  von 
F.  tvn  Schirach,  »Lethe«,  Ist  dagegen  etwas  schwülstig. 

— Roh.  Wiemann  zeigte  in  seinem  Konzerte,  daß  er  ein 

guter  Orchcstcrlciter,  aber  ein  viel  weniger  guter  Ton- 
set2er  ist.  Den  unglückseligen  »Enoch  Ardcn«,  der  in 
den  letzten  Jahren  zweimal  vergeblich  aß  Oper  und  ein- 
mal als  Melodram  verarbeitet  ist,  läßt  er  nochmals  aß 
symphonische  Dichtung  erscheinen,  gut  instrumentiert,  an 
musikalischem  Gehalt  jedoch  etwas  dürftig.  Günstigeres 
ist  auch  über  sein  Orchesterwerk  »Erdenwallen«  nicht 
zu  sagen,  geschweige  denn  über  seine  Lieder.  — Recht 
wenig  besagte  auch  die  lange  Liederreihe,  die  ein  vor- 
nehmer Tonsetzer  unter  dem  Namen  Max  Ous  uns  in 
seinem  Konzerte  zu  hören  gab:  Gesangsphrasen  mit 
harmonischer  Unterlage,  golden  aber  gegen  das  musi- 
kalische Blech,  das  der  Amerikaner  Patrick  O’  Süll  hart 
an  Orchester-,  Klavier-  und  Gesangstücken  in  einem 
eigenen  Konzerte  uns  vorführtc.  Das  war  wirklich  form- 
und  inhaltleeres  Zeug.  — In  der  langen  Reihe  der  Lieder 
von  Paul  Schuten  fand  sich  manches  Ansprechende,  das 
auf  noch  Besseres  hoffen  Iflfst.  — Ein  Trio  für  Klavier, 
Violine  und  Violoncello,  Fdur,  op.  25,  von  Georg  Schumann 
erwies  sich  als  ein  sehr  ansprechendes  und  wirksames 
Werk,  zu  dessen  Ausführung  allerdings  drei  virtuose 
Spieler  gehören.  Ein  Klavierquintett  von  /lug»  Kann, 
fmoll,  op.  39,  spricht  mehr  durch  sorgsame  Arbeit  aß 
durch  scclßchcn  Gehalt  an.  Rud.  Fiege. 

Dresden.  Die  0]>ern-Saison  liat  nicht  annähernd 
das  gehalten,  was  sie  anfänglich  zu  versprechen  schien. 
Man  meinte,  allmonatlich  auf  eine  Novität  rechnen  zu 
können  und  dazu  noch  auf  die  eine  oder  andere  Neu- 
einstudierung. Statt  dessen  gab  es  im  zweiten  Teile  der 
Winter-Spielzeit  überhaupt  keine  Novität  mehr  — es  sei 
denn,  man  rechne  Andr/  Wormsers  Pantomime  »Der 
verlorene  Sohn«,  an  sich  ein  Mcisterwcrkchen  musi- 
kalischer Kleinkunst,  zur  Opern literatur,  was  doch  nicht 
wohl  angängig  ßt.  Nun,  und  bß  Mitte  Mai  bescherte 
man  uns  noch  ganze  drei  wichtigere  Neueinstudierungen: 
»Odysseus'  Heimkehr«,  »Amclia«  und  »Falstaff«. 
In  ihnen  aber  kamen  zugleich  weitere  Planungen  /um 
Ausdruck,  zu  denen  die  Anregungen  des  Oberbürger- 
meisters unserer  Stadt  Veranlassung  boten.  Dieser  näm- 
lich möchte  zum  höheren  Glanze  der  deutschen  Städte-, 
Ausstellung  die  hiersei  bst  in  der  Zeit  vom  20.  Mai  bis 
20.  September  stattffndet,  sich  auch  Dresdens  Bühnen  be- 
währen sehen.  So  heißt  cs,  daß  nur  auf  sein  Ersuchen 
das  Residenztheater  während  des  Sommers  seine  Pforten 
offen  hält,  ja  sogar  an  die  Königl.  Generaldireklion  er- 
ging einem  on  dit  zufolge  die  Anfrage,  ob  nicht  die 
Oper  diesmal  auf  ihre  Ferien  verzichten  könnte.  Kurz, 
jedenfalls  dankt  man  die  in  den  drei  Neueinstudierungen 


sich  kundgebende  Rührigkeit  nicht  am  wenigsten  den  An- 
regungen von  der  gedachten  Seite.  Figurierten  doch  so- 
gar auf  den  zum  Versandt  gekommenen  Prospekten  der 
Ausstellung  aß  zugkräftige  Großtaten  der  Dresdener 
Oper  u.  a.  Verdi-  und  Bungert-Cy  kl  eil.  Letzterer  sollte 
seine  besondere  Weihe  erhalten  durch  das  Schluls- 
werk  der  Odyssee-Tetralogie»  durch  die  Musiktragödic 
»Odysseus’  Tod«,  auf  deren  Uraufführung  man  nün 
schon  seit  Mitte  April  wartet.  Denkt  man,  «laß  man 
mit  diesem  Cyklus  keine  besondere  Ehre  cinlcgen  kann? 
Oder  sind  es  wirklich  bloß  die  renitenten  Sänger,  die 
immer  wieder  die  Planung  zum  Fall  bringen,  indem  sie 
ihre  Rollen  dankend  zurückgeben?  Was  auch  die  Gründe 
sind,  das  Fadt  bleibt  das  gleiche.  Die  Sache  wird  immer 
wieder  verschoben.  Jetzt  heißt  es,  »Odysseus1  Tod«  soll 
»noch  vor  Schluß  der  Spielzeit«  herauskommen.  Also 
warten  wir's  ab!  Mit  dem  Verdi-Cyklus  geht  es  jetzt 
flotter  vorwärts,  nachdem  r.  Schuch,  der  nun  einmal  der 
ßt,  der  sich  alle  größeren  Unternehmungen  Vorbehalten 
hat,  von  seinem  Frühlingsurlaub  zurückgekehrt  ist  Der 
schöne  Erfolg,  den  »Amclia«  hatte,  mußte  ermunternd 
wiiken.  Das  Werk  mutete  ungeachtet  seiner  Schwächen, 
deren  wesentlichste  man  in  dem  spezifisch  »Opcmhaftcn« 
erblicken  mag,  das  mit  dem  Text  in  die  Musik  drang, 
recht  frisch  und  unmittelbar  an;  wobei  allerdings  zu  be- 
denken, daß  Schuch  ein  Verdi-Dirigent  ohne  Gleichen 
ist,  und  daß  man  eine  glänzende  Besetzung  der  Haupt- 
rollen ins  Treffen  führen  konnte.  Es  sei  darauf  liin- 
gewiesen,  daß  Frau  Ahendroth  die  Amclia  in  einer  aller- 
dings mehr  lyrischen  Auffassung  vorzüglich  gibt,  daß  Herr 
Hurrian  ein  Tenor  ßt,  der  in  der  italienischen  Oper  zu 
Hause  ßt,  daß  Herr  Scheidemantel  als  Renee  excelliert 
u.  s.  w.  Dann  kam , wiederum  unter  Schuchs  genialer 
Leitung  und  in  den  beiden  männlichen  Hauptrollen  mit 
den  Herren  Scheidemantel  (Faßtafl)  und  Perron  (Ford) 
glänzend  besetzt,  »Falstaff«  an  die  Reihe,  auch  ein 
Werk,  das  geeignet  ist,  die  Planung  eines  Bungcrt-Cyklus 
in  einem  eigenen  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Wie 
wenig  wirkte  diesmal  schon  »Odysseus1  Heimkehr«, 
das  notorisch  beste  der  bisher  gehörten  Werke  der 
Tetralogie!  Welche  klaffende  Lücke  zwischen  Wollen 
und  Vollbringen  I Und  dagegen  die  Tonschöpfung,  die 
der  italienßche  Meister  im  Alter  von  80  Jahren  der 
Welt  übergab!  Mag  man  auch  mit  Recht  cinwenden, 
sic  sei  mehr  das  Produkt  der  Kunstei  fahrung,  als  der 
Inspiration.  Welche  Fülle  von  Geist,  von  feinem  Witz 
offenbart  sic!  Wie  meisterlich  spielt  der  Maestro  seine 
Trümpfe  aus  in  Gestalt  eines  prickelnden  Parlandostils, 
einer  an  genialen  Einfällen  reichen  Orchesterverwendung! 
Nun  und  überdies  für  einen,  der  das  Alter  des  Psalmßten 
überschritten,  erweßt  sich  auch  die  melodiöse  Erfindung 
noch  recht  achtunggebietend.  Also  sempre  avanti  mag  man 
denen  zurufen,  die  hicrsclbst  für  einen  Verdi-Cyklus  cin- 
treten.  — Was  ficht  es  an,  daß  der  Meister  ein  Italiener 
war,  — Nur  keinen  Chauvinßinus  in  Sachen  der  Kunst! 
Er  war  ein  Großer  und  das  genügt.  »Otcllo«  und  »Fal- 
staff« beßpielswcßc  bleiben  Ecksteine  im  Tempel  der 
musikdramatischen  Kunst,  mögen  diese  Werke  selber  kein 
»ewiges  Leben«  auf  der  Bühne  haben,  dazu  sind  sic  zu 
programmatischer  Natur.  Aber  aß  Kundgebungen  eines 
ausgesprochen  dramatisch  veranlagten  Tondichters  gegen 
den  »Sänger  der  deutschen  Sage«  werden  sic  nachwirkende 
Bedeutung  erlangen.  Denn  in  der  Tat,  cs  sind  Produkte 
eines  kämpfenden  Geistes.  Verdi  verfocht  in  ihnen  seine 
Anschauungen  vom  Wesen  des  musikalischen  Dramas,  die 
denen  Wagners  diametral  zuwiderlaufen.  Er  streitet  in 
ihnen  gegen  die  »unendliche  Melodie«,  gegen  die  selb- 
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ständige,  sinfonische  möchte  man  sagen,  Verwendung  des 
Orchesters,  gegen  das  Prinzip  der  Leitmotive  etc.,  kurz 
gegen  das  System,  das  sich  der  Bayrcuther  Meister  in 
staunenswerter  Genialität  für  seine  Schöpfungen  kon- 
struierte. ln  der  richtigen  Erkenntnis,  dafs  man  wohl 
Dichtungen  romantischer,  in  Stimmungen  sich  ausübender 
Art  mit  dem  letzteren  beikommen  kann,  niemals  aber 
einem  wirklichen  Drama,  betont  er  mit  schroffer  Nach- 
drücklichkeit die  bei  aller  Erhöhung  des  Ausdrucksreichtums 
dienende  Stellung  des  Orchesters  und  die  führende  Rulle 
der  SingstimrnciL  Allerdings,  und  das  ist  die  Schwäche 
der  beiden  Werke,  merkt  man  die  Absicht  nicht  selten  zu 
deutlich.  Die  Reflexion  leitete  die  Feder  des  Komponisten, 
sie  hielt  ihn  zu  oft  zurück,  einmal  der  Regeln  nicht  zu  achten. 
Und  so  kommt  es,  dafs  er  sein  Italiencrtum  fast  ganz 
vergißt,  daß  er  jeder  breit  ausströmenden  Kantilcnc  aus 
dem  Wege  geht  und  schlicfslich  genau  so  in  der  Auflösung 
geschlossener  Formen  das  Heil  erblickt,  wie  der,  den  er 
bekämpft.  Bei  Licht  betrachtet  also  können  diese  Werke, 
so  bedeutsam  sic  an  sich  und  so  richtig  die  Prinzipien 
sind,  die  sie  vertreten,  zugleich  lehren,  wie  schließlich 
alle  Theorie  grau  ist,  wie  es  in  Kunst  und  Leben  ohne 
Kompromisse  nicht  abgeht.  Otto  Schmid. 

München,  im  April  1903.  Von  berühmten  auswärtigen 
Virtuosen  erschienen  bis  jetzt  bei  uns  (außer  den  schon 
früher  genannten)  am  Klavier:  Reüenauer,  Lamond , — 
der  einen  interessanten  Versuch  mit  der  theoretisch  in 
letzter  Zeit  so  vielfach  diskutierten  Verdunkelung  des 
Konzertsaals  machte  — Candra  Droueker  und  Bertha  Marx, 
mit  der  Violiuc  Gabriele  Wietrowetz , Franz  Ondrieek,  A. 
Petsehnikoff  und  P.  de  Sa  rasa  te.  Wenig  Eindruck  machte  der 
Pariser  Sigismund  Stofowski  mit  dem  auch  von  Dr.  Otto 
Neitzel  gespielter»  Bcethovcnschcn  G dur-Konzcrt,  während 
man  in  dein  Londoner  Georg  Liebling  mindestens  einen 
temperamentvollen  Virtuosen  kennen  lernte.  Ein  glanzender 
und  eminent  musikalischer  junger  Geiger  ist  der  blinde 
Amerikaner  Edwin  Grosse.  Neben  diesen  fremden  Gästen 
hielten  sich  die  einheimischen  Künstler  Richard  Rettich 
(der  erste  Konzertmeister  des  Kaimorchestcrs)  mit  dem 
Brahmsschcn  Violinkonzert,  A.  Schmid- Lindncr  mit  dem 
Beethovenschen  Es  dur-Konzcrt  uud  vor  allem  der  ernste 
und  tiefe  Guido  Peters  niit  einem  selbständigen  Klavier- 
abend vortrefflich.  Ein  von  Wien  gekommener  junger 
Pianist  Richard  Baldig  mufs  schon  deshalb  erwähnt  werden, 
weil  er  ein  so  imposantes  Werk  wie  Cesar  Franeks  in 
Deutschland  kaum  bekanntes  Preludc,  Choral  et  Fuguc  in 
sein  Programm  aufnahm.  Eine  ganz  jugendliche  Klavier- 
spielerin, Wan  da  van  Tf'zaska,  erweckte  die  Hoflnung  auf 
eine  nicht  gewöhnliche  künstlerische  Entwicklung. 

Wie  unter  den  Instrumentalsten  Kiefer,  verdient  in 
der  Aufzählung  der  aufgetretenen  Gesangskün&tler  die 
unvergleichliche  Johanna  Dietz  einen  besonderen  Ehren- 
platz. Sie  veranstaltete  einen  Cornelius-  und  einen  Liszt- 
Abend,  was  ganz  allein  schon  etwas  bedeuten  wiU.  Ihre 
Stimme  ist  nicht  mehr  ganz  frisch  und  ihre  Gesangskunst 
als  solche  durchaus  nicht  einwandfrei.  Und  trotzdem, 
— was  dieses  wunderbare  Weib  namentlich  bei  dem 
Liszt-Abend  an  seelischer  Vertiefung,  an  vollem  restlosen 
Aufgehen  des  eigenen  Ich  in  der  künstlerischen  Aufgabe 
leistete,  was  sie  für  erschütternde,  den  ganzen  inneren 
Menschen  aufrültclndc  Wirkungen  hei  vorzubringen  wufste,  * 
das  bedeutete  für  mich  ein  Erlebnis,  wie  cs  mir  im 
Konzertsaal  in  gleicher  Weise  kaum  jemals  zuvor  zu  teil 
geworden  war.  Ira  übrigen  begnüge  ich  mich  damit,  aus 
der  endlosen  Schar  der  Sänger  und  Sängerinnen  die- 
jenigen hervorzuheben,  die  durch  aparte,  geschmackvolle  1 


Programmwahl  oder  die  außergewöhnliche  Qualität  ihrer 
Leistungen  sich  bemerkbar  machten.  Marie  Hertzer-Dcppe 
brachte  Lieder  von  Cr.  Mahler,  H.  Wolf,  P.  Cornelius  und 
M.  Schillings  — darunter  einige  Nummern  aus  dem 
durchweg  bedeutenden,  zum  Teil  (»Und  wieder  ein  Gang 
durch  die  Haide« !)  ganz  wunderbar  schönen  neuen  Cyklus 
»Erntelieder«,  Eugen  ie  Ztiz  solche  von  Thuille,  Julius 
Schweitzer  von  H Wolf,  M.  Urban:  Iiszt,  Anna  Busse : 
Cornelius,  Wolf  und  R.  Strauß,  der  als  Vortragskünstler 
herrlich  und  auch  stimmlich  wie  gesanglich  seit  dem 
vorigen  Jahre  ganz  gewaltig  fortgeschrittene  Ludtuig  Hess: 
A.  Ritter,  Cornelius  und  Liszt  Zwei  Duetten-Abcnde,  die 
Agnes  Sturenhagen  mit  Iduna  Walter-  Choinanus  veranstaltete, 
waren  interessant,  wogegen  es  bedauerlich  erscheint,  daß 
Frau  Stavcnhagcn  es  über  sich  gewann,  die  Lieder  eines 
so  krassen  Dilettanten,  wie  K.  von  Kaskel  einer  ist,  öffent- 
lich zurn  Vortrag  zu  bringen.  In  einem  besonderen  Abend 
trat  der  treffliche  Josef  Ijoritz  für  Münchener  Komponisten 
ein.  Mit  Gesängen  von  Max  Schillings,  Max  Reger  und 
Guido  Peters  wufste  er  in  nachhaltigster  Weise  zu  fesseln, 
während  man  von  den  Liedern  des  (nunmehr  in  Dessau 
als  Kapellmeister  wirkenden)  Mikorey  den  Eindruck  einer 
nicht  eben  sehr  sympatliischen  Kapeilmcistcrinusik  empfing. 

Der  Klavierbegleiter  spielt  in  einem  modernen  Lieder- 
Abend  eine  st»  wichtige,  dem  Sänger  selbst  fast  gleich- 
wertige Rolle,  daß  es  gewiß  gerechtfertigt  ist,  wenn  ich 
schliefslich  auch  noch  die  Namen  derer  nenne,  die  als 
solche  sich  hervortaten.  F.s  sind  dies  der  namentlich  als 
Liszt- Begleiter  unübertref! liehe  Bcrthold  Kellermann,  A. 
Schntid-  Lindner,  Josef  Schmid , Pau/ine  Hof  mann,  von  Aus- 
wärtigen Hermann  Zilcher.  Sic  alle  Überragt  aber  Max 
Reger,  dessen  ganz  fabelhaft  nuancenreiche  und  poesie- 
volle Begleitungskunst  wohl  den  Gipfel  des  auf  diesem 
Gebiete  bis  zur  Stunde  Erreichten  darstellt. 

Im  Monat  März  stieg  die  Konzert-  Hochflut  in  einer 
Weise  an,  wie  es  hier  noch  nicht  erlebt  worden  war. 
Atter  nicht  nur  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  brachte 
diese  Zeit  den  Höhepunkt  der  Saison.  Dessen  durfte 
inan  sich  aufrichtig  freuen,  wenn  cs  auch  zu  bedauern 
blieb,  daß  fast  alle  die  großen  musikalischen  Ereignisse, 
statt  sich  über  den  ganzen  Winter  annähernd  gleiehmäfsig 
zu  verteilen,  in  der  verhältnismäßig  kurzen  Spanne  Zeit 
eines  einzigen  Monats  sich  zusararaend rängten.  Im  Vorder- 
grund des  Interesses  standen  drei  Unternehmungen:  ein 
moderner  Abend,  den  Bernhard  Stavenhagen  veranstaltete, 
die  deutsche  Ur- Aufführung  der  Vita  nuova  von  E/manno 
Wolf- Ferrari  durch  den  Porgesschen  Chor -Verein  unter 
Leitung  des  Komponisten  und  endlich  ein  großes  Or- 
chester-Konzert mit  eigenen  Werken  von  Hans  Pfitzner. 
Staveuhagens  Moderner  Abend,  eine  Unternehmung,  mit 
der  ihr  Veranstalter  von  neuem  seine  eminente  Tatkraft 
und  auch  vor  persönlichen  Opfern  nicht  zurückschrcckende 
Initiative  bewies,  war  fast  ausschließlich  Münchner  Kom- 
ponisten gewidmet.  Es  kamen  zu  Wort  der  den  Lesern 
der  Blätter  für  Haus-  und  Kirchenmusik  durch  seine  Ab- 
handlung über  Philtf>f*  Wolfrums  Wcihnachtsinvslerium 
und  seinen  kanonischen  Chor  »Nachtgefühl«  bekannte 
Edgar  Jsfel  mit  einer  flotten  und  gut  klingenden  »Sing- 
spiel-Ouvertüre *,  Max  Schillings  mit  seinem  »Zwiegespräch« 
für  Violine,  Violoncello  und  kleines  Orchester,  einem 
vornehmen  und  stirnmungstiefen,  aber  in  der  thematischen 
Erfindung  nicht  sehr  starken  uud  in  der  Sufscrcn  Wirkung 
ein  wenig  spröden  Stücke,  Ludwig  Thuille  mit  dem  ent- 
zückenden 3.  Akte  seines  ßühnenspieb  »Gugeline«,  Felix 
t>om  Rath  mit  seinem  schon  öfter  gehörten  talentvollen 
Klavier-Konzert  in  binoll  op.  6,  das  Frau  Anna  Langenhan - 
Hirzel  wieder  einmal  Gelegenheit  gab  2u  zeigen,  daß  sic 
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eine  der  genialsten  Interpretinnen  moderner  Klaviermusik 
ist,  und  schlielslich  ab  einziger  Nicht-Münchner  der  jüngst 
heimgegangene  Hugo  Wo!/  mit  dem  Monolog  des  Lukas 
aus  der  komischen  Oper  »Der  Corregidor«,  einem  Meister- 
stücke ursprünglicher  musikalischer  Gestaltungskraft,  das 
Anton  Dressier  aufscrordcntlich  wirkungsvoll  zur  Geltung 
brachte.  Unter  den  zahlreichen  Verdiensten,  die  sich 
Stavenhagcn  in  diesem  Winter  um  das  hiesige  Musikleben 
erworben,  war  die  Veranstaltung  dieses  Abends  das 
grölste  und  dankenswerteste. 

Einen  glanzenden  Erfolg  hatte  Hans  Pfitzner  mit  dem 
Konzerte,  das  er  [hier  unter  Mitwirkung  des  Kaim- 
Orchcstcrs,  der  Berliner  Opcmsängerin  Frau  Marie 
Knöpfet  - EgU  (Sopran)  und  der  Herren  Ludwig  Hess 
(Tenor)  und  Hermann  Galtst  Ae  (Bariton)  veranstaltete. 
Und  zwar  mochte  ich  diesen  Erfolg  um  so  höher  an- 
schlagen, als  Pfitzner  sowohl  persönlich  ab  künstlerisch 
zuvor  in  München  so  gut  wie  unbekannt  gewesen  war. 
Das  Programm  bestand  aus  dem  1.  Orchester  - Vorspiel 
der  Musik  zu  Ibsens  -Fest  auf  Sulhaug«,  der  Erzältlung 
Dietrichs  aus  dem  Musikdrama  »Der  arme  Heinrichs 
der  Ballade  für  Barium  mit  Oichcstcrbcglcitung  »Herr 
Oluf«,  einem  groben  Teile  des  1.  Aktes  der  Oper  »Die 
Rose  vom  Liebesgarten«  und  einer  Anzahl  von  Klavier- 
I jedem  für  Sopran.  Es  sind  nun  fast  über  10  Jahre 
her,  dals  Pfüznet  mit  seinem  »Armen  Heinrich«  so  ge- 
waltiges Aufsehen  erregte  und  sich  mit  einem  Schlage  in 
die  vordersten  Reihen  des  jungen  Wagner -Nachwuchses 
stellte.  Seitdem  war  wenig  mehr  von  ilim  die  Rede. 
Seine  zweite  Oper  muhte  sogar  an  einem  kleinen  Provinz- 
Theater  (zu  Elberfeld)  ihre  in  jeder  Beziehung  ungenügende 
Ur-Aufführung  erleben.  Nach  dem  Eindruck  des  Münchner 
Konzertes  steht  zu  erwarten,  dafs  der  Name  Pfitzner  nun 
nicht  mehr  in  Vergessenheit  geraten  wird.  Was  leider 
nur  erst  wenige  wubten,  dah  dieser  geniale  Künstler,  der 
seit  dem  »Armen  Heinrich«  zu  den  gröfsten  Hofliiungen 
unserer  zeitgenössischen  Tonkunst  gehörte,  in  der  »Rose 
vom  Liebesgarten«  unwiderleglich  bewiesen  hat,  dafs  man 
nicht  umsonst  so  hochgespannte  Erwartungen  in  ihn  ge- 
setzt hat,  dals  er  in  der  Tat  zu  den  Auserwählten  gehört  — 
cs  gibt  sehr  viele  urteilsfähige  Leute,  die  in  ilim  die  grübte 
musikalische  Begabung  der  Gegenwart  erblicken  — , diese 
Erkenntnis  wird  sich  wohl  nun  immer  mehr  Bahn  brechen 
und  einen  Mann  an  den  ihm  gebührenden  Platz  rücken, 
der  mehr  ab  irgend  ein  anderer  unter  den  zeitgenössischen 


Musikern  zu  leiden  gehabt  hat  unter  den  widrigsten 
Schicksalen,  von  denen  sein  langes  Unbekanntbleiben  und 
Unbckanntwcrdcn  das  schlimmste  war.  Einen  guten  Er- 
folg hat  die  Veranstaltung  des  Münchner  Konzertes  ja 
bereits  gezeitigt:  »Die  Rose  vom  Liebesgarten«  ist  von 
der  Leitung  unseres  Hoftheaters  — , die  Übrigens  nun 
lAuil/es  prächtigen  »Lobetanz«  doch  endlich  herausgebracht 
(und  zwar  mit  sehr  starkem  Erfolg)  und  Hugo  Wolfs 
»Corrcgidor«  noch  für  diese  Saison  versprochen  hat  — 
, zur  Aufführung  angenommen  worden.  Rudolf  Louis. 

— Bei  Rreirkopf  Sc  Härtel  erscheinen  J o h.  P e I e r Swcclincks 
(1562—1621)  und  Joh.  Jakob  Frobergers  (17.  Jahrhundert) 
Werke  in  Gesamtausgaben,  Für  «len  praktischen  Gebrauch  ver- 
öffentlicht «lie  Firma  eine  Auswahl  von  Sweetineks  birst en  Chor- 
werken, von  denen  1 Kreits.  5 Nummern  fertig  vorliegen. 

II.  S.  Dem  Vorsitzenden  de*  Evangelischen  Kirchengnang- 
Vereins  für  Deutschland  Geheimen  Kirchenrat  Professor  D.  //.  A. 
Köitltn  iu  Darinstadt,  Ist  von  folgender  Verfügung  offiziell  Kenntnis 
gegeben  worden.  Berlin  W.  64,  den  19.  Februar  1903.  Der 
Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- Angelegenheiten. 
U IV.  No.  170.  G I.  Der  siebzehnte,  deutsch- evangelische 
Kirchcngesangvcreinstag  zu  Harmn  hat  iin  Juni  1902  auf  Antrag 
des  Superintendenten  Nelle  folgenden  Beschlufs  gefafsl:  »Der  Evan- 
gelische Kirrhengesangvereiri  für  Deutschland  legt  den  Provinzial- 
und  l-ande»  vereinen  ans  Herz,  die  kirchlichen  Behörden  oder  «Ire 
Synoden  ihres  Landes  odeT  ihrer  Provinz  zu  bitten,  ihnen  einen 
jährlichen  Beitrag  zu  ihrer  Arbeit  für  Hebung  de»  Kirchengesanges 
zu  bewilligen.  Indent  ich  die  Aufmerksamkeit  des  Königlichen 
I-andeskoosistoriums  auf  diesen  Beschlufs  lenke,  spreche  ich  den 
Wunsch  aus,  dafs  etwaige  Anträge  in  obigcT  Richtung  von  «lera- 
»clbcn  mit  Wohlwollco  aufgenommeo  and  eventuell  der  Beratung 
und  Berücksichtigung  der  Izwdcssynode  empfohlen  werden.  Die 
Verhandlungen  des  siebzehnten  deutsch -evangelischen  Kirchen- 
gcsangvcrcinstngcs  sind  bei  Breitkopf  & Härtel  in  Leipzig  im  Druck 
ci  schienen.  Besondere  Beachtung  vcr«licnen  darunter  die  in  dem 
Referate  des  Königlichen  Musikdirektors  und  Kantors  Rukter  in 
Etslcbcn  über  ,.Volkskirchenkonzcue  und  liturgische  Andachten  in 
Stadt  und  Lind"  gegebenen  Anregungen.  In  Vertretung:  Wever. 
An  das  Königliche  I-amlcskonsisiorium  in  Hannover.«  — Dieselbe 
Verfilmung  ist  an  die  sämtlichen  Konsistorien  der  neuen  Provinzen 
der  prcufsischen  Monarchie  ergangen.  Sie  bedeutet  einen  be- 
herzigenswerten Vorgang  für  die  auf  die  künstlerische  Hebung  des 
evangelischen  Gottesdienste»  gerichteten  Bestrebungen  der  Kirchen- 
gcsaugvercine ; es  wäre  gewifs  mit  Freuden  zu  Itegrüfsen,  wenn  die 
Regierungen  der  anderen  deutschen  Staaten  in  Erkenntnis  der  grofsen 
Bedeutung  der  Sache  bald  folgen  würden. 


Besprechungen. 


Barth.  Herrn.:  Geschichte  der  geistlichen  Musik.  Berlin,  j 
Verlag  voo  A.  Schall. 

Es  ist  nicht  leicht,  in  einer  Musikgeschichte  nui  einen  Zweig  i 
der  Musik  zu  berücksichtigen , da  die  Entwicklung  dieser  Kunst  I 
ein  bestund iges  IncinandergTcifen  aller  Zweige,  vielleicht  abgesehen 
von  den  Anfängen,  zeigt.  Aus  diesem  Grunde  mufs  der  Leser  oft 
auf  strenge  Logik  verzichten  und  mit  einer  nur  -streifenden  Dar- 
stellung gewisser  Partien  vor  lieb  nehmen.  Immerhin  wird  das  Ge- 
botene dem  Dilettanten  genügen.  Für  eine  2.  Auflage  empfiehlt 
sich  Berücksichtigung  der  neusten  Komponisten  auf  geistlichem  Ge- 
biete, die  bereit»  eine  rousikgeschichllkhe  Stellung  einnchmcn. 

H.  W. 

von  Schack,  W.  C.  L. : Wellen Ichic  und  Schall.  Autorisierte 
deutsche  Ausgabe,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Hugo  Fenkner.  Mit 


176  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Br.mnt.chw erg, 
F.  Vieweg  k S*hn.  358  S.  Preis  8 M. 

Da»  Werk  zeichnet  sich  durch  eine  klare  und  anschauliche, 
sowie  auf  tiefster  Sachkenntnis  beruhende  Darstellung  aus  und 
legt  den  gegenwärtigen  Stand  «Irr  theoretischen  und  cx|tcritnen teilen 
Forschung  auf  «Irm  behandelten  Gebiet  «br.  Eingcslrcul  sind  siele 
historische  Notizen,  l.iternturangaben  und  Verweisungen  auf  «Juelkn- 
wcrkc.  Die  Figuren  sind  sehr  instruktiv.  Ein  Namen-  und  Sach- 
verzeichnis erhöbt  die  Brauchbarkeit  de*  Buche».  Die  vortreffliche 
Übersetzung  kann  Lehrenden  und  Lernenden,  sowie  auch  denjenigen, 
I welche  die  Akustik  als  Hilfswissenschaft  der  Musik  studieren  wollt  n, 
auf  «las  wärmste  empfohlen  werden. 

Gotha.  Dr.  F.  Lcfler. 


Druck  und  Verlag  von  Hermann  Beyer  & Söhne  (Beyer  & Mann)  in  Iautgensalia. 
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Die  Abhandlungen  des  ersten  Teiles  dieser  Zeitschrift , sowie  die  Musikbeilagen  verbleiben  Eigentum  der  Verlagshandlung. 


Felix  Draeseke. 

Von  Gerhard  Schjelderup- Dresden. 


Die  wahrhaft  echten  und  grofsen  Tondichter 
Deutschlands  haben  alle  ein  Leben  voll  von 
Kämpfen , Enttäuschungen 
und  Entbehrungen  ver- 
bracht, mehrere  sind  wie 
Schubert  in  jungen  Jahren 
am  Kampf  ums  Dasein  zu 
Grunde  gegangen,  um  viele 
Jahre  nach  ihrem  Tod  erst 
erkannt  zu  werden,  andere 
wie  Schumann  und  Hugo 
Wolfs ind  plötzlich  »Mode 
geworden«,  nachdem  sich 
ihr  Geist  des  Kämpfens 
müde  verfinstert,  und  ihr 
Ruhm  hat  sich  überall  ver- 
breitet, während  die  armen 
im  Irrenhaus  elend  dahin- 
siechten. Die  tragische 
Muse  wandelt  so  treulich 
mit  der  heiligen  deutschen 
Kunst  Hand  in  Hand,  dafs 
ein  allgemeiner  Erfolg  eine*« 
jungen  Künstlers  recht  ver- 
dächtig erscheint,  ln  den 
meisten  Fällen  ist  >der  be- 
rühmte Meister^  entweder  ein  Fluchkopf,  dessen 
seichte  Ergüsse  bei  wahlverwandten  Seelen  überall 
»herzliche  Aufnahme*  findet  (Nefsler)  oder  ein 

Blätter  für  Haus-  un«l  KircbfnmuvK  7.  j«brg. 


geriebener  Geschäftsmann  und  Scharlatan,  der  die 
Geheimnisse  der  Reklame  und  die  Geschmacks- 
verirrungen der  grofsen 
Masse  auszunützen  versteht. 

Ein  Tondichter,  der  bei 
den  edelsten  Künstlern  und 
Kunstkennern  seiner  Zeit 
volle  Anerkennung  findet, 
während  ihm  die  grofse 
Masse  fern  bleibt,  darf  sich 
getrost  dem  Glauben  hin- 
geben, dafs  sein  Leben  und 
Schaffen  nicht  vergebens 
gewesen,  und  dal's  die  Zu- 
kunft die  reichen  Schätze 
verwerten  wird,  welche  die 
träge  Gegenwart  nicht  im 
stände  war  zu  heben.  Seine 
Leiden  sind  dieselben  ge- 
wesen wie  diejenigen  aller 
grofsen  deutschen  Meister 
und  er  hat  die  innige  Be- 
friedigung, die  hohe  Kunst 
nie  verraten  zu  haben. 

Felix  Draeseke  hat  das- 
selbe durchmachen  müssen 
wie  die  anderen  grofsen  Künstler,  und  erst  in  der 
letzten  Zeit  fängt  man  an,  die  Bedeutung  des 
68jährigen  Tondichters  und  Schriftstellers  ciniger- 
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mafsen  zu  fassen.  — Mehrere  hervorragendere  Musik- 
schriftsteller (Bernhard  Vogel,  O.  Seh/nid,  F A. 
Geisx/er,  Lvovsky  u.  s.  w.)  sind  wiederholt  für 
Draeseke  eingetreten,  einige  unserer  gTofsen  Diri- 
genten ( Xikisch , Nicodd , Steinbach)  haben  sich 
seiner  Orchesterwerke  angenommen,  talentvolle 
Schüler  haben  seinen  Ruf  verbreitet,  aber  im 
grofsen  und  ganzen  steht  Dracsekes  Name  in  keinem 
vernünftigen  Verhältnis  zu  dem  Überreichtum  seiner 
künstlerischen  I-cistungen.  Obgleich  die  auf- 
geführten Werke  überall  Erfolg  erzielten,  fanden 
sic  jedoch  keine  allgemeine  Verbreitung,  eine  Tat- 
sache, welche  nur  demjenigen  erstaunlich  scheint, 
der  die  allgemeine  Trägheit  unserer  Konzert- 
Verhältnisse  nicht  kennt. 

Dracsekes  Schaffen  ist  aufserordentlich  reich, 
seine  Persönlichkeit  dermafsen  vielseitig,  dafs  er 
sämtliche  Saiten  der  menschlichen  Seele  berührt.  — 
Seine  entzückenden,  meistens  sehr  einfach  ge- 
haltenen I jeder,  sollten  überall  populär  sein.  Alle 
menschlichen  Gefühle  und  Stimmungen  finden  hier 
überzeugende,  warmblütige  Töne  Die  wundervolle 
Bergidylle  ist  schon  eine  ganze  Welt  für  sich. 
Süße  Innigkeit,  geheimnisvolles  Grauen,  neckische 
Heiterkeit,  Zauber- Romantik,  glühende  Liebe  und 
überschäumende  Jugendlreude  vereinigen  sich  hier 
zu  einem  einheitlichen  äufserst  plastischen  Bild. 
»Mitternacht*  ist  eines  der  tiefsten  Gesänge,  die 
mir  bekannt  sind,  »Das  Glocken türmers  Töchterlcin« 
ist  von  übermütigen,  reizenden  Amorin en  um- 
flattert, während  tiefes  Mitleid  mit  dem  schwachen 
und  verteidigungslosen  im  »Kranken  Kind*  innige 
Töne  findet.  — Schon  die  Lieder  zeigen,  wie  un- 
zutreffend die  so  oft  wiederholte  Beobachtung  von 
der  »Herbigkeit«  Draesekes  ist.  Eis  gibt  in  der 
ganzen  Musikliteratur  kaum  ein  Lied  das  sanfter 
ist  als  z.  B.  »Am  Wege  stand  ein  Christusbild*, 
»Herbst«  u.  s.  w.  Pausanias,  die  gewaltige  Ballade, 
hätte  Gelegenheit  genug  gegeben,  diese  viel- 
besprochene Herbigkeit  hervortreten  zu  lassen,  und 
doch  wird  man  in  Draesekes  großzügiger  und 
einheitlich  erfaßter  Tondichtung  die  volle  Klang- 
schönheit einer  edlen  Tonsprache  hören,  in  welcher 
uns  männliche  Kraft  und  Würde,  tiefe  Erschütterung, 
Liebe  und  brennende  Sehnsucht  begeistern. 

Es  ist  kaum  zu  glauben,  dafs  diese  im  besten 
Sinne  volkstümlichen  Lieder  keine  gröfserc  Ver- 
breitung gefunden ! — Ebenfalls  erscheint  es 

unbegreiflich,  dafs  Draesekes  Quartett  und  Quin- 
tett nicht  überall  gespielt  werden,  und  dafs  d*e 
entzückende  Ddur-Serenadc,  deren  holde  FrÜh- 
lingsklänge  doch  jeden  Zuhörer  berauschen  müssen, 
nicht  auf  jedem  Konzertrepertoire  vorzufinden  ist. 
Dafs  die  beiden  ersten  Sinfonien  nie  gespielt 
werden  und  die  Tragica,  trotzdem  sie,  wo  man 
sie  zu  hören  bekam,  mit  gröfster  Begeisterung  auf- 
genommen wurden,  nicht  überall  zu  Hause  ist,  liegt 
an  allgemeinen  Zuständen,  die  ich  hier  nicht  näher 


besprechen  kann.  Seit  Beethoven  verlangt  man 
von  einem  Sinfoniker  Grofszügigkeit  und  kräftige 
Gestaltung  eines  reichen  Inhalts.  Und  ich  glaube 
kaum,  dafs  es  seit  Beethoven  eine  Sinfonie  gibt, 
die  in  dieser  Beziehung  der  Tragica  gleichgestellt 
j werden  kann.  — Und  wenn  ich  an  die  gewaltige 
Klaviersonate,  welche  in  freien  Formen  die 
erhabenste  Sprache  spricht,  an  die  lebensvolle, 

1 musikreiche  Cello-Sonate  denke,  mufs  ich  mich 
selber  fragen:  sind  denn  die  Menschen  wahnsinnig, 
dafs  sie  sich  solcher  (iahen  nicht  innig  treuen?  — 
lind  während  die  unglaubliche  Seichtigkeit  eines 
Nesslers,  der  rohe  Dilettantismus  eines  Mascagnis 
die  Welt  bezwingt,  liegen  nicht  weniger  als 
| 5 Opern  von  Draeseke  beinahe  ganz  unberück- 
sichtigt da.  »Sigurd«  sollte  in  Weimar  aufgeführt 
werden,  als  Liszt,  ein  großer  Bewunderer  Draesekes, 
wegen  dem  Cornelius- Skandal  sich  von  der  Leitung 
des  Theaters  zurückzog.  Später  hat  niemand  sich 
um  dieses  Jugend  werk  Draesekes  gekümmert,  ob- 
, gleich  namentlich  der  erste  Akt  nach  Liszts  Urteil 
zu  den  hervorragendst  en  Schöpfungen  der  neueren 
Zeit  gehört.  »Herrat«  in  1878—79  entstanden, 
wurde  in  Dresden  begeistert  aufgenommen,  ver- 
schwand aber  nach  9 Aufführungen  wegen  der 
Krankheit  eines  Sängers  vom  Repertoire,  während 
: »Gudrun«  nur  in  Hannover  zur  Aufführung  ge- 
langte. Eine  sehr  grofs  angelegte  Oper  »Bertrand 
de  Borne«  und  eine  kleine  vor  wenigen  Jahren 
geschriebene  »Fischer  und  Chalif«  harren  noch 
ihrer  ersten  Aufführung.1)  Ich  habe  die  Dichtungen 
der  drei  großen  Werke  durchgelesen  und  fühle 
mich  davon  überzeugt,  dals  sie  bei  pietätvoller  Auf- 
führung bedeutende  Bühnenwirkung  erreichen 
würden.  Sie  stehen  hoch  über  dem  Durchschnitt 
der  Operntexte  und  verraten  eine  bedeutende  Be- 
gabung. »Bertrand  de  Borne«  zeigt  die  größte 
dichterische  Reife,  während  in  »Herrat«  und 
»Gudrun«  naive  Kraft,  Frische  der  FImpfindung 
und  Sinn  für  lebendige  Vorgänge  auf  der  Bühne 
deutlich  hei  vortreten.  Leider  kenne  ich  von  der 
Musik  nur  einen  Teil,  da  mehrere  der  erwähnten 
Werke  lediglich  als  Manuskripte  vorhanden  sind. 
»Herrat*  und  »Gudrun«  gehören  zweifellos  zu  den 
bedeutendsten  Musikdramen  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts. — Eine  das  ganze  Seelenleben  um- 
fassende schöpferische  Begabung  spricht  sich  hier 
in  einer  überreichen  musikalischen  Sprache  aus. 
I Die  Form  ist  sehr  frei  und  doch  fest  gefügt,  die 
Instrumentation  meisterhaft.  Die  Motive  sind  der- 
mafsen  charakteristisch,  dafs  die  handelnden  Per- 
sonen schon  durch  einige  kräftige  Striche  ge- 
zeichnet, gleich  volles  blühendes  Leben  erlangen. 
Berauschender  Wohlklang  und  leidenschaftliche 
Macht  des  Ausdrucks  wechseln  ab,  und  grofsartige 
Steigerungen  führen  den  hingerissenen  Zuhörer  auf 

')  Auch  «rci  spiterc  Di.  htungen  »Valeria«  und  »Merlin*  sin  I 
vollendet. 
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die  Höhen  des  Dramas.  Der  Stil  beider  Werke 
ist  ganz  eigenartig,  obgleich  man  selbstverständlich 
merken  kann,  dafs  sie  nach  »Tristan«  und  dem 
■»Ring«  entstanden  sind.  Die  Musik  der  anderen 
drei  Opern  kenne  ich  leider  nicht,  werde  mich  aber 
später  einmal  gelegentlich  damit  beschäftigen. 

Reizende  Klavierkompositionen,  in  denen  sich  | 
Dracseke  mit  Schumann  und  sogar  Chopin  be- 
gegnet, wie  z.  B.  »Scheidende  Sonne«  etc.  sind  in 
die  Quelle  zartester  Poesie  getaucht.  — Die  tief 
religiöse  Seite  in  Draesekcs  Natur  zeigen  sein 
Requiem,  die  Messe  und  das  gewaltige  Myste- 
rium »Christus«, *)  das  aus  einem  Vorspiel  und 
drei  Oratorien  besteht.  — Als  gläubiger  Christ  hat 
Draeseke  das  Christentum  verherrlicht,  indem  er 
das  ganze  I-eben  Christi  von  seiner  Geburt  an 
schildert,  eine  künstlerische  Tat,  die  man  bisher 
nur  in  Oberammergau  gewagt  hatte.  Doch  wünscht 
er  keine  scenische  Darstellung,  schon  w'eil  es  ihm 
widerstrebt,  den  Heiland  auf  der  Bühne  zu  sehen. 

Dracsekes  1-cben  ist  reicher  an  inneren  als  an 
äufscrlichen  Erlebnissen.  Geboren  1835  zu  Koburg, 
sollte  er  zuerst  Theologie  studieren,  doch  seine 
Liebe  zur  Musik  trat  immer  stärker  hervor,  so  dals 
sein  Vater  ihm  gestattete,  sich  dieser  Kunst  gänz- 
lich zu  widmen.  1852  kam  er  nach  Leipzig  und 
studierte  einige  Zeit  unter  Rieh  und  Hauptmann , 
fühlte  sich  jedoch  mit  dem  Unterricht  wenig  zu- 
frieden, besonders  nachdem  er  in  Weimar  Lohen- 
grin  mit  Begeisterung  in  sich  aufgenommen  hatte. 
Als  »Wagnerianer«  hatte  er  am  Konservatorium 
einen  schweren  Stand  und  wurde  bei  den  Prüfungs- 
aufführungen absichtlich  übergangen.  Als  er  Mit- 
arbeiter Brendeh  wurde  und  in  der  »Neuen  Zeit-  1 
Schrift  für  Musik«  sogar  die  Lokalkritik  übernahm, 
entstanden  ihm  viele  grimmige  Feinde,  die  ihm 
ihren  Hafs  noch  viele  Jahre  später  fühlen  liefsen. 
Damals  galt  es  als  grofses  Verbrechen,  Tannhäuscr 
und  Lohengrin  zu  verteidigen.  Nun  siedelte 
Draeseke  nach  Weimar  über,  wo  er  die  schönste  | 
Zeit  miterlebte  und  Liszts,  BüIotvs  und  Cornelius' 
Freundschaft  für  immer  gewann.  Seine  Analyse 
der  sinfonischen  Dichtungen  Liszts  machte  grofses 
Aufsehen.  »Schon  damals  war  ich  für  die  Mängel 
dieser  Werke  nicht  ganz  blind,  aber  sprach  nicht 
von  ihnen«’  schreibt  Draeseke.  »Hatte  selbst  Vor- 
liebe für  die  Lisztschcn  Papprica,  ungewöhnliche 
Wagnisse  und  Tollkühnheiten,  meist  harmonischer 
Natur  und  im  übrigen  für  gigantischen  Aufbau 
ungeheuerlich- grofsartiger  Stücke,  die  alles  über- 
ragen und  durch  Steigerungen  von  ungewöhnlicher 
Ausdehnung  verblüffen  sollten.  Ein  auf  Anregung 
Liszts  bei  Wagner  in  Luzern  August  1859  ge- 
machter Besuch,  wo  ich  die  Beendigung  der  Tristan- 
Partitur  als  Augenzeuge  erlebte  und  mit  dem 
Meister  Rigi  und  Pilatus  bestieg,  hatte  guten  Ein- 


*)  Vor  kurzem  bei  Seemann,  Leipzig,  erschienen. 
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Aufs,  insoweit  als  Wagner  keineswegs  die  Toll- 
kühnheiten und  Unnatürlichkeiten  begünstigte,  viel- 
mehr auf  Beethoven  zurückwies  und  besonders  das 
melodische  Prinzip  dieses  Meisters  (in  den  Sinfonien 
hauptsächlich)  in  solcher  Weise  betont,  dafs  ich 
hiervon  einen  unerlöschlichen  Eindruck  erhielt  sowie 
eine  Mahnung  für  weiteres  Schaffen.  Kleists 
»Germania«  enthält  einen  rein  diatonischen 
Marsch,  das  als  erstes  Zeichen  späterer  Umkehr 
anzusehen  ist.  Es  folgt  aber  die  sinfonische  Dich- 
tung  »Julius  Cäsar«,  das  Gewagteste  wohl  was 
die  Zukunftschule  geschrieben,  dem  die  andere* 
»Frithiof«  in  3 Teilen  folgte,  welche  eine  be- 
deutende Umwandlung  besonders  nach  Seite  der 
früher  unsinnig  massenhaft  gestalteten  Instru- 
mentation erkennen  läfst , aber  jener  Zeit  wohl 
auch  noch  unmöglich  erschienen  wäre.  Von  den 
beiden  grofsen  Werken  hat  nie  jemand  etwas  zu 
hören  bekommen.  Das  schreckliche  Renommee, 
das  mich  als  schlimmste  Spezies  der  Zukunftmusik 
bezeichncte,  ist  zu  verdanken  einem  aus  der  Ger- 
mania gezogenen  aber  selbständig  gestalteten 
Marsche,  der  unsinnig  massenhaft  instrumentiert 
und  von  einer  todmüden  Kapelle  am  Schlufs  einer 
grofsen  Tonkünstlerversammlung  (in  Weimar)  ge- 
spielt, einen  für  zarte  Gemüter  sehr  furcht- 
erregenden Eindruck  gemacht  hatte.  Diese  Kom- 
position bestimmte  nun  für  lange  Zeit  das  Bild  des 
Komponisten  bei  vielen  Leuten,  so  dafs,  als  er 
später  Sinfonien  in  geklärtester,  rein  klassischer 
Form  schrieb,  ganz  gescheite  Leute  in  ihnen  Spuren 
von  Wüstheit,  Unordnung,  vor  allem  aber  einer 
entsetzlichen  Herbigkeit  finden  wollten,  die  dem 
Komponisten  bis  zu  dem  heutigen  Tag  nachgesagt 
wird.«  So  weit  Draeseke  selbst.  Ich  habe  Gelegen- 
heit gefunden,  die  Germania  - Partitur  anzusehen; 
heutzutage  würde  gewils  niemand  gegen  eine  Auf- 
führung protestieren.  Germania  zeigt  eine  kräftige 
Begabung  besonders  in  Beziehung  auf  Farbe  und 
Charakteristik,  während  die  rein  musikalische  Er- 
findung der  einheitlichen  Hauptstimmung  zu  lieb 
weniger  reich  ist  als  in  späteren  Werken.  Die 
Form  ist  sehr  frei  und  verschiedenes  in  der  Har- 
monik zeigt,  dafs  der  junge  Künstler  sich  damals 
in  einer  Sturm-  und  Drang- Periode  befand.  Die 
Instrumentation  ist  im  allgemeinen  sehr  vernünftig, 
nur  einzelne  Steigerungen  dem  Charakter  der 
Dichtung  entsprechend  etwas  stark  gepanzert. 
Stellen  wie: 

»Katarakte»  »teigen  nieder, 

Wald  und  Fel»  folgt  ihrer  Bahn, 
das  Gcbirg  hallt  donnernd  wider, 

Fluren  sind  ein  Orcan.  • 

lassen  sich  kaum  mit  seidenen  Handschuhen  an- 
fassen. 

Von  1857—62  blieb  Draeseke  in  Dresden,  dann 
verbrachte  er  die  Jahre  62 — 76  beinahe  ununter- 
brochen in  der  Schweiz,  meistens  in  Lausanne. 

■J* 
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Die  Natur  dort  war  ihm  nicht  sehr  sympathisch, 
sic  wirkte  nebst  dem  wenig  anregenden  geistigen 
Verkehr  ziemlich  niederdrückend  auf  ihn,  so  dafs 
es  ihm  als  eine  Befreiung  vorkam,  als  er  1876  nach 
Dresden  übcrsiedelte.  Der  Aufenthalt  in  Lausanne 
hatte  jedoch  eine  Klärung  und  Ausreifung  be- 
fördert, die  ihn  anfangs  etwas  nach  rechts  trieb, 
insbesondere  in  der  Fdur- Sinfonie,  während  das 
Adventlied,  noch  in  Genf  entstanden,  das  Requiem, 
die  Oper  Herrat  seinen  späteren  Stil  und  zwar  von 
der  einfachsten  Seite  zeigen,  ebenso  die  größten- 
teils im  Jahre  1880  geschriebenen  Lieder  (Op.  16 
Ws  ij)- 

In  Dresden,  wo  die  kgl.  Kapelle  seine  Sinfonien 
aufführte,  wirkte  er  zuerst  als  Lehrer  bei  Rollfufs’ 
Damenakademie.  Hier  lernte  er  seine  zukünftige 
Frau  kennen  und  lieben  (1882 — 84).  — Ein 
schlechter  Freund  trennte  ihn  durch  Intriguen  nach 
10  Jahren  von  ihr,  so  dafs  die  Ehe  erst  in  1894 
stattfand,  nachdem  das  Mifsverständnis  durch  einen 
Zufall  aufgeklärt  wurde.  — Seine  äufserst  glück- 
liche Ehe  und  eine  immer  sich  steigernde  künstle- 
rische Anerkennung  erheiterterten  seine  späteren 
Jahre.  Als  Lehrer  am  kgl.  Konservatorium  bildete 
er  eine  stattliche  Reihe  begabter  Schüler1)  aus. 

Während  Wagner  ein  begeisterter  Verehrer 

*)  Seine  Lehrbücher  sind  allgemein  verbreitet,  und  besonders 
das  eben  erschienene  über  Kontrapunkt  und  Fuge  wird  als  Meister- 
werk anerkannt. 


Schopenhauers  war,  konnte  Dracscke  sich  nie  für 
den  Pessimismus  begeistern,  sondern  blieb,  trotz 
seinem  unglücklichen  Ohrenleiden,  heiter  und 
lebensfroh. 

Seine  Witze  und  humoristischen  Einfälle  sind 
allgemein  bekannt  und  hat  ihm  oft  böse  Feinde 
zugezogen,  weil  er  gewöhnlich  den  Nagel  auf  den 
, Kopf  trifft.  Das  stolz-männliche  in  seiner  Natur  und 
seine  unverwüstliche  Lebensfrische,  die  ihm  auch 
in  Weimar  den  Namen  »der  Recke«  verschafften, 
hat  ihn  durch  alle  Schwierigkeiten  und  Ent- 
täuschungen des  Lebens  geholfen,  nie  hat  er  sich 
niederdrücken  lassen,  sondern  hat  in  heiterer 
Schaffensfreude  auch  seine  Leiden  künstlerisch  ver- 
wertet. So  sind  z.  B das  Requiem  und  die  Tragica 
aus  den  Eindrücken  der  ersten  sehr  schweren 
Dresdener  Zeit  entstanden.  In  »Christus«  hat  er 
j seine  abgeklärte  Lebensanschauung  ausgesprochen, 
während  in  seinen  grofsen  Musikdramen  die  Stürme 
der  Leidenschaft  des  jungen  blühenden  Lebens 
I noch  toben  und  die  Liebe  wundervolle  Gestalten 
hervorzaubert.  In  den  Liedern  treten  die  paitesten 
Seiten  seiner  Natur  hervor,  und  die  Sinfonien  und 
Kammermusikwerke  zeigen,  wie  allseitig  Draesekes 
Begabung  ist  Ein  solcher  Künstler  sollte  von 
seinem  Volk  und  der  ganzen  gebildeten  Welt  tief 
verehrt  und  innig  geliebt  werden.  Hoffen  wir, 
dafs  auch  diesem  Meister  endlich  einmal  eine  volle 
| Anerkennung  zu  teil  wird. 


Über  das  Verhältnis  des  Komponisten  zum  Dichter. 

Von  Dr.  Otto  Klauwell. 


n. 

Das  Mittel,  einem  mchrstrophischen  Gedichte 
wechselnden  Inhalts  auf  musikalischem  Wege  ge- 
nauer beizukommen,  liegt  also,  wie  erwähnt  in  der 
verschiedenartigen  musikalischen  Behandlung  der 
einzelnen  Strophen.  Die  Verschiedenartigkeit 
brauchte  vielleicht,  den  einfachsten  Fall  angenom- 
men, nur  in  einer  dem  Inhalt  entsprechend  ver- 
änderten Melodik  zu  bestehen,  während  eine  die 
Grundstimmung  bezeichnende  fortlaufende  Beglei- 
tung das  die  einzelnen  Strophen  zum  Ganzen 
einende  Band  abgeben  würde.  Eine  in  diesem 
Sinne  wirksame  Begleitung  ist  freilich  unmittelbar 
verständlich  nur  zu  ermöglichen,  wenn  der  Text 
zur  Erfindung  eines  eigenartig  rhythmisierten  Be- 
gleitungsmotivs geradezu  herausfordert,  wie  es  in 
den  von  Schubert  gewählten  dichterischen  Vor- 
würfen so  häufig  und  vielseitig  zu  beobachten  ist. 
Man  denke  an  das  Murmeln  des  Bächleins  in 
»Wohin?«,  die  fächelnde  Bewegung  des  Windes  in 
»Suleika«,  die  drehende  Spinnbewegung  in  »Grct- 
chen  am  Spinnrade«,  an  den  eintönigen  nächtlichen 
Ritt  im  »Erlkönige  den  rasselnden  Trott,  holpernd 


über  Stock  und  Stein«  in  «Schwager  Kronos«,  das 
Brausen  des  Sturms  in  der  »Jungen  Nonne«,  die 
schaukelnde  Wellenbewegung  in  dem  Liede  Auf 
dem  Wasser  zu  singen-  u.  v.  a.  In  allen  diesen 
Fällen  hat  der  Komponist  die  Aufgabe  der  allge- 
meinen Stimmungscharakteristik  zum  grofsen  Teile, 
wenn  nicht  vorwiegend,  der  Begleitung  überwiesen. 
Wo  der  Text  die  beharrliche  Durchführung  eines 
und  desselben  eigenartig  gestalteten  Bewegungs- 
motivs nicht  zuläfst,  da  mufs  entweder  mit  der 
Melodie  auch  die  Begleitung  gewechselt  werden 
(wie  in  den  Liedern  -Ich  frage  keine  Blume«, 
»Wohin  so  schnell«,  »Nur,  wer  die  Sehnsucht 
kennt  u.  a.\  oder  es  bleibt  dem  Komponisten 
dieses  positive  Mittel  der  Charakterisierung  über- 
haupt versagt,  er  mufs  sich  — und  das  gilt  natür- 
lich auch  für  nicht  durchkomponierte  Lieder  — mit 
einer  einfachen  harmonischen,  dem  Sinne  des  Textes 
wenigstens  nicht  widerstrebenden  Begleitung  be- 
gnügen und  sich  bezüglich  der  Charakteristik  an 
die  melodische  Gestaltung  zu  halten  suchen.  Der- 
artige Lieder  (wie  z.  B.  »Am  Bach  viel  kleine 
Blumen  stehn  ) sind  jedoch  bei  Schubert,  wie  bei 
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allen  berufenen  Liederkomponisten,  verhältnismäßig 
selten,  da  doch  die  meisten  Texte  dem  tiefer 
Blickenden  Beziehungen  offenbaren  werden,  die, 
wenn  auch  nicht  immer  durch  eine  so  unzweideutige, 
natürliche  Vorgänge  nachahmende  rhythmische 
Gestaltung,  wie  in  den  oben  genannten  Fällen,  so 
doch  in  irgend  einer  andern  Weise  erkennbar  in 
der  Begleitung  ihren  Niederschlag  finden  können. 
Wie  blüht  und  sprießt  es  »an  allen  Enden«  in  dem 
Liede  »Frühlingsglaubc«,  wie  schön  ist  in  dem 
Liede  »Rosamundc*  der  milde  Dämmerschein  des 
Vollmonds  durch  das  festgchaltene,  sich  über  der 
Singstimme  hinziehende  c der  Begleitung  ge- 
zeichnet worden,  wie  malt  die  so  einfach  gehaltene 
Begleitung  das  Aufschluchzen  des  unglücklich 
Liebenden  in  dem  Liede  »Der  Müller  und  der 
Bach  und  wie  schön  ist  es  gedacht  und  mit  den 
einfachsten  Mitteln  ausgeführt,  dafs  jener  schluch- 
zende Rhythmus,  auch  da  noch,  wo  die  Stimmung 
des  Liedes  bei  den  Worten  des  Baches  sonniger 
wird,  fortfährt,  den  Untergrund  der  jetzt  heiter 
bewegten  Begleitung  zu  bilden,  zum  Zeichen,  dafs 
die  freundliche  Zusprache  des  Baches  bei  dem  Müller 
keinen  Glauben  findet!  Ähnliche  Beispiele  eines 
leicht  nachweisbaren , wenn  auch  nichts  weniger 
als  aufdringlichen  Zusammenhangs  zwischen  der 
Grundstimmung  des  Gedichtes  und  der  besonderen 
Gestaltung  der  Begleitung  könnten  noch  in  Menge 
beigebracht  werden. 

Wenn  hiernach  die  Begleitung,  auch  wo  sie, 
wie  in  sämtlichen  angeführten  Fällen,  nur  unter- 
geordnet, als  harmonische  Stütze,  auftritt,  einen 
wichtigen  Anteil  an  der  Gesamtwirkung  des  Liedes 
behauptet,  so  verbleiht  doch  der  Melodie  die 
Hauptaufgabe  der  Charakterisierung,  namentlich 
soweit  diese  sich  auf  die  genauere  Zeichnung  der 
feineren  Stimmungsgrade  und  Stimmungswechsel, 
ja  vielleicht  gar  auf  die  Ausmalung  einzelner  be- 
deutsamer Worte  zu  erstrecken  hat.  Das  eigen- 
tümliche Wesen  und  die  Schwierigkeit  dieser  Auf- 
gabe liegt  darin,  dafs  trotz  dem  engen  Anschlufs 
der  Melodie  an  den  Empfindungsgehalt  des  Textes 
ihr  musikalischer  Zusammenhang  nicht  aufser 
acht  gelassen  werden  darf,  wofern  überhaupt  dem 
Liede  ein  selbständig  musikalischer  Wert  zu  ge- 
sprochen werden  soll.  Dies  festgchalten  dürften 
die  Fälle  wohl  nur  als  glückliche  Ausnahmen  zu 
bezeichnen  sein,  in  denen  die  Möglichkeit  einer 
solchen  gleichmäßigen  Berücksichtigung  der  poe- 
tischen und  der  musikalischen  Anforderungen  dem 
Komponisten  mühelos  in  den  Schofs  fiele.  In  den 
meisten  F'ällen  wird  cs  ohne  mehr  oder  minder 
häufige  und  umfangreiche  Zugeständnisse  des  Textes 
an  die  Musik  oder  der  Musik  an  den  Text  nicht 
abgehen  können.  Als  ein  solches  Zugeständnis  des 
Textes  ist  es  schon  zu  betrachten,  wenn,  aus  rein 
musikalischen  Gründen,  gewisse  Wörter  oder  Silben 
durch  auf  sie  entfallende  Betonungen  oder  hohe 


Noten  eine  Hervorhebung  erhalten,  die  ihrer  Be- 
deutung im  Zusammenhang  des  Textes  keineswegs 
| entspricht,  ja  vielleicht  geradezu  widerspricht.  So 
, an  der  Stelle:  «Meine  Mutter  hat  manch  gülden 

j Gewand«  im  »Erlkönig«  Schuberts  oder:  »Welch 
ein  törichtes  Verlangen  treibt  mich  in  die  Wüste- 
neien« im  »Wegweiser«  desselben  Komponisten. 
Wenn  in  dieser  Hinsicht  den  Liederkomponisten 
im  allgemeinen  ctwras  mehr  Vorsicht  anzuraten 
wäre,  obwohl  zuzugeben  ist,  daß  manches  Derartige 
durch  den  Vortrag  gemildert  und  ausgeglichen 
werden  kann,  so  ist  eine  andere  Freiheit  des  Kom- 
ponisten dem  Texte  gegenüber  unbedenklicherer 
Art:  die  Wiederholung  oder  die  Umstellung  ein- 
zelner Wörter  oder  ganzer  Sätze  und  Teile  eines 
Gedichtes.  Schon  die  schlichte  Wiederholung  einer 
oder  mehrerer  Vcrszeilen  lediglich  zum  Zwecke 
der  Ausfüllung  der  musikalischen  Periode  hat  nichts 
Anstöfsiges,  sie  wird  aber  geradezu  zum  Gewinn, 
wenn  durch  eine  melodische,  harmonische  oder 
sonstige  Änderung  eine  Steigerung,  Vertiefung 
oder  sonstige  Färbung  des  Ausdrucks  dabei  erzielt 
und  damit  bisweilen  die  geheimsten,  in  den  Worten 
nicht  unmittelbar  zum  Ausdruck  kommenden  Ab- 
sichten des  Dichters  enthüllt  werden.  So  in  dem 
Liede:  Gute  Nacht  der  »Winterreise«  Schuberts , 
wo  der  Komponist  in  der  Schlufsstrophe:  »Schreib 
im  Vorübergehen  ans  Tor  dir:  gute  Nacht,  damit 
du  mögest  sehen,  an  dich  hab  ich  gedacht«  die 
letzten  Worte:  »an  dich  hab  ich  gedacht  zögernd 
und  leise  in  Moll  wiederholt,  zum  Zeichen,  dafs 
das  Gedenken  eines  schmerzlichen  Anflugs  nicht 
entbehrt.  Anders  verhält  cs  sich  in  dem  Liede: 
Gretchen  am  Spinnrade,  wo  der  Komponist  mit 
der  Anfangsmelodie  auch  die  ersten  beiden  Text- 
zeilen am  Schlüsse  wiederholt,  teils  um  das  Lied 
musikalisch  abzurunden,  teils  um  damit  anzudeuten, 
dafs  nach  den  mancherlei  leidenschaftlichen  Auf- 
wallungen die  anfängliche  Schwermut  wieder  Platz 
greift,  wie  ja  auch  der  Dichter  die  Anfangsstrophe 
zu  gleichem  Zwecke  inmitten  des  Gedichtes  mehr- 
mals wiederkehren  läßt  Größere  nicht  vom  Dichter 
vorgeschriebene  Wiederholungen  finden  wir  bei- 
spielsweise  in  den  beiden  Liedern:  Am  F'cicrabend 
und  Mein  (in  den  Müllerlied em).  Hier  hat  der 
Komponist  mit  Recht  die  ganze  erste,  den  eigent- 
lichen lyrischen  Erguß  enthaltende  Hälfte  nach 
der  zweiten,  die  in  beiden  F'ällen  mehr  betrachten- 
den Charakters  ist,  wiederholt,  um  seinen  Schöp- 
fungen die  sonst,  schon  aus  musikalischen  Gründen, 
nur  zu  leicht  gefährdete  Stimmungseinheit  zu 
sichern.  Eine  ganz  eigenartige  Freiheit  nimmt  sich 
Mozart  im  .Veilchen«,  indem  er  am  Schlüsse  des 
von  ihm  fast  dramatisch  behandelten  Liedes  ge- 
wissermaßen aus  dem  Rahmen  des  Kunstwerks 
hinaustritt  und  durch  Hinzufügung  der  Worte: 
»Das  arme  Veilchen!  Es  war  ein  herzigs  Veilchen 
einen  Abschluß  von  entzückendem  Liebreiz  gewinnt. 
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Wie  in  allen  diesen  und  ähnlichen  Fällen  der  1 
Text  durch  veränderte  Betonungen,  durch  Um- 
stellungen, Wiederholungen,  kleine  Zusätze  (oder 
Auslassungen)  sich  den  Bedingungen  der  musi-  | 
kalischen  Gestaltung  anbequemen  mufste,  so  ist 
auch  diese  nicht  immer  in  der  Lage,  ihre  volle  I 
Selbständigkeit  aufrecht  erhalten  zu  können,  sondern  I 
häufig  gezwungen,  der  Eindringlichkeit  des  text-  I 
liehen  Ausdrucks  zu  Liebe  sich  zu  Zugeständnissen 
und  Opfern  herbeizulassen.  Die  Eben mätsigk eit  des 
melodischen  und  harmonischen  Fortgangs  wie  die 
Symmetrie  des  architektonischen  Aufbaus  werden 
oft  empfindliche  Störungen  erleiden  müssen,  wenn 
die  neben  der  Schönheit  als  gleich  hohes  Ziel  an- 
zustrebendc  Ausdrucks  Wahrheit  zu  ihrem  Rechte 
kommen  soll.  Wie  so  mancher  auffallende  Melodie- 
schritt (Die  Wetterfahne,  Der  Wegweiser,  Prome- 
theus), so  manche  fernabführende  Modulation  (Der 
Neugierige,  Pause,  Der  Doppelgänger),  mancher 
plötzliche  Wechsel  des  Taktes  oder  des  Tempos 
(Frühlingstraum,  Der  Wanderer),  manche  durch 
Pausen  unterbrochene  Deklamation  des  Textes 
(Eifersucht  und  Stolz)  u.  ä.  finden  ihre  zureichende 
Begründung  nur  in  bestimmten  Verhältnissen  des 
textlichen  Inhalts,  denen  auf  anderem  Wege  musi- 
kalisch nicht  beizukommen  war!  Zum  höchsten 
Grade  der  Aufopferung  ihrer  formalen  Selbständig- 
keit wird  die  Melodie  solchen  Dichtungen  gegen- 
über gezwungen,  die,  weil  sie  selbst  nicht  in  eine 
bestimmte  dichterische  Form  gegossen  sind  und 
etwa  der  gleichmäßigen  Strophenbildung  und  des 
Reimes  ermangeln,  (Jemgemäfs  auch  keine  An- 
regung und  keine  Handhabe  zur  Anlegung  einer 
wohlgegliederten  musikalischen  Form  gewähren. 
Die  Melodie  verzichtet  hier  auf  ihre  sonstige  perio- 
dische Geschlossenheit  und  bemüht  sich  nur,  in 
mehr  rezitativischer  Welse,  unter  genauestem  rhyth- 
mischen Anschlufs  an  den  Text  und  unter  sorg- 
fältigster Auswahl  der  melodischen  Intervalle,  den 
dichterischen  Gehalt  Zeile  für  Zeile  ins  Musikalische 
zu  übersetzen,  nur  hie  und  da  zu  einer  gemesseneren, 
gefestigteren  Melodik  sich  verdichtend.  Zu  dieser 
Art  von  Gesängen  g ehören  u.  a.  die  Schubert  sehen 
Kompositionen  der  Goethe  sehen  Gedichte  Prome- 
theus, Ganymed  und  Grenzen  der  Menschheit,  von 
denen  die  beiden  ersten  zudem  nicht  einmal  die  I 
Einheit  einer  bestimmten  Tonart  festhalten.  liier 
— und  am  meisten  im  Prometheus  — ist  das 
Prinzip  des  Durchkomponierens  zum  Äufsersten 
getrieben  und  dadurch  eine  Zersplitterung  ein- 
getreten, die  die  Komposition  als  Ganzes  musi- 
kalisch ungeniefsbar  machen  würde,  wenn  sie  i 
nicht  durch  die  Fülle  und  Macht  der  sich  logisch 
entwickelnden  Gcdankenfolge  zusammengehalten  j 
würde.  Nun  ist  ja  aber  auch  der  Prometheus  j 
kein  lyrisches  Gedicht,  sondern  ein  dramatischer  i 
Monolog  und  als  solcher  vom  Komponisten  ganz  I 
richtig  in  einer  von  der  Weise  seiner  lyrischen 


Gesänge  völlig  abweichenden  Art  behandelt 
worden. 

Im  ganzen  mufs  von  dem  Liede  Franz  Schuberts 
in  seinen  höchsten  Ausstrahlungen  gesagt  werden, 
dafs  in  ihm  die  Idealform  des  Kunstliedes  ver- 
wirklicht erscheint.  Seine  Melodik  bezeichnet  — 
ganz  abgesehen  von  ihrem  hohen  Schönheitswerte 
— die  richtige  Mitte  zwischen  rein  musikalischer 
Selbständigkeit  und  poetisch  charakteristischer  Aus- 
drucksfähigkeit, die  Begleitung  bleibt  trotz  ihrer 
stets  eigenartigen . auf  den  Inhalt  der  einzelnen 
I Lieder  zugeschnittenen  Haltung,  von  vorüber- 
gehenden Einzelheiten  abgesehen,  immer  unter- 
geordnet Text  und  Musik  tragen  in  notwendiger 
gegenseitiger  Begünstigung  wie  Begrenzung  ihrer 
Einzel  Wirkungen  gleichermafsen  zur  künstlerischen 
Gesamtwirkung  bei. 

Man  erkennt  schon  hier  die  Gefahr,  in  die  die 
Liedkomposition  hineingedrängt  werden  mufste, 
w*enn  man  bei  dem  von  Schubert  erreichten  Stand- 
punkt des  Verhältnisses  der  Musik  zum  Text  nicht 
stehen  blieb,  sondern,  wie  es  wirklich  geschah,  in 
I dem  gesteigerten  Bestreben,  den  dichterischen  Ge- 
halt nicht  sowohl  musikalisch  zu  charakterisieren, 
als  vielmehr  mit  den  Mitteln  der  Musik  völlig  um- 
und  neuzuschaffen,  die  Rechte  und  Grenzen  der 
musikalischen  Mitwirkung  immer  mehr  erweiterte. 
Indem  so  namentlich  die  Begleitung,  als  der  Sitz 
des  absolut  musikalischen  Elementes,  immer  selb- 
ständiger und  der  Singstimme  an  Bedeutung  eben- 
bürtiger sich  gestaltete,  indem  sie  im  Verfolg  dieser 
Richtung  ihr  schließlich  über  den  Kopf  wuchs, 
mußten  als  Endergebnis  Gebilde  zu  Tage  treten, 
die,  als  selbständig  musikalische  Gegenbilder  des 
Textes,  seiner  Mitwirkung  mehr  oder  weniger  ent- 
raten  konnten.  Hiermit  waren  aber  die  Grenzen 
der  zulässigen  Behandlung  des  Liedes  überschritten 
und  dieses  in  eine  Bahn  hineingetrieben  worden, 
auf  der  es  in  das  reine  Instrumcntalstück  Um- 
schlagen mufste.  Nicht  in  ein  Lied  ohne  Worte, 
im  Sinne  des  eingangs  erwähnten  Mcndtlsohn  sehen 
Liedes:  Auf  Flügeln  des  Gesanges,  sondern  in  das 
wirklich  instrumental  gedachte  und  ausgeführte 
Tonstück,  ohne  Rücksicht  auf  eine  es  beherrschende 
selbständige  melodische  überstimme. 

Schon  bei  Schubert  selbst  finden  sich  die  Keime 
dieser  Richtung,  indem  er  zuweilen  in  Einzelfällen 
den  Schwerpunkt  nicht  nur  der  Stimmungscharakte- 
ristik, sondern  der  gesamten  melodischen,  rhyth- 
mischen und  harmonischen  Gestaltung  in  die  Klavier- 
partie verlegt,  während  die  Singstimmc  entweder 
nur  deklamatorisch  behandelt  ist  oder  doch  nur  als 
ein  Hinzugefügtes  erscheint.  Man  sehe,  wie  im 
»Nachtstück«  die  stimmungerweckenden  fünf  Ein- 
leitungstakte unmittelbar  eine  Oktave  tiefer  wieder- 
holt wrerden,  während  die  Singstimme  nur  rhap- 
sodisch deklamierend  sich  hinzugesellt,  bis  sie  erst 
mit  dem  i#.  Takte  eine  feste  melodische  Haltung 
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gewinnt,  man  bemerke,  wie  im  »Prometheus  bei 
den  Worten:  »Ihr  nährt  kümmerlich  von  Opfer- 
stcuem  und  Gebetshauch  eure  Majestät  * die  Klavier- 
partie in  ihrem  mühsam  sich  fort  windenden  vier- 
stimmigen Satze  eine  selbständige  und  vollständige  1 
musikalische  Illustration  des  dichterischen  Gedankens  1 
entwirft,  zu  der  die  Singstimme  nachträglich  erst 
erfunden  worden  zu  sein  scheint,  wie  im  »Ganymed* 
die  Begleitung  durch  ihre  motivische  Selbständig- 
keit streckenweise  die  Singstimmc  fast  entbehrlich 
machen  könnte.  Hin  Beispiel  einer  durchgängig 
selbständigen  und  der  Singstimme  an  Bedeutung 
ebenbürtigen  Klavierpartie  bietet  das  Lied:  »Letzte 
Hoffnung'  aus  der  Winterreise,  das  in  seinem 
instrumentalen  'feile  fast  allein  schon  das  beabsich- 
tigte Stimmungsbild  zerflattemder  Hoffnung  vor 
unser  Ohr  zaubert. 

Dieses  zunehmende  Vordringen  und  Auswachsen 
der  Klavierbegleitung  zu  einem  für  den  Gesamt- 
organismus immer  wesentlicheren  und  von  ihm 
immer  unlöslicheren  Bestandteile  ist  eines  der  cha- 
rakteristischsten Abzeichen  der  Lieder  Robert 
Schumanns  gegenüber  denen  Franz  Schuberts,  wenn 
es  auch  vielleicht  zweifelhaft  bleiben  mufs,  ob 
Schumann  mit  Bewufstsein  diese  Richtung  einge- 
schlagen habe  oder  ob  er  durch  seine  vorange- 
gangene ausschlicfsliclie  Betätigung  als  Klavier- 
komponist unwillkürlich  darauf  geführt  worden 
sei.  Was  sich  schon  bei  einer  flüchtigen  Über- 
schau der  Schumann  sehen  Lieder  sogleich  bemerk- 
bar macht,  ist  die  umfangreichere  Ausnutzung  des 
Klaviers  zur  Begleitung,  sofern  diese  nicht  mehr 
in  dem  früheren  Grade  möglichst  unterhalb  der 
Singstimme  zu  verbleiben  sucht,  sondern  frei  und 
ungehindert  den  ganzen  Umfang  des  Klaviers  sich 
zu  nutze  macht.  Wie  hierdurch  einerseits  die 
Ausdrucksfähigkeit  der  Begleitung  gewinnen  rnufste, 
so  erwuchs  daraus  auf  der  anderen  Seite  für  die 
Singstimme  die  Gefahr,  in  ihrer  Wirkung  beein- 
trächtigt, wenn  nicht  bisweilen  sogar  erdrückt  zu 
werden.  Dieser  Gefahr  ist  Schumann  zumeist  da- 
durch entgangen,  dafs  er  den  Faden  der  Melodie 
häufiger,  als  cs  früher  geschah,  unterbricht,  um 
Raum  für  das  zu  gewinnen,  was  er  nur  durch  ein 
selbständigeres  Hervortretenlassen  der  Klavier- 
partic  ausdrücken  zu  können  glaubt.  Indem  er 
ferner  das  motivisch-melodische  Gewebe  sich  gleich-  1 
mälsig  über  Singstimmc  und  Begleitung  verbreiten 
läfst,  gelangt  er  zu  einem  in  diesem  Grade  bis 
dahin  nicht  gekannten  Zusammen-  und  Ineinander- 
wtrken  beider  Ausdruckselemente.  So  feine  Wir- 
kungen Schumann  auf  diesem  Wege  erzielt  und 
so  wenig  wir  dieser  Stil  in  seinen  hierin  charakte- 
ristischen Liedern  missen  möchten,  da  er  mit  der 
ganzen  uns  ans  Herz  gewachsenen  Individualität 
des  Meisters  aufs  Innigste  zusammenhängt,  so 
möchte  er  doch  als  ein  absoluter  Fortschritt  in  der 
Entwickelung  der  Liedkomposition  nicht  zu  be- 


trachten sein.  Denn  was  dadurch  auf  der  einen 
Seite  für  die  Einheit  des  Kunstwerks  gewonnen 
wird,  wird  nur  zu  leicht  auf  der  andern  der  Kon- 
tinuität der  SingstHume  zum  Opfer  gebracht,  die 
noch  obendrein  Gefahr  läuft,  auf  den  Charakter 
einer  Instrumentalstimme  zurückgeschraubt  zu  wer- 
den. Mit  welcher  Genialität  Schumann  diese  Klippen 
zu  umschiffen  gewufst  hat,  das  zeigen  seine  Lieder: 
»Der  Nufsbaum  , »Dein  Bildnis  wunderselig«,  »Im 
wunderschönen  Monat  Mai«,  »Er,  der  Herrlichste 
von  allen  * u.  v.  a.,  die,  so  deutlich  sie  den  neuen, 

I von  dem  Schubertseben  Ideal  so  abweichenden 
Standpunkt  zum  Ausdruck  bringen,  zu  den  köst- 
lichsten Perlen  der  Literatur  gezählt  werden  müssen. 
Ganz  vereinzelt  — in  dem  I.iedc:  »Das  ist  ein 
Flöten  und  Geigen«  — findet  sich  bei  Schumann 
der  Fall,  dafs  die  Singstimme  von  der  Begleitung 
völlig  überwuchert  wird,  indem  diese  ein  ganz  selb- 
ständiges. in  sich  beschlossenes  lebhaft  bewegtes 
Musikstück  bildet,  dem  sich  die  einzelnen  Zeilen 
des  Gedichts,  jedesmal  durch  längere  Pausenreihen 
voneinander  getrennt,  in  mehr  schlicht  erzählender, 
als  melodisch  ausdrucksvoller  Weise  hinzugesellen. 
Schumann  hat,  wie  man  sicht,  diesem  Liede,  seinem 
Inhalt  entsprechend,  eine  mehr  dramatisch-anschau- 
liche, bal ladenartige  Behandlung  zu  teil  werden  lassen, 
für  die  allerdings  andere  Gesichtspunkte  mafsgebend 
sind,  als  für  die  Komposition  eines  lyrischen  Gedichts. 

Mit  der  durch  Schumann  bewirkten  Erhebung 
der  Begleitung  auf  einen  der  Singstimme  fast  gleich- 
1 wertigen  Rang  steht  seine  Vorliebe  für  längere 
Vor-,  Zwischen-  und  Nachspiele  in  engem  Zu- 
sammenhang. Die  in  den  von  ihm  benutzten  Ge- 
dichten angeschlagenen  Stimmungen  schienen  ihm 
öfter  einer  Einführung  oder,  in  ihren  verschiedenen 
Phasen,  vermittelnder  Übergänge  oder  endlich 
eines  längeren  Ausklingens  zu  bedürfen,  um  mit 
der  ganzen,  ihnen  innewohnenden  Stätke  und  Eigen- 
art auf  musikalischem  Wege  in  die  Seele  des 
Hörers  geleitet  zu  werden.  Besonders  sind  cs  die 
Nachspiele,  in  denen  sich  Schumann  olt  nicht  genug 
tun  kann,  indem  er  im  Gegensatz  zu  Schubert,  bei 
dem  sie  zumeist  nur  dem  äufseren  Abschlüsse 
dienen,  sich  in  ihnen  bemüht  die  Stimmung  noch 
tiefer  zu  erschöpfen,  weiterzuführen  oder  mit 
Früherem  zu  verknüpfen.  Es  sei  mit  Beziehung 
hierauf  nur  auf  zwei  der  schönsten  hierhergehörigen 
Beispiele,  auf  die  Schlu fsnummem  der  Zyklen 
»Fraucnliebe  und  Leben-  und  »Dichterliebe«  be- 
sonders hingewiesen.  Wie  sehr  durch  Schumann 
Singstimmc  und  Begleitung  zu  einem  untrennbaren 
Ganzen  verschmolzen  worden  sind,  geht  auch  daraus 
hervor,  dafs  in  vielen  seiner  Lieder  (namentlich  der 
* Dichterliebe  *)  die  Melodie  nicht  zum  kadenzieren- 
den  Abschluss  gebracht  wird,  sondern  auf  einem 
beliebigen  Akkord  und  Intervall  abbricht  um  die 
allmähliche  Herbeiführung  des  Schlusses  der  Kla- 
vierpartie zu  überlassen. 
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Es  ist  schon  angedeutet  worden,  dafs  Schumann 
trotz  aller  seiner  bewußten  oder  unbexvufsten  Be- 
mühungen um  ein  innigeres  Ineinanderaufgehen 
von  Singstimme  und  Begleitung  den  melodisch 
selbständigen  Charakter  der  ersteren  nicht  aus  dem 
Auge  verliert  Wenn  daher  auch  seine  Lieder  in- 
folge ihrer  beziehungsvollen  Wechselwirkungen  und 
der  damit  zusammenhängenden  verwickelteren  An- 
lage jener  edeln  Einfachheit  und  Volkstümlichkeit 
entbehren,  die  dem  Schubert* chen  Liede  nachge- 
rühmt werden  mufs,  so  stehen  sie  noch  immer  auf 
einem  zwar  eigenartigen,  aber,  den  Anforderungen 
des  Liedes  als  Kunstform  gegenüber,  durchaus 
berechtigten  Standpunkt  musikalischer  Behandlung 


und  überragen  andrerseits  das  Schubert  sehe  Lied 
noch  an  Poesie  des  Ausdrucks  und  liebevollem 
Versenken  in  die  feineren  Wendungen  des  dichte- 
rischen Gedankens. 

Neben  Schumann  verdient  Felix  Mendelssohn - 
Bartholdy  hier  nur  eine  flüchtige  Erwähnung..  Denn 
mit  so  schönen  und  individuell  gearteten  Gaben 
er  uns  auch  auf  «lern  Gebiete  des  Liedes  beschenkt 
hat,  so  hat  er  doch,  seiner  klassizistischen  Richtung 
entsprechend),  den  durch  Schubert  festgestellten 
Standpunkt  der  möglichsten  melodischen  Selb- 
ständigkeit der  Singstimme  und  des  untergeordneten 
Charakters  der  Begleitung  in  keiner  Weise  anzu- 
tasten versucht. 


Lose 

Nach  dem  Kaiserwettsingeo  in  Frankfurt  a M. 

am  J.— 6.  Juni  1903. 

Wer  hätte  nicht  die  Leistungen  der  meisten  Männer- 
gesangvereine, welche  beim  Kaiserwettsingen  aufgetreten 
sind,  bewundert?  Welche  Summe  von  Arbeit  und  Talent 
offenbarte  sich  doch  hier!  Wenn  man  bedenkt,  dafs  viele 
der  Sänger  nicht  nach  Noten  singen  können,  sondern 
alles  was  sie  singen  auswendig  lernen  müssen,  so  bekommt 
man  hohe  Achtung  vor  dem  Flcifs  und  der  Ausdauer 
der  Dirigenten  und  Chormitglieder.  Vor  dem  Tag  des 
Wettgesanges  mufs  durch  Monate  hindurch  bei  allen  be- 
teiligten Vereinen  eine  bis  aufs  höchste  gesteigerte  Sjann- 
kraft  die  Mitglieder  über  sich  selbst  hinausgehoben  haben. 

Ein  großartiger  Erfolg  des  Wettgesangs!  Wie  steht 
es  nun  nach  dem  Feste?  Unendlicher  Jubel  herrscht 
bei  dem  > Berliner  Lchrergesangverein«.  Hat  er  doch  die 
Kaiserkctte,  den  höchsten  Preis,  errungen.  Der  Kaiser 
selbst  hat  den  Sieg  des  Vereins  der  Stadt  Berlin  tele- 
graphisch angezeigt,  ein  Beweis,  wie  hoch  er  ihn  ein- 
schätzt. Mit  Ehren  überhäuft  sind  die  Sieger  in  Berlin 
cingczogen.  Aber  die  anderen  Vereine!  Der  »Kölner 
Mannergesangverein« , der  bisherige  Inhaber  der  Kaiser- 
kette, rangiert  nun  an  2.  Stelle:  das  Kleinod  ist  ihm  ge- 
nommen, er  fühlt  sich  wahrscheinlich  heute  so  gedeinütigt 
wie  nie  vorher,  und  doch  hat  er  so  Großartiges  geleistet 
und  doch  haben  ihm  Tausende  zugcjubelt!  Mögen  auch 
viele  Zuhörer  und  er  selbst  überzeugt  sein,  dafs  er  trotz 
seines  Unterliegens  heute  noch  der  erste  Mannergesang- 
verein Deutschlands  ist,  einerlei : der  Stachel  bleibt,  und 
man  muß  nur  wünschen,  dafs  die  Folgen  nicht  die  Weiter- 
entwicklung des  ausgezeichneten  Vereins  hemmen.  Die 
anderen  Vereine,  denen  Preise  zugefallen  sind,  der  Sänger- 
chor des  Offenbacher  Turnvereins,  die  Berliner  Lieder- 
tafel, der  Potsdamer  Männergcsangvercin,  die  Concordia* 
Aachen,  der  Lchrergesangvcrcin  Bremen,  der  Sängerbund 
Krefeld,  die  Liedertafel  München -Gladbach,  die  drei 
Essener  Vereine  Sanssouci,  Concordia  und  Manner- 
gesangverein werden  teilweise  sehr  erfreut  sein  ur.d  gute 
Nachwirkungen  in  ihrem  Vcrcinslcbcn  spüren,  haben  sie 
auch  das  Ziel  nicht  ganz  erreicht,  so  waren  sie  ihm  doch 
nahe.  Aber  wie  steht  es  mit  den  23  Vereinen,  die  leer 
ausgegangen  sind?  Die  Niedergeschlagenheit  ist  groß. 

Man  tröstet  sich  so  gut  es  geht:  man  hatte  eben 
Pech,  man  war  numerisch  zu  schwach,  man  hatte  un- 
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günstig  gewählt,  man  kannte  die  eigentümliche  Akustik  der 
Festhallc  noch  nicht,  sonst  hätte  man  sich  anders  auf- 
gestellt,  man  machte  eine  derartige  Sache  zum  erstenmal 
' mit.  Aufserdem  ist  man  noch  gar  nicht  überzeugt,  dafs 
dieser  und  jener  Verein,  der  einen  Preß  davongelragen, 
besser  gesungen  hat:  Irrtum  der  Preisrichter  vielleicht  auf 
Voreingenommenheit  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Zuletzt  sucht  man 
aber  doch  noch  einen  Sündenbock  für  den  Mifserfolg. 
Wer  ist  geeigneter  dazu  als  der  Dirigent?  Nach  ihrem 
Mißerfolg  beim  1.  Kaiserwettsingen  in  Kassel  setzten  die 
Hannoveraner  ihren  Dirigenten  Bruno  Hilpert  ab.  Weiden 
sic  jetzt,  nach  dem  weit  größeren  Mißerfolg  auch  den 
Naciifolger  Zerlett  absetzen?  Oder  werden  sic  die  Gründe 
ihrer  Mißerfolge  wo  anders  suchen?  Hier  haben  wir  die 
Kehrseite  der  Medaille,  es  ist  sehr  fraglich,  ob  die 
Vorteile  eines  Wetlsingcns  die  Nachteile  desselben  auf- 
lieben. Doch  wollet)  wir  uns  heute  mit  dieser  Frage 
nicht  beschäftigen,  zumal  sie  zwecklos  ist:  das  Weltsingen 

Iist  einmal  da  und  wird  auch  in  Zukunft  beibehalten 
werden.  Wir  wollen  nur  überlegen,  ob  nicht  dieses  und 
jenes  in  Zukunft  besser  gemacht  werden  könnte. 

Da  kann  ich  zunächst  nicht  umhin,  zu  behaupten, 
daß  ein  gewisser  unkünstlcrischcr  Zug  durch  die  meisten 
Vorträge  ging.  Ein  Forle,  das  an  die  Grenze  des 
Brüllens  anreichle,  stand  vielfach  unmittelbar  ncl>cn  einem 
Piano,  gegen  welches  der  Zephyr  nicht  auf  kommen 
kann,  darauf  folgte  eine  Kunstpause,  die  dann  wieder 
einem  Schmettern  oder  Säuseln  Platz  machte,  je  nachdem 
es  der  Text  zuließ.  In  erster  Reihe  sind  hieran  die 
' Komponisten  schuld.  Wählen  sic  doch  gern  Texte,  welche 
die  schroffen  Gegensätze  begünstigen.  Statt  aber  mm  diese 
zu  mildern,  sehen  die  Dirigenten  eine  Hauptaufgabe  darin, 
sie  recht  unvermittelt  nebeneinander  zu  stellen.  Namcnt- 
! lieh  am  ersten  Tage  wirkte  diese  Art  des  Singens  ab- 
stoßend auf  mich. 

Wenig  künstlerisch  finde  ich  auch  die  zu  viel  an- 
gewendete Wortuialerei  Jedes  Wort,  was  nur  irgend 
geeignet  dazu  erscheint,  wird  durch  einen  besonderen 
Druck  oder  durch  iigcml  eine  Figur,  durch  ein  auffallendes 
Staccato,  durch  eine  auffallende  Dissonanz  oder  durch 
besonders  hohe  oder  besonders  liefe  Töne  ausgezeichnet 
Dadurch  verlieren  die  Gesänge  ihren  großen  Zug  und 
machen  zuletzt  mehr  den  Eindruck  von  Kombinationen 
als  Kompositionen. 

Als  dritte  Unzulänglichkeit  sind  mir  namentlich  in 
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den  Brambachschen  Kompositionen  die  vielen  Text- 
wiederholungen aufgefallen.  Sowohl  in  dem  Gesang  der 
»Geister  aber  den  Wassern«  als  auch  in  »Meeresstille 
und  glückliche  Fahrt«  konnte  der  Komponist  kein  Ende 
finden.  Wären  die  Gesänge  sowohl  von  dem  Kölner 
Mannergesangverein  als  auch  von  der  Liedertafel  München- 
Gladbach  nicht  ausgezeichnet  gesungen  worden,  man  hätte 
diese  Wiederholungen  vielleicht  komisch  finden  können. 

Wie  man  durch  ein  Zuviel  des  Nuancieren s sich  um 
die  Wirkung  bringen  kann,  zeigte  der  Dresdener  Orpheus. 
Der  Dirigent  desselben  wollte  offenbar  etwas  ganz  Be- 
sonderes bieten  und  hatte  infolgedessen  jedes  Eckchen 
im  Preischor  auf  sein  besonderes  Effektchcn  geprüft  und 
sang  demzufolge  manieriert  und  unkünstlerisch.  Selbst 
seine  an  sich  großartigen  Crescendi  wirkten  nicht  erfreuend, 
weil  sie  öfters  nicht  motiviert  waren.  — 

Der  Bcgrülsungsabend  durch  die  Frankfurter  Vereine 
befriedigte  nicht  in  allen  seinen  Teilen,  weil  man  als 
Hauptwerk  Bruchs  »Fridtjof«  gewühlt.  Nicht  als  ob 
dieses  Werk,  wie  einzelne  Kritiker  bcliaupten,  bereits  ver- 
altet sei,  aber  wo  sollte  das  Publikum  für  die  Aufnahme 
eines  so  grofsen  und  zum  Teil  intimen  Werkes  plötzlich 
die  nötige  Sammlung  hcrnchtnen,  nachdem  es  stundenlang 
mit  sichtlicher  Aufregung  der  Ankunft  des  Kaiserpaarcs 
geharrt,  nachdem  cs  soeben  dem  stolzen  Kaiserzug 
draußen  sein  Hurra  entgegen  gerufen  und  dann  unter 
großer  Bewegung  die  Kaiserhymne  mitgesungen?  Auch 
wenn  die  Vertreterin  der  Ingcborg,  Fr \.  Johanne  Diät  aus 
Frankfurt  besser  gesungen  hätte  aß  sie  es  getan  hat,  auch 
wenn  an  Steile  des  Frithjof  ein  HeJdcnbariton  gestanden, 
der  Eindruck  des  Werkes  wäre  doch  kein  starker 
gewesen.  Ganz  anders  schlugen  die  kurzen  Chöre, 
namentlich  jene  ohne  Begleitung  ein.  Man  konnte  hier 
wieder  eine  interessante  Erfahrung  machen:  Es  sangen 
am  Bcgrüfsungsabend  teilweise  1700  Manu.  Keineswegs 
erreichten  sic  aber  eine  größere  Macht  als  zweihundert 
Mann  beim  Wettgesang,  ein  Beweis,  daß  die  allzugrofsc 
Häufung  von  Sängern  bei  Festen  zwecklos  ist.  Wirkt 
schon  die  Interferenz  des  Schalles  ein,  daß  die  Klang- 
macht ihre  Grenzen  hat,  so  noch  mehr  die  Stellung 
großer  Massen  und  ihre  schwerfälligen  Bewegungen.  Fünf- 
hundert Sänger  sind  deshalb  immer  mehr  aß  2000,  und 
man  sollte  darum  niemals  wie  in  Frankfurt  ein  Podium 
mit  Menschen  geradezu  vollstopfen. 

Ober  die  Wrahl  der  Gesänge  hat  der  Kaiser  den 
Stab  gebrochen,  und  die  Mehrzahl  des  Volkes  stimmt 
ihm  bei;  gerade  diejenigen,  welche  jene  Gesänge  nicht 
gehört  haben,  geben  ihm  recht,  weil  ihnen  sein  Hin- 
weis auf  das  Volkslied  sympathisch  ist.  Nun  bin  ich 
allerdings  der  Meinung,  daß  erstrangige  Chöre  an  einem 
einfachen  Volkslicde  ihr  ganzes  Können  nicht  zu  zeigen 
vermögen,  ebensowenig  wie  ein  Konzertorganist  seine 
Tüchtigkeit  im  Vorspielen  eines  Chorals  beweist.  Man 
wird  wohl  in  Zukunft  auch  die  in  Hegars  Weise  kom- 
ponierten Chöre  zulassen  müssen,  aber  man  verlange 
auch  von  jedem  Chore  ein  Lied  im  Volkston.  Oder  man 
bilde,  wie  das  sonst  üblich  ist,  mehrere  Gruppen  je  nach 
der  Anzahl  der  Sänger,  von  denen  die  mit  geringer 
Stimmenzahl  nur  volkstümliche  Gesänge  wählen  dürfen. 

Man  darf  sehr  gespannt  auf  das  nächste  Kaiser- 
wettsingen  sein , das  voraussichtlich  in  erster  Linie  zu 
einem  Duell  zwischen  dem  »Berliner  Lchrergcsangvercin« 
uud  dem  »Kölner  Männergcsangvercin«  werden  wird. 

E.  R. 


Textübertragungen. 

Es  wurde  in  No.  5 darauf  hingewiesen,  wie  oft  der 
Text  bezüglich  der  Betonung  zu  der  Musik  nicht  passe, 
wenn  er  aus  einer  Sprache  in  die  andere  übertragen 
wurde.  Schlimmer  noch  ist  es,  wenn  nicht  die  Über- 
setzer, sondern  die  Tonsetzer  selbst  betonte  Silben  auf 
schlechte  Taktteile  fallen  lassen  und  umgekehrt.  Ehedem, 
aß  in  Gesangsstücken  der  Text  aß  das  Nebensächliche 
galt,  aß  man  Melodien  erfand  und  ihnen  dann  Worte 
i unterlegte,  war  man  gegen  falsche  Betonungen  nicht 
empfindlich.  Bei  Händel  heißt  cs  »Hal-lcluja,  halle-lu-ja, 
hal-le-luja«,  bei  Weber  noch:  »Ich  bau  auf  Gott  und 
mei-ne  Eurvanlhl  Ich  bau  auf  Gott  und  meine 
Eury-anth  etc.  und  meine  Eu-ryanth !«  . . . . Und  der 
wundervolle  Kanon  Beethovens  heißt:  »Mir  ist  (Pause) 
so  wun-  (P.)  der- bar«  etc.  Warum  uns  das  alles  beim 
Hören  tatsächlich  wohl  nie  den  Genufs  gestört  hat,  darüber 
braucht  hier  nicht  weiter  die  Rede  zu  sein.  Wenn  aber 
ein  Tonsetzer  der  neuen  Zeit,  deren  Forderung  es  ist, 
daß  die  Musik  im  Liede  aus  der  Dichtung  hervorwachse, 
wenn  er  die  Dichtung  förmlich  zerpflückt,  um  deren 
unorganischen  Stücke,  noch  dazu  mit  falschen  Betonungen, 
seinem  Tongebilde  unterzulegen,  dann  kann  (bei  mir 
wenigstens)  von  einer  Freude  an  einem  solchen  Liede 
nicht  die  Rede  sein.  Und  nun  fahre  ich  nur  zagend 
fort,  mich  auszusprechen,  denn  ich  weiß,  es  trägt  mir 
viele  bittere  Vorwürfe  ein.  Es  gibt  ja  so  viele  — wir 
haben  für  den  Begriff  keinen  erschöpfenden  deutschen 
, Ausdruck  — • fab  los  convenues«,  gegen  die  man  sich  un- 
gestraft nicht  wenden  darf,  so  z.  B.,  daß  die  Orgel  das 
' vollkommenste  Instrument,  der  Männergesang  der  aus- 
j gezeichnetste,  Aubcrs  Spieloper  ersten  Ranges  und  nur 
von  den  schlechten  Sängern  der  Gegenwart  nicht  aus- 
| zu  führen  sei,  dafs  cs  keine  bessere  Gesaugslehrerin  gebe 
! als  die  Marchcsi,  kein  besseres  Streichquartett  aß  das 
I Joachimsche  und  dergleichen  mehr.  Dennoch  will  ich  es 
1 wagen,  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  daß  der  berühmte, 
der  wahrhaft  große  und  edle  Franz  Liszt  als  Licdcr- 
komponist  oft  recht  — seltsam  verfahren  ist.  H.  Heines 
j »Ich  weiß  nicht,  wTas  soll  cs  bedeuten«  tiiffl  den  Ton 
: des  Volksliedes  gut  und  ist  in  seiner  Schlichtheit  innig. 

Silchers  Melodie  schließt  sich  der  Dichtung  hübsch  an, 
i so  daß  die  »Loreley«  ein  wirkliches  Volkslied  geworden 
| ist.  Man  kann  sie  ja  auch  aß  Kunstlied  komponieren, 
nur  wie  der  große  Liszt  cs  tat,  durfte  es  nicht  geschehen,  da 
er  den  Text  zerriß,  zerpflückte,  falsch  betonte,  unpassend 
wiederholte.  — Er  singt:  »Ich  weife  nicht,  was  soll’*  (I) 
bedeuten,  daß  ich  so  traurig,  so  traurig  bin.  Ein  Märchen 
(Pause)  aus  alten  Zeiten  (P.)  das  kommt  mir  nicht  aus 
dem  Sinn,  das  kommt  inir  etc.  Die  Luft  ist  kühl  (P.) 
und  es  dunkelt  (P.)  und  ruhig  (P.)  ruhig  fliefct  der  Rhein, 
und  ruhig  (liefet  der  Rhein.  Der  Gipfel  (P.)  der  Berge 
funkelt  (P.)  im  Abcndsonneuscliein,  im  Abendsonnen- 
schein.« — An  der  folgenden  Strophe  ist  nur  wenig  aus- 
zustcllcn.  Dann  heifet  cs  weiter:  »Den  Schiffer  (P.)  im 
kleinen  Schiffe  (P.)  ergreift  cs  (P.)  mit  wildem  Weh«,  etc. 
»Ich  glaube  (P.)  die  Wellen  (P.)  verschlingen«  etc.  »Und 
das  hat  (P.)  mit  ihrem  Singen  (P.)  die  Loreley,  die  Loreley 
getan.«  — Hier  müßte  der  Schluß  sein.  Es  geht  dann 
aber  weiter:  »Und  das  bat  (P.)  mit  ihrem  Singen  (P.)  die 
Loreley  (P.)  die  Loreley  getan  (P.)  die  Loreley  getan  (P.) 
Und  das  hat  (P.)  mit  ihrem  Singen  (P.)  die  Loreley  (P.) 
die  Lorelev  getan  (P.)  die  Loreley  getan.«  Endlich  Schluß! 

R.  F. 
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Im  Namen  der  alten  Tonmeister. 

Der  schwäbische  Dichter  Eduard  Mort  kt  (1804 — 1 875) 
war  befreundet  mit  seinem  Landsmann,  dem  radikalen 
Theolügen  David  Stravfs  (1808 — 1874),  konnte  sich  aber 
als  mild  gesinnter  und  liebenswürdiger  Mensch  von  den 
Thesen  und  Hypothesen  gelehrter  Forschung  nicht  zu 
dem  neuen  Glauben,  oder  vielmehr  Unglauben  bekehren 
lassen,  den  Strauß»  predigte.  Als  dieser  im  Jahre  1872 
das  Werk:  »Der  neue  und  der  alte  Glaube«  veröffent- 
lichte, schrieb  Mörikc  als  Antwort  darauf  einen  (später 
in  der  Deutschen  Rundschau  erschienenen)  Brief,  der 
sich  nicht  direkt  auf  das  Gebiet  der  Religion  begibt,  er 
ist  im  Namen  /.  Haydns  geschrieben,  dessen  Werke  der 
Dichter  besonders  liebte. 

Von  dem,  was  in  dem  wundervoll  und  mit  ebensoviel 
tiefem  Gefühl  als  Humor  geschriebenen  Briefe  die  Musik 
speziell  angeht,  teilen  wir  hier  einiges  mit,  überzeugt,  den 
Lesern  des  Blattes  damit  eine  Freude  zu  bereiten. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  sagt  Mörikc  im  Namen 
Haydns:  »Erschrecken  Sie  nicht,  wenn  wir  Drei  — Mo- 
zart, Beethoven  und  ich  — als  unsere  gemeinschaftliche 
Ansicht  eröffnen,  dals  Ihre  Weltanschauung  und  Ihr  fein- 
fühlendes Urteil  in  musikalischen  Dingen  miteinander  gar 
nicht  stimmen,  und  wenn  ich  Ihnen  sage,  dals  dies  auch 
die  Meinung  unserer  alten  Freunde  Gluck,  Bach,  Händel 
und  Palestrina  und  noch  vieler  anderer  ist,  die  einst  als 
Meister  aus  dem  Meer  der  Töne  geschöpft  und  Unver- 
gängliches gestaltet  haben.  — Aus  der  Urzclle  soll  — 
so  lehtt  die  neue  Naturphilosophie,  an  welche  Ihr  neuer 
Glaube  sich  anlehnt  — das  Alles  sich  von  selbst  ent- 
wickelt und  gestaltet  haben,  was  diese  sichtbare  Welt  von 
Existenzen  auf  weist,  und  auch  der  Mensch  zuletzt  soll 
nur  ein  Produkt  aus  der  langen,  langen  Selbstcnlwick- 
lungsrcihc  sein,  die  mit  der  Zelle  anfing  und  durch  alle 
möglichen  Übergänge  hindurch  bis  zu  ihm  hin  sich  ab- 
gcmühl  hat.  — Wenn  das  denn  die  wirkliche  Welt  ist 
und  jene  Ansicht  die  wahre  Anschauung  von  der  Welt, 
dann  ist  Musik  nicht  von  dieser  Welt,  oder  wenn  sie 
es  ist,  dann  ist  sie  das  Einzige,  was  sich  mit  dieser  Welt- 
anschauung nicht  zusammen  reimen  läfst,  unvernünftig  un- 
erlaubt, ein  Fremdling  ohne  Hcimatrccht.  — Denn  wo 
hat  je  ein  Ton  sich  zu  einer  Sonate,  einer  Sin- 
fonie cut wickelt?  — Diese  Tonzellcn,  sic  sind  da, 
aber  sic  vermögen  nichts  als  Lftnn  zu  machen,  bis  Einer 
kommt,  der  sic  ordnet,  bindet,  gestaltet;  dann  gibts  ein  An- 
gesicht, dann  sprechen  sic  zu  uns  und  in  uns  klingt  es  mit. 

Die  Tonzellen : b,  a,  c,  h — Bach  läfst  Ihnen  sagen, 
er  sei  cs,  der  sie  in  seiner  Namensfuge  zur  lebendigen 
Bewegung  geführt  habe.  Aber  noch  mehr:  zergliedern 
Sic  das  einfachste  Ton  werk  eines  Meisters,  so  finden  Sie 
immer  eine  Verbindung  von  mehr  als  einem  Motiv;  die 
Motive  wachsen  nicht  auseinander  heraus,  sondern  sie 
finden  einander  und  gesellen  sich  unterwegs  zueinander, 
cs  hat  aber  jegliches  seinen  eigenen  Ursprung  und 
taucht  auf  als  aus  einem  ungesehenen  Born.  Ja, 
es  gibt  freilich  Kompositionen,  worinnen  ein  einziger  Ge- 
danke zu  Tode  gequält  wird,  wenn 's  überhaupt  einer  war, 
wo  »Schuster bleue«  die  Lücken  füllen  müssen,  aber  das 
Et  eben  keine  Musik,  sondern  Stümperei.  Und  Stümperei 
wäre  die  ganze  Welt,  wenn  sic  in  armer  Langweiligkeit 
aus  Einer  Zelle  oder  Einem  Motiv  sich  hätte  ins  Dasein 
herausquälen  müssen.  Aber  so  verhält  sich’s  nicht.  Kein 
echtes  Tonstück  wob  sich  je  aus  einem  Boden,  und 
immer  wieder  frisch  und  neu  setzt  das  Leben  ein,  indem 
es  zu  Gestaltungen  ausholt.  Herr  Doktor«  — so  fährt  | 


Mörikc  im  Namen  der  Tonheroen  fort,  — »wir  sind 
jetzt  an  einem  Orte,  wo  man  die  Sphärenmusik  hört,  die 
Musik,  von  der  zu  Euch  Gelehrten  die  alten  Weisen 
sprechen,  die  Musik,  welche  uns  unbewufst  auf  den 
Saiten  unseres  Innern  klang,  als  wir  unsere  Werke 
schufen;  wir  sagen  Ihnen,  cs  ist  eine  reiche  Musik,  schöp- 
ferisch in  immer  neuem  Aufquellen  von  Tongestaltcn,  und 
diese  Sphärenmusik  ist  es,  in  welcher  das  weltschaflende 
Walten  an-  und  milklingt.  Nehmen  Sic’s  nicht  ungünstig 
auf,  wenn  wir  Sie  auflordern,  dem  Universum  keine  ge- 
ringere Ehre  anzutun,  als  unseren  Sinfonien  und  auch 
dort  nicht  in  den  Zellen,  sondern  in  dem  Meister,  der 
sie  zu  Leben  und  Gestaltung  bringt,  den  Urquell  des 
wundervollen,  reichen  Daseins  zu  erkennen.« 

Ara  Schlufs  des  hochinteressanten  Briefes  läfst  der 
Dichter  Haydn  noch  sagen: 

»Solches  inufste  ich  Ihnen  schreiben  in  meinem  und 
meiner  Genossen  Namen,  und  ich  will  Ihnen  auch  noch 
die  Versicherung  geben,  wie  cs  mich  heute  noch  freut, 
dafs  ich  in  Tönen  den  alten  Glauben  bekannt  und  vielen 
Seelen  vorgesungen  habe:  .Die  Himmel  erzählen  die  Ehre 
Gottes.* 

Es  grüfst  Sic 

der  alte  Joseph  Haydn.«  — 

L.  R. 


Neuer  Versuch  auf  dem  Gebiete  des  Konzerts! 

Musikfest  in  Heidelberg  24, — *6,  Olrtolrcr  1903. 

Den  Kunstgenossen  und  Kunstfreunden  beehre  ich 
mich  zur  Kenntnis  zu  bringen,  dals  die  nach  meinen 
Angaben  mit  verschiedenen  Neuerungen  hinsichtlich  der 
äufscrcn  Form  und  der  akustischen  Wirkung  versehenen 
Musiksäle  der  neuen  Stadthalle  zu  Heidelberg  auf 
Wunsch  des  Stadtrates  dortsclbst  durch  ein  3 tägiges 
Musikfest  und  zwar  in  der  Zeit  vom  24. — 26.  Okt.  1903 
eröffnet  werden  sollen  unter  Mitwirkung  eines  Fest- 
orchesters, des  Bachvereins  und  eines  Heidelberger 
»Volkschores«,  einer  Kammermusik  Vereinigung,  ver- 
schiedener Solisten  und  unter  meiner  Leitung.  Das 
Orchesterpodium,  aus  vier  Etagen  bestehend,  kann 
durch  eine  Person  in  wenig  Augenblicken  in  jeder  Höhe, 
Steigung  ctc.  eingestellt,  es  kann  auf  das  Niveau  des 
Saalbodens  gebracht,  und  cs  kann  in  die  Tiefe  gesenkt 
werden.  Die  4inanualige,  auf  einer  Empore  aufgestellte 
Orgel  ist  ein  grofses  Schwcllwcrk;  der  Spieltisch  kann 
an  beliebigem  Orte,  beim  Dirigenten  oder  sonst  wo  im 
Saale  aufgestellt  werden;  er  ist  durch  ein  Kabel  mit  dem 
Pfeifenkörper  verbunden,  die  Registrierung,  das  crescendo 
und  decrescendo  in  verschiedener  Art  erfolgt  durch 
elektrische  Kraft  (neueste  Systeme  des  englischen 
Ingenieurs  Hope-Jones.)  Erst  hierdurch  ist  ein  präzises 
Zusammengehen  von  Orgel,  Orchester  und  Soli  ermög- 
licht. Die  Chöre  können  gleich  dem  Orchester  auch 
unsichtbar  musizieren.  Der  Kammermusiksaal  ermög- 
licht ebenfalls  unsichtbares  Musizieren.  Hierzu  kommt 
die  Einrichtung,  das  Licht  in  den  verschiedensten  Stärke- 
graden zur  ^Mitwirkung«  heranzuziehen.  Um  diese  Ein- 
richtungen zu  zeigen,  sollen  bei  jenem  ilusikfestc  die  Vor- 
träge auf  4 Darbietungen  verteilt  werden:  I.  Ein  Kon- 
zert bei  versenktem  Orchester  und  unsichtbarem  (bezw, 
sichtbarem)  Chor  und  Solisten;  2.  Ein  Konzert  bei 
offenem  Musikapparat  (aber  vielleicht  mit  verschiedenen 
akustischen  »Nuancen«);  3.  Eine  Oratorienau fführung 
volkstümlicher  Art;  Chor  auf  dem  Podium,  das  Orchester 
davor  auf  dem  SaaJboden  plaziert,  mit  einer  Schailwand 
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vom  Publikum  abgeschlossen , also  von  den  parterre 
Sitzenden  nicht  zu  sehen;  4-  Eine  Kammermusik- 
auffQhrung,  halb  offen  und  »hell«,  halb  unsichtbar  und 
bei  gedampftem  Licht.  — Die  Programme  werden  im 
Laufe  des  Sommers  erscheinen. 

Heidelberg.  Prof.  Dr.  Philipp  Wolfrum. 

H.S.  München,  14.  Mai.  Die  diesjährigen,  vom 
8.  August  bis  14.  September  stattfindenden  Richard 
Wagner-Festspiele  im  Prinzregenten. Theater 


umfassen  24  Aufführungen,  in  denen  je  dreimal  »Der 
, Ring  des  Nibelungen«',  »Tannhftuser« , »Lohcngrin«, 
»Tristan  und  Isolde«  und  »Die  Meistersinger  von  Nürn- 
berg« zur  Darstellung  kommen.  Die  musikalische  Leitung 
liegt  in  den  H Anden  der  Herren  Generalmusikdirektor 
Hermann  Zumf*ey  Hofkapcllmeister  Franz  Fischer  und 
1 Hugo  Fohr;  der  Leiter  der  Aufführungen  ist  der  König!. 
Intendant  Ernst  v.  Possart  und  die  Herren  Obcrregisseurc 
A.  Fuchs  und  A\  Müller.  Aufeer  den  Mitgliedern  des 
König!.  Hoftheaters  sind  eine  grofse  Zahl  erster  aus- 
wärtiger Künstler  zur  Mitwirkung  verpflichtet  worden. 


Monatliche  Rundschau. 


Berlin,  12.  Juni.  »Und  immer  dasselbe  Wort!«  Mit  | 
Manrico  müssen  wir  das  so  oft  ausrufen,  wenn  Gaste 
bei  uns  auftxatcn,  die  so  laut  gepriesen  und  in  ihrer 
Heimat  so  hoch  geehrt  wurden,  dafs  wir’s  nicht  abwarten 
konnten,  bis  sie  auch  einmal  zu  uns  kamen.  Das  Wort 
aber  heilst  Enttäuschung.  Die  erlebten  wir  jetzt  wieder 
mit  Herrn  Erik  Schmedes,  der  an  der  Donau  und  am 
roten  Main  reiche  Lorbeeren  erntete  und  als  ein  Muster 
Wagnerschcr  Heldengestalten  bezeichnet  wird.  Die  Helden- 
gestalt freilich  ist  da,  und  der  »Siegmund*  sowie  der 
»Lohcngrin«  brauchen  nicht  hoheitsvoller  und  edler  in  Er-  ! 
scheinung  und  Spiel  zu  sein.  Leider  ist  aber  der  Kopf 
des  Sängen*  nicht  vornehm,  das  Gesicht  nicht  einnehmend.  , 
Der  Stimme  merkt  man  den  früheren  Bariton  an;  sic  ! 
hat  auch  mehr  Wucht  als  Vollklang.  Ihre  Höhe  ist  mit 
der  Mittellagc  nicht  ausgeglichen,  und  der  Ton  — das 
ist  das  bedenklichste  — erklingt  durchans  unfest.  Man  ' 
denke  sich  nur  den  Liebesruf:  »Elsa,  ich  liebe  Dich!« 
in  der  Weise  ausgeführt,  dafs  das  hohe  a des  ersten  und  j 
das  e des  dritten  Wortes  wirkliche  Triller  sind.  Ein  Vi-  | 
brieren  der  Stimme  in  der  Erregung  ist  das  Naturgemäfsc. 
Ein  andres  ist  cs  indes,  wenn  die  Leidenschaft  den  Ton 
erregt,  ein  andres,  wenn  die  Stimmbänder  zu  schwach 
sind,  ihn  stetig  zu  erhalten.  — Auch  der  Bariton  Herr  I 
Moh winke/,  der  in  fünf  Gastrollen  zeigen  sollte,  ob  er  in  j 
den  Rahmen  unsrer  Oper  passe,  brachte  dafür  nicht  den  j 
Erweis.  Er  ist  ein  durchaus  achtbarer  Sänger,  weife  aber 
nicht  zu  gestalten,  und  daher  läfst  er  den  Zuschauer  ganz 
gleichgültig.  — Anders  schon  steht  es  mit  den  Tenoristen 
Herrn  Naval,  der  uns  früher  schon  angchörtc,  nicht 
recht  Boden  hier  gewann  und  dann  in  Wien  als  eine  ^ 
Gröfse  gefeiert  und  verwöhnt  wurde,  bis  er  keine  kleinen 
Rollen  mehr  singen  wollte  und  von  dort  fortging.  Unter 
dem  Jubel  des  ihn  verehrenden  Auditoriums  nahm  er 
Abschied.  Nach  einigen  Konzertreisen  und  Gastspielen 
ist  er  eben  wieder  für  uns  gewonnen  worden.  Wenn  cs 
nämlich  ein  Gewinn  sein  sollte.  Ich  halte  es  nicht  dafür. 
Herr  Naval  ist  ein  durchaus  kunstgcbildetcr  Sänger  mit  1 
noch  immer  klangreicher  Stimme,  auch  ein  geschickter  ] 
und  dem  Auge  wohlgefälliger  Darsteller.  Aber  nur  wenige 
lyrische  Rollen  sind  für  ihn  im  Spiclplan  vorhanden.  In 
der  »Weifecn  Dame«  schon  säuselt  er  zu  sehr.  Man 
will  doch  einen  hellen  Jubelton  in  dem  »O,  welche  Lust 
Soldat  zu  sein!«  hören.  Wieviel  Freude  man  auch  am 
rein  Gesanglichen  hat,  das  stets  Zierliche  ermüdet  bald. 
Herr  Naval  gefällt  sofort,  aber  er  weife  nicht  zu  fesseln. 
Und  dann  — plötzlich  singt  er  ein  Komma  zu  tief  und 
bleibt  die  ganze  Szene  hindurch  unrein.  Es  war  denn 
auch  durchaus  kein  grofeer  Erfolg,  den  er  jetzt  hier  als  | 
»George  Brown»,  »Alfrcdo«  und  »Jose«  errang.  Aber  er 


gefiel  doch.  — Neben  ihm  gastierte  als  »Traviata«  die 
Wiener  Koloratursängerin  Frau  v.  Saville.  Das  war  auch 
nichts  Rechtes.  Der  geblümte  Gesang  der  Dame  ist 
ziemlich  raäfsig  und  die  Stimme  nicht  vornehm,  aber  sie 
führt  getragene  Kantilenen  mit  Halbstimme  recht  hübsch 
aus.  — F.  Smttanas  »Verkaufte  Braut«  erschien  neu  ein- 
studiert und  machte  allen  Hörem  durch  ihre  quellende, 
liebenswürdige  Musik  eine  rechte  Freude.  — Es  wurde 
auch  mit  der  lf.  Scholz  Oper  »Anno  1758«  noch  einmal 
ein  Versuch  gemacht.  Die  Tageskosten  derselben  be- 
tragen 4000  M;  und  da  sie  nur  500  M einbrachte,  wird 
man  sie  wohl  nicht  mehr  geben.  — Auch  des  P.  Cor- 
nelius »Barbier  von  Bagdad«  wurde  neu  einstudiert  wieder 
auf  die  Szene  gebracht  Das  wird  ihm  noch  öfter  so  er- 
gehen. Eigentliches  Bühnenleben  besitzt  er  ja  nicht,  daher 
bleibt  er  nur  kurze  Zeit  auf  der  Szene.  Und  wenn  sich 
dann  Musiker  und  Kunstfreunde  danach  sehnen,  die  köst- 
lichen Stücke  wieder  einmal  zu  hören,  die  er  ja  enthält, 
so  holt  man  ihn  wohl  wieder  für  eine  Zcillang  hervor. 
— Es  kam  auch  ein  neues  Ballett  zur  Aufführung.  »Der 
Zauberknabe*,  zu  dem  der  Wiener  P.  Goldberger  die 
Musik  geschrieben  hatte.  Ein  Tanzstück  in  alter,  ab- 
getaner Weise,  ganz  schablonenhaft.  Die  Musik,  wenn 
sie  auch  einmal  den  Zauberknaben  Frühling  mit  Meister- 
singerphrasen kennzeichnen  wollte  und  dann  wieder  in 
einem  Fugate  sich  erging,  kam  doch  schließlich  wieder 
auf  die  öde  Wiener  Walzertanz  weis'  heraus.  — Leon 
Cavallos  »Bajazzi«  sollen  noch  vor  den  Ferien  neu  ein- 
studiert gegeben  werden.  Warum,  mcife  inan  nicht.  Viel- 
leicht, weil  der  vielgenannte  italienische  Tonsetzer  vor 
einigen  Tagen  hier  weilte  und  man  dies  Ereignis  nach- 
träglich feiern  will.  Wie  manches  Jahr  ist  nun  schon 
vergangen,  seit  ihm  der  Kaiser  den  Auftrag  erteilte,  den 
»Roland  von  Berlin«  zur  Oper  zu  gestalten!  Wie  lange 
ist  cs  her,  dafs  ci  deshalb  deutsch  lernte  oder  lernen 
wollte,  den  Roman  in  seine  Sprache  übersetzte  oder 
Übersetzen  liefe,  den  Roman  in  dramatische  Form  gols 
und  vertonte!  Seine  »Mcdid«  sind  seitdem  vergessen, 
seine  später  entstandenen  Kompositionen  ebenfalls, 
und  er  soll  nun  endlich  — er  soll!  — den  »Roland« 
bis  gegen  den  Schlufs  fertig  gestellt  und  bei  seinem  Auf- 
traggeber angefragt  haben,  ob  dieser  Schlufe  ein  trauriger 
oder  ein  heiterer  sein  solle.  (Die  letzte  Oper,  die  einen 
»glücklichen«  und  einen  »unglücklichen»  Schlufe  zur  ge- 
fälligen Auswahl  stellt,  ist  des  A.  Thomas  »Mignon«.) 
Wer  wagte  zu  zweifeln,  dafs  das  Sprichwort  be- 
züglich der  Oper  zutreflen  werde:  »Was  lange  währt, 
wird  gut!« 

In  den  Garten  des  früheren  Kroll-Theaters  baute 
man  voriges  Jahr  ein  Thcatcrchcn,  das  knapp  200  Men- 
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sehen  fafst  und  gab  dort  mit  Klavierbegleitung  Offen- 
bachschc  Operetten.  Das  war  gar  nicht  Übel.  Jetzt  gibt 
man  dort  »lebende  Lieder«.  Männlein  oder  Fräulein, 
auch  beide  vereint,  tragen  Einzel-  oder  Z wiegesänge  im 
Kostüm  und  mit  etwas  Mimik  vor.  Oder  sie  tanzen,  oder 
sie  agieren  nur.  Letzteres  ist  dann  eine  »Cantomirae«, 
bei  der  ein  Sänger  vor  der  Bühne  kenzertmäfsig  etwas 
vorträgt,  eine  Ballade  etwa,  während  ein  andrer  auf  den 
Brettern  die  zur  Handlung  gehörigen  Bewegungen  ausführt. 
Die  »lebenden  Ucdcr*  sprachen  nicht  recht  an,  wurden  auch 
von  den  meisten  Vortragenden  nur  miltclmäisig  ausgeführt. 

Ein  bekannter  hiesiger  Verleger  hatte,  um  der  Ver- 
breitung des  Gassenhauers  einen  Damm  zu  setzen  und 
der  Hausmusik  wertvolles  Material  zuzuführen,  dreifsig 
der  bekanntesten  Tonsetzer  aufgefordert,  ein  Iicd  im 
Volkston  zu  kom}>onieren,  und  so  entstand  das  Lieder-  1 
heft  »Im  Volkstones  das  schon  seiner  Billigkeit  wegen  in 
wenig  Wochen  in  30000  Exemplaren  verkauft  wurde. 
Um  ein  Volkslied  konnte  es  sich  da  natürlich  nicht  han- 
deln, nur  um  ein  volksmäfsigcs.  und  cs  ist  lehrreich,  zu 
sehen,  was  die  verschiedenen  Tonkünstler  unter  einem 
solchen  verstehen.  Darauf  des  näheren  cinzugchen,  be-  1 
dürfte  es  eines  besondem  Artikels.  — In  einem  Konzerte 
nun  wurden  die  neuen  Lieder  kürzlich  vorgefühit  Man-  | 
chcs  machte  einen  vorteilhaften  Eindruck.  Aber  mehrere 
der  bekanntesten  Tonkünstler  täuschten  die  Erwartung  der 
Hörer  am  meisten.  — Ein  mir  befreundeter  Komponist, 
der  übrigens  an  der  Sache  unbeteiligt  ist,  hat  sich  die 
Mühe  gemacht,  die  Lieder  genau  durchzusehen  und  stellt 
mir  folgende  Mitteilungen  zur  Verfügung:  Zu  einem  ein- 
fachen Wiegenliede  gebrauchte  R.  Becker  etwa  800  Noten; 
ebensoviele  & Ochs,  //.  Sommer,  IV  Kienzl\  noch  75 
mehr  hat  //.  Pfi/zner,  A.  Bungert  aber  938  und  J.  Brüll 
1200!  — E.  tT  Albert  und  E.  Humjterdinek  vertonten  den- 
selben Text,  jener  mit  445,  dieser  mit  623  Notenköpfen; 
jener  schrieb  nicht  naiv  genug,  dieser  etwas  süfslich.  — 
Ph.  Fürst  zu  Eulenburg  ist  mit  219  Noten  der  Sparsamste, 
dann  kommt  E.  Hildach  (318)  und  //.  Hermann  (324), 
und  diese  drei  treffen  mit  G.  Schumann  urd  L,  BUch 
den  rechten  Ton.  Das  kann  man  von  J.  Dobber , M.  Schil- 
lings und  //.  Pfitzner  nicht  behaupten.  — M.  Reintcke 
schrieb  sein  wenig  gelungenes  Lied  in  Bdur,  sieben  andre 
Lieder  stehen  in  Es,  sieben  in  G dur,  fünf  in  E,  drei  in  F, 
je  zwei  in  D und  A.  Graf  v.  Hochberg  wählte  dmoll,  R. 
Kahn  emoll.  — Es  bewegen  sich  9 Lieder  im  Walzer-  i 
und  Ländlertakt,  17  im  Vierviertel,  3 im  Seclisachtcl,  I 
im  Zwei  viertel.  J.  Brüll  wechselt  elf-,  W.  Kienzl  drei-  I 
zehnmal  die  Taktart.  ln  einem  Volksliedes  — Was  | 
L.  7 hu  Ule  und  E.  Lassen  boten,  gehört  zum  Besten  der 
Sammlung.  7h.  Koschat  steuerte  seine  Gabe  als  vier-  I 
stimmigen  Männerciior  bei  Man  hat  diese  steirischen 
Weisen  aber  schon  etwas  reichlich  genossen. 

Rud.  Fi  ege. 

Charlottenburg.  Am  Sonntage  Rogate  mittags  */,  1 
Uhr  fand  die  feierliche  Einweihung  dt«  neuen  Gebäudes  j 
des  Königl.  akad.  Instituts  für  Kirchenmusik  zu  Charlottcn- 
burg  statt.  An  dieser  Feier  nahmen  teil  Sc.  Exzellenz 
der  Herr  Staatsminister  Dr.  Studt,  Regierungsräte  aus  I 
dem  Kultusministerium,  der  Gcncral-Supcrintcndcnt  Faber , 
Rektoren  untl  Professoren  der  verschiedenen  Berliner 
Hochschulen,  die  bedeutendsten  Musiker  Berlins,  einige 
Maler  und  Bildhauer,  Baurat  Adams  u.  v.  a.  Auch  die 
holde  Weiblichkeit  war  zahlreich  vertreten. 

Die  Feier  wurde  eröffnet  durch  ein  Orgelpräludium 
in  Es  dur  von  Joh.  Scb.  Bach,  gespielt  von  Herrn  Prof. 
EgiJi.  Unter  Leitung  von  Herrn  Prof.  Th.  Krause  sangen 
darauf  die  Studierenden  eine  Motette  von  Palcstrina. 


Hierauf  ergriff  der  Direktor  des  Instituts,  Prof,  Rob.  Ra- 
decke, das  Wort.  Er  dankte  Sr.  Exzellenz  dem  Herrn 
Minister  für  sein  Erscheinen  und  für  das  Wohlwollen, 
das  er  dem  Institute  stets  cntgegcngcbracht  habe  und 
knüpfte  daran  die  Bitte,  der  Herr  Minister  möge  auch 
in  Zukunft  der  Anstalt  sein  Wohlwollen  bewahren.  Der 
Direktor  berichtete  dann  weiter  von  der  Gründung  und 
der  weiteren  Entwicklung,  von  dem  Zwecke  und  den 
Zielen  des  Instituts  und  führte  etwa  folgendes  aus: 

Das  Königl.  akad.  Institut  für  Kirchenmusik  ist  die 
älteste  staatliche  Musikschule  Berlins.  Im  Jahre  1819 
erhielt  der  damalige  Direktor  der  Berliner  Sing-Akademie, 
Zelter,  den  Auftrag,  eine  »Orgel-  und  Singeschule«  zu 
gründe».  Zelter , der  Freund  Goethes,  war  der  erste  Di- 
rektor der  jungen  Anstalt.  Im  Jahre  1822  erhielt  diese 
eine  neue  Organisation.  Nach  einigen  Jahren  wurde  das 
Klavierspiel  in  den  Studienplan  aufgenommen,  später 
kamen  noch  Violinspicl  und  gregorianischer  Gesang  dazu. 
1869  wurde  die  Königliche  Hochschule  für  Musik  ge- 
gründet und  der  Königl.  Akademie  der  Künste  einvcrleibt; 
das  Institut  dagegen  blieb  als  selbständige  Anstalt  be- 
stehen. Bis  zum  Jahre  1889  mufstc  es  sich  stets  mit 
Mietsräumen  begnügen;  in  diesem  Jahre  aber  erhielt  cs 
ein  eigenes,  ihm  würdiges  und  schönes  Heim  und  zwar 
Potsdamcrstr.  120,  im  Garten  der  Königl.  Hochschule  für 
Musik.  1892  ( Radecke  übernimmt  das  Direktorat)  wurde 
die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  vermehrt,  auch  wurden 
neue  Lehrfächer  in  den  Studienplan  aufgenommen.  Es 
wird  jetzt  unterrichtet  in  Orgel-,  Klavier-,  Violin-,  En- 
semble- und  Partiturspiel,  Harmonielehre,  Kontrapunkt- 
und  Formenlehre,  Ästhetik  und  Sologesang,  Chorgesang 
verbunden  mit  Dirigier -Übungen,  Musikgeschichte  und 
Methodik,  Liturgik,  Orgelstruktur.  Die  Direktoren  des 
Institute  waren:  Zelter,  Beruh.  Klein,  A.  II'.  Bach,  Aug. 
Haupt.  Unter  den  Lehrern  sind  zu  erwähnen:  Reissiger, 
Grell,  Comtner , Julius  Schneider  und  Loschhom.  Letzterer 
w'ar  51  Jahre  Lehrer  am  Institut.  Es  hat  jetzt  die 
Aufgabe,  »Organisten,  Kantoren,  Chordirigenten,  sowie 
Musiklehrer  für  höhere  Lehranstalten,  namentlich  Schul- 
lehrer-Seminare«  auszubilden.  Die  Werke  der  alten 
Meister  der  Tonkunst  werden  gründlich  studiert;  aber 
auch  die  besten  Werke  neuerer  Meister  sollen  Berück- 
sichtigung finden.  Die  Worte,  die  Se.  Majestät  der  Kaiser 
am  1.  November  1902  zur  Einweihung  der  beiden  Hoch- 
schulen für  die  bildenden  Künste  und  für  Musik  aus- 
sprach: Die  Ideale  der  Kunst  müssen  wir  hüten  und 
pflegen,  sollen  auch  die  Richtschnur  für  den  Unterricht 
am  Institut  bilden. 

Hierauf  erhob  sich  der  Herr  Minister  zu  längerer 
Rede.  Er  dankte  dem  Direktor  für  die  Einladung  und 
für  seine  Mitteilungen  über  die  Gründung  und  weitere 
Entwicklung  des  Instituts,  drückte  seine  Freude  darüber 
aus,  dafs  die  oben  angeführten  Worte  des  Kaisers  auch 
hier  am  Institute  die  Richtschnur  für  den  Unterricht  sein 
sollten.  Er  sprach  den  Wunsch  aus:  Die  Kirchenmusik 
möge  hier  eifrig  gepflegt  werden;  denn  sie  bilde  einen 
wichtigen  Teil  des  Gottesdienstes,  diene  zur  Verherrlichung 
desselben  und  zur  Erbauung  der  Gemeinde.  Dann  teilte 
er  mit,  dafs  Sc.  Majestät  der  Kaiser  die  Gnade  gehabt 
habe,  die  beiden  Lehrer  am  Institut,  Carl  Thiel  und 
Arth.  Egidi  zu  Professoren  zu  ernennen  und  den  beiden 
Professoren  Herrn.  Schröder  und  Th.  Krause  den  roten 
Adlerordcn  4.  Kl.  zu  verleihen.  Alsdann  brachte  er  auf 
den  Kaiser  als  den  Schirmherren  und  Förderer  der  Kunst 
ein  dreifaches  Hoch  aus,  in  das  die  Fcstgästc  freudig 
einstimmten.  Mit  grofser  Begeisterung  wurde  dann  (mit 
Orgclbegleitung)  die  1.  Strophe  unserer  Nationalhymne 
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gesungen.  Den  Schlufs  der  schönen  Feier  bildete  der 
»Weihegesang  nach  Worten  der  heiligen  Schrift  für  Manner- 
chor mit  Ürgclbcgleitung«  von  Th,  Kraust. 

Die  Feslversammlung  trennte  sich  noch  nicht  gleich, 
sondern  es  wurde  noch  manch'  ireundliches  Wort  ge- 
wechselt, manche  liebe  Erinnerung  aufgefrischt,  cs  herrschte 
eben  Feststimmung.  Auch  der  Herr  Minister  verweilte 
noch  geraume  Zeit,  besah  sich  den  Saal  und  die  Orgel, 
liefs  sich  mehrere  Herren  vorstellen  und  unterhielt  sich 
lange  mit  dem  Altmeister  Löschhorn.  Gegen  */,  2 Uhr 
verüefsen  die  Gaste  das  Institut.  Rippich. 

Dresden.  Wenn  wir  jetzt  zurückblicken  auf  das,  was 
uns  die  Konzert- Saison  in  ihrem  Abtluten  noch  be- 
scherte, so  ist  nicht  allzuvieles  zu  verzeichnen,  über 
das  zu  lesen  extra  muros  ein  besonderes  Interesse  haben 
könnte.  Dafs  Bruckner  in  den  Sinfonie  - Konzerten  der 
König!.  Kapelle  nach  Jahren  wieder  einmal  mit  seiner 
»Romantischen«  zu  Worte  kam,  wird  auswärts  als  von 
wenig  Belang  befunden  werden.  Man  wird  über  den 
alten  Herren,  der  mit  seinem  Herrgott  auf  Du  und  Du 
sich  stellte,  denken  können,  wie  man  will,  au(  den  Konzert- 
Programmen  der  Gegenwart  gebührt  ihm  ein  Plätzchen. 
Allein  schon  um  deswillen,  weil  er  zu  der  in  der  Neuzeit 
nicht  allzustark  vertretenen  Gattung  von  Komponisten 
zu  zühlen  ist,  die  nur  schreiben,  wenn  ihnen  etwas  ein- 
fällt. Hütte  er  noch  Brahms’  straffe  musikalische  Logik  im 
Leibe  gehabt,  er  wäre  der  Gröfcten  einer  geworden.  So 
aber  wird  ihm  sein  gemütliches  Östcrrcichcrtum  in  Gestalt 
einer  bcliaglichen  Redseligkeit  und  Weitschweifigkeit  bis- 
weilen verhängnisvoll  und  verhängnisvoller  vor  allem  als 
seinem  Landsmann  Franz  Schubert,  der  bei  den  Klassikern 
in  die  Schule  gegangen  war  und  Fortnsinn  studiert  hatte. 
Denn  das  ist  ja  das  Gebrechen  der  romantischen  Schule, 
das  mehr  und  mehr  überwuchernd  in  den  Vordergrund 
tritt,  dafs  ihre  Adepten  sich  im  Schwelgen  in  Stimmungen 
und  Empfindungen  verlieren.  Sie  entbehren  der  Kunst  j 
des  Mafshaltens,  empfinden  die  Form  schlechthin  als  ' 
lästigen  Zwang.  Die  »poetische  Idee*  soll  alles  durch 
sich  wirken  — das  war  ja  auch  schon  Front  Liszts 
künstlerisches  Programm.  Von  ihm  hörten  wir  wieder 
einmal  die  »Ideale«.  Wir  gehören  nicht  zu  denen,  die 
dem  genialen  Künstler  das  Recht  zum  Komponieren  ab- 
erkennen wollten,  aber  wir  haben  immer  die  Empfindung, 
als  habe  seine  schöpferische  Potenz  zu  einem  kraftvollen 
Schallen  allein  für  und  durch  sich  Bestehenden  nicht 
ausgereicht,  als  habe  sic  sozusagen  der  geistigen  Krücken 
bedurft.  Als  solche  erscheinen  uns  immer  seine  »Pro- 
gramme*. Aber  dieses  nicht  nur  auf  ihn  selber  angewandt. 
Nein,  auch  auf  die  Hörer.  Hat  der  Hörer  den  »Faden« 
des  Programms  verloren,  ist  er  ungefähr  in  der  gleichen 
Lage,  wie  der  Gebrechliche,  dem  die  Krücken  entfallen 
sind.  Kurz,  cs  ist  keine  starke,  keine  freie,  keine  selbst-  1 
be wulste  Kunst  Und  cs  ist  auch  keine  Spur  von 
nationaler  und  sonstiger  Eigenart  in  Liszts  Schallen.  Wo 
sollte  cs  auch  herkommen.  Der  Meister  stand  viel  zu 
sehr  im  Strom  der  Welt,  um  das  werden  zu  können,  was 
man  eine  innerlich  starke  Persönlichkeit  nennt.  Er  war, 
Magyar  von  Geburt,  gefeierter  Virtuos  einer  besonderen 
ausübenden  Kunst,  römischer  Priester,  Freidenker  und 
was  noch  alles,  viel  zu  sehr  und  ausschlicfslich  »Manu 
von  Welt«,  um  eine  ausgesprochene  Individualität  nach 
der  schöpferischen  Seite  werden  zu  können.  Dais  das 
-Jung-Deutschlandc  nicht  erkannte  und  leider  zum  Teil 
noch  nicht  erkennt,  das  liegt  ja  in  letzter  Instanz  nur 
darau,  dafs  es  die  romanischen  Tendenzen  des  Romanti- 
zismus sozusagen  mit  der  Muttermilch  einsog,  denn  wie  I 


I sehr  diese  bereits  in  Wagners  Schaffen  dominieren,  das 
wird  ja  erst  einmal  ersehen  werden,  wenn  in  unserem 
Volk  wieder  jene  Klarheit  und  Lauterkeit  des  Denkens 
und  Empfindens,  oder  sagen  wir  im  Gegensatz  zu  dem 
i modernen  Überschwang  jene  Schlichtheit  und  Nüchternheit, 

I erwacht  ist,  die  das  Wort  vom  »wälschen  Tand«  erfand 
I und  die  allezeit  nach  dem  Kern  fahndete  und  der 
j gleifsendcn  Schale  gering  achtete.  Um  gleich  einmal  auf 
! das  Extrem  zu  kommen,  so  bescherte  uns  eine  Vorstadt- 
kirche (Löbtau)  in  der  Passions-Zeit  eine  Aufführung  des 
j Oratoriums  »Gethsemane  und  Golgatha«  vom  alten 
Dessauer  Schneider,  den  man  jetzt  gemeinhin  ira  Hinblick 
auf  sein  populär  gewordenes  Werk  etwas  spöttisch  den 
»Weltgerichts  - Schneider«  nennt.  Das  ist  gewifs  eine 
hausbackene  Tonschöpfung,  durchaus  diktiert  von  einem 
aufschwungarmen  rationalistischen  religiösen  Sinn,  aber  ge- 
sünder und  erziehlicher  für  unser  ohnedies  von  allen 
möglichen  utopistischcn  Ideen  infiziertes  evangelisches 
Volk  ist  sie  doch  ohne  Zweifel  als  die  mannigfachen 
Emanationen  einer  spezifischen  romanischen  Welt- 
anschauung, d.  h.  als  die  Werke  von  der  Gefolgschaft 
des  Lisztschcn  »Christus«.  Man  darf  eben  nicht  ver- 
kennen, dafs  die  Musik  ein  bedeutsamer  Kulturfaktor  ist 
und  dafs  nicht  minder  wichtig  ist,  was  das  Volk  hört,  als 
was  cs  liest.  Da  loben  wir  uns  Bachs  H mol  1- Messe. 
Welch’  eine  Fülle  gesunden,  kraftvollen  Empfindens  lebt 
in  diesem  Wunderwerke  und  von  welchem  nationalen 
Geiste  ist  es  erfüllt!  Der  Mcfstcxt,  dieses  wundersame 
Gebilde  romanischen  Denkens  und  Empfindens,  vertont 
im  Sinne  einer  durchaus  germanischen,  individualistischen 
Weltanschauung.  Meister  Oskar  Wennann  führte  uns  das 
Werk  in  der  Krcuzkirchc  am  Charfreitag  auf.  Gleichzeitig 
brachte  uns  Albert  Römhild  in  der  Martin  Lutherkirche 
| Beethovens  »Solemnis«.  Das  Werk  eines  »Gottessuchers« 
möchte  man  diese  nennen.  Wir  hörten  sie  in  dieser 
Saison  zuvor  schon  zweimal,  einmal  von  der  Drevssigschcn 
Singakademie  unter  Kurt  Hösel,  das  andre  Mal  vom 
Leipziger  Riedel- Verein  unter  Dr.  Georg  Göhler.  Doch 
darüber  berichteten  wir  bereits,  während  noch  nicht  Er- 
wähnung fand,  dafs  der  Palmsonntag  die  übliche  Auf- 
führung der  »Neunten«  im  Opernhause  brachte.  Damit 
wäre  dann  aber  die  Zahl  der  eigentlichen  musikalischen 
»Ereignisse«  erschöpft,  wenn  man  ihnen  nicht  noch 
»Trenklers  Abschied«  zurechnen  mag.  Das  aber 

geziemt  sich  wohl.  Es  ist  kein  kleines,  bei  der  starken 
Konkurrenz,  die  in  der  modernen  Grolsstadt  Variete-, 
Cirkus-  und  sonstige  Genüsse  den  ernsteren,  künstlerischen 
Darbietungen  machen,  eine  über  50  Mann  starke  Konzert- 
Kapelle  aus  eignem  zu  erhalten.  Und  das  hat  Meister 
Trenkler  getan.  Mögen  diejenigen,  die  da  meinten,  der 
verdiente  Musiker  habe  niemals  ganz  seine  militärische 
Vergangenheit  verleugnen  können,  auch  nicht  Lügen  zu 
strafen  sein,  bewundernswert  war  es  auf  alle  Fälle,  wie 
er  sich  in  seine  neuen  Aufgaben  hineingcarbcitct  hatte. 
Nun  und  für  seine  Beliebtheit  und  damit  auch  für  die 
seiner  im  guten  Sinne  des  Wortes  jjopulären  Konzerte 
im  Gewerbehause  war  gerade  seine  musikalische  Herkunft 
nicht  unwesentlich  gewesen.  Neben  dem  Musikdirektor 
der  Leipziger  107  er,  dem  alten  Walther,  war  Trenkler 
der  populärste  Kapellmeister  der  sächs.  Armee  gewesen, 
im  besonderen  vom  Tage  der  Kaiser  - Proklamation  in 
Versailles  an,  an  dem  er  seinen  |)opulärsten  Marsch  — 
Armeemarsch  No.  2 06  — an  der  Spitze  der  Kaiser 
Wilhelm-Grenadiere  aus  der  Taufe  hob.  Will  man  noch 
eines  besonderen  Verdienstes  gedenken,  das  sich  Trenkler 
als  Civil  - Kapellmeister  erwarb,  so  wäre  es  das,  dafs  er 
den  Dresdener  Komponisten  alle  Förderung  angedeihen 
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liefs,  den  anerkannten  und  den  verkannten.  Wer  immer 
etwas  in  seinem  Notenschrein  barg,  das  nicht  gerade  das 
Licht  der  Öffentlichkeit  scheuen  mufste,  fand  bei  ihm 
Gehör.  Und  das  erwies  sich  oft  genug  als  recht  dankens- 
wert. Trenkltr  wird  in  dem  benachbarten  Lössnitz  ein 
otium  cum  dignilate  geniefsen,  indessen  Herr  Willy  Olten, 
sein  bisheriger  trefflicher  Konzertmeister,  an  seine  Stelle  tritt. 

Otto  Schmid. 

Duisburg-  Seit  dom  letzten  Bericht  Uber  ein  Konzert 
in  hie-siger  Stadt  hat  der  Duisburger  Gesangverein  unver- 
geßliche Tage  gesehen:  die  Jubelfeier  seines  fünfzigjährigen 
Bestehens!  Am  Samstag,  den  23.  und  Sonntag,  den 
24.  Mai  stand  unsere  Musik-Metropole  unter  dem  Zeichen 
des  Taktstocks.  Nicht  weniger  als  450  Mitwirkende  waren 
auf  der  Bühne  des  grofsen  städtischen  Tonhallensaales 
versammelt!  Und  dieses  Massenaufgebot  in  der  Hand 
eines  Josephson  oder  Richard  Sir  auf s\  In  wohltuender 
Pietät  eröffnete  der  Chor,  der  durch  Damen  und  Herren 
aus  Oberhausen,  Ruhrort  und  Mülheim  (Ruhr)  sowie 
durch  die  Duisburger  Liedertafel  eine  wesentliche  Ver- 
stärkung erfahren  hatte,  seine  Darbietungen  mit  dem 
Danklied  von  Joseph  Haydn,  das  auch  beim  ersten 
Konzert  im  Jahre  1853  gesungen  worden  war.  Das 
Danklied  kam  nicht  zur  vollen  Geltung.  Augenscheinlich 
behandelte  man  es  angesichts  der  folgenden  gewaltigen 
Prograramnurnmer  als  etwas  Nebensächliches,  und  so  mag 
die  auf  die  Einübung  verwendete  Zeit  stiefmütterlich  be- 
messen gewesen  sein.  Dem  Danklied  folgte  Handels 
»Messias«.  Namhafte  Komponisten,  Kritiker,  und  auch 
ein  grofser  Teil  des  Publikums  sahen  der  Aufführung  mit 
besonderer  Spannung  entgegen.  Lag  ihr  doch  eine  Neu- 
bearbeitung des  Professors  Franke  in  Köln  zu  Grunde. 
Er  schreibt  darüber:  »Wohl  auf  keinem  Gebiete  der 
öffentlichen  Musikpflcgc  haben  die  hierfür  grundlegenden 
Anschauungen  einen  solchen  Wandel  durchgemacht,  wie 
auf  dem  des  klassischen  Oratoriums,  der  Werke  Bachs 
und  Handels.  I-angc  Jahrzehnte  hindurch  sind  die  Par- 
tituren dieser  Meister  immer  von  neuem  mit  den  Hilfs- 
mitteln der  modernen  Instrumentation  aufgearbeitet,  und 
die  Bibliotheken  gröfserer  Konzert- Institute  bergen  zu- 
weilen soviel  verschiedener  Partituren  der  Matthaus- 
Passion,  wie  im  Laufe  der  Jahre  Dirigenten  mit  der  Auf- 
führung dieses  Werkes  betraut  waren.  Ober  die  Frage, 
wie  Bach  »gemacht«  werden  muß,  ist  die  Diskussion 
endgültig  geschlossen.  Anders  liegt  die  Sache  bei  Handel. 
Dafs  der  Komponist  des  »Messias«  dieses  Riesenwerk  in 
24  Tagen  zu  Papier  brachte,  schliefst  überhaupt  die  Mög- 
lichkeit einer  ausführungsfertigen  Niederschrift  aus.  Die 
Lücken  der  Partitur  sind  von  keinem  Geringeren  als 
Mozart  in  unübertrefflicher  Weise  ausgefüllt  und  würden 
für  alle  Zeiten  als  die  denkbar  beste  Vervollständigung 
der  Partitur  zu  gelten  haben,  wenn  nicht  das  Kolorit 
des  Werkes  durch  diese  instrumentalen  Ergänzungen  seine 
ursprüngliche  Eigenart  völlig  cingcbüfst  hatte.  Es  ist  das 
hohe  Verdienst  Fr.  Chrysanden , auf  dem  Gebiete  der 
Handel -Aufführungen  die  Wege  gewiesen  zu  haben,  auf 
denen  wir  zur  Wiedergewinnung  des  Handclschen  Orchcster- 
klanges  gelangen  können.  Die  vorliegende  Einrichtung 
des  »Messias«  Ist  in  Bezug  auf  Vervollständigung  des 
Orchesters  nicht  über  die  von  Handel  selbst  in  anderen 
Werken  verwendeten  Instrumente  hinausgegangen.  Ihre 
Anwendung  richtet  sich  genau  nach  den  bei  Handel  zu 
beobachtenden  Gepflogenheiten,  Am  schwierigsten  erwies 
sich  die  Aufgabe  bei  den  Arien.  Bei  vielen  dieser  Stücke 
ist  die  Handclschc  Partitur  nicht  über  die  Skizze  hinaus- 
gekommen; die  meisten  enthalten  aufscr  der  Singstimmc 
und  dem  nicht  einmal  bezifferten  Baß  mehr  oder  miuder 


ausgeführte,  zumeist  auf  ein  Instrument  beschrankte  Be- 
gleitungsstimmen.«  Franke  hebt  ausdrücklich  hervor,  eine 
historisch  getreue  Handel-Aufführung  habe  er  nicht  an- 
gestrebt.  Das  ist  nur  zu  loben.  Die  Aufführung  am 
23.  Mai  hat  gezeigt,  wie  fein  der  in  der  alten  Musik  als 
Autorität  dastehende  Meister  der  Orgel  den  richtigen 
Weg  zu  finden  wußte.  Von  besonderem  Interesse  war  die 
Verwendung  des  Cembalo.  Franke  vermeidet  den  Miß- 
brauch, der  mit  diesem  Instrument  getrieben  worden  ist, 
so  dafs  viele  cs  schliefslich  ganz  verbannten.  Der  Orgel- 
raeßter  gibt  dein  Orchester,  was  des  Orchesters  ßt  und  zieht 
das  Cembalo  dort  heran,  wo  Rczitative  und  Kantilcncn 
zu  begleiten  sind.  Das  Orchester,  gebildet  aus  der  Duis- 
burger und  Düsseldorfer  städtischen  Kapelle  unter  Er- 
gänzung durch  bewahrte  Kräfte  aus  noch  einigen  anderen 
Orten,  zeigte  sich  seiner  Aufgabe  prüchtig  gewachsen.  Das 
Stimmenmaterial  des  Chors  mufs  durchgehends  vorzüglich 
gewesen  sein.  Solche  Erfolge  konnte  der  Dirigent,  Musik- 
direktor Josephson , nur  mit  musikalisch  gebildeten  Ele- 
menten erringen.  Freilich  kommt  den  Dirigenten  am 
Niederrhein  ein  wichtiges  Moment  zu  Hilfe:  die  Be- 
völkerung vereinigt  hier  die  feste  Stetigkeit  des  Nieder- 
länders mit  der  Lebendigkeit  des  Rheinländers,  wodurch 
imposante  Wucht  sich  mit  leichter  Eleganz  verbindet. 
Die  Baßsoli  sang  Professor  Messchaest-  Wiesbaden.  Wo 
Meuchaert  singt,  müssen  die  andern  Solisten  froh  sein, 
einige  Lorbeerblätter  aus  dem  Ruhmeskranze  zu  erringen. 
Erlangen  sie  mehr,  so  spricht  das  für  den  besonderen  Wert 
der  Kräfte.  Der  Tenorist  Fischer  aus  Frankfurt  a/M. 
war  anfangs  befangen,  ging  aber  nachher  aus  sich  heraus 
und  erledigte  sich  seiner  Aufgabe  zur  Zufriedenheit  der 
Zuhörer.  Fräulein  Hedwig  Kaufmann  - Berlin  sang  die 
Sopransoli  in  vollendeter  Form,  und  auch  die  Altistin  Frau 
Geller- Wolter  aus  Berlin  erntete  reichen  Beifall.  Alles 
in  allem:  Josephson  und  franke  hatten  den  jubelnden  Beifall 
am  Schluß  der  Aufführung  voll  verdient.  — Der  zweite 
Tag  brachte,  wiederum  vor  überfülltem  Hause,  die  Neunte 
Sinfonie  und  das  Tc  Dcum  für  Soli,  Chor,  Orchester  und 
Orgel  von  Anton  Bruckner.  Es  handelte  sich  um  die 
erste  Aufführung  in  Deutschland.  Leider  mufs 
ich  sagen,  dafs  die  Aufnahme  seitens  des  Publikums  zu 
dem  inneren  Reichtum  der  Sinfonie  und  der  glanzenden 
Wiedergabe  derselben  in  keinem  Verhältnis  stand.  Der 
Beifall  war  reichlich,  aber  nicht  herzlich  und  warm.  Ich 
hatte  das  Gefühl,  als  sei  dieser  Beifall  mehr  das  Produkt 
einer  ohnehin  voihandenen,  also  nicht  erst  durch  die 
Sinfonie  erzeugten  gehobenen  Fcststimraung.  Es  ist  nicht 
zu  bestreiten:  Bei  Bruckner  gibt’s  kein  geheimnß volles 
Almen,  das  unser  Gemüt  ohne  weiteres  fesselt:  erst  über 
dem  Wege  des  analysierenden  Verstandes  erschließen 
sich  die  verborgenen  Reize.  Der  Schlußsatz  des  ersten 
Teils  ßt  von  hinreißender  Wirkung.  Leicht,  gefällig, 
witzig  ßt  das  Scherzo,  fast  zu  mannigfaltig  in  seinen 
sprudelnden  Phantasicgebildcn.  Den  dritten  Satz,  das 
Adagio,  bezeichnet  der  Komponßt  als  seinen  »Abschied 
von  der  Welt«.  Da  Bruckner  diese  »Neunte«  nicht 
vollenden  konnte,  so  reihte  er  ihr  sein  Tc  Dcum  als 
Finale  an.  Es  bringt  die  befreienden,  jubelnden  Melodien, 
die  wir  in  dieser  Wahrheit,  Macht  und  Wucht  in  der 
Sinfonie  vergebens  suchen.  Eine  Erstaufführung  auf 
deutschem  Boden  war  auch  ein  Werk  des  Engländers 
Hubert  Parry : Biest  Pair  of  Sirens.  Diese  Ode  für  acht- 
stimmigen  Chor,  Orchester  und  Orgel  hat  einen  Text  von 
Milton  zur  Grundlage,  den  der  Kgl.  Musikdirektor  Josephson 
unter  dem  Titel  »Holde  Sirenen«  aus  dem  Englischen 
übersetzt  hat.  Das  Werk  bringt  keine  eigentlich  neuen 
Gedanken,  vermeidet  scliarfc  Dissonanzen,  wirkt  aber 
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durch  die  zahlreichen  runden,  glatten  Wendungen  rocht 
ansprechend.  Der  Schlufs  steigt  zu  dramatischer  Höhe 
empor,  und  damit  ist  dem  Ganzen  der  Beifall  der  Zuhörer 
sicher.  Der  im  Saale  anwesende  Komponist  wurde  warm 
gefeiert.  Lebhafte  Ovationen  erntete  Richard  Strauß  mit 
seiner  sinfonischen  Tondichtung  »Tod  und  Verklarung«. 
Der  berühmte  Meister  u-ufstc  durch  seine  unnachahmliche 
Kunst  des  Dirigierens  die  Vorzüge  seines  Werkes  derart 
herauszukehren,  dafs  man  die  Mangel  übersah.  Professor 
Messe haert  sang  mit  .seinem  wunderbaren  Bafs  unter  Be- 
gleitung des  Orchesters  die  von  Straufs  komponierten  und 
dirigierten  Lieder  »Hoch  hing  der  Mund«  (Op.  44,  No.  1) 
und  »das  Tal«  (Op.  51).  Beide  Kompositionen  gehören 
mit  zum  besten,  was  wir  in  dieser  Form  besitzen.  Das 
merkt  man  so  recht,  wenn  ein  Siraufs  sie  dirigiert  und 
ein  Messchaert  sic  singt.  Die  Chorphantasie  Op.  80  von 
Beethoven  sang  der  Verein,  so  gut  er  es  nach  zwei 
Generalproben  und  zwei  Konzerten  innerhalb  zweier  Tage 
vermochte.  Ich  bewunderte  die  Aufführenden,  deren 
Stimmbänder  noch  so  rein  gestimmt  wraren,  dafs  kein 
Mif* ton  durchdrang.  Doch  machte  nicht  geringe  Abspan- 
nung sich  geltend  — auch  im  Publikum,  das  bereits 
vier  geschlagene  Stunden  in  Tönen  schwelgte.  Wenn  cs 
unter  solchen  Umständen  Ferruccio  Busino  gelang,  auf 
dem  FlUgel  den  tosendsten  Beifall  zu  finden,  so  müssen 
seine  Leistungen  aufsergcwöhnliche  gewesen  sein.  Am 
herrlidteten  gelangen  die  zwei  Badischen  Choral  Vorspiele: 
»Wachet  auf!«  und  »Nun  freut  euch,  lieben  Christen 
g’tncin.«  Liszts  -Harmonie»  du  soir«  und  Chopins  Polo- 
naise in  As  rissen  das  enthusiasmierte  Publikum  mit  sich 
fort.  Von  Jubel  und  Rusen  überschüttet,  verstand  sich 
der  Künstler  zu  einer  Zugabe.  Das  gewaltige  Vorspiel 
zu  den  Meistersingern  bildete  den  Schlufs  der  Reihe 
herrlicher  Darbietungen.  Karl  Müller. 

Gotba.  Die  6.  Hauptversammlung  des  Chorverbands 
im  Herzogtum  Gotha  vereinigte  am  Montag  den  25.  Mai 
zahlreiche  Vertreter  der  Kirchcnchörc  des  Herzogtums 
im  Herzog -Emst- Seminar  zu  Gotha.  Herr  Pfarrer  Jäger 
aus  Secbcrgcn  hatte  zu  einem  Vortrage  das  Thema: 
»Ausgestaltung  des  Gemeindegesanges«  gewählt.  Sein 
Vortrag  sollte  jedoch,  wie  er  gleich  zu  Anfang  bemerkte, 
mehr  eine  Anfrage  an  die  Praktiker  der  Versammlung 
als  eine  Belehrung  derselben  sein.  Diese  Anfrage  ging 
dahin,  ob  bei  uns  der  Gemeindegesang  zur  Vicrstiraraig- 
keit  ausgebaut  werden  könne.  In  dem  »Sekundieren« 
vieler  Gcmcindcglieder  beim  einstimmigen  Choralgesang 
finde  er  die  Tendenz  zum  mehrstimmigen  Gesänge,  auch 
die  für  viele  Stimmen  nicht  erreichbare  Tonhöhe  mancher 
Choräle  lasse  die  Einführung  der  Mehrstimmigkeit 
wünschenswert  erscheinen.  Dals  ihre  Einführung  möglich 
sei,  beweise  die  Schweiz,  wo  von  der  Gemeinde  vier- 
stimmig gesungen  w*crdc.  Die  großen  Schwierigkeiten, 
die  der  Sache  entgegenstchcn,  verkannte  der  Vortragende 
nicht  und  nahm  sie  aß  geschickter  Redner  voraus.  Von 
den  Herren  Kantor  Ä'i?«/»»<i/i«-Brüheinj,  Lehrer  Holstein - 
Gotha,  Pfarrer  //orZ-Ncukirchcn,  Pfarrer  Bhnienburg- 
Emlcben,  Pfarrer  Koffein- Warza  und  Pfarrer  Sfie/- Frieraar 
wurden  grofsc  praktische  und  ästhetische  Bedenken  geltend 
gemacht  und  vor  allen  Dingen  das  Bedürfnis  nach 
Mehrstimmigkeit  des  Gemeindegesangs  in  Abrede  gestellt. 
Herr  Professor  Rah  ich  - Gotha  wies  die  Sache  nicht  ganz 
von  der  Hand,  sondern  empfahl  den  vierstimmigen  Chor- 
gesang bei  einigen  Chorälen  alternierend  mit  dem  Gesang 
der  Gemeinde  oder  auch  zusammen  mit  der  Gemeinde, 
welche  nur  die  Melodie  singen  solle.  Auch  könnten  wohl 
nach  seiucr  Ausführung  einzelne  besonders  musikalische  ; 
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' Gemeinden  einen  Versuch  mit  der  Mehrstimmigkeit 
! machen,  denn  es  sei  immer  bedenklich,  ein  Ding  für 
! unmöglich  zu  erklären,  bevor  man  es  nicht  auf  seine 
Möglichkeit  geprüft  habe. 

Da  der  Herr  Vortragende  keinen  bestimmten  Antrag 
gestellt  hatte,  so  wurde  von  einer  Beschlußfassung  ab- 
gesehen. — 

Als  zweiten  Puukt  der  Tagesordnung  war  vorgesehen 
das  Thema  »Orgelkursc«.  Herr  Professor  Rabieh  wies 
nach,  dafs  eine  Anzahl  Seminaristen  das  Ziel  im  Orgel- 
spiel nicht  erreichen  könne,  weil  sie  vielfach  ohne  alle 
musikalische  Vorbildung  ins  Seminar  eintreten.  Um 
sic  dem  Kirchendienst  zu  erhalten,  solle  der  Verband 
ihnen  Gelegenheit  geben,  das  Versäumte  später  nach- 
zuholen, indem  er  ihnen  die  Erlaubnis,  auf  den  Gc- 
, mcindcorgeln  zu  üben,  verschaffe  und  tüchtige  Orga- 
1 nisten  gewänne,  welche  ihr  Studium  beaufsichtigten.  Der 
Verband  beauftragte  eine  Kommission,  bestehend  aus  den 
Herren  Ä'r «/>/»«««- Brüheim,  ÄVzxf/myj-HerbsIcben,  Kirim- 
Thörey,  Küttner- Mehlis,  AfaA/rA-Gotha,  A/d-Nazu,  Ifi//- 
weher- Friedrichroda,  die  weiteren  Schritte  in  der  be- 
treffenden Angelegenheit  zu  tun. 

Irn  Anschluß  an  die  Besprechung  der  Orgelkurse 
sprach  sodann  Herr  Professor  Rabieh  über  die  Gründung 
eines  Thüringer  Chorverbands.  Da  iu  diesen  Blättern 
dieses  Thema  schon  abgehandclt  worden  ist,  so  brauchen 
wir  hier  nicht  näher  darauf  cinzugchcn.  Erfreulich  ist, 
daß  aus  dem  weimarßehen  und  dem  Meininger  Lande 
bereits  Stimmen  laut  geworden  sind,  welche  der  Sache 
sympathisch  gegenüber  stehen,  auch  das  Organ  des  allgem. 
deutschen  Kirchengesangvereins  hat  sic  in  zustimmendem 
Sinne  besprochen.  Die  Herren  Bürbach- Gotha,  Drescher - 
Sonneborn,  Rabuh  - Gotha,  Sen  ff  leiten  -Sonneborn,  Zelzseht- 
Frankenhain  weiden  vom  Verband  beauftragt,  die  nötigen 
Anknüpfungspunkte  in  den  Thüringer  Staaten  zu  suchen. 
Darauf  schritt  man  zur  Wahl  des  Vorstandes.  Herr 
Oberpfarrcr  Müller- Gotha,  der  nach  D.  Kretschman  Weg- 
gang interimistisch  den  Vorsitz  geführt,  lehnt  eine 
definitive  Wahl  ab.  Infolgedessen  wird  Herr  Pfarrer 
1 Bürbach  - Gotha  zum  Vorsitzenden  gewählt.  Zum  Stell- 
vertreter wird  Pfarrer  Zcizsche  ernannt.  Die  Herreu 
| Kirchhof  (Schatzmeister),  Lorenz  (Schriftführer),  Rabieh 
I (Verbandsdirigent)  werden  wieder  gewählt.  H.  W. 

— Die  Buchhandlung  Ulrich  Moser  io  Graz,  llerrcngassc  35, 
beabsichtig  «las  für  Ui«  Geschichte  des  Kirchengesangs  grundlegende 
berühmte  Werk:  »Scriptorcs  eoclesiastici  de  musica  sacra  potissimum 
von  Martino  Gerberto-  neu  beruuszugebeu,  falls  sich  150  Subscribenten 
linden.  Das  dreibändige  Werk  wird  auf  50  M kommen. 

— Die  'Hallwache-Süftuog- . Der  am  9.  Januar  1903  zu 
Darmstadt  verstorbene  Ehrenpräsident  des  Evangelischen  Kirchen* 
gesangvereins  für  Deutschland.  Wirkliche  Gchcimcnit  D.  Ludwig 
' Baltwaeks  Exccllenz,  batte  sich  leutwillig  alle  Blunteospcoden  an* 
liifsiieh  seines  Begräbnisses  ausdrücklich  verbeten.  Die  vielen 
Freunde  des  verehrten  Mannes  glaubten  einerseits  diesen  seinen 
wiederholt  und  nachdrücklich  ausgcspiothcncn  Willen  pietätvoll 
ehren  /u  sollen,  andrerseits  seines  Herren»  Meinung  dadurch  /u 
treffen,  dafs  sie  die  Kranzspenden,  die  sie  ihm  so  gerne  als  letzten 
Zoll  der  Dankbarkeit  auf  den  Sarg  gelegt  hätten,  in  Gaben  ver- 
wandelten, dazu  bestimmt,  die  Sache,  die  Hallwachs  sich  zur  Lebens- 
aufgabe gemacht  hatte,  den  »Evangelischen  Krrvhengrxangvt-rein  für 
Deutschland«  zu  fordern,  insbesondere  «lern  Vorstände  desselben  die 
Erfüllung  seiner  Aufgaben  zu  erleichtern.  S«  sind  in  aller  Stille 
von  zahlreichen  Darmstädter  Freunden  653  M 50  Pf.  zusammen* 
gekommen  als  » ßltuncnspcndea  auf  Hall  wachs*  Grab«,  die  «lern 
Vorstande  im  Zcntralausschufs  als  Grundstock  zu  einer  ,,HaIIwachs- 
Siifiuug-1  zur  freien  Verfügung  übergeben  worden  sind.  Gcwils 
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*ind  auch  aufscrhalb  Darmstadls  noch  viel«,  die  es  im  Herzen  ] Herrn  Oherkonsistorialrat  D.  FlSrbtg- Darmstadt,  Mühlitrafse  45, 
dringt,  der  Dankbarkeit  für  den  Entschlafenen  auch  äußerlich  Au**  gelangen  lassen.  Es  wird  darüber  seinerzeit  öffentlich  Rechnung 
druck  zu  geben,  Sie  alle  sind  frcuudlichst  gebeten,  etwa  ihm  zu*  j gelegt  werden.  (Aus  dein  ,,Korrespundenzblall  des  Evangelischen 
gedachte  „Blumenspenden*’  als  Gaben  zur  Hallwachs-Stiftung  an  | K irchcngcsangvcrcins  für  Deutschland“  von  April  1903.) 


Besprechungen. 


Nagel.  Dr.  Willbald:  Beethoven  und  seine  Klavieraonatcn.  [ 
Band  I (Preis  6 M,  elcg.  gebunden  7,75  M).  Langensalza,  Verlag 
von  Hermann  Beyer  & Söhne  (Beyer  & Mann). 

Im  Klange  mehr  als  Klang  zu  hören  ist  die  Losung  der  mualk* 
frohen  Gegenwart,  ist  auch  die  I zwing  des  Dr.  fV.  Aa^r/schen 
Buches:  .Beethoven  und  seine  Kbviersonaten«.  Dem  oberflächlichen 
Musiktreiben.  dem  gedankenlosen  Spielen  und  Hören  will  er  durch 
ernste  Betrachtung  der  Klaviersonaten  des  Grofsmeistcrs  wirksam 
entgegentreten.  Dabei  vermeidet  er  streng,  etwas  in  die  Werke 
hineinzulcgcn , was  nicht  darin  liegt,  er  verzichtet  auf  den  Ruhm, 
den  viele  Dirigent  cd  der  Gegenwart  beanspruchen,  ■ Nachschöpfer « 
Beet  hovenscher  Werke  zu  sein  und  liält  sich  dadurch  frei  von  allen 
Fantastereien  und  Irrlichtcieieo.  Aber  mit  Hilfe  seiner  cirqgchendcn 
musikalischen  und  philosophischen  Studien,  insonderheit  durch  seine 
strenge  historische  Schulung  hat  er  den  Sonaten  eine  Interpretation 
gegeben,  die  wegen  ihrer  Objektivität  und  Wissenschaftlichkeit  auf 
eine  allgemeine  Anerkennung  und  Annahme  rechnen  darf.  Die  Ver- 
knüpfung seiner  Ausführungen  mit  dem  Leben  Beethovens,  die  ge- 
legentliche Bezugnahme  auf  die  Skizzcnbücber  des  Meisters  und  der 
Hinweis  auf  Erklärungen  von  anderer  Seite  bei  einzelnen  Stellen 
geben  seiner  Darstellung  einen  besonderen  Reiz. 

In  dem  vorliegenden  Bande  sind  die  ersten  15  Sonaten , also 
annähernd  die  Hälfte  sämtlicher,  analysiert.  Wer  dieselben  an  «Irr 
Hand  Dr.  Nagels  studiert,  tut  nicht  nur  ungeahnte  Blicke  in  das 
Schaffen  und  Werden  Beethovens,  lernt  nicht  nur  diese  unvergäng- 
lichen Werke  so  gründlich  wie  auf  keinem  anderen  Wege  kennen 
und  verstehen,  sondern  wird  auch  /um  denkenden  Spieler  und  Hörer 
überhaupt  erzogen.  Er  wird  nicht  mehr  köpf-  und  zopfschUuelnd 
grofsen  Instrumeotalwerkcn  gegen iiberstehen  mit  dem  Gefühle,  sic 


haft  Musik  treibt,  in  keinem  Konservatorium,  in  keinem  Lehrer- 
seminar  sollte  man  ohne  das  Dr.  A<rgeAchc  Buch  die  Klaviersonatcn 
von  Beethoven  studieren.  Dann  wird  Beethoven  werden,  was  er 
schon  längst  sein  sollte,  — ein  Erzieher  der  musikalischen  Welt, 

Germer,  H. : Die  Technik  des  Klavierspiels.  Kommissions- 
verlag von  Gebr.  Hag,  Leipzig. 

Germer  hat  ein  Lehrerseminar  absolviert.  Die  eingehenden 
Studien  in  der  Methodik  des  Unterrichts,  die  er  in  dieser  Anstalt 
gemacht,  kommen  »einen  Werken  für  Klavierunterricht  sehr  zu 
statten.  Auch  die  vorliegenden  Studien  zeugen  von  der  guten 
pädagogisclwm  Schulung  Germers.  Vom  Einfachen  zum  Zusammen, 
gesetzten,  vom  Leichten  zum  Schweren  fortschreitend  bilden  sie  eine 
sichere  Grundlage  für  die  Technik  des  KJavierspicls.  Namentlich 
die  egale  Ausbildung  der  Finger  und  die  Unabhängigkeit  derselben 
voneinander  wird  durch  die  Übungen  angestrebt.  Die  Anschlags- 
arten werden  glcicbermafsen  berücksichtigt.  Zur  Gewöhnung  an  einen 
vernünftigen  Fingersatz  wird  hingcarbeiteL  Traitpositionsübungen 
und  Hinweise  auf  die  Dynamik  fuhren  vom  rein  technischen  in  das 
musikalische  Gebiet.  Da  aber  die  textlichen  Anweisungen  knapp 
sind,  so  empfiehlt  cs  sich,  dafs  die  Lehrer,  wekhe  nach  Germers 
'lechnik  unterrichten  wollen,  vorerst  die  methodische  Anleitung 
Germers : »Wie  studiert  man  Klaviertechnik?«  durcblcsen.  Auch  der 
praktisch  erprobte  Klavierlehrer  wird  darin  noch  Neues  und  An- 
regendes finden. 

Neue  Hauemusik. 

Das  Harmonium  findet  in  der  Hausmusik  immer  mehr  Ver- 
breitung, infolgedessen  auch  die  Literatur  für  dieses  dankbare  In- 


strument wächst.  Namentlich  die  Firma  Breitkopf  Sc  Härtel  in 
Leipzig  bietet  wertvolle  Novitäten,  Es  liegen  uns  5 Hefte  an  Ton- 
stucken  in  der  Bearbeitung  des  unlängst  verstorbenen  Hofkapeil- 
meisten  Rudolf  Bibi  vor  (neue  Reihe).  Sie  enthalten  berühmte 
Kompositionen  aus  dem  17.,  18,  und  19.  Jahrhundert.  Die  Aus- 
wahl dei  Stücke  und  das  Arrangement  dersellwn  beweisen,  dafs  Bibi 
das  Instrument  und  seine  Effekte  genau  kannte.  Die  meisten 
Stücke  sind  nach  Angabe  des  Herausgebers  auch  auf  »cinspicligcn 
Harmoniums'-  ausführbar. 

Schon  mehrmals  batten  wir  Gelegenheit,  auf  Paul  Kocppcns 
Normal -Harmonium -Literatur  aufmerksam  zu  machen  (Vertrieb 
durch  Breitkopf  & Härtel?.  Heute  können  wir  wieder  auf  a>  neue 
Hefte  empfehlend  hinweisen.  Technische  Studien  bietet  Ertel , 

Stimmungsbilder  Karl  Kampf  Hebräische  Gesänge  Keller  manu, 
Mcndelss>  husche  Stucke  Rieft.  Branche , M Archenstück  lein  Theodor 
Ger  lach,  Studien  Ostar  Bie.  Besonders  dankbar  sind  die  Dun» 
für  Harmonium  und  Klavier  von  //« tssenslein,  Franke , Schumann, 
Beethoven,  A/otarl,  Chopin.  Eine  besondere  Wirkung  verspreche 
ich  mir  von  ßerliot’  Sylphentanz  aus  Faust*  Verdammung  in 
Kdtnp/s  Bearbeitung  für  Violine,  Harmonium  und  Klavier.  Ob 
sich  aber  das  Harmonium  auch  zur  Begleitung  eines  humoristischen 
Liedes  eignet,  möchte  ich  fast  bezweifeln.  Und  doch  hat  Richard 
Branche  das  Lied  in  sächsischer  Mundart  Abendruh«  für  eine 
Singstimrae  mit  Harmoniumbegleitung  geschrieben.  Der  «schccnc« 
Text  lautet:  »Nun  ruhen  alle  Wälder;  dem  Dagc  folgt  die  Nacht. 
Es  wird  bedeidend  kälder,  obwohl  der  Mondschein  Licht.  Kccn 
Käfer  nee,  weefs  Knebbchen,  keen  Frosch  huppt  durch  die  Welt; 
ja,  nich  ämol  ä Drcbbchen  vom  Appclboome  fällt.  Ei  ja,  cs 
war  sehr  hrefse,  nu’  ruht  rings  das  Gebrill.  Und  wer  dogs-iber 
beese,  is  menchdcndcels  nun  still!«  Nun  vielleicht  erobert  sich 
auch  der  Humor  noch  des  Harmoniums.  Einstweilen  genügt  diesem 
aber  der  Emst. 

Neue  Orgetkompoeitionen  von  Max  Reger. 

Max  Reger  hat  bei  Uuucrtwich  Üc  Kuhn  in  Ix-ipzig  52  Choral- 
Vorspiele,  Op.  67,  erscheinen  lassen  und  zwar  in  3 Heften  a 3 M. 
Es  sind  mittclschwcre  Stücke  von  bedeutendem  Kunst  werte:  von 
der  kontrapunktischen  Seite  betrachtet  echte  Orgelmusik  im  Stile 
Bachs,  hochmodern  in  baimonischcr  Beziehung.  Reger  hat  es  meister- 
haft verstanden,  aus  Intervallen  des  Cautus  firmus  rhythmisch  be- 
lebte und  interessante  Begleitfiguren  zu  schaffen,  deren  organische 
Einheit  mit  dem  Thema  am  schärfsten  bei  ihrer  Verwendung  als 
Einleitung  zu  diesem  hervortritt.  Aber  auch  da.  wo  sich  Reger 
scheinbar  weit  von  dem  eigentlichen  Thema  entfernt,  wie  in  den 
abwärlsgchemlcn  grofsen  und  kleinen  Septimen  in  »Dir  dir  Jehova, 
will  ich  singen-,  erscheint  die  Präparation  auf  den  Cantus  firmus 
als  durchaus  folgerichtig.  Gerade  diese  Einleitung  hat  mich  lebhaft 
interessiert,  denn  sie  beweist  wieder,  dafs  jene  unrecht  Italien, 
die  in  Reger  nur  den  grofsen  kontrapunktischcn  Rechenkünstler 
sehen:  Reger t Seele  schaut  intime  Beziehungen  zwischen  Tönen, 
die  der  -Rechnung  nach«  nicht  zusammen  gehören,  er  »t  demnach 
mehr  als  ein  Rechenmeister.  Alle,  welche  derselben  Meinung  sind, 
haben  die  moralische  Pflicht,  für  Verbreitung  der  »sehen  Kunst 
einzutreten.  Freuen  wir  uns,  dafs  sich  einmal  wieder  ein  'ganzer 
Mann-  der  Orgclkomposition  zugewendet  hat  und  erweisen  wir  ans 
ihm  dankbar,  indem  wir  seine  Werke  Aufführen. 

R. 
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Griegs  „Lyrische  Stücke“. 

Von  Herrn.  Kretzachmar. 


Edvard  Hagerup  Grttg,  am  15,  Juni  1843  als 
Sohn  dos  englischen  Konsuls  in  Bergen  geboren, 
wurde  von  seiner  Mutter  in  die  Musik  eingeführt 
und  in  den  Jahren  1858  bis  1862  am  Leipziger 
Konservatorium  weiter  ausgebildet.  1866  ging  er 
nach  Christiania  als  Dirigent  der  Philharmonischen 
Konzerte,  seit  1880  lebt  er  in  seiner  Vaterstadt 
ausschließlich  der  Komposition.  Mit  Ausnahme 
der  eigentlichen  Kirchenmusik  erstrecken  sich 
Griegs  Arbeiten  über  sämtliche  Gebiete  der  In- 
strumental- und  Vokalmusik.  Sic  erweisen  den 
Komponisten  als  den  namhaftesten  Vertreter  nor- 
wegischer  Musik  und  nordischer  Kunst,  zugleich  j 
auch  als  einen  der  erfolgreichsten , echtmodemen  | 
Tonsetzer  überhaupt.  Seine  Hauptkraft  hat  auch  1 
Grieg  den  kleinen  Tonnen  des  Liedes  und  des 
instrumentalen  Charakterstückes  zugewendet.  Ihn 
als  Liederkomponistcn  kennen  zu  lernen,  eignen 
sich  die  5 Bände  des  »Grieg- Album«  am  besten. 
Für  die  Klaviermusik  Griegs  bietet  die  Sammlung  | 
einen  gleich  guten  Überblick,  die  unter  dom  Titel  | 
»Lyrische  Stücke«  jüngst  zum  Abschluß  ge- 
kommen Ist 

Sic  besteht  aus  66  Nummern,  die,  auf  10  Hefte 
mit  den  Opuszahlen  12,  38,  43,  47,  54,  57,  62,  63, 
68,71  verteilt,  von  der  Jugendzeit  des  Komponisten 
bis  an  seinen  gegenwärtigen  Lebensabschnitt  heran- 
führen. F.in  unbedingt  vollständiges  Bild  des  1 
Künstlers  als  Klavierkomponist  geben  sic  zwar 

Blätter  für  Uaui  und  Kircbroauaik  Jabrg 


nicht,  da  hierzu  die  Bekanntschaft  mit  Werken  wie 
das  Op.  24.  der  in  jeder  Beziehung  einzigen,  rätsel- 
haft reichen  und  neuen  »Ballade  in  Form  von 
Variationen  Über  eine  norwegische  Melodie«  un- 
erläßlich Ist.  Aber  sie  enthalten  doch  alle  wesent- 
lichen Züge  der  ihm  zu  eigen  gehörenden  TonweU 
und  ihres  Stils  in  einer  Fassung,  die  fast  immer 
auch  der  Hausmusik  zugänglich  ist  Don  Sammel- 
j titel  »Lyrische  Stücke*  tragen  sie  in  dem  Goethe- 
I sehen  Sinn  persönlicher  Erlebnisse  und  Gesichte 
und  beschränken  sich  keineswegs  auf  Stimmungs- 
und Getühlsmusik.  Grieg  unterscheidet  sich  viel- 
mehr darin  scharf  von  den  bedeutenden  Tonlyrikem, 
an  denen  namentlich  die  deutsche  Musik  von  Bach 
bis  Schumann  und  Kirchner  sehr  reich  ist,  dafs  die 
erregte  Empfindung  bei  ihm  in  der  Regel  sofort 
die  Phantasie  in  Mittätigkeit  setzt.  Ein  Teil  dieser 
»lyrischen  Stücke*  stellt  sich  schon  durch  die 
Überschriften  — Wächterlied,  Elfcntanz,  Halling, 
Springtanz,  Bauemmarsch,  Zug  der  Zwerge,  Sylphe, 
Französische  Serenade,  Bächlein,  Salon,  Hochzeitstag 
auf  Troldliaugen *),  Matrosenlied,  Abend  im  Hoch- 
gebirge, Sommerabend,  Kobold  — auf  die  malerische 
Seite,  aber  auch  da,  wo  der  Komponist  nur  einen 
einfachen  Walzer,  ein  Volkslied,  ein  Albumblatt, 
ein  Wiegenlied,  eine  Melodie,  eine  Elegie,  eine 
Träumerei,  ein  Notturno,  ein  Scherzo,  ein  Menuett, 

’)  So  hrifst  der  Landsitz  dr«  Komponisten. 
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eine  Ballade,  eine  Liebeserklärung,  ein  Danklied 
verspricht,  bietet  er  immer  viel  mehr  und  anderes, 
als  in  den  Beziehungen  inbegriffen  ist.  In  fast  allen 
lebt  die  Erinnerung  oder  die  Erwartung  besonderer 
Vorkommnisse  oft  dramatisch  deutlich  und  be- 
stimmt auf.  Überall  stehen  wir  vor  einer  prag- 
matisch reichen.  Überraschenden  und  fesselnden 
Kunst,  vor  einer  musikalischen  Gelcgcnhoitspocsie 
in  der  höchsten  Bedeutung  des  Wortes,  vor  Ge- 
dichten, die  auf  Wahrheit  und  auf  Eindrücken 
beruhen,  die  zur  Mitteilung  drängten,  Cirieg  be- 
rührt sich  auch  hierin 
mit  Chopin ; nur  füllt  der 
Pole  seine  episodischen 
Bilder  mit  Rittertum  und 
problematischen  Salon- 
charakteren und  füllt  sie 
phantastisch,  der  Nor- 
weger schöpft  schlicht 
aus  dem  unverfälschten 
Volksleben. 

Wie  dieser  wichtige 
Zug  der  Gricgschcn 
Lyrik  immer  stärker 
geworden  ist , veran- 
schaulichen besonders 
die  drei  Stücke,  die  im 
3.,  6.  und  7.  Hefte  die 
Namen : In  der  Heimat  , 

Heimweh«  und  »Heim- 
wärts« tragen.  Auch 
das  erste  in  seinem 
frommen,  liebevollen 
Ton  ist  schön,  aber  es 
Ist  noch  ganz  Ausdruck 
des  Gefühls  allein;  bei 
den  andern  ist  die  Sehn- 
sucht nur  knapp  be- 
messen , die  männlich 
energische  Einbildungs- 
kraft des  Komponisten 
drängt  ihn  sofort  nach 
Hause,  in  tausend  Tönen 
umklingt  ihn  die  I leimat. 

Das  erste  Stück,  das 
das  Griegschc  Prinzip  der  persönlich  individuellen 
Behandlung  poetischer  Allgemeinbegriffe  für  jeder- 
mann erkenntlich  ausspricht,  ist  die  an  einen 
seiner  herrlichsten  Gesänge,  an  die  »Ausfahrt« 
erinnernde  No.  6 in  Op.  43.  Sie  keifst  zwar: 
»An  den  Frühling«,  aber  sie  hat  keine  Spur 
von  der  halb  munteren  I-enzesstimmung  solcher 
Stücke  der  Mcndelssohnschen  Schule,  sondern  sie 
ist  ein  Erühlingsgrufs  nach  schwerem  Winter.  Und 
so  wie  diese  Beispiele  sind  die  »Lyrischen  Stücke« 
sämtlich  nicht  blofs  Kunstwerke  mit  reichem  und 
jedes  mit  eignem  Gehalt,  sondern  sic  fesseln  ebenso 


sehr  durch  das  Bild,  das  sic  von  der  Entwicklung 
eines  grofsen  Originaltalentes  bieten.  Der  nor- 
wegische Charakter  mit  seiner  schon  in  der  phy- 
sischen Natur  des  I^andes  begründeten  Lust  an 
elementaren  Gegensätzen  tritt  mehr  und  mehr  her- 
vor, der  Geist  der  Edda  mit  seinen  zahllosen  finsteren 
und  freundlicher»  Fabelwesen,  der  in  der  Volksseele 
noch  lebt,  spricht  häufiger  und  auch  noch  aus 
Parenthesen  deutlich  genug  mit.  Der  Stil  wird  ge- 
drungener, sichtlich  auch  realistischer,  indes  nur 
einmal,  im  »Glockengeläutes,  bis  zum  Extrem. 

Namentlich  die  Baucrn- 
bildcr  der  Sammlung 
sind  unübertreffliche 
Meisterstücke  lebens- 
wahrer Darstellung,  das 
Klavier  kann  die  Fülle 
von  Einzelheiten,  die  in 
ihnen  bis  auf  die  Nach- 
ahmung alter  Volks- 
instrumentc  sprechend 
wiedorgcgoljcn  sind, 
kaum  fassen.  Doch  wird 
man  gerade  an  ihnen  den 
grofsen,  freien  Künstler 
am  meisten  bewundern 
müssen,  der  das  Natur- 
material ganz  seinen 
höheren  Ideen  zu  fügen 
weifs.  Gröfser  als  der 
Norweger  und  Patriot, 
der  die  charakteristi- 
schen und  geliebten 
Motive  seiner  Volks- 
musik erkennt  und 
hcrausgreift,  ist  der 
Mensch  und  der  Meister, 
der  sic  in  neue  Har- 
monien fügt,  der  sie 
souverän  spielend  in 
höhere  Geistesregionen 
trägt,  der  mit  ihnen  nach 
seinem  Willen  schaltet 
und  waltet.  Auch  ohne 
heimatliche  Beiklänge 
beschäftigen  die  »Lyrischen  Stücke«  durch  ihren 
Reichtum  an  feinen  und  eignen  Wendungen, 
durch  ihren  Gehalt  an  Stimmung  und  Anschauung 
die  Phantasie  des  Spielers  und  Hörers  äufserst  nach- 
haltig. Zum  feil  gehören  sie  bereits  zum  Gemein- 
gut der  musikalischen  Welt,  die  Zukunft  wird  die 
ganze  Sammlung  in  den  bleibenden  Kronschatz  der 
Tonkunst  einstellen  und  sich  an  ihnen  vom  poetischen 
Beruf  auch  des  technischen  Zeitalters  überzeugen. 

Mil  Genehmigung  de»  Herrn  C.  K.  Peter»,  Leipzig. 

(Vnrwurt  »tur  Aw>g.d*e  der  lyrischen  Stücke.) 
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Über  das  Verhältnis  des  Komponisten  zum  Dichter. 

Von  Dr.  Otto  Klauwell. 


III. 

Die  neuere  Liedkomposition  hat  sich  bezüglich 
ihrer  grundsätzlichen  Stellung  zunächst  den  von 
Schubert  und  Schumann  gegebenen  Vorbildern  an- 
geschlossen, wenn  auch  bei  ihren  hier  allein  heran- 
zuziehenden Hauptvertretern  je  nach  ihrer  In- 
dividualität gewisse  Einzelmomente  des  musikali- 
schen Ausdrucks  eine  besondere  1 Iervorkehrung 
und  Weiterbildung  erfahren  haben.  So  bei  Robert  j 
Franz,  der  sich  in  seiner  Melodik  und  der  Be- 
handlung seiner  Begleitungen  Schubert  nahe  ver-  , 
wandt  zeigt,  das  kontrapunktische  Element, 
das,  als  die  Frucht  seines  Studiums  Bachs  und  l 
Handels,  der  Mehrzahl  seiner  Gesänge  ein  vornehm- 
ernstes  Gepräge  verleiht,  so  bei  dem  wieder  Robert 
Schumann  näherstehenden  Adolf  Jemen  eine  leb- 
haft pulsierende,  prickelnde  Rhythmik.  Die  Be- 
gleitungen Jensens  sind  noch  mehr  als  die  Schumanns 
aus  der  Klavierpassage,  aus  den  Bedingungen  der 
pianistischcn  Technik  hervorgewachsen  und  dabei  oft  1 
von  solcher  Fülle  und  solchem  Reiz  des  klanglichen 
Ausdrucks,  dafs  sic  zuweilen,  wie  in  den  Liedern:  i 
»Klinge,  klinge,  mein  Pandero«,  »Margreth’  am 
Tore«  u.  a.,  allein  vorgetragen,  voll  befriedigende 
Klavierstücke  mit  allen  Reizen  ihrer  Gattung  dar- 
stellen, zu  denen  die  übrigens  ebenso  selbständige 
Singstimmc  nichts  eigentlich  Neues  mehr  hinzutut. 
Endlich  hat  auch  Johannes  Brahms  die  Liod- 
komposition  — und  zwar  vorwiegend  nach  der  , 
harmonisch-modulatorischen  Seite  hin  — • mit 
neuen  wertvollen  Mitteln  ausdrucksvoller  Cha- 
rakterisierung bereichert.  Wenn  schon  Franz 
Schubert  einer  der  genialsten  Pfadfinder  in  dieser 
Hinsicht  genannt  werden  mufs  und  man  nicht  ganz 
mit  Unrecht  gesagt  hat,  dafit  es  in  der  heutigen 
Musik  kaum  eine  Harmonie  Verbindung  gäbe,  die 
sich  nicht  mittelbar  oder  unmittelbar  in  seinen 
Werken  vorgebildet  fände,  so  begnügte  er  sich  im 
einzelnen  Liede  doch  nur  mit  einem  engeren  Kreise 
nahe  verwandter  Tonarten  und  trat  nur  aus 
zwingenden  Gründen  mit  Entschiedenheit  aus  diesem 
Kreise  heraus.  Das  Festhalten  an  der  Grund- 
stimmung  auch  in  harmonischer  Hinsicht  erschien 
ihm  gegenüber  den  Aufgaben  der  Kleinmalerei  als 
das  höhere  Gebot.  Brahms  ist  hierin  einen  Schritt 
weiter  gegangen,  indem  er  den  im  Vergleich  zu 
Schubert  freilich  spärlicher  fliefsenden  Born  seiner 
Erfindung  dadurch  fruchtbarer  zu  gestalten  wußte, 
dafs  er  harmonisch  weiter  ausholte  und  die  Cha-  1 
raktcristik  im  einzelnen  dadurch  mehr  zu  vertiefen 
suchte,  ohne  doch  damit  die  Einheitlichkeit  der 
Gesamtstimmung  irgendwie  zu  gefährden.  Im  be- 
sondern  ist  es  die  Entschiedenheit  seiner  weitaus- 
greifenden Bässe,  die  seinen  Gesängen  zugleich 


Klarheit,  Ernst  und  Würde  verleiht.  Dabei  waltet 
überall  die  strengste  Logik  der  harmonischen 
Führung,  und  wie  seine  Modulationen  dem 
Stimmungs verlauf  aufs  Genaueste  sich  anschmiegcn, 
so  erscheinen  wiederum  seine  Melodien  als  die  not- 
wendige Blüte  der  harmonischen  Triebkräfte,  die 
zu  ihrer  sinnenfälligen  Entfaltung  nur  noch  der 
mithelfenden  Kräfte  des  textlichen  Metrums  bedurfte. 

Alle  diese  Meister  haben  jedoch,  so  hoch  auch 
ihr  Kunstschaffen  auf  dem  Gebiete  des  Liedes  zu 
bewerten  ist,  der  Entwickelung  desselben,  wie  schon 
angedeutet,  keine  eigentlich  neuen  Bahnen  eröffnet. 
Dadurch,  dafs  sie,  bewufst  oder  unbewufst,  in  der 
Gefolgschaft  ihrer  grofsen  Vorgänger  Schubert  und 
Schumann  einherschritten,  hatten  sie  sich  von  vorn- 
herein der  Möglichkeit  begeben,  der  zukünftigen 
Gestaltung  des  Liedes  neue  Richtlinien  vorzu- 
zeichnen. Es  war  vielmehr  der  übermächtige,  vom 
Musikdrama  Richard  Wagners  ausgehende  Ein- 
flufs,  der,  wie  auf  allen  anderen  Gebieten  musi- 
kalischen Schaffens,  so  auch  auf  dem  der  Lied- 
komposition — trotz  der  hier  kaum  nennenswerten 
eigenen  Tätigkeit  des  Meisters  — bestimmend 
wirken  und  sie  in  die  neueste  Phase  ihrer  Ent- 
wickelung hineintreiben  sollte.  Eine  der  grund- 
sätzlichen Slileigentümlichkeiten  des  Wagnerschen 
Kunstwerks  besteht,  wie  bekannt  darin,  dafs  in  ihm 
die  musikalische  Charakteristik  zum  überwiegenden 
Teile  ins  Orchester  verlegt,  die  Gesangspartien  der 
Personen  auf  der  Bühne  dagegen  mehr  nur  aus- 
drucksvoll deklamatorisch  behandelt  werden,  Dafs 
dieses  Prinzip  für  den  komplizierten  Organismus 
des  Musikdramas  seine  Berechtigung  hat,  wenn 
auch  unseres  Erachtens  nicht  in  der  ausgedehnten 
und  fast  ausschließlichen  Anwendung,  in  der  wir 
ihm  in  den  hierfür  bezeichnendsten  späteren  Werken 
IC  Wagners  begegnen,  geht  u.  a.  schon  daraus 
hervor,  dafs  sogar  ältere,  auf  dem  Standpunkt  der 
von  Wagner  verpönten  »Oper«  stehende  Kom- 
ponisten, wie  vor  allen  Mozart  in  seinen  Finales, 
seiner  nicht  entraten  konnten,  wenn  es  sich  nicht 
um  die  Darstellung  überströmender  Gcffthlsorgüsse, 
sondern  um  ausdruckslose  Erörterungen,  Berichte 
u.  dcrgl.  handelte.  Hieraus  folgt  nun  schon,  dafs 
im  eigentlichen  Liede  (nicht  in  der  Ballade)  soweit 
es,  wie  es  doch  sein  soll,  lyrisch  ist,  jene  Richtung 
grundsätzlich  keine  Stelle  finden  und  höchstens  nur 
da  platzgreifen  sollte,  wo  eben  die  reine  Lyrik  des 
Textes  vorübergehend  unterbrochen  erscheint. 
Sollte  ein  Gedicht  durchgängig  eine  derartige  Be- 
handlung zulassen,  wenn  nicht  sogar  bedingen,  so 
gibt  es  sich  eben  dadurch  als  ungeeignet  zum 
Vorwurf  einer  I .iedkomposition  zu  erkennen.  Dafs 
man  trotz  alledem  neuerdings  sich  in  diese  Bahn 
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hat  hineindrängon  lassen,  ja  dafs  man  sich,  im  Zu- 
sammenhänge hiermit,  vielfach  zur  Komposition 
von  Gedichten  bemüfsigt  gesehen  hat,  die  einer 
Verbindung  mit  der  Musik  eher  widerstreben  als 
zugeneigt  sind,  das  ist  einer  von  den  Fehlschlüssen, 
zu  denen  das  auf  seinem  Gebiete  ganz  anderen 
Bedingungen  unterliegende  Vorgehen  R.  Wagners 
leider  die  Veranlassung  gegeben  hat. 

Die  neueste  Richtung  in  der  Liedkomposition 
hat  demnach  mit  dem  in  den  Liedern  Fr.  Schuberts 
zum  ersten  Male  erreichten  und  von  seinen  Nach- 
folgern im  grofsen  und  ganzen  fcstgehaltcnen 
idealen  Verhältnis  zwischen  Musik  und  Dichtung 
grundsätzlich  gebrochen  und  den  Schwerpunkt  der 
Gesamtwirkung  ihrer  Schöpfungen  in  einem  Mafse 
auf  die  musikalische  Seite  verlegt,  das  der  schlichten 
Natur  des  Liedes  nicht  mehr  entsprechen  will. 
Indem  man  sich  nämlich  der  naturgemäfsen  Forde- 
rung entzog,  die  ganze  Fülle  des  Ausdrucks  in  die 
mit  den  Worten  zusammen  wirkende  und  an  ihnen 
ihre  Erläuterung  findende  melodische  Tonlinie  zu 
legen,  und  indem  man  statt  dessen  dem  rein  instru- 
mentalen Teile  die  Aufgabe  übertrug,  nicht  nur  den 
allgemeinen  Stimmungsuntergrund  zu  schaffen,  son- 
dern auch  die  Gedanken-  und  Gefühlswendungen 
im  kleinsten  und  einzelnsten  nach  Möglichkeit 
selbständig  und  erschöpfend  zu  erläutern,  sah  man 
sich  zu  einer  weit  intensiveren  Gestaltung  der  Be- 
gleitung als  früher  veranlagt.  Man  mufste  den 
gesamten  musikalischen  Ausdrucksapparat  in  har- 
monischer, modulatorischer,  rhythmischer  und 
figurativer  Hinsicht  aufbicten,  ja  unter  Umständen 
sogar  von  den  Mitteln  der  virtuosen  Klaviertechnik 
Gebrauch  machen,  wenn  man  seine  Absichten  2u 
verwirklichen  hoffen  wollte.  Damit  verkehrte  sich 
aber  das  Verhältnis  det  Singstimme,  als  der 
Trägerin  des  dichterischen  Vorwurfs,  zur  Begleitung, 
indem  das  Ganze  aus  einem  Gesangstück  mit  unter- 
stützender und  näher  charakterisierender  Begleitung 
sich  in  ein  Instrumentalstück  verwandelte,  dessen 
vieldeutiger  Inhalt  durch  die  beigegebene  Sing- 
stimme  näher  kommentiert  und  auf  den  aus  den 
Textworten  ersichtlichen  besonderen  Fall  bezogen 
werden  sollte. 

Franz  Liszt  war  der  erste,  der  diesen  hiermit  näher 
bczeichncten  Standpunkt  zu  dem  seinigen  machte 
— nicht  zwar  mit  bewufstcr  Absicht,  sondern  weil 
er  der  besonderen  Art  seiner  genialen  Begabung 
gemäfs  nicht  anders  konnte.  Der  rhapsodische, 
sprunghafte,  den  äu feeren  Klangeffekt  stark  in  den 
Vordergrund  stellende  Charakter  der  Lisztscheri 
Erfindung,  der  schon  für  seine  Instrum cntalwerkc, 
sogar  die  in  festeren  Formen  auftretenden,  wie  die 
II  moll- Sonate,  bezeichnend  ist,  gibt  auch  seinen 
Liedern  — einige  wenige  schlicht  liedmäfsig  ge- 
haltene ausgenommen  — ihr  eigentümliches  Ge- 
präge. Das  sind  keine  Lieder,  sondern  geistvolle 
Improvisationen  eines  poetisch  empfindenden  und 


mit  den  intimsten  Wirkungen  musikalischen  Aus- 
drucks vertrauten  Künstlergeistes.  Es  ist,  als  ob 
der  Meister,  dem  durch  eine  Dichtung  in  ihm  aus- 
gelösten .Schaffensdrange  nachgebend,  sich  dem 
Klaviere  vertraut  habe,  um  die  empfangenen  Ein- 
drücke in  freier  Phantasie,  aber  im  festen  Hinblick 
nicht  nur  auf  den  Inhalt,  sondern  auch  auf  die 
Worte  des  Gedichtes,  in  Töne  umzusetzen.  Nur 
| so  können  wir  uns  Gesänge  wie:  Ein  Fichtenbaum 
steht  einsam,  Die  drei  Zigeuner,  Tristesse,  Loreley  u.  a. 
entstanden  denken.  Die  Singstimme  erscheint  hier, 
j wenn  sie  sich  auch  hie  und  da  zu  melodischerer 
Fassung  verdichtet,  im  ganzen  der  Partie  des  Klaviers 
durchaus  untergeordnet.  Sie  bewegt  sich  öfter  nur 
auf  einem  Ton  oder  berührt  nur  Akkordtöne  der 
gerade  herrschenden  Harmonie  oder  gibt  nur  eine 
Mittelstimme,  während  das  Klavier  die  Melodie 
1 singt.  Der  Komponist  selbst  bestätigt  die  musi- 
I kalische  Unterordnung  der  Singstimme  dadurch, 
dafs  er  häufig  auch  an  Stellen,  wo  sie  nicht  etwa 
I rczitativisch  behandelt  ist,  die  Vortragsbezeichnung: 
i »Gesprochen«  oder  »Fast  gesprochen«  vorschreibt 
| Er  betrachtet  hier  offenbar  den  Text  nur  als  die 
j erklärende  Zugabe  seiner  musikalisch  alles  gebenden 
instrumentalen  Phantasie.  Diese  selbst  ist  aber 
nichts  weniger  als  ein  musikalisch -logisch  sich  fort- 
, entwickelndes  Instrumcntalstück,  sie  zeigt  vielmehr 
ihre  Abhängigkeit  von  dem  Einzelverlauf  der 
Dichtung  auf  Schritt  und  Tritt  in  ihrem  unruhigen, 
willkürlichen  Modulationsgang,  dem  häufigen  Takt- 
wechsel, den  eingestreuten  Fermaten  und  Rezi- 
tativen,  der  fast  zur  Manier  gewordenen  Vorliebe 
! für  unaufgelöste  Quartsextakkorde,  dem  öfter  auf 
, einer  Dissonanz  abbrechenden  Schlüsse  u.  dcrgl. 
I Nehme  und  geniefse  man  die  Gesänge,  wie  sie  sind, 
als  die  individuellen  Erzeugnisse  eines  eigenartigen, 
nur  mit  sich  selbst  2U  vergleichenden  Schöpfer- 
geistes; als  Vertreter  ihrer  Gattung  bezeichnen  sie 
einen  Abweg,  der,  so  anziehend  er  im  einzelnen 
auch  erscheinen  mag,  in  seinem  weiteren  Verfolge 
sich  immer  mehr  von  dem  sicheren  Richtwege  ge- 
sunder Weiterentwicklung  entfernen  müfete. 

Von  den  Liederkomponisten  der  Gegenwart 
kommen  als  die  führenden  in  erster  Linie  Richard 
St  rauf s und  Hugo  Wolf  in  Betracht,  die  sich  mit 
Entschiedenheit  auf  den  neuen  Standpunkt  gestellt 
haben,  wenn  sie  auch,  auf  der  einen  Seite  noch 
über  Liszt  hinausgehend,  in  anderer  Hinsicht  dem 
Gattungsbegriff  des  Liedes  wieder  ersichtlich  näher 
kommen  als  er.  Was  die  Lieder  dieser  beiden  zu 
ihrem  Vorteil  von  denen  Liszts  unterscheidet,  ist, 
dafs  sic  den  rhapsodischen,  improvisierenden  Stand- 
punkt aufgegeben  und  an  Stelle  der  oft  auseinander- 
fallendcn,  zerfliefsenden  Haltung  des  Lisztschcn 
Liedes  wieder  eine  festere  Form,  ein  kräftigeres 
Rückgrat  gesetzt  haben.  Damit  ist  nun  aber  auch 
— im  Zusammenhang  mit  dem  bezeichnctcn  all- 
gemeinen neuen  Standpunkt  — der  ganze  Klavier- 
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satz  kompakter,  rhythmisch  und  harmonisch  inhalts- 
voller, technisch  unverhältnismäßig  anspruchsvoller 
und  schwieriger  geworden.  Das  gesamte  Rüstzeug 
der  modernen  Klaviertechnik  wird  hier  ins  Feld 
geführt  und  erzeugt  im  Zusammenwirken  der  beiden 
am  Liede  beteiligten  Künste  einen  0 bersch ufs 
des  musikalischen  Elements,  der  in  den 
extremsten  Beispielen  die  Grenze  des  Zulässigen 
berührt,  wenn  nicht  schon  überschreitet.  Lieder  wie 
Cäcilie,  Lied  an  meinen  Sohn,  Der  Arbeitsmann 
von  Straufs , Das  Lied  vom  Wind,  Der  Feucr- 
reitor  u.  a.  von  Wolf  (von  dessen  Balladen  ganz 
zu  geschweigen)  sind  in  ihren  Instrumentalparticn 
Klavierstücke  von  virtuosem,  ja  orchestralem  Glanz 
(wie  ja  der  Fcuerrciter  nachträglich  vom  Kom- 
ponisten auch  orchestriert  worden  ist  und  eine 
ganze  Reihe  anderer  Lieder  in  diesem  Gewände 
sich  in  seinem  Nachlaß  gefunden  hat) , die  den 
letzten  Rest  von  Unterordnung  unter  die  Sing- 
stimme abgestreift  und  sich  zu  Beherrschern  der- 
selben aufgeworfen  haben.  Ist  in  den  genannten 
und  vielen  anderen  Liedern  der  beiden  Komponisten 
die  Singstimme  vielfach  ganz  instrumental  und 
rücksichtslos  bezüglich  der  Sangbarkeit  ihrer  Inter- 
valle behandelt  worden,  so  zeigt  uns  Straufs 
beispielsweise  in  seinem  * Morgen«.  Wolf  beispiels- 
weise in  seinem  * Zitronenfalter  im  April«,  daß  eine 
solche  Behandlung  nicht  untrennbar  von  dem  neuen 
Stile  ist  und  dafs  zu  einem  selbständigen  stimmungs- 
vollen Klavierstück  eine  Singstimme  geschrieben 
werden  kann,  die  bei  völlig  zwanglosem  Aufgehen 
in  die  Klavierpartic  ihren  melodisch  ausdrucksvollen 
und  selbständigen  Charakter  nicht  zu  opfern  braucht. 
Mehr  aber  noch  als  in  der  äußeren  Überlegenheit 
der  Klavierpartie  über  der  Singstimmc  tritt  jener 
Überachufs  an  Musik  vielfach  in  ihrer  inneren  Aus- 
gestaltung zu  Tage.  Und  hier  zeigt  sich  gerade 
Hugo  Wolf  von  einer  Neuheit,  Kompliziertheit  und 
Kühnheit,  die  auf  den  ersten  Anblick  der  Lieder 
geradezu  verblüfft,  die  vieles  auf  dem  Papier  hart 
und  schroff,  ja  unmöglich  erscheinen  läßt,  was  bei 
der  lebendigen  Vorführung  freilich  meist  eine 
mildere  Beleuchtung  erfährt,  ja  häufig  zu  un- 
erwarteter Schönheit  sich  erhebt.  In  den  Wolfschen 
Liedern  verbirgt  sich  eine  Kunst  naturalßtischer 
Kleinmalerei,  die  vor  ihm  unerhört  war  und  die 
nur  dem  sich  erschließen  konnte,  der  nicht  nur, 
wie  bisher,  die  Texte  nach  ihrem  Stimmungs-  und 
Emplindungsgehalte  zu  erschöpfen,  sondern  die  an 
die  auftretenden  (festaltcn  sich  knüpfenden  äußeren  j 
und  inneren  Vorgänge  geradezu  dramatisch  an- 
schaulich darzustellen  und  zu  beleben  aß  seine  ; 
Aufgabe  betrachtete.  Mit  dieser  Verschiebung  der 
Aufgabe  war  nun  jede  Schranke,  die  man  früher 
der  Begleitung  als  solcher  willig  gezogen  hatte, 
gefallen  und  es  gab  kein  Mittel,  keine  Verbindung 
und  Häufung  von  Mitteln  musikalischen  Ausdrucks 
mehr,  die  nicht  in  den  geeigneten  Fällen  zur  Er- 


reichung des  Zweckes  in  Bewegung  zu  setzen 
waren.  Man  sehe  den  schier  unerschöpflichen 
Reichtum  der  ganz  neuartigen  und  in  jedem  Liede 
wechselnden  Beglcitungsrhythmcn,  die  häufig  ketten- 
artigen Folgen  von  Dissonanzen  (z.  B.  im  Verlassenen 
Mägdlein),  die  Fülle  gewagtester,  oft  bedenklichster 
Modulationen  und  enharmonischer  Verwechselungen 
(Mignonlieder,  Suleikalieder  u.  a.)  — alles  Dinge, 
die,  sonst  ungewöhnlich,  der  Wolfschen  Schreib- 
weise zur  Natur  geworden  sind  — , um  einen  Be- 
griff der  Universalität  dieser  musikalßchen  Be- 
handlung zu  gewinnen. 

Je  intensiver  und  je  inniger  an gepafst  auf  den 
textlichen  Vorwurf  in  allen  seinen  Einzelheiten  die 
in  den  Klavierpartien  seiner  Lieder  niedcrgclegte 
Musik  Wolfs  erscheint,  um  so  mehr  überwuchert  sie 
auch  innerlich  die  Singstimmc,  der  dann  häufig 
nur  die  Aufgabe  verbleibt,  sich  in  ihrer  Melodik 
mit  diesen  seltsamen  Modulationsgängen  abzufinden, 
so  gut  cs  eben  geht.  Die  Begleitung  gestaltet 
sich  dann  wohl  zu  einem  Tongewebe,  zu  dessen 
vielfach  sich  kreuzenden  Fäden  die  Singstimmc 
nur  einen  neuen  Einschlag  bildet  (Peregrina  II, 
Mignon  III,  »Wenn  ich  dein  gedenke«  aus  dem 
Buche  Suleika  u.  a.),  anstatt  den,  wenn  auch  an 
der  Charakteristik  stark  mitbeteiligten,  Untergrund 
abzugeben,  von  dem  sich  die  Singstimmc,  als  die 
vor  und  über  allen  anderen  zu  uns  redende,  so 
wirksam  als  möglich  abzuheben  hätte.  Bei  der 
erstaunlichen  Fruchtbarkeit  und  Vielseitigkeit  Hugo 
Wolfs  braucht  wohl  kaum  darauf  hingewiesen  zu 
werden,  dafs  sich  unter  seinen  Liedern  auch  solche 
einfacherer  Struktur  vorfinden,  wie  z.  B.  das  Jägcr- 
lied,  der  Tambour,  die  Fufsreise,  die  sich  höchstens 
durch  ihre  größere  modulatorische  Freiheit  von  dem 
klassischen  Liede  Schuberts  und  Schumanns  unter- 
scheiden. Auch  das  Lied  Nachtzauber  möchten  wir 
seiner  freien  melodischen  Haltung  wegen  hierher 
rechnen,  obwohl  die  Begleitung  einen  solchen  Sprüh- 
regen von  Dissonanzen  entwickelt,  dafs  eine  reine 
konsonante  Wirkung  darin  überhaupt  nicht  zu 
Worte  kommt.  Alle  diese  und  ähnliche  Lieder,  in 
denen  die  Singstimme  völlig  selbständig  dastcht, 
kommen  für  uns  hier  nicht  in  Betracht,  wo  es  uns 
nur  darauf  ankam,  die  Richtung  festzustellen . in 
die  die  Liedkomposition  gegenwärtig  an  der  Hand 
ihrer  berufensten  Vertreter  hineingetrieben  ist. 

Daß  der  hiermit  erreichte  Standpunkt  des  Liedes 
hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  Musik  zur  Dich- 
tung den  Gegenpol  desjenigen  bezeichnet,  der  im 
Volksliede,  dem  Vorläufer  des  Kunstliedes,  seinen 
Ausdruck  gefunden  hatte,  ßt  ohne  weiteres  klar. 
Dort,  im  Volkslied,  ein  Überragen  des  textlichen 
Stoffes,  dem  die  Musik,  auf  die  nähere  Charakteri- 
sierung durch  das  Mittel  der  Begleitung  überhaupt 
verzichtend,  nur  in  allgemein  gehaltenen  melodischen 
Wendungen  beizukommen  sucht;  hier  das  heiße 
Bemühen,  den  ganzen  Ausdrucksgehalt  der  poeti- 
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sehen  Unterlage  mit  allem,  was  etwa  noch 
zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  ist,  musikalisch  zu 
umfassen  und  mit  den  Mitteln  einer  nach  allen 
Richtungen  verfeinerten  Kunsttechnik  in  ein  Ton- 
werk umzugiefson,  dessen  Schwerpunkt  durchaus 
in  seinem  instrumentalen  Teile  gelegen  ist,  w&hrend 
die  Singstimme,  so  sehr  sie  als  Trägerin  des  Textes 
eine  bedeutungsvollere  Behandlung  beansprucht,  1 
nur  als  eines  der  mannigfachen  nebengeordneten 
Einzelelemente  des  Ausdrucks,  aus  denen  sich  die  j 
Wirkung  des  Ganzen  zusammensetzt , in  Betracht 
kommt.  Ein  weiteres  Verfolgen  dieser  Richtung 
verbietet  sich  von  selbst,  da  es  nicht  anders  als  zur 
Negierung  der  Gattung  führen  müfstc.  Denn 
die  Konsequenz  wäre  das  Melodram,  als  in 
welchem  der  Singstimme  der  letzte  Rest  musi- 
kalischen Ausdrucks  entzogen  und  die  musikalische 
Charakteristik  in  ihrem  ganzen  Umfange  dem 
instrumentalen  Teile  Oberwiesen  worden  ist.1)  Diese 
Gefahr  zu  erkennen  und  dem  Sichverlicren  in  eine 
vom  ästhetischen  Standpunkte  aus  mindestens  an- 
fechtbare Kunstgattung  mit  allen  Kräften  ontgegen- 
zuarbeiten  dürfte  daher  gegenwärtig  als  die  ver- 
nehmlichste Aufgabe  unserer  Liederkomponisten  zu 
betrachten  sein.  — 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  als  Schlufs- 
verzierung  meiner  Ausführungen  ein  Wort  Goethes 
folgen  zu  lassen,  das  für  das  Verhältnis  des  Kom- 
ponisten zum  Dichter  in  der  Liedkomposition  von 
grundsätzlicher  Bedeutung  ist.  Der  dureh  sein 
Lehrbuch  der  Komposition  bekannte  Musikschrift- 
steller /.  C.  Lobe  hatte  sich,  als  Mitglied  der  Hof-  ^ 
kapelle  in  Weimar,  im  Jahre  1820  mit  der  Bitte 
um  ein  Empfehlungsschreiben  an  Zelter  in  Berlin 
schriftlich  an  den  Altmeister  gewandt,  da  er  nicht 
den  Mut  fand,  sein  Gesuch  mündlich  vorzubringen. 
Über  sein  Erwarten  wurde  er  für  den  andern  Tag  ! 
zu  Goethe  befohlen,  der  ihn  selber  zu  sprechen 
wünschte.  Es  entspann  sich  sogleich  ein  Gespräch 
über  musikalische  Dinge,  in  dessen  Verlauf  ihn 
Goethe  über  seine  Ansicht  über  Zelters  Lieder  be- 
fragte. Unverhohlen  sprach  sich  Lobe  (»Aus  dem 
Leben  eines  Musikers«,  Leipzig  185^)  dahin  aus, 
dafs  sic  ihm  in  der  geistigen  Auffassung  bedeutend  ! 
und  treffend  ausgedruckt  , in  der  I*'orm  dagegen 

')  Als  ein  Übergang  /um  Melodram  mochte  dos  Lied: 
»Ein  Ton*  von  Cornelius  tu  bezeichnen  sein,  sofern  hier  der  Kom- 
ponist . mit  sinniger  Bezugnahme  auf  den  Teil,  die  Siitgsümim.- 
durchgchcnds  auf  den  Ton  h deklamieren  lifst,  während  er  den 
eigentlichen  melodischen  Faden,  der  zumeist  aber  der  Singstimme 
liegt,  in  die  Khvierparlte  hinemgewuben  hat. 


»antiquiert«  erschienen.  Die  Melodie  sei  zwar  immer 
charakteristisch  deklamiert,  accentuiert  und  rhythmi- 
1 s»ert,  aber  die  Begleitung  bestehe  nur  aus  ver- 
alteten Tunfiguren  und  entbehre  der  so  notwendigen 
inneren  Ik*ziehungen  zum  Gefühlsinhalte  des  Textes. 
Die  Musik  werde  hoffentlich  einmal  dahin  gelangen, 
dafs  jede  Nebenstimme  einen  Beitrag,  sei  er  auch 
gering,  zum  Ausdruck  des  Gefühls  liefere.  Nach- 
dem Lobe  auf  Goethes  Wunsch  seine  Behauptungen 
durch  Vorspielen  einiger  Beispiele  von  Zelter  und 
Beethoven  zu  erhärten  versucht  hatte,  sagte  Goethe: 
Gut,  die  Welt  bleibt  nun  einmal  nicht  stille  stehen, 
wenn  uns  ihr  Weiterschreiten  auch  zuweilen  aus 
der  Gewohnheit  reifst  und  uns  unbequem  wird. 
Denn  ich  will  Ihnen  nicht  verhehlen,  dafs  mich 
j Ihre  Beispiele  nicht  so  getroffen  haben,  als  ich  von 
J Ihrem  neuen  Prinzip  erwartete,  das  auch  gellen 
; mag,  wenn  cs  die  Musik  überhaupt  erfüllen  kann. 

1 Aber  darin  liegt  für  euch  Jüngere  eben  der  ge- 
fährliche Dämon.  Ihr  seid  schnell  fertig  mit  der 
Kreierung  neuer  Ideale,  und  wie  steht’s  mit  der 
Ausführung?  Ihre  Forderung,  dafs  jede  Stimme 
etwas  sagen  soll,  klingt  ganz  gut,  ja  man  sollte 
meinen,  sie  müfstc  schon  längst  jedem  Komponisten 
bekannt  gewesen  und  von  ihm  ausgeübt  worden 
sein,  da  sie  dem  Verstände  so  nahe  liegt.  Aber 
ob  das  musikalische  Kunstwerk  die  strenge  Durch- 
führung dieses  Grundsatzes  vertragen  könne  und 
ob  dadurch  nicht  andere  Nachteile  für  den  Genufs 
an  der  Musik  entstehen,  das  ist  eine  andere  Frage, 
und  Sie  werden  wohl  tun,  wenn  Sie  diese  tlcilsig 
nicht  nur  durchdenken,  sondern  auch  durch- 
experimenticrcn.  Es  gibt  Schwächen  in  allen 
Künsten  der  Idee  nach,  die  aber  in  der 
Praxis  bcibehalten  werden  müssen,  weil 
inan  durch  ihre  Beseitigung  der  Natur  zu 
nahe  kommt,  und  die  Kunst  unkünstlcrisch 
wird.« 

Ein  schönes  und  tiefes  Wort  in  seinem  Kern, 
das  angesichts  der  bekannten  Un Vertrautheit  des 
Dichterfürsten  mit  musikalisch  - technischen  Dingen 
unsere  Bewunderung  seiner  wunderbaren  Intuition 
nur  noch  zu  steigern  geeignet  ist.  *) 

')  Das  Verüien*t , die  Aufmerksamkeit  auf  diese  interessante 
Anhörung  Goethes  gelenkt  xu  haben,  gebührt  Herrn  Wilhelm 
.1  laute,  der  sic  in  seiner  Broschüre:  Das  neue  Lied  (Minden  1901), 
in  der  er  sich  /um  Sachwalter  der  neuesten  Richtung  in  der  I-ied- 
kom  pusition  auf  wirft,  als  neues  Beweisstück  für  die  nach  »einer 
Meinung  aufser  Zweifel  stehende  Unwissenheit,  Verständnislosigkeit 
und  Rückständigkeit  de»  grofsen  Dichters  in  musikalischen  Dingen 


Kirchenmusik  und  Seminarunterricht. 

Von  Ernst  Rabich. 

So  grofs  die  Mühen  sind,  welche  das  kirchen-  grofs  ist  in  günstigen  Verhältnissen  die  Befriedigung, 
musikalische  Amt  des  Lehrers  mit  sich  bringt,  so  welche  die  künstlerische  Betätigung  des  sonst  in 
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immer  gleichem  Kreise  sich  Bewegenden  ge- 
währt. Viele  Lehrer  möchten  deshalb  den  Platz 
auf  der  Orgelbank  oder  am  Dirigentenpult  nicht 
missen;  ihr  Idealismus  findet  in  jener  Befriedigung 
einen  Ausgleich  zwischen  Arbeit  und  Lohn,  den 
nach  materieller  Seite  zu  schaffen  die  Gemeinden 
oft  nicht  im  stände,  öfters  nicht  gewillt  sind.  Die 
Mehrzahl  der  Lehrer  freilich  hat  kein  Verständnis 
für  diesen  idealen  Ausgleich,  und  manche  gibt  es, 
die  eine  vollständige  Verbannung  der  Kirchen- 
musik aus  dem  Seminar  anstreben.  Sie  meinen,  die 
kirchcnmusikalischc  Ausbildung  sei  es,  zu  deren 
Gunsten  der  Lehrer  auf  jene  Bildung  oder  doch  zum 
wenigsten  auf  den  intensiven  Betrieb  derselben  ver- 
zichten müfste,  welche  überall  am  höchsten  geschätzt 
werde  und  in  der  Gegenwart  am  notwendigsten  sei, 
die  fremdsprachliche.  Auf  der  einen  Seite  würden  die 
Seminaristen  mit  einer  Kunst  abgequält,  zu  deren 
Ausübung  ein  ganz  besonderes  Talent  gehöre,  das 
nur  verhältnismflfsig  wenig  Menschen  eigen  sei, 
und  auf  der  andern  Seite  ergebe  sich  infolge  dieser 
Beschäftigung  mit  der  Musik  ein  Manko  in  Be- 
ziehung auf  einen  Bildungszweig,  nach  welchem 
viele  Menschen  die  Bildung  überhaupt  einschätzlcti. 

So  viele  Kömlein  Wahrheit  auch  in  dieser  Auf- 
fassung liegen  mögen,  so  wird  der  Staat  niemals 
— zum  wenigsten  so  lange  es  eine  Staatskirchc 
gibt  — auf  die  Mitwirkung  der  Lehrer  bei  der 
musikalischen  Ausgestaltung  der  Gottesdienste  ver- 
zichten, denn  er  würde  sonst  in  die  gröfste  Ver- 
legenheit kommen,  Organisten,  Kantoren  und  Chor- 
leiter für  ländliche  Kirchen  zu  gewinnen.  Wohl 
gibt  es  einzelne  Landleute,  die  es  im  Orgelspiel 
so  weit  bringen,  dafs  sie  notdürftig  die  Choräle 
begleiten  und  ein  Vor-  und  Nachspiel  abspielen 
können.  Aber  in  allen  Orten  und  zwar  auf  die 
Dauer  solche  zu  finden,  ist  unmöglich.  Und  wenn 
sie  gefunden  worden  sollten,  so  dürften  sie,  die 
konkurrenzlos  daständen  und  vom  Staat  ganz  un- 
abhängig wären,  mit  der  Zeit  recht  anspruchsvoll 
werden.  Noch  schwieriger  würde  es  sein , ohne 
Seminarhilfe  Chorleiter  zu  finden,  weil  diese  nicht 
nur  ein  Instrument  (Geige  oder  Klavier)  relativ  be- 
herrschen, sondern  auch  eine  gewisse  musikalische 
Bildung  im  allgemeinen  haben  müssen.  (Ich  hoffe 
hier  nicht  mifs verstanden  zu  werden.  Selbstver- 
ständlich mufs  auch  der  Organist  eine  tüchtige  all- 
gemeine musikalische  Bildung  haben,  — ich  spreche 
aber  hier  nur  vom  • Abspieler  .) 

Gleich  schwierig  wie  die  Gewinnung  von 
Organisten  und  Chorleitern  würde  die  Schaffung 
eines  Chores  ohne  Hilfe  des  Lehrers  sein.  Der 
Kirchenchor  wird  in  kleinen  Orten  immer  auf  die 
Schulkinder  in  erster  Reihe  angewiesen  sein  und 
damit  auf  die  Mitarbeit  der  Schule  selbst.  Denn 
die  Schulung  der  Kinder  für  den  Kirchen gesang, 
losgelöst  vom  Schulgesangunterricht,  würde  so  be- 
trächtliche Opfer  an  Zeit  und  Geld  verlangen,  dafs 
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man  lieber  auf  den  Chor  verzichten  würde  als  ihn 
entsprechend  zu  honorieren. 

Wird  man  dem  Staate  zugestehen  müssen,  dafs 
er  auf  die  musikalische  Mitwirkung  des  Lehrers  im 
Gottesdienste  und  damit  auch  auf  die  kirchen- 
musikalischo  Ausbildung  der  Seminaristen  nicht 
verzichten  kann,  so  mufs  man  doch  auch  an- 
erkennen, dafs  der  Wunsch  der  Lehrer,  alle  Fesseln 
zu  sprengen,  welche  einer  vertieften  sprachlichen 
Bildung  durch  das  Seminar  entgegen  stehen,  durch - 
I aus  berechtigt  ist.  Tatsächlich  hat  das  Seminar 
bis  jetzt  zu  viel  an  den  künftigen  Beruf  des 
: Seminaristen  gedacht  und  vergessen,  dafs  ein 
Schüler,  der  bis  zu  seinem  20.  Lebensjahre 
und  darüber  auf  der  Schulbank  zurück- 
gehalten wird,  verlangen  kann,  dafs  ihm  eine 
Bildung  zu  teil  wird,  die  nicht  nur  vor  Gott, 
sondern  auch  vor  dem  modernen  Menschen 
gilt  Während  der  Gymnasiast  sich  — wenn  ich 
; so  sagen  soll  — Selbstzweck  ist,  dem  alles,  was 
| gelehrt  wird,  persönlich  zu  gute  kommt,  mufs  der 
Seminarist  im  Hinblick  auf  seinen  künftigen  Beruf 
zum  Teil  Stoffe  verarbeiten,  deren  pädagogischer 
Wert  in  keinem  Verhältnis  zu  der  darauf  ver- 
wandten Zeit  steht.  Dinge  wie  Handfertigkeit, 
ländliche  Buchführung,  Gemeindeschreiberei,  Bienen- 
zucht, Obstbaumzucht,  Stenographie  kann  jedei, 
der  sie  braucht,  auf  privatem  Wege  leicht  lernen, 
als  Schuldisziplinen  werden  sie  meist  zu  Spielereien. 

Daneben  mufs  das  Seminar  auch  Bedacht 
nehmen,  die  technische  Ausrüstung  seiner  Zöglinge 
mehr  als  seither  in  den  Hintergrund  zu  stellen. 
Früher,  als  der  »Schulmeister  im  grofsen  und 
ganzen  nichts  weiter  als  ein  Handwerker  war, 
war  seine  technische  Ausrüstung  — das  Erlernen 
der  Hand  Werks  vorteile*  — Hauptsache.  Heute 
wird  der  zukünftige  Lehrer  in  guten  Seminaricn 
unterrichtet,  in  die  er  nicht  selten  erst  eintritt,  wenn 
er  eine  andere  höhere  Schule  bereits  ganz  oder  teil- 
| weise  durchgemacht  hat.  Mindestens  bis  zu  seinem 
20.  Lebensjahre  dauern  seine  Studien.  Man  sollte 
doch  nun  meinen,  dafs  er  bis  dahin  zu  einer 
Persönlichkeit  erzogen  werden  könnte,  die 
nicht  den  10.  Teil  der  methodischen  Krücken  mehr 
brauchte,  als  der  Schulmeister  der  alten  Zeit.  Nicht 
den  50.  Teil  dieser  Krücken  erhalten  die  Gymnasial- 
lehrer, und  die  Welt  scheint  doch  recht  zufrieden 
mit  ihnen  zu  sein. 

Wenn  das  Seminar  nach  diesen  Vorschlägen 
seine  Lehrpläne  reformiert,  so  findet  sich  Raum 
genug  für  einen  I-atein- Unterricht,  etwa  soweit, 
wie  ihn  die  sächsischen  Seminare  schon  heute 
betreiben  und  für  einen  gründlichen  neusprach- 
lichen Unterricht.  Und  — was  hier  für  uns  die 
Hauptsache  ist  — die  Musik  könnte  ihren  hervor- 
ragenden Platz  behalten,  und  der  Lehrer  das  auch 
in  Zukunft  sein,  was  er  bis  jetzt  gewesen,  im  Ncben- 
; amte  ein  Diener  der  Kirche,  soweit  es  sich  um 
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musikalische  Ausgestaltung  des  Gottes- 
dienstes handelt. 

Nachwort:  Hiermit  bin  ich  wieder  bei  dem  in 
No.  6 angeschlagenen  Thema:  »Der  Lehrer  im 
Kirchendienst«  angelangt.  Ich  nehme  dabei  Ge- 
legenheit, mein  Bedauern  darüber  auszudrücken, 
dafs  jener  Artikel  in  Kreisen  gothaischcr  Geist- 
licher einen  Eindruck  gemacht  hat.  der  nicht 
beabsichtigt  war.  Aus  der  Form  meiner  Aus- 
führungen las  man  einen  Pessimismus  heraus,  der 
sich  nicht  immer  frei  von  Übertreibung  gehalten 


haben  soll  und  meinte,  dafs  die  Besprechung  der 
i speziell  gothaischcn  Angelegenheit  in  den  für 
| weiteste  Kreise  berechneten  »Blättern  für  llaus- 
1 und  Kirchenmusik*  nicht  am  rechten  Platze  sei 
Hier  liegt  eine  falsche  Auffassung  vor.  Es  handelt 
sich  durchaus  nicht  um  eine  nur  gothaischc  An- 
gelegenheit, liegt  doch  die  spezielle  Veranlassung 
zur  Abfassung  des  Artikels  aufserhalb  des  Herzog- 
tums. Ich  schlofs  allerdings  meine  Ausführung  an 
das  Gothaischc  Pastoralrccht  an,  aber  nur  aus  dem 
Grunde,  weil  mir  kein  anderes  zur  Verfügung  stand. 
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Eine  Neuerung  im  Orgelbau. 

Der  Unterzeichnete  kommt  von  einer  Sitzung,  zu  der 
ihn  und  einen  andern  Leipziger  Musiker  Herr  Hoforgel- 
bauer G.  I/iUebranJ  in  Leipzig-Gohlis  geladen  hatte,  um 
an  einem  Modelle  die  Vorzüge  einer  soeben  gemachten  , 
(und  natürlicherweise  zu  Patent  angcmcldctcn)  Erfindung 
zu  zeigen. 

Bei  dieser  Sitzung  habe  ich  eines  lebhaft  zu  bedauern 
gehabt:  dafs  ich  nämlich  vom  Orgelbau  so  gar  wenig 
verstehe,  dafs  mir  ein  zuverlässiger  Einblick  in  das  Vor- 
geführte nicht  wohl  möglich  war.  Dennoch  halte  ich  es 
für  sicher,  dafs  Herr  Hildebrand  eine  recht  bedeutsame 
Erlindung  gemacht  hat,  denn  die  Vorzüge  des  Neuen 
sind,  wie  sogleich  darzustellen  sein  wird,  zu  greifbar, 
und  der  Gedanke  ist  zu  einfach  und  klar,  als  dafs  ich 
midi  gänzlich  täuschen  könnte.  Dabei  hat  mein  Laien-  1 
Standpunkt  wenigstens  den  Vorteil  für  meine  Leser,  dals 
ich  nicht  in  Versuchung  kommen  kann,  Dinge  als  bekannt 
vorauszusetzen,  die  ich  zu  entwickeln  verbunden  bin. 

Nach  der  Art,  wie  der  Wind  aas  dem  erzeugenden 
Gebläse  in  die  Pfeifen  der  Orgel  gelangt,  unterscheidet 
man  — ich  würde  hinzufügen:  bekanntlich,  wenn  der 
Ausdruck  nicht  zu  diskreditiert  wäre  — in  der  Hauptsache 
die  beiden  Systeme  der  Schleifladc  und  der  Kegel-  , 
lade.  Da  für  die  Darstellung  der  Hildebrandschcn  j 
Neuerung  der  Unterschied  belanglos  ist,  so  will  ich  mit 
einer  genauen  und  dadurch  dem  Laien  verständlichen 
Darstellung  desselben  den  Kenner  nicht  ermüden  und 
den  Laien  nicht  beschweren.  Um  aber  wenigstens  in 
etwas  anschaulich  zu  werden,  hebe  ich  den  einen  Punkt 
hervor,  dals  beim  System  der  Schleifladc  die  ganze  Orgel 
unbrauchbar  wird,  wenn  ein  Pfcifcnventil  defekt  wird, 
beim  System  der  Kegellade  aber  nur  ein  Register.  Die  ! 
Kcgclladc  wurde  1842  von  Wattier  erfunden  und  hat  die 
Schleiflade  verdrängt. 

Für  beide  Systeme  kann  die  Verbindung  zwischen  I 
den  Tasten  und  Registerzügen  und  den  Pfcifenventilen 
in  der  Hauptsache  entweder  mechanisch,  oder,  seit 
einigen  Jahrzcntcn,  pneumatisch  sein.  Natürlich  kommt 
der  Unterschied  im  wesentlichen  nur  für  die  nach  dem 
System  der  Kegellade  erbauten  Orgeln  in  Betracht,  weil 
man  keine  Orgeln  mehr  nach  dem  System  der  Schleif- 
ladc baut  und  auf  der  andern  Seite  die  pneumatische 
Verbindung  noch  nicht  lange  hat.  Die  pneumatische 
Verbindung  ergibt  eine  leichtere  Spiclbarkcit  der  Orgel 
und  gestattet  dem  Orgelbauer  reichere  Kombinationen,  da 
die  Röhren  weniger  Raum  einnehmen,  als  der  früher 
verwendete  schwerfällige  mechanische  Apparat 

Immerhin  bildet  aber  auch  das  Röhrennctz,  welches 


durch  die  pneumatische  Verbindung  erfordert  wird,  noch 
ein  Hemmnis  für  kühnere  Wünsche  der  Orgelbauer. 
Aufserdcm  ist  es,  wie  mir  gesagt  wurde,  nicht  ungefähr- 
lich. Denn  da  man  gezwungen  ist,  sehr  viele  Röhren 
durch  das  Holz  zu  legen,  so  mufs  dieses  sehr  oft  durch- 
löchert werden  und  die  Löcher  müssen  sehr  nahe  an- 
einander liegen.  Die  Folge  hiervon  ist,  dafs  das  Holz  leicht 
rissig  wird  und  den  Wind  nicht  mehr  vollständig  absperrt. 

Die  Orgelbauer  sinnen  darum  seit  einem  halben 
Mcnschenaltcr  darauf,  die  Kraft  des  Luftdrucks  durch  die 
der  Elektrizität  zu  ersetzen.  Hier  sind  die  Versuche  der 
englischen  Firma  Hope,  ferner  die  von  Schlag  & Söhne 
(an  der  Orgel  der  Philharmonie  in  Berlin)  und  von  Weigle 
in  Stuttgart  zu  nennen.  Indessen  ist  nicht  bekannt  ge- 
worden, dafs  einer  dieser  Versuche  geglückt  sei.  Ins- 
besondere scheinen  die  Versuche  daran  gescheitert  zu  sein, 
dafs  es  bei  ihnen  auf  elektrischen  Starkstrom  abgesehen 
war,  welcher  nalurgemäfs  bezüglich  seiner  Erzeugung 
Schwierigkeiten  bereitete. 

Hildebrand  hat  nun  das  Problem  wieder  aufgegriflen 
unter  Verwendung  vou  Schwachstrom  (2  Voll).  Die  an 
dem  Modell  aufgezeigten  Vorteile  bezüglich  des  Orgel- 
baues sind  folgende: 

Es  ist  weder  tlas  schwerfällige  mechanische  Werk  der 
älteren  Orgeln,  noch  das  verwickelte  Rührcnnelz  der 
pneumatischen  erforderlich.  Der  Bau  ist  daher  einfacher, 
nimmt  weniger  Raum  weg  und  ist  um  wenigstens  I O ® 0 
wohlfeiler.  Ferner  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  Koppe- 
lungen und  Spielhilfen  anzubringen,  welche  gänzlich  neu 
sind.  So  wäre  es  nicht  nur  möglich,  wie  auf  den  ge- 
bräuchlichen Orgeln,  das  Manual  ins  Pedal  hcrabzuzichcn, 
sondern  es  wäre  möglich,  das  Pedal  zum  Manual  hinauf- 
zuzichen.  Ja,  es  würde  möglich  sein,  ein  einzelnes 
Register,  sagen  wir  das  Cello,  aus  dem  Pedal  hinauf- 
zuziehen, was  bei  der  pneumatischen  oder  mechanischen 
Orgel  an  der  Kompliziertheit  des  erforderlichen  Apparates 
scheitern  mufs.  Es  wäre  ferner  möglich,  eine  sehr  grofse 
Zahl  von  Registern  anstatt  auf  vier,  auf  nur  zwei  Manualen 
zu  disponieren  und  Knöpfe  anzubringen,  welche,  nieder- 
gedrückt, je  eine  Registerabteilung  nussrhaltcn  würden. 

Bezüglich  des  Orgelspieles  fällt  vor  allem,  neben 
der  Möglichkeit  reichlicherer  Kombinationen  durch  Koppe- 
lungen der  angedeuteten  Art,  die  ungemeine  Präzision  des 
Ansprcehcns  der  Pfeifen  auf.  Ich  habe  selbst  auf  der 
Expcrimcntiertasic,  welche  an  dem  Modell  angebracht 
zum  Erklingen  gebracht, 
und  die  einzelnen  Ton- 
ansätze waren  scharf  zu 
unterscheiden.  Ferner  fällt 
das  Klappergeräusch  beim  Anschlägen  vollständig  weg. 
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Kurzum,  die  Vorzüge  sind  so  erheblich  und  so  greif- 
bar, dafs,  selbst  wenn  sich  in  der  Praxis  etwa  Mangel 
zeigen  sollten,  welche  der  unmittelbaren  Einführung  des 
Hitdebrandtchen  Gedankens  hinderlich  sein  würden,  dieser 
doch  wiederum  gezeigt  haben  würde,  dafe  die  Zukunft 
des  Orgelbaues  in  der  Verwendung  der  Elektrizität  als 
Kraft,  welche  durch  den  Fingerdruck  auf  die  Taste  er- 
zeugt, ihrerseits  dem  Winde  den  Zutritt  zu  den  Pfeifen 
eröffnet,  bestehen  kann,  und  dafe  er  zum  mindesten  einen 
kräftigen  Stofe  getan  haben  würde,  die  Entwicklung  auf 
diese  Rahn  zu  drangen. 

Darum  wage  ich  es,  selbst  als  Laie,  auf  eine  in  der 
Praxis  noch  nicht  bewährte  Neuerung  hinzuweisen : ganz 
wertlos  kann  sie  nicht  sein,  und  wir  haben  einstweilen 
die  angenehme  Hoffnung,  dafs  gefunden  ist,  wonach  die 
Orgelbau  - Technik,  wie  ich  bereits  erwähnte,  seit  etwa 
einem  halben  Menschenaltcr  gesucht  hat. 

Ich  habe  mir  von  Herrn  Hildebrand  noch  sagen 
lassen,  dafs  auch  ältere  Werke,  ja  Schleifladen,  zulassen, 
die  elektrischen  Anlagen  hcrzustcllcn.  Der  Umbau  würde 
etwa  600  M kosten.  Da  die  innere  Anlage  einfacher 
und  Übersichtlicher  ist,  so  würden  Reparaturen  seltener 
nötig  sein,  und  wenn  sie  nötig  geworden  sind,  vor  allem 
um  desscntwillcn  wohlfeiler  sein,  weil  sofort  erkannt 
werden  könnte,  wo  der  Mangel  ist.  Es  würde,  so  wurde 
mir  weiter  berichtet,  etwa  alle  15  Monate  erforderlich 
sein,  die  elektrischen  Elemente  neu  zu  füllen,  und  dies 
würde  jedesmal  für  die  ganze  Orgel  etwa  15  M kosten. 

Nochmals  mufe  ich  zu  meinem  Bedauern  wiederholen, 
dafs  ich  zu  wenig  Fachmann  bin,  um  das  Tatsachen* 
Material,  welches  die  Neuerung  mir  vorlegt,  vollkommen 
zu  durchschauen;  aber  soviel  vermag  ich  doch  zu  er- 
kennen, dals  wir,  die  Richtigkeit  dieses  Tatsachen- 
Materialx  angenommen,  eine  sehr  bedeutende  Erfindung 
vor  uns  haben.  Und  darum  glaube  ich  im  Interesse  des 
Fortschrittes  meine  sehr  geehrten  Leser  bitten  zu  dürfen, 
der  Weiterentwicklung  dieser  Erfindung  jedenfalls  mit 
Aufmerksamkeit,  vielleicht  mit  Liebe,  zuzuschaucn! 

Leipzig.  Max  Arcnd. 


39.  Tonkünstler  -Versammlung  in  Basel. 

Juni  1903. 

Von  Professor  Emil  Krause  (Hamburg). 

Zum  zweitenmal  seit  seiner  Gründung  tagte  der  all- 
gemeine deutsche  Musik  verein  in  einer  schweizerischen 
Stadt.  Es  geschah  dies  auf  der  Grundlage  eines  Musik- 
programms, das  aufeer  der  Bevorzugung  von  Komposi- 
tionen des  Direktoriums  sich  in  zweiter  Linie  den  Werken 
schweizerischer  Tonkünstler  zuwandte.  Angesichts  der 
Bedeutung,  die  die  schweizerische  Musik  überhaupt  hat, 
und  im  Hinblick  auf  den  Aufschwung,  den  dieselbe  in 
den  letzten  Jahren  genommen,  und  schlicfelich  aus  lokaler 
Rücksicht  erschien  diese  Bevorzugung  durchaus  geboten. 
Von  nah  und  fern  waren  die  vielen  Festestei Inehmci 
gern  erschienen,  um  ihre  Kunst  der  Komposition,  der 
Virtuosität  und  auch  ihr  inaktives  Interesse  ira  weiten 
Sinne  zu  betätigen.  In  uneingeschränkter  Verehrung  für 
den  Mitbegründer  unseres  Vereins,  Franz  Liszt . hatte  man 
auch  diesmal  wieder  ein  Werk  des  Verewigten:  »Die 
Grancr  Fcstmcssc«,  in  das  Programm  aufgenommen.  Ein- 
gerechnet der  Upern-Novität  in  Karlsruhe,  »Das  Märlcin 
vom  Fischer  und  seiner  Frau*  von  Klose,  die  den  Kon- 
zerten in  Basel  tagsvorher  als  Einleitung  diente,  war  wohl 

Hunte*  für  Haut  und  Kircbetinuuk.  fähig. 


kaum  ein  Gebiet  der  Tonkunst  nicht  vertreten.  Die  Baseler 
Gesangskräfte  der  Liedertafel  und  des  Gesangvereins,  wie 
! das  in  Basel  wirkende  Orchester  und  andere  Orchester- 
, kräftc  dienten  den  Aufführungen.  Wie  bei  früheren 
| Kesten  leiteten  auch  diesmal  manche  Komponisten  ihre 
1 Werke  selbst.  Fcstdirigenten  waren  die  Herren  //.  Sultrt 
und  Hans  Iluber. 

Freitag  Abend  begannen  die  Darbietungen,  deren  erste 
im  Musiksaalc  stattfand.  Daiitvze,  Hegar,  Mach,  Shillings, 
Pahnke , I*ringshcim , Huber,  Posa  und  Höhe  rangen  in 
' Ouvertüre,  Männerchören  a capella,  Sinfonie,  Melodram, 
Violinkonzert  und  Gesängen  mit  Orchester  um  die  Palme 
J des  Eröffnungsabends.  Von  besonderem  Interesse  war 
mir  die  Ouvertüre  zur  Oper  »Sancho  Pausa«,  deren  Wieder- 
gabe Herr  Sutter  in  schwungvoller  Weise  leitete.  Sie  ist 
I ein  wirkungsvolles,  durchaus  einheitlich  durchgeführtes 
Werk  voll  Geist  und  Leben,  da*  nicht  nur  in  der  raoti- 
J vischen  Reichhaltigkeit,  vielmehr  in  Bezug  auf  die  Er- 
I findung  von  Beginn  bis  zum  Schlufs  in  gleicher  Weise 
fesselt.  Als  No.  2 erschien  Fr.  Hegar  in  den  Männer- 
chören »Das  Märchen  vom  Mummelsee«  (Manuskript)  und 
1 »Walpurga«.  Vorzüglich  sang  die  Baseler  Liedertafel  die 
beiden,  das  virtuose  Gesangsensemble  in  den  Vordergrund 
stellenden  Kompositionen.  Die  Baseler  Sänger  beherrsch- 
| ten  ihre  sehr  schwierigen  Aufgaben  vollständig,  sanken 
1 jedoch  infolge  der  reichen  Modulationen  im  ersten  Ge- 
j sangsstürk  um  einen  halben  Ton.  Den  verdicntermalscn 
I reich  durch  Beifall  ausgezeichneten  Vorträgen  folgte  das 
: Violinkonzert  Cmoll  des  in  der  Schweiz  vorteilhaft  be- 
kannten IE  Pahnke.  Das  Konzert,  das  Henti  Marteau 
! wundervoll  spielte,  besteht  aus  nur  zwei  Sätzen,  macht 
als  Komposition  allerdings  noch  den  Eindruck  des  über- 
ladenen, architektonisch  Unfertigen,  zeigt  aber  das  reich 
entwickelte  Können  eines  hochbegabten  Musikers,  dem 
man  den  wohlgemeinten  Kat  erteilen  möchte,  sowohl  im 
! langsamen,  wie  auch  im  bewegten  Schlufssatzc  manche 
Kürzungen  vorzunchmcn.  Die  Liebe  zur  Arbeit  hat 
Pahnke  entschieden  zu  weit  geführt  Dafe  das  Opus 
| einen  durchschlagenden  Erfolg  hatte,  dankt  der  Aufstrebende 
der  herrlichen  Darbietung.  Die  Wogen  der  Begeisterung 
türmten  sich  himmelhoch  nach  Possart s ergreifend  wirk- 
! samer  Wiedergabe  des  »Hexenlied«  von  Wibimbtuch,  dem 
1 Max  Schillings  eine  bedcutungsreichc,  melodramatische 
Begleitung  gegeben.  An  Stelle  des  Klaviers  trat  nun  das 
volle  Orchester  in  einer  feinfühlig  ökonomisch  durch- 
geführten, nie  die  Sprache  verdeckenden  Instrumentation. 
Schillings  hat  auch  hierin,  wie  in  der  dichterisch  musi- 
kalischen Ausgestaltung  ein  Meisterweik  von  hervor- 
ragender Bedeutung  gegeben.  fiusarts  Rezitation  stellt 
namentlich  in  Bezug  auf  Ton  - Modulation  unüber- 
trefflich da.  Von  grofser  Anziehung  war  mir  »Odysseus' 
• Fahrten«  von  Höhe  (München),  von  denen  nur  »Ausfahrt* 
und  »Schiff bruch«  vorgeführt  wurden.  Hier  spricht  ein 
' wirkliches  Talent.  Man  tritt  zu  dem  Helden  in  enge 
| Mitleidenschaft.  Der  Aufbau  des  Ganzen  ist  geschickt, 
die  Verkettung  und  Ausspinnung  der  Motive  genial.  Der 
Komponist  darf  sich  mit  freudiger  Genugtuung  zu  neuer 
I Arbeit  angeregt  fühlen.  Auch  die  Szene  »Cacnis*  (die 
Verwandlung)  lür  Alt  oder  Mczzo  - Sopran,  Mannerchor 
und  Orchester  von  Hans  Huber,  bietet  des  Interessanten 
viel.  Frl.  Phi/ippi  und  die  Baseler  Liedertafel  boten,  ver- 
eint mit  dem  prachtvollen  Orchester  unter  Leitung  des 
Komponisten,  eine  treffliche  Wiedergabe.  AU  weniger 
gelungen  sind  die  übrigen  Teile  des  Programms  zu  be- 
zeichnen, bestehend  in  Werken  von  Illoch,  Piingsltnm  und 
Pom.  Die  beiden  zu  Gehör  gebrachten  Mittdsätzc  der 
Blo< Aschen  Sinfonie  machten  nicht  den  Wunsch  rege,  das 
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Werk  vollständig  kennen  zu  lernen.  Alles  klingt  rein 
äußerlich  und  bietet  nichts  mehr  als  eine  Aufeinander- 
folge herbeigezogener  Phrasen.  Der  Aufwand  von  Örehester- 
lärm  spottet  der  Besc  hreibung.  Auch  die  GesSnge  mit 
Orchester  »Venedig«  von  Pringsheim,  »Tod  in  Ähren*  und 
»Mit  Trommeln  und  Pfeifen«  von  Jbsa  erweckten  kein 
Wohlbehagen.  Am  wenigsten  vermochte  die  zuletzt  ge- 
nannte Komposition  zu  interessieren.  Der  vorzügliche 
Sänger  Koen  necke  (Berlin)  vermochte  trotz  eifrigen  Bemühens 
nicht,  das  Banale  dieses  Stückes  zu  verdecken.  — Das 
zweite  Konzert  atn  Sonnabend  wandte  sich  Kammern)  usik- 
Vorträgen  und  einer  Reihe  Lieder  mit  Klavierbegleitung 
zu.  Vertreten  waren  P.  Seheinpflug,  J . Lauter,  Felix  D raesecke, 
H.  P/itzncr,  G,  Peters  und  J.  Weismann.  Das  von  den 
Herren  Prof.  Petri,  Reufs , Spitzner  und  Wille  (Dresden) 
schwungvoll  dargebotene  Klavier -Quartett  hat  mich  in 
hohem  Grade  interessiert.  Seheinpflug  besitzt  Temperament, 
hat  das  musikalische  Rüstzeug  und  gibt  alles  vornehm. 
Die  Erfindung  ist  nicht  überall  als  neu  zu  bezeichnen, 
man  vernimmt  manche  Anklänge,  trotzdem  weifs  der 
Komponist  zu  fesseln.  Am  besten  sind  die  beiden  ersten 
Sätze.  Die  Sonate  B-dur  von  /.  Lauter  (Genf)  für  Klavier 
und  Violine,  dargeboten  von  Herrn  Prof.  W.  Rebberg  und 
Herrn  Konzertmeister  Rev  wird  ihren  Weg  durch  die 
Musikwdt  mit  Erfolg  machen.  Sic  ist  weniger  bedeutend, 
klingt  aber  hübsch  und  erscheint  als  in  glücklicher  Stunde 
leicht  hingeworfen.  Von  größerem  Werte  ist  das  neue, 
sehr  ernst  und  gediegen  gehaltene  Manuskript-Quintett  des 
Altmeisters  Felix  D raesecke.  Die  vorzüglichen  Dresdner 
Künstler,  die  Herren  Petri,  Werna r,  Spitzner,  Wille  und 
Michael  bereiteten  dem  Werke,  dessen  zweiter  Satz  nament- 
lich wirkungsvoll  ist,  wohlverdienten  Erfolg.  Eingerechnet 
der  Dacapos  wurden  in  dieser  Matinee  mehr  als  ein 
Dutzend  Lieder  gesungen!  Pfilzner  halte  für  seine  Lieder 
eine  mustergültige  Interpretiu  in  Frau  Maria  Kniipftr-Egli 
(Berlin).  Die  Künstlerin  sing  mit  warmem  'l'on  und 
innerer  seelischer  Hingabe  die  reizvollen  Kompositionen. 
Die  Vorträge  des  Herrn  Koenetke  (Berlin)  bestehend  in 
Gesängen  von  G.  Peters  und  J.  Weismann,  litten  zum  Teil 
unter  einer  merklich  an  die  Gunst  des  grofsen  Publikums 
gerichteten  Absichtlichkeit.  --  Am  Sonnabend  nachmittag 
fand  die  Hauptversammlung  der  Mitglieder  unseres  Vereins 
statt.  Der  neugewühltc  Vorstand  ist  mit  unwesentlichen 
Veränderungen  derselbe  geblieben  und  besteht  aus  den 
Herren  Strau/s,  Shillings,  Rösch  und  Russow.  Für  die 
Musik-Kommission  und  den  Beisitz  wurden  gewählt  Mottl, 
Hertz , Dr.  Obrit,  Humfenlink  und  Otto  Lefsmann.  Als 
nächster  Versammlungsort  ist  Weimar  in  Aussicht  genommen. 
Das  Kirchenkonzert,  Sonntag  früh  im  Münster  gegeben, 
brachte  Werke  für  Orgel,  Soloquartett  und  für  Chor  von 
Otto  liarblan,  Max  Reger,  R.  Strau/s,  Bruck,  Waelrani 
und  Liszt.  Die  Gesänge  wurden  von  dem  Baseler  Vokal- 
quartett, die  Chöre  vom  Halbchor  des  Baseler  Gesang- 
vereins dargeboten.  Außerdem  brachte  das  Programm 
noch  Solovortrflge  des  Herrn  Prof.  Messchaetl.  Das 
gcnufsrcichc  Konzert  cröflnete  Barblatt  mit  dem  Vortrage 
einer  Passacaglia  für  Orgel.  Dies  op.  6,  dem  ein  Thema 
von  /.  £ Bach  zu  Grunde  gelegt  ist,  macht,  ohne  von 
grofscr  Bedeutung  zu  sein,  künstlerischen  Eindruck.  Der 
klare  Aufbau  der  Variationen,  ihre  reiche,  modulatorisch 
interessante  Ausarbeitung  sind  auzuerkennende  Vorzüge. 
Nicht  befreunden  kann  ich  mich  mit  Max  Regen  op.  1 7 
und  op.  57.  Gelegentlich  meiner  Reger- Biographien  in 
Leipziger  Fachblättern  äußerte  ich  mein  Bedenken  gegen 
die  Anhäufung  der  zu  grofsen,  technisch  ausgeklügelten 
Schwierigkeiten  und  überladener  Modulation.  Herr 
Organist  Straube  ist  gewiß  ein  Meister  im  Orgclspicl,  der 


alles,  was  die  Virtuosität  auf  modernem  Gebiet  fordert, 
zu  bewältigen  vermag.  Was  möglich  war,  das  geschah  in 
diesen  Vorträgen.  Wenn  trotzdem  einige  Wünsche  unerfüllt 
blieben,  so  trifft  hierfür  allein  den  Komponisten  die  Schuld. 
Der  Schwerpunkt  des  Konzerts  ruhte  in  den  Gcsangs- 
vorträgen.  Es  waren  zunächst  die  herrlichen  Tonsätze 
»Lobgesang«  des  seinerzeit  so  bedeutungsvollen  A.  Bruck 
(1534),  ferner  »Musiciens  qui  chantez«  (1597)  von  //.  Watt- 
rant  und  ein  weihevolles  »Ave  verum*  von  lasst,  die  das 
Baseler  Solo-Vukalquartclt  in  ergreifender,  tunkünstlerisch 
feinsinniger  Weise,  deren  gediegene  Vortragskiinst  in  der 
absoluten  Schönheit  »reinen  Tonklanges*  gipfelt,  zu  Gehör 
brachte.  Reich  war  der  Kunstgenuß,  den  die  vom  Halb- 
chor des  Baseler  Gesangvereins  dargebotene  Wiedergabe 
der  16 stimmigen  »Hymne«  F dur,  op.  34  No.  2 von 
Strau/s  bereitete.  Dies  »Anthem«  steht  wie  op.  34  No.  1 
gleich  hoch  in  der  Kunst  der  Polyphonie  da.  Es  ist  in 
jeder  Bczichuug  ein  Meisterwerk,  dem  in  Bezug  auf 
Klangschönheil  noch  ein  Vorzug  vor  dem  » Abendlied *, 
op.  34  No.  1,  einzuräumen  ist  Der  vorzüglich  geschulte 
Chor  hielt  die  Tonart  Fdur,  was  in  Anbetracht  der  er- 
staunlichen Schwierigkeiten,  die  das  Werk  bietet,  und  in 
Erwägung  der  physischen  Ausdauer,  die  gefordert  wird, 
zu  bewundern  Ist.  Messt  harrt  sang  vor  der  »Hymne« 
drei  Lieder  von  Sintiing  und  //.  Wolf  und  die  Bach  seht 
Arie  »An  irdische  Schatze«.  Der  von  Herrn  Straube 
dezent  begleitete  Gesang  des  hervorragenden  Künstlers 
brachte  wieder  in  die  fromme  Stimmung,  aus  der  das 
erste  der  beiden  %mchen  Werke  die  Hörer  gerissen 
hatte.  Nachdem  am  Vormittag  bereits  ein  Werk  Liszts 
zu  Gehör  gekommen,  wandte  sich  das  Sonntagnachrnitlags- 
Konzert  in  seinem  Schiufsteile  der  »Grancr  Festmesse« 
des  Verewigten  zu.  Hermann  Sutter  leitete  mit  Schwung 
und  Begeisterung  die  Aufführung.  Sic  war  eine  glänzende 
und  entsprach  in  jedem  Zuge  dem  inneren  Wesen  des 
auf  Äußerlichkeiten  gerichteten  Werkes.  Um  Liszt  voll- 
ständig zur  Geltung  bringen  zu  können,  muß  man  Lisztianer 
sein  und  eine  zum  »Selbsterlebnis«  gewordene  Über- 
mittlung darbringen.  Prachtvoll  sangen  der  Baseler  Gesang- 
verein und  die  Liedertafel.  Rhytmisch  fest,  gesanglich 
korrekt  und  deklamatorisch  ein  wandsfrei  erschien  alles. 
Überraschend,  gradezu  frappant  wirkte  die  einheitlich 
auflretende,  oft  kaum  wahrzunchraende  Atemführung. 
Frau  Knüpfer- Egli,  FH.  Kittel ’,  die  Herren  Fischer  (Frank- 
furt) und  Prof.  Messchaert  hoben  durch  ihre  Kunst  noch 
wesentlich  das  herrliche  Zusammenwirken.  Als  bemerkens- 
werte Neuheit  erschien  mir  zumeist  ein  Gesangsstück  für 
Bariton  und  Orchester  von  Richard  Strau/s,  »Das  Tal« 
(nach  Uhland).  Leider  konnte  der  Komponist  krankheits- 
halber nicht  selbst  sein  herrlich  von  Messchaert  vorge- 
tragenes op.  51  dirigieren.  Die  Komposition  wirkt  nicht 
nur  durch  das  »Sinfonie- Orchester«  mit  seinem  farben- 
reichen Kolorit,  vielmehr  durch  die  Schönheit  der  sich 
natürlich  fortspinnenden  Melodie.  Bei  weitem  anders  ist 
der  Eindruck,  den  »Das  Nachtlied  Zarathustras*  (nach 
Nietzsche)  von  /Jelius  (Norwegen)  für  Bariton-Solo,  Männer- 
chor und  Orchester  hervorrief.  Die  Musik  sicht  zur 
Dichtung  in  nächster  Beziehung,  sie  gibt  in  Überschweng- 
licher Weise  genau  das  wieder,  was  sich  in  der  ülxrr- 
reizten  Fantasie  des  Dichters  ausspricht.  Herr  Botpple 
sang  mit  wohllautendem  Organ  das  undankbare  Solo. 
R.  Louis  (München)  hatte  das  Konzert  mit  einer  umfang- 
reichen sinfonischen  Dichtung  »Proteus«  eröffnet.  Ijouis 
folgt  der  Hcbbelschcn  Dichtung  in  einer  Vertonung,  der 
man  auch  vom  Standpunkt  des  absoluten  Musikers  aus 
beistimmen  kann.  Die  musikalischen  Motive  werden 
interessant  durchgeführt  und  zueinander  in  nahe  Beziehung 
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gebracht.  Ein  Vorzug  des  Werkes  ruht  im  Festhalten 
an  einer  klaren  Form.  Fritz  Valbach  erschien  diesmal 
in  einem  grölseren  Werke  für  Chor  und  Orchester,  den 
Stimmungsbildern  »Rafael«  op.  26.  Die  berühmten  Ge- 
mälde Madonna  di  Foligno,  Madonna  de!  Granduca  und 
Madonna  di  San  Sisto  gaben  dem  in  Mainz  wirkenden 
Künstler  die  Anregung  zu  einer  Komposition,  die,  dem 
Andenken  Frans  Wüüners  gewidmet,  eingehender  Beur- 
teilung wert  scheint.  Leider  kam  nur  No.  2 und  3 zu 
Gehör,  ein  wirkungsvoller  Satz  in  E-raoll  für  weiblichen 
Chor,  Sopransolo  und  Violinsolo,  und  ein  im  Unisono 
beginnender,  interessant  aufgebautcr  Chor  für  gemischte 
Stimmen  in  Gdur.  Beide  Satze  sind  fromm  gehalten 
und  wirken  durch  den  geschickt  geführten  Vokalsatz. 
Besonders  hervorzuheben  ist  die  dankbar  gehaltene  Fuge 
»Hallelujah«.  — Die  sich  schon  am  Sonnabend  Vormittag 
in  Werken  von  Scheinpflug , Laubn  und  Praesecke  aus- 
gesprochene Pflege  der  Kammermusik  verzeichnete  in  dem 
fünften,  am  Montag  Vormittag  abgehaltcncn  Konzert  eine 
weitere  Reihe  von  Kammcrmusikwerken  und  Liedern  für 
Tenor,  Bafs  und  für  Mannerchor.  Recht  interessant  und 
tonkünstlerisch  inhallreich  ist  die  »Rcrg-Nove!le<  Trio 
op.  120,  für  Klavier,  Violine  und  Violoncell  von  Hans 
Huber.  Durch  das  viersätzige  Werk  geht  ein  sympathisch 
berührender,  träumerisch  romantischer  Zug,  der  für  ein 
poetisch  dichterisches  Programm,  vielleicht  für  ein  Sclbst- 
crlcbnis  spricht,  das  den  Schöpfer  des  Werkes  leitete.  Die 
Herren  Freund,  Aehrovd  und  TreichUr  gaben  eine  geist- 
volle Wiedergabe , der  reicher  Beifall  gezollt  wurde. 
Wolf-Ferrari  zeigt  in  seiner  Sonate  für  Klavier  und 
Violine  op.  10  (1902)  ein  freies,  phantastisches  Ergehen, 
wie  es  nur  einem  Künstler  eigen  sein  kann,  der  die 
Sturm-  und  Drangperiode  noch  nicht  überwunden  hat. 
Die  Bezeichnung  »Sonate«  trifft  für  das  2sätzige,  form- 
lose Werk  nur  üufserlich  zu.  Harmonisch  und  modulatorisch 
empfangt  das  Ohr  keine  Wohltaten,  denn  mit  Ausnahme 
einzelner  wohlklingender  Stellen,  bei  denen  die  Tonart 
einigermafsen  festgehalten  wird,  herrscht  Disharmonie  und 
Modulationsschwelgerei  vor.  Die  Herren  Otto  Heiner 
und  Prof.  //.  Petri  waren  nach  Kräften  bemüht,  dem 
Werke  einen  Erfolg  zu  bereiten,  was  ihnen  auch  vermöge 
ihrer  Kunst  gediegener  Reproduktion  gelang.  Die  Lied- 
Vorträgc  der  Herren  I.ttdw,  He/s  und  Prof.  Messchaerl 
erweckten  hohe  Begeisterung.  Hugo  Wolf  war  durch 
die  Kunst  des  Herrn  Hefs  in  fünf  Gesängen  vertreten. 
Die  von  H.  Köfsler  für  Münnerchor  bearbeiteten  »Alt- 
deutschen Minnelieder«  (vorgetragen  vom  Reveillechor  der 
Baseler  Liedertafel)  bildeten  den  trefflichen  Beschluss  des 
anregenden  Konzerts.  Das  Schlußkonzert  am  Montag 
Abend  im  Münster  war  wie  die  voraufgegangenen  Auf- 
führungen außerordentlich  reich.  Fr,  F.  Koch,  H,  Schillin g- 
Ziemsten  und  Gustav  Mahler  gaben  in  Vokal-  und  In- 
strumental werken  die  vielsagenden  Vorlagen.  Kock*  Kom- 
position des  »Sonnenlied«  (Text  nach  Bamberger)  ist  von 
unverkennbarem  Werte.  Sie  gipfelt  in  dem  prachtvoll 
klingenden  Schlufschor.  Man  kann  an  der  Hand  der 
Dichtung  dem  Musiker  überall  folgen.  Der  Komponist 
ist  entschieden  Sinfoniker.  Er  tührt  ohne  grofsen  Auf- 
wand sein  Orchester  wirkungsvoll,  was  nicht  nur  äufser- 
lich,  sondern  als  ein  Hauptmoment  zur  Schilderung  der 
Situation  erscheint.  Der  Baseler  Gesangverein  und  das 
vorzügliche  Orchester  gaben  unter  Koch s Leitung  ein  treff- 
liches Gesamtbild,  an  dem  die  Vertreter  der  kleinen  Soli 
nicht  geringen  Anteil  hatten.  Den  Schluß  der  Aufführung 
bildete  Mahlers  Sinfonie  Cmoll  (No.  2).  Das  umfang- 
reiche Werk,  aus  dem  das  geniale  Scherzo  sich  besonders 
auszcichnet,  und  dessen  gewaltiger  erster  Satz  bedeutsam 


für  die  Erfindung  des  Komponisten  spricht,  ist  in  Satz  I, 
II  und  III  entschieden  der  Nachfolgerin  No.  3 vor- 
zuziehen. Mahler  weiß  genau,  was  er  will,  und  folgt  der 
Eingebung,  erfüllt  von  den  ihn  leitenden,  jedoch  nicht 
immer  der  Ästhetik  entsprechenden  Prinzipien.  Dies 
beweist  das  Finale,  für  das  man  sich  schwerlich  begeistern 
kann.  Dieser  umfangreichste  Satz  steht  in  keiner  Be- 
ziehung zu  den  voraufgegangenen.  Ein  Hin-  und  Her- 
schwanken mit  Grüßen  an  Meyerbeer  und  andere,  an 
die  Mahler  vielleicht  zufällig  dachte,  macht  den  Hörer 
nervös.  Orchestcrlärm  und  leisestes  Tongeflftster  wechseln 
ab,  und  es  hat  den  Anschein,  als  wolle  der  Kom {Minist 
seinen  Scherz  mit  dem  Publikum  treiben.  Der  erste  Satz 
hat  den  entschieden  grofsen  Zug.  Gewaltig  ist  das 
grandiose  Hauptthema  und  stimmungsvoll  der  melodische 
Gegensatz  des  zweiten  Themas.  Die  Durch führung  und 
der  imposante  Schlufs  sind  überwältigend.  In  Anbetracht 
des  vielen  Schönen  geht  man  hinweg  über  die  »Schrullen«. 
Der  Dirigent  Mahler  steht  höher  als  der  Komponist.  Die 
Ausführenden  stehen  unter  der  zwingenden  Gewalt  eines 
»Feuergeistes«!  Chor,  Soli  und  Orchester  gaben  Vor- 
zügliches. — Die  einzige  größere  Komposition,  die  ich 
im  Laufe  der  sechs  Aufführungen  und  Proben  nicht 
hörte,  war  »Ew'ges  Licht«  (Rückcrt)  für  Tenor  (Herr 
Fischer)  und  Orchester  von  Hans  Schilling- Ziemsscn  (Karls- 
ruhe). Der  heute  im  36.  Lebensjahre  stehende  Kom- 
ponist (geb.  in  München)  entschloß  sich  erst,  nachdem 
er  seine  militärische  Karriere  begonnen,  dem  Herzens- 
drange folgend,  sich  ganz  der  Musik  zu  widmen  und 
setzte  seine  bei  L,  Thuille  begonnenen  Studien  bei 
Richard  Sirau/s  und  Mottl  fort.  Er  gehört  zu  den  viel- 
versprechenden, aufstrebenden  Talenten  und  wird  voraus- 
sichtlich noch  von  sich  reden  machen.  — 

Das  Ergebnis  der  39.  Tonkünstler -Versammlung  war 
ein  höchst  ergiebiges.  Herrliches  wurde  von  den  Vokal- 
und  Instrumentalsolisten  dargeboten,  mustergültig  war  die 
Leistung  der  Chor-  und  Orchesterkräfte.  Ein  Wort 
höchster  Anerkennung  gebührt  den  Festdirigenten  H.  Satter 
und  Hans  Huber,  über  die  vielen  zu  Gehör  gekommenen 
Neuheiten  sich  noch  im  großen  allgemeinen  auszu- 
sprechen, erscheint  schwierig  und  ist  undankbar.  Das 
Minderwertige  war  diesmal  weniger  als  bei  anderer  Ge- 
legenheit vertreten,  jedenfalls  eine  erfreuliche  Wahrnehmung. 
Schließlich  sei  noch  des  Vorabends  in  Katlsruhc  gedacht, 
der  unter  der  schwungvollen  Führung  Mottls  die  drama- 
tische Sinfonie  (ein  Bühnenwerk):  »Das  Märlein  vom 
Fischer  und  seiner  Frau«  von  Klose  (Dichtung  von  Hugo 
HofTmann)  in  vollendeter  Weße  zur  Darstellung  brachte. 
Der  begabte  Komponist,  ein  Vertreter  der  Richtung 
Wagners,  dürfte  mit  diesem  Werke  sich  auß  neue  wieder 
die  höchste  Achtung  in  allen  tonkünstlcrischcn  Kreisen 
erworben  liaben. 


Zur  Hugo  Wolf- Literatur. 

Von  Dr.  Wilibald  Nagel. 

Seit  dem  Ende  der  90er  Jahre  sind,  abgesehen  von 
den  vor  und  nach  dem  Tode  des  großen  Tonraeßters 
in  die  Welt  gegangenen  Aufsätzen  u.  a.  die  folgenden 
Schriften  über  Wolf  erschienen:  1.  Gesammelte  Auf- 
sätze über  H.  Wolf  (Herausgeber  der  H.  Wolf-Verein 
in  Wien)  1898.  2.  Gesammelte  Aufsätze.  Zweite 

Folge.  3.  Der  Corrcgidor  von  H.  Wolf,  kritische 
und  biographische  Beitrüge  zu  seiner  Würdigung.  1900. 
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4.  Briefe  H.  Wolfs  an  Emil  Kauffmann  (Herausgeber  ] 
Edmund  Hellmer),  1903.  Alle  diese  Schriften  erschienen  I 
bei  S.  Fischer,  Berlin.  5.  Hugo  Wolf,  Erinnerungen 
und  Gedanken  von  Michael  Haberlandt.  Mit  9 Ab-  j 
bildungen  und  2 Facsimilcs.  Umschlagzeichnung  von  I 
Walter  Tiemann.  Leipzig  1903.  Lauter bach  & Kuhn.  , 
Eine  größere  biographische  Arbeit  über  den  Meister  ist  ^ 
in  Vorbereitung  begriffen;  »Die  Musik«  brachte  kürzlich  1 
eine  Probe.  Gott  gebe,  daß  es  was  Gutes  werde,  sorgfältig  j 
gearbeitetes  und  nicht  blofs  von  Freundeshand  Diktiertes.  • 
Je  mehr  über  die  Musik  zusammcngcschricben  wird,  um  j 
so  mehr  tun  uns  peinlich  gewissenhafte,  mit  philologischer 
Akribie  hergestellte  Arbeiten  not.  Wir  milchten  nie- 
manden hindern,  seine  Erinnerungen  an  Wolf  aufzu- 
schreiben und  herauszugeben:  jede  Zeile  über  Um,  wenn  1 
sie  authentisches  berichtet,  wird  willkommen  sein.  Aber  j 
nur  keine  Biographie  ohne  sorgfältigstes  Vorgehen  und  | 
Sammeln  der  noch  erreichbaren  Nachrichten,  ohne  pein-  1 
liches  Aufzeichnen  der  Fundorte,  der  Quellen  u.  s.  w.  j 
u.  s.  w.  Eine  heute  geschriebene  Biographie  wird  nicht  1 
für  alle  Zeit  Geltung  beanspruchen  können,  da  der  | 
Schreiber  unter  allen  Umständen  Partei  sein  wird;  sie  1 
wird  aller  möglicherweise  als  wichtige  Quellcnsammlung 
einem  S|>äteren  Biographen,  der  Wolf  ganz  objektiv  gegen-  j 
über  stehen  und,  was  wir  alle  nicht  vermögen,  die  ver- 
schiedenen Strömungen  unserer  Zeit  übersehen  kann,  von 
allergrößtestem  Werte  sein,  eine  Stellung  einnehmen  können, 
wie  sie  etwa  Baeehfolds  Gottfried  Keller- Biographie  be- 
hauptet Wert  haben  auch  die  zum  Teil  schönen  und 
wann  empfundenen  Aufsätze,  die  oben  unter  No.  I — 2 
angegeben  sind;  sie  stellen  sich  als  eine  Auswahl  aus  i 
dem  Besten  dar,  was  über  Wolf  bisher  geschrieben  wurde  I 
und  rühren  her  von:  J.  Schalk , K.  Hallwachs , P.  Mul  ln , ; 

Hellmer,  Dr.  Grunsky,  O.  E.  Nodnayei,  E.  Kauffmann,  I 
M.  Haherlandt,  Wissenschaftliche  Kritik  wird  man  in 
den  beiden  Schriften  nicht  suchen  wollen:  die  Schreiber 
sind  Wolf  voran  und  zur  Seite  gezogen  als  Herolde  seines 
jungen  Ruhmes,  sie  haben  als  die  ersten  versucht  dem 
musiklicbcndcn  Publikum  Wolfs  Eigenart  zu  erklären,  und  | 
da  jeder  von  ihnen  auf  seine  Weise  mit  dem  Tuten  in  | 
Verkehr  gestanden,  so  wird  man  ihren  Worten  gerne 
lauschen,  und  das  um  so  mehr,  als  sic  durchweg  von 
ehrlicher  und  aufrichtiger  Teilnahme  und  Bewunderung  ; 
eingegeben  sind. 

Das  ist  nicht  bei  allen  den  vielen  Aufsätzen  über  > 
Wolf  der  Fall,  denen  man  in  der  letzten  Zeit  begegnete,  j 
Es  ist  Mode  geworden,  sich  für  ihn  ins  Zeug  zu  werfen 
— eine  schlimme  Sache  für  sein  Verständnis.  Gerade 
wie  cs  mit  Wagner  noch  heute  geht:  man  frage  einmal 
umher,  was  es  mit  dessen  Kunstschallen  auf  sich  habe,  ! 
und  man  wird  zwar  viel  dummes  Zeug  vom  Leitmotiv, 
aller  sehr  wenig  von  seiner  Kunst  und  seinem  Wollen 
hören.  Und  wer  gar  glaubt,  Wagner  hätte  Meyerheer  tot  1 
gemacht,  der  irrt  sich  gründlich:  man  brauchte  nur  in 
Frankfurt  oder  in  Darms tadt  Zeuge  von  dem  Erfolge  zu 
sein,  den  — Carl  Goldmarks  unglaubliche  Oper:  »Götz 
von  Berlichingen«  mit  ihrer  raffinierten,  lüsternen  und 
sentimentalen  Brcitspurigkeit  auf  das  liebe  Publikum 
machte.  Woher  sollte  das  Verständnis  für  das,  was  die 
Groben  gewollt  haben,  auch  kommen  bei  unserer  immer 
äufscrlichcr  werdenden  Musikmachcrci? 

Wertvolles  enthält  auch  die  unter  No.  3 genannte 
Schrift,  den  guten  Aufsatz  Kafkas  über  Wolfs  Oper  und 
vor  allem  Frau  May  re  den  Erinnerungen  an  den  jungen 
Meister.  Die  Dame  ist,  wie  bekannt,  die  sehr  begabte 
Dichterin  des  Textes  zum  »Corregidor«.  Was  sie  hier 
aus  der  Fülle  eines  dem  Unglücklichen  ergebenen  Herzens 


zusammengetragen  hat,  das  ist  nicht  nur  menschlich  schön 
und  vollendet  dargestellt,  es  besitzt  auch  eine  dauernde 
Bedeutung  für  die  Charakteristik  Wolfs.  Dafs  Frau 
Mavreder  nicht  versucht  hat,  gewisse  Seiten  seines  Wesens 
zu  erklären,  das  ablehnende  Verhalten  /!  Mendelssohn, 
/oh.  Brahms  gegenüber  u.  a.  m„  wird  vielleicht  mancher 
als  Mangel  empfinden.  Ich  persönlich  denke  nicht  so. 
Es  ist  besser,  einige  Zeit  ins  Land  gehen  zu  lassen,  ehe 
hier  ein  abschließendes  Urteil  gefallt  wird,  denn  neben  rein 
künstlerischen  Dingen  und  dem  Einflüsse  der  verschiedenen 
Stammeszugehörigkeit,  kommen  da  auch  Fragen  rein  per- 
sönlicher Art  mit  in  Erwägung,  denen  wir  heute  noch 
nicht  vorurteilsfrei  gegenüber  stellen.  Vielleicht  spielen 
auch  Einflüsse  Nietzsches  mit  oder  rein  pathologisch 
zu  wertende  Dinge.  Wer  will  das  alles  jetzt  schon  fest- 
stellen können? 

Eine  wärmste  Empfehlung  verdient  der  Brief-Band, 
der  Wolfs  Schreiben  an  seinen  treuen  Freund  Prof.  Emil 
Kauffmann  in  Tübingen  enthält.  Wer  den  Menschen 
Wolf  kennen  lernen  will  — und  ich  hoffe,  jeder  Deutsche 
hat  den  Wunsch  — greife  nach  dem  Buche,  das  viel 
von  seinem  Fürchten  und  Hoffen,  vieles  vou  bitterer 
Enttäuschung  und  Qual  erzälilt,  aber  auch  Lichtbilder 
sonnigsten  Huinores,  beglückender,  treuer  Freundesliebe 
enthüllt.  Es  ist  wahr,  Wolfs  scharf  ausgeprägte  Wertung 
der  eigenen  Person  springt  zunächst  jedem,  der  ihn  nicht 
kennt,  befremdend,  vielleicht  unangenehm  ins  Auge.  Aber 
man  lasse  sich  dadurch  nicht  beiiren,  tue  dem  Annen 
nicht  Unrecht:  cs  ist  schwerer  für  den  schaffenden  künst- 
lerischen Geist,  ein  gerechter  Richter  zu  sein,  als  für  den 
Mann  der  Wissenschaft;  doppelt  schwer  ftlr  einen,  der 
in  so  ausgesprochenem  Gegensätze  zu  vielen  der  Kunst- 
genüssen stand;  dreifach  schwer  für  einen,  der,  wie 
Wolf,  so  viel  Hohn  und  Gleichgültigkeit  im  Leben 
fand  und  so  unbeugsam  treu  seinem  Ideal  anhing. 
Man  denke  auch  an  Wolfs  Entwicklungsgang,  seine 
Jugend,  an  sein  himmelstünnendes  Verlangen,  sprechen 
zu  dürfen  ... 

Mit  lebhafter  Spannung  dürfen  wir  dem  weiteren  Brief- 
wechsel, der  ja  inzwischen  durch  P.  Müllers  Erinnerungen 
(in  »Die  Musik«)  schon  wieder  einige  Bereicherung  er- 
fahren hat,  cntgcgcnschcn.  Bei  der  Gelegenheit  will  ich 
eine  prinzipielle  Bemerkung  nicht  unterdrücken:  möchten 
doch  die  Briefe  nicht  da  und  dort  verzettelt,  sondern  an 
einem  Orte  gesammelt  herausgegeben  werden!  Möchten 
die  Besitzer  von  Briefen  bei  der  Herausgabe  nur  an 
Wolf,  dem  es  zu  dienen  gilt,  denken!  Es  ist  dieser 
Wunsch  nur  im  Interesse  des  Meisters  und  seines  zu- 
künftigen Biographen  gestellt:  warum  soll  die  Arbeit  diesem 
erschwert,  unter  Umstünden  wesentlich  beeinträchtigt 
werden?  Wer  jemals,  wissenschaftlich  tätig,  solchen 
Schnitzeln  nachgejagt  hat,  wird  die  Berechtigung  dieser 
Bitte  würdigen  können. 

Das  oben  zuletzt  angeführte  Werkchcn  Häher landfs 
verzichtet  darauf,  vom  Künstler  zu  sprechen  und  schildert 
schlicht  und  natürlich  den  Menschen.  Die  Biographie 
Wolfs  wesentlich  zu  ei  weitem  hat  der  Verfasser  nicht 
unternommen;  gerade  hier  muß*  zunächst  die  Arbeit  be- 
rufener Hände  e insetzen.  Sichtung  des  Nachlasses,  Heraus- 
gabe der  besten  Jugendwerke  — alles  das  tut  weiterhin 
not.  Die  Abbildungen  des  Buches  sind  gut,  Wolfs  Bild 
auf  dem  äußeren,  häßlichen  Umschläge  (in  der  Re- 
produktion wenigstens)  nicht  sonderlich  gelungen,  wie  mir 
schein  t. 
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Der  mehrstimmige  Gemeindegesang. 

In  der  Juli -Nummer  dieser  Zeitschrift  war  vom 
mehrstimmigen  Gemeindegesang  (Vorschlag  des  Herrn 
Pfarrer  Jäger- Seeberge n die  Rede.  Es  ist  interessant, 
dafs  in  der  Juli-Nummer  der  katholischen  Monatsschrift 
»Musi ca  sacra«  (hcrausgcgcbcn  von  Dr,  Franz  Xaver  Haberl) 
ein  gleicher  Vorschlag  gemacht  wird,  der  den  Vorzug  hat, 
aus  der  Praxis  des  Vorschlagenden  erwachsen  zu  sein. 
Man  liest  dort: 

»Seit  Jahren  konnte  Einsender  dieses  als  Chordirigent 
die  erfreuliche  Wahrnehmung  machen,  dafs  zur  Osterzeit 
die  deutschen  Lieder  in  der  Kirche  auffallend  schöner, 
kräftiger,  voller,  reiner  gesungen  werden,  als  vor  Beginn 
der  heiligen  Fastenzeit.  Es  war  keine  Frage,  dafs  diese 
Wendung  zum  Bessern  mit  einer  Einrichtung  der  heiligen 
Fastenzeit  zusammenhing  und  , hangt'.  Und  welches 
war  diese  Einrichtung? 

Um  dem  feinsinnigen  Gebote  der  Zeremonial  - Vor- 
schriften, das  Schweigen  der  Orgel  zura  Hochamte  be- 
treffend, mehr  Nachdruck  zu  verleihen,  billigte  das  zu- 
ständige Pfarramt  den  Vorschlag  des  Chordirigenten,  auch 
an  den  Nachmittags-  und  an  den  Abendandachten  die 
Orgel  schweigen  zu  lassen.  Somit  hatte  die  Gemeinde 
fortan  nur  den  Gesang,  den  sie  sich  selbst  bereitete.  Sie 
konnte  sich  nicht  mehr  auf  die  Orgel  verlassen. 

Die  Sache  hat  manches  gegen  sich:  Wird  der  Gesang 
klangvoll  genug  sein?  Wird  er  nicht  zu  dann 
werden?  Wie  wird  sich  die  Sache  machen,  wenn  das 
Volk  anfängt,  mehrstimmig  zu  singen?  — Es  ging  aber 
alles  besser,  als  man  cs  sich  gedacht.  Bedingung  ist, 
dafs  der  nicht  zu  schwach  besetzte  Kirchenchor  den 
Gesang  führend  in  die  Hand  nimmt,  um  nicht  den 
Gemeindegesang  durch  Ziehen,  Zerren,  Heulen  und 
Schreien  des  Volkes  zu  einem  ekelhaften  Zerrbilde  machen 
zu  lassen. 

Sodann  empfiehlt  es  sich,  die  Lieder  zunächst  drei- 
stimmig zu  singen,  für  Sopran,  Alt  und  Bariton.  Zu 
bemerken  wäre,  dafs  der  Alt,  überhaupt  dafs  der  Stimmen- 
satz möglichst  einfach  gehalten  bleibt.  Das  Volk  will  nun 
einmal  akkordlich  singen.  Und  es  hat  ein  Recht  darauf. 
Denn  seine  Art,  mehrstimmig  zu  singen,  ist  physikalisch 
betrachtet,  das  Erklingcnlassen  der  in  jedem  Tone  mit- 
schwingenden Obertöne,  Dem  Volke  ist  einstimmiger 
Gesang  zu  farblos  — und  wäre  die  bloße  Melodie 
künstlerisch  noch  so  interessant  Außerdem  ermöglicht 
die  tiefere  Lage  der  Begleitstimmen,  dafs  auch  tiefer 
veranlagte  Kehlen  sich  harmonisch  zum  Lobe  des  Aller- 
höchsten mit  dem  (Bantus  firmus  vereinigen  können. 

Man  fürchte  nicht  2u  sehr  falsche  Tonbilder  UDd 
»falsche«  Fortschreitungen,  weil  nämlich  der  CanUa  firmus 
in  der  liefern  Oktave  mitgesungen  wird.  Man  gehe  nur 
frisch  ans  Werk,  und  wetn's  nicht  gefüllt,  der  kann ’s  ja 
anders  machen.  Übrigens  ist  der  Begleitungsgcsang  nichts 
weiter  als  die  in  menschliche  Stimmen  übertragene 
Orchcstcrbcgleitung. 

Die  Probe  aufs  Exempel  macht  der  Einsender  stets 
an  dem  Sonntage  Laetare,  dem  4.  Fastensonntage,  wo 
die  Orgel  zugelasscn  ist.  Die  erwähnten  Lieder,  mit 
Orgel  begleitet,  erblassen  gleichsam  — und  es  will  scheinen, 
als  ob  die  Gemeinde  sofort  wieder  mehr  der  Orgel  den 
Part  der  Sänger  übertrüge. 

Übrigens  eignet  sich  auch  die  heilige  Adventszeit  in 
gleicher  Weise  zur  Heranbildung  einer  singenden  Ge- 
meinde.« — 

Natürlich  sind  hierdurch  noch  lange  nicht  alle  prak- 


tischen und  ästhetischen  Bedenken  zerstreut.  Vielleicht 
wird  aber  doch  dieser  oder  jener  zur  Nachahmung  ange- 
spomt  und  sieht  sich  veranlaßt,  seine  Erfahrung  dann 
in  diesen  »Blättern*  bekannt  zu  geben.  Wir  würden  ihm 
dankbar  sein.  E.  R. 


Der  neue  General-Intendant  ln  Berlin. 

Georg  von  Hülsen  ist  nun  zum  »Generalintendanten 
der  Königlichen  Schauspiele«  ernannt  worden,  und  die 
Zügel  der  Leitung  unserer  Oper  ruhen  bei  ihm  nun  end- 
lich in  festen  Händen,  die  sich  an  anderer  Stelle  in  ihrer 
Tüchtigkeit  bereits  bewährt  haben.  Eine  Täuschung,  wie 
sie  uns  sein  Vorgänger  bereitete,  wird  uns  diesmal  erspart 
bleiben.  Wie  hatten  wir  es  freudig  begrüßt,  dafs  der 
feinsinnige,  kunstgcbildctc  Graf  von  Hochberg  zum  Opem- 
Icitcr  berufen  wurde!  Leider  besaß  er  eine  zu  ideale 
Auffassung  von  seinem  Amte.  Sein  Geist  nur  sollte  über 
dem  ganzen  Institute  schweben,  an  die  Maschine  selbst  mit 
ihren  vielen  Rädern  legte  er  die  Hand  nicht  Der  einstige 
Verleger  seiner  Oper  »Der  Werwolf«,  Henry  Pierson,  war 
bereits  zu  seinem  Vertrauten  geworden,  wurde  nun  sein 
Berater  und  dann  sein  Vertreter  in  der  hohen,  verant- 
wortungsvollen Stellung.  Erst  nur  freundschaftlicher  Helfer, 
darauf  angcstcllt  als  Intendantur-Sekretär,  dann  als  Inten- 
dantur-Direktor und  bald  zum  Geheimen  Regierungsrat1) 
ernannt,  war  er  — nicht  rechtlich  zwar,  aber  tatsächlich 
— der  Leiter  der  Königlichen  Schauspiele.  An  ihn 
wurden  die  schaffenden  und  die  ausübenden  Künstler 
gewiesen,  ihm  waren  auch  die  Beamten  unterstellt.  An- 
fangs durfte  man  von  der  eifrigen  Tätigkeit  des  um- 
sichtigen, erfahrenen  und  mit  mancherlei  Kenntnissen 
ausgerüsteten  Mannes  Gutes  erwarten,  denn  er  traf  zweck- 
mäßige Anordnungen  mancherlei  Art,  und  da  er  die  Ein- 
nahmen durch  Erhöhung  der  Eintrittspreise,  Verpachtung 
des  Gardcrobcgcschäfts  (für  1 00  000  M)  des  Thcater- 
zetteiverkauß  u.  s.  w.  wesentlich  zu  steigern  verstand, 
so  erwarb  er  sich  namentlich  die  Anerkennung  des 
Ministeriums  des  königlichen  Hauses,  das  nie  vorher 
einen  so  geringen  Zuschuß  zu  den  Kasten  der  könig- 
lichen Theater  zu  leisten  hatte.  Die  dem  »Geheimrat« 
freundliche  Stimmung  soll  dann  aber  ins  Gegenteil  um- 
geschlagen sein,  aß  sich  nach  und  nach  zeigte,  daß  neben 
den  Einnahmen  die  Ausgaben  unverhältnismäßig  stiegen. 
Ein  Werk  nach  dem  andern  wurde  angenommen  und  oft 
mit  großen  Kosten  aufgeführt,  dessen  Durchfall  vorher- 
zusehen war.  Ballette,  die  sich  nicht  halten  konnten, 
erschienen  in  übertriebener  Prachtentfaltung,  und  auch  das 
schmälerte  die  Einnahmen,  daß  in  allen  Aufführungen  mit 
holten  Preisen  (Parkett  8 M),  so  in  den  stets  dicht  besetzten 
Wagner-Opem,  Dutzende  von  Eintrittskarten  an  Freunde 
und  Bekannte  vergeben  wurden.  Wie  oft  ist  einem 
Sänger  oder  einer  Sängerin  das  Billct  für  ein  Familien- 
glied,  das  die  Gattin,  den  Gatten,  den  Vater  gar  so  gern 
auf  der  Szene  gesehen  hätte,  verweigert  worden,  wahrend 
für  eine  gewisse  Kategorie  von  Leuten  stets  Plätze  für 
die  eigene  Person  und  für  die  der  verehrten  Frau  Gemahlin 
vorhanden  waren.  — Die  immerhin  grofsen  Bareinnahmen 
täuschten  die  oberste  Verwaltung  so  lange  über  die  Ge- 


*)  Dieser,  dem  früheren  Dresdener  Buchhändler  verliehene  hohe 
Titel  pflegt  in  Preufsen  u.  a.  verdienten  Gymnasial  - Direktoren  bei* 
gelegt  zu  werden,  wenn  sic  einco  Huf  ioa  Ministerium  oder  Provinzial- 
SdiuJkollcgium  erhalten, 
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Schaftslage,  bis  die  klüglich  weit  hinausgeschobenen  Auf- 
zahlungen der  sehr  bedeutenden  Ausgaben  endlich  in 
Form  von  Rechnungen  Vorlagen.  Und  da  starb  der 
persönlich  sehr  liebenswürdige  Mann,  der  in  der  Geschichte 
des  königlichen  Instituts  kein  Ruhmesblatt  finden  wird. 

Recht  mifslich  stand  es  unter  ihm  namentlich  mit 
dem  amtlichen  Verkehr.  Wer  den  »Geheimrat«  dienst- 
lich zu  sprechen  hatte,  konnte  stundenlang  im  Vorzimmer 
warten,  wurde  auf  den  andern  Tag  vertröstet  und  hatte 
dann  oft  dasselbe  Schicksal.  Mitglieder  bekamen  Kün- 
digungen, die  auf  ihr  Bitten  wieder  zurückgenommen 
wurden.  Sie  hielten  sich  auch  wohl,  wenn  sie  keine 
Kündigung  vor  Ablauf  ihres  Vertrages  erhalten  hatten, 
noch  für  Mitglieder  und  waren  es  tatsächlich  nicht  mehr.  | 
Kurz,  es  fehlte  die  Ordnung,  Festigkeit  und  Sicherheit 
im  amtlichen  Verkehr.  Und  was  bezüglich  der  Kunst- 
pflege auszusetzen  war,  das  habe  ich  im  Verlaufe  der 
Jahre  ja  genugsam  erwähnt. 

Der  neue  Generalintendant  wird,  soweit  ich  es  beur- 
teilen kann,  ein  strenger  Herr  sein.  Und  das  ist  gut, 
denn  es  ist  für  seine  Stellung  notwendig.  Er  wird  aber 
auch  als  echt  preufsisehcr  Beamter  unparteiisch,  pünktlich 
und  für  jedermann  zug&ngig  sein.  Wahrend  seiner  kurzen 
Amtsführung  habe  ich  schon  so  manches  »Gottlob«  von 
Mitgliedern  gehört,  die  immer  sofort  Zutritt,  Gehör  und 
bestimmten  Bescheid  erhielten.  »Man  weifs  doch,  wo 
und  wie«,  sagen  sic  erfreut  — Was  Herr  von  Hülsen 
künstlerisch  bieten  wird,  daiüber  kann  man  nur  Ver- 
mutungen haben.  Er  weifs,  dafs  Berlin  nicht  Wiesbaden 
ist,  und  dafs  hier  nicht  alles  auszuführen  ist,  was  ihm 
dort  Lob  cintrug.  Ein  neues  Opernhaus  anstatt  des 
jetzigen,  für  die  Anforderungen  der  neuen  Kunstwerke 
nicht  mehr  ausreichenden,  erstrebt  er  und  hat  zu  dessen 
Erbauung  bereits  die  Zustimmung  des  Kaisers.  Möglich 
aber  ist  cs,  dafs  die  Verhältnisse  einstweilen  nur  eine 


Vergrößerung  des  jetzigen  Gebäudes  gestatten.  Es  wird 
nun  jedenfalls  auch  unser  früherer,  weitgreifender  Spiel- 
plan  wieder  aufgeslellt  werden.  Gluck  darf  nicht,  wie 
bisher,  auf  den  einzigen  »Orpheus«  beschrankt  bleiben, 
wir  müssen  mehr  Weber  und  Marschncr  haben,  müssen 
namentlich  nicht  mehr  Versuchsstation  sein  und  »Mudarras 
den  »Walds  das  »Glockenspiel«  und  dergleichen  uns  fern 
halten.  So  viel  Mcyerbcer  und  Lconcavallo  ist  wahrlich 
auch  nicht  not  Auch  für  »Fledermäuse«  ist  das  Opern- 
haus keine  Niststatte. 

Eins  wird  besonders  nötig  sein.  Sind  hervorragende 
Kräfte  gewonnen,  so  müssen  sic  uns  nicht  nur  kon- 

traktlich, sondern  auch  tatsächlich  angehören.  Mit  Frau 
Schumann- f/eini  z.  B.  wurde  ein  Vertrag  abgeschlossen, 
der  sie  selbst  an  die  Oper,  ihren  Gatten  als  Regisseur 
ans  Schauspielhaus  band.  Nach  kurzer  Zeit  schon  wurden 
beide  beurlaubt,  und  in  Amerika  wie  in  Bayreuth,  in 

London  und  in  vielen  andren  Stadien  singt  die  hoch- 
begabte Künstlerin  seit  Jahren,  für  Berlin  hat  sie  Urlaub 
bis  — ich  glaube,  bis  1906.  Ob  sie  dann  noch  Lust 
oder  Stimme  haben  wird?  — Auch  die  häufigen,  längeren 
Beurlaubungen  der  Sänger  und  Sängerinnen  wahrend  der 
Spielzeit  sind  sehr  vom  Obel.  Namentlich  aber  sollte 
kein  Kapellmeister  seinen  Platz  in  der  Oper  auf  Wochen 
verlassen  dürfen,  um  in  Madrid  oder  Petersburg,  in  Paris 
oder  London  den  Taktstock  zu  schwingen.  Die  Gehalts- 
bezüge  der  Herren  sind  ja  jetzt  hoch  genug,  könnten 
j aber  allenfalls  noch  erhöht  werden,  nur  müfstc  ihnen  die 

I Verpflichtung  obliegen,  des  Amtes  auch  zu  warten,  für 

| welches  sie  berufen  wurden.  Ein  Opcmkapellmeister 
kann  kein  Reiseka]>cllmeister  sein.  Als  Herr  Weingartner 
j ein  solcher  zu  sein  begehrte,  gab  er  cinsichts-  und 
ehrenvoller  Weise  seine  Opcrnstcllung  auf. 

Rud.  Fiegc. 
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Görlitz.  Das  XV.  Schlesische  Musikfest.  In  I 
den  Tagen  vom  2 1. — 23.  Juni  fand  in  Görlitz  unter  I 
Leitung  des  Herrn  HofkapcllmcLstcr  Dr.  Muck  aus  Berlin 
und  unter  Mitwirkung  der  Berliner  Hofkapelle  in  Starke 
von  120  Personen,  eines  Chors  von  etwa  850  Köpfen 
und  namhafter  Solisten  das  XV.  Schlesische  Musikfest, 
mit  dem  zugleich  die  Feier  des  25jährigen  Bestehens 
dieser  Feste  verbunden  war,  statt. 

Ara  ersten  Tage  gelangte  die  von  Mozart  als  Torso 
zurückgelasscnc  und  von  dem  ehemaligen  Schweriner  Hof- 
kapellmeister Alois  Schmitt  durch  andere  Mozartsche 
Werke  ergänzte  Messe  in  cmotl  zur  Aufführung.  Herr 
Dr.  Muck  hatte  sich  dieses  prächtigen  Werkes  in  ganz 
besonderer  Liebe  angenommen,  und  es  war  daher  die  Auf- 
führung desselben  eine  durchaus  rühmenswerte.  Der  Chor 
schattierte  recht  gut  und  bewältigte  die  oft  immensen 
Schwierigkeiten,  welche  die  vier-  und  fünfstimmigen  und 
die  Doppclchöre  dieser  Messe  bieten,  in  rühmenswerter 
Weise,  wohl  aber  hätte  der  Chor  in  Anbetracht  seiner 
Stärke  eine  viel  gröfserc  Klangfülle  entwickeln  müssen. 
Die  Solopartien  wurden  vertreten  durch  die  Damen 
Frau  Schmitt-  Czany,  Dresden,  Frau  Schumann  - /feink, 
Berlin,  und  die  Herren  Jiefs,  Berlin,  und  Baptist  Hoff- 
mantt , Berlin,  von  denen  sich  die  erstgenannten  ganz 
besonders  auszeichnelen.  Das  Orchester  begleitete  sehr 
gut,  namentlich  in  den  Chören  des  Credo.  Die  ersten 


drei  Sätze  der  IX  Sinfonie  von  Beethoven,  ohne  die  ein 
Musikfest  gar  nicht  mehr  möglich  zu  sein  scheint  und 
die  auch  hier  wieder,  nach  der  Messe,  zur  Aufführung 
gelangte,  wurde  mustergültig  wiedergegeben ; dagegen 
machte  sich  im  letzten  Satz  im  Chor  eine  grobe  Un- 
sicherheit bemerkbar,  und  erst  allmählich  schien  man  sich 
in  seine  Aufgabe  hincinzu finden.  Herr  Hoffmann  sang 
das  Retitativ  nicht  den  Intentionen  des  Meisters  ent- 
sprechend und  liefs  sich  sogar  zu  der  Geschmacklosig- 
keit herbei,  statt  »freudenvollere«  zu  singen:  »freuden- 
frcudenvollere «.  Aufscr  Herrn  Jloffmann  beteiligten  sich 
an  dem  Soloquartett  Fräulein  Alten , Braunschweig,  Frau 
Schumann -I Icink  und  Herr  Hefs,  Fräulein  Alten  sang 
mit  einer  nicht  sehr  gTofscn,  aber  ungemein  lieblichen 
Stimme  die  bekannte  schwierige  Kadenz  in  vollendeter 
Weise,  und  auch  die  übrigen  Mitglieder  des  SoJoquartctts 
leisteten  Gutes;  jedoch  war  das  Ensemble  nicht  immer 
ganz  einwandfrei. 

Das  zweite  Festkonzert  begann  mit  dem  schwungvoll 
gespielten  * Meistersinger«  - Vorspiel.  Diesem  folgte 
Schuberts  »Allmacht«  mit  Orchesterbegleitung,  die,  von 
Frau  Schumann  - J/rink  mit  feierlicher  Würde  des  Aus- 
drucks gesungen,  einen  tiefen  Eindruck  auf  das  Auditorium 
machte,  und  dann  gelangte  Bachs  »Wettstreit  zwischen 
Phöbus  und  Pan«  zur  Aufführung.  Die  Wiedergabe 
J dieses  »Streites«  liefs  gar  Vieles  zu  wünschen  übrig.  Ober 
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dem  Ganzen  lag  eine  bleierne  Langweiligkeit,  von  der 
so  trefllichen  musikalischen  Charakteristik  und  dem 
echten  Humor  in  diesem  Werke  gewahrte  man  nichts. 
Frau  Reufs- ßdee,  Dresden,  war  als  »Motnus«  und  »Mcr- 
curius*  nicht  an  ihrem  Matze.  Herr  Uoßmann  sang  den 
»Phöbus«  zu  sentimental,  Herr  Fiedlet , Görlitz,  den 
»Pan-  zu  wenig  temperamentvoll.  Gutes  leistete  Herr  Hefe 
als  »Tmolus«,  während  Herr  Jörn  aus  Berlin,  seinen 
»Mvdas«  gar  zu  sehr  ins  Burleske  h inüberzog.  Das 
Orchester  begleitete  im  allgemeinen  viel  zu  schwerfällig. 
— Der  mißlungenen  Aufführung  des  Bachschcn  Werkes 
folgte  die  ebenso  gelungene  der  H moll- Sinfonie  von 
Schubert  Einer  solch’  durchgeistigten  Wiedergabe  dieses 
herrlichen  Tongedichles  dürfte  man  selten  wieder  be- 
gegnen, geradezu  bestrickend  klang  der  zweite  Satz 
mit  dem  innigen , kindlich  frommen  Thema.  Und  nun 
zum  Besten,  was  in  Bezug  auf  die  Ausführung  während 
der  drei  Festtage  Oberhaupt  geboten  worden  ist:  »Die 
erste  Walpurgisnacht«  von  Mendelssohn.  Wir  könnten 
Spalten  füllen  und  würden  doch  des  Löbens  nicht  fertig 
werden.  Solisten  (Frau  Schumann-  llcink  und  die  Herren 
Itefs,  Hoff  mann,  Fiedler  und  Jörn),  Chor  und  Orchester 
leisteten  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Note  Vorzügliches, 
und  es  war  denn  auch  der  Eindruck  dieses  Werkes  ein 
grober,  und  der  Beifall  nach  Beendigung  desselben  wollte 
kein  Ende  nehmen. 

Das  dritte  Festkonzert  begann  mit  der  IV.  Sinfonie 
in  fmoll  von  Tschaikowski.  Herr  Dr.  Muck  wußte  den 
ersten  Satz  plastisch  zu  gestalten,  nahm  aber  unseres 
Erachtens  das  erste  Zeitmaß  zu  schnell.  Wundervoll 
klangen  die  Holzbläser  im  dritten  Satz,  und  der  letzte 
wurde  mit  grofscr  Verve  gespielt.  Als  dritte  Nummer 
gelangte  »Mazcppa«  von  Liszt  zur  Wiedergabe,  und 
zwischen  diesen  beiden  Werken  sang  Frau  Schumann - 
Heini  Rezitativ  und  Arie  der  VitelUa  aus  der  Oper 
»Titus«  von  Mozart.  Vortrefflich  wußte  die  Künstlerin 
die  verzweiflungsvolle  Stimmung  der  Yitcllia  in  dem 
Rezitativ  zum  Ausdruck  zu  bringen,  und  die  Arie  gab 
ihr  Gelegenheit,  ihr  Können  in  gesangs technischer  Hin- 
sicht im  besten  Lichte  zu  zeigen.  Lieder  von  Schubert, 
Schumann,  Wolf,  Beethoven,  Brahms  und  Alexander 
bildeten  den  weiteren  Inhalt  des  Programms.  Wagners 
»Kaisermarsch«,  vom  Orchester  sehr  gut  gespielt,  vom 
Chor  in  nichts  weniger  aß  befriedigender  Webe  gesungen, 
bildete  den  Schluß  des  XV.  Schlesischen  Musikfestes. 

Eberswaldc.  Max  Puttmann. 

München,  im  Juli  1903.  Ein  Rückblick  auf  den 
verflossenen  Konzertwinter  zeigt,  daß  von  den  drei  Diri- 
genten, deren  Wirksamkeit  wir  uns  hier  erfreuen,  der 
eine  — Felix  Weingartner  — die  vornehmste  künst- 
lerische Pflicht  ilcs  Orchestcrlciters,  die  meines  Erachtens 
in  der  Beachtung,  Pflege  und  Förderung  des  Besten  der 
zeitgenössischen  Produktion  liegt,  so  gut  wie  gänzlich 
vernachlässigt.  Was  er  an  Novitäten  brachte,  war  fast 
ohne  Ausnahme  völlig  wertlos,  und  zwar  nicht  nur  für 
den  Kenner,  sondern  auch  für  die  grofse  Masse  des 
Publikums,  die  dem  gefeierten  Dirigenten  seine  Neuheiten 
am  allerwenigsten  dankte.  Wogegen  Hermann  Zumfie  zum 
mindesten  mit  der  Aufführung  von  Anton  Bruckners  ge- 
waltiger 5.  Sinfonie  in  Bdur  und  Hans  PflUncrs  stirnmungs- 
und  farbenkräfttger  Oluf- Ballade  sich  ein  tatsächliches 
künstlerisches  Verdienst  erwatb.  Vielleicht  noch  anerkennens- 
werter war  cs,  daß  er  als  erster  unter  den  deutschen 
Kajxrllmcistem  das  starke  und  trotz  aller  Frühreife  so 
frisch  gesunde  Talent  von  Ernst  Boehe  erkannte  und 
sich  die  Ur-Aufführung  von  dessen  prächtiger  Ürchestcr- 
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Episode  »Aus  Odysseus’  Fahrten*  sicherte.  Denn  das 
beweist  ebensoviel  Schärfe  des  Urteils  als  künstlerischen 
Mut.  Um  so  erfreulicher  war  es,  daß  auch  der  äußere 
Erfolg  nicht  ausblicb.  Selten  hat  wohl  bei  dem  doch 
selbst  heute  noch  zu  einem  großen  Teil  recht  konservativ 
j gesinnten  Publikum  der  Odconskonzette  das  neue  Werk 
; eines  zuvor  fast  noch  gänzlich  unbekannten  Komponisten 
so  eingcschlagen  wie  das  Stück  Emst  Boches.  Nicht  mit 
allem  hatte  Zurnpe  das  gleiche  Glück.  Frederic  Lamonds 
Konzertouvertüre  »Aus  dem  schottischen  Hochland«  er- 
wies sich  als  recht  unbedeutend,  und  auch  Hektor  Berlioz* 
als  Konkurrenzarbeit  für  den  »Grand  prix  de  Rome« 
verfaßte  Jugendkantate  »Herminia«  hat  heute  doch  wohl 
: nur  mehr  historisch- biographisches  Interesse.  Am  rührig 
[ energischsten  zeigte  sich  aber  Bernhard  Siaven /tagen.  Die 
versprochene  cyklische  Aufführung  der  sämtlichen  sin- 
fonischen Dichtungen  Franz  Liszts  in  den  Volks- Sinfonie- 
Konzerten  des  Kaim-Otchcsters  gelangte  zwar  nicht  völlig 
| zu  Ende,  sic  war  aber  auch  in  ihrer  fragmentarischen 
Gestillt  noch  verdienstlich  und  um  so  rühmenswerter,  als 
sie  manchem  Widerspruch  zum  Trotz  durchgesetzt  werden 
mußte.  Von  dem  interessanten  Modernen  Abend,  den 
Stavenhagcns  persönliche  Initiative  mit  dem  Kaim-Orehester 
veranstaltete,  war  in  diesen  Blättern  schon  eingehender 
die  Rede.  Desgleichen  von  dem  Chorkonzert,  das  eine 
schöne  Aufführung  des  Brahmsschcn  Deutschen  Requiem 
1 und  von  Liszts  »Glocken  des  Straßburger  Münsters« 
brachte.  Ein  zweites  griff  auf  Handels  »Israel  in  Ägypten« 
zurück  und  Berlioz  selten  vollständig  gehörte  »Kindheit 
Christi«  soll  noch  Mitte  Juli  nachfolgcn.  Rechnet  man 
nun  noch  dazu,  daß  Stavenhagen  auch  sein  anerkanntes 
grofses  pianistisches  Können  in  den  Dienst  der  von  ihm 
geleiteten  Volks-Sinfonie-Konzcrtc  stellte,  und  dazu  noch 
mit  einem  so  monumentalen  Werke  wie  Liszts  genialen 
Totentanz -Variationen,  und  daß  auch  die  seiner  Direk- 
tion unterstellte  Akademie  der  Tonkunst  — wenigstens 
soweit  ihre  Leistungen  in  den  Schüleraufführungen  öffent- 
| lieh  hervortreten  — neuerdings  einen  sehr  erfreulichen 
I Aufschwung  genommen  hat,  so  ergibt  sich  das  Bild  einer 
| so  vielseitig  verdienstlichen  und  mannigfach  anregenden 
1 künstlerischen  Tätigkeit,  wie  sie  nicht  allzuviele  »einer 
Kollegen  von  sich  rühmen  können. 

Aus  den  Kammermusik  - Aulführungen  der  letzten 
Konzertmonate  ist  noch  zweier  Werke  zu  gedenken.  Zu- 
nächst  des  Klavierquintetts  in  cmoll  op.  64  von  Max 
; Reger,  dessen  erste  Aufführung  das  Hösl- Quartett  unter 
| Mitwirkung  des  Komponisten  sehr  lobenswert  zu  stände 
brachte.  Daß  Reger  in  seinen  größeren  Werken  vermöge 
seiner  Kühnheit  und  seines  immensen  Könnens  immer 
imponiert,  auch  da,  wo  er  abstößt,  das  braucht  man 
heute  kaum  mehr  ausdrücklich  zu  betonen.  Und  auch 
dem  Zweifel,  ob  bei  Reger  diese  Kühnheiten  und  Extra- 
vaganzen immer  notwendig,  d.  h.  ob  sie  unmittelbarer 
Ausflufs  eines  zwingenden  Ausdrucksbedürfnisses  oder  ob 
sic  mehr  oder  minder  absichtliche,  rein  verstandesroäfsig 
angestelltc  Experimente  sind,  ob  es  in  erster  Linie  der 
Künstler  in  Reger  ist,  den  sein  Daimonion  nötigt,  unser 
angeborenes  und  unerzogenes  musikalisches  Empfinden  so 
mannigfach  zu  beleidigen,  oder  ob  vor  allem  der  Musiker 
bezw.  Musikant  in  ihm  aus  Uriginalitätsucht,  Überdruß 
an  dem  Einfachen  und  Allgcmcinvcrständlichcn  als  solchem 
und  Freude  an  dem  »epaler  le  bourgeois«  es  sich  in  den 
Kopf  gesetzt  hat,  a tout  prix  anders  zu  schreiben  wie 
die  andern,  — auch  diesem  Zweifel  habe  ich  schon  des 
öfteren  Ausdruck  gegeben.  Gelöst  hat  mir  diesen  Zweifel 
auch  das  neue  Quintett  nicht.  Freilich  daß  Reger  — wie 
man  ja  wohl  schon  behauptet  hat  — ausschließlich  auf 
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rein  technischem  Wege  vorgehender  Macher  und  Experi- 
mentator ist,  das  scheint  mir  so  ziemlich  ausgeschlossen 
zu  sein.  In  allen  seinen  Werken  finden  sich  zum  min- 
desten einzelne  Stellen,  die  einen  wahrhaft  innerlich  packen, 
weil  sie  durchaus  den  Stempel  des  unmittelbar  und  echt 
Künstlerischen  tragen.  Und  an  ihnen  ist  auch  das  Quintett 
nicht  arm.  Aber  sie  tauchen  nur  $|>oradisch  auf,  sie  gehen 
unter  in  einem  Chaos,  das  meinen  Ohren  keinen  andern 
Eindruck  macht  als  den  des  gewollt  Häßlichen.  Da 
scheint  es  denn  manchmal,  als  ob  bei  Reger  so  etwas 
wie  ein  Fall  tonpsychologischer  Perversität  vorliege,  ver- 
möge deren  er  Gefallen  finde  an  dem  Musikalisch- Hufs-  1 
liehen  rein  um  seiner  selbst  willen,  gerade  so  wie  andere 
sich  an  dem  ergötzen,  was  den  Ohren  schmeichelt,  und 
sich  in  einem  Kultus  des  Sinnlich- Angenehmen  ergehen, 
unbekümmert  darum,  ob  cs  künstlerisch  motiviert  sei  oder 
nicht.  Denn  das  ist  ja  klar  : das  »Musikalisch- Häßliche« 
wie  das  »Musikalisch-Schöne«  sind  gleicherweise  berechtigt, 
aber  nur  als  Mittel,  nicht  als  Ästhetischer  Zweck,  — 
d.  h.  sie  wirken  nur  dann  künstlerisch,  wenn  sie  im 
Dienste  des  Ausdrucks  stehen.  Nicht  die  Harten  und  i 
Kakophonien,  nicht  die  bis  an  die  Grenzen  tollster  Bizarrerie  I 
gehende  Kühnheit  seiner  Tonsprache,  ja  selbst  nicht  ein- 
mal das  vollständige  Verzichten  auf  scharfumrissene  Plastik 
der  melodischen  Erfindung  und  übersichtliche  Gliederung 
des  architektonischen  Aufbaues  ist  es,  was  mich  verhindert, 
immer  und  überall  bei  Reger  »mitzumachen«,  sondern 
das,  dafs  viele  seiner  Werke  mir  die  Antwort  auf  die 
berühmte  Frage  des  alten  Fontenellc:  Sonate,  que  me  I 
veux-tu?  schuldig  bleiben,  dafs  sie  mir  »nichts  sagen«,  I 
daß  ich  nicht  weifs,  was  ich  damit  anfangen  soll,  dafs 
sie  mich  nur  interessieren,  nicht  aber  auch  innerlich 
packen  und  ergreifen,  dafs  ich  den  Verdacht  Dicht  los  | 
werden  kann,  es  komme  Reger  manchmal  in  erster  Linie 
doch  nur  darauf  an,  Musik  — und  zwar  bisweilen  recht 
hässliche  Musik  — zu  machen. 

Ein  anderer,  noch  wenig  bekannt  gewordener  Münchner  I 
Komponist,  Walther  himf* , dessen  Violonccll  - Sonate  I 
Heinrich  Kiefer  — gegenwärtig  unstreitig  einer  der  ersten,  i 
wenn  nicht  schlechthin  der  erste  Vertreter  seines  Instru- 
ments in  Deutschland  — im  Verein  mit  dem  Autor,  der 
zugleich  ein  tüchtiger  Pianist  ist,  vorführte,  hat  mit  Reger 
das  eine  gemeinsam,  dafs  er  gleich  ihm  von  Brahms 
herkommt  Aber  während  Reger  von  dem  Ehrgeiz  er-  j 
griffen  ist,  coute  que  coutc  neu  und  originell  zu  erscheinen, 
indem  er  zwar  von  Brahms  ausgeht,  aber  auch  mit  radikaler 
Energie  und  Entschiedenheit  über  ihn  hinausgeht,  bleibt 
Lampe  in  Stil  und  Ausdruckweise  durchaus  bei  Brahms 
stehen.  Und  doch  wird  bei  ihm  gerade  das  niemand 
verkennen,  was  bei  Reger  so  manchmal  zweifelhaft  bleibt, 
dafs  er  etwas  Eigenes  zu  sagen  hat  Bei  Reger  eine 
durchaus  neue  und  höchst  originelle  Tonsprache,  die  aber 
mir  persönlich  bisweilen  nichts  oder  nur  wenig  sagt  — 
entweder  weil  sie  tatsächlich  inhaltsleer  und  ausdrucksarm 
ist,  oder  aber  weil  ich  sic  nicht  verstehe  — , bei  Lampe 
ein  vielleicht  nicht  immer  tief  bedeutender,  aber  stets 
aufrichtig  und  ehrlich  dargebotener,  wahrhaft  empfundener 
musikalischer  Inhalt  in  einer  Sprache,  die  nicht  selten 
geradezu  wie  eine  Brahms-Kopie  anrautet,  — wobei  ich 
au  den  Stil  und  die  Haltung  im  ganzen,  nicht  etwa  an 
Einzelremimscenzen  zu  denken  bitte,  die  im  Gegenteil 
sehr  selten  sind.  Von  allen  komponierenden  Brah  msianern 
ist  Lanq>c  der  mir  am  meisten  sympathische,  vielleicht  | 


auch  der  begabteste.  Das  Adagio  seiner  Cello-Sonate  ist 
ein  Stück,  das  nur  ein  echter  Künstler  mit  warmem  und 
tiefem  Innenleben  schreiben  kann.  Es  liegt  wirklich 
Seele  in  dieser  Musik.  Rud.  Louis. 

Schwerin.  Das  XIII.  Mecklenburgische  Musikfest 
zu  Schwerin  wurde  durch  eine  wohlgcl ungene,  wenn  auch 
nicht  so  recht  vom  Glanze  und  der  Wärme  der  Händel- 
schen  Muse  erfüllte  Aufführung  des  Samson  cinge- 
leilet.  Die  beteiligten  Solisten  gaben  zum  Teil  Ergreifen- 
des, auch  ton  lieh  Vollendetes,  an  der  Spitze:  Dr.  Felix 
Kraus.  Iduna  Waller  - Choinanus.  Jeanette  Grvmbacher  de 
Jong.  Die  Vortragsweise  des  Herrn  Sommer  dagegen  ist 
eine  allzuwcichlichc,  hart  an  das  Triviale  streifend,  seine 
gesangliche  Routine  bemerkenswert,  die  Tongebung  zwar 
etwas  flach  (resonanzarm),  aber  doch  frei.  Herr  Hof- 
opernsänger Wächter  fafst  seine  Aufgaben  in  symjMithlseher 
Weise  ernst  und  würdig  auf.  Herrn  Hofopemsänger 
Hob  waren  leider  nur  kleinere  Partien  übertragen.  Die 
liebenswürdige  Sopranistin  Johanna  Dietz  hatte  erst  im 
»Künstler-Konzert«  Gelegenheit,  ihr  Können  zu  ent- 
falten, wo  die  Individualität  des  Einzelnen  fcsscllos  in 
frei  gewählten  Liedern  sich  äußern  konnte.  Dies  Konzert 
brachte  neben  der  mit  Verve  gegebenen  Ouvertüre  zum 
Improvisator  von  <f  Albert  und  dem  Meistersinger-Vorspiel 
wahre  Perlen  der  Gesangslitcratur:  Lieder  und  Gesänge 
von  Beethoven , Mozart,  Schubert,  Schumann,  Brahms , Liszt , 
Hugo  Wolf,  Straufs  u.  a.,  großenteils,  nach  der  tech- 
nischen wie  geistigen  Seite  hin,  in  vollendeter  Dar- 
bietung, soweit  nicht  vom  Orchester,  von  Herrn 
Hinze- Reinhold  sorgfälligsi  und  in  liebenswürdiger  Zurück- 
haltung am  Klaviere  begleitet.  Von  den  Gesängen  mit 
Orchester  übte  die  hinreißendste  Wirkung  aus:  Rieh, 
Straufs  - Schillers  Hymnus,  von  Iduna  Walter - Choinanus 
in  hingehender  Begeisterung  gesungen.  — Weiter  be- 
scherte das  Fest:  W.  Betgets  Euphorion,  ein  anmutig- 
reizvolles  Werk,  mit  modernen  KlangelTekten  durchsetzt, 
voller  Frische  und  hastender  Lebendigkeit,  von  den 
Solisten  entzückend  gegeben;  auch  Chor  und  Orchester 
zeigten  sich  unter  Hofkapcllrncistcr  /Villa , des  Fcstdiri- 
genten,  routinierter  Leitung  stets  schlagbereit,  treffsicher 
und  klangschön.  — Darauf  folgte  die  IX.  Sinfonie 
leider  in  ungenügender,  besonders  im  letzten  Satze 
äußerst  matter  Wiedergabe! 

Kiel.  M.  Arnd- Raschid. 

— Xr.  74  der  Mitteilungen  der  Musikalienhandlung 
Breitkopf  & Hirtei  enthält  eine  Kölle  bedeutsamer  Neuigkeiten. 
Ein  Ereignis  ersten  Ranges  ist  die  nunmehr  erfolgte  Veröffentlichung 
des  K lavierauszuges  zu  G.  F.  Händel*  Messias  in  der  Bearbeitung 
von  Friedrich  Chrysander. 

Die  grabe  Gesamtausgabe  der  musikalischen  Werke  von  Rector 
Berlioz  ist  bis  rum  13,  Band  gediehen.  Bis  rum  bevorstehenden 
IOO.  Geburtstag  des  Komponisten  (II.  Dezember  1903)  werden 
sämtliche  17  Bünde  in  Partitur  fertig  gestellt  werden,  so  dafs  dann 
nur  noch  die  Opern  ausstchcn.  — Die  von  Professor  Zelte  in 
deo  »Denkmälern  deutscher  Tonkunst«  herausgegebenen  Passion»* 
musiket)  von  Johann  Theile  und  Johann  Sebastians  bilden  das 
wichtige  Mittelglied  zwischen  den  Passionen  eines  Heinrich  Schütz 
und  J.  S.  Rach.  — Das  Hnus  Breitkopf  & Härtel  übernahm  für  den 
Musikalienhandcl  den  Mitvertrieb  der  Chorordnung  von  Rochus,  Frei* 
herm  t -cn  Ltliencron.  Diese  hat  durch  die  kürzlich«  Veröffentlichung 
des  »Musikalischen  Teiles«  von  Heinrich  van  Eyhen  die  erwünschte 
Ergänzung  erfahren. 


Druck  und  Verlag  von  Hermann  Beyer  & Söhne  (Beyer  & Mann)  in  Langensalza. 
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Heinrich  von  Herzogenberg. 

Von  Ernst  Rabich. 


Am  g.  Oktober  dieses  Jahres  werden  es  3 Jahre, 
dafs  Heinrich  von  Herzogenberg  starb.  Mit  ihm 
ging  ein  Reicher  in  das 
Jenseits:  reich  an  Schaffen, 
reich  an  Wissen  und 
Können,  reich  an  Freunden, 
reich  an  — Leiden. 

Geboren  am  10.  Juni  1843 
zu  Graz  als  Nachkomme 
eines  französischen  Adels- 
geschlechtcs  machte  er 
seine  musikalischen  Studien 
am  Wiener  Konservatorium. 

Nach  seiner  Verheiratung 
mit  Elisabeth  von  Stock- 
hausen, einer  Dame,  welche 
sehr  musikalisch  und  selbst 
künstlerisch  tätig  war, 
siedelte  er  (1872)  nach 
Leipzig  über,  wo  er  Mit- 
begründer des  später  von 
ihm  geleiteten  Bach  Vereins 
wurde.  1885  wurde  er 
als  Lehrer  an  die  Hoch- 
schule in  Berlin  berufen, 
mufste  aber  dieses  Amt 
2 Jahre  später  wegen 
eines  schweren  Gelenk- 
leidens wieder  niederlegen.  Sein  Nachfolger  wurde 
ßargiel,  nach  dessen  Tode  (1897)  Herzogenberg , der 

BUtter  für  Haus-  und  Kirchenmusik  ; Jikrg 


inzwischen  als  Vorsteher  einer  Meisterschule  für 
Komposition  gewirkt  hatte,  diese  Stelle  wieder  über- 
nahm, so  dafs  sein  einstiger 
Nachfolger  nun  sein  Vor- 
gänger wurde.  Bereits 
1898  trat  sein  altes  Leiden 
wieder  auf,  das  ihn  trotz  aller 
Heilversuche  bis  zu  seinem 
Tode  nicht  wieder  verliefs. 

Eine  hervorragende 
Stellung  nimmt  Herzogen- 
berg als  Kirchenkomponist 
ein,  und  sowohl  die  katho- 
lische als  auch  die  evan- 
gelische Kirche  danken  ihm 
treffliche  Werke.  Von  Haus 
aus  katholisch  y wurde  er 
später  ein  Anhänger  der 
evangelischen  Kirche  und 
hat  für  diese  die  reifsten 
Werke  geschaffen. 

Friedr.  Spilta  schreibt 
in  seinem  Nachruf  an 
1 Ierzogenbcrg  (Sonder- 
abdruck aus  der  Monats- 
schrift für  Gottesdienst  und 
kirchliche  Kunst.  Leipzig, 
Rieter  - Biedermann)  über 
diesen  Punkt  : »Sehr  fremdartig  war  es  den  Freunden, 
die  zu  seiner  Bestattung  herbeigeeilt  waren,  dafs 
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diese  nach  katholischem  Ritus  vollzogen  wurde, 
wie  bei  jenem  anderen  unserm  evangelischen  Volke 
so  teueren  Künstler,  Ludwig  Richter.  Wohl  war 
Htrzogcnberg  offiziell  aus  der  katholischen  Kirche 
nicht  ausgetreten:  innerlich  um  so  entschiedener. 
Der  Vergleich  mit  Rosegger  liegt  nahe.  Gern 
pflegte  er  von  ,uns  Protestanten*  zu  reden,  und 
es  stand  ihm  fest,  dafs  nur  der  aut  die  Gegenwart 
recht  wirken  werde,  der  durch  die  Schule  des 
evangelischen  Glaubens  gegangen  sei.  Da  aber 
auf  das  Ersuchen  seiner  Verwandten  die  katholische 
Kirche  sich  in  diesem  Falle  bereit  zeigte,  einem 
Mann,  der  seit  lange  von  ihr  getrennt  war.  die 
letzten  Ehren  zu  erweisen,  so  hatte  kein  anderer 
ein  Recht,  dagegen  aufzutreten,  so  fremdartig  auch 
dieser  Lebensabschlufs  bei  einem  Mann  erscheinen 
mufste,  der  die  reifsten  Früchte  seiner  Arbeit  der 
evangelischen  Kirche  und  ihrem  Kultus  dargeboten 
hat,  und  dem  Luthers  Bibel  und  die  evangelischen 
Kirchenlieder  innigst  vertraut  waren.* 

Seine  beiden  Kirchenoratorien  »Emtefeier«  und 
»Die  Geburt  Christi  erfreuen  sich  in  den  Kreisen  der 
deutschen  Kirchengesangvereine  besonderer  Wert- 
schätzung, die  auch  das  dritte  Werk  dieser  Gattung, 
die  » Passion« , verdient.  Eine  der  hervorragendsten 
Kompositionen  Herzogcnbcrgs  ist  der  in  sieben 
Sätzen  komponierte  94.  Psalm  für  vier  Solostimmen, 
Doppelchor,  Orchester  und  Orgel.  Das  Requiem 
für  vierstimmigen  Chor  und  Orchester  wird  von 
manchen  als  spezifisch  katholische  Musik  empfunden. 

An  grofseren  Instrumentalwerken  schrieb  Her- 
zogenberg  2 Sinfonien,  die  in  Kretzschmars  Führer 
durch  den  KonzertsaaL  mit  Auszeichnung  genannt 
werden.  Eine  Ausgabe  für  Klavier  zu  4 Händen 
macht  sie  auch  der  Hausmusik  zugänglich,  wobei 
ich  nicht  unterlassen  will,  auf  des  Komponisten 
Original  werke  für  vierhändiges  Klavierspiel  »Varia- 
tionen Über  ein  Thema  von  Brahms*  (Op.  23). 
»Allotria«  (Op.  33),  2 Folgen  Walzer  (Op.  53 
u.  83),  I)ainu  Balsai  (Serbische  Volkslieder)  Op.  76 
hinzu  weisen. 

Die  Kammermusik  hat  er  in  einem  Streich- 
Quintett,  mehreren  Streichquartetten,  zwei  Streich- 
trios, ferner  durch  Klavierquartette,  Klaviertrios 
durch  Kompositionen  für  Klavier  und  Violine, 
Bratsche  oder  Cello  bereichert.  Als  besonders  ge- 
lungen bezeichnet  man  davon:  Op.  63,  Drei 
Legenden  für  Bratsche  und  Klavier,  das  zweite 
Trio  in  Dmoll  Op.  35  für  Klavier,  Violine  und 
Violoncell,  das  2.  Brahms  gewidmete  Klavier- 
quartett, die  Streichquartette  Op.  18  (dmoll), 


Op.  42  (gmoll,  dmoll,  Gdur).  Das  prächtige  Streich- 
quintett (Op.  77)  liegt  auch  in  einem  Arrangement 
für  Klavier  zu  4 Händen  vor. 

Auf  dem  Gebiete  der  Lied-  und  Balladen- 
komposition war  henogenberg  besonders  fruchtbar, 
ich  zähle  in  Rieter- Biedermanns  Katalog  98  Kom- 
positionen für  eineSingstimme  mit  Klavierbegleitung. 
Mir  haben  es  besonders  20  Lieder  angetan,  die  als 
Auswahl  in  einem  Bande  von  dem  soeben  genannten 
Verlage  herausgegeben  worden  sind.  Ich  stelle  viele 
davon  vollständig  in  eine  Linie  mit  den  Liedern  von 
Robert  Franz , mit  denen  sie  auch  die  Eigenschaft 
gemein  haben,  im  intimen  Kreise  mehr  zu  wirken 
als  im  öffentlichen  Konzert.  Die  Behandlung  der 
Klavierstimme  ist  bei  beiden  Meistern  eine  Frucht 
von  eingehenden  Bachstudien.  In  der  Knappheit 
der  Form  und  der  Bestimmtheit  des  Ausdrucks 
erinnert  das  Herzog  en  berghohe  Lied:  »Warum 

duften  die  I^evkojen  so  viel  schöner  bei  dei  Nacht?« 
lebhaft  an  die  Franzsche  Perle:  >Es  hat  die  Rose 
sich  beklagt  . Besonders  die  Gedichte  von  Fichen- 
dorff sind  mit  Glück  komponiert,  z.  B.  Die  Nachti- 
gallen Möcht  wissen,  was  sie  schlagen  so  schön 
bei  der  Nacht« , ein  trotz  einer  gewissen  Tändelei 
im  Rhythmus  tiefergreifendes  Lied,  ferner  Der 
Vöglein  Abschiedslied«,  »Nachruf«.  Die  Fichen - 
dörfische  ungemein  poetische  Stimmung,  die  im 
Wälderrauschen*  und  .Nachtigallenflöten  ihren 
Hintergrund  hat,  beherrscht  auch  viele  Lieder 
des  Komponisten  //erzogenberg.  Und  wenn  man 
in  Fichendorffs  Gedichten  etwas  »Verträumtes« 
findet  und  ihnen  hier  und  da  mehr  Kraft  und 
Wesenheit  wünscht,  so  kann  man  diese  Charakte- 
ristik auch  auf  manche  von  Herzogcnbergs  Lieder 
anwenden.  Besonders  weich  sind  die  Lieder:  »Der 
Kranz  , das  ungemein  reizende:  Ich  wollt  ein 

Sträufslein  bindern , »Die  Rose*,  »Das  ist  der  alte 
Märchenwald«.  Erfrischend  wirken  dazwischen  die 
kräftigen  Accente  im  »Trutzlied«,  durchaus  gesund 
und  frei  von  aller  Reflexion  ist  das  prächtige 
Volkslied  »Bald  gras’  ich  am  Neckar«,  und  das 
»Morgenlied«  (No.  1)  ist,  abgesehen  von  Text  und 
Ton  der  Worte:  »Es  hat  die  Nacht  geregnet«,  in 
der  Stimmung  ein  echter  Eichendorff-  Henogcnbcrg. 

Das  Schifferlied  (No.  9)  mit  dem  prächtigen 
Refrain  »Wach  auf,  Marian«  würde  auch  der  Muse 
eines  Brahms  Ehre  gemacht  haben.  Möchten  diese 
Lieder  (20  ausgewählte  Lieder,  Ausgabe  für  hohe 
und  tiefe  Stimmen,  je  3 M)  in  recht  vielen  Häusern, 
in  denen  die  vornehme  Musik  gepflegt  wird,  Ein- 
gang finden. 
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Der  ästhetische  Wert  der  Elementargrössen  in  der  Musik. 

Von  Elsbeth  Friedrichs. 


I. 

Die  Tonkunst  ist  die  einzige  Kunst,  deren  ele- 
mentare Faktoren  schon  Kunstprodukte  an  sich 
sind  und  als  solche  eigenen  ästhetischen  Wert  be- 
sitzen. Haben  Naturtöne  — wie  sie  im  rollenden 
Donner,  im  sausenden  Winde,  im  Getön  zufällig 
von  der  Luft  bewegter  fester  Körper  sich  zeigen  — 
infolge  der  Unregelmäfsigkeit  ihrer  Schwingungen, 
sowie  anderer  störenden  Einflüsse  meist  etwas  Be- 
ängstigendes, oft  Abstofsendes,  so  berührt  der 
idealisierte  Ton,  der  musikalische  Klang1)  die 
Seele  mit  schöner  Gewalt,  ihr  durch  seine  Kunst- 
form einen  wertvollen  Inhalt  verratend. 

Diesen  veredelten  Ton,  den  elementarsten  Faktor 
der  musikalischen  Kunst,  einer  gründlichen  Be- 
trachtung zu  unterziehen,  den  ihm  eigentümlichen 
Wert  zu  bestimmen,  würde  der  erste  Schritt  sein 
zur  Konstituierung  einer  rationellen  Musik -Ästhetik. 

Obwohl  zahlreiche  wertvolle  Arbeiten  vorliegen, 
deren  jede  dem  Problem  von  einer  anderen  Seite 
beizukommen  sucht,  so  fehlt  es  doch  an  zusammen- 
fassenden einheitlichen  Werken  hierüber,  und  die 
besten  Anhaltcpunkte  finden  sich  noch  immer  als 
verstreute  Keime  in  den  Werken,  die  eigentlich 
andere  Disziplinen  als  ihre  Hauptaufgabe  be- 
handeln. 

Unter  den  Musik  gelehrten  unserer  Zeit  ist  es 
besonders  Hugo  lUcmann , der  in  seinen  bahn- 
brechenden Lehrbüchern  auf  dem  Gebiete  der  Har- 
monik und  Rhythmik  zahlreiche  neue  Fingerzeige 
zur  ästhetischen  Wertbestimmung  musikalischer 
Elementarbegriffe  gegeben  hat.*) 

Von  den  kunstphilosophischen  Schriften  bieten  die 
ästhetischen  Werke  von  II.  Lotze  und  Th.  Fechner 
die  reichste  Ausbeute  für  eine  Untersuchung  musi- 
kalischer Wirkungen. 

Die  letztgenannten  Quellen  sind  insofern  von 
grundlegender  Bedeutung  für  die  Ästhetik,  als  sie 
neben  der  Behandlung  des  Kunstgegenstandes 
auch  den  Gemüts-  und  Geisteszustand  des  mensch- 
lichen Individuums,  auf  das  die  Kunst  wirkt,  einer 
philosophischen  Untersuchung  unterziehen;  als  sie 
in  streng  logischer  Folgerung  eine  ideale  Gemüts- 
verfassung ableiten,  mit  deren  Existenz  erst  die 
Hauptbedingung  für  künstlerische  Wirkungen  auf 
die  Seele  gegeben  ist. 

So  fordert  Fechner,  dafs  die  Gesetze  des  Ge- 
fallens denen  des  Sollens  untergeordnet  sein 
müssen  und  bezeichnet  mit  diesem  Ausspruch  »eine 

')  Musikalischer  Ton  ist  gleichbedeutend  mit  dem  nut  einer 
Reihe  einfacher  Töne  tuwni m cogSMte tco  Ton;  in  diesem  Sinne  von 
der  Wissenschaft  als  > Klang  bezeichnet. 

*)  Nicht  versäumt  sei  der  Hinweis  auf  Prof.  Dr.  Hugo  Rie* 
mann s »Katechismus  der  Musik* Ästhetik*. 


Ästhetik  aus  höheren  Gesichtspunkten«,  die  »Sache 
der  Zukunft«  sei. 

Dieser  Anschauungsweise  analog  besteht  schon 
nach  Kants  Definition  des  Schonen  dieses  nicht  in 
der  zufälligen  Erkenntnis  der  schönen  Form  und 
dem  daraus  entspringenden  Wohlgefallen  daran; 
sondern  vielmehr  darin,  dafs  eine  den  höchsten 
Zielen  nachjagende  Erkenntnis  mit  dem  schönen 
Gegenstand  im  Einklang  steht. 

Auch  Lotze  sagt  ähnlich,  im  Reiche  des  Schönen 
finde  sich  unser  eigenes  Wesen  in  seiner  wahren 
Heimat;  denn  unter  dem  Schönen  verstehen  wir 
etwas,  das  wir  verehren,  und  etwas  Heiliges  zu  ver- 
ehren, dies  Bedürfnis  sei  ein  innerer  Zustand,  dem 
jeder  nachstreben  müsse,  um  für  wahren  Kunst- 
genufs  fähig  zu  sein. 

»Dem  jeder  nachstreben  müsse«.  Und  zwar 
müsse  das  Nachstreben  darin  bestehen,  dafs  jeder 
die  ihm  eigentümliche  Anlage  ausbildc.  Das  Kind 
weifs  noch  nichts  von  der  Kunstschönheit,  es  hat 
nur  die  Anlage  dazu.  Ist  doch  der  Mafsstab  für 
das  Schöne  eine  durch  Bildung  gewonnene  Er- 
rungenschaft. Es  genügt  noch  nicht,  dafs  der 
menschliche  Geist  sich  Ideale  bildet;  sondern  er 
muls  in  unablässigem  Bemühen  das  freudige  Be- 
j wulstsein  zu  gewinnen  suchen,  dafs  seine  Ideale 
mit  dem  übercinstimmen,  was  als  höchstes  Gut 
allgemein  verehrt  wird.  Erst  mit  dieser  inneren 
I Reife  wäre  jene  vorerwähnte  Sinnesart  erreicht, 

I die  den  Einflüssen  der  Kunst  entgegenkommen  mufs. 

Nun  ist  zwar  der  Klang  eines  jener  Kunst- 
elemente, die  auch  auf  den  naiven  Naturmenschen 
ihre  Wirkung  nicht  verfehlen;  doch  wird  der  Ge- 
fühlsinhalt, den  sie  bergen,  von  solchen  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze  stark  aber  unklar  emp- 
funden werden.  Ihre  Perzeption  hört  da  auf,  wo 
die  Reflexion  eintritt,  wo  jene  im  höheren  Sinne 
Gebildeten  erst  einzudringen  beginnen  in  das  Wesen 
des  Gegenstandes. 

Eine  Situation,  wie  die  folgende,  deren  tausend 
andere  ebenso  gut  vorgestellt  werden  können,  soll 
das  Gesagte  illustrieren. 

Es  ist  ein  Sommerabend.  Die  Luft  ist  ruhig, 
' Farben  und  Formen  treten  weniger  intensiv  und 
lebendig  hervor,  als  cs  bei  hellem  Tageslicht 
der  Fall  ist  An  einsamer  Stelle  am  Bergeshang 
gibt  sich  ein  Mensch  beschaulicher  Abendruhe 
hin.  Auch  sein  Gemüt  ist  still,  eine  sozusagen 
träumerische  Ruhe  waltet  über  ihm. 

Plötzlich  durchdringt  den  Abendfrieden  ein  Ton. 
Unendlich  zart  und  leise  beginnend  entfaltet  er  sich 
zu  herrlichem  Wohlklang,  schwillt  bis  zu  grofser 
Kraft  und  verhallt  allgemach  hinsterbend  im  Hauch. 

Wie  mit  einem  Schlage  scheint  alles  um  den 

»7* 


Digitized  by  Google 


132 


Abhandlungen. 


Hörenden  verändert.  In  seiner  Seele  regt  sich  mit 
tausend  Kräften  das  Gefühl,  wächst  und  wird  viel- 
gestaltiger mit  jeder  Sekunde  unter  der  Einwirkung 
des  schwellenden  und  abnehmenden  Tones,  Und 
ist  auch  dieser  längst  wieder  zurückgesunken  in 
die  Stille,  so  bleibt  doch  im  Herzen  die  tiefe  Be- 
wegung zurück.  Alles,  was  an  Gcfühlsinhalt  sich 
in  trüben  und  heitern  Stunden  der  Seele  cingeprägt 
hat,  ist  lebendig  geworden.  Den  Seufzer,  den  er 
oft  im  bittern  Schmerz  ausgestofsen,  den  Jubellaut, 
der  dem  vollen  Herzen  entquoll,  den  Laut  der  Über- 
raschung, des  Staunens,  des  Entzückens  — alle 
diese  oft  geäufserten  Zeichen  inneren  Lebens  findet 
der  Mensch  gleichsam  verdichtet  zu  einer  grofsen, 
allgemeinen  menschlichen  Empfindung  im  musi- 
kalischen Tone  verklärt  wieder.  Die  ganze  weite 
Landschaft  scheint  plötzlich  erfüllt  zu  sein  mit  dem 
(iefühlsreichtum  eines  Menschenlebens.  Wie  mit 
tausend  Zungen  scheint  der  Klang  das  All  zu 
durchhallen  und  bis  in  die  innerste  Seele  zu  dringen. 

So  ist  der  Ton  aus  einer  äußeren  wahrgenom- 
monen  Erscheinung  in  ein  innerlich  erlcbbares  Ge- 
schehen übergegangen. 

»Jede  Tonempfindung  ist  ein  seelisches  Erlebnis. . . 
Das  sehnende,  weit  die  Flügel  ausspannende  des 
Hornklanges  tritt  nicht  vor  unser  Ohr  als  etwas 
aufscr  uns  seiendes,  dem  wir  beobachtend  gegen-  , 
überständen ; sondern  es  wird  direkt  unser 
eigenes  Empfinden.  Wir  sehnen  uns,  wir 
breiten  die  Arme  aus...«  (Riemann.) 

Während  der  Ton  als  Ausdruck  einer  mensch- 
lichen Empfindungswelt  für  einfache  Menschen 
den  geschilderten  Wert  besitzt,  wird  doch  der  i 
mannigfache  Reichtum  seines  Inhaltes  erst  der 
sinnenden  Betrachtung  des  in  höherer  Ideen- 
sphäre heimischen  Geistes  offenbar  werden. 

Einem  solchen  wird  sich  im  Klange  neben  dem 
geschilderten  Eindruck  das  Walten  der  unter  ein 
ewiges  Gesetz  sich  ordnenden  Naturkräfte  mani- 
festieren. Ahnend  erfährt  er,  wie  eine  schön  ge- 
regelte Lebendigkeit  im  schwingenden  Körper  sich 
kundgibt,  an  der  alle  Dinge  im  Raum  sogleich  den 
regsten  Anteil  nehmen  und  — »es  bricht  der  Klang 
hervor,  die  ortlose,  gestaltlose  Seele  der  Natur,  die 
in  ihrer  einfachen  Innerlichkeit  ausspricht,  was  Ge- 
stalten und  Bewegungen  umsonst  auszusprechen 
sich  bemühten.'.  (Mit  diesen  schönen  Worten  schil- 
dert Lotze  den  Vorgang.) 

Wurde  der  Ton  Ausdruck  für  die  menschliche 
Gefühlswelt  in  seinem  ersten  Wirkungsmoment, 
offenbart  er  im  zweiten  ein  «las  All  durchdringendes 
geistiges  Dasein  (die  Seele  der  Natur),  so  bietet  er 
drittens  durch  seine  charakteristischen  Eigen- 
schaften dem  speziell  musikalischen  Vorstellungs- 
vormögen  eine  unerschöpfliche  Fülle  verschiedener 
Bilder. 

Der  gebildete  Mensch  kennt  unseren  hochent- 
wickelten Instrumentalkörper,  innerhalb  dessen  der 


Klang  in  den  verschtc*densten  Nüancen  erscheint, 
und  es  gewährt  seiner  Fantasie  eine  eigene  Lust, 
sich  diesen  einen  isoliert  vernommenen  Ton  in  allen 
seinen  anderen  Existenz-Möglichkeiten  geschäftig 
vorzustellen.  Er  hört  ihn  im  Geiste  laut  schmet- 
ternd, sanft  flötend,  verschleiert  hauchend.  Er  hört 
ihn  von  der  Violine,  vom  Cello,  von  der  Männer- 
und von  der  Frauenstimme  erklingen  und  empfindet 
zugleich  seinen  immer  anders  gefärbten  Charakter. 

Zugleich  erinnert  er  sich  des  weiten  Klang- 
gebietes,  in  dem  der  Ton  sich  auf-  und  abbewegen 
kann.  Bis  ins  Unendliche  verliert  sich  die  Stufen- 
zahl, die  er  bei  vermehrter  I.ebendigkcit  seiner  Be- 
wegung nach  der  Höhe  hinauf  verfolgen  könnte; 
während  das  umgekehrte  Bild  ihn  in  eine  un ver- 
folgbare Tiefe  tauchen  läfst. 

Freut  sich  doch  schon  das  Kind  der  hörbaren 
wechselnden  Bewegung  seines  Brummkreisels  und 
lebt  während  des  Vorganges  erwartungsvoll  schon 
dem  Augenblick,  wo  der  Sang  d«*s  Kreisels  bis  zu 
jenem  dumpfen  Brummen  herabsinken  wird,  bei 
dem  sein  Vergnügen  in  hellem  Lachen  sich  äufsert 

Wenn  nun  zu  diesen  Merkmalen  noch  der  wirk- 
same dynamische  Reiz  tritt,  nämlich  die  dem 
Klange  innewohnende  Kraftäufsemng,  dann  ent- 
hüllt der  Klang  (nach  Lotzes  Worten),  ‘welche  Härte 
und  Sprödigkeit.  oder  welche  unendliche  Weichheit 
und  Fülle  des  Wesens  und  Daseins  in  der  Welt 
sich  hinter  jenen  äufscrlichen  Gestalten  räumlich 
wirkender  Kräfte  verbirgt.« 

Die  vorstehenden  Ausführungen  sind  nur  wenige 
Beispiele  für  die  Deutungsmöglichkeiten  des  Klanges. 
Dazu  kommt  nun  aber  noch  ein  fernerer  rein  musi- 
kalischer Reichtum  der  im  Klang  schlummernden 
melodischen  und  harmonischen  unendlich  ent- 
wicklungsfähigen Keime. 

Indem  der  Klang  sich  sogleich  bei  seinem  Auf- 
treten als  Tonika  geltend  macht,  weist  er  gleich- 
zeitig über  sich  hinaus  in  das  weite,  helle  Gebiet 
des  Durgeschlechts,  tlessen  charakteristische  Ele- 
mente er  als  mitklingende  Obertöne  in  sich  trägt. 


Und  er  zeigt  gleichzeitig  hinab  in  ein  anders  ge- 
färbtes, ebenso  verzweigtes  Reich  des  Moll- 
geschlechts, indem  er,  alles  in  seinen  Schwingungs- 
bereich ziehend,  die  Reihe  der  Untertöne  hervorruft. 


Bei  schöpferisch  beanlagter  Fantasie  scheint  es 
selbstverständlich,  wie  sich  unter  solchem  Eindruck 
der  Faden  weiterspinnt,  wie  dieses  Denken  in  Tönen 
eine  jeirnr  musikalischen  Dichtungen  her  Vorbringen 
mufs,  die  wir  unter  der  Bezeichnung  der  absoluten 
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Der  ästhetische  Wert  de»  Elementarst  ßf»cti  in  der  Musik. 


Musik  verstehen.  »Das  musikalische  Hören«,  sagt 
Riemann,  »ist  nämlich  nicht  nur  ein  Erleiden  von 
Schalleindrücken,  sondern  vielmehr  ein  Verknüpfen, 
Verfolgen,  Verarbeiten  derselben  durch  die  Fan- 
tasie. «• 

Allerdings  verliert  sich  die  eigenartige  Wirkung 
des  Klanges  an  sich,  sobald  der  Geist  beginnt,  musi- 
kalische Formen  zu  gestalten.  Obwohl  die  ästhe- 
tische Betrachtung,  will  sic  den  Gehalt  eines  Kunst- 
produktes wahrhaft  geniefsen,  keineswegs  ein  pas- 
sives Verhalten  zu  nennen  ist,  sondern  im  Gegenteil 
darin  besteht,  dafs  der  menschliche  Geist  denkend 
den  Gegenstand  zu  erforschen  trachtet,  so  bleibt 
doch  diese  geistige  Tätigkeit  durchaus  eine  rezep- 
tive; aber  wo  das  »Verarbeiten«  von  Schalleindrücken 
beginnt,  da  hat  der  Mensch  schon  die  Werkstatt 
des  Komponisten  betreten. 

Es  folgt  aus  allem  Gesagten,  dafs  der  eigentüm- 
liche Wert  des  Tones  für  sich  besteht  auch  ohne 
Beziehung  auf  Tondichtungen,  dafs  er  als  Ausdruck 
einer  allgemeinen  menschlichen  Empfindungswelt 
nicht  eines  einzelnen,  bestimmten  Gefühls  — 
und  auch  als  Erscheinungsform  eines  aufser  uns 
seienden  Spieles  immanenter  Kräfte  tiefe  ästhetische 
Bedeutung  hat. 

1 L 

Sobald  ein  zweiter  Ton  zu  dem  ersten  in  ein 
Verhältnis  tritt,  mit  ihm  zugleich  erklingt,  hört  die 
oben  erörterte  Wirkung  des  Klanges  auf,  und  wir 
haben  den  durchaus  neuen  Eindruck  des  Inter- 
valls. 

Allerdings  ist  mit  dem  Ertönen  des  Klanges, 
der  ja  seine  Obertöne  mit  sich  führt,  das  Intervall 
zugleich  gegeben;')  doch  treten  diese  Naturtöne 
für  gewöhnlich  nicht  selbständig  neben  dem  Prim- 
ton hervor  und  haben  selbst  da,  wo  dies  zufällig 
geschieht,  nicht  den  Charakter  einer  abgeschlossenen 
ästhetischen  Erscheinung.  Man  prüfe  folgende  Ein- 
drücke. 

Von  den  Telegraphendrähtcn,  die  an  der  Land- 
strafse  entlang  laufen,  pflegt  ein  fortwährendes  Ge- 
tön auszugehen,  das  man  als  Zusammenklang  ver- 
schiedener, nebeneinander  bestehender  Töne  emp- 
findet. Die  Obertöne  treten  so  deutlich  hervor,  dafs 
der  Primton  sich  kaum  als  solcher  auffassen  läfst; 
sondern  verschiedene  Tonerscheinungen  scheinen 
sich  schwankend  im  Kreise  zu  drehn,  ohne  dafs 
man  aus  dem  Gemisch  von  Tönen  ein  bestimmtes 
Intervall  heraushören,  und  ohne  dafs  man  einen 
ästhetischen  Eindruck  empfangen  kann. 

Um  noch  eine  ähnliche  Beobachtung  zu  machen, 
denke  man  an  den  Klang  der  Kirchen glocken,  der. 

')  Einfache  Töne  haben  keinen  Kunstwort,  sie  klingen  — 
nach  lltlmhcUt'  Aussage  — dumpf,  wenn  man  sie  mit  zusammen* 
gesetzten  Tönen  (Klängen)  gleicher  Hübe  vergleicht.  Erst  die  Ober- 
töne geben  dem  Klange  Fülle  und  Glanz. 


in  nächster  Nähe  gehört,  für  viele  verwirrend  und 
unangenehm  Ist.  Steht  man  direkt  unter  der  schwin- 
genden Glocke,  so  ist  es  weniger  die  übermäfsige 
Stärke,  mit  der  die  Töne  auf  das  menschliche  Ohr 
eindringen,  als  vielmehr  noch  ein  wüstes  Durch- 
einanderklingen von  Tönen,  das  den  Eindruck  mafs- 
loser  Ungebundenheit  macht. 

Wie  mufft  nun  ein  Intervall  beschaffen  sein,  wenn 
cs  für  sich  einen  ästhetischen  Eindruck  machen  soll? 

Jeder  Ton  des  Intervalls  mufs  nicht  nur  an  sich 
vollkommenen  Wohlklang  besitzen,  jeder  soll  auch 
mit  der  gleichen  Klangfarbe  — dem  gleichen 
Timbre  — erklingen,  jeder  soll  absolut  rein  ge- 
stimmt sein.  Es  ist  z.  B.  das  Klavier  wegen  seiner 
temperierten  Stimmung  wenig  geeignet,  zu  be- 
friedigender Beobachtung  charakteristischer  Zu- 
sammenklänge. Ein  besseres  Resultat  verspräche 
schon  das  von  zwei  gleich*  und  wohlklingenden 
Instrumenten  hervorgebrachte  Intervall,  bei  denen 
man  die  Intonation  in  seiner  Gewalt  hat,  oder  noch 
besser  das  von  zwei  geschulten  Stimmen  gesungene 
Intervall. 

Schon  unseren  Vorfahren  hat  die  Wirkung  des 
letzteren  einen  so  innigen  Genufs  bereitet,  dals  seine 
Verwebung  in  den  musikalischen  Apparat  Sache 
des  anhaltendsten  Studiums  geworden  ist.  Seitdem 
hat  die  Begründung,  die  Charakterisierung  und  Ein- 
teilung der  Zusam menklänge  in  Konsonanzen  und 
Dissonanzen  mannigfache  Wandlungen  erfahren, 
je  nachdem  man  sic  ableitete.  Und  dies  geschah 
meist  auf  physikalisch-mathematischer  Basis. 

Zwar  bilden  die  objektiven  Grundlagen  der 
Konsonanz  und  Dissonanz  die  Schwingungsverhalt- 
nissc;  aber  es  kommt  für  ihre  ästhetische  Wert- 
bestimmung doch  darauf  an,  wie  sie  vom  mensch- 
! liehen  Geiste  aufgefafst  werden;  dieser  --  sowie 
j auch  das  Ohr  — ignoriert  die  rein  mathematischen 
Eigentümlichkeiten  und  läfst  sich  nicht  ein  matlie- 
i matisch  abgeleitetes  Schema  aufdrängen,  wie  etwa 
das  folgende  (llelmholtzsche): 

1.  Vollkommene  Konsonanzen:  Octave. 

2.  Mittlere  Konsonanzen:  Quinte  und  Quarte. 

j 3.  Unvollkommene  Konsonanzen:  grobe  und 

kleine  Terzc. 

i 4.  Unvollkommene  Dissonanzen:  grobe  und 

kleine  Sexte. 

5.  Vollkommene  Dissonanzen:  kleine  Sekunde, 
überm.  Quarte,  grofse  und  kleine  Septime. 

Also  ein  kontinuierlicher  Übergang  von  der 
Dissonanz  zur  Konsonanz.  — Es  besteht  aber  zwi- 
schen Konsonanz  und  Dissonanz  nicht  ein  Grad-, 
sondern  vielmehr  ein  Wesensunterschied.  Auch 
ist  dieser  prinzipielle  Unterschied  aut  Grund  der 
Lehre  von  den  musikalischen  Klängen  leicht  zu  cr- 
, klären,  wie  folgt. 

! Für  unsere  musikalische  Empfindung  ver- 
i schmilzt  jeder  Primton  mit  seiner  natür- 
1 liehen  Terz  und  Quinte  zur  Klangeinheit. 
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Dadurch  entstehen  fest  umgrenzte  Klanggebiete. 
Nur  die  einem  solchen  — einem  Klange  — 


angehörenden  Töne  verstehen  wir  als  Konsonanzen.1) 
Wenn  nun  zwei  Töne  nebeneinander  erklingen,  die 
zwei  verschiedenen  Klängen  angehören,  z.  B. 

und 

so  können  sie  nicht  miteinander  zur  Einheit  ver- 
schmelzen, sondern  sie  klingen  auseinander  und 
machen  den  Eindruck  der  Dissonanz,  die  durch 
ihren  inneren  Zwiespalt  zur  »Auflösung«  hindrängt. 
Es  gibt  hiernach  keine  mehr  oder  minder  voll- 
kommen konsonierenden  oder  dissonierenden  Inter- 
valle, es  gibt  nur  Konsonanzen  und  Dissonanzen, 
etwa  wie  es  nur  Krieg  und  Frieden,  aber  keinen 
friedlicheren  oder  minder  friedlichen  Krieg  und 
Frieden  gibt. 

Da  diese  Auseinandersetzungen  sich  nur  mit  der 
Eigentümlichkeit  der  Konsonanzen  und  Dissonanzen 
an  sich  beschäftigen,  so  darf  vorläufig  die  ver- 
schiedene Deutungsmöglichkeit,  die  diese  Intervalle 
innerhalb  der  Harmonielehre  haben,  ignoriert  worden. 

Das  Wesen  der  Konsonanz  und  Dissonanz  ästhe- 
tisch zu  bestimmen  geschieht  allgemein  von  einem 
einseitigen,  ich  möchte  sagen  komposi  torischen 
Standpunkte  aus  so: 

Erklingt  die  Dissonanz,  so  ist  damit  die  Kon- 
sonanz in  der  Erwartung  angeregt,  und  erst  mit 
dem  Eintreten  der  Konsonanz  hat  das  Bildchen 
seinen  Abschluß  gefunden.  Hiermit  erschöpft 
Zimmermann,  der  Fortbildner  der  Herbartschen 
Schule,  die  ästhetische  Bedeutung  der  Dissonanz, 
indem  er  meint,  das  Häfshche  (die  Dissonanz)  wäre 
von  der  Kunst  einfach  ausgeschlossen,  wenn  nicht 
eben  die  jeweilige  Einführung  des  Disharmonischen 
(der  Dissonanz  in  der  Musik  ctc.)  das  wirksamste 
Mittel  würde,  den  schlicfslichen  Eindruck  der  Har- 
monie durch  Wiederherstellung  derselben  aus  ihrem 
Gegenteil  (Auflösung  der  Dissonanz  in  der  Musik) 
zu  erhöhen.  Dasselbe  kann  daher  immer  nur  in 
einem  gröfseren  Ganzen  als  integrierender  Bestand- 
teil als  Durchgangs-  oder  Übergangsstadium  zum 
Schönen  auftreten,  als  Mittel,  nicht  als  Zweck 
der  Kunst. 

Diese  oft  verkündete  Kontrastwirkung  wird  als 

Die  fortgesetzte  Reihe  der  Xaturskab  kann  schon  darum 
keine  intermittierende  Wirkung  auf  den  Klang  iu»iikn,  weil  sie 
tatsächlich  wohl  »on  keinem  Ohr  wirklich  gehört  wird.  Schon  der 
siebente  Oberton  liegt  aufcerhalb  unseres  Tonmaterials. 


, Ereignis  vom  Hörer  empfunden  und  ist  charakte- 
■ ristisch  genug;  doch  behandelt  sie  die  bezeichnende 
Eigentümlichkeit  der  Klangverhältnissc  nur  von 
einer  Seite;  denn  man  will  doch  keineswegs  blofs 
1 den  Nutzeffekt  — nämlich  das  Wohlgefällige  der 
Konsonanz  hervorzuheben  — einemten. 

Der  musikalische  Wesensunterschied  der  Kon- 
sonanz und  Dissonanz  Ist  auch  in  ästhetischer  Be- 
ziehung vorhanden.  Daher  mufs  jeder  der  beiden 
( Begriffe  eine  Bedeutung  für  sich  haben. 

Die  Konsonanz  ist  zweifellos  sinnlich  ange- 
nehmer als  die  Dissonanz,  und  das  sinnlich  An- 
genehme bleibt  immer  ein  wichtiges  Unterstützungs- 
mittel für  die  Schönheit;  aber  es  macht  nicht  ihr 
Wesen  aus.  Daher  pflegt  wohl  der  sich  blofs  re- 
zeptiv Verhaltende  die  Konsonanz  mit  Lust  auf- 
zunehmen  und  die  Dissonanz  abzulehnen.  Für  den 
reflektierenden  Geist  jedoch  werden  die  Kon- 
sonanz und  die  Dissonanz  zu  Symbolen  eines  cha- 
rakteristischen erlebbaren  Wohls  und  Wehes. 

Alles  Leid,  das  aus  dem  Zank,  dem  Hader,  dem 
Nichtübereinstimmen  menschlicher  Verhältnisse  ent- 
1 springt,  kann  zu  einem  Gefühl  der  Bitterkeit  und 
i tiefen  Trauer  namenlos  die  Seele  füllen  — keine 
' Worte,  keine  Darstellung  vermag  diese  Stimmung 
auszudrücken,  nur  die  Dissonanz  gibt  ihre  Eigen- 
; tümlichkeit  wieder. 

Für  das  unnennbare  Wohlbehagen  und  den 
! Frieden,  der  das  menschliche  Innere  füllen  kann 
durch  völlige  Übereinstimmung  menschlicher  Zu- 
. stände,  durch  gegenseitige  Zustimmung,  durch 
einigende  Versöhnung  ist  die  Konsonanz  das  ein- 
zige treffende  Ausdrucksmittol.  Nicht  den  einzelnen 
Vorgang,  nicht  das  einzelne  äufsere  Ereignis  oder 
I das  einzelne  innere  Gefühl  stellt  sie  dar;  sondern 
die  mit  solchen  Erlebnissen  zusammenhängenden 
Stimmungen  regt  sie  an. 

»Die  Dissonanzen  und  Konsonanzen  der  Töne« 
sagt  Lotze,  * konzentrieren  den  Wert  solcher  Ver- 
hältnisse und  zwar  jeden  in  seiner  Eigenheit  zu 
einem  charakteristischen,  unmittelbar  crlebbaren 
Gefühl.  Von  ihnen  hat  daher  die  Sprache  stets  die 
Ausdrücke  der  Harmonie  und  Disharmonie  ent- 
lehnt, wenn  sie  den  ähnlichen  Wert  analoger  Ver- 
, hältnissc  zu  bezeichnen  suchte.« 

* * 

* 

Wir  sehen  hieraus,  dafs  Lotze  über  die  forma- 
listische Anschauungsweise,  wie  sie  Robert  Zimmer- 
mann vertritt,  hinausgeht  und  auch  diesen  Ele- 
mentarbegriffen eine  viel  tiefere  ästhetische  Be- 
deutung verleiht 

Baut  man  auf  diesen  gewonnenen  positiven 
Resultaten  weiter,  so  mufs  sich  eine  rationelle 
, Musikästhetik  logisch  ableiten  lassen. 
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Johann  Christoph  Bach. 

7. u seinem  loojlhrigtn  T»dfilagp. 

Von  Max  Putt  mann,  Eberswalde. 

Nicht  nur  in  der  Geschichte  der  Musik,  sondern  auch 
wohl  in  der  der  Schwesterkünste  dürfte»!  wir  vergebens 
nach  einem  Namen  suchen,  dessen  Träger  ebenso  zahl- 
reich sind  und  nur  annähernd  ebenso  Bedeutendes  in  der 
Kunst  geleistet  haben,  wie  diejenigen,  welche  den  Namen 
des  größten  Tonkünstlcrs  aller  Länder  und  aller  Zeiten 
tragen.  Hugo  Kiemann  nennt  in  seinem  Musik- Lexikon 
nicht  weniger  als  achtzehn  Musiker  namens  Hach,  von 
denen  allein  fünfzehn  der  Familie  des  großen  Thomas- 
kanturs  angeboren.  Aber  nicht  allein  dadurch,  daß  der 
Familieuname  Bach  in  der  Musikgeschichte  immer  und 
immer  wiederkehrt,  sondern  auch  durch  den  Umstand, 
dafs  dieselben  Vornamen  in  jeder  Generation  wieder  auf- 
treten,  Ist  cs  oft  nicht  leicht,  die  zahlreichen  »Bache«  in 
rechter  Weise  von  einander  zu  unterscheiden.  Es  gilt 
dies  besonders  von  zwei  Trägern  der  Vornamen  Johann 
Christoph,  welche  zu  derselben  Zeit  lebten  und  beide 
Oheime  Johann  Sebastian  Bachs  waren.  Der  eine  von 
ihnen,  geboren  1645,  gestorben  1694,  war  der  Sohn  des 
im  Jahre  1613  geborenen  und  im  Alter  von  48  Jahren 
verstorbenen  Organisten  Bach  zu  Weimar,  der  ebenfalls 
die  Vornamen  Johann  Christoph  führt,  und  der  Zwillings- 
bruder des  Ambrosius  Bach,  des  Vaters  Johann  Sebastians. 
Derselbe  war  Hof-  und  Stadt-Musikus  zu  Arnstadt  und 
wohl  etwas  hitzigen  Temperaments,  welch*  letzteres  zur 
Folge  hatte,  dafs  er  mit  seiner  Vorgesetzten  Behörde 
immerfort  in  Streit  lag.  Seinem  Zwjllingsbrudcr  Am- 
brosius soll  er  in  so  hohem  Mafse  ähnlich  gewesen  sein, 
da  Cs  selbst  die  Frauen  der  beiden  Btiider  diese  nicht  von 
einander  zu  unterscheiden  vermochten.  Der  zweite  Träger 
der  Vornamen  Johann  Christoph  trat  dadurch  zu  dem 
Leipziger  Thomaskantor  in  ein  engeres  verwandtschaft- 
liches Verhältnis,  dafs  dieser  die  älteste  Tochter  von 
Johann  Michael,  einem  Bruder  des  Johann  Christoph, 
heiratete.  Den  Manen  dieses  Johann  Christoph  Bach 
sind  die  nachstehenden  Zeilen  gewidmet. 

Johann  Christoph  Bach  wurde  als  ältester  Sohn  des 
Amstädtcr  Organisten  Johann  Heinrich  Bach  (1615 — 1692) 
ain  8.  Dezember  1642  geboren.  Von  seinem  Vater  zu  j 
einem  tüchtigen  Organisten  herangcbildct,  gelangte  er  in 
einem  verhältnismäßig  jungen  Alter  zu  einer  festen  An- 
stellung, denn  schon  im  Jahre  1665  begegnen  wir  ihm 
als  Organisten  zu  Eisenach.  Leider  aber  waren  seine 
Bezüge  als  solcher  so  gering,  dafs  er  Zeit  seines  Lebens 
mit  den  Sorgen  um  das  tägliche  Brot  zu  kämpfen  hatte. 
Seine  zahlreichen,  ausführlich  begründeten  Gesuche  an 
den  Rat  zu  Eisenach  um  Erhöhung  seiner  Besoldung, 
die  neben  einigen  Naturalien  aus  tl6  Talern  1 Groschen 
6 Pfennigen  per  anno  bestand,  blieben  sämtlich  erfolglos; 
eins  derselben  lehnte  der  weise  Rat  mit  der  Begründung 
ab,  dafs  ein  jeder  Vater  auch  bei  geringer  Besoldung 
durch  gutes  Haushalten  seine  Kinder,  deren  der  Petent 
sechs  hatte,  zu  erziehen  schuldig  sei.  Auf  Verwendung 
des  Konsistoriums  und  des  Eisenacher  Hofes  erfuhren 
im  Jahre  1696  seine  Verhältnisse  insofern  eine  kleine 
Aufbesserung,  als  ihm  in  dem  genannten  Jahre  die  alte 
Münze  zu  Eisenach  als  Wohnung  überlassen  wurde;  aber 
schon  nach  vier  Jahren  wurde  ihm  diese  Vergünstigung 
wieder  entzogen.  In  Kummer  und  Elend,  aber  geachtet 
und  geehrt  von  allen,  die  seine  Kunst  zu  schätzen  wußten, 


verschied  Johann  Christoph  Bach  nach  38 jähriger  Amts- 
tätigkeit am  31.  März  1703. 

Musikschulen. 

Von  Dr.  Hans  Schmidkunz  (Berlin-Halenscc). 

Es  hat  unseres  Wissens  bislang  noch  niemand  ver- 
sucht, eine  annähernd  vollständige  Übersicht  und  Statistik 
des  Unterrichtswesens  der  Musik,  wenigstens  des  gegen- 
wärtigen, zu  geben.  Offizielle  Zusammenstellungen  darüber 
sind  kaum  zu  erwarten,  da  das  Unterrichtswesen  der 
Künste  aufs  äufserste  zersplittert  und  nur  in  sehr  ge- 
ringem Mafse  von  den  Staaten  abhängig  ist,  weshalb 
denn  auch  die  Pädagogik  dieses  Feld  bisher  theoretisch 
und  historisch  fast  völlig  vernachlässigt  hat.  Selbst  nur 
eine  Statistik  aller  Musikschulen  anzulegen,  würde  für 
ein  eigenes  Bureau  eine  lange  Arbeit  bedeuten,  die  noch 
dazu  gewifs  sehr  unvollständig  Ausfallen  würde ; dies 
.zurnal  darum,  weil  hier  allzuschwer  zwischen  wirklichen 
Schulen  und  rein  persönlicher  Lehrertätigkeit  zu  unter- 
scheiden ist.  Wenn  wir  nun  — wohl  zum  erstenmal 
überhaupt  — an  dieses  Thema  herangehen , so  kann 
es  sich  natürlich  in  der  Hauptsache  nicht  um  neue  un- 
mittelbare Forschungen  handeln.  Vielmehr  halten  wir 
uns  an  die  bisher  wohl  ertragreichsten  Quellen  für  diesen 
Gegenstand:  an  die  den  praktischen  Interessen  der 
Musiker  dienenden  Kalender,  und  stellen  ihre  Angaben 
in  unserer  Welse  nach  eigener  Zählung  zusammen.  Es 
handelt  sich  um  den  in  Leipzig  erscheinenden  Kalender 
(Verlag  von  Max  Hesse)  und  um  den  in  Berlin  er- 
scheinenden (Raabc  und  Plothow).  Von  beiden  benützen 
wir  den  neuesten  Jahrgang  1903  und  greifen  auf  einen 
früheren  Jahrgang  insofern  zurück,  als  wir  die  ent- 
sprechenden älteren  Zahlen  (dort  von  1902,  hier  von 
1899)  den  neuesten  Zahlen  in  Klammer  beifügen.  Die 
erstgenannte  Quelle  strebt  nach  Vollständigkeit,  die  zweil- 
genannte  nach  einer  (allerdings  zum  Teil  willkürlichen) 
Auswahl.  Über  die  Schwierigkeiten,  die  oft  recht  ver- 
worrenen Angaben  richtig  zu  lesen,  über  die  Wider- 
sprüche zwischen  den  Quellen  und  auch  zwischen  ihren 
Jahrgängen  u.  dergl.  m.,  über  all  das  hier  hinwegzugeben 
ist  wohl  eine  Pflicht  gegen  unsere  Leser. 

Beginnen  wir  mit  dem  Endergebnis,  so  läßt  sich  die 
Zahl  der  überhaupt  in  den  meßtgenannlen  Kulturländern 
existierenden  Musikschulen  jeglicher  Art  nach  unseren 
Quellen  und  nach  privaten  Ergänzungen  auf  rund  800 
mit  ihren  Namen  aufzuzählendc  angeben  und  auf  gut 
1000  schätzen.  Jene  sparsamere  Quelle  verzeichnet  nach 
unserer  Zählung  insgesamt  500  (435)  Anstalten,  jene 
reichlichere  ebenso  745  (775),  in  welch  letzterer  Summe 
jedenfalls  schon  eine  Anzahl  leicht  erreichbarer  Anstalten 
übergangen  ist.  Man  wird  sich  im  ersten  Augenblick 
vielleicht  über  die  Höhe  unserer  Gesamtzahl  verwundern, 
besonders  wenn  man  den  gesamten  in  dieser  Masse 
steckenden  persönlichen  und  künstlerischen  Jammer  so- 
zusagen in  einen  einzigen  Gedanken  zusammenfaßt..  Er- 
wägt man  aber,  dafs  es  sich  um  eine  geradezu  durch 
alle  Kulturritzcn  hindurchdringende  Kunstpilcgc  und  Kunst- 
martcrung  und  uni  mehrere  tausend  Städte  mit  mehreren 
Millionen  an  der  Musik  beteiligter  Menschen  handelt,  so 
kann  jene  Zahl  von  800  oder  1000  geradezu  durch  ihre 
Geringfügigkeit  frappieren. 
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Lose  Blätter. 


Wenden  wir  uns  nun  2U  den  einzelnen  Kulturgebieten,  j 
so  steht  das  deutsche  Reich  wohl  auch  an  sich,  nicht 
nur  durch  den  heimischen  Ursprung  unserer  Quellen, 
voran.  Von  diesen  verzeichnet  die  erste  insgesamt  485  I 
(495h  die  zweite  308  {254)  Schulen  (jedoch  mit  der  i 
merkwürdigen  Verzeichnung  von  369  Institutsdirektoren  ( 

— in  Berlin  allein  108).  Die  Verteilung  ist  recht  un-  ; 
gleichmäßig.  Geradezu  erschrecken  kann  man  vor  dem 
Vorrang  Berlins:  cs  zählt  167  (185)  oder  38  (35)  An-  j 
stalten,  von  welchen  Zahlen  die  dein  Zweihunderter  zu-  I 
nächstliegcnde  höchstwahrscheinlich  die  richtigste  ist.  Und 
dabei  können  wir  versichern,  dafs  sich  unter  dieser  An- 
zahl nicht  wenige  Schulen  finden,  die  trotz  Unscheinbar* 
keit  doch  pädagogisch  sehr  wohl  in  Betracht  kommen. 
Weiterhin  reihen  sich  — nach  der  ausführlicheren  Quelle  l 

— folgende  Städte  an:  München  23  (22),  Leipzig  19  , 
(18),  Dresden  17  (17),  Breslau  13  (12),  Hamburg  7 ((>), 
Bremen  6 (5),  Düsseldorf  6 (4),  Hannover  6 (6),  Stettin  I 
6 (6).  Durchgehend»  fällt  eine  reichlichere  Ausstattung  | 
des  Nordens  vor  dem  Süden  auf.  Mehr  als  2 Dutzend  [ 
bemerkenswerter  Städte  sind  nirgends  mit  Angaben  über  | 
den  Besitz  einer  Schule  verzeichnet,  darunter  Städte  mit  i 
mehr  als  50000  Einwohnern  wie:  Bielefeld,  Bonn,  Frank-  j 
furt-Oder,  Ludwigshafen,  Mülhausen- Elsafs,  Osnabrück,  | 
Plauen  — also  noch  eine  gute  Weide  für  die  musik-  J 
pädagogische  Industrie ! 

Österreich -Ungarn  dürfte  mindestens  200  Anstalten  | 
besitzen.  Voran  steht,  nach  unserer  ersten  Quelle,  die  I 
an  musikalischer  Tradition  besonders  reiche  Stadt  Prag 
mit  23  (25)  Schulen,  w-enn  es  nicht  doch  von  Wien  | 
übertroffen  wird,  das  hier  mit  18  (17)  ersichtlich  zu  kurz 
kommt.  Es  reihen  sich  an:  Graz  14  (14),  Budapest  7 
(7),  Aussig  6 (61,  Brünn  6 (6)  u.  s.  w.,  wobei  vielleicht 
der  Stadt  Uudweis  unrecht  getan  ist,  die  sich  nach  der 
anderen  Quelle  der  Zahl  7 (6)  erfreut.  — Die  Schweiz 
zählt  19  (18)  Anstalten  nach  der  einen,  15  (14)  nach 
der  anderen  Quelle,  mit  einem  Voranstehen  Zürichs. 

Was  das  weitere  Ausland  betrifft,  so  werden  nun  unsere  | 
Vorlagen  immer  unzulänglicher.  Die  erste  Quelle  ver- 
zeichnet insgesamt  74  (72)  Anstalten,  die  zweite  92  (66). 
Dabei  sind  völlig  übergangen  in  jener:  Belgien,  England, 
Griechenland;  in  dieser:  Luxemburg,  Sjianien,  Südamerika: 
in  beiden:  Italien  (das  Urland  der  Konservatorien),  Portu- 
gal, die  meisten  Balkanländcr,  Nordamerika  und  über- 
haupt fast  alles  englische  und  sonstige  germanische 
Kolonisationsland,  sowie  ganz  Asien;  danach  wäre  dieses 
Ausland  auf  mindestens  100,  wohl  aber  auf  weit  mehr 
nennenswerte  Anstalten  zu  schätzen.  Auffallend  ist  die 
geringe  Zahl  französischer  Musikschulen ; das  Pariser 
»Conservatoire  national  de  musique  et  de  declamatiom 
vertritt  mit  seiner  fast  ausschliefslichen  Herrschaft  über 
das  Land  den  französischen  Konzentrationsgeist.  Das 
Gegenstück  dazu  gibt  Rufsland : keines  der  ferneren 
Länder  ist  in  unseren  Vorlagen  so  reichlich  bestellt  wie 
dieses  mit  seinen  57  (55)  Anstalten,  welche  Zählung,  aus 
unserer  ersten  Quelle  heraus,  gewifs  noch  hinter  der  ( 
Wirklichkeit  zurückUcibt.  Fan  Hauptgrund  dafür  ist  der 
große  Bedarf  der  russischen  Oper.  Über  das  rasche 
Fortschreiten  Englands  und  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  im  musikalischen  Schulwesen  oder  mit  anderen 
Worten  über  die  allmähliche  Losringung  dieser  Länder 
aus  ihrer  noch  immer  großen  Abhängigkeit  von  Deutsch-  , 
land  würden  wir  schon  jetzt  mit  Belegen  dienen  können;  J 
doch  ist  es  Zeit,  den  Leser  von  der  Statistik  zu  erlösen. 

In  diese  wrürde  ein  eigenes  neues  Leben  kommen 
durch  ein  Eingehen  auf  die  historischen  und  pädagogischen 
Charaktere  der  verschiedenen  Gruppen  von  Lehranstalten. 


Derartiges  liegt  heute  um  so  näher,  als  nun  endlich  auch 
ein  Interesse  für  Geschichte  und  Theorie  der  Kunst- 
pädagogik su  erwachen  scheint;  hoffentlich  wird  dieses 
das  künstlerische  Schulwesen  nicht  mehr  länger  hinter 
dem  übrigen  zurückstchcn  lassen.  (Der  Verfasser  ge- 
stattet sich,  auf  zwei  neuerlich  erschienene  Aufsätze  von 
ihm  hinzuweisen:  »Aus  der  Geschichte  der  Musikschulen», 
in  »Pädagogische  Monatshefte«,  Juli  ff.  1908,  und  »Der 
Unterricht  in  der  Musik«,  in  »Nord  und  Süd«,  August 
*903.) 


Über  Pius  X.  und  die  Musik 

veröffentlicht  Andre  Nede  im  Figaro  einen  Artikel,  der 
für  die  Erkennung  seiner  Anschauungsweise  höchst  wert- 
volles Material  beibringt.  Der  neue  Papst  ist  ein  eifriger 
Parteigänger  des  Gregorianischen  Kirchengesangs. 
Als  Patriarch  von  Venedig  hat  er  der  Reform  der 
Kirchenmusik  sehr  wirksame  Bemühungen  gewidmet. 
Er  war  einer  der  rührigsten  Protektoren  des  Abbe  Perosi. 
der  in  der  Folge  Kapellmeister  der  Sixtinischen  Kapelle 
geworden  ist  und  den  er  selbst  zum  Kapellmeister  von 
San  Marco  ernannt  hatte,  als  Nachfolger,  Fortsetzer  und 
Vollender  von  Tebaldinia  Werk.  Der  junge  Abbe  Perosi 
wurde  im  bischöflichen  Palais  aufgenommen,  der  Kardinal 
bezeugte  ihm  die  lebhafteste  Zuneigung,  folgte  seinem 
Studiengange  und  ermutigte  ihn.  Im  Jahre  (895  schrieb 
der  Kardinal  Sarto  einen  sehr  langen  und  bedeut- 
samen Bischofsbrief  über  den  Kirchengesang. 
Darin  stellt  er  als  Prinzip  auf.  dafs  die  Kirchenvater,  die 
Beschlüsse  der  Konzilien,  die  päpstlichen  Bullen  und  die 
Disziplinardekrete  der  heiligen  Kongregation  der  Riten 
auf  dem  Gebiete  der  Kirchenmusik  nur  die  anerkennen, 
die  die  Ehre  Gottes  und  die  Erbauung  der  Gläubigen 
zum  Ziel  hat.  Die  Kirchenmusik  soll  »durch  das  Mittel 
der  Melodie  die  Gläubigen  zur  Andacht  anregen«,  sic 
versetzt  sie  in  die  Stimmung,  die  Früchte  der  Gnade  zu 
empfangen.  Sie  mufs  also  drei  Eigenschaften  haben:  »die 
Heiligkeit,  die  würdige  Kunstform  und  die  Allgemeinheit«. 
Folglich  mufs  aus  den  Kirchen  alle  leichtfertige,  triviale 
und  theatralische  Musik  verbannt  werden,  die  entweder 
in  der  Form  der  Komposition  oder  in  der  Art  der  Wieder- 
gabe profan  ist.  »Sancta  sanctc!  . . .*  Außerdem  ist  cs 
geboten,  die  Kirchenmusik  einheitlich  zu  gestalten  und 
sie  nicht  der  individuellen  Phantasie  preiszugeben:  Der 
Glaube  ist  ein  einziger,  ebenso  ist  cs  das  Gebet  und 
ebenso  soll  es  die  Kirchenmusik  sein,  die  nur  eine  Form 
des  Gebetes  ist.  Diese  Eigenschaften  finden  sich  im 
eigentlichen  liturgischen  Gesang,  int  Gregorianischen.  Die 
klassische  Polyphon ie,  die  Palestrina  zur  höchsten  Voll- 
endung gebracht  hat,  ist  würdig,  zugelassen  zu  werden. 
»Sie  birgt  in  ihren  Formen  einen  ausgesprochenen  Cha- 
rakter von  Heiligkeit  und  Mysticismus,  dafs  die  Kirche 
sie  immer  für  ihre  Tempel  passend  und  allein  wirklich 
würdig  hielt,  dort  neben  dem  Gregorianischen  Gesang  zu 
figurieren.«  Was  die  theatralische  Art  anbetrifft,  so  ist 
ihr  einziger  Zweck  die  Sinncnlust;  sie  sucht  das  Ohr  zu 
bezaubern,  ist  in  den  Salonstücken  maniriert  und  in  den 
Chören  glänzend.  Die  Musik  verdient  den  Vorwurf,  den 
Christus  den  Tempelschändern  machte:  »Mein  Haus  ist 
ein  Bethaus;  ihr  aber  habt  es  gemacht  zur  Mördergrube.« 
Es  ist  verwerflich,  das  Vergnügen  der  Sinne  als  Kriterium 
für  die  Beurteilung  heiliger  Dinge  zu  nehmen.  Will  man 
etwa  behaupten,  dafs  diese  Lust  nötig  ist,  um  das  Volk 
in  die  Kirchen  zu  locken?  Das  Volk  ist  »viel  ernster 
und  frommer,  als  man  es  für  gewöhnlich  meint.«  Man 
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macht  ferner  den  Einwurf,  daß  der  liturgische  Gesang 
»deutsche  Musik«  ist;  der  italienische  Patriotismus  pro- 
testiert dagegen.  Ist  Gregor  der  Grofse  kein  Römer? 
Palestrina,  Yiadana,  Lotti,  Gabrieli  — waren  sic  nicht 
alle  Italiener?  Entsprechend  seinen  Prinzipien  kündigt  der 
Kardinal  Sarto  in  seinem  Hirtenbrief  an,  dafs  er  eine 
Kommission  ernennen  wird,  die  beauftragt  ist,  Über  die 
Befolgung  eines  von  ihm  mit  großer  Strenge  formulierten 
Reglements  zu  wachen:  er  verbietet,  in  der  Liturgie  die 
Art  und  Anordnung  des  Textes  zu  Andern;  er  ordnet 
an,  den  Wechselgesang  bei  der  Vesper  auszuführen  »in 
der  Form  des  eigentlichen  Gregorianischen  Gesanges«; 
er  verbietet,  das  »Tantum  ergo«  wie  eine  Romanze,  eine 
Kavatine  oder  ein  Adagio  zu  singen,  das  »Gcnitori«  wie 
ein  Allegro;  er  verbannt  aus  dem  Kirchenorchester  die 
Trommel,  die  Cyrobel,  die  Posaune,  das  diatonische 
Glockenspiel  und  alle  anderen  leichten  oder  lärmenden 
Instrumente,  ebenso  das  Klavier  der  »Instrumcntaltruppcn 
oder  Gesellschaften«;  die  Frauen  sollen  nicht  mehr  im 
Chor  mitwirken;  wenn  man  hohe  Stimmen  braucht,  so 
soll  man  zu  dem  Zweck  Kinder  ausbilden,  »nach  dem 
uralten  Kirchenbrauch«;  besonders  soll  inan  als  argen 
Milsbrauch  vermeiden,  daß  bei  den  heiligen  Handlungen 
die  Liturgie  als  etwas  Sekundäres  erscheint,  das  im  Dienste 
der  Musik  steht,  wahrend  die  Musik  die  demütige  Magd 
der  Liturgie  sein  soll.«  Kein  Musikstück  darf  in  einer 
Kirche  seiner  Diözese  ausgeführt  werden,  bevor  es  der 
Kommission  vorgclcgt  ist  »Der  jetzige  Stand  der  Dinge 
kann  nicht  mehr  geduldet  werden.«  Die  Leichtfertigkeit 
des  Gesanges  und  des  Klanges  verletzt  die  Erhabenheit 
des  Tempels. 


Musikalischer  Teil  zu  Liliencrona  »Chorordoung« 

Zu  der  Chorordnung  für  die  Sonn-  und  Fest- 
tage des  evangelischen  Kirchenjahres,  entworfen  und 
erläutert  von  Rochus  Freihcrm  von  Li/ieneron,  in  welcher 
der  Verfasser  dahin  strebt,  den  Chorgesang  organisch 
in  den  Rahmen  der  Liturgie  einzufügen  und  ihm  für 
jeden  Sonntag  seine  besondere  Aufgabe  zu  stellen,  ist 
jetzt  der  erste  Band  des  »Musikalischen  Teils«  von 
Heinrich  van  Eykcn  im  Verlag  Drcililicn  Berlin 
(Vertrieb  durch  Breitkopf  & Hartei,  Leipzig)  erschienen. 
Er  cntliält  das  Material  vom  1.  Advent  bis  VI.  Sonntag 
nach  Epiphanias. 

Aus  den  veröffentlichten  Kompositionen  ergibt  sich,  dafs 


der  Herausgeber  nur  sehr  leistungsfähige  Chöre  im  Auge 
hat,  etwa  den  Berliner  Domchor,  den  Leipziger  Thomaschor, 
den  Dresdener  cvang.  Hofkirchenchor  und  andere  gleich 
leistungsfähige.  Für  solche  ist  das  Werk  außerordentlich 
wertvoll.  Entspricht  es  auch  dem  Lilien cronschen  Vorschlag 
nicht  ganz,  da  dieser  ja  an  einheitliche  Schöpfungen 
eines  Meisters  gedacht  hat,  die  ein  Gegenstück  zur 
katholischen  Messe  abgeben  könnten,  so  bietet  cs  doch 
in  den  herrlichen  Tonsätzen  der  Altmeister  Vulpius, 
Schütz,  Gcsius,  Burgk,  Häßler,  J.  S.  Bach,  M.  Prälorius, 
Schröter,  Eccard,  Lassus,  Frank,  Palestrina,  Handl,  Handel, 
Calvisius,  Teschner  und  in  den  sich  eng  an  den  gre- 
gorianischen Choral  anlehncnden  Kompositionen  und  Be- 
arbeitungen Eykcns  und  seines  Schülers  Meßner  Werke, 
die  alle  denselben  Geist  atmen  und  bei  ihrer  Verwendung 
im  Gottesdienst  jede  konzertante  Wirkung  ausschließen. 
Pflicht  der  erstrangigen  Kirchenchöre  ist  es  nun,  dem 
mit  so  vieler  Mühe  und  reichem  Geist  geschaffenen 
Werke  zum  tönenden  Leben  zu  verhelfen  und  damit  dem 
Liliencronschen  Ideal  nachzujagen.  — Die  weniger  leistungs- 
fähigen sich  leider  in  der  Mehrzahl  befindlichen  Chöre 
freilich  müssen  auf  eine  andere  musikalische  Ausgestaltung 
der  Liliencronschen  Chorordnung  harren.  In  Rücksicht 
auf  sic  komme  ich  wieder  auf  meinen  Vorschlag  zurück, 
den  ich  in  jener  oben  erwähnten  Besprechung  gemacht 
habe,  nicht  für  jeden  Sonntag,  sondern  nur  für  ganze 
Kirchenzeiten,  ähnlich  wie  es  das  amerikanische 
Kirchenbuch  verlangt,  dem  Chore  feste  Aufgaben  zu 
stellen,  die  seinen  Gesang  organisch  in  den  Rahmen 
der  Liturgie  einfügen.  E,  R. 


•Jedem  das  Seine«. 

Wir  werden  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die 
zweite  Anmerkung  auf  Seite  1 1 8 von  Herrn  Prof.  Dr. 
Klauwell,  welche  Herrn  Wilhelm  Mauke  das  Verdienst 
zuschreibt,  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  interessante 
Äußerung  Goethes  über  das  Licderkomponieren  gelenkt 
zu  haben,  dahin  zu  vervollständigen  sei,  »daß  Herr  Mauke, 
allerdings  ohne  die  Quelle  zu  nennen,  jenes  Citat  aus 
einem  Goethe- Aufsatz  im  Kunstwart  1899  No.  22  (jetzt 
wieder  abgedruckt  in  Richard  Batkas  , Gesammelte  Blätter 
über  Musik1.  Leipzig,  Lauterbach  & Kuhn)  entlehnt  habe. 
Dort  sei  auch  die  von  Herrn  Klauwcll  mit  Recht  her- 
vorgehobene Bedeutsamkeit  der  Stelle  nachdrücklich  be- 
tont.« Die  Red. 


Monatliche  Rundschau. 


Berlin,  10.  August.  — Im  Königlichen  Opern- 
hause war  man  in  den  letzten  Wochen  fleißig  am  Werke. 
Aber  nur  Handwerksarbeit  der  Maurer  und  Schlosser 
wurde  getan.  Aufs  neue  Haus  müssen  wir  wohl  noch 
eine  Zeitlang  warten.  Die  Verhältnisse  sind  oft  stärker, 
als  der  mächtigste  Wille.  Für  szenische  Verbesserungen 
ist  auch  sonst  noch  mancherlei  geschehen.  Maler,  Kostüm- 
zeichner und  -Verfertiger  sind  gewonnen,  und  cs  scheint, 
als  solle  unter  der  neuen  Leitung  große  Sorgfalt  aufs 
Dekorative  verwendet  werden.  Das  ist  ja  erfreulich,  aber 
wir  wollen  hoffen,  daß  in  der  Beziehung  nicht  zu  viel 
geschehe,  da  man  in  der  neueren  Zeit  schon  mehrfach 
in  den  Fehler  verfallen  ist,  der  früheren  szenischen 
Dürftigkeit  gegenüber  zum  Nachteile  des  geßtigen  Ge- 
haltes eines  darzustclleoden  Kunstwerkes  das  Haupt- 

B3&IMT  für  Hau»-  U*>d  KiichenraoiLk.  j.  Jftkrg. 


gewicht  auf  eine  glanzvolle  Außenseite  zu  legen.  In  der 
Neigung  dazu  liegt  eine  augenblicklich  drohende  Ge- 
fahr. Dann  doch  lieber  ein  bescheidenes  Gewand  für 
ein  kunstvoll  gestaltetes  Gebilde,  als  Pracht,  auf  eine 
mangelhafte  Kunstgestaltung  verwendet!  — Von  Neu- 
gewinnungen im  ausführenden  Personale  hört  man  noch 
nichts.  Und  doch  bedürften  wir  derer.  Die  ausgezeichnete 
Opern  Soubrette  7'kessa  Gradl  ßt  unersetzt  gcblicl>cn,  und 
die  andere,  Marie  Dietrich,  befindet  sich  stimmlich  nicht 
ganz  mehr  auf  der  Höhe.  Marie  Götze  ist  die  einzige 
und  nicht  immer  melir  voll  aasreichcndc  Vertreterin  der 
sogenannten  Altrollen.  (Eigentliche  Altrollcn  gibt  cs  in 
der  modernen  Oper  nicht;  die  letzte  schuf  A.  Rubin- 
stein in  der  »Lcah«  seiner  »Makkabäer«.)  F.inc  macht- 
volle dramatische  Sängerin,  wie  wir  sie  in  Vilma  loggen- 
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hübet  und  Marianne  Brandt  halten,  täte  uns  längst  not 
Josefine  Heini  ersetzte  keine  der  beiden.  Und  für  die 
beiden,  durch  den  Tod  uns  entrissenen  Baritone  Irans 
Bei:  und  Paul  Bulfs  ist  bis  jetzt  kein  neuer  cingctretcn. 
Von  dem  neuen  Bufl'otenore  Herrn  Jörn  darf  man  noch 
hoffen,  dafs  er  sich  vorteilhaft  entwickeln  werde.  Ob 
Herr  Navcit  sich  jetzt  eine  festere  Stelle  im  Spielplane 
und  in  der  Gunst  des  Auditoriums  erwerben  wird,  ist 
abzuwarten. 

Hütte  das  königliche  Institut  nicht  Ferien  gehabt,  es 
würde  sicherlich  die  hundertste  Wiederkehr  des  Geburts- 
tages des  Komponisten  Adolphe  Adam  begangen  haben. 
Widmete  dieser  doch  sein  Hauptwerk,  den  »Postillon 
von  Longjumcau«,  der  1836  zuerst  in  Paris,  1837  schon 
in  Berlin  (mit  Eduard  Manitus)  gegeben  wurde,  dem 
Könige  Friedrich  Wilhelm  III.  von  Prcufscn!  A.  Adam 
war  1840  selbst  in  Berlin  und  schrieb  — für  einen 
Franzosen  und  für  die  damalige  Zeit  allerdings  auffallend 
genug  — für  die  königliche  Oper  das  zweiaktige  seltsame 
Werk,  »Die  Hamadryadcn, « in  dem  sich  Gesang, 
Sprache  und  Tanz  vereinigten.  Obschon  die  Hauptrollen 
mit  E.  Mantius,  Louis  Schneider  und  Marie  Taglion  i besetzt 
waren,  verschwand  das  »Dreikunstwerk«  bald  wieder  für 
alle  Zeit  Aber  eine  ganze  Keilte  anderer  Schöpfungen 
Adams  ging  über  unsere  Opernbühne,  so  1839  schon 
der  »Brauer  von  Preston«,  mit  dem  man  es  1884 
noch  einmal  umsonst  versuchte.  Wie  dürftig  mutete  uns 
da  die  Musik,  wie  kindlich  die  Handlung  an!  Ähnlich 
war  es  mit  der  »Nürnberger  Puppe«  der  Mutter  der 
»Coppelia«,  »Puppenfee«  und  »Puppe«  (von  Audran),  als 
sie  vor  etwa  zehn  Jahren  zuerst  in  unser  Opernhaus  kam. 
Die  Musik  erschien  noch  frisch,  der  Text  aber  ganz  veraltet. 
— Am  meisten  Glück  hatte  A.  Adam  bei  uns  mit  seiner 
hübschen  Ballcttmusik,  und  »Das  schöne  Mädchen  von 
Gent«,  »Gisela»  sowie  »Die  Weiberkur«  (»Le  diable-ä- 
quatre«)  wurden  sehr  häufig  mit  den  berühmtesten 
Tänzerinnen  unserer  Zeit,  der  Taglioni,  Grisi,  Grahn, 
Grantzow  u.  a.  gegeben.  — Mit  dem  »Postillon  von  Long- 
jumcau« aber  wird  der  Name  Ihtodor  Wachteln  stets  innig 
verbunden  sein,  des  süfsesten  Tenors,  der  sich  denken 
lülst,  der  die  leicht  und  vollquellende  Stimme  in  der 
zweiten  Periode  seiner  Bühnenlaufbahn  auch  zu  wahr- 
haft bedeutender,  echter  Kunstfertigkeit  herangcbildet  liatte. 
Das  war  aber  die  Zeit  des  sich  zur  Herrschaft  drängenden 
dramatischen  Bühnengesangs,  der  die  Wahrheit  des  Aus- 
drucks und  die  charakteristische  Gestaltung  der  Rolle  an- 
statt des  nur  anmutigen,  klangschönen  und  formgewandten 
Gesanges  betonte.  Wir  damals  noch  Jungen  hingen  Albert 
Niemann  an,  und  waren  des  allerdings  geistlosen  Theodor 
Wachtel  Widersacher.  Aber  noch  heute  kann  ich  cs  mir 
nicht  vergeben,  dafs  ich  seine  Vorzüglichkeit  als  Gesangs- 
künsller  nicht  so  laut  gepriesen  habe,  wie  ich  es  hätte 
tun  sollen.  — Auch  ein  ehemaliger  Hamburger  Kutscher, 
wie  er  es  war,  ist  seltsamer  Weise  der  jetzt  meistgenannte 
»Postillon«:  Heinrich  Bötel.  Die  Peitsche  handhabt  er  eben 
so  geschickt  wie  sein  Vorgänger,  er  knallt  so  laut  und 
singt  auch  so  hoch,  wie  jener  — bis  cis  ohne  Mühe  — 
aber  weit  steht  er  gegen  ihn  an  Stimmreiz  und  Kunst- 
fertigkeit zurück.  — Es  hiefs,  man  habe  ihn  jetzt  zur 
Hundertjahrfeier  nach  Longjumcau  eingcladcn,  dort  den 
»Postillon«  zu  singen.  Sollten  die  Franzosen  in  der  Tat 
so  — gutmütig  sein,  wie  wir  Deutschen  es  sind,  die  wir 
selbst  in  heimatlichen  Werken  fremde  Gcsangskünstlcr  in 
ihrer  Muttersprache  bei  uns  singen  lassen? 

Die  Sommeroper  des  Direktors  //.  Mot  tritt  hat  in 
diesem  Jahre  Glück.  Zwei  Gäste,  Franceschina  Prevosti 
und  Hcinnch  Bötel  sind  ihr  seit  Wochen  wirksame  Magnete. 


| Zwei  Opern  sollten  es  auch  sein.  Dafs  die  eine, 

| F.  v.  Holsteins  »Heideschacht«,  ganz  versagen  würde,  hätte 
man  vorher  wissen  können.  Um  desto  kräftiger  schlug 
Umberto  Giordanos  »Fedora«  ein.  Mit  Unbehagen  ge- 
denken wir  hier  noch  des  Tonsetzers  früherer  0|>cr  »Mala 
Vita«  des  widerwärtigen  Textbuches  wegen.  Auch  sein 
»Andre  Chenier«  hatte  des  wenig  anmutenden  dramatischen 
Stoffes  wegen  hier  keinen  rechten  Erfolg.  Etwas  besser  steht 
: cs  ja  mit  der  nach  V.  Sardous  Sensationsdrama  zurecht- 
gemachten — freilich  geschickt  zurechtgemachten  — 
»Fedora«.  Aber  bedauern  mufs  man'«  doch  — und  dem 
Bedauern  kräftigen  Ausdruck  zu  geben,  halte  ich  für 
jeden  Beurteilers  Pflicht  — dafs  die  Schund-  und  Schand- 
I stücke  der  Franzosen,  wie  sie  leider  viele  unserer  Schau- 
spielhäuser beherrschen,  auch  die  Opernbühnen  noch  vct- 
unchren.  Es  handelt  sich  doch  meist  um  frechsten  Ehe- 
bruch und  um  allerlei  Pfiffe  und  Kniffe,  ihn  zu  verbergen 
oder  gar  zu  rechtfertigen.  Verstellung  und  Lüge,  selbst 
Verbrechen  werden  da  oft  als  etwas  Unvermeidliches, 
daher  Gerechtfertigtes  angesehen.  »Fedora*  beginnt  mit 
Mord  und  endigt  mit  Mord,  dazwischen  liegt  allerlei 
Gräfslichcs,  Nervenerregendes,  aber  auch  — fast  ans  Herz 
Greifendes.  Denn  es  ist  ein  echtes  Stück  Tragik,  wenn- 
schon hier  verzerrt,  dals  Fedora  jene  lieben  muls,  die 
, ihr  das  Glück  zerstörten,  dafs  sie  für  die  sich  opfert, 

1 welche  ihr  das  bitterste  Leid  bereiten.  — Das  Werk  ist 
| ausdrücklich  als  »lyrische  Oper*  bezeichnet.  Und  starker 
1 dramatischer  Zug  fehlt  ihr  in  der  Tat,  so  dafs  den  effekt- 
vollen Handlungsvorgängen  der  rechte  uud  echte  musi- 
kalische Ausdruck  gebricht.  Es  ist  aber  alles  geistvolle, 
auch  erfindungsreiche  Musik.  Nur  das  auch  hier  auf- 
tretende »Intermezzo«  ist  nichtssagend.  Die  lyrische  Be- 
gabung Giordonos  sucht  jede  Gelegenheit  zur  Betätigung, 
und  daher  gibt  es  in  der  Oper  ein  Loblied  aufs  Rad- 
fahren und  auf  den  Champagner,  cs  wird  Rufsland,  es 
wird  Paris  besungen,  auch  hübsche  Walzer  sind  da  — 

I natürlich,  wohin  sie  gehören,  auf  dem  Balle.  Es  steckt 
| viel  Talent  und  viel  Können  in  dieser  Partitur.  Eine 
Szene  zwischen  zweien,  Liebesglut  und  Mordwut  atmend, 
darum  im  Flüstertöne  geführt,  würde  bei  Orchester- 
begleitung unverstanden  bleiben.  Das  Orchester  schweigt 
daher;  im  Nebengemache  aber,  wo  die  Gesellschaft  sich 
befindet,  läfst  ein  Klavierspieler  sich  hören,  und  auf  der 
Grundlage  seiner  Akkorde  bewegt  sich  der  heimliche, 
heifse  Zwiegesang.  — So  freut  man  sich  immer  des 
Geistes,  der  die  Musik  erfüllt.  Gern  aber  hörte  man 
einmal,  dafs  sie  in  Blitz  und  Donner  der  Leidenschaft 
Ausdruck  gäbe,  die  sie  erfüllt  — Die  Ausführung  der 
Neuheit,  die  ich  allerdings  erst  l)ci  der  vierten  Wieder- 
holung hörte,  ging  ungemein  glatt  von  statten  und  er- 
füllte nach  jeder  Richtung  hin  die  Ansprüche,  welche  man 
an  sie  stellen  inuliste.  Fräulein  Prevosti  war  eine  — man 
darf  sagen,  vollendete  Darstellerin  der  Titelgestalt.  Was 
1 sonst  störend  oder  doch  aufdringlich  wirkt,  das  Entfalten 
' reicher,  eigenartiger  Kostüme,  war  bei  ihr  so  sach-  und 
kunstgemäfs,  dafs  es  ihre  Wirksamkeit  noch  steigerte. 

Die  Operette  des  Herrn  J.  Ferencsy  im  »Neuen 
1 Königlichen  Operntheater«  führt  kein  rühmlich  Da- 
sein. Sie  gab  eben  als  Neuheit  ein  nachgelassenes  Werk 
von  K.  Zeller:  »Der  Kellermeister«.  Die  bekannte 
I Wiener  Schabloncnsachc : wirrer  Text  mit  allerlei  wirk- 
lichen und  beabsichtigten  Späfscn,  Couplets  und  Tanz- 
musik mit  unterlegten  Worten.  Wie  lange  wird  man  dieser 
Art  Operette  noch  einen  Platz  auf  den  Bühnen  gönnen! 

Rud.  Fiege. 

München.  In  der  Oper  kam  nach  der  erfolgreichen 
Aufführung  von  Thuiiles  entzückendem  »Lobetanz«  Franz 
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Lahnen  Katharina  Cornaro  an  die  Reihe.  Daß  unser 
Hoftheater  das  Andenken  seines  langjährigen  und  zu 
seiner  Zeit  gewifs  hochverdienten  musikalischen  Leiters  bei 
Gelegenheit  der  ioo.  Wiederkehr  seines  Geburtstages 
durch  die  Wiedereinstudierung  dieses  seines  dramatischen 
Hauptwerkes  ehrte,  mag  man  gerne  billigen.  Nur  bleibt 
es  zu  bedauern,  dafs  aus  bloßen  Pictfltsgründen  eine  Un- 
summe von  Mühe  und  Arbeit  auf  eine  — rein  künst- 
lerisch betrachtet  — vollkommen  zwecklose  Sache  ver- 
wendet werden  mufstc.  Dieses  einst  so  berühmte  Werk 
ist  heute  in  einer  Weise  veraltet,  dafs  cs  sich  selbst  hier 
in  München,  wo  sein  Autor  unter  der  Alteren  Generation 
doch  noch  zahlreiche  persönliche  Freunde  und  Bewunderer 
besitzt , unmöglich  auf  dem  Repertoire  halten  konnte. 
Die  alte  französische  Oper  in  all  ihrem  äußerlichen  Pomp 
und  ihrer  brutalen  Effekthascherei  ist  heutzutage  viel- 
leicht noch  erträglich  mit  der  Musik  eines  Meyerbeer 
oder  Hal&vy,  aber  sie  wirkt  notwendigerweise  als  komische 
Farce  in  der  musikalischen  Interpretation  eines  zwar  be- 
gabten und  tüchtig-soliden,  aber  auch  reichlich  philiströsen 
und  hausbackenen  Kapellmeisters  des  deutschen  Vormärz. 

Statt  nun  an  eine  der  vielen  ihrer  harrenden  ernst- 
haften künstlerischen  Aufgaben  heranzugehen,  wollte  sich 
unsere  Opernleitung  vor  Saisonschlufs  noch  rasch  ein  Zug- 
und  Kassenstück  sichern.  Man  brachte  Jules  Massenets 
»Mirakel«:  »Der  Gaukler  unserer  lieben  Frau.«  Ich  glaube, 
cs  gibt  heute  in  Deutschland  niemand  mehr,  der  Massenet 
als  Künstler  ernst  nimmt  Das  war  von  je  ein  Mann, 
der  immer  und  Überall  nur  auf  den  äußeren  Effekt  aus- 
ging. Daß  er  diesen  Effekt  nicht  immer  mit  den  gToben 
und  rohen  Mitteln  seiner  »Hcrodiadc«  oder  seines  »Cid« 
zu  erreichen  suchte,  sondern  wie  z.  B.  im  »Werther« 
manchmal  wirklich  fein  und  äufserlich  nobel  zu  Werke 
ging,  konnte  einzig  darüber  täuschen,  dafs  wir  es  bei  ihm 
niemals  mit  wirklicher  Kunst  zu  tun  haben.  Gleich 
manchem  seiner  andern  Werke  hat  auch  »Der  Gaukler 
unserer  lieben  Frau«  an  einigen  deutschen  Bühnen  großen 
Erfolg  gehabt  Das  hat  wohl  unsere  Intendanz  verlockt 
Aber  die  Spekulation  schlug  fehl.  Die  Oper  hat  hier  gar 
nichts  gemacht  Von  neuem  näher  auf  sie  einzugehen, 
ist  wohl  unnötig. 

Sehr  interessant  war  das  Gastspiel  einer  italienischen 
Operntruppe  vom  Teatro  lirico  in  Mailand,  die  in  den 
letzten  Tagen  des  Mai  und  Anfang  Juni  im  Gärtnerplatz- 
Theatcr  »Manon  Lcscaut«  und  »La  Boheme«  von  Puccini, 
»La  Traviata«,  »Rigolctto«  und  »Lucia  di  Lamraermoor« 
aufliihrte.  Was  unsere  Münchener  Operettcnbühnc  zu 
den  Aufführungen  beisteuerte  — Orchester,  Scene,  De- 
korationen, Kostüme  u.  s,  w.  — war  recht  ungenügend. 
Und  auch  die  Truppe  erschien  nicht  durchwegs  ersten 
Ranges.  Aber  ihre  Leistungen  waren  so  echt  italienisch 
und  so  temperamentvoll,  daß  sic  trotz  allem  Unzuläng- 
lichen großes  Vergnügen  bereiteten.  Aufsehen  erregend, 
weil  ganz  außerordentlich  tüchtig  waren  der  Kapellmeister 
Giulio  Falconi  und  der  glänzende  Baritonist  Pasquale 
Amato.  Rudolf  Louis. 

S.  Bezüglich  der  Zuertcilung  vou  Teilnehmerkarten  für  dir 
gesamten  Festlichkeiten  gelegentlich  der  Enthüllung  de»  Richard 
Wagner-Denkmal»  in  Berlin  sowie  über  den  öffentlichen 
Bi llet verkauf  für  die  einzelnen  Veranstaltungen  des  Feste»  »ind 
durch  einen  Beschluß  des  Festkomitee«  folgende  Bestimmungen  ge- 
troffen worden:  Für  die  Empfangsfeierlichkeiten  im  Reichvtags- 
jjebäude  und  das  damit  verbundene  Konzert  am  Abend  des  30.  Sep- 
tember, für  die  feierliche  Enthüllung  des  Denkmal»  am  1.  Oktober 
mittags,  sowie  das  Fest-Bankett  im  »Wintergarten*  am  Abend  des- 
selben Tages,  ferner  für  die  Festvorstcllung  im  Kftnigl.  Opern  hause 
am  Abend  des  3.  Oktober,  für  den  Internationalen  Mutikkongrcfs 


und  schließlich  für  die  geplante  Abschiedsfeier  am  Montag,  den 
5.  Oktober,  findet  ein  öffentlicher  Billetvcrkauf  nicht  statt. 
Ein  solcher  findet  nur  statt:  für  die  drei  historischen  Konzerte  in 
der  »Philharmonie*  am  Freitag,  den  2.  Oktober,  für  das  geistliche 
Konzert  in  der  Sing- Akademie  am  Sonntag,  den  4.  Oktober  mittags, 
für  das  giofw  Richard  Wagner -Festkonzert  am  4.  Oktober  abends 
im  Neuen  Königlichen  Opernhaus«  und  für  das  Internationale  Fest- 
konzert am  4.  Oktober  abends  in  der  - Philharmonie <.  — Vor- 
merkungen für  /usammeugestellte  Festkartenhefte,  welche  für  die 
gesamten  Festlichkeiten  und  Veranstaltungen  Gültigkeit  haben,  sind 
an  das  Zentral -Bureau  der  vereinigten  Denkmal-  und  Festkomitees, 
Schülzcnstrafse  31,  zu  richten.  Die  Stellen  des  öffentlichen  Rillet- 
Verkaufs  werden  binnen  kurzem  bekannt  gegeben. 

H.S.  Berlin,  30.  Juli.  Für  den  im  Anschlufs  an  die  Weihe 
des  Richard  Wagner-Denkmals  vom  30.  Sept,  bis  5.  Okt,  d.  J.  statt- 
| findenden  Internationalen  M usik-Kongrefs  hat  »ich  unter 
dem  Vorsitz  des  Herrn  Professor  Richard  Schmidt  die  Kommission  II b 
für  Musikpädagogik  an  höheren  Schulen  gebildet,  welcher 
| die  besondere  Aufgabe  gestellt  ist,  die  Angelegenheiten  des  Gesang- 
I Unterrichts  an  den  höheren  Lehranstalten  zu  bearbeiten.  Der  ge- 
I nannten  Kommission  gehören  an  die  Herren  Professor  A.  Ohriah, 
Professor  Alexis  Hollaender,  Musikdirektor  Hermann  Prüfer,  Professor 
I Faul  Schnupf,  Gexonglehrer  Richard  Schumacher,  Musikdirektor  Leo 
| Zellner,  sowie  die  Gesangiehrerin  Frau  Dr.  Julie  Müllcr-Licbcnwalde. 

! Unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Max  Batike  arbeitet  die  Abteilung  Ha 
| (Elementar-Mnsik-Unterricht)  mit  den  Herren  Präsident  E. 

! Vogel,  Redakteur  Dr.  Ertel,  Rektor  Gast,  Professor  Vogel,  Frau 
j Dr.  Kraus«  UDd  Frl.  Olga  Stieglitz,  während  Gruppe  IIIc  (Unter- 
| rieht  für  den  Musiklehrberuf)  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn 
Professor  Xaver  Scharweoka  es  zu  einem  einmütigen  Zusammen- 
I schlufs  von  fast  sämtlichen  Konservatoriumsleitern  in  Deutschland 
behufs  Einführung  gewisser  Reformen  gebracht  bat  Auch  die 
phonographische  Abteilung  des  Kongresses,  an  deren  Spitz«  Hen 
Dr.  Flatau  mit  den  Herreu  Professor  Amberg,  Dr.  Gutzmann,  Ober- 
lehrer Ruhmcr,  Ingenieur  Rothgicfser  und  Stadtbaurat  Sturmhöfcl 
stehen,  ist  nahezu  zum  Abschluß  ihrer  Arbeiten  gelangt.  Cber 
die  IV.  Sektion  des  Kongresses  (Instrumentenbau)  hat  Herr 
Kommerzienrat  Schiedmayer- Stuttgart  den  Vorsitz  übernommen, 
Kommerzienrat  BlQthner- Leipzig  und  andere  hervorragende  Vertreter 
des  Instrumen  tenbaues  haben  sich  der  Sektion  angeschlossen.  Für 
die  verschiedenen  Sektionen  de»  Kongresses  sind  schon  jetzt  mehr 
als  vierzig  Vorträge  angemeldet. 

— Zur  Weihe  des  Richard  Wagner-Denkmals  und  zum 
Internationalen  Musikkongrefs  hat  der  Kultusminister 
Dr.  StuM  soeben  die  schriftliche  Erklärung  abgegeben,  dafs  er  nach 
wie  vor  »diese  Bestrebungen  mit  dem  gröfsten  Interesse  verfolge 
und  dieselben  amtlich  nach  Kräften  zu  fördern  suche«,  ln 
das  Ehrencotnit6  für  die  Richard  Wagner  - DcnkmaJsvreihe  ist  er 
persönlich  eingetreten,  bat  sein  Erscheinen  bei  der  Feier  zugetagt 
und  wird  zu  dem  Internationalen  Musikkongrefs  einen  Regierungs- 
Kommissar  entsenden. 

— Am  Musikfest  zur  musikalischen  Einweihung  der  Stadtballe 
zu  Heidelberg,  24. — 26.  Oktober  1903,  kommen  folgende  Werke 
zur  Aufführung:  Johann  Sebastian  Bach,  Goldberg- Variationen  (für 
2 Klaviere).  Orgelwerk;  Ludwig  van  Beethoven,  Violinkonzert, 
Streichquartett,  Op.  127;  Anton  Bruckner,  9.  Sinfonie;  Josef  Haydn, 
Die  Schöpfung;  Franz  Liszt,  eine  Sinfonie  zu  Dantes  »Divina 
commedia«;  Wolfgang  Amadeus  Mozart,  Stekhquartett  in  C;  Max 
Schillings,  Das  Hcxcnlied  (Wildenbroch)  Melodram;  Richard  Strauß, 
Taillcfcr  (UhUuid),  Ballade  für  Chor,  großes  Orchester  und  Solo- 
stimmen  (Uraufführung  unter  Leitung  des  Komponisten);  Tod  und 
Verklärung,  sinfonische  Dichtung;  Lieder  und  Gesänge  mit  Orchester; 
Richard  Wagner,  Vorspiel  zu  »Parsifal-  ; Philipp  WolffUD,  Fest- 
musik  zum  UnivcrsititsjubilAum  1903  unter  Mitwirkung  von  Richard 
Strauß  und  Max  Schillings  als  Dirigenten  ihrer  Werke,  Philipp 
Wolf  rum  als  Festdirigent,  ferner  Emma  Rückbeil-  Hille  r;  Pauline 
Straufs-de  Ah  na ; Julius  Buths;  Henri  Petri;  die  Kammernmsik- 
vtrcüiigung  der  Herren  Henri  Petri,  Erdmann  Warwas,  Alfred 
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Spitzner.  Georg  Wille;  Emil  Piitlcs.  Emit  von  Possart,  Friu  Stein, 
Carl  Weidt,  Philipp  Wolfram  als  Solisten. 

— Rob,  Schumann  -Briefe.  Die  Besitzer  Robert  Schumann* 
scher  Briefe  werden  gebeten,  dieselben  in  Abschrift  (oder  in  Original 
gegen  Rückgabe)  an  Herrn  Professor  F.  Gustav  Jansen  in  Hannover- 
Steuerndieb  No.  13  zur  Aufnahme  in  die  vorbereitete  «weite  Auflage 
der  Schumannschcn  Briefe,  Neue  Folge,  gütigst  ein/usenden. 

Mannheim  Hochschule  für  Musik  in  Mannheim  (zugleich 
Opern-  und  Schauspielschule).  Die  diesjährigen  elf  Öffentlichen 
Priifungsaufführungen  im  Saale  des  Bernhardushofes  brachten  eine 


Fülle  der  interessantesten  Darbietungen.  Es  wurden  drei  Opern - 
abende  veranstaltet  (Waffenschmied  t.  Akt.  Nachtlager  in  Granada 
1.  und  3.  Akt,  Freischütz  2.  Akt,  Zauberflötc  2.  Akt,  Prophet  4.  Akt, 
Figaro  2.  Akt,  Holländer  2.  Aufzug,  Margarethe  [Kaust]  3.  Akt). 
Drei  Aufführungen  waren  mit  vollem  Orchester  besetzt,  und  fünf 
Abende  waren  Vortrigen  für  Klavier,  Violine,  Flöte,  Solo-,  Chor- 
und  Ensemble -Gesang,  sowie  Kammcrmusikwerken  und  Kom- 
positionen Ton  Lehrern  und  Studierenden  der  Anstalt  gewidmet. 
Die  Anstalt  zählte  im  abgclaufenen  Unterrichtsjahr  nahezu  an  400 
Studierende  und  Schiller,  von  denen  auch  in  diesem  Jahre  wieder 
mehrere  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  ausschcidcn.  B. 


Besprechungen. 


Neu«  Werke  für  Orgel.  * 

Stehle,  Ed.;  Fünf  Orgelstückc.  Leipzig,  O.  Junne.  — 
Hübsch  gearbeitete  Stimmungsbilder,  bis  auf  No.  5 »Cello- Duo», 
das  ziemliche  Fertigkeit  im  Pedalspicl  verlangt,  recht  leicht  und 
dankbar. 

Wermann,  O.:  Op.  136.  Drei  Vortragsstücke.  Leipzig, 

0.  Junne.  — No.  2 und  3 imitatorisch  interessant ; alles  flüssig  und 
dankiwr,  stellenweise,  wie  der  Edur-SeitensaU  von  No.  3,  etwas  süfslich.  1 

Nichol:  Drei  Kompositionen.  Leipzig,  Peters.  — 

1.  Präludium  und  Fuge  Op.  3S  No.  4.  Markantes  Thema,  har-  i 
rnonisch  und  rhythmisch  hochinteressante  Entwicklung,  effektvolle  1 
Steigerungen.  2,  Osteroffcrtorium  Op.  36  No.  2.  Dem  ersten,  weh- 
mütig klagenden  Satze,  der  die  Worte  »et  tepuhus  est*  versinnbild- 
lichen soll,  steht  der  zweite,  hellaufjauchzende  Satz  mit  dem  Motto: 
»et  resnuTexit»  in  glanzvollem  Gegensatz  gegenüber.  3.  »Das 
Leben« , sinfonisches  Gedicht,  Op.  50.  Grofs  angelegtes,  mit 
blühender  Phantasie  amgestattetes  Tonstück.  Sehr  befähigten 
Organisten  warm  zu  empfehlen. 

Niemeyer,  EmU:  Sursum  corda,  eine  Sammlung  für  Orgel 
und  Harmonium.  Gütersloh,  Bertelsmann.  — Fast  durchweg  sehr 
leichter  Satz,  hübsche  Auswahl. 


Peters,  Max:  Drei  Choralbearbeitungen.  I.cip*ig, 
O.  Junne.  — Sehr  stimmungsvolle  Bearbeitungen  der  Choräle:  »Vom 
Himmel  hoch«  (Weihnachten),  »Heut  triumphieret  Gottes  Sohn« 
(Ostern)  und  »O,  hciPger  Geist«  (Pfingsten)  für  Chor  und  Orgel, 
die,  ohne  besondere  Schwierigkeiten,  von  jedem  Durchschnitts- 
kirchenchor  ausgefllbit  werden  können. 

Burger,  Max:  Album  für  Violinchor  und  Orgel. 
Quedlinburg.  Vieweg.  — D.is  mit  vorliegende  4.  Heft  Op.  42  ent- 
hält au  Gor  einer  Komposition  des  Herausgcl*™  das  Mo/,  arische 
»Agnus  Del«,  Andante  v.  d.  Kreuzersonate  von  Beethoven  und 
Schumanns  »Abendlied«.  Leicht  ausführbar,  gefällig  gesetzt. 


Beckmann,  Guat.:  12  Choralbcarbcitungen.  Essen, 

Baedeker.  — Kontrapunktisch  tüchtige  Arbeit  eines  gediegenen 
Musikers. 

Teschner,  W.:  4 Präludien  für  Orgel.  Quedlinburg, 
Vieweg.  — Entsprechen  dem  auf  dem  Titel  angegebenen  Zwecke 
des  »untcrTichtlichcn  Gebrauches«  ; im  übrigen  recht  unbedeutend. 


Renner,  Joaef:  Suite'  für  Orgel.  Leipzig,  Leuckart.  — 
Wunderbar  mutet  die  Anordnung  der  Tonarten  der  6 einzelnen 
Sätze  — Cdur,  Fdur,  Hmoll,  Asdur,  Dmoll,  Gdur  — an.  Im 
Übrigen  aebtungswerte  Musik.  Das  Thema  der  Fuge  ist  insofern 
falsch  beantwortet,  als  die  Mollterz  des  dux  mit  der  Durterz  des 
comcs  — d in  Hmoll  mit  ais  in  Fisdur  anstatt  mit  a in  Fismoll  — 
imitiert  ist. 


Bartmofi,  Rieh.:  Op.  36.  Zehn  Charakterstücke.  Leipzig, 
Gebr.  Hug.  — Durchweg  edle,  stimmungssatte  Toubüder,  aus  deren 
jedem  die  ätifsrrst  geschickte  Gestaltungskraft  des  bekannten  Orgel- 
meistere  spricht. 


Flügel,  Ernst:  15  Choralvorspiele.  Ijeipzig,  Leuckart.  — 
Leicht  zu  spielen,  brave,  aber  ziemlich  trockene  Musik. 

Klughardt,  Aug.:  Op.  91.  Andante  und  Toccata.  Leipzig, 
Gebr.  Hug.  — Effektvolle  Musik  iai  guten  Sinne;  ohne  Anspruch 
auf  besonderen  Wert. 

Broiig,  M.:  Aufgewühlte  Orgelkompositioncn  von 
Max  Gulbins.  Leipzig,  Leuckart.  — Der  mir  vorliegende  4.  u- 
5.  Band,  37  Einzelnummern  enthaltend,  bietet  allein  eine  wertvolle 
Sammlung,  llrosigs  Orgelmusik  ist  stets  edel  und  geschmackvoll. 
Das  gediegene  Können  des  bekannten  Otgelmeister»  tritt  uns  aus 
jeder  Nummer  entgegen,  deren  keine  einzige  besondere  Schwierig- 
keiten bietet.  Allen  Organisten,  die  nicht  frei  phantasieren  können 
und  mittclschwerc  Sachen  beherrschen,  warm  zu  empfehlen. 

Barblau,  O. : Op.  10.  Chaconne  über  B,  A,  C,  H.  Leipzig. 
Leuckart.  — Ziemlich  schwere»,  grufsangelogtes , kontrapunktisch 
treffliches  Werk  voll  innerer  Empfindung.  L.  Wuthmann. 


Anfrage. 

Ein  Leser  unserer  »Blätter«  gibt  uns  den  Anfang  eine*  Walzen 
von  Steffen  Heller  ln  folgender  Fassung: 


und  bittet  seine  verehrl.  M dieser,  welche  Im  Besitze  des  Tanze* 
sind,  um  Angabe  de*  Verlegers. 
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Melodie  von  Johann  Schop.  teil 
Tonsatz  von  J.  S.  Bach. 
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Ach,  Gott  und  Herr. 


Melodie  ia&6. 

Tonsata  von  J.  S.  Bach 
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Alle  Menschen  müssen  sterben. 


Tonsatz  von  J.  S.  Bach. 
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Herman  Zumpe  t. 

Von  Hermann  Teibler-  München. 


Mitten  in  die  grofsen  Ereignisse  der  heurigen 
Münchener  Festspielsaison  tont  ein  schrillcrWehklang: 
Generalmusikdirektor  //er- 
matt Zumpe,  der  vor  wenigen 
Tagen  den  Ausbau  des  grofs 
angelegten  künstlerischen 
Unternehmens  mit  einer 
herrlichen  Aufführung  des 
»Ring  des  Nibelungen« 
vollendete,  ist  nicht  mehr! 

Noch  am  Dienstag,  den 
i. September,  leitete  er  eine 
herrliche  Aufführung  der 
Meistersinger,  jenes  Werkes, 
das  von  allen  Schöpfungen 
Wagners  seinem  Herzen 
am  nächsten  stand,  das  er 
wiederholt  als  ein  »vom 
Himmel  gefallenes  Wunder« 
bezcichnete.  Die  beiden 
folgenden  Tage  brachten 
ihm,  dem  Unermüdlichen, 
noch  hcifsc  Arbeit,  denn 
sein  Eifer  war  grenzenlos, 
eine  Probe  folgte  der  andern. 

Am  3.  September  suchte 
er  Erholung  in  einer  mit  seinem  treuen  Freunde 
Ernst  von  Possart  unternommenen  Landpartie,  von 
der  er  in  froher  Stimmung  heimkehrte.  Und  am 

Blätter  <0*  Hin-  «>«1  Kirchrnmuuk . I.  Jxbrg 


Morgen  des  folgenden  Tages  durcheilt  die  schmerz- 
liche Nachricht  unsere  Stadt:  Herman  ZAtmpe.  ist 
einem  Herzschlag  erlegen! 

Der  Lebenslauf  des  Ver- 
blichenen war  reich  an 
Kämpfen,  denn  aus  kleinsten 
Verhältnissen  hatte  er  sich 
emporzuringen,  und  als  er 
vor  2 l/j  Jahren  nach  Mün- 
chen berufen  wurde,  um 
eine  der  Kraft  seiner  Per- 
sönlichkeit entsprechende 
Stellung  einzunehmen,  hatte 
er  bereits  das  50.  Lebens- 
jahr erreicht.  Dem  vollen 
Mannesalter  war  also  erst 
das  Ziel  gegönnt,  das  zu 
erstreben  die  Aufgabe  seines 
Lebens  bildete. 

Herman  Zumpe  ist  am 
9.  April  1 850  in  Taubenheim 
(Oberlausitz)  als  Sohn  eines 
Mühlenbesitzers  geboren 
und  wurde  von  seinem 
Vater  dem  Lehrerberufe 
bestimmt.  Er  besuchte  da» 
Ikiutzncr  Seminar,  wirkte  ein  Jahr  lang  als  lx?hrer  in 
Weigsdorf  und  floh  1871  nach  Leipzig,  wo  er  als 
Bürgerschullchrer  Anstellung  fand  und  gleichzeitig 
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am  Stadttheater  als  — Triangclsch  läger  tätig  war. 
Er  studierte  Musik  bei  Albert  Tollmann  und  lebte 
1873—1876  in  Bayreuth  in  vertrautem  Umgang  mit 
Richard  Wagner,  der  ihn  in  seiner  Nibelungen* 
kanzlei  bei  der  Fertigstellung  der  Ringpartitur  be- 
schäftigte. Dann  kamen  seine  Wanderjahre,  die 
ihn  als  Theaterkapellmcister  nach  Salzburg,  Würz- 
burg, Magdeburg,  Frankfurt  a.  M.  und  Hamburg 
führten.  Im  Herbst  1891  erfolgte  seine  Berufung 
als  Hofkapellmeister  nach  Stuttgart,  wo  er  auch 
als  Nachfolger  Imanuel  Faists  die  Leitung  des  ! 
Vereins  »für  klassische  Kirchenmusik«  übernahm.  Von 
1895  an  dirigierte  er  die  Münchener  Kaimkonzerte, 
besonderes  Interesse  mit  seinen  Beethoven-  und 
Liszt  - Abenden  erregend.  1897  ging  Zumpc  als 
Hofkapellmeister  nach  Schwerin,  wo  er  die  Ur- 
aufführung des  Pfeifertags  hcrausbrachte,  und  1900 
als  Generalmusikdirektor  nach  München.  Von 
seinen  Kompositionen  nennt  Riemann  Lieder,  eine 
Ouvertüre  zu  »Wallensteins  Tod*,  die  Märchenoper 
»Anahra«  (Berlin  1880),  die  romantisch -komische 
Oper  »Die  verwunschene  Prinzessin«  (Manuskript), 
die  Operetten  »Farinelli«  (Hamburg  1886),  »Karin« 
(Hamburg  1888),  und  »Polnische  Wirtschaft  (Berlin 
1891).  In  seinem  Nachlafs  befindet  sich  eine  weit 
vorgeschrittene  Oper  altindischen  Sujets;  auch  seine 
Erinnerungen  an  Richard  Wagner  sollten  in  Buch- 
form erscheinen. 

Nicht  lange  hat  ihn  München  besessen;  es  sind 
kaum  2ljt  Jahre  her,  dafs  er  im  Hoftheatcr  zum 
erstenmal  den  Stab  führte.  Es  wurde  »Lohengrin« 
gegeben.  »Was  wir  gestern  hörten«,  schrieb  ich 
damals,  »war  sicher  noch  keine  Muster- Aufführung  ; 
aber  es  war  ein  Wechsel  aut  die  Zukunft,  es  blühte 
an  allen  Ecken  und  Enden,  die  angenehme  Empfind- 
ung einer  entschiedenen  Aufwärtsbewegung  rifs 
mit  sich  fort.«  Die  Hoffnungen,  die  wir  damals  in 
Zumpc  setzten,  haben  sich  glänzend  erfüllt;  wenn 
unsere  Hofoper  heute  am  Gipfel  der  überhaupt 
erreichbaren  Leistungsfähigkeit  steht,  so  ist  das  sein 
Verdienst,  und  es  wird  schwer  werden,  diese 
nimmermüde  Arbeitskraft  und  diesen  bis  zum  Eigen- 
sinn zähen  Idealismus  an  unserem  Dirigcntcnpult 
zu  ersetzen. 

Zumpc  war  ein  fester,  in  sich  geschlossener 
Charakter  mit  all  den  Vorzügen  und  Nachteilen 
desselben.  Seinem  Wesen  war  Vielseitigkeit  fremd 
und  zuwider;  man  kann  sein  künstlerisches  Glaubens- 
bekenntnis in  drei  Namen  zusammenfassen: 
Beethoven,  Wagner,  Schillings.  Für  sie  lebte  und 
starb  er;  ihnen  war  seine  ganze,  unerschütterliche 
Überzeugungskraft  gewidmet;  sie  bedeuteten  die 
höchste  Expansion,  aber  auch  die  Begrenzung 
seines  Woilens,  und  gaben  denn  auch  seiner 
Münchener  Tätigkeit  das  entscheidende  Gepräge. 
Was  er  zum  Ruhme  Wagners  bei  uns  tat,  das 
klingt  noch  mächtig  in  lins  allen  fort  Wer  unter 
Zumpc  einmal  den  »Wach  auf» -Chor  in  den  »Meister- 


singer gehört  hat,  der  wird  ihn  nie  wieder  vergessen; 
da  sprach  sich  seine  fast  stürmische  Begeisterung 
aus,  da  machte  seine  berühmte  Besonnenheit  dem 
ganzen  hcllauflodemden  Idealismus,  der  in  ihm 
lebte,  Platz.  Schillings  war  ihm  der  berufene  Nach- 
folger Wagners.  Ich  hörte  von  ihm  das  Wort  »Ich 
werde  Ingwelde  so  populär  machen,  wie  Lohengrin  . 
Was  aber  Zumpc  im  Konzertsaal  leistete,  das  drängt 
sich  in  Beethovens  Namen  zusammen. 

Zumpcs  Arbeitskraft  war,  wenngleich  sie  sich 
nur  auf  einem  freiwillig  begrenzten  Gebiete  äufserte, 
doch  fast  unendlich.  Die  Überzeugung  für  die 
Sache  war  ihm  die  erste  Vorausbedingung:  wo 
; diese  fehlte,  da  griff  er  überhaupt  nicht  2u;  wo  sie 
ihm  aber  beistand,  da  wurde  sie  ihm  zum  un- 
erschöpflichen Helfer.  Zumpc  hielt  nie  eine 
| Leistung  für  vollendet:  noch  am  letzten  Tage 

seines  Lebens  besprach  er  neue  Nüancen  mit  dem 
ausgezeichneten  Vertreter  der  Beckmesserrolle, 
Herrn  Geis.  Am  Tage,  da  er  den  Taktstock  für 
, immer  hinlegte,  hielt  er  eine  fast  dreistündige 
Klavierprobe  ab,  und  es  kam  vor  — wie  ich  mich 
aus  einer  eigenen  Äufscrung  erinnere  — dafs  er 
vor  von  ihm  dirigierten  Aufführungen  schon  sieben 
Probestunden  hinter  sich  hatte.  Dieser  unbezähm- 
bare Furor  der  Arbeit  hatte  jene  unnachahmliche 
Detailkunst  im  Gefolge,  die  noch  gelegentlich  der 
letzten  Ringaufführung  alle  Hörer  entzückte.  Sein 
lebhafter,  klar  und  rein  nachschaffender  Geist  ge- 
stattete ihm,  der  strenge  Objektivität  und  künstle- 
rische Begeisterung  mit  ruhiger  Besonnenheit  ver- 
eint besafs,  ein  Eindringen  in  die  Materie  sonder- 
gleichen. Ihm  war  der  Beruf  eben  das,  was  dem 
Priester  der  Tempcldienst.  »Selig  sind,  die  musi- 
kalischen Herzens  sind,  denn  sic  können  Gott 
schauen«,  schrieb  er  in  ein  Stammbuch. 

Sein  ganzes  Loben  war  eine  Betätigung  dieser 
Worte,  denn  es  war  ein  weiter  Weg,  der  in  einem 
Winkel  des  Leipziger  'Hicatcrorchesters  begann 
und  am  Dirigentenpult  des  Münchener  Wagner- 
festspielhauses sein  ruhmreiches  Ende  fand;  aber 
dort  wie  hier  war  die  Überzeugung  für  seine  Sache 
stets  in  ihm,  und  sie  war  sein  Mentor  bis  zum 
letzten  Ziel  geblieben. 

Wer  Gelegenheit  hatte,  mit  Zumpe  zu  ver- 
kehren, der  durfte  ihn  auch  hier  als  ganzen  Cha- 
rakter erkennen.  Seine  gewinnende,  wohlwollend 
sich  gebende  Klugheit  sprach  aus  den  kleinen; 
lebhaften  und  geistvollen  Augen,  denen  stets  ein 
Strahl  still  gehegter  Begeisterung  entsprang,  wenn 
künstlerische  Fragen  zur  Sprache  kamen.  Bei  aller 
festen  Willenskraft  war  er  eine  äufserst  sensitive 
Natur,  und  die  geistige  Erhebung  in  ihm  war  stets 
mit  der  äußersten  körperlichen  Erschöpfung  gepaart, 
nach  der  Aufführung  grolser  Werke  zitterte  der  Zu- 
stand völligen  Entrücktseins  oft  noch  lange,  lange  in 
ihm  nach.  Diese  Hingabe  will  man  in  letzter  Zeit  noch 
in  gesteigertem  Mafse  an  ihm  wahrgenommen  haben. 
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So  ruht  er  denn  für  immer  aus  von  seiner 
Arbeit,  deren  Segen  sich  erst  später  noch  ganz  klar 
erkennen  lassen  wird.  München  verliert  in  ihm 
eine  seiner  bedeutendsten  künstlerischen  Persönlich- 
keiten, deren  Name  mit  der  Gründung  des  ersten 
deutschen  Festspielhauses  aulser  Bayreuth  dauernd 
verknüpft  bleibt,  unsere  Hofbühne  einen  treuen,  opfer- 
freudigen Führer  zu  seltener  Höhe,  Intendant  v.  Possart 
einen  Mitarbeiter  und  Freund,  der  ihm  unersetzlich 


bleiben  wird.  Das  musikalische  Deutschland  steht 
trauernd  an  der  Bahre  Her  man  Zumpes,  Er  aber 
errang  einen  gTofsen  Sieg  und  gewann  sanft  den 
Schlaf,  der  alles  Strebens  Ende  bedeutet.  Den 
Besten  seiner  Zeit  hat  er  genug  getan.  Er  war 
ein  ganzer  Mann  und  ganzer  Künstler.  Er  ge- 
hörte zu  den  Wenigen,  die  in  der  Erinnerung 
nicht  nur  Trauer,  sondern  auch  Erhebung  wach- 
rufen. 


Goethe  und  Mozart. 

Von  Dr.  Wilibald  Nagel. 


Am  7.  November  1775  kam  Goethe  nach  Weimar; 
sein  Erscheinen  bedeutete  für  manche  alte  Ge- 
pflogenheit des  Hofes  eine  vollständige  Änderung: 
an  die  Stelle  des  herkömmlichen  trockenen 
Zeremoniells  trat  ein  ungezwungener,  zuweilen 
derber  Ton.  Der  Anfang  seines  Verkehrs  mit 
Karl  August  war  ein  ausgelassen  schwärmendes 
Leben,  eine  Wiederholung  der  übermütigen 
Studentenjahre.  Aber  er  brachte  beiden  mannig- 
fachen Nutzen.  Sie  lernten  sich  in  ihrem  innersten 
Wesen  kennen  und  verstehen.  I>er  Herzog  ward 
sich  der  staatsmännischen  Talente  Goethes  bewufst 
und  verpflichtete  ihn  für  den  Dienst  seines  Landes. 
Goethe  seinerseits  streifte  im  täglichen  Leben 
mit  dem  Hofe  bald  auch  den  letzten  Rest  proble- 
matischen Wesens  ab  und  gewann  im  Umgänge 
mit  edlen  Frauen  die  volle  Beherrschung  guter 
Lebensformen,  die  mafsvolle,  stille  Sicherheit  des 
Urteils,  die  so  bezeichnend  für  sein  ganzes  Wesen 
geworden  sind.  Er  selbst  hat  die  reinigende  Kraft 
der  Weimaraner  Zeit  in  ihrer  ganzen  Bedeutung 
für  sich  erfafst;  man  fühlt  das  aus  der  tiefen 
Bewegung  heraus,  mit  der  er  das  »heilige 
Schicksal  11m  den  »Genufs  der  Reinheit«  anfleht. 

Diese  Gesinnung  spiegelt  von  jetzt  an  seine 
Dichtung  mehr  und  mehr  wider.  Sic  ist  hier  nur 
insoweit  für  uns  von  Interesse,  als  sie  sich  auf  das 
Theater  bezieht  Die  Feste  und  Liebhaber- 
aufführungen, an  denen  sich  der  Hof  lebhaft  be- 
teiligte, nahmen  seine  dichterische  Kraft  fortan 
häufig  in  Anspruch. 

Aus  Goethes  eigener  Darstellung  wissen  wir, 
wie  ihm  seit  seiner  Kinderzcit  theatralische  Spiele 
lieb  waren.  Der  Weimaraner  Kreis  teilte  diese 
Neigung,  wie  denn  überhaupt  die  ganze  Zeit,  so 
tief  ihr  der  Beruf  des  Schauspielers  als  solcher  auch 
stand,  die  ansteigende  Entwicklung  der  Verhält- 
nisse des  deutschen  Theaters  mit  lebhaftem  Anteil 
begleitete. 

Goethe  wurde  auch  bei  den  Liebhaberaufführungen 
sofort  zum  geistigen  Mittelpunkt;  seine  eigenen 
Singspiele,  deren  erste  die  Herzogin  Anna  Amalia 


und  Corona  Schröter  m Musik  gesetzt  hatten, 
wiesen  den  vornehmen  Dilettanten  sofort  neue, 
höhere  Ziele.  Aber  Goethes  Interesse  an  diesen 
Dingen  erlahmte  bald.  Nicht  so  seine  Vorliebe  für 
das  Theaterwesen  überhaupt;  nur  wurde  ihr  von 
jetzt  an  ein  wesentlicher  Zug  aufs  Praktische  bei- 
gemischt. Man  geht  nicht  fehl,  wenn  man  hierin  die 
Einwirkung  seiner  besonnenen,  selbsterzieherischen 
Wirksamkeit  als  Staatsmann  sieht. 

Es  ist  bekannt,  dafs  Goethe  nach  mancherlei 
Hin-  und  Höret  Wägungen,  und  nachdem  ßettomo’s , 
des  früheren  Theaterleiters,  Kontrakt  gelöst  worden 
war,  im  Jahre  1791  die  Leitung  des  Weimarer  Hof- 
theaters übernahm.1)  In  den  »Annalen*  bemerkt 
der  Dichter,  er  habe  das  Amt  mit  »Vergnügen 
auf  sich  genommen;  wir  haben  Ursache  anzunehmen, 
dafs  Goethen  hier  die  Erinnerung  getäuscht  hat,  und 
dafs  sein  Vergnügen  in  Wahrheit  zunächst  nicht 
sehr  grofs  gewesen.  Aber  wie  dem  auch  sei:  er 
ging  an  seine  neue  Aufgabe  mit  dem  ganzen  Ernst, 
der  seine  Unternehmungen  kennzeichnet  Das 
Repertoire*)  blieb  anfangs  das  gleiche,  wie  es  unter 
Bellomo  gewesen  war,  aber  neu  eintretende  Schau- 
spieler machten  die  Neueinstudierung  der  alten 
Stücke  notwendig.  Sodann  mufsten  italienische 
und  französische  Opemtexte  teils  ins  Deutsche  über- 
setzt, teils  in  ihrer  mangelhaften  deutschen  Fassung 
durchgesehen  werden.  Goethe  fand  hier  an  dem 
tätigen  Theaterdichter  Vulpins  und  an  seinem 
Freunde  Einsiedel  wesentliche  Stützen.  Seit  der 
italienischen  Reise  war  sein  Interesse  an  der  Opera 
buffa  überaus  lebendig;  er  erkannte  in  ihr  Leben 

')  Vcrgl.  xu  dtD  cb*  Weimarer  Hofthealer  betreffenden  ge- 
schichtlichen Ausführungen : Das  Weimarer  Hoftheater  unter  Goethe*» 
Leitung.  Ans  neuen  Quellen  bearbeitet  von  J.  tlah/e.  Weimar 
1 892.  (Bd.  6 der  Schriften  der  Goethc-Gcsellschaft.) 

r)  Vergl.  Das  Repertoire  des  Weimarer  Hof  Uten  tevs  unter 
Goethes  Leitung  1791—1818.  Bearbeitet  und  herausgeget*cn  von 
Dr.  C.  A.  Jt.  fiurkharJt.  Hamburg  und  I<eipxig  1891.  (In: 
Theatorgcschichtl.  Forschungen.  Hcrausgegcbon  von  fl.  Litimann.) 
Die  Angaben  sind  nicht  durchaus  korrekt,  inslte* »ndere  linden  »ich 
Widersprüche  zwischen  «lern  chronologischen  und  dem  alphabetischen 
j Verzeichnisse  der  »»(geführten  Stücke. 
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und  Bewegung  durch  warme  Empfindung  gewürzt. 
Der  poetische  Niederschlag  dieser  Vorliebe  für  das» 
heitere  Opemspiel  des  Südens  waren  seine  eigenen 
Singspiele:  »Scherz,  List  und  Rache«  und  «Die 
ungleichen  Hausgenossen«,  deren  erstes  für  seinen 
Freund  Kays  er1)  bestimmt  war.  Allein  das  Stück 
erlebte,  obwohl  Kayser  die  Komposition  vollendet 
hatte,  keine  Aufführung.  Goethe  beklagte,  dafs  er 
das  kleinlich  scheinende  Sujet  zu  einer  Unzahl  von 
Singstücken  entfaltet  hätte,  die  von  Kayser  nach 
altem  Schnitt  ausführlich  behandelt  worden  wären 
Unglücklicherweise*  sagt  er,  »litt  es,  nach  früheren 
Mäfsigkeitsprinzipien,  *)  an  einer  Stimmenmagerkeit, 
cs  stieg  nicht  weiter  als  bis  zum  Terzett,  und  man 
hätte  zuletzt  die  Theriaksbüchsen  des  Doktors  gern 
beleben  mögen,  um  ein  Chor  zu  gewinnen.  Alles 
unser  Bemühen  daher  uns  im  Einfachen  und  Be- 
schränkten abzuschliefscn  ging  verloren  als  Mozart 
auftrat.  Die  Entführung  aus  dem  Serail 
schlug  alles  nieder  und  es  ist  auf  dem  Theater 
von  unserem  so  sorgsam  gearbeiteten  Stück  niemals 
die  Rede  gewesen.« 

Damit  trat  Mozart  nicht  zum  ersten  Male  in 
Goethes  Leben  ein,  aber  er  gewann  von  da  ab  einen 
entscheidenden  Einfluis  auf  des  Dichters  musikalisches 
Urteil,  auf  Goethes  Stellung  zur  Musik  überhaupt. 

Um  die  Dinge  reicht  zu  würdigen,  müssen  wir 
etwas  weiter  ausholen  und  uns  die  verschiedene 
Entwicklung  der  deutschen  Musik  im  Norden  und 
Süden  vergegenwärtigen.  Die  besonderen  politischen 
und  sozialen  Verhältnisse,  Verschiedenheiten  im 
Temperament,  in  Gewohnheiten  und  Neigungen 
hatten  ihre  nicht  geringen  Spuren  in  der  musi- 
kalischen Entwicklung  hier  wie  dort  hinterlassen. 
Der  deutsche  Süden  war  mehr  durch  die  Vor- 
herrschaft der  italienischen  Oper  beeinflußt;  im 
Norden  wirkte,  trotzdem  Sebastian  IJach  fast  un- 
beachtet durchs  Leben  gegangen  war,  vielfach  eine 
ernstere  Tradition  in  der  Musik  nach,  ernster 
weniger  im  Sinne  künstlerischen  Höherstehens,  als 
vielmehr  im  Sinne  einer  gewissen  Schwerfälligkeit, 
eines  Mangels  an  Gefühl  für  sinnliche  Schönheit. 
Gleichwohl  kam  von  einem  Norddeutschen,  von 
K.  Ph.  Em.  Bach  her  die  von  seinem  grofsen 
Vater  bereits  angebahnte  Emancipation  der  Melodie 
aus  den  Fesseln  des  Kontrapunkts,  eine  Bewegung, 
der  sich  andere  Meister,  Grau  pme r . Staat  it:  usw. 
ziemlich  gleichzeitig  und  unabhängig  von  einander 

•)  C.  A.  //.  Burkkardt.  Goethe  und  der  Komponist  Phil.  Kayser. 
Leipzig  1879.  Vcrgl.  auch  Briefe  Goethes  mit  Zelter,  II.  111. 

*)  VergL  den  Briefwechsel  Goethe*  mit  Kayser  »Jery  ur,d 
llätrly-  bclf»  bei  BurkkarJt  a.  a.  O. : 'Das  Accornpogncmcnt  rathe 
ich  Ihnen  sehr  mäfsig  zu  halten,  nur  in  der  Mattigkeit  ist  der 
Keichthum,  wer  sein«  Sache  versteht,  thut  mit  zwei  Violinen.  Viola 
und  Bafg  mehr,  als  andere  mit  der  ganzen  Inslmntentcnkarniner. 
Bedienen  Sie  Sich  der  blasenden  Instrumente  als  eines  Gewürz«» 
und  einzeln'  u.  s.  w. 

Man  vergleiche  auch  in  den  -Annalen'  den  Abschnitt:  »Bis 
1780-.  Weitere  Literalurangnbcn  vrrgl.  bei  Jahn , Mozart  III.  78. 


angeschlossen  hatten.  Mit  dem  Glanze  der  Kaiser- 
stadt Wien  konnte  der  deutsche  Norden  im 
ganzen  nicht  wetteifern;  hier  sah  man,  wenn  man 
Dresden  ausnimmt,  kaum  Sterne  ersten  Ranges 
unter  den  damaligen  Tonsetzern  italienischer 
Richtung.  Die  ärmeren  Verhältnisse  des  Nordens 
hatten  das  Aufkommen  der  deutschen  Operette, 
des  .Singspiels, ')  begünstigt,  das,  gewissermaßen  ein 
volkstümlicher  Ersatz  für  die  dem  Hofe  und  den 
1 Gutsituierten  dienende  italienische  Oper,  von  den 
führenden  Dichtern  verschieden  begrüßt  wurde. 
Lcssing1)  befehdete  das  Singspiel  wegen  der 
skrupellosen  Art,  in  der  die  Texte  zum  Teil  zu- 
sammen gesch  weifst  wurden;  Wieland  schenkte  ihm 
lebhafte  und  persönliche  Teilnahme.  Lessing  ver- 
kannte die  Bedeutung,  die  das  Singspiel  für  die 
deutsche  Lyrik  des  18.  Jahrhunderts  gewann. 
Der  Wert  jener  lyrischen  Gedichte  lag  nicht  zum 
wenigsten  darin,  dafs  mit  ihnen  das  alte  deutsche 
Strophenlied  seine  musikalische  Wiedergeburt 
feierte.  Von  allem  Anfang  an  haben  die  deutschen 
Lyriker  der  Zeit  in  Verbindung  mit  deutschen 
Musikern  gestanden;  so  dürfen  Weif  sc  und  Hilter 
mit  Ehren  als  die  genannt  werden,  welche  das 
volkstümliche  Lied  aufs  neue  begründeten  und  den 
uralten  Zusammenhang  zwischen  lyrischer  Poesie 
und  Musik  wiederum  herstellten.  Diese  Be- 
strebungen auf  die  Wiedererweckung  volkstümlicher 
Welse  hat  Herder  in  grofsartigster  Weise  fort- 
gesetzt und  entwickelt,  und  neben  ihm  setzte 
Goethe  mit  seinen  jungen  Liedern  ein,  die,  zum  Teil 
noch  auf  den  scherzhaften  Singspiel-Ton  gestimmt, 
doch  schon  mit  der  ganzen  Schönheit  und  Fülle 
Goethescher  Naturanschauung  auftraten.  Eckhardt 
und  Zelter  sind  die  Tonsetzer,  die,  ihm  vorwiegend 
dienend,  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  deut- 
schen Liedes  nicht  übersehen  werden  dürfen. 

Nichts  ähnliches  hatte  der  deutsche  Süden  auf- 
zuweisen. a)  Die  deutschen  Tonsetzer  Wiens  be- 

*1  Die  Geschichte  des  deutschen  Singspiel«  ist  n< >ch  zu  schreiben. 
Schletteren  Buch:  Das  deutsche  Singspiel,  1863,  ist  ganz  unbrauch- 
bar Cl*r  /.  A.  HHUr , dem  ein  literarisches  Denkmal  zu  errichten 
Pflicht  wäre , ist  treffende*  zu  finden  in  B.  Serjerts  Abhandlung; 
Da*  musikalisch- volkstümliche  Lied.  Viertelj.-Schr.  f.  Musikwissen- 
schaft. Leipzig  1894.  Weitere  Literatur  bei  R.  Eitner:  Quellen- 
lexiknn.  Bd.  V.  Leipzig  1901. 

*>  Vcrgl.  die  Zusammenstellungen  der  Urteile  bei  Jahn  a.  a.  O. 
III.  S.  96. 

*>  0.  Jahns  Angaben  (Mozart  III.  341  ff,)  ül»er  das  Lied  und 
seine  Entwicklung  bedürfen  sehr  der  Revision.  Wenn,  um  nur  das 
iiervmxuhcbcn , Jahn  schreibt:  Auch  dort  (in  Wien)  hatten  seit 

den  siebziger  Jahren  Hofmann,  Steffan,  Becke,  Haydn  n.  a.  Lieder 
componicTt,  allein  sie  machten  keinen  hfthcTrn  Anspruch,  als  ge- 
selliger Unterhaltung  z.u  dienen,  die  Texte  sind  meisten*  unter  dem 
Mitteimiifsigen,  die  Kompositionen  \on  einer  Einfachheit  . . — 

so  ist  z.  B.  mit  Rücksicht  auf  den  -Papa  der  Klavierspieler  , Jgn. 
ean  Beerte  1803),  zu  sagen,  dafs  er  doch  Gedichte  von  Burger 
und  Matthison  in  Musik  setzte.  Hofmann  ferner  soll  sicherlich 
I-copnld  H„  der  Kapellmeister  an  der  Stefanski rche  in  Wien,  sein. 
Eitner.  der  ihn  tloffruann  schreibt,  verzeichnet  a a.  O.  nur  geistl. 
Werke  und  Instrornrntalkompotiiioncn  von  ihm. 
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gnQgten  sich,  zum  Teil  wenigstens,  mit  überaus 
mittelmäßigen  Versen,  Joseph  Haydn  z.  B.  hat  nicht 
eine  Zeile  von  Goethe  in  Musik  gesetzt;  und 
doch  wurde  > Erwin  und  Elmire « schon  am 
13.  Juli  1776  in  Wien  gehört.1)  Wahrscheinlich  in 
der  Komposition  des  Offenbacher  Freundes  Goethes, 
Johann  Amlrtf’s.  Ein  Lied  daraus,  »Das  Veilchen«, 
hat  in  der  Folge  manchem  Tonsetzer  willkommene 
Worte  geschenkt.  Der  erste  Wiener  Musiker,  der 
es  komponierte,  — die  lange  Reihe  der  Komponisten 
des  Liedes  überhaupt  hier  aufzuführen,  ist  zwecklos 
— war  der  Hofkapellmcistcr  Sie  ff  an  ( 1 77HJ , aber 
er  hielt  Gleim  für  den  Dichter,  wohl,  weil  ihm 
das  (iedicht  in  irgend  einer  Abschrift  zugegangen 
war.  Diese  Sorglosigkeit  ist  bezeichnend  für  den 
damaligen  Wiener  Musikerkreis.  Zwei  Jahre  nach 
StefFan  setzte  Karl  Fribcrth  das  (iedicht  in  Musik, 
und  fünf  Jahre  nach  ihm  Mozart.  Mozart  als 
Liedersänger  ist  im  allgemeinen  dieselbe  Sorg- 
losigkeit in  Bezug  auf  Text  wähl  zum  Vorwurf  zu 
machen  wie  seinen  Wiener  Genossen;  er  schätzte 
sich  selbst  auf  diesem  Gebiet  nicht  hoch  ein  und 
pflückte  sozusagen  seine  Lieder  nur  im  Vorbei- 
gehen, einem  Freunde  zu  Gefallen,  dem  er  dann 
die  rasch  entworfenen  Blätter  zum  Andenken 
überliefs. 

Es  ist  gar  keine  Frage,  dafs  Mozart  von  der  j 
tieferen  Bedeutung  des  Gedichtet  nichts  wußte. 
Goethe  hatte  darin  ja  dem  unsinnigen  Veilchen- 
kultus, wie  er  in  der  Sentimentalitäts-  und  Genie-  j 
periode  getrieben  wurde,  keinerlei  Vorschub  leisten 
wollen:  das  Gedicht  war  vielmehr  der  poetische 
Ausdruck  persönlichen  Erlebens,  das  Veilchen  sein 
von  Lili  zertretenes  Herz.  Ein  Menschenschicksal 
gebannt  in  diese  einfachen  Strophen!  Aber  es  ist 
doch,  als  ob  Mozart  den  tieferen  Sinn  geahnt  habe, 
denn  seine  Umdichtung  ist  nichts  weniger  als  ein 
einfaches  Lied,  es  ist  ein  Drama  in  engem  Rahmen. 
Dafs  er  das  Veilchen  nicht  in  der  Weise  Reichardts 
setzte  und  die  Strophen  gleichmäfsig  behandelte, 
vielmehr  die  Musik  den  Vorgängen  Schritt  für 
Schritt  folgen  ließ,  war  an  und  für  sich  nichts 
neues:  es  gibt  frühere  Arbeiten  von  ihm,  die  gleich-  I 
falls  durchkomponiert«  sind.  Neu  ist  aber  der 
einzigartige,  unvergleichlich  treffende  Ausdruck 
dieser  Tonspracho,  neu  das  warme  dramatische 
Leben,  das  hier  überall  quillt,  ohne  auch  nur  einen 
einzigen  aufdringlichen  und  äußerlichen  Zug  dem 
Gedichte  beizufügen.  Man  findet  die  Abschnitte 
leicht  heraus.  Zuerst  der  neutrale  Boden  des  Ein- 
gangs: dann  wird  die  junge  Schäferin  charakterisiert. 

•)  Vcrgl.  Goethes  Gedichte  in  der  Musik.  Von  M.  Früdi&ntUr. 
<lm  Goethe  Juhrb.  Bd.  XVII.)  Die  Abhandlung  ist  auch  xu  den 
im  Text  folgenden  Angaben  über  die  Kompositionen  des  »Veilchens« 
zu  vergleichen.  Ich  führe  nur  die  Wiener,  welche  das  Gedicht 
komponierten,  an.  Vcrgl.  auch:  Ein  Veilchen  auf  der  Wiese  stand. 
Von  G.  U’dntmannj.  «Die  Grcn/botcn*.  44.  Jnhrg.  2.  (Quartal. 
Leipzig  1885 


ihr  leichter  Sinn  und  munterer  Schritt  in  der  Musik 
gemalt.  Der  folgende  Abschnitt,  im  trüben  esmoll 
gehalten,  hebt  sich  scharf  vom  voraufgegangenen 
ab;  er  schliefst  in  seinem  zweiten  Teil  mit  unend- 
licher Tiefe  sehnsuchtsvollen  Empfindens  in  hellerem 
Dur.  Dann  ein  rezitativischer  Teil : «ach,  aber  ach* 
mit  etwas  Tonmalerei  und  wuchtigeren  Accenten, 
die  Katastrophe  bezeichnend,  und  zuletzt  — Mozarts 
eigenstes  — die  unvergleichliche  Anfügung  der 
Worte:  »das  arme  Veilchen!  es  war  ein  herzig’s 
Veilchen«,  ein  Zug  größester  Genialität,  durch  den 
Mozart  mit  einem  Schlage  aus  der  dramatischen 
Pointierung  in  die  echt  lyrische  Gefühlsstimmung 
des  (ianzen  zurückleitet. 

Ein  Urteil  Goethes  über  diese  Schöpfung  Mozarts 
ist  uns  nicht  überliefert,  wahrscheinlich  hat  er  sie 
nicht  einmal  gekannt.  Das  darf  man  aus  gelegent- 
lichen Äußerungen  Zelter  und  anderen  gegenüber 
schließen,  in  denen  er  nicht  müde  wird,  des 
Berliner  Freundes  und  besonders  Reichardts  Weisen 
als  die  denkbar  besten  zu  rühmen.1)  Wir  wissen 
aber  auch,  dafs  ihm  die  ganze  Art,  in  der  Mozart 
das  (iedicht.  auffafste,  von  vornherein  unsympathisch 
gewesen  sein  mufs.  Goethe  war  entschiedener 
Gegner  sogenannter  »durchkomponiert er«  Lieder; 
er  verlangt,  dafs  der  Tonsetzer  nur  eine  gewisse 
mittlere  Gefühlssphäre  durch  seine  Weisen  andeute, 
und  dafs  der  Sänger  dem  verschiedenen  Inhalte  der 
verschiedenen  Strophen  entsprechend  aus  seinen 
Machtmitteln  das  Nötige  zur  charakteristischen  Be- 
tonung der  Worte  hinzutue.  Ich  führe  hier  zu- 
nächst eine  Stelle  aus  den  »Annalen«  zum  Jahre 
1801  an,  wo  von  dem  Schauspieler  und  Sänger 
Ehlers  die  Rede  ist,  der  Balladen  und  andere 
Lieder  zur  Guitarre  »mit  genauester  Präcision  der 
Textworte  ganz  unvergleichlich  vortrug  : »er  war 
unermüdet  im  Studiren  des  eigentlichsten  Aus- 
drucks, der  darin  besteht,  dals  der  Sänger  nach 
Einer  Melodie  die  verschiedenste  Bedeutung  der 
einzelnen  Strophen  hervorzuheben  und  so  die  Pflicht 
des  Lyrikers  und  Epikers  zugleich  zu  erfüllen  weiß. 
Hievon  durchdrungen  ließ  er  sichs  gern  gefallen, 
wenn  ich  ihm  zumuthete,  mehrere  Abendstunden, 
ja  bis  tief  in  die  Nacht  hinein,  dasselbe  Lied  mit 
allen  Schattirungen  aufs  pünktlichste  zu  wieder- 
holen: denn  bei  der  gelungenen  Praxis  überzeugte 
er  sich,  wie  verwerflich  alles  sogenannte  Durch- 
componircn  der  Lieder  sey,  wodurch  der  allgemein 
lyrische  Charakter  ganz  aufgehoben  und  eine 
falsche  Thcilnahme  am  Einzelnen  gefordert  und 
erregt  wird.«  Eine  zweite  Stelle  findet  sich  in 

Gesprftch  mit  Dornen*  im  Mai  (?)  182$:  -Seine  (Rckhbardtsl 
< ompoMtionen  meiner  Lieder  sind  da*  Unvetgleiehlichsle,  was  ich 
in  dieser  Au  kenne  - (Ich  ciliete  die  Gespräche  nach  ; . ttiaUr- 
mamns  Ausgabe.  I.cipxig  1889  ff.)  l*nd  ain  b.  NtiV.  1827  klagt 
Cioiihc  Zeltein.  .Gar  wunderlich  wollte  ja  auch  die  Wiederholung 
Deiner  geliebten  Lieder  nicht  gelingen! 
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einem  Gespräch  mit  Wenzel  Johann  lomaschek: ') 
»ich  kann  nicht  begreifen  wie  Beethoven  und  Spohr 
das  Lied  (Mignon's  Sehnsucht)  gänzlich  mifs- 
verstehen  konnten,  als  sie  es  durchkomponirten; 
die  in  jeder  Strophe  auf  derselben  Stelle  vor- 
kommenden  gleichen  Unterscheidungszeichen  wären 
für  den  Tondichter  hinreichend,  ihm  anzuzeigen, 
dafs  ich  von  ihm  blos  ein  Lied  erwarte.  Mignon 
kann  wohl  ihrem  Wesen  nach  ein  Lied,  aber  keine 
Arie  singen. 

Dieser  darf  man  schwerlich  eine  andere  Äufse- 
rung  Goethes  entgegen  halten,  die  er  nach  dem 
Vortrage  des  Schubcr/scX\o.f\  Erlkönigs  durch 
Wilhelmine  Schröder- Devrient  tat:*)  »ich  habe 
diese  Komposition  früher  einmal  gehört,  wo  sic 
mir  gar  nicht  Zusagen  wollte,  aber  so  vorge- 
tragen, gestaltet  sich  das  Ganze  zu  einem  sicht- 
baren Bild.«  Es  liegen  auch  noch  andere  Zeug- 
nisse vor,  aus  denen  sich  ergibt,  dafs  Goethe  auch 
ihm  sonst  fernliegcndc  Tonschöpfungen  wenigstens 
cinigermafsen  geniefsen  konnte,  sobald  sich  ihm 
dabei  ein  derartiges  sichtbares  Bild  vor  Augen 
stellte.3)  Es  handelt  sich  hier  bei  ihm  also  keineswegs 
um  ein  rein  musikalisches  Geniefsen,  wie  man 
sieht;  ein  drittes  mufs  ein  gewisses  Verständnis 
vermitteln. 

Goethe  hat  in  Mozart  in  erster  Linie  den 
Dramatiker  der  Musik  kennen  gelernt,  d.  h.  Mozart 
als  Schöpfer  des  Don  Juan«,  der  »Zauberflöte« 
hat  sich  ihm  innerlich  erschlossen  und  ist  für  seine 
Anschauungen  mafsgebend  geworden.  Gekannt  ' 
hat  er  freilich  noch  mancherlei  anderes  von  der 
Kunst  des  Wiener  Meisters;  so  haben  ihm  Schütz*) 
in  Berka  und  später  der  junge  Mendelssohn s), 

')  v,  Biedermanns  Ausg,  Bd.  IV.  Gespr.  vom  6.  Aug,  1822. 

3)  Um  den  24.  April  1850. 

*)  Am  12.  Januar  182"  gab  Goethe  »«inen  Widerwillen  gfjni  di«* 
technisch  so  sehr  gesteigerte  modern«  Musik  in  einer  Abendgesell- 
schaft beim  Vorträge  einer  unbekannt  gebliebenen  Tonscbftpfimg 
zu  erkennen:  »ihre  (der  modernen  Komponisten)  Arbeiten  bleiben 
keine  Musik  mehr,  sie  gehen  über  das  Niveau  der  menschlichen 
Empfindungen  hinaus,  und  man  kann  solchen  Sachen  aus  eigenem 
Geist  und  Herzen  nichts  mehr  unterlegen.'  Doch  das  Allegro 
hatte  Charakter.  Dieses  ewige  Wirbeln  und  Drehen  führte  mir  die 
Hexmlänzr  des  Blocksbergs  vor  Augen,  und  ich  fand  also  doch 
eine  Anschauung,  die  ich  der  wundcrlicltcn  Musik  NUppunicrcn 
konnte!«  Die  Stelle  ist  überaus  charakteristisch  für  Goethe*  Verhältnis 
zur  Musik:  inan  sieht,  wie  ihm  inncilich  die  bildende  Kunst,  di« • 
ihm  eben  jene  plastischen  Bilder  vor  Augen  führt,  um  vieles  näher 
steht  als  die  Musik. 

*)  Vergl,  den  Brief  Goethes  an  Zelter  vom  4.  Januar  1819. 

•)  Mendelssohn  erzählt  am  24.  Mai  1830,  wie  er  vor  Goethe 
musiziert:  » Vormittags  mufs  ich  ihm  ein  Stündchen  Klavier 

verspielen  von  allen  verschiedenen  grofsen  Komponisten  nach  der 
Zeitfotge  und  mufs  ihm  erzählen,  wie  sie  die  Sache  wcitergcbracht 
hätten,  und  dazu  sitzt  er  in  einer  dunkeln  Ecke  wie  ein  Jupiter 
Tonans  und  blitzt  mit  den  alten  Augen.-  Nach  des  jungen 
Mendelssohn  Abreise  nach  Jena  berichtet  Goethe  Über  ihn  an  Zelter 
(unietm  3.  Juni  1830)  und  bestätigt  die  Erzählung  des  jungi-n 
Manne*.  Dasvlb«  Schreiben  enthält  die  l>cmcrUen*  werte  Aufserung 
Goethes:  . . . ich  fand  mein  Vcfhähnifs  zur  Musik  scy  noch  immer  I 

dasselbe;  ich  höre  sie  mit  Vergnügen.  Anthcil  und  Nachdenken,  ] 


Werke  der  Musik literatur  in  chronologischer  Folge 
von  Sch.  Bachs  Zeit  an  vorgeführt.  Die  ausführ- 
lichen Programme  bekannter  Künstler,  die  bei 
Goethe  in  Weimar  spielten,  vor  allem  die  von  Frau 
Maria  Zzymanowska , die  Goethe  hoch  verehrte, 
kennen  wir  im  einzelnen  nicht;  möglich,  dafs  auch 
da  manche  Mozartsche  Schöpfung  vor  ihm  ins 
flüchtige  tönende  Leben  trat.1) 

ln  den  Jahren  1806 — 1808  liefe  Goethe  die  erste, 
zwölfbändige,  Ausgabe  seiner  Schriften  erscheinen, 
eine  Folge  der  historisch -kritischen  Richtung,  die 
seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  damals  genommen. 
Im  Anschlüsse  an  die  Sammlung  schrieb  er  die 
wunderbare  Selbstbiographie,  die  wir  unter  dem 
Namen  »Dichtung  und  Wahrheit«  kennen.  In  ihr 
und  in  den  »Annalen«  (»Tag-  und  Jahres -Heften«) 
ist  von  Mozart  nicht  die  Rede.  In  dem  reichen 
und  buntbewegten  Treiben,  das  seine  Biographie 
enthüllte,  scheint  ihm  die  Erinnerung  an  den 
Moment,  in  dem  er  Mozart  gesehen,  verloren  ge- 
gangen zu  sein.  Zuerst  mag  er  Zelter  gelegentlich 
einer  Aussprache  über  den  Meister  von  der  Stunde 
gesprochen  haben.  Bei  Mendelssohns  Besuch  im 
November  1821  spielte  dieser  Mozartsche  Kom- 
positionen; wir  erfahren,  dafs  Goethe  Manuskripte 
Mozarts  und  Beethovens  in  seinem  Besitz  hatte. 
Bei  einem  zweiten  Besuch  Mendelssohns  wenige 
Tage  darauf  rühmte  Goethe  den  Knaben  sehr:  er 
habe  so  etwas  bei  so  jungen  Jahren  nicht  für  mög- 
lich gehalten.  »Und  Du  hast  doch  den  Mozart  in 
seinem  siebenten  Jahre  in  Frankfurt  mit  angehört«, 
sagte  Zelter.  »Ja«,  erwiderte  Goethe,  »damals 
zählte  ich  selbst  erst  zwölf  Jahre  und  war  aller- 
dings wie  alle  Welt  höchlich  erstaunt  über  die 
aufserordentliche  Fähigkeit  desselben;  was  aber 
Dein  Schüler  jetzt  schon  leistet,  mag  sich  zum 
damaligen  Mozart  verhalten,  wie  die  ausgebildete 
Sprache  eines  Erwachsenen  zum  Italien  eines 
Kindes.«  Goethes  Angabe  war  hier  nicht  ganz 
korrekt. *)  Er  hat  später  Eckermann  gegenüber 
der  Begebenheit  nochmals  gedacht, :‘)  und  hier  hat 
ihn  sein  Gedächtnis  nicht  im  Stiche  gelassen:  »Ich 

lieh«  mir  da*  Geschichtliche ; denn  wer  versieht  irgend  eine  Er- 
scheinung, wenn  er  »ich  nicht  von  dem  Gang  des  Herkommen» 
penetrirt?« 

J)  Vergl.  über  die  Künstlerin  (1790  1831)  die  Verweisungen 

im  Kegister  zu  v.  Biedermanns  Ausgabe  der  Goethc’schcn  Gespräch«. 
Sie  war  Schülrrin  h'irtd's.  Einige  ihrer  Arbeiten  sind  erschienen. 
Aus  Burkhardts  »Repertoire«  sei  hier  noch  angeführt,  dafs  ani 
14.  A|»ril  179;  und  am  7.  April  1798  »eine  neue  Messe-  von 
Mozart  in  Weimar  aufgeführt  wurde.  Welcher  kann  ich  nicht 
sagen. 

*)  Nicht  blofs  in  Bezug  anf  sein  eigene*  Alter  zur  Zeit  der 
Begegnung  mit  Mozart.  Mendelssohn  zählte  im  Jahre  1821  schon 
12  Jahre,  Mozart  war  1763  erst  7 Jahre  alt;  5 Jahre  künstlerischer 
Ausbildung  in  solcher  Jugend  machen  unendlich  viel  au*.  Mendels- 
sohns leicht  anacbmicgendes  Talent  machte  sich  schon  in  seinem 
damaligen  Aller  geltend,  di«  Musiker,  l.obe  u.  a„  nahmen  seine  Ge- 
danken für  selbständiger  als  die  Mozart«,  des  Knaben. 

*)  Am  3.  II.  1830. 
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habe  ihn  ab  siebenjährigen  Knaben  gesehen,  wo 
er  auf  einer  Durchreise  ein  Konzert  gab.  Ich 
selber  war  etwa  vierzehn  Jahre  alt,  und  ich  erinnere 
mich  des  kleinen  Mannes  in  seiner  Frisur  und 
Degen  noch  ganz  deutlich.«  Leopold  Mozart  war 
damals  mit  seinen  beiden  Kindern,  Wolfgang  und 
Nanntrl , auf  des  Knaben  zweiter  Reise  durch 
Bayern  und  Schwaben  nach  Schwetzingen,  und 
über  Mainz  nach  Frankfurt  gekommen,  wo  die 


Geschwister  am  18.  August  1763  ein  Konzert  ge- 
geben hatten,  das  zwölf  l äge  später  im  Scharfischen 
Saale  auf  dem  I .iebfrauenberge  zum  dritten  Male 
wiederholt  werden  mufste,  um  dem  groben  An- 
drange des  Publikums  zu  genügen.  •)  • 

(Schlufs  folgt.) 

*)  Veigl.  Jahn  a.  a,  O.  I,  ^5.  Die  Briefe  de*  Vaters  ütor 
die  Heise  im  Atmtigc  bei  Nisten,  Biugr.  W.  A.  Mo/.atti.  Herauag, 
von  Constanze  von  Nücten.  Leipzig  1828,  S.  42  f. 


Monumentum  aere  perennius! 

Einige  Kotsor- Betrachtungen  zur  Enthüllung  des  Berliner  Wagner- Denkmals. 
Von  Arthur  Seidl. 


Just  zur  rechten  Zeit  haben  die  »Bayreuther  Blätter« 
dicgchaltvoll-aufschlufsreichen  »Briefe  Richard  Wagners 
an  Bankier  Friedrich  Fcustcl«,  den  langjährigen 
Vcrwaltungslcitcr  der  Bayreuther  Bühncnfeslspicle,  als 
gewichtige  Dokumente  zur  Zeitgeschichte  an  die  Öffent- 
lichkeit gefördert.  Zur  rechten  Zeit:  nämlich  als  rühmlichen 
Beitrag  zu  ihrem  eigenen  25jährigen  Jubiläum  getreuer 
Wahrung  des  »Ideales-*  wie  ab  willkommenen  Wegweiser 
durch  so  manche  Wirren  unserer  Tage.  Denn  Warner 
schreibt  da  unter  andern)  Idar  und  deutlich:  » Warum  ich 
für  die  Ausführung  meines  Planes  mir  gerade  Bayreuth  als 
Lokal  ausgewählt ? . . . Der  Ort  sollte  keine  Hauptstadt 
mit  stehendem  Theater,  auch  keiner  der  frequentesten 
groben  Badeörter  sein,  welche  gerade  im  Sommer  mir 
ein  durchaus  ungeeignetes  Publikum  zuftihren 
würden;  er  sollte  dem  Mittelpunkte  von  Deutschland  zu 
gelegen  ....  sein*  usw.  (1.  Nov.  1871.)  — »Keinen  Augen- 
blick glaubte  ich  etwa  an  eine  Doppelzüngigkeit  meiner 
Bayreuther  Freunde:  aber  in  ihrer  Umgebung  jenes  gräfs- 
liche  System,  in  welchem  alles  bayrische  Wesen  durch 
München  befangen  ist,  ebenfalls  eingenistet  zu  wissen, 
hat  mich  wahrhaft  erschreckt.  - Andrerseits  hätte  ich 
mit  Bayreuth  auch  das  ganze  Unternehmen  aulgegeben. 
Beide  sind  bereits  miteinander  verwachsen,  und  so  weit 
mein  grobes  Bühnen festspiel  Aufsehen  erregt,  fällt  es 
auch  schon  mit  dem  Namen  Bayreuth  zusammen.  Und 
so  etwas  ist  schön,  und  läbt  sich  nicht  alsbald  ersetzen 
....  ich  kann  auch  jetzt  noch  nichts  mehr  wünschen,  als 
dafs  man  uns  Zeit  gibt  und  nicht  hetzt.  Alles  geschieht 
gewils;  cs  gedeiht  und  reift,  — nur:  rein  mufs  alles 
gehalten  werden.«  (12.  April  1872.)  — »Ja,  meine  Bay- 
reuther, das  ist  der  rechte  Schlag!  Ich  hatte  davon 
wohl  das  Gefühl!«  (25.  Februar  1872.) 

»Wichtig  ist  es  nun,  zuerst  den  Bau  zu  beschränken, 
damit  hier  — wenigstens  grundsätzlich  — die  loooooTlr. 
cingchalten  werden;  dies  wird  weniger  durch  Beschränkung 
der  Dimension  möglich  werden,  als  durch  Reduzierung 
einer  unnützen  Solidität  des,  jedenfalls  doch  nur  als 
provisorisch  gedachten  Gebäudes.«  (io.  April  1872.) 
— »Das  Material  des  provisorischen  Baues  soll  dagegen 
so  gewählt  werden,  dafs  es  nur  der  äufsersten  Not- 
durft, im  Betreff  der  Sicherheit,  entspricht.  Was  daher 
an  Material  erspart  werden  kann,  ist  willkommen,  und 
es  ist  hierin  bis  auf  das  Äuberste  zu  gehen.  Ich  gestatte 
einen  vollständigen  Holzbau,  so  sehr  dies  auch  meine 
1.  Bayreuther  verdriefsen  sollte,  welche  gern  schon  jetzt 
ein  stattliches  Gebäude  von  aufsen  sehen  möchten.  Ich 
will  — für  den  Zuschauerraum  — zur  Not  nichts 


! anderes  als  eine  jener  Konstruktionen,  wie  sie  jetzt  so 
häufig  für  Musikfeste  und  dcrgl.  angewendet  werden;  ich 
I acceptierc  selbst  ein  Balkengespcrrc:  denn  alles  soll  nur 
die  Idee  anzcigen.«  (17.  April  1872.)  — »Wir  geben 
mit  diesem  Provisorium  nur  den  Schattcnrib  der  Idee, 
und  übergeben  diesen  der  Nation  zur  Ausführung  als 
monumentales  Gebäude. . . . Sänger  und  Musiker  erhalten 
von  mir  nur  Entschädigungen,  keine  ,Bezahlunge n*. 
Wer  nicht  aus  Ehre  und  Enthusiasmus  zu  mir  kommt, 
den  lasse  ich  wo  er  ist.  Ein  Sänger,  eine  Sängerin, 
welche  nur  gegen  eine  jener  verrückten  Gagen  zu  mir 
kommen  würde,  könnte  mir  schön  taugen!  Nie  würde 
ein  solches  Wesen  meinen  Ansprüchen  genügen  können. 
Dies,  Liebster,  sind  meine  Wunder,  die  ich  hier  der 
Welt  zeigen  werde,  wie  man  sich  zur  Lösung  einer  solchen 
Aufgabe  sein  Personal  schafft:  und  hieran  müssen  meine 
Freunde  glaubeu.  Anders  ist  das  natürlich,  wenn  solch' 

J ein  Hoftheater- Intendant  mit  den  Leuten  zu  tun  hat: 

’ da  bricht  der  ganze  Teufel  in  den  Unglücklichen  aus, 
welchen  ich  eben  zu  bändigen  weife.«  (12.  April  1872.) 

»Eine  sehr  bedeutende  Londoner  Firma  wandte  sich 
an  mich,  mir  die  Übersiedlung  der  Bayreuther  Bühnen- 
cinrichtung  usw.  nach  einem  groben  Londoner  Theater 
anzubieten,  mit  den  Wiederholungen  der  Festspiele  im 
ganzen  Laufe  der  nächsten  Saison.  Wenn  ich  ernstlich 
will,  baut  man  mir  mein  Theater  in  Leipzig  nach,  und 
fährt  mit  den  Festspielen  dort  fort  Würzburg  und 
Nürnberg  hätte  die  Mittel  gehabt,  nach  dem  groben 
Bayreuther  Erfolge  des  vorigen  Jahres,  mich  zu  ent- 
schädigen und  die  Aufführungen  fortzuselzen.  Bayreuth 
könnte  nur  noch  reüssieren,  wenn  mein  Gedanke  einer 
musikalisch  - dramatischen  Hochschule,  wie  ich 
ihn  zuletzt  angedeutel  habe,  durchgeführt  würde,  so  dafs 
es  zu  bedeutenden  Ansiedelungen  daselbst  führte.  Die 
Stadt  selbst,  die  so  grobe  Vorteile,  wenigstens  für  viele 
ihrer  Einwohner,  davon  erwarten  dürfte,  könnte  sich  am 
Ende  an  den  König,  die  Stände  usw.  mit  einer  Petition 
wenden.  Was  mich  betrifft,  ich  werde  wohl  nichts  mehr 
tun  können,  als  mich  abängstigen,  um  das  Defizit  zu 
decken  und  das  Theater  los  zu  werden!«  (14.  Juni  1877.) 

»ln  Kürze:  t.  Parsifal  erhalte  ich  einzig  und 
ausschliefslich  für  Bayreuth;  selbst  der  König  ent- 
sagt ihm  für  München,  schickt  mir  aber  seinen  Chor 
und  Orchester  alljährlich  dazu.  2.  Alljährliche  Auffüh- 
rungen davon  gegen  jedermann  zustehendes  Entree  (hoch!). 
3.  Der  Patronatfonds  dient  als  Unternehmung»-  Kapital: 
mit  der  Zeit  sich  steigernde  Höhe  des  Fonds  durch  die 
Kasse  - Einnahmen  dient  zur  weiteren  Aufführung  aller 
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Abhandlungen. 


mein«  Werke.  Hierbei  habe  ich  jeder  Einnahme 
zu  entsagen  . ...«  (1881.)  — »Während  der  Ausführung 
meines  I'arsifal  ist  mir  der  Charakter  dieser  meiner 
letzten  Arbeit  dahin  immer  deutlicher  geworden,  dafs, 
selbst  unter  allen  denen  Umständen,  welche  noch  Auf- 
rührungen der  einzelnen  Stücke  des  Ringes  der  Nibelungen 
auf  unseren  Stadt-  und  Hoftheatern  zuläfslich  machten, 
das  Hahnen  weih  Testspiel  I'arsifal,  mit  seinen  unmittelbar 
die  Mysterien  der  christlichen  Religion  berührenden  Vor- 
gängen, unmöglich  in  das  Opern- Repertoire  unserer 
Theater  aufgenommen  werden  darf.  Mein  erhabener 
Wohltäter,  der  König  von  Bayern,  stand,  als  ich  ihm 
das  cröffnete,  innig  verständnisvoll  sofort  davon  ab,  den 
I'arsifal  auf  Seinem  eigenen  Hoftheater  sich  vorgeführt 
zu  sehen,  wogegen  Er  einzig  das  Biihnenfcstspiclhaus  von 
Bayreuth  für  solche  — • besondere  und  seltene  — Auf- 
führungen geeignet  erklärte.  Infolge  des  sich  hieraus 
ergebenden  Schlusses,  mufstc  die  Einträglichkeit  der 
Herausgabe  eines  Klavier- Auszuges  (welche  Fcustel  ge- 
schäftlich übernehmen  wollte)  schwierig  zu  beurteilen  sein, 
da  das  wirkungsvolle  Bekanntwerden  mit  diesem  meinem 
Werke  nur  durch  den  Besuch  der  alljährlich  beabsich- 
tigten Aufführungen  in  Bayreuth  für  alle  Zeit  zu  ge- 
winnen sein  sollte.«  (1881.)  — Vergl.  übrigens  auch 
die  soeben  (bei  Breitkopf  & Härtel  in  Leipzig)  erschienene, 
höchst  instruktive  Zusammenstellung  von  £ Roirki:  »Was 
erzählt  A\  Wagntr  Über  die  Entstehung  seines  Nibelungen- 
Gedichtes  und  wie  deutet  er  es?« 

Was  aber  ergibt  sich  nun  aus  allen  diesen  Prämissen? 
Ohne  Zweifel  doch  wohl  — einmal:  dafs  das  neue 
»Prinzregenten -Theater*  des  »Münchner  Geistes«,  auf 
dem  Grund  und  Boden  der  bayrischen  Haupt-  und 
Residenz -Stadt,  kein  »König  Ludwig- Theater«  ist,  also 
auch  ganz  unmöglich  das  ursprünglich  gedachte  Semper  sehe 
»Richard  Wagner- Theater «,  als  welches  cs  so  oft  angc- 
rufen  wird,  mehr  sein  kann.  Sodann:  dafs  das  einzig 
richtige,  allein  »adäquate*  und  wahrhaft  nationale 
»Wagner- Denkmal»  unserer  Zeit  eben  vor  allem  darin 
hätte  bestehen  müssen,  dafs  das  deutsche  Volk  in  seiner 
Gesamtheit  einhellig  den  Manen  des  geschiedenen  Meisters 
ein  massiv  und  künstlerisch  ausgeführtes  Monu- 
ment algebäude.  an  Stelle  des  bisherigen  »Not-  und 
Fach  werk- Baues«,  auf  dem  Bayreuth  er  Hügel  als  dauer- 
gründiges  »Wagner -Theater«  und  nationales  »Festspiel- 
haus nunmehr  errichtet  haben  würde.  Und  auch  einiges 
wenige  andere  folgt  ganz  unmittelbar,  schier  zwanglos, 
noch  daraus.  So  z.  B.  gälte  es  — ebenfalls  als  einzig 
angemessenes,  lebendig- volkstümliches  »Wagner-Denkmal- 
im  rech ten,  getreuen  Sinne  und  wahrhaft  pietätvollen 
Geiste  — heute  endlich  die  sefshafte  Begründung  und 
zureichend  finanzielle  Ausstattung  wie  zugleich  streng 
künstlerische  Einrichtung  jener  Stilbildungs-  oder 
musikdramatischen  Gesangsschulc,  wie  sic  dem 
weitblickenden  Auge  des  Meisters  von  Bayreuth  damals 
(Ende  der  70er  Jahre)  als  nächstes  Ziel  und  wichtigste 
Notwendigkeit  zur  Gewinnung  eines  germanischen  Original- 
stiles  auch  in  der  Reproduktion  schon  vorgeschwebt 
hatte,  da  — «1er  einzigige  Idealist  Ferdinand  Jäger  auf 
Wagners  lauten  öffentlichen  Ruf  sich  erst  nur  dazu  ein- 
gefunden hatte;  einer  wirklichen  Hochschule  also  zur 
Gesangsbildung  und  Künstlererziebung  im  tiefsten, 
ernstesten  und  deutschesten  Sinne  des  Wortes  — und 
zwar  wiederum  speziell  an  Ort  und  Stelle,  nämlich  zu 
Bayreuth  selbst,  behufs  Erhaltung  und  Sicherung  einer 
authentischen  stilistischen  »Tradition«.  Des  Ferneren 
dann  auch  müfstc  das  grofsc  »Wagner- Denkmal«  des 
deutschen  Volkes,  als  eine  Art  von  Ehrenspende 


seitens  der  gesamten  Nation  an  den  groben  Genius,  die 
unantastbare  Erfüllung  des  bekannten  Bayreuthcr  Testa- 
mentes: d.  h.  die  Bewahrung  des  »I'arsifal« -Mysteriums, 
als  Ausnahme- Erscheinung  wie  ununterbrochen  auf  alle 
Zeiten,  allein  für  das  Bayreuthcr  Bühnenweih  - Fest- 
spielhaus schon  mit  in  sich  bergen  — zu  alljährlicher 
National-Gcdcnkfcicr  künstlerischen  Hochsinnes,  bei 
der  (etwa  im  Mai)  den  Manen  ries  Schöpfers  selbst  wie 
allen  guten  Geistern  unseres  Volkes  in  ästhetischer  Kultur 
freudvoll-dankbar  geopfert  würde.  Und  nicht  zuletzt  endlich 
sollte,  um  diese  jahresfeste  der  Nation  immer  mehr  auch 
den  Unbemittelten,  im  weitesten  Umkreise,  wenigstens 
einzeln  und  einmal  im  Leben,  oder  aber  in  Gruppen, 
Gcnossenscliaficn  und  mit  bestimmter  Wiederholung,  als 
Erlebnis*  leichter  zugänglich  zu  machen,  der  bereits 
bestehende,  aber  unzulängliche  Festspiel -Stipendien- 
fonds durch  energische  Sammlungen  im  ganzen  Reiche 
bis  zur  vollen  Leistungsfähigkeit  der  Gewährung  freien 
Eintrittes  und  Sicherung  kostenloser  Rebe  nach  Bayreuth 
für  sämtliche  Fcstspielbcsuchcr  (nach  dem  alten,  demo- 
kratischen Ideale  Wagners!)  gespeist  und  rentabel  stets 
verwaltet,  überhaupt  umsichtig -geschicktest  von  Staats-, 
Volkes-  oder  Erblassers  wegen  vennehrt  werden.  Dann, 
und  auch  nur  dann  erst,  stünde  das  unser  einzig  würdige 
National  - Denkmal  auf  R.  Wagner  vollendet,  hätte 
und  besäbe  der  uncrmcfslich  grobe  Meister  das  seiner 
Bedeutung  und  seinem  Idealwerte  für  uns  allein  ange- 
messene Monumentum  aere  perennius,  als  welches  das 
, peinliche  -Mal  von  unserer  Zeiten  Schande»,  den  leidigen 
»Fall  Leichner«,  wirklich  überdauern  würde  — nämlich  im 

Herzen  und  Bewubtscin  seines  liebenden  Volkes  selber 

Das  wären  so  unsere  Vorschläge,  Empfindungen  wie 
Gedanken,  zur  würdigen  Dank  malfeier  (wie  ein  Druck- 
fehler jüngst  merkwürdig  tiefsinnig  lesen  lieb)  und  für  das 
echte  Wagner-Monument,  nicht  im  Tiergarten  des 
Berliner  Freisinns,  sondern  im  Bayrcuther  Menschheits- 
Paradiese!  Ganz  ohne  Frage,  das  sind  recht  stolze  und 
überaus  Vornehme  »Idealismen  . Aber  sind  es  darum 
schon  Utopien,  (Hier  selbst  »Ideologien«?  Irn  Gegenteil,  wir 
schmeicheln  uns  vielmehr,  dab  sic  um  einige  Grade  ver- 
nünftiger, sinngeraüber  und  praktischer  sogar  ab  die 
Thoth  sehen  von  ehedem  sich  anlasscn.  Bliebe  daher  mit 
aller  Inbrunst  nur  zu  hoffen  und  ab  Ziel  aufs  Innigste 
zu  wünschen,  dab  dieser  Same  in  der  augenblicklichen 
günstigen  und  warmen  Stimmung,  bei  der  so  überraschend 
weitgehenden  * volkstümlichen  Begeisterung  für  den 
Namen  Wagner  doch  ja  auf  ein  recht  gutes  Erdreich 
fallen  möge!  Denn,  wahrlich,  das  gäbe  wohl  erst  ein 
hehres  und  geweihtes  Wagncr-Fcst.  so  recht  nach  dem 
hl.  Geiste  der  Kunst,  wenn  alles  das  oben  Angeführte 
zusammen  erst  einmal  grundsätzlich  von  uns  begründet 
und  ab  Institution  ewig -fest  gegründet  vor  uns  stände, 
in  hoher  und  edler  »Stiftung!  eines  freien  »Volkes  der 
Dichter  und  Denker«,  als  klar  ausgesprochener  «Wille  der 
Nation«  gesetzlich  »eingetragen'  gleichsam  und  notariell 
verbrieft)  sozusagen,  also  dab  daran,  wie  an  der  Grund- 
feste  einer  einmal  gegebenen  Verfassung,  kein  Rütteln 
und  kein  Deuteln  mehr  wäre.  »Hört  ihr  den  Ruf?  So 
danket  Gott,  dafs  ihr  berufen,  ihn  zu  hören!«  — darf 
es  da  wohl  wieder  einmal  heifsen;  »danket  eurem  Gotte!« 
nämlich:  dafs  euch  durch  ein  Gnadengeschenk  des 
Himmels  solche  äufscrc  Veranlassung  geboten  ist  und 
die  erwünschte  Gelegenheit  einmal  offenkundig  winkt, 
vor  aller  Welt  in  köstlicher,  reiner  Eigenart  zu  zeigen, 
was  deutsch  ist,  und  zu  bewähren,  was  euch  die 
Kunst  und  was  sie  gilt!  Oder  aber  soll  auch  dieser  Ruf 
I im  Festestrubel  unserer  Tage,  ungchört  wie  die  bekannte 
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Lose  Blatter. 


»Stimme  eines  Predigers  in  der  Wüste«,  eitel  wiederum  weil  überall  da,  wo  gepredigt  wird,  die  Leute  Rcifsaus 
verhallen?  Freilich  sagte  auch  einmal  ein  feiner  Schrift-  ; nehmen.  Wohlan,  »predigen«  wir  also  nicht  erst  — 
steiler:  Jeder  Prediger  ist  ein  Prediger  in  der  Wüste,  | erwarten  wir,  bestimmt,  fest  und  zuversichtlich! 


Lose  Blätter. 


Bayreuther  und  Münchener  Ringtempi. 

Die  »Auflassung«  des  Dirigenten  spielt  der  modernen 
Kritik  gegenüber  eine  grobe  Rolle.  Ehedem  setzte  man 
alles  daran , objektiv  wiederzugeben.  Auch  heute  ist 
dieses  Bestreben  jedem  wirklich  grob  denkenden  Stab- 
führcr  zu  eigen;  wohl  aber  bemüht  sich  die  Kritik,  die 
in  unseren  Tagen  viel  mehr  als  ehedem  bestrebt  ist, 
als  Eigenkunst  angesehen  zu  werden  und  gar  gerne  mit 
ihren  subjektiven  — oft  gewaltsam  subjektiven  An- 
sichten den  eigentlichen  Zweck  ihres  Daseins  verhüllt 
oder  ihn  lediglich  zum  Träger  ihrer  hochsteigenden  Indi- 
vidualität macht,  Eigenarten  zu  entdecken  und  mit  den 
Kennzeichen  ihres  Urteils  — sei  cs  gut  oder  schlimm 
— möglichst  > plastisch«  und  dauerhaft  uuszustatten. 

Und  das  deutsche  Lesepublikum  ist  noch  heute  dem 
Rufe  getreu,  »alles  Gedruckte  zu  glauben«.  Aus  dem 


Tagesbericht  der  Presse  werden  auf  diese  Weise  nur  zu 
oft  Sagen  und  Mythen,  die  sich  nie  wieder  aus  der 
Welt  schaffen  lassen.  So  geriet  z.  B.  Felix  Mottl  in  den 
Ruf  eines  »Schleppers « ohne  gleichen. 

Was  an  dem  ist,  möge  an  nachfolgender  Tabelle  nach- 
gewiesen werden,  die  in  dürren,  aber  doch  deutlichen 
Zahlen  zu  uns  spricht.  Die  »Tempi«  der  Dirigenten  sind 
ja  stets  die  erste  Beute  der  Kritiker,  und  München  und 
Bayreuth  in  ihrem  Kampf  um  das  reine  Erbe  Wagners 
mögen  einen  zweiten,  nicht  uninteressanten  Anlals  bieten, 
diese  Ziffern  sprechen  zu  lassen,  die  — es  sei  ausdrück- 
lich bemerkt  — genausten  Aufnahmen  entsprechen  und 
jeden  Zweifel  an  ihrer  Genauigkeit  ausschliefsen. 

Wir  geben  hier  also  eine  Tabelle  der  Dauer  sämt- 
licher Ringaktc  unter  den  berühmtesten  Dirigenten  der 
Bayreuther  und  Münchener  Festspiele: 
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Das  Endergebnis  ist  sehr  lehrreich:  Bayreuths  Tempi 
sind  die  bewegteren,  München  steht  mehr  am  Boden  einer 
ruhigen  musikalischen  Entwicklung.  In  Bayreuth  ist  wieder 
Siegfried  Wagner  mit  dein  Meisterwerk  seines  Vaters  am 
schnellsten  fertig.  Ihm  folgt  Mottl  mit  einer  Ditferenz 
von  vollen  ä Minuten,  und  RiihUt  entfernt  sich  von 
diesem  blofs  um  i*ft  Minute.  Das  beweist  die  Ob- 
jektivität der  beiden  letztgenannten  im  Sinne  des  Meisters. 

Fischer  vertritt  den  »Ungestüm  der  Langsamen«. 
Zwölf  Minuten  länger  wie  Richter  braucht  er,  um  den 
Ring  zu  absolvieren  und  Zum/ * legt  sich  eine  weitere 
Viertelstunde  zu,  so  dafi»  seine  Leistung  mit  der  Siegfried 
Wagners  bereits  um  3 Minute,  das  ist  die  volle  Durch- 
schnittshälfte  eines  Wagneraktes.  differiert!  Mottls  Rctiomnic 
als  Schlepper  ist  damit  für  immer  vernichtet,  was  er 
selbst  am  wenigsten  bedauern  wird. 

Man  wird  einwerfen,  dals  in  unserer  öden  Zahlcn- 
Tabcllc  Modifikationen  innerhalb  der  einzelnen  Akte  gar 
nicht  berücksichtigt  sind.  Das  bt  gewifs.  Eine  um  so 
deutlichere  Sprache  sprechen  aber  dann  die  Ergebnisse, 
die  bei  Vergleichung  der  einzelnen  Akte  noch  gar  manches 
interessante  Detail  ergeben.  Die  Münchner  Tempi  sind 
überhaupt  ein  klares  Bild  von  dem  Streben  unserer  Zeit, 
der  Einzelheit  gerecht  zu  werden.  Den  Eindruck  des 
Schlcppcns  hatte  man  bei  Zum/u  merkwürdigerweise  nur 

Wauer  für  Haut  unJ  hLu  eSoaiuuUk . t.  I*h*{. 


.m  »Siegfried«,  und  zwar  am  meisten,  wie  die  Zahlen 
richtig  andeuten,  im  zweiten  Akt.  Seine  reiche  Gliede- 
rung der  Partitur  verhütete  eben  das  Aufkommen  lähmen- 
der Empfindungen.  Denn  — und  das  bt  die  Moral : — 
eb  kommt  doch  immer  wieder  allein  auf  die  Feinheit 
und  die  Kraft  des  nachschaffcndcn  Geistes  an.  Nur  sie 
können  uns  geben,  was  gegeben  werden  soll.  Und  wir 
werden  cs  um  diesen  Preis  nicht  bedauern.  36'/,  Minute 
länger  als  gerade  notwendig,  dem  Werk  des  Meisters  ge- 
lauscht zu  haben!  T. 


Richard  Wagner  als  — Ballettänzer. 

Im  Verlag  der  Fraucnzcitung  (Herrn.  Seemann  Nachf., 
Leipzig)  bt  ein  Roman  von  A.  O.  von  Rtszonw  «Der 
Roman  Richard  Wagners.  Herzensgeschichten  des  Korn- 
ponbten«  erschienen,  der  vielfach  neues  Quellen- 
material  zum  erstenmal  verwertet.  Wir  entnehmen  dem- 
selben eiu  interessantes  Aktenstück , den  Engagements- 
Vertrag  des  2 1 jährigen  Wagner  ans  Stadttheater  in  Würz- 
burg, das  als  hinreichend  kurioses  Dokument  seiner  Zeit 
! und  als  Beweb  für  Wagtiers  unerschütterlichen  Glauben  an 
seine  Kunst  und  Energie  für  sich  selbst  sprechen  möge: 
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Engagementsabmachung. 

»Unter  Bürgschaft  der  Frau  Johanna  Geyer,  Rosalia 
Wagner,  Schauspielerin,  in  Pichhof  in  Leipzig  seßhaft, 
und  des  Herrn  Albert  Wagner,  Sänger,  Schauspieler  und 
Regisseur,  in  Würzburg  sefshaft,  für  Pünktlichkeit,  Ge- 
horsam des  minorennen  Richard  Wagner,  bisher  Student 
der  Musik  in  Leipzig,  Sohn  der  Schauspielerswitwe  Jo- 
hanna Geyer,  wird  derselbe  vom  Tage  der  ersten  Tätig- 
keit bis  Sonntag  vor  Palmarum  1834  als  Choreinstudierer 
für  das  Stadttheater  in  Würzburg  aufgenommen.  Richard 
Wagner  wird  hauptsächlich  als  Choreinstudierer  beschäftigt 
werden.  Derselbe  hat  aber,  wozu  er  und  die  Bürgen 
für  seinen  Fleifs  Genehmigung  und  Zusicherung  erteilen, 
nötigenfalls  auch  als  Mitwirkender  sprechender  und 
stummer  Rollen  in  Schauspielen,  Tragödien  und  eben- 
falls in  mimischen  Gruppen  im  Ballete,  soweit  er- 
forderlich, sich  nützlich  zu  machen.  Im  Falle  Ungehor- 
sam, Unbotmäßigkeit  steht  der  Direktion  zu,  Herrn 
Richard  Wagner  nach  den  Theatergesetzen  zu  strafen. 
Sollte  erforderlichenfalls  das  Einkommen  des  Richard 
Wagner  die  über  ihn  verhängten  Strafen  nicht  decken, 
so  verpflichten  sich  die  oben  genannten  Bürgen,  der 
Direktion  die  Hülsen  für  Richard  Wagner  zu  bezahlen. 

Richard  Wagner  hat  seine  ganzen  Kräfte  und  Dienste, 
soweit  sie  gebraucht  werden,  zu  jeder  Zeit  der  Direktion 
des  Stadttheaters  zu  Verfügung  zu  überlassen,  wofür  ihm 
nach  pünktlicher  Erfüllung  allmonatlich  10  Gulden,  sage 
schriftlich  zehn  Gulden,  Rheinisch  von  der  Direktion  als 
Verdienst  ausbezahlt  wird.«  T. 


Der  mehrstimmige  Gemeindegesang. 

In  der  No.  8 d.  Bl.  wird  aufgefordert,  sich  über  Er- 
fahrungen oder  Nachahmungen  auszusprechen,  welche  den 
mehrstimmigen  Gcmcindcgcsang  betreffen,  wie  er  in  einem 
Artikel  der  »Musica  sacra«  durch  einen  Chordirigenten 
empfohlen  wird.  Da  aber  jegliche  Anleitung  dazu  fehlt, 
so  sei  cs  mir  vergönnt,  ein  wenig  näher  auf  die  Sache 
einzugehen. 

Wenn  man  in  einem  Gottesdienste  mitten  unter  der 
Gemeinde  sitzt,  so  hört  man  ab  und  zu  auch  mehr- 
stimmigen Gesang,  d.  h.  mancher  singt  der  Bequemlich- 
keit wegen  die  Melodie  eine  Oktav  tiefer,  ein  anderer  ver- 
sucht auch,  eine  zweite  Stimme  sidi  zu  machen;  ob  dies 
zur  Orgelbegleitung  paßt,  oder  nicht,  und  ob  cs  andere 
etwa  stört,  ist  den  Betreffenden  ganz  gleich.  Der  Chor 
in  der  englischen  Hochkirche  besteht  aus  Herren  und 
Knaben,  die  alle  uniformiert  sind.  Sie  tragen  eine  Art 
schwarzen  Talar  und  darüber  ein  kürzeres  weißes  Chor- 
hemd. Sic  betreten  bei  Beginn  des  Gottesdienstes,  aus 
einer  anstoßenden  Sakristei  kommend,  in  geordnetem 
Zuge,  die  Knaben  voran,  das  Schiff  der  Kirche  und 
nehmen  im  Chorraum  vor  dem  Altar  ihre  Plätze  ein, 
befinden  sich  also  nicht  auf  dem  ürgclchor.  In  manchen 
kleineren  Kirchen  findet  man  allerdings  auch  die  Ein- 
richtung, dafs  die  Orgel  sich  unten  im  Kirchenschiff  be- 
findet zur  Seite  des  Altars.  Der  Organist  trägt  das  gleiche 
Gewand.  Alle  Gesänge  werden  mit  Begleitung  der  Orgel 
ausgeführt.  Dieselben  bestehen  aus  zwei  Teilen.  Man 
singt  zunächst  2 — 3 Psalmen.  Die  Melodien  sind  recht 
einförmig,  bewegen  sich  zumeist  die  ersten  5 Stufen  der 
Tonleiter  aufwärts,  resp.  abwärts  und  werden  in  einem 
sehr  schnellen  Tempo  ausgeführt,  so  dafs  cs  für  den 
Neuling  große  Schwierigkeiten  macht,  auch  nur  mit  dem 
lesenden  Auge  zu  folgen.  Der  Chor  singt  vierstimmig, 
die  Gcmcindcglicdcr  singen  die  Oberstimme,  viele  von 


den  männlichen  Zuhörern  singen  eine  Art  Bafs- 
beglcitung  dazu,  die  sie  wohl  nach  und  nach  in  der 
Kirche  oder  Schule  erlernt  haben.  Der  zweite  Teil  der 
Gesänge  besteht  aus  Kirchenliedern.  Chor  und  Ge- 
meinde singen  mit  Orgclbeglcituug  in  derselben  Weise, 
wie  oben  angegeben.  Die  Melodien  gleichen  viel- 
fach unsem  deutschen  Volksliedern,  haben  nicht  die  Form 
unserer  Choräle. 

Das  ist  aber  noch  kein  mehrstimmiger  Gemeinde- 
gesang im  Sinne  des  Herrn  Referenten.  Letzterer  meint 
allerdings:  »Die  Sache  hat  manches  gegen  sich:  wird  der 
Gesang  klangvoll  genug  sein?  wird  er  nicht  zu  dünn 
werden?  wie  wird  sich  die  Sache  machen,  wenn  das 
Volk  anfängt,  mehrstimmig  zu  singen?»  — Da  über  die 
Art  der  Ausführung  nichts  gesagt  wird,  scheint  es  der 
Herr  Chordirigent  der  Gemeinde  vollständig  zu  überlassen, 
in  welcher  Weise  dieselbe  mehrstimmig  singen  will,  und 
würde  sich  das  so  gestalten,  wie  bereits  oben  angedeutet. 
Zunächst  stellen  sich  einem  Versuche,  mehrstimmigen 
Gemeindegesang  einzuführen,  ganz  besondere  Schwierig- 
keiten entgegen.  Wenn  selbst  eine  Gemeinde  aus  lauter 
gut  musikalischen  Personen  bestände,  müßten  dieselben 
Noten  zur  Hand  haben,  welche  mit  der  Begleitung  durch 
Orgel  oder  Chor  genau  tibereinstiromen,  um  einen  mehr- 
stimmigen Gesang  auszuführen.  In  der  Schweiz  z.  B.  ent- 
halten die  Liedertexte  vorangedruckte  Melodien,  so  daß 
es  dem  einzelnen  möglich  wird,  die  Melodie  richtig  zu 
singen.  Für  mehrstimmigen  Gcmcindcgcsang  müßten  erst 
Gesangbücher  geschaffen  werden,  in  welchen  der  ganze 
3-  oder  4 stimmige  Satz  jedem  Texte  vorgedruckt  wäre. 
Das  würde  aber  einer  Gemeinde,  welche  nur  zum  kleinsten 
Teile  davon  Gebrauch  machen  könnte,  wenig  nützen. 
Vorausgesetzt  aber,  es  wäre  möglich,  eiue  zu  mehr- 
stimmigem Gesänge  vollständig  geeignete  Gemeinde  auf- 
zufmden,  so  würde  der  Erfolg  dennoch  ein  zweifelhafter 
sein,  da  die  zerstreut  sitzenden  verschiedenen  Stimmen 
nicht  die  Wirkung  haben  können,  wie  in  einem  ge- 
ordneten Chore.  Sollte  cs  aber  einer  andächtigen  Stim- 
mung bei  dem  Gesänge  der  Lieder  nicht  Abbruch  tun, 
wenn  der  einzelne  zu  sehr  auf  die  Noten  achten  müfste? 
— Die  Melodien  singen  alle  auswendig,  und  ein  so 
vielstimmiger  Mclodicngcsang  ist  so  erhebend  und  mächtig, 
wie  cs  ein  mehrstimmiger  Gemeindegesang  nimmermehr 
sein  könnte.  — 

Vor  einiger  Zeit  wünschte  man  die  Rückkehr  zu 
1 rhythmischen  Chorälen  uml  machte  ich  damit  einen  Ver- 
1 such  in  einer  liturgischen  Andacht.  Ich  liefs  die  Melodie 
im  Programm  abdrucken,  der  Chor  sang  eine  Strophe 
vor  und  die  Gemeinde  darauf  die  2.  Strophe  mit  ürgel- 
beglcitung  nach.  Es  klang  etwas  schüchtern , doch 
wäre  nicht  einmal  soviel  zu  erreichen  gewesen,  wenn  die 
Noten  dem  Texte  nicht  vorgedruckt  gewesen  wären.  Im 
Hauplgottesdicnste  sehr  großer  Gemeinden  und  Kirchen  ist 
ein  präziser  rhythmischer  Gemeindegesang  nicht  zu  erzielen, 
sobald  der  Rhythmus  komplizierter  Natur  ist.  Ich  warne 
daher  vor  Versuchen,  die  resultatlos  bleiben  müssen. 

R.  Thoma- Breslau. 

Nachschrift  des  Herausgebers. 

Man  denkt  sich  vielleicht  die  Sache  schwieriger  als 
sic  ist.  Natürlich  muß  man  von  vornherein  davon  ab- 
schen,  an  jedem  Sonntage  und  jeden  Choral  vier- 
stimmig von  der  Gemeinde  singen  zu  lassen.  Auch  muß» 
man  nicht  an  einen  stilreinen  vierstimmigen  Chorgesang 
denken,  sondern  an  einen  echten  Volksgcsang  einer 
großen  Masse,  in  dem  die  Melodie  stets  in  Oktaven 
ruitgesungen  wird.  Einen  gut  gesetzten  Orgelbafs  singen 
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normal  - musikalische  Männer  ohne  grofse  Vorbereitung 
richtig  mit,  das  weilt  ich  aus  bestimmtester  Erfahrung. 
Für  eine  oder  zwei  Mittelstimmen  io,  20,  30  Leute  zu 
finden,  ist  keine  Hexerei.  Alle  übrigen  d.  h.  die 
schwächsten  Sänger,  die  meist  »nichts  verderben«  und 
»nichts  gut  machen*  singen  wie  jetzt  die  Melodie.  Ich 
lasse  in  der  Hofkirche  zu  Gotha  hin  und  wieder  den 
Choral  »Jesu,  geh’  voran«  (in  Albert  Beckers  Tonsatz) 
und  »Ach  bleib  mit  deiner  Gnade«  in  gewissen  Versen 
vom  Chore  bei  leisester  Orgelbegleitung  vierstimmig  singen. 
Sobald  ein  solcher  Vers  beginnt,  palst  sich  die  Gemeinde 
im  Stärkegrad  dem  Chorgesang  an  und  singt  die  Melodie 
schwach  mit  (manche  Glieder  mögen  auch  schon  andere 
Stimmen  mitsingen),  und  der  mehrstimmige  Gemeinde- 
gesang  ist  in  seinen  Anfängen  vorhanden.  Wenn  nun 
planmäfsig  mehrere  solcher  Choräle  cingeübt  werden  und 
an  bestimmten  Festtagen  — ich  denke  speziell  an  den 
Charfreitag  — unter  vollständigem  oder  teilweisem  Zurück- 
treten der  Orgel  gesutigen  werden , so  mufs  das  ganz 
feierlich  wirken,  selbst  wenn  es  an  und  für  sich  nicht 
wirkungsvolle!  wäre  als  der  einstimmige  Gesang  mit  Orgel- 
begleitung, schon  weil  es  aus  dem  Rahmen  des  Alltäglichen 
■ — in  diesem  Sinne  des  All  sonntäglichen  — herausfällt. 
Das  Korrespondcnzblatt,  welches  in  No.  8 auf  die  Haupt- 
verhandlung des  Gothaer  Chorverbands  Bezug  nimmt, 
sagt,  die  Frage  des  mehrstimmigen  Gesanges  sei  nicht 
sowohl  eine  technische  als  eine  liturgische ; und  man 
werde  grundsätzlich  für  den  Gemeindegesang  die  Ein- 
stimmigkeit festhalten  müssen.  Gut:  Halten  wir  in  der 
Regel  an  diesem  Grundsätze  fest,  gestatten  wir  aber  hier 
und  da  eine  wohltätig  wirkende  Ausnahme. 

Thüringer  Kirchenchorverband. 

(Auskunft  Auf  Anfragen  von  verschiedenen  Seiten.) 

Der  Zweck  des  Thüringer  Chorverbandes  wird  sein: 
Hebung  des  Chor-  und  Gemeindegesanges  sowie 
des  Orgelspiels  in  Thüringen. 

Wie  früher  schon  mitgeteilt  wurde,  denkt  man  nicht 
daran,  den  bereits  bestehenden  bis  jetzt  ca.  70  Chöre 
umfassenden  gothalschen  Chorverband  zu  einem  Thü- 
ringer Churverband  auszubauen  und  dadurch  Gotha  zum 
Mittelpunkt  des  Verbands  zu  machen.  Man  arbeitet  viel- 
mehr darauf  hin,  dafs  die  Chöre  in  den  Thüringer  Län- 
dern sich  erst  zu  Landes-  resp.  Bezirksverbünden  zu- 
samznenschliefscn  und  dann  zu  jener  gTÖfsercn  Vereini- 
gung zusammentreten.  Die  Spitze  dieser  Vereinigung 
wird  abwechselnd  in  den  Mittelpunkten  der  Einzelverbände 
liegen,  ähnlich,  wie  es  irüher  im  Thüringer  Sängerbund 
der  Fall  war. 

Als  Mittelpunkte  der  Landes-  resp.  Bezirksverbändc 
denkt  man  sich  die  Städte:  Altenburg,  Arnstadt,  Eisenach, 
Gera,  Gotha,  Greiz,  Meiningen -Salzungen,  Rudolstadt, 
Saalfeld,  Sondershausen,  Schleiz  und  Weimar.  Nicht  nur 
die  Chordirigenten  und  Organisten  sollen  Vertreter  der 
Chöre  sein,  sondern  auch  der  erste  Geistliche  in  jedem 
Orte.  Um  den  Zwecken  des  Verbands  zu  dienen,  will 
man  in  erster  Linie  Baiacht  nehmen,  an  jedem  Orte, 
auch  in;  kleinsten,  einen  Kirchenchor  ins  Leben  zu  xufen, 
und  sollte  cs  nur  ein  einstimmiger  Kinderchor  sein.  Den 
Chorleitern  und  Vertretern  der  Chöre,  ebenso  den  Orga- 
nisten w'ird  man  durch  gesprochenes,  sowie  durch  ge- 
schriebenes Wort  und  durch  festliche  Veranstaltungen 
Belehrung  und  Anregung  geben.  Geeignetes  Notenmalerial 
allen  musikalischen  Kircheubeamtcn  zu  verschaffen,  soll 
eine  eifrige  Sorge  des  Verbands  sein.  Auf  die  Weiter- 


bildung der  Organisten  und  Chorleiter  sowie  auf  ihre 
finanzielle  Besserstellung  wird  im  Interesse  des  allgemeinen 
Zweckes  Bedacht  genommen  werden. 

Dem  schönen  Ziele,  ein  einheitliches  Gesangbuch  für 
ganz  Thüringen  zu  schaffen,  kann  der  Verband  nur 
] mittelbar  dienen;  aber  er  kann  cs  mit  Erfolg,  weil  die 
nach  dieser  Richtung  ausschlaggebenden  Persönlichkeiten, 
i die  Geistlichen,  in  seinen  Reihen  sein  werden  und  weil 
die  einheitliche  musikalische  Ausgestaltung  der  Gottes- 
dienste notwendig  auch  einen  einheitlichen  Gemeinde- 
gesang nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Form  desselben,  son- 
dern auch  auf  seinen  Text-Inhalt  zur  Folge  haben  wird. 
So  groß  die  Schwierigkeiten  sein  mögen,  ein  Keichsgesang- 
buch  zu  schaffen  wegen  der  grofsen  Verschiedenheit  der 
deutschen  Bevölkerung  in  Hinsicht  ihrer  religiösen  und 
ästhetischen  Anschauungen,  so  leicht  ist  es,  ein  Gesang- 
buch für  die  Thüringer  Lande,  in  denen  jene  Gegensätze 
nur  in  geringem  Mufsc  vorhanden  sind,  zu  schaffen. 

Auch  die  Herstellung  einer  einheitlichen  Liturgie  kann 
nicht  direkte  Aufgabe  des  Verbands  sein,  aber  die  Wege 
zu  ihr  kann  er  wohl  ebnen  helfen. 

So  sehen  wir,  dafs  ein  reicher  Segen  dem  anzustrebendeu 
Zusammenschluß  erblühen  könnte.  Und  durch  den 
wünschenswerten  Anschluß  an  den  allgemeinen  deutschen 
Kirchengesangverein  würden  ihm  noch  andere  bedeutungs- 
volle Aufgaben  erwadisen,  auf  die  heute  einzugehen  keine 
Veranlassung  vorhanden  »st.  Rabich. 


Organisten-,  Kantoren-  und  Schuldienst  in  Baden. 

Schon  durch  das  Elcmentar-Untcrrichtsgcsctz  von  1 868 
ist  die  gesetzliche  Verbindung  der  kirchlichen  Dienste, 
namentlich  des  Mefsner-,  Glöckner-  und  Organisten-,  sowie 
des  V'orsängcrdicnstcs  mit  dem  Schuldienste  für  aufgehoben 
erklärt.  Im  Anschluß  an  diese  Bestimmung  wollte  jedoch 
das  Gesetz  von  1892  Vorsorge  dafür  treffen,  daß  nicht 
etwa  durch  die  grundlose  Weigerung  eines  Lehrers,  den 
ihm  angebotenen  Organisten-  bezw,  Vorsängerdienst  an- 
zunchmcn , wegen  der  hieraus  möglicherweise  sich  er- 
gebenden Beeinträchtigung  der  Feier  des  öffentlichen 
Gottesdienstes  Ärgernis  erregt  und  der  Gemeindefriede 
gestört  werde  und  bestimmte  folgendes:  »Volksschullehrcr, 
die  einen  durch  die  zuständige  kirchliche  Behörde  ihnen 
angetragenen  für  die  Kirchcngcmeinde,  welcher  der  Lehrer 
selbst  angchört,  auszuübenden  Organisten-  bezw.  Vor- 
sängerdienst — überhaupt  oder  unter  den  angebotenen 
Bedingungen  — anzunchmcn  sich  weigern,  können  auf 
Antrag  der  kirchlichen  Oberbehörde  durch  die  Oberschul- 
behörde zur  Übernahme  des  Dienstes  angelialtcn  werden. 
Dabei  sind  durch  die  Überschulbehörde  nach  Anhören 
der  Kirchenbehörde  und  des  Lehrers  der  Betrag  der  Ver- 
gütung, sowie  nötigenfalls  die  weiteren  Bedingungen  fcst- 
zusclscn,  von  deren  Leßtung  bezw.  Einhaltung  die  Ver- 
pflichtung des  Lehrers  zur  Übernahme  des  Dienstes  ab- 
hängig sein  soll.«  Das  Verhältnis  des  Lehrerorganisten 
und  Kantors  zur  Kirchenbehörde  beruht  demnach  auf 
einem  Vertrage  zwischen  den  Beteiligten,  auf  dessen  Ab- 
schluß wohl  die  Oberschulbehördc,  aber  nicht  die  Ober- 
kirchenbehördc  — zum  wenigsten  nicht  direkt  — Einfluß 
hat.  Es  ist  demnach  gesetzlich  der  Lehrer  nur  Schul- 
beamter — nicht  auch  Kirchenbeamter.  — Sehr  klar  ist 
das  badische  Gesetz  in  Bezug  auf  die  sogenannten  niederen 
Kirchendienste.  Es  verbietet  einfach  dem  Lehrer 
die  Übernahme  derselben.  R. 
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Allerlei  aus  der  Praxis.1) 

Zum  Vortrag  des  Chorals:  »Tut  mir  aul  die 
schöne  Pforte«. 


Der  Choral:  »Tut  mir  auf  die  schöne  Pforte«  bietet 
in  seiner  ersten  Vcrszcile  dem  Gemeind egesang  eine  ge- 
wisse Schwierigkeit.  Die  Zeile  lautet  bekanntlich: 


Es  widerstrebt  der  Gemeinde,  die  beiden  letzten  Töne 
im  2.  Takte  streng  im  Rhythmus  (ich  denke  mir  das 
Tempo  ungefähr  M.  M.  84)  zu  singen,  und  sie  hält  in- 
folgedessen auf  jedem  Ton,  als  ob  ein  Halter  über  der 
Note  sei.  Dadurch  verliert  aber  die  Melodie  aufser- 
ordentlich  an  ihrer  Frische,  und  da  diese  Frische  ihr 
größer  Vorzug  ist,  so  verliert  sie  in  ihr  ihr  Bestes.  Es 
ist  nun  von  einer  Seite  der  Vorschlag  gemacht  worden, 
das  Wort  »Pforte«  streng  im  Takt  singen  zu  lassen,  und 
dann  eine  Viertelpause  zu  machen,  damit  die  Gemeinde 
Zeit  zum  Atmen  habe.  Es  stellt  sich  jedoch  heraus, 
dafs  dann  die  Gemeinde  die  zweite  Silbe  von  »Pforte« 
während  der  gewünschten  Pause  aushält  und  damit  der 
leichten  Silbe  einen  unberechtigten  Vorzug  vor  der 
schweren  gibt,  der  um  so  peinlicher  wirkt,  als  beide 
Silben  auf  gleichen  Tönen  gesungen  werden.  Deshalb 
ist  cs  am  besten,  die  beiden  Töne  nur  etwas  zu  dehnen, 
eine  Vortragsart,  die  man  durch  das  Tenutozeichen  (— ) 
andcutct.  Ein  geschickter  Organist  kann  schon  durch 
Absetzen  der  Akkorde  die  Gemeinde  zwingen,  so  zu 
singen,  wie  es  diesem  Vorschlag  entspricht. 

Geistliche  Volksweisen. 

Die  meisten  neuen  Choralbüchcr  haben  neben  den 
eigentlichen  Chorälen  auch  eine  Reihe  von  sogenannten 
geistlichen  Volksweisen  aufgenommen.  Diese  letzteren 

*)  Für  diese  Rubrik  sind  Anregungen  aus  dem  Leserkreise 
stets  erwünscht.  D.  Herausgeber. 


I werden  von  der  Gemeinde  mit  grofscr  Vorliebe  gesungen 
und  deshalb  hier  und  da  bei  der  Auswahl  für  den  Gottes- 
1 dienst  bevorzugt.  Hierin  liegt  eine  Gefahr  für  den 
Kirchengesang.  So  sangbar  und  »hübsch«  die  Melodien: 
| »Ich  bete  an  die  Macht  der  Liebe«,  «Harre  meine  Seele«, 
»Lafst  mich  gehen«,  »Mit  dem  Herrn  fang  alles  an«, 
»O  du  fröhliche,  o du  selige«,  »So  nimm  denn  meine 
Hände«  sind,  so  leiden  sie  doch  an  allzugrofscr  Weich- 
heit und  einer  gewissen  Sentimentalität  und  stehen  deshalb 
dem  strengen  Choral  gegenüber  in  einem  Verhältnis  wie 
; etwa  das  Zuckerbrot  zur  guten  Hausmannskost.  Wie  wir 
aber  das  Zuckerbrot  nicht  zur  gewöhnlichen  Speise  machen 
dürfen,  ebensowenig  dürfen  wir  jene  Melodien  zu  Kern- 
truppen des  Gemeindegesangs  erheben,  w'cnn  wir  nicht 
Gefahr  laufen  wollen,  ihn  seiner  Kirchlichkeit  zu  berauben. 

Modulationen. 

An  den  Modulationen  erkennt  man  den  künstlerisch 
begabten  und  geschulten  Organisten.  Es  ist  leicht,  durch 
irgend  einen  Septimenakkord  oder  auch  nur  durch  einen 
Dreiklang  in  eine  gewünschte  Tonart  zu  kommen:  Schlufs- 
tonika,  Überleitungsakkord  und  neue  Tonika  genügen  ja 
in  den  meisten  Fälicn.  Aber  wie  herb  klingt  das!  Schon 
j besser  ist  es,  wenn  jemand  die  Verwandtschaft  der  Akkorde 
so  fühlt,  dafs  er  ohne  jene  Herbheit  rein  akkordlich, 
wenn  auch  auf  einem  etwas  verlängerten  Wege,  zu  seinem 
Ziele  kommt.  Wirklich  künstlerisch  aber  ist  erst  eine  Modu- 
lation, die  auch  das  melodische  Moment  berücksichtigt. 
Wenn  z.  B.  der  Chor  eine  Motette  gesungen  hat  und 
der  Organist  hat  die  Aufgabe,  die  soeben  verklungene 
Motette  modulatorisch  mit  dem  nachfolgenden  Gemeinde- 
Hede  zu  verbinden,  so  mufs  die  Modulation  nicht  nur 
die  vom  Chor  gesungene  Harmonie,  sondern  auch  die 
Melodie  in  ihren  Schlußakten  ergreifen  und  mufs  nicht 
nur  in  die  Harmonie,  sondern  auch  in  die  Melodie  des 
Gemeindeliedes  hinüberleiten.  Es  ist  freilich  eine  schwere 
Kunst,  um  so  schwerer,  als  jede  Langatmigkeit  vermieden 
werden  mufs.  Wir  hoffen,  gelegentlich  einmal  eingehender 
| auf  die  Sache  zurückkoimnen  zu  können.  R. 


Monatliche 

Berlin,  13.  September.  — Am  18.  August  begann 
das  neue  Spieljahr  im  Königlichen  Opernhause  mit 
»Carmen«,  am  12.  September  im  Theater  des  Westens 
mit  «Dalibor*.  — Der  Bizetsclien  Oper,  in  der  man  an 
Fräulein  Destinn,  wenn  sic  die  Titclgestalt  verkörpert, 
stets  eine  rechte  Freude  hat,  folgte  der  »Fliegende 
Holländer«,  bei  dem  ich  wenigstens  stets  froh  bin,  wenn 
die  genannte  Sängerin  nicht  darin  tätig  ist.  Die  in 
Bayreuth  ihr  einstudierte  Auffassung,  nach  der  Senta  in 
krankhafter  Erregung,  halb  ihrer  nicht  bewußt,  den  Ent- 
schlufs  faß,  den  Holländer  zu  erlösen,  ist  doch  das 
gerade  Gegenteil  der  Anweisung  des  Meisters,  der  vor 
aller  falschen  Sentimentalität  warnt.  Frau  Piaithingtr 
stellte  die  Senta  diesmal  dar  und  zwar  als  gesundes,  doch 
stark  empfindendes  Mädchen,  das  nicht  unter  dem  Ein- 
flüsse einer  geheimnisvollen  Macht,  sondern  aus  tiefem 
Mitleid  heraus  in  freier  heldenhafter  Entschließung  sich 
für  den  bleichen  Mann  als  Opfer  darbietet.  — Die  Ge- 
samtaufführung des  Wagn ersehen  Werkes  ist  bei  uns 
augenblicklich  recht  unerquicklich,  da  nicht  nur  die 
Sänger  und  das  Orchester  in  dieser  Besetzung  und  unter 
dieser  Leitung  viel  zu  wünschen  lassen , sondern  auch 
besonders  die  Insccnierung  ungenügend  ist. 


Rundschau. 

Weit  früher,  als  wir  es  erwarten  durften,  schwang  der 
Wiesbadener  Kapellmeister  Professor  Schlar  in  unserm 
Opernhause  den  Taklstock.  Es  geschah  bei  den  zwei, 
gelegentlich  der  Herbstparadc  auf  Allerhöchsten  Befehl 
gegebenen  Festvorstellungen.  Am  ersten  Abende  führte 
er  nur  die  Begleitmusik  vor,  die  er  zu  dem  Manöver- 
bilde »Döbcritz«  geschrieben  hat,  am  zweiten  J.  Brülls 
»Goldenes  Kreuz«,  das  in  Berlin  1875  seine  Erstaufführung 
erlebte.  Die  schlichte  Musik  läß  man  sich  noch  gefallen, 
den  kindlichen  Text  kaum  noch.  Man  ist  verwöhnt  und 
hat  gelernt.  Man  fragt  mehr  als  früher  nach  Inhalt  lind 
Zusammenhang  und  findet  dann,  wie  albern  und  unwahr 
die  ganze  Geschichte  ist.  Schon  das  ohne  Grund  plötz- 
lich eintretende  Sprechen,  nachdem  bis  dahin  jeder  sich 
des  Musikausdrucks  bediente,  stört  uns  heute.  Das  tut 
auch  die  lodderige  Sprache  früherer  Tage.  »Ich  werde 
sofort  das  Mahl  richten«  sagt  Therese.  Das  ist  wohl 
österreichisch , aber  nicht  deutsch.  Die  Schriftsprache 
kennt,  der  Norddeutsche  verstellt  das  Wort  »richten« 
in  dieser  Bedeutung  gar  nicht.  Und  französisch  wieder 
ist  das  immer  noch  auf  unsem  Bühnen  heimische  »Ja, 
mein  Sergeant*,  »Nein,  mein  General-.  Das  sollte  einmal 
in  Wirklichkeit  ein  deutscher  Soldat  sagen!  Er  würde 
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mich  dauern.  Ferner  hörte  man  in  dem  aus  dem 
Französischen  stammenden  »Güldenen  Kreuze«  folgendes: 
Wie  heifsen  Sie?  — Therese,  Ihnen  zu  dienen.  — Wer 
sind  Sie?  — Die  Wirtin,  Ihnen  zu  dienen.  — Was  soll 
denn  das  uns  durchaus  fremde  a vous  servir  in  unserer 
Sprache!  — Was  nun  die  Aufführung  des  Werkes  an- 
belangt, so  hat  sie  das  Auditorium  aufs  angenehmste 
überrascht.  Sic  war  tatsächlich  musterhaft  und  tat  nach 
der  ganz  ungenügenden  des  »Holländer«  ordentlich  wohl. 
Herr  v.  Hülsen  selbst  hatte  sich  der  Ir.scenierung  an- 
genommen — ich  habe  an  Bühnenbildern,  Gruppierungen 
und  sccnischen  Einzelleitungen  in  Stücken  dieser  Art 
nichts  Hübscheres  und  Natürlicheres  gesehen.  Das 
Musikalische  kam  in  Klang  und  Ausdruck  fein  aus- 
gearbeitet  heraus,  sorgfältig  abgestuft  klangen  die  Chöre, 
auch  mit  guter  Textbehandlung  wurde  gesungen  und  das 
Orchester  schmiegte  sich  dem  Gesänge  genau  an.  Was 
nun  J.  Brüll  recht  war,  das  — denke  ich  — sollte  auch 
Mozart  so  wie  den  andern  Grofscn  billig  sein. 

Friedrich  Stnetanas  »Daliborc  hat  über  dreifsig  Jahre 
gebraucht,  den  Weg  von  Prag  nach  Berlin  zu  machen. 
Allerdings  wurde  die  Oper  erst  vor  sechs  Jahren  in  Wien 
durch  M.  Kalbet k mit  deutschem  Texte  versehen.  Aber 
fast  könnte  man  wünschen,  das  Werk  sei  nicht  erst  cin- 
studiert  worden,  denn  halten  kann  es  sich  keinesfalls  und 
statt  eines  Genusses  bringt  es  nur  eine  Enttäuschung  für 
den,  der,  gleich  uns  in  Berlin,  die  »Verkaufte  Braut«  und 
den  »Kufs«  keimen  gelernt  hat.  Zunächst  ist  das  Text- 
buch von  Josef  Wen  zig  recht  schwach.  Die  Handlung 
— wenn  man  die  Geschehnisse  so  nennen  darf  — setzt 
sich  aus  Teilen  de»  »Lohcngrin«,  des  »Fidelioc  und 
anderer  bekannten  Bühnenstücke  zusammen , und  so 
wirken  die  betreffenden  Sccnen  wie  vertrocknete  Blumen, 
die  da  freilich  schön  erblühten,  wo  man  sie  brach.  — 
Die  Musik  ist  immerhin  von  einem  echten  Musiker,  dem 
viel  cinftcl,  und  der  viel  konnte.  Sie  klingt  auch,  aber 
hier  quillt  sie  nicht  so  recht.  Mit  dem  Volksmäfsigcn 
findet  sich  der  tschechische  Tonsetzer  stets  prächtig  ab, 
da  fliefst  ihm  die  Musik  aus  dem  Herzen,  fürs  Helden- 
hafte aber  findet  er  den  rechten  Ausdruck  nur  schwer. 
Dabei  neigt  er  auch  mehr  zum  Maten  als  zum  Gestalten, 
und  wo  die  Rinne  des  Gedichts  flach  wird,  da  geht  die 
Musik  gern  über  die  Ufer  und  sucht  sich  einen  eigenen 
Weg.  So  gibt  es  in  »Dalibor«  wiederholt  Musik,  die  um 
ihrer  selbst  willen,  nicht  des  Textes  wegen  da  ist,  in  der 
Oper  also  überflüssig,  vielleicht  sogar  störend  erscheint 
Dem  ganzen  Werke,  das  von  Empörung  und  Streit 
handelt,  fehlt  in  der  Musik  das  Heroische.  Mit  warmem 
Blute  erscheint  sie  erst  erfüllt,  wo  zwei  Herzen  sich  auf 
Tod  und  Leben  verbinden.  — Man  könnte  für  Smctanas 
nicht  bedeutende  Dalibor- Musik  mit  der  entschuldigenden 
Erklärung  eintreten,  er  sei  ein  zu  wahrer  Künstler  ge- 
wesen, um  dies  hoble,  wertlose  Textbuch  in  echte,  seinem 
Können  ganz  entsprechende  Musik  zu  fassen.  — Die 
Aufführung  freilich  tat  nichts,  die  Schwächen  des  Werkes 
zu  mindern,  lief»  sie  vielmehr  allzudeutlich  hervortreten. 
Herr  A.  Prasth  begann  mit  demselben  seine  Dircktions- 
tätigkeit.  Als  Ka|>ellmeister  war  ff.  Pfitzner  tätig,  der  die 
Oper  sorgfältig  einstudiert  hatte,  aber  die  Sänger  nicht 
leistungsfähiger  machen  konnte  als  sie  sind.  Und  gerade 
die  Vertreter  der  Hauptrollen  erwiesen  sich  als  mehr  oder 
weniger  unzureichend.  — Der  Beifallslärm  der  Geladenen 
und  der  Angehörigen  der  Sänger  konnte  Kundige  nicht 
darüber  täuschen,  dafs  die  Erstaufführung  unter  der  neuen 
Direktion  kein  Erfolg  war. 

Nun  haben  auch  wir  einen  »Sängerwettstreit«  gehabt. 
Ein  hier  bestehender  »Rheinischer  Mannergesangverein« 


i hatte  dazu  cingcladen.  und  I"  der  kleineren  Vereine  aus 
der  Hauptstadt,  aus  Potsdam,  sowie  aus  den  Vororten 
waren  der  Einladung  gefolgt.  Der  schwächste  Chor  zählte 
1 kaum  20,  der  stärkste  etwas  über  50  Sänger.  In  einem 
Saale  der  Brauerei  Friedrichshain  fand  das  Konzert  vor 
einer  sehr  zahlreichen  Zuhörerschaft  statt.  Jeder  Verein 
trug  ein  selbstgewähltes  Stück  und  aufserdem  den  für 
diesen  Zweck  verfaCstcn  Chor  »Das  einsame  Kirchlein« 
von  Edwin  Schultz  vor,  und  das  siebzehnmal  hören  zu 
müssen,  darum  waren  die  Preisrichter  nicht  zu  beneiden. 
Zum  Vorträge  des  Kalliwodaschcn  Chores  »Wenn  sich 
der  Geist  auf  Andachtsschwingen«  gesellte  sich  auch  der 
Rheinische  Verein  den  übrigen.  Die  Leistungen  der 
einzelnen  Chöre  waren  natürlich  recht  ungleich,  einige 
kaum  mittelmäfsig , andere  ganz  erfreulich.  Den  Ehren- 
preis erhielt  der  Seegersehe  Männerchor,  den  übrigens 
der  neueste  Musiker- Kalender  unter  den  26  Berliner 
Mannergesangvereinen  nicht  aufführt,  Rud.  Fi  ege. 

Dresden.  Noch  ruhen  für  uns  musikalische  Bcricht- 
I erstatten  »im  Zcitenschofse  die  schwarzen  und  die  heitern 
Lose«.  Aber  so  ganz  vertrauensvoll,  dafs  es  nur  gesagt 
sei,  sehen  wir  hierorts  der  Zukunft,  wenigstens  was  die 
| Oper  anlangt,  nicht  entgegen.  Es  läfst  sich  nicht  in 
! Abrede  stellen,  die  vorige  Saison  hielt  auch  nicht  an- 
I nähernd  das,  was  sic  anfänglich  versprochen  hatte.  Und 
! dazu  kam,  dafs  auch  sonst  eine  »glückliche  Hand«  in  der 
Oberleitung  des  Königl.  Instituts  zu  fehlen  schien.  So  waren 
besondere  Gewinne  in  Form  von  Engagements  junger 
talentierter  Kräfte  für  das  Opern- Personal  nicht  zu  ver- 
| zeichnen,  uiul  man  sicht  nicht  ohne  einige  Bedenken  in 
1 die  Zukunft,  wenn  man  an  den  Rang  denkt,  den  das 
Königl.  Institut  der  Überlieferung  zu  Folge  unter  den 
| Deutschen  Bühnen  einnimmt.  Wir  wollen  deshalb  sicher 
! nicht  gleich  den  pessimistischen  Ton  anstimmen.  Wir 
räumen  gern  ein,  dafs  man  auch  in  letzter  Zeit  manche 
Maßnahme  traf,  gegen  die  sich  nichts  ein  wenden  liefs. 
So  ist  z.  B.  Herrn  r.  Baryt  Stimme  unter  allen  Um- 
ständen sp  viel  wert,  dafs  man  die  hinderliche  Kurz- 
sichtigkeit des  Sängers  weniger  in  Rechnung  stellte  und 
dafs  man  es  mit  ihm  versuchte«.  Vielleicht,  dafs  hier 
auch  noch  Bayreuth,  das  sich  dieses  neuen  Hcldcntenors 
annehmen  will  — natürlich  aus  eigenstem  Interesse  — 
helfend  eingreift:  denn  dort  werden  die  angehenden 
Künstler  nötigenfalls  »gedrillte.  Wir  gehören  auch  zu 
denen,  die  das  Engagement  von  Frau  Rocke- ff  find l unter 
den  jetzigen  Umständen  und  angesichts  der  durch  ihren 
Gesundheitszustand  verschuldeten  Unzuverlässigkeit  von 
! Frau  Wittich  aufrichtig  gutheifsen , sichert  cs  uns  doch 
| zweifellos  den  Besitz  einer  sehr  schätzenswerten  »ver- 
wendbaren Kraft«,  einer  Sängerin  vor  allen,  die  singen 
kann.  Andererseits  aber  schütteln  wir  auch  wieder  Über 
manches  bedenklich  das  Haupt.  Wo  bleibt  die  er- 
sehnte Vertreterin  des  jugendlich  - dramatischen  Fachs, 
die  dereinst  Erbin  des  Ruhmes  einer  Malten  und  man 
darf  bereits  auch  sagen  einer  Wittich  zu  werden  das 
j Zeug  hat?  Scharen  junger  Sängerinnen  hat  man  »aus- 
probiert«. Ob  man  nicht  »zufällig«  wieder  — auch  die 
Pestinn  sang  seinerzeit  hier  Probe!  — die  talentierteren 
ziehen  liefe.  Diese  singen  manchmal  nicht  so  korrekt 
und  im  Takt,  wie  der  Herr  Kapellmeister  es  wünscht  — 
Schade,  dafe  bei  uns  der  früher  »allmächtige«  Schuch  den 
Kampf  aufgegeben,  ruhebedürftig  geworden  zu  sein  scheint. 
Man  weife  heute  in  der  Tat  nicht,  wen  man  für  das 
und  jenes  Engagement  verantwortlich  zu  machen  hat  Da 
wurde  in  Herrn  Rüdiger  ein  Tenorbuflo  »gewonnen«,  der 
sich  durchaus  keiner  sonderlich  beifälligen  Aufnahme  bei 
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Monatlich«’  Rundschau. 


Publikum  und  Presse  zu  erfreuen  hatte  und  ein  Herr 
Kitts  erschien  auf  der  BildflAche,  dessen  Gastspiels  sich 
kaum  noch  ein  Theaterbesucher  erinnerte  und  der  so 
etwas  wie  einen  Scheidemantel  - Nachfolger  darstellen  soll 
oder  möchte.  Da  setzt  man  uns  in  Fräulein  Schenket 
in  anspruchsvollen  Partien  dramatischen  und  kolorierten 
Gesanges  eine  Sängerin  vor,  die  nicht  viel  mehr  als  ein 
gewisses  Mafs  gesanglichen  Könnens  mitbringt.  Ein  Glück 
nur  wäre  es,  wenn  es  sich  bewahrheitete,  dafe  Fräulein 
Kt  ult  zunächst  bleibt.  Nicht  als  ob  wir  die  Bühnen- 
veranlagung der  Dame  besonders  hoch  bewerteten,  aber 
sie  hat  unleugbar  schöne  stimmliche  Mittel  und  ist  doch 
unter  allen  Umständen  eine  verwendbare  Vertreterin 
des  jugendlich -dramatischen  Fachs.  Nun,  iin  übrigen 
heilst  es  halt:  abwarten.  Ein  famoser  lyrischer  Tenor 
soll  uns  in  Herrn  WürtheU , wie  cs  heifst,  erstehen. 
Vielleicht  bekommen  wir  dann  auch  noch  einmal  einen 
seriösen  Basso  von  besonderen  Eigenschaften.  Herr  Wächter 
hatte  alles  zu  einem  neuen  Searia  oder  dergleichen  aufscr 
dem  Fleiß*  zu  sprach-  und  gesang technischen  Studien. 
So  sieht  es  also  nicht  zu  erfreulich  aus,  wenn  man  die 
Verhältnisse  des  Künstler-Ensembles  der  Dresdener  Hof- 
oper betrachtet.  Die  hervorragenden  oder  doch  sehr 
tüchtigen  Kräfte  wie  die  Damen  Wittich,  v.  Chavannc, 
Abendroth,  Wedekind,  Nast  usw.  und  die  Herren  Perron, 
Scheidemantel,  Burrian,  Greder  usw.  finden  bei  den  Rollen- 
besetzungen nicht  allenthalben  vollwürdige  Partner,  und  so 
kommt  mehr  als  eine  recht  ungleichwertige  Vorstellung 
nicht  zu  stände,  der  man,  als  Dresdener  Kind  gewöhnt,  mit 
Stolz  auf  seine  Oper  zu  blicken,  mit  gemischten  Emp- 
lindungcn  beiwohnt.  Auch  die  jüngst  bei  Anwesenheit 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  diesem  gebotene  » Fest  Vorstellung«, 
bestehend  in  »Amelia «-Akten,  machte  davon  keine  Aus- 
nahme. Also,  wie  gesagt,  skeptisch  gestimmt  sieht  man 
dem  Kommenden  entgegen.  Vielleicht  und  hoffentlich 
aber  kommt  alles  besser,  wie  man  denkt.  Dafs  an  der 
eigentlichen  und  obersten  leitenden  Stelle  die  besten  In- 
tentionen vorhanden  sind,  daran  ist  ja  ohnedies  nicht 
der  leiseste  Zweifel  möglich.  Schon  die  Planungen  für 
den  Winter  zeigen,  dafs  dort  bewufstermafeen  ein  Ge- 
wicht auf  die  Rangstellung  des  König!.  Instituts  gelegt 
wird.  Aufser  der  nachgerade  als  zu  zahlende  Schuld  zu 
bezeichnenden  Erstaufführung  von  Bungerts  «Odysseus 
Tod  ist  zunächst  als  Novität  in  Aussicht  genommen 
Iso  Blechs  dreiaktige  Oper  «Alpcnkönig  und  Menschen- 
feind« (Text  nach  Raimund  von  Richard  Ratka).  Als- 
dann soll  folgen  Massenets  »Manon«  oder  Ihtccinis 
»Boheme«.  Auch  ein  überaus  interessantes  Gastspiel  soll 
nicht  fehlen.  Mlle.  Akte',  die  Primadonna  der  Pariser 
Groben  Oper,  die  als  Solistin  für  eines  der  grofsen  Sin- 
fonie-Konzerte der  König!.  Oper  gewonnen  wurde,  wird 
im  Anschlufs  an  dieses  Auftreten  als  Konzertsängerin  im 
November  auch  als  Opem-Diva  Proben  ihrer  Kunst  ab- 
legen.  - Die  Dame  ist  Finnländerin  von  Geburt  und  wird, 
der  deutschen  Sprache  mächtig,  die  Elsa  im  »Lohengrin« 
in  diesem  Tdiom  singen.  Die  Margarethe  in  Gounods 
gleichnamiger  Oper  folgt  in  der  Originalgestalt.  d.  i.  in 
französischer  Sprache.  Otto  Schmid. 

Leipzig.  Nach  halbjähriger  Ruhezeit  füllen  sich  all- 
mählich wieder  die  hiesigen  Lokalblätter  mit  den  An- 
zeigen gröberer  in  Sicht  stehender  Konzertaufführungen. 
Obenan  steht  das  Institut  der  Gewandhauskonzerte 
mit  der  Erklärung:  dab  es  wiederum  das  Auftreten 
solistischcr  Kapazitäten  zusichern  könne;  auch  begannen 
bereits  am  15.  September  die  rcgelmüfsig  allmontaglich 
statt  findenden  Chorproben.  Wie  verlautet  soll  Ricliard 


Straufs  mit  seinem  ebenso  geistvollen  wie  schwierigen 
Orchesterwerke  »Ein  Heldenleben  * (op.  40)  den  Reigen 
der  Orchesters uflührun gen  mit  eröffnen.  — Neben  dieser 
erfolgte  die  Ankündigung  des  berühmten  böhmischen 
Streichquartettes:  dab  cs  wiederum  im  Saale  des 
städtischen  Kaufhauses  eine  Reihe  von  Quartett- 
Abenden  zu  veranstalten  gedenke  — und  zwar  den 
15.  November,  den  6.  Dezember  1903,  sowie  den  3.  Januar 
und  24.  Januar  1904. 

8582. 

Kein  Preisausschreiben  wird  bis  jetzt  einen  ähnlichen  Erfolg 
liezüglich  der  Beteiligung  gehabt  haben,  wie  das  der  »Woche«  für 
30  Lieder  im  • Volkstont  : cs  wurden  8532  Kompositionen  itn  Laufe 
»on  2 Monaten  «ungeschickt,  Da  hiervon  aber  nur  30  prämiiert 
werden  aullen.  so  müssen  8502  zurückgelegt  werden.  Fragt  nun 
sich  nun,  woher  eine  so  grobe  Beteiligung,  so  dürfte  es  nicht  allein 
der  Preis  von  IOO  M für  ein  Lied  gewesen  sein,  sondern  die  Auf- 
forderung zur  Komposition  von  einfachen  »volkstümlichen  Liedein. 
Zur  I Äsung  einer  derartigen  Aufgabe  glaubte  ein  jeder  von  deu 
8532  berechtigt  und  befähigt  zu  sein.  Unter  dieser  grofsen  Zahl 
dürften  doch  wohl  einige  Hundert  sich  befinden,  welche  eines 
Preises  würdig  wären.  Alle  Achtung  vor  der  Aufgabe,  welche  den 
5 Preisrichtern  gestellt  wird!  Es  sind  dies  die  Herren:  Professor 
Engelbert  LLumperdiruk , Professor  Karl  Krebs,  General -Musik- 
direktor Eduard  Lauen , Professor  Felix  Schmidt  und  General- 
Musikdirektor  Herman  Zuntpe.  Was  wird  bei  einer  so  schwierigen 
Aufgabe  den  Ausschlag  geben?  Bei  so  viel  Gleichwertigem  muhte 
eigentlich  zuletzt  das  Los  entscheiden. 

Der  Berliner  «Lokal-Anzeiger«  veröffentlicht  seit  einiger  Zeit  die 
Mottos  und  Titel  der  eingesandten  Kompositionen,  von  denen  einige 
von  dem  Herkömmlichen  abwcichcn,  man  liest  z.  B.  »Wem  nun  der 
gTuf«:  Wurf  gelungen,  von  Tausenden  unter  den  30  zu  sein;  wer, 
ach,  so  herrlich  und  göttlich  gesungen,  dafs  ihr  ihn  wähkt  und 
setzet  hinein.  Wird  er  euch  danken  die  Müh'  und  die  t^ual?  Ich 
tät's,  darum  will  ich  cs  wagen  einmal-«  — »leb  denk«,  verlorne 
Liebesmüh’  mit  drei  — viertausend  andern.  Nun,  bin  ich  bei  den 
30  nicht,  daun  niufs  allein  ich  wandern.«  — »Der  Wehmut  stille 
Träne  rinnt,  gleich  dieser  Melodie,  mein  strenges  Preiskollegium. 
O wir'  auch  ich  dabei!  Wein*  ob  des  armen  Mägdleins  Pech,  nicht 
über  meine  Noten,  sind  diese  traurig,  nun  dann  wirf  sie  zu  den 
andern  Toten.  1’ Liebeslied.)  — «Fünf  Herren  nur  sind  sic;  viele 
lausend  Lieder  streichen  sie,  also:  »RichtersuokhquinieU« ; werfen 
sie  gar  den  Kritisierstift  nieder  (rein  aus  Verzweiflung),  wird’s  ein 
•Streikquintett  •=.  — Doch  mögen  diese  4 Beispiele  genügen.  Da 
die  Wahl  der  Texte  freigegeben  war,  »0  vertonte  einer  auch  noch- 
mals das  Lied  «Guter  Mond,  du  gehst  so  stille«.  Was  wird  aber  der 
Preisrichter  Herr  Lauen  dazu  sagen,  dafs  es  jemand  gewagt  hat,  sein 
stimmungsvolles  Lied  »Allerseelen»  nochmals  in  Mnsik  zu  setzen ? 
Um  dem  Dargebotenen  gerecht  zu  werden,  entschliefst  sich  vielleicht 
die  Redaktion  der  »Woche«,  gleich  mehrere  Hefte  »Im  Volkston« 
erscheinen  zu  lassen.  Das  vor  einiger  Zeit  erschienene  erste  Heft 
enthält  30  Lieder  von  Komponisten,  welche  zu  einem  Beitrage  be- 
sonders aufgefordert  wurden.  Es  Lifst  sich  nicht  behaupten,  dafs 
diese  Sammlung  den  »Volkston«  *0  recht  getroffen  hätte.  3 bis 
4 Lieder  vielleicht  ausgenommen.  Hoffentlich  werden  die  nun 
folgenden  Hefte  ein  besseres  Resultat  ergeben. 

Ein  besonderes  Zugmittel  zu  reger  Beteiligung  dürften  drei 
weitere  Preise  von  3000,  2000  und  1000  M gewesen  sein,  welche 
drei  Liedern  zugesprochen  werden  sollen,  die  durch  * Volksabstimmung« 
als  die  besten  unter  den  30  bezeichnet  werden.  Jeder  Käufer  (!) 
des  Albums  erhält  nämlich  eine  Abstimmungskarte,  auf  welcher  er 
3 Lieder  be/ckhnen  kann,  welche  ihm  als  die  »sangbarsten  und 
volkstümlkhiten«  erscheinen.  Diese  Art  und  Weise  einer  Ab- 
stimmung ist  zwar  originell,  wird  dadurch  aber  eine  richtige  Wahl 
getroffen  werden r Viele  Köpfe,  viel  Sinne!  Und  — kann  man  die« 
wirklich  eine  Volksabstimmung  nennen?  — R.  Th. 

Morwitx- Oper -Berlin.  1.  Aug.  1903.  Umberto  Giordanos: 
»Fedoia«,  lytische  Oper  in  3 Akten,  Text  nach  SarJeus  Drama, 
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erlebte  in  Berlin  ihre  Erstaufführung.  Trotzdem  tropische  Glut  in  I sdudihche*  Spiel  fortrifs,  begeisterte  Grüble  durch  glänzende  Stimm- 
und  außer  dem  Theater  benschte,  war  das  »Berliner  Theater«  doch  mittel.  J.  Sch. 

aiuvcrkaoft.  Die  Oper  errang  einen  großen  Erfolg,  denn  nach  dem 

a.  Akte  mußte  der  Vorhang  5 mal,  nach  dem  dritten  sogar  1 1 mal  — * Herr  Dr.  Arthur  Seidl,  der  geistvolle  Schriftsteller  und 

aufgezogen  werden.  Die  Hauptrollen  lagen  in  den  Händen  der  feinsinnige  Kenner  der  Kunst,  hat  einen  Ruf  als  Dramaturg  an  das 

Prevoeii  und  des  Tenors  Grüble.  Beide  waren  ihren  grofsen  Auf-  Hcrrogl,  Hoftheatcr  in  Dessau  erhalten  und  angenommen, 

gaben  gewachsen  und  während  die  Prevmti  durch  inneres,  leiden-  | 
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Schipke,  Max:  Die  Technik  des  tonalen  Treffens  für  Chor-  I 
dirigenlcn.  Gesang-  und  Musiklehrer  unter  besonderer  Berück-  I 
sicht igung  des  Gesang* Unterrichts  an  öffentlichen  Lehranstalten 
systematisch  - methodisch  dargcstclk.  Berlin,  Carl  Habe)  Verlags- 
buchhandlung. 1903.  63  Seiten. 

Das  Heftchen  stellt  zusammen  mit  einem  andern,  baldigst  in 
Aussicht  gestellten  ( Allgemeine  Theorie  des  Schulgesangs«)  einen  j 
Vorläufer  dar  für  ein  praktische»  Lehr-  und  Lernbuch.  welches  den  1 
Titel  * Schulgesang«  iühren  soll.  Man  sicht  schon  an  diesem  kleinen 
Erstlinge,  daf»  der  Verfasser  sich  seinen  Stoff  zielbewufst  und  wohl 
disponiert  zurechtgelegt  haL  Er  will  Lehren»  einen  fafslichen  Leit- 
faden in  die  Hand  geben,  mit  dem  sie  schon  bei  .seinen  ersten 
Gesangsubungen  Ohr  und  Stimme  des  Kindes  für  ein  späteres  wirk- 
liche« Singen  schulen  sollen.  Mit  einem  Worte  — die  Technik 
des  Primavista  - Singens  soll  bei  slirnmbegabtcn  Menschenkindern  fix 
und  fertig  sein,  wenn  sie  im  stände  sind,  den  Geist  des  betreffenden 
Ton weikcs  aufzulassen.  Dafs  für  das  Erlernen  dieses  rein  Tech- 
nischen eine  Notwendigkeit  vorliegl,  ist  aufser  aller  Frage,  wenn 
man  die  Unsumme  von  Geschmacklosigkeit  und  Unwissenheit, 
welche  die  Mitglieder  zahlreicher  -Liedertafeln*  auszriebnet,  in  Be- 
tracht zieht,  ln  leicht  fnfsJicher  Weise  bespricht  Schißle  zunächst 
das  Theoretische  (wobei  jedoch  dem  Wissenschaftlichen  im  vollsten 
Mafse  sein  Recht  gelassen  wird)  und  fügt  dann  eine  Übersicht  mit 
Notenbeispielen  an,  worin  die  Übungen  auf  die  obligatorischen 
8 Schuljahre  verteilt  werden.  Das  Büchlein  verdient  eine  warme 
Empfehlung.  Dr.  L H 1 rschberg- Berlin. 

Von  G.  Ph.  Ttlemann , dem  so  außerordentlich  fruchtbaren  [ 
Komponisten,  Kapellmeister  und  Organisten  des  achtzehnten  Jahr-  | 
hundert»,  hat  Hug»  Rifmann  in  seiner  Sammlung  > Collegium  musicum«  I 
ein  Trio  iu  Es  Dar  für  Pianofortc,  2 Violinen  und  Violoncello  heraus- 
gegeben. ln  flottem,  wohlklingenden  Stil  geschrieben,  fließen  die 
vier  Sätze  angenehm  dahin,  spielen  sich  glatt  herunter  und  können 
bei  guter  Ausarbeitung  im  Vortrag  den  Hörern  Genuß  gewähren. 
Besonder*  stimmungsvoll  erscheinen  das  Grave  ln  cmoU  mit  den 
etwas  unpraktisch  geschriebenen  Triolet»  und  da«  muntere  Schluß- 
Allegro.  Der  erste  Satz  hätte  vielleicht  noch  eine  genaue  Tempo- 
bezeichnung  verdient.  Im  übrigen  ist  die  Bezeichnung  der  Strich- 
arten und  Vortragsreihen  mit  peinlicher  Genauigkeit  durchgeführt.  ' 

M.  S. 

Joseph  Pembaur:  Die  84  Etüden  J.  B.  Cramcri.  Anleitung  1 
zu  gründlichem  Studieren  und  Analysieren.  No.  252  253  des 
Musikführers  von  Hermann  Seemann  Xachf.,  Leipzig.  l*ieis  40  Pf. 

Das  neben  Bülows,  Germers.  Vetters  und  Riemanns  Ausgaben 
der  Etüden  verwendbare  Büehclchen  deutet  Form,  Zweck  und 
Schweipunkt  ihres  reichlichen  Wertes  in  knapper,  aber  hinreichender 
Weise  an.  Es  ist  nützlich  und  sei  empfohlen. 

Faynes  kleine  Partitur- Ausgaben  (Ernst  Eulenburg. 
Leipzig)  bedürfen  keiner  besonderen  Empfehlung  mehr,  Kammer- 
musik, Orchestermusik  und  neuerdings  auch  die  großen  Chorwerke 
(Missa  solemois  Beethoven* !)  werden  hier  von  hervorragenden  Musikern 
ediert  und  für  fabelhaft  billige  Preise  dem  Musikliebhaber  geboten 
und  stellen  — siehe  die  Brahms- Editionen  — eine  Propaganda  der 
Tat  schönster  Art  dar.  Anzuzcigen  ist  heute,  daß  vor  einigen 
Wochen  die  von  Steinbach  gebotenen  ßrandenburgischen  Konzerte 
No.  3 und  6 Bachs  io  sorgfältiger  Edition  der  Reihe  der  kleinen 
Partituren  augcschlnasen  worden  sind.  Frei*  jeder  Partitur  t M. 


Die  Katechismen  Hugo  Riemanns  in  der  Reihe  von  Max 
Heues  illustrierten  Katechismen  sind  alle  erstaunlich  vielseitige 
gründliche  Belehrungen  in  einfachem  knappen  Gewände  und  die 
heute  anzazeigenden : Katechismus  der  Orchestrierung  (Anleitung  zum 
j Instrumentieren)  und  Anleitung  zum  Partiturspicl  werden  auch  dem 
Musiker  nkhtricmannschcr  < ibsenranz  Seite  für  Seite  gut  erscheinen. 

Novitäten  für  Violine 

A.  Für  Violine  und  Orgel  (Harmonium). 

Mengewein,  C.:  Op  71.  Cavatinc  in  dtnoll.  Berlin,  W„  Verlag 
dcT  freien  Musikalischen  Vereinigung.  Leipzig,  Carl  Friedrich 
Fleischer.  Preis  1,50 

Ein  ernst  gehaltene*  VoJtmgsstück  von  guter  Klangwirkung. 
Die  öfters  in  demselben  verkommenden  Doppelgritfstcllcn  setzen 
Sicherheit  auf  dem  Griflbrette  voraus 

Hlller,  Han«:  Op.  6.  Andante  religiöse.  I-eipxig,  Otto  Junne. 
Preß  2 M. 

Diese  Piece  Hegt  in  mehrfacher  Gestalt:  a)  für  Violine,  b)  für 
Flöte,  desgleichen  für  firgel,  sowie  für  Pianoforte-  oder  Harmonium- 
bcglehung  vor.  Der  weich  melodische  Gesang  dm  Haupuliemas, 
sowie  die  leidenschaftliche  Erhebung  bei  den  Sechsz.ehntelfiguren 
(S.  4)  läßt  dieses  Andante  ebenfalls  zum  Vonrag  in  Kirchenattf- 
füh rangen  ab  geeignet  erscheinen.  Von  ätherischer  Wirkung  ist  bei 
entsprechend  feiner  Registrierung  di«  Stelle  auf  S.  7. 

Wermann,  Oskar  Op.  130.  V ier  Vor tragxstücke f flr  Violine 
und  Orgel  (Harmonium  oder  Pianofortc).  Leipzig  und  Zürich, 
Gebrüder  II ug  & Co.  Freu  i 1,50  M.  No.  1 Largo,  No,  2 
Pastorale,  No.  3 Gebet,  No.  4 Canzone. 

Von  diesen  sehr  schön  gedachten  und  künstlerisch  Ausgcführien 
Tonstücken  eignen  sich  No.  1 und  3 für  den  kirchlichen  — sagen  wir 
gottesdienstlichen  Gebrauch,  während  sich  die  beiden  anderen 
Fitten  — schon  aus  akustischen  Gründen  — ihre*  schnelleren  Tempos 
und  ihres  Hgurenreichturna  wegen  mehr  für  Saalaufführungen  eignen. 

B.  Für  Violine  uad  Pianofortc. 

Metcalf:  Op.  37.  Zwei  Vortragsstücke.  Leipzig,  Breitkopf 
8c  Härtel.  Pianofortestimmc  je  1 M.  Violinsüimne  je  30  Pf. 
t.  Impromptu,  2.  Legende. 

Beide  Piecen  sind  elegante,  reizvolle  tnusikalische  Nippsachcn 
und  — gleich  den  nachstehenden  — so  recht  dazu  geeignet,  dem 
Spiele  der  Ausführenden  virtuosen  Schliff  und  virtuose  Finesse  zu 
verleihen. 

Ceotola:  Op.  10.  Drei  kleine  Stücke,  I.cipzig,  Breitkopf  & 
Härtel.  Preis  k 1,30  M.  I.  Wiegenlied,  2.  Walzer,  3.  Pierrot 
und  Pimette,  Serenade. 

Wie  die  voranstehendeo,  so  gehören  auch  diese  Stücke  der 
feinen,  eleganten  Salon(Vlrtuos«ti-)Mu»tk  an.  Sic  sind  graziös,  voll 
pikanter  Würzen  und  Schelmereien  (x.  B.  die  Püxicatus  in  der 
linken  Hand  in  No,  l und  nm  Schlu*»e  von  No.  2,  die  kleinen 
schnippischen  Imitationen  in  dem  Walzer  S.  4 u.  dergl.j  und  eben- 
falls zur  Unterhaltung  solcher  Gesellschaften  passend,  welche  netten 
Zuckerbrot  und  sonstigen  Leckereien,  gern  auch  solche  zur  Unter- 
haltung in  Tönen  hinnehmen. 
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Bespicenungen. 


Eine  weit  ernstere  Physiognomie  zeigt  die  Sonate  Op.  12  »an  i 
Mich.  Jözefowlcx.  Leipzig,  Breit  köpf  & Hirtei.  Preis  6 M. 

Dieselbe  besteht  aus  drei  selbständigen  Sitzen,  von  dem  der 
zweite  (Andante  maestoso  c molto  espressivo)  in  seinem  «Quasi 
Allegrctto,  *'4Takl  f tnoll«  geu  issernufsen  das  Scherzo  einschliefst. 

Die  ganze  Sonate  ist  voll  Energie  und  Feuer;  sie  hat  — urn 
cs  mit  einem  landläufigen  Ausdrucke  zu  bezeichnen  — Kasse  und 
durchaus  etwas  National-Charakteristisches  (Russisches !);  besonders 
spielt  darin  das  rhythmische  Element  eine  grofsc  Rolle,  so  dafs 
solche  Spider,  welche  keine  sonderlichen  Takthcldcn  sind  (wie  ge- 
wisse Dilettanten)  lieber  die  Hand  davon  lassen  mögen.  Ebenso 
verlangt  die  Sonate  — namentlich  im  Klavierpart  — tüchtige  f 
Techniker,  wie  denn  überhaupt  tüchtige,  cnscmblespid -geschulte 
Musiker.  Dieselben  werden  aber  sicher  auch  vor  einem  künstlerisch 
gebildeten  Publikum  mit  dieser  Sonate  reüssieren. 

Wenn  wir  hier  von  dm  höheren  technischen  und  künstlerischen 
Qualitäten  de*  Geigers  gesprochen  haben,  so  liegt  sicher  die  Frage 
nahe;  »Wie  gelangt  der  Geiger  am  sichersten  und  zweckmäfsigsten 
zu  der  zu  erklimmenden  Höher«  Da  hat  die  Redaktion  eine  Violin- 
scbulc  von  Christian  Heinruh  Hohmann.  in  neuer  Bearbeitung  von 
Emst  Heim  (Köln,  bei  Tonger  erschienen,  Preis  4.50  M)  den  vor- 
besprochenen  Werken  beigelegt.  Wir  schlagen  sic  auf!  Da  ist 
dos  Nötige  über  die  Bestandteile  der  Violine,  über  den  Bogen,  die 
Behandlung  beider  uud  — die  richtige  Handhabung  dieser  Werk* 
zeuge  gegeben.  Darauf  folgt  die  Lehre  von  den  Noten,  vom  Takt 
und  nun  reihen  sich  die  ersten  übungsbeispiclc.  zunächst  auf  den 
leeren  Saiten,  sodann  mit  Hinzunahmc  der  Griffe  innerhalb  der 
ersten  Appiikatur  an;  die  Beispiele  sind  ebenso  instruktiv  wie 
musikalisch  bildend,  indem  sic  streng  systematisch  fortschreiten;  so- 
gar an  kanonischen  Beispielen  zur  Befestigung  des  sicheren  Takt- 
gefühle* fehlt  cs  nicht  (No.  131,  134  etc.).  Nachdem  alle  Ton- 
arten und  die  wesentlichsten  Slrichartcn-  und  Fingerübungen  erledigt 
sind  (cinschlicfslich  die  leichteren  Doppelgriffe,  die  HaLhlage  etc  ), 
geht  der  Verfasser  (Heft  4 — 5)  auf  die  Lagen,  den  Springbogen, 
den  geworfenen  Strich,  das  Arpcggiu  über  und  schliefst  mit  Cbungen 
in  gebrochenen  Akkurdpassagcu,  chromatischen  (rängen  etc.  in  der 
achten  bis  zur  zwölften  Lage.  Hiermit  ist  der  Geiger  auf  die  BohD 
geleitet,  die  sicher  auf  den  Pariufs  wahrer  Kunst  führt. 

Professor  Albert  Tottmann. 

Kompositionen  für  Orgel. 

Fährmann,  Hane;  Op.  17.  Sonate  B tnoll.  Leipzig, 

O,  Junne.  — Glänzendes  Virtuosenstück  voll  inneren  Gehaltes. 
Schluissatz  sPassa  coglia«  über  den  Namen  »Bach«  bringt  grandiose 
Steigerungen. 

— — Op.  22.  Sonate  Cdur  (Leipzig,  O.  Junne), 

— — Op.  18.  Sonate  Amoll  |I.etpzig,  O.  Junne)  stellen 
wie  die  Brnoll-  Sonate  hervor  ragende  Ansprüche  an  dos  technische 
Können  de*  Vortragenden.  In  der  ganzen  Anlage  von  bedeutender 
Breite  und  impulsiver  Erfindung.  Harmonicnfotgc  sehr  modern. 

— — Op.  19.  5 lyrische  Stücke.  Leipzig,  O.  Junne.  — 

Zeugt  ebenfalls  von  bedeutendem  kontrapunktischcn  Können  — 
Kanons,  Fugen  etc.  — und  vid  Sinn  für  innere  Belebung  da  Stoffes. 

— — Op.  14.  Pcdaletüden,  Leipzig,  O.  Junne.  — Sehr 
schwer!  Vorzüglicher  Übungsstoft  paart  sich  mit  wirklichem  Inhalte. 

Clausnitzcr , Paul:  Op.  14.  Zehn  Choralvorspielc. 
Inhaltlich  wenig  hervorstechend;  glatt  und  leicht  zu  spielen. 

Fährmann,  Hans:  Op.  II.  Doppclf  uge  Uber  *B,  A,  C.  H*. 
Ijeipzig,  O.  Junne.  — Siehe  dos  über  die  anderen  Werke  dieses 
Tondichters  Gesagte.  L.  Wuth mann- Hannover. 

Neu«  Bücher 

Möbius.  P.  J.:  Ausgewählte  Werke.  Rand  X;  J.  J.  Rousseau. 
Mit  einem  Titelbild  und  einer  Handschriftprohc.  Leipzig,  Verlag  1 
von  Johann  Ambrosius  Barth,  1903.  Preis  3 rtrsp.  4,30  M. 

Ausgehend  von  dem  Gedanken,  dafs  eine  Biographie  nicht  nur  | 
zum  Ruhme  des  Biograpbiertca  zu  verfassen  ist,  sondern  dafs  sie  [ 


in  ihm  als  einer  I (öhencn-chcinung  den  Menschentypus  besonders 
deutlich  nach  Seiten  seiner  Vorzüge  wie  seiner  Sch  wichen  kenn- 
zeichnen soll,  lieansprucht  Verfasser  in  dem  Vorwort  des  Buches 
die  Begutachtung  der  grofsen  Menschen  auch  durch  den  Seelcnarzt. 
Er  will  keineswegs  das  Strahlende  durch  medizinische  Glossen  ge- 
schwärzt wissen,  nur  soll  nicht  der  «gesunde  Menschenverstand«  eines 
von  »einem  Gegenstand  begeisterten  Biographen  allein  entscheiden 
wollen,  wo  eine  Anomalie  vorhanden  ist.  Zu  diesem  Zweck,  als 
Beitrag  für  eine  richtige  Würdigung,  gibt  Möbius  die  »Pathographic« 
J.  J.  Rousseau  heraus  — die  eben  eine  Kranken-,  nicht  eine  Lebens, 
geschuhte  mit  philosophischer  Verbrämung  sein  will  und  ist.  Schon 
um  seines  Vorwortes  willen  halte  ich  das  vornehm  geschriebene 
Buch  für  empfehlenswert,  aber  auch  der  weitere  Inhalt  desselben 
zeugt  von  dem  Flcif«  und  der  glänzenden  schriftstellerischen  Be- 
gabung seines  Autors. 

Volkmann,  Hart:  Robert  Volkmann.  Sein  Leben  und  seine 
Werke.  Buchschmuck  von  Hans  Petri.  Leipzig,  Hermann  See- 
mann Nachfolger.  Preis  3 M. 

Die  Biographie  will,  den  Anschauungen  unserer  Zeit  entsprechend, 
unter  Vermeidung  oller  Überschwänglichkeiten  mit  möglichster  Sach- 
lichkeit dartun,  wie  Volkmanns  I.eben  verlief,  was  er  geleistet  bat, 
welche  Stellung  er  in  der  allgemeinen  Musikenl  Wicklung  ciuniraiul. 
und  was  er  beute  für  uns  bedeutet.  Sie  fafst  »ich  auf  als  Er- 
gänzung und  Ersatz  der  Schriften  Eblerls  und  Eitners  und  Bernhard 
Vogels  uud  eines  Artikels  in  Wurzbachs  biographischem  Lexikon 
des  Kaisertums  Österreich.  Offenbar  ist  sie  die  erste  Arbeit  des 
Verfassers  auf  dem  Gebiete  biographischer  Darstellung.  Es  zerfällt 
in  ihr  da»  äufscre  I-cben  Volkmann»  und  »eine  kompositorische  Tätig- 
keit. Seine  Anschauungen  werden  uns  nicht  entwickelt,  es  wächst 
keine  geistige  Persönlichkeit  vor  uns  empor,  die  nur  so  und  nicht 
ander»,  wie  cs  gesehehen,  musikalisch  sich  ausströmen  konnte.  Dieser 
Mangel  wird  um  so  sichtbarer,  als  der  Verfasser  nicht  nur  Liebe, 
sondern  auch  Verständnis  für  die  reiche  schöne  Musik  Volkmann» 
hat,  ihr  innerlich  ruhe  ist  und  in  ihrer  Wesenheit  sic  begreift,  deut- 
lich auch  sieht,  wie  sie  allmählich  aus  Anlehnung  an  Beethoven  und 
Mendelssohn  und  später  Schumann  cmporgcwachscn  ist  zu  einer 
eigenen  Blüte.  An  einer  Beherrschung  des  musikalischen  Materials 
fehlt  es  nicht,  dessen  Inhalt  aber  hätte  verhüten  sollen,  dafs  Volk- 
mann statt  als  Musiker  nun  als  Musikant  in  der  Biographie  erscheint. 
Die  musikalische  Begabung  ist  doch  nicht  die  einzige  Seite  der  Per- 
sönlichkeit Volkmann*  gewesen,  er  hätte  sonst  z B.  keine  literarischen 
Interessen  gehabt.  Nirgends  sieht  man  Volkmann  in  wirklich  innigem 
Zusammenhang  mit  einer  Umgebung  bestimmter  geistiger  Physiog- 
nomie, cs  ist,  als  wäre  er  für  den  Verfasser  allein  auf  der  Weit, 
weshalb  wir  tatsächlich  nicht  das  Mindeste  für  seine  Bedeutung  io 
der  Musikgeschichte  erfahren.  Sachlich  ist  dos  Buch  geschrieben,  und 
eine  erquickliche  Schlichtheit  charakterisiert  seinen  Stil.  Es  ist  sehr 
sorgfältig  verfafst  und  kann  trotz  jenes  Mangels  empfohlen  werden. 

F.  Kbch. 


Briefkasten. 

Herrn  Prof.  Dr.  C.  R-  in  Leipzig,  Herrn  Pf.  Z.  in  Kranken- 
tuin,  Herrn  Musikdirektor  M.  V.  in  Ixip/ig  und  Herrn  Hotkirchner 
A.  Pf.  in  Gotha.  Besten  Dank  für  die  Auskunft,  dafs  der  in 
voriger  Nummer  an  gedeutete  Walzer  von  Stephen  Heller  »dco 
Schlußsatz  der  Phantasie  über  eine  Romanze  aus  der  Oper 
Charles  VI.  von  Halevy  (Op.  37)  bildet  und  bei  Breitkopf  4t  Härtel 
verlegt  »st«. 

Herrn  X.  Y.  in  La  . .:  Wenn  Ihr  Stadtorganist  als  Einleitung 
zum  Choral  «Bis  hierher  hat  mich  Gott  gebracht«  das  Intermezzo 
aus  der  Cavalleria  gespielt  hat,  so  ist  das  ganz  passend.  Die  Worte 
jenes  Chorals  bezeichnen  einen  Endpunkt,  auch  das  Intermezzo  an 
dieser  Stelle  bezeichnet  einen  solchen  — nämlich  den  Endpunkt  der 
Geschmacklosigkeit.  Was  wollen  Sie  mehr? 


Druck  und  VcTlag  von  Hermann  Beyer  & Söhne  (Beyer  4t  Mann)  in  Langensalza. 
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Hugo  Riemann. 

Von  Max  Arend. 


Der  Mann,  dessen  Bildnis  heute  diese  Blätter 
schmückt,  weilt  noch  unter  den  Lebenden,  ja  steht 
noch  mit  ungebrochener 
Schaffenskraft  da,  wirkend 
am  allseitigen  Ausbau  seines 
Gedanken  Werkes.  Für  einen 
Toten  kann  man  vielleicht 
bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  fordern  »nil  nisi 
bene»,  indem  man  berück- 
sichtigt, dafs  der  Tote  sich 
weder  verantworten  noch 
die  bessernde  Hand  anlegen 
kann:  da  aber  der  Lebende 
und  schaffensfreudig  Wir- 
kende beides  kann,  so  gilt 
hinsichtlich  seiner  jener 
Satz  zweifellos  nicht.  Und 
bei  Riemann  Ist  der  Be- 
urteiler in  der  angenehmen 
Lage,  das  Gefühl  haben  zu 
können,  dafs  er  das,  was  er 
für  Fehler  hält,  mit  rück- 
sichtsloser Offenheit  auf- 
führen darf,  denn  es  sind, 
selbst  unterstellt,  es  seien 
tatsächlich  Fehler,  die  mit 
grofsen  Vorzügen  notwendig  verknüpften  Fehler; 
und  andererseits  kann  sich  die  Widerstandskraft 

Bläu«.  Ittr  Hau»-  urd  Kirchen*  u»ik.  5 J»h'g 


des  wohlgefügten  Gedankenbaues  dieses  grofsen 
Mannes  jedenfalls  viel  deutlicher  zeigen,  wenn  man 
rücksichtslos  an  den  Stellen 
rüttelt,  die  man  für  be- 
denklich und  schwach  hält, 
als  wenn  man  mit  einem 
scheuen  Seitenblick  an  die- 
sen vorbei  geht. 

Verfasser  gesteht , dem 
Aufträge  der  Redaktion, 
dieses  Gedenkblatt  zu 
schreiben,  nur  nach  einem 
gewissen  Widerstreben  will- 
fahrt zu  haben.  Dies  ist 
einmal  darin  begründet, 
dafs  er,  wie  schon  gesagt, 
keineswegs  gewillt  ist,  »nil 
nisi  bene«  zu  sagen,  aber 
noch  in  etwas  anderen.  Das 
Gebiet,  auf  dem  sich  die 
Schaffenskraft  Riem  an  ns 

betätigt  hat,  ist  so  uner- 
mefslich  grofs,  und  überall 
ist  dieser  Autor  so  durch- 
aus originale  Wege  ge- 
gangen, dafs  inan  wohl 
ohne  Übertreibung  sagen 
kann,  es  gebe  jedenfalls  nur  sehr  wenige  Personen, 
die  dem  Autor  auf  jedem  seiner  Wege  gefolgt 

J 


Digitized  by  Google 


Alilumillunyrn 


I 8 


sind.  Verfasser  gesteht  ein,  dab  er  dies  nur  be- 
züglich der  von  Riemann  behandelten  rein -musi- 
kalischen Materien  ist,  während  er  sich  bezüglich 
der  übrigen  vorwiegend  damit  begnügt  hat,  sich 
über  die  Richtung  zu  orientieren,  in  welcher  sich 
der  Vorstofs  Rifmanns  jedesmal  bewegt.  Mit 
diesem  Geständnis  möchte  der  Verfasser  dem  I^ser 
einen  Mafsstab  für  den  verschiedenartigen  objektiven 
Wert  der  folgenden  Auslassungen  über  Rif  manu  s 
Werke  in  die  Hand  geben;  — und  Verfasser  hat  j 
sich  schliefslieh,  trotzdem  er  dieses  einschneidend** 
Geständnis  gleich  zu  Anfang  ablegen  mufs,  nur 
deshalb  bereit  gefunden,  diese  /.eilen  zu  schreiben, 
weil  er  weifs,  dafs  es  beinahe  jedem  andern  ebenso 
gehen  würde  wie  ihm. 

Bezüglich  der  äufsern  Lebensdaten  fliefst  die 
vorzüglichste  Quelle  für  die  Zeit  bis  1900  in 
Rifmanns  »Musiklexikon«,  5.  Auflage,  Seite  943  ft. 
Hiernach  wurde  Ricmann  am  18.  Juli  1849  zu 
Grofsmehlra  bei  Sondershausen  geboren.  Ricmann 
kommt  gerne  und  oft  auf  den  Gedanken  zurück, 
dafs  musikalische  Fähigkeiten  höherer  Art  stets 
ererbt  seien;  mit  Rücksicht  auf  diesen  Gedanken  | 
mag  erwähnt  sein,  dafs  sein  Vater  Musikliebhaber 
war,  von  dem  in  Sondershausen  verschiedene  Kom-  j 
Positionen,  darunter  eine  Oper,  aufgeführt  wurden. 
Klavierunterricht  erhielt  Ricmann  als  Gymnasiast 
von  Barthel,  Ratzenberger  u.  a.,  Theorieunterricht 
von  Frankenberger.  Auf  der  Universität  (Berlin, 
später  Tübingen)  finden  wir  ihn  als  Studenten  der 
Rechte  wieder.  Erst  nach  der  Heimkehr  aus  dem 
Feldzuge  1870/71  warf  sich  Ricmann  ganz  auf  die 
Musik  und  besuchte  in  Leipzig  gleichzeitig  das 
Konservatorium  und  die  Universität  1873  erwarb 
er  in  Göttingen  (unter  Krüger  und  I.o/ze)  den 
philosophischen  Doktor.  Die  Dissertation  erschien 
1873  unter  dem  Titel  »Musikalische  Logik«  im 
Buchhandel.  1873  bis  1878  war  er  in  Bielefeld  als 
Dirigent  und  Privatmusiklehrer  tätig,  1876  ver- 
heiratete er  sich  dort.  1878  habilitierte  er  sich  als 
Privat- Dozent  der  Musik  an  der  Universität  Leipzig. 
Die  Habilitationsschrift  waren  die  «Studien  zur  Ge- 
schichte der  Notenschrift  1880  ging  er  als  Privat- 
musiklehrer nach  Bromberg,  1881  bis  1890  war  er 
als  Lehrer  am  Hamburger  Konservatorium  tätig. 
1890  drei  Monate  lang  in  derselben  Stellung  am  ^ 
Sondershausencr,  1890  bis  1895  am  Wiesbadener 
Konservatorium.  Seit  1895  liest  er  wieder  an  der 
Leiziger  Universität.  Verschiedene  Akademien 
ernannten  ihn  zum  Ehrenmitglicde , 1899  die  Uni-  ^ 
versität  Edinburg  zum  Dr.  inusicae  honoris  causa. 
Seit  190z  ist  Riemann  aufserordentlicher  Professor. 

Der  Katalog  der  Riemann  sehen  Werke  ist: 
Die  genannte  Dissertation  (1873),  die  » Musikalische 
Sy  n tax  Ls  < (1877),  die  genannte  Habilitationsschrift  i 
(1878),  die  »Skizze  einer  neuen  Methode  der 
Harmonielehre«  (1880,  3.  Auflage  1898  als  »Hand-  j 
buch  der  Harmonielehre*),  das  »Musiklexikon«  | 


(1882,  5.  Auflage  1900,  englisch  1893—1897  von 
Dr.  Shedloek , französisch  1896 — *899  von  G. 
I/umberf),  die  »Neue  Schule  der  Melodik«  (1883), 
die  -Vergleichende  Klavierschule  (1883),  die 
»Musikalische  Dynamik  und  Agogik  (1884),  das 
»Opernhandbuch«  {1884 — 1887,  Supplement  1893), 
die  Systematische  Modulationslehrei  (1887).  das 
»Lehrbuch  des  Kontrapunkts « (1888),  eine  Reihe 
von  »Musikalischen  Katechismen«  im  Verlage  von 
Max  Hesse  in  Leipzig,  zum  Teil  in  mehreren  Auf- 
lagen und  in  fremden  Sprachen,  die  Vereinfachte 
Harmonielehre  (1893.  englisch  1895,  französisch 
18991,  «Notenschrift  und  Notendruck«  (18961.  »Ge- 
schichte der  Musiktheorie  im  9.  bis  19.  Jahrhundert ^ 
(1898),  ferner  seit  1884  .Phrasierungsausgaben 
von  musikalischen  Werken,  eine  Reihe  von  Bei- 
trägen für  musikalische  und  andere  Zeitschriften, 
von  denen  eine  Sammlung  in  3 Bänden  1895,  1900 
und  1901  unter  dem  Titel  »Präludien  und  Studien 
erschien,  die  Geschichte  der  Musik  seit  Beethoven« 
(1901),  die  »Grofse  Kompositionslehre«  (i;  Band 
1902,  2.  Band  1903I.  Von  den  Kompositionen 
Riemanns  seien  ein  paar  didaktische  hervorgehoben, 
nämlich  die  »systematischen  Treffübungen  für  den 
Gesang«  und  die  Klavieretüden  (darunter  Op.  50). 
Wer  sich  sozusagen  persönlich -intim  mit  Riemann 
beschäftigen  will , mag  etwa  sein  Streichquartett 
Op.  26  zur  Hand  nehmen.  Als  Bearbeiter  und 
Überseher  fremder  Werke  ist  Riemann  wiederholt 
aufgetreten;  so  hat  er  eine  Neuausgabe  von  Marx' 
Kompositionslehre«  geliefert.  Gegenwärtig  ist  bei 
Breitkopf  & Härtel  ein  neues  Werk  über  Metrik 
im  Erscheinen  begriffen : zu  meinem  Bedauern 
konnte  ich  keinen  Blick  hineinwerfen,  trotzdem  ich 
einen  Monat  etwa  darauf  wartete,  weil  der  Druck 
noch  nicht  beendet  ist.  Dieser  »Schiffskatalog«  ist 
übrigens  bei  weitem  nicht  vollständig,  wird  aber 
dem  Zwecke  dieser  Zeilen:  dem  Fernstehenden  den 
grofsen  Mann  näher  zu  bringen  und  dem  Nahe- 
stehenden neue  Anregungen  zu  bieten,  genügen, 
denn  der  ersterc  wird  schon  zu  viel  fürs  erste 
haben,  der  letztere  der  Aufzählung  überhaupt  nicht 
bedürfen.  Auch  charakterisiert  sich  die  eine  oder 
andere  Arbeit  Riemanns  immerhin  als  Gelegenheits- 
arbeit, die  durch  Späteres  oder  auch  Früheres  übrig 
gemacht  wird  — eine  Bemerkung,  die  keinen  Vor- 
wurf einschliefsen  soll,  und  ihn  auch  tatsächlich  in 
den  Augen  des  Einsichtigen  nicht  einschliefst. 

Gehen  wir  dazu  Über,  uns  zu  fragen,  was  be- 
deuten uns  diese  Werke,  so  ergibt  der  knappe 
Raum,  der  dieser  Betrachtung  zur  Verfügung  steht, 
mit  Notwendigkeit  die  Beschränkung  auf  einige 
wenige  Kernpunkte. 

Da  ist  zunächst  die  berühmte  Phrasierungslehro, 
nach  Nietzsches  gründlichem  Mifsvrrständnis  eine 
der  durch  die  Erscheinung  Wagners  herauf- 
beschworenen  »ganzen  Disziplinen«.  Ich  schicke 
voraus,  dals  ich  nicht  nur  die  Dynamik  und 
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Agogik«  gelesen,  sondern  auch  unter  Rirmann  i8yi 
einige  seiner  Phrasierungsausgaben  gespielt,  einen 
Kursus  der  Analyse  bei  ihm  mitgemacht  und  in  j 
seinem  Aufträge  für  die  Ausgabe  der  Kuh  lauschen 
Sonatinen  bei  Augcner  & Co,  in  London  (1893) 
einige  Sonatinen  phrasiet  t habe,  also  von  der  Sache  I 
etwas  weifs.  Es  ist  nicht  ganz  überflüssig  das  zu 
sagen,  denn  es  gibt  kaum  eine  Materie,  über 
die  ich  so  viel  Unsinn  gelesen  beziehungsweise 
zum  größten  Teil  nicht  gelesen  zu  haben  mich 
entsinne.  Freilich  trügt  Rifmann  zum  Teil  selbst 
die  Schuld:  seine  * Dynamik  und  Agogik«  ist  vor  j 
der  sie  fortbildenden  Praxis  der  Phrasierungs-  1 
ausgaben  geschrieben,  der  »Katechismus  der 
Phrasierung«  nur  ein  kurzer,  wenn  auch  manches 
Neue  enthaltender  Auszug,  und  die  Phrasierungs- 
ausgaben sind  keineswegs,  wie  Rirmann  selbst  zu 
glauben  geneigt  ist,  durch  unmittelbare  Anschauung 
verständlich. 

Möchte  diesem  Mangel  das  im  Erscheinen  be- 
griffene Werk  abhelfen!  Also:  die  Riemannsche  j 
Phrasierung  ist  meiner  Auffassung  nach  vollkommen 
richtig,  aber  — vollkommen  unmusikalisch. 
Ich  habe  es  nicht  fertig  gebracht,  meine  eigne 
Phrasierungsausgabe  der  Kuh  lauschen  Sonatinen 
Op  55  auch  nur  einmal  in  der  Praxis  gebrauchen 
zu  lassen!  v.  Bülow,  der  doch  gewifs  Rirmann  ge- 
recht wurde,  blieb  dabei,  dafs  dieser  ihm  zu  sehr 
»in  der  Bogenstrafsc  wohne«  (die  Phrasicrungs- 
ausgaben  Rifmanns  enthalten  auffallende  Bogen 
und  Rirmann  hat  in  Hamburg  in  der  dortigen 
Bogenstrafsc  gewohnt).  Unmusikalisch  warum  und 
inwiefern?  Weil  die  Phrasierung  anregt,  Dinge, 
welche  bei  der  natürlichen  Reproduktion  hinter 
der  Schwelle  des  Bewußtseins  bleiben,  und  welche 
diese  Schwelle  nicht  überschreiten  dürfen,  ohne 
notwendige  ästhetische  Fehler  — nämlich  die  Ver- 
größerung und  damit  die  Karikatur  - zu  erzeugen. 
Uber  diese  Schwelle  zu  zerren.  Einen  Wert  haben 
die  Phrasierungsausgaben  Rifmanns  aber  für  die 
wissenschaftliche  Analyse:  dieser  hinwiederum  ist 
noch  kaum  erkannt,  geschweige  ausgebeutet. 
Außerdem  wirkt  noch  mit.  dafs  Rirmann  sich  mit 
der  Analyse  der  Wagnrrschen  Musik  niemals  be- 
schäftigt hat.  1893  fragte  ich  ihn  einmal,  ob  es 
nicht  eine  weit  wichtigere  Aufgabe  sei,  Wagner 
zu  phrasieren,  als  etwa  Kuhlausche  Sonatinen.  Ich 
kannte  seinen,  sagen  wir  kühlen,  Standpunkt 
IVagnrr  gegenüber  und  stellte  die  Frage  nicht,  um 
etwas  anzuregen,  sondern  um  Rifmanns  Standpunkt 
dazu  zu  erkunden.  Er  antwortete,  dafs  die  Musik 
Wagners  ihrer  Deutlichkeit  wegen  der 
Phrasierung  am  allerwenigsten  bedürfe.  Diese 
Antwort  enthält  das  Todesurteil  für  die  praktisch- 
musikalische Bedeutung  der  Phrasierungsbewegung: 
ist  die  beste  Musik  der  Phrasierung  nicht  bedürftig, 
so  ist  der  Wert  der  Phrasierung  für  den  Musiker 
allerhöchstem  ein  recht  bescheidener.  Dieser  Schluß 


ist  zwingend,  so  lange  seine  beiden  Prämissen 
stehen:  dafs  nämlich  erstens  Wagners  Musik  »beste 
Musik«  sei  — was  Rirmann  zwar  rück  sichtlich  der 
Ästhetik,  nicht  aber  rücksichtlich  der  Technik 
leugnet  — , und  dafs  sic  zweitens  der  Phrasierung 
nicht  bedürfe,  — das  aber  sind  Rirmanns  eigne 
Worte,  die  gestützt  werden  durch  sein  gänzliches 
Ignorieren  der  Wagners eben  Musik  bezüglich  der 
phraseologischen  Analyse.  (Ixxliglich  um  ein 
Mißverständnis  abzuschneiden,  sei  übrigens  hervor- 
gehoben, dafs  Rirmann  nicht  nur  unbedeutendere 
Werke,  sondern  auch  beispielsweise  Beethovens 
Klaviersonaten  phrasiert  hat) 

Zur  Harmonielehre!  Diese  wird  meiner  Auf- 
fassung nach  mehr  als  die  Phrasierung  Rirmann 
unsterblich  machen.  Denn  Rirmann  hat  geleistet, 
wozu  vor  ihm  nur  vereinzelte  Ansätze  gemacht 
worden  sind:  er  hat  die  Bedeutung  aller  Töne  in 
harmonischer  Hinsicht  aufgedeckt  oder  doch  die 
Methode  dieser  Aufdeckung  geliefert.  Dies,  nicht 
etwa  die  vielbesprochene  Moll -Theorie  macht 
meines  Erachtens  den  wesentlichen  Kern  der 
Riemannschen  Harmonik  aus.  Und  deshalb  kann 
man  sich  schliefslich  gewisse  Outrierungen  der  Moll- 
theoric  — die  darauf  beruhen,  daß  Rirmann  kom- 
pensierende Gegenelemcnte  mit  der  ihm  eigenen 
Zähigkeit  ignoriert  — gefallen  lassen.  Um  nicht 
den  Eindruck  hervorzubringen,  als  redete  ich  nur 
allgemein  und  könnte  nichts  konkretes  hervor- 
bringen, erwähne  ich  den  Akkord 
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dfac.  Der  ist  nach  Rirmann  charakterisierte 
Molloberdominante,  d.  h.  der  Dmoll- Dreiklang 
wird  in  seiner  Stellung  innerhalb  Gmoll 
durch  den  Ton  c unzweideutig  charakterisiert 
Wie  wenig  dies  aber  der  Fall  ist,  zeigt  die  obige 
typische  Verwendung.  Ich  möchte  wissen,  welcher 
Musiker,  wenn  er  ex  abrupto  den  ersten  unserer 
beiden  Akkorde  hört,  etwas  anderes  aß  Folge 
erwartet,  als  den  zweiten! 

In  der  Geschichte  der  »Musiktheorie«  hat 
Rirmann  selbst  sein  Verhältnis  zu  seinen  Vor- 
gängern darzulegen  gehabt,  und  der  Umstand,  dafs 
der  historische  Faden  mit  Notwendigkeit  auf  ihn 
selbst  ausläuft,  verschafft  diesem  Buch  einen  eigen- 
tümlich intimen  Reiz,  bedingt  aber  auf  der  andern 
Seite  allerdings  auch,  daß  der  Verfasser  gewisse 
Fäden  mit  Einseitigkeit  verfolgt,  andere  ignoriert. 

Noch  einen  Punkt  will  ich  herausgreifen:  die 
Riemannsche  Ästhetik  und  seine  bereits  angedeutetc 
Stellung  Wagner  gegenüber.  Diese  Ästhetik  kann 
man  als  eine  persönliche  Intimität  eines  Mannes 
genießen,  dessen  Arbeitsfeld  ganz  wo  anders  liegt, 
wie  etwa  Moltkes,  des  greisen  Strategen,  feine 
Rede  über  die  mitteleuropäische  Zeit.  Von  jedem 
andern  Standpunkt  aus  betrachtet  ist  sie  eine  Un- 
möglichkeit Man  höre:  »Eben  darum  kann  sic 
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(nämlich  die  Musik  Wagners)  aber  auch  über  diese 
Personen  und  Situationen  nicht  hinaus,  ist  und 
bleibt  Gemälde,  Schaustellung,  und  immer 
haftet  ihr  etwas  von  dem  aufdringlichen 
Wesen  der  Pose  an.  Nicht  der  Künstler 
selbst  spricht  den  Inhalt  seines  übervollen  Herzens 
aus.  nicht  das  unweigerliche  Bedürfnis  der 
Mitteilung,  des  eignen  Empfindens  gebiert 
seine  Weisen.  . . . Das  scheidet  Wagner  von  Beet- 
hoven und  Bach  weit  ab.  ...  Die  direkte  Über- 
tragung von  Wagners  musikalischer  Ausdrucks- 
weise auf  das  Gebiet  der  absoluten  Musik  (Anton 
Bruckner)  konnte  kein  anderes  Resultat  haben,  als 
die  Erkenntnis,  dafs  die  darstellende,  objektive 
Musik  einer  ganz  andern  Sphäre  an  gehört  als  die 
unmittelbar  aus  dem  Herzen  quellende 
subjektive;  sie  konnte  nur  belegen,  dafs  Wagner 
nicht  Beethoven  fortgesetzt  oder  gar  über- 
boten hat,  dafs  daher  das  Märchen  von  der  nach 
der  Vereinigung  mit  dem  Worte  verlangenden 
absoluten  Musik  (9.  Sinfonie)  eine  tendenzielle 
Entstellung,  eine  gröbliche  Milsleitung  der 
Kunstanschauung  ist.«  . . . »Geschichte  der 
Musik  seit  Beethovens  1901,  S.  491  ff. 

Es  wäre  leicht,  zu  zeigen,  dafs  Ricmann  hier 
etwas  viel  behauptet,  da  aus  seinen  Sätzen  die 
Inferiorität  eines  Sophokles  oder  Shakespeare  einem 
Uhland  gegenüber  zwingend  folgen  würde,  aber  — 
ist  es  denn  erlaubt,  gegen  derartige  Auslassungen 
schweres  wissenschaftliches  Geschütz  loszulassen? 
Diese  Idee  von  der  Verderbtheit  der  / Vagnerschcn 
Kunst  ist  nun  einmal  eine  kleine  Schwäche,  eine 
gern  gepflegte  Licblingsidee  eines  grofsen  Mannes; 
warum  sic  ihm  rauben?  Übrigens  greife  ich  mit 
dieser  Auffassung  Ricmann  nicht  an,  sondern  ver- 
teidige ihn  gegen  einen  von  Wagnerianern  wider 
ihn,  wie  es  zunächst  scheint,  nicht  mit  Unrecht 
erhobenen  Vorwurf,  dem  er  anders  nicht  entgehen 
konnte:  nämlich  dem  — grofser  Diplomatie  Bayreuth 
gegenüber,  so  lange  Wagner  und  Liszt  lebten,  und 
so  lange  Ricmann  weniger  bekannt  war,  als  er  es 
heute  ist:  man  vergleiche  das  Urteil  Riemauus 
über  Liszt  in  der  3.  Auflage  seines  »Musiklexikons* 
mit  dem  in  der  4.  Auflage.  Man  vergleiche  ferner 
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das  bereits  erwähnte  Mifsverständnis  Xitzsches  im 
»Fall  Wagner«.  Nur,  wenn  die  Ästhetik  nicht  das 
eigentliche  Arbeitsfeld  Rietnanns  war,  durfte  er, 
was  er  tat:  sich  um  solche  Mifs Verständnisse,  wie 
überhaupt  um  die  Ästhetik,  nicht  bekümmern. 

Auf  den  Einflufs  der  Riemannschen  Ästhetik  auf 
seinen  gröfsten  Kompositionsschüler  Max  Reger  habe 
ich  an  anderer  Stelle  dieser  Blätter  hingewiesen: 
Jahrgang  1902,  Seite  58  ff.  Auch  darauf,  dafe  die 
Abneigung  Riemanns  gegen  II Tagner  seine  wissen- 
schaftliche Akribie  selbst  reinen  Tatsachen  gegen- 
über trübt,  mufste  ich  an  anderer  Stelle  hinweisen 
(vergl.  die  »Neue  Zeitschrift  für  Musik«  1902, 
No.  2 7,  28,  39). 

Man  hat  getadelt,  dafs  Ricmann  sehr  viele 
Bücher  geschrieben  hat,  dafs  er  ferner  seinen  Stoff 
nicht  erschöpfend  darzulegen  die  Neigung  habe, 
sondern  mehr,  eine  Art  von  Blütenlese  zu  bieten, 
eine  Neigung,  die  sich  auch  auf  die  von  ihm  zur 
Bearbeitung  gewählten  Stoffe  beziehe.  Meines  Er- 
achtens nicht  ganz  mit  Recht.  Man  wird  nie  ver- 
gessen dürfen,  dafs  die  Musikwissenschaft  die 
jüngste  der  Wissenschaften  ist.  Ricmann  hat  ein  un- 
geheueres Feld  noch  gänzlich  jungfräulichen  Bodens, 
und  ein  vielleicht  noch  grölseres,  das  die  Franzosen 
als  demi-vierge  passieren  lassen  würden,  wissen- 
schaftlich beackert.  Man  kann  nicht  gleichzeitig 
Pfadsucher  und  letzter  Vollender  sein.  Riemann 
ist  zu  schade  für  eine  minutiöse  Detail -Arbeit, 
welche  allein  geeignet  sein  könnte,  irgend  ein 
kleines  Gebiet  gänzlich  zum  Abschlufs  zu  bringen. 

Fassen  wir  die  Gesamtpersönlichkeit  Riemanns 
ins  Auge,  so  sehen  wir  einen  Grofsen  vor  uns,  der 
erstaunlich  viel,  qualitativ  wie  quantitativ  geleistet 
und  die  Musikwissenschaft  auf  sehr  sehr 
lange  Zeit  hinaus  mit  Stoff  versehen  hat, 
einen  Grofsen,  der  auch  nicht  kleiner  wird,  wenn 
man  ihm  auf  einzelnen  Gebieten  mit  Kraft  und 
Offenheit  mit  einem  Quod  non!«  gegenübertritt. 
Selten  haben  wir  Musiker  so  einen  Gelehrten  unter 
uns  gehabt;  treuen  wir  uns,  dafs  wir  ihn  haben, 
lernen  wir  recht  viel  von  ihm,  und  nehmen  wir 
ihm  — seine  Ästhetik  nicht  zu  sehr  Übel! 


Goethe  und  Mozart. 

Von  Dr.  WiHbald  Nagel. 

(Fortsetzung  itait  Schlufe.) 

Zu  einer  neuen  Begegnung  Goethes  mit  Mozart  gerecht  werden  können;  wir  dürfen  vielleicht  sogar 
ist  es  nicht  gekommen.  Es  ist  zwecklos,  darüber  sagen,  dafs.  so  gleichgeartet  Goethe  und  Mozart 
zu  klagen,  an  w’elch*  elende  Reimereien  der  grofse  in  manchem  Punkte  auch  waren,  ein  etwaiges 
Tonmeister  in  Wien  seine  Kräfte  verschwenden  Zusammenarbeiten  beider  Männer  kaum  übergrofsc 
mufste,  während  Goethe  keinem  Musiker  begegnete,  Resultate  gezeitigt  haben  würde.  Gewifs  hat 
der  seinen  weit  ausschauenden  Plänen  vojl  hätte  Mozart  mit  tiefstem  sittlichen  Ernste  vonvärts  gc- 
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strebt;  gewifs  hat  er  sich  durch  gute  Opemgedichte, 
wie  das  zum  - Don  Juan«  im  freien  Schaffen  durch- 
aus nicht  gehindert  gefühlt.  Aber  die  Art  Goethe- 
scher  Kunstspekulation,  die  theoretische  Erörterung 
überhaupt  lag  ihm  fern;  an  allgemeiner  Bildung 
stand  er  weit  unter  dem  Dichter  und,  das  kann 
keinem  Zweifel  begegnen,  ein  Verkehr,  wie  er 
etwa  zwischen  Goethe  und  Kayser  oder  Reichhardt 
herrschte,  wäre  für  Mozarts  Art  unbewufsten,  naiven 
Schaffens  undenkbar,  wäre  für  sie  ein  Hemmschuh 
gewesen.  Falls  er  sich  überhaupt  jemals  dazu  ver- 
standen haben  würde,  über  die  Beziehungen  des 
künstlerischen  Individuums  zur  Kunst  zu  reflektieren. 
Dergleichen  lag  damals  den  Musikern  ganz  fern, 
und  insbesondere  Mozart,  dessen  ästhetische  Urteile 
nicht  auf  der  Erkennung  des  geheimnisvollen  Zu- 
sammenhanges ruhen,  der  das  künstlerische  Schaffen 
mit  von  aufsen  kommenden  Eindrücken  verbindet, 
vielmehr  fast  durchgehends  auf  konkrete  Er- 
scheinungen geht.  Mit  Recht  hat  /ahn  hervor- 
gehoben, dafs  jeder  Mozart  anregende  Impuls  sofort 
seine  künstlerischen  Kräfte  in  ihrer  Totalität  zum 
Schaffen  und  Hervorbringen  in  Bewegung  setzte, 
aber  diese  unmittelbare  Macht  seiner  Produktion 
verhinderte  ihn  eben,  den  * Prozefs,  durch  welchen 
das  Kunstwerk  wiedergeboren  wird,  zu  analysieren«. 
Gewiss  wäre  Goethe  auch  als  Lernender  und  Mit- 
strebender neben  Mozart  gestanden;  aber  er  hätte 
in  vielen  Dingen  ihm  als  Lehrender  gegenüber  ge- 
standen und  gegenüber  stehen  müssen.  Das  lag 
in  seiner  ganzen  Art  sich  mitzuteilen.  Und  da 
hätte  Mozart  nicht  folgen  können  — 

Wir  wenden  uns  zu  den  Weimaraner  Theater- 
verhältnissen zurück,  von  denen  wir  ausgingen. 
Der  Bemühungen  um  die  Verbesserung  deutscher 
Operntexte  wurde  schon  gedacht.  Man  kann  dies  ' 
stille  Wirken  als  den  ersten  Schritt  bezeichnen,  den 
Goethe  tat,  um  die  Verhältnisse  der  deutschen 
Opernbühne,  denen  er  mit  nicht  geringerer  Sorgfalt 
als  dem  Schauspiele  seine  Aufmerksamkeit  widmete, 
zu  heben.  Auf  dem  Opemspielplane  behauptete 
sich  in  erster  Reihe  Ditters  von  Dittersdorf  mit 
seinen  liebenswürdigen,  frischen  Schöpfungen;  neben 
ihm  Schuster  und  Benda , der  Begründer  des 
deutschen  Melodrams,  einer  Kunstgattung,  als  deren 
Erfinder  Rousseau  zu  nennen  ist.  Noch  vor  dem 
Ende  des  ersten  Jahres  von  Goethes  Thcaterleitung 
wurde  sodann  gegeben:  »Die  theatralischen  Aben- 
teuer* , eine  immer  erfreuliche  Oper,  wie  Goethe 
sie  nennt,  mit  Cimarosa's  und  Mozarts  Musik.  Am 
30.  Januar  folgte  »Don  Juan«;  im  Schauspiel  um 
dieselbe  Zeit  »Don  Carlos«.  Damit  war  nach 
Goethes  Wort  Bedeutendes  geschehen.  Mozart 
verschwand  nun  nicht  mehr  vom  Repertoire. 

In  einem  Gespräche,  das  Goethe  am  22.  März 
1826  mit  Eckermann  hatte,  warf  er  einen  Rückblick 
auf  die  damaligen  ersten  Tage  seiner  Bühnenleitung: 
»Das  war  freilich  eine  Zeit,  die  uns  mit  grofsen 


ml  Mozart. 

Avantagen  zu  Hilfe  kam.  Denken  Sie  sich,  dafs 
die  langweilige  Periode  des  französischen  Ge- 
1 schmacks  damals  noch  nicht  gar  lange  vorbei  und 
1 das  Publikum  noch  keineswegs  überreizt  war.  dafs 
1 Shakespeare  noch  in  seiner  ersten  Frische  wirkte, 

| dafs  die  Opern  von  Mozart  jung,  und  endlich  dafs 
i die  Schillerschen  Stücke  ...  in  ihrer  ersten  Glorie 
| gegeben  wurden  — und  Sie  können  sich  vor- 
s:ellen,  dafs  mit  solchen  Gerichten  Alte  und  Junge 
zu  traktieren  waren  « Freudige  Begeisterung  klingt 
uns  aus  diesen  Worten  entgegen,  die  Lust  am  ge- 
lungenen Werke.  Es  war  ja  in  der  Tat  die  Pflege 
Mozartscher  Kunst  nicht  etwa  ein  Zugeständnis  an 
das  Publikum  gewesen,  dessen  Geschmack  damals 
noch,  wie  Goethe  mehrmals  klagt,  ein  wenig  ent- 
wickelter war;  vielmehr  ein  weiterer,  wohlüberlegter 
Schritt  in  der  Richtung,  Aufnahmefähigkeit  und 
künstlerisches  Bedürfnis  der  Zuhörer  zu  steigern. 
Mozarts  Opern  waren  ein  Teil  des  künstlerischen 
Programms,  das  durchzuführen  Goethe  entschlossen 
war.  Die  Mächte,  die  ihm  hindernd  in  den  Weg 
traten,  lernte  er  bald  kennen,  die  Tyrannis  von 
Autoren,  Schauspielern  und  Publikum.  Aber 
Goethe  durfte  auch  das  Wort  sprechen:  »indessen 
versagen  in  diesem  Strom  und  Strudel  des  Augen- 
blicks wohlbedachte  Maximen  nicht  ihre  Hilfe, 
sobald  man  fest  auf  denselben  beharrt« , und  er 
konnte  die  Annalen  des  Jahres  1802  mit  dem  Satze 
einleiten:  »Aut  einen  hohen  Grad  von  Bildung 
waren  schon  Bühne  und  Zuschauer  gelangt«. 

Dem,  was  man  gewöhnlich  Zeitgeist  nennt, 
Rechnung  zu  tragen,  und  doch  ein  künstlerisches 
Glaubensbekenntnis  zur  vollen  Geltung  zu  bringen, 
diese  schwere  Kunst  eines  gebildeten  Theaterleiters 
hat  Goethe,  der  grolse  Theaterpraktiker,  wunderbar 
verstanden,  und  so  trat  Weimar  denn  unter  seiner 
Leitung  neben  die  hervorragenden  theatralischen 
Bildungsstätten  der  Zeit,  neben  Hamburg,  Mann- 
heim und  Wien  (»Nationaltheater«).  Das  gilt  zu- 
nächst vom  Schauspiel,  aber  auch  in  etwclchem 
Grade  von  der  Weimarer  Oper,  die,  so  beschränkt 
ihre  Mittel  auch  wraren,  doch  Aufführungen  bot, 
die  wenigstens  einzelnen  Vorstellungen  in  Berlin, 
Dresden,  Wien  überlegen  waren.  Wir  besitzen 
dafür  einige  beweiskräftige  Zeugnisse.1) 

Am  1.  Oktober  1791  wrurde  die  Winterspielzcit 
in  Weimar  eröffnet  und  am  13.  als  sechste  Vor- 
stellung Mozarts  »Entführung-  gegeben,  etwas 
länger  als  10  Jahre,  nachdem  der  Meister  das 
Opemgedicht  durch  den  Regisseur  Stephanie , den 
Bearbeiter  des  Brctznenchen  Textes,  empfangen 
hatte.  Bretzner  hatte  die  Oper  ursprünglich  für 

*)  Oort/u  schreibt  *elli»t  einmal  an  Christine  (,25.  April  1813) 
über  eine  Dicsdcncr  Aufführung  von  *Co»i  fan  lütte» : -So  ein 

Scbrecknif*  Ul  mit  niemals  vni gekommen-  usw.  Ztittr  nennt  am 
20.  Juli  1819  die  Weimarer  Aufführung  des  «Titus«  besser  als  die 
Wiener.  Nach  Lobts  Bericht  wurde  die  «Zaubcrilüle.  in  Berlin 
ungleich  schlechter  als  in  Weimar  gegeben. 
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Goethes  Freund  loh.  Andre  bestimmt,  der  sic  auch 
in  Musik  gesetzt  hat. 

Mozarts  Schöpfung  war  die  erste  Oper,  in  der 
alle  Mittel  gesanglicher  und  instrumentaler  Technik 
für  den  Ausdruck  mannigfaltigster  Stimmungen  und 
Empfindungen  verwendet  waren,  und  dem  die  Be- 
schränkung auf  ein  Mindestmafs  künstlerischer 
Mittel  ebenso  fremd  war  wie  die  unkünstlerischen 
Zugeständnisse,  die  die  italienische  Oper  den 
Sängern  zu  machen  pflegte,  ein  Werk  ferner,  das 
vor  Glucks  erhabenen  Schöpfungen  den  Vorzug 
blühender,  sinnlicher  Lebensirische  hatte. 

Goethe  erkannte  sogleich  die  grofse  Bedeutung 
von  Mozarts  Oper;  insbesondere  wurde  ihm  klar, 
dafs  die  in  früheren  Singspielen  zu  findende  not- 
dürftige Instrumentation  und  das  Fehlen  breiter 
Ensemble -Sätze  Mängel  ernster  Art  wären.  Wir 
begegnen  noch  in  seinen  späteren  Tagen  Aufse- 
rungen  über  das  Wesen  der  älteren  Singspiele, 
welche  dartun,  wie  tief  Mozarts  Kunst  in  dieser 
Richtung  auf  ihn  gewirkt  hat.')  Die  »Entführung« 
hielt  sich  in  Weimar  lange  in  Gunst  und  wurde 
gelegentlich  auch  auf  den  Filialbühnen  zu  Gehör 
gebracht 

Als  n.  Vorstellung  des  Winters  1791  ging  am 
24.  Oktober  in  Scene:  »Die  theatralischen 

Abenteuer«.’)  Burkhardts  Repertoire  verzeichnet 
als  Verfasser  den  von  Goethe  sehr  hoch  ge- 
schätzten Cimarosa.  Erst  unter  dem  14.  Oktober 
1797  werden  Mozart  und  Cimarosa  als  Verfasser 
genannt.  Nach  Goethes  früher  angeführter  An- 
gabe war  die  Musik  Mozarts  schon  der  ersten  Vor- 
stellung des  Werkes  angepafst  worden.  Der  Dichter 
hatte  Cimarosa s Intermezzo:  » L’iinpresario  in 

angostie«  im  Sommer  1787  in  Rom  kennen  gelernt, 
zur  selben  Zeit,  als  Mozart  seinen  » Schauspiel- 
direktor* für  das  Neapolitanische  »Teatro  nuovo« 
schrieb.  Goethes  Vorliebe  für  das  Intermezzo 
Cimarosa’s  liefs  ihn  bald  nach  seiner  Rückkehr  nach 
Weimar  an  Vulpius  die  deutsche  Bearbeitung  über- 
tragen. In  diese  wurden  nun  — manches  aus 
Cimarosa’s  Partitur  blieb  weg  — die  sämtlichen 
Stücke  der  Mozartschen  Komposition  hinüber- 
genommen. Als  musikalischer  Beirat  diente  hier 
wie  in  anderen  Fällen  der  von  Goethe  als  un- 
ermüdlich genannte  Konzertmeister  Kranz. 

»Don  Juan«  erschien  am  30.  Januar  1792  zuerst 
in  Weimar.  Das  Repertoire  verzeichnet  68  Auf- 
führungen von  Mozarts  tragischer3)  Meisteroper,  die 

•)  1829  Sufscrte  Goethe  einmal , die  Instrumcnücniog  von 
Kt  1.  hhurdts  •Claudine  von  VUJabclla«  »ci  ein  wenig  schwach,  »dein 
Geschmack  der  früheren  Zeit  gemäfs«;  man  müw  da  nachhelfcn. 

*)  Der  reit  bei  Diekmann:  Goethe  • Schiller  Museum.  Über 
de«  Anteil  Goethe*  am  Text«  vergl.  Jahn  a.  a.  O.  IV.  157,  Anm.  21. 
Goethe  schreibt  am  5.  Juni  «799  Schiller,  allgetneine  Bemerkungen 
an  das  Werk  knüpfend.  (II.  164.  Ich  litierc  nach  der  Stuttgarter 
Ausgabe  von  1881.) 

•)  Man  darf  diese  Bezeichnung  wohl  trotz  de*  Originaltitel« 
de*  Werke«  wählen. 


Entführung«  wurde  im  ganzen  49  mal  gegeben. 
Auslassungen  von  Goethe  über  das  Werk  liegen 
in  nicht  grofser  Zahl  vor,  aber  sic  lassen  seine  be- 
wundernde Verehrung  erkennen.  Am  29.  Dezember 
1797  hatte  Schiller,  der  sich  mit  dem  Gedanken 
einer  Don  Juan -Ballade  trug.1)  an  Goethe  ge- 
schrieben und  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  das  Drama 
durch  einen  »schlechten  Hang  des  Zeitalters-  in 
Schutz  genommen  würde,  seine  notwendige 
Reform  betont,  die  »durch  Verdrängung  der  ge- 
meinen Naturnachahmung  der  Kunst  Luft  und 
Licht*  zu  verschaffen  hätte.  Er  entwickelt  weiter- 
hin eine  Andeutung  seines  Begriffes  vom  Sym- 
bolischen in  der  Poesie,  der  das  Ziel  erreichen 
helfen  sollte  und  fährt  dann  fort:  »Ich  hatte  immer 
ein  gewisses  Vertrauen  zur  Oper,  dafs  aus  ihr  wie 
aus  den  Chören  des  alten  Bacchusfestes  das  Trauer- 
spiel in  einer  edlem  Gestalt  sich  loswickeln  sollte. 
In  der  Oper  erläfst  man  wirklich  jene  servile 
Naturnachahmung,  und  obgleich  nur  unter  dem 
Namen  von  Indulgenz,  könnte  sich  auf  diesem 
Wege  das  Ideale  auf  das  Theater  stehlen.  Die 
Oper  stimmt  durch  die  Macht  der  Musik  und  durch 
eine  freiere  harmonische  Reizung  der  Sinnlichkeit 
das  Gemüth  zu  einer  schöneren  Empfängnifs;  hier 
ist  wirklich  auch  im  Pathos  selbst  ein  freieres  Spiel, 
weil  die  Musik  es  begleitet,  und  das  Wunderbare, 
welches  hier  einmal  geduldet  wird,  müfste  noth- 
wendig  gegen  den  Stoff  gleichgültiger  machen.« 
Goethe  antwortete  am  Schlüsse  seines  Schreibens 
vom  30.  Dezember  1797:  »Ihre  Hoffnung,  die  Sie 
von  der  Oper  hatten,  würden  Sie  neulich  im  Don 
Juan  auf  einen  hohen  Grad  erfüllt  gesehen  haben; 
dafür  steht  aber  auch  dieses  Stück  ganz  isoliert, 
und  durch  Mozarts  Tod  ist  alle  Aussicht  auf  etwas 
ähnliches  vereitelt.«  Von  »serviler  Naturnachahmung« 
hatte  Schiller  geschrieben;  ein  Thema,  von  dem  er 
gern  sprach,  und  eine  Erscheinung,  die  den 
I Freunden  die  Lust  auch  an  mancher  darstellerischen 
| l.cistung  der  Bühne  genommen.  Auf  verschiedenen 
Wegen  waren  Goethe  und  Schiller  zu  einer  bei 
| beiden  nicht  gleich  scharf  ausgeprägten  Stellung- 
nahme gegen  den  naturalistischen  Überschwang 
I jugendlicher  Dichtung  gekommen.  Daher  auch 
ihre  Ablehnung  naturalistischer  Darsiellungskunst. 
Von  der  Oper  erwartete  Schiller  eine  bessere  Zu- 
kunft; Goethe,  welcher  die  »reine  Opemform«  die 
»vielleicht  günstigste  aller  dramatischen«  Formen 
nennt,  sah  durch  Mozarts  Tod  eine  Entwicklung 
in  der  angegebenen  Richtung  vereitelt.  In  seinen 

l)  Schiller  bat  Goethe  aus  Jena  am  2.  Mai  1 79*  mit  den 
Worten:  Da  ich  da*  M Ährchen  nur  vom  Hörensagen  kenne,  so 

möchte  ich  doch  wissen,  wie  es  behandelt  ist*  ttm  Übersendung  de* 
Ja  Font?* chen  Texte*  zum  »Don  Juan«  , um  ihn  in  einer  Ballade 
zu  verwerten.  Goethe  griff  den  Gedanken  freudig  aul  und  nannte 
ihn  »«ehr  glücklich«.  Am  5.  Mai  sehkktc  Schiller  die  Dichtung 
zuruck:  »Ich  glaube  wohl,  da«  Sujet  wird  »ich  ganz  gut  zu  einer 
Ballade  qualiliciercn.«  l>cn  Versuch  der  Ballade  siehe  in  G oedeck  cs 
, grofser  Ausgabe  der  Scbillcrschen  Werke. 
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letzten  Jahren  äufserte  Goethe  gegen  Eckermann 
seinen  Groll  über  das  »ganz  niederträchtige  Wort*  [ 
komponieren,  »das  wir  sobaltl  als  möglich  wieder 
los  zu  werden  suchen  sollten»  Wie  kann  man 
sagen,  Mozart  habe  seinen  »Don  Juan«  com- 
poniertl  Composition  — als  ob  es  ein  Stück 
Kuchen  oder  13iscuit  wäre,  das  man  aus  Eiern, 
Mehl  und  Zucker  zusammenrührt.  Eine  geistige 
Schöpfung  ist  es,  das  Einzelne  wie  das  Ganze  aus  j 
einem  Geiste  und  Guts  und  von  dem  Hauche 
eines  Lebens  durchdrungen,  wobei  der  Produ- 
cirende  keineswegs  versuchte  und  stückelte  und  \ 
nach  Willkür  verfuhr,  sondern  wobei  der  dämonische 
Geist  seines  Genies  ihn  in  der  Gewalt  hatte,  so  dafs 
er  ausführen  mufste,  was  jener  gebot.«  Und  von 
einer  würdigen  Musik  zum  »Fauste,  die  Eckermann 
zu  erhoffen  nicht  aufhörte,  meinte  der  Dichter,  sie 
müsse  im  Charakter  der  »Don  Juane  sein:  Mozart 

hätte  den  .Faust'  componieren  müssen!« 

Geringer  als  die  der  voraufgegangenen  Opern  1 
war  die  Zahl  der  Aufführungen  von  »Figaro’s 
Hochzeit«:  das  Werk  wurde  zwischen  dem 

24.  Oktober  1793  und  dem  15.  Dezember  1813  nur 
20  mal  gegeben. ')  Der  Grund  ist  nicht  ganz  klar. 
An  dem  der  Oper  zu  Grunde  liegenden  Lustspiel 
Beaumarchais ' hat  sich  Goethe  jedenfalls  erheblich 
belustigt,  wie  er  denn  ja  auch  an  dem  Franzosen 
und  »tollen  Christen*  auch  nach  der  Zeit  seines 
»Clavtgo  und  trotz  diesem  noch  Anteil  wegen 
seiner  glänzenden  Advokatenkniffe  nahm.  Aber 
Beaumarchais'  politisches  Lustspiel  selbst  ist  zu 
Goethes  Zeit  nicht  aufgeführt  worden,  wohl  andere 
Stücke  des  geistreichen  Franzosen.  So  gewinnt  es 
fast  den  Anschein,  als  ob  da  gewisse  Rücksichten 
auf  den  Hof  mitgewirkt  hätten,  nicht  nur  die 
die  Mifsbräuche  und  Günstlingswirtschaft  des 
Anden  Regime  geifselnde  Satire  Beaumarchais' 
überhaupt  von  der  Weimarer  Bühne  fernzuhalten, 
sondern  auch  ihre  nahezu  alle  politischen  Spitzen 
ausmerzende  Opern- Bearbeitung  Ja  Pontes  möglichst 
selten  zu  Gehör  zu  bringen.  Ähnlich  hatten  die 
Dinge  in  Wien  gelegen,  als  Mozart  an  das  Werk 
ging;  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  in  Weimar 
gleiche  Rücksichten  genommen  werden  mufsten. 

’)  Gleich  fall*  von  Y’ulpius  liearlx-itel;  «Ile  Rearlicilung  cndtien 
1794.  Voraufgegangen  war  die  für  llamlnng  durch  Knigge  und  die 
für  Wien,  welche  1 792  hemuskam. 


n 

Ein  Brief  Zrl/trs  an  Goethe  bewahrt  ein  merk- 
würdiges Urteil  über  Mozart.  Zelter  schrieb  von 
Wien  aus  unter  dem  20.  Juli  1819  an  den  Freund  über 
Rossini;  er  nennt  dessen  Musik  «geistreich,  mut- 
willig bis  zur  Unkeuschheit  *,  sie  « grenzt  hierin  an 
Mozart,  der  jedoch  mehr  verwegen  und  tief  ist«. 
Goethe  wird  sich  das  Urteil  schwerlich  zu  eigen 
gemacht  haben.  Unsittlich  ist  die  Musik  Mozarts 
im  eigentlichen  Sinne  niemals  gewesen;  dramatische 
Rücksichten,  bestimmte  Charaktere  haben  ihn  wohl 
zuweilen  zu  besonderen,  im  Zusammenhänge  des 
Ganzen  etwa  sinnlich  reizend  zu  nennenden  Ge- 
staltungen vcranlafst;  aber  unsittliche  Musik,  solche, 
die  sich  in  lasziver  Melodiebildung,  frivoler  Rhyth- 
mik und  lüstern  aufdringlicher  Harmonik  «äufserte, 
hat  er  nie  geschrieben.  Zugegeben,  dafs  die  Moral 
des  Figaro  lax  ist,  dafs  eine  Unsittlichkeit  den 
Kernpunkt  des  ganzen  Werkes  bildet,  dafs  die 
Beibehaltung  des  Themas  vom  llerrenrecht  eine 
überflüssige  Ungeschicklichkeit  ist,  aber  alles  das 
hat  mit  Mozarts  Musik  selbst  nicht  das  mindeste 
zu  tun.  Mozart  war  ein  Kind  seiner  Zeit  und  ihrer 
etwas  freien  Moral  und  lässigen  Anschauungen; 
er  liefs  sich,  wie  das  der  junge  Goethe  auch  getan 
hatte,  gerne  von  den  Wogen  sinnlicher  Freuden 
treiben  und  ging  dem  pikanten  französischen  Witz 
bei  allem  Hafs  gegen  das  französische  Wesen 
ebensowenig  aus  dem  Wege  wie  der  Dichter,  der 
»der  Müllerin  Verrat«  nach  einem  französischen 
Chanson  gedichtet  hatte.  Aber  wie  Goethe  hat 
sich  Mozart  rasch  von  derartigen  Anwandlungen 
frei  gemacht.  Ohne  über  das  Werk  und  seine 
Moral  zu  reflektieren,  hat  sich  Mozart  an  »Figaros 
Hochzeit«  gemacht;  er  hat  dem  an  und  für  sich 
frivolen  Spiel  eine  neue  Seele  gegeben,  und  so 
grofs  ist  die  Macht  seiner  Kunst,  dafs  der  naive 
Hörer  niemals  zum  Bewußtsein  irgend  einer  text- 
lichen Unsittlichkeit  kommen  wird. 

Man  darf  dieselben  Bemerkungen  auch  auf  des 
Meisters  »Cosi  fan  tutte»  ausdehnen.  Auch  diese 
Oper,  deren  Text  eine  eigene  Dichtung  da  Pontes 
ist,  hat  Vulpius  für  Weimar  bearbeitet,  wo  sie 
unter  dem  Titel:  »So  sind  sie  alle«  am  10.  Januar 
1797  aufgeführt  wurde.  Sie  erlebte  bis  zum 
18.  September  1816  33  Aufführungen. 

(Schlufs  folgt.) 
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W underhorn  k länge. 

Von  Dr.  Richard  Batka. 

»Von  Rechts  wegen  sollte  dieses  Büchlein  in  jedem 
Hause,  wo  frische  Menschen  wohnen,  am  Fenster,  untcim  ! 
Spiegel  oder  wo  sonst  Gesang-  und  Kochbücher  zu  liegen 
pflegen,  zu  finden  sein,  um  aufgeschlagcn  zu  werden  in 
jedem  Augenblick  det  Stimmung  oder  Umstimmung,  wo  | 


man  denn  immer  etwas  Glcichtönendcs  oder  Anregendes 
fände,  wenn  inan  auch  allenfalls  das  Blatt  ein  paarmal 
Umschlägen  müßte.  Am  besten  aber  läge  doch  dieser 
Baud  auf  dem  Klavier  des  Liebhabers  oder  Meisters  der 
Tonkunst,  um  den  darin  enthaltenen  Liedern  entweder 
mit  bekannten,  hergebrachten  Melodien  ganz  ihr  Recht 
widerfahren  zu  lassen  oder  ihnen  schickliche  Weisen 
anzuschmiegen,  oder,  wenn  Gott  wollte,  neue  bedeutende 
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Melodien  durch  sic  hervorzuhxken  « Mit  diesen  Worten 
begrüfste  Goethe  in  der  Jenaer  Allgemeinen  Litcratur- 
zeitung  den  1 8oü  erschienenen  ersten  Band  der  alt- 
deutschen Gedichtsammlung,  welche  Achim  von  Arnim 
und  Clemens  /Iren Inno  unter  dem  Titel  »Des  Knaben 
Wundcrhom«  hcrausgaben.  Die  Rezension  hat  eine 
literarische  Berühmtheit  erlangt,  ober  nichts  kennzeichnet 
die  einstige  Abgeschiedenheit  der  Musiker  vom  allgemeinen 
Geistesleben  besser,  als  daCs  eine  Aufmunterung  aus 
solchem  Munde  bei  den  namhaften  zeitgenössischen  Ton- 
dichtern ganz  unbeachtet  bleiben  konnte.  Reetkoi'cn  und 
Franz  Schubert,  deren  Schallen  von  der  Poesie  des  Grofscn 
von  Weimar  so  reich  befruchtet  wurde,  haben  nichts 
aus  dem  »Wunderhorn«  komponiert,  und  selbst  einem  so 
gebildeten,  aus  den  romantischen  Kreisen  hervorgegangenen 
Meister  wie  Catl  Maria  von  Weber  ist  dieses  Hauptwerk 
der  Romantik  keineswegs  etwa  vertraut  gewesen.  Seine 
beiden  Volkslicdcrhcfte  Op.  54  und  O4,  die  in  den  Jahren 
1817  bis  iSig  entstanden,  bringen  wohl  mehrere  Texte, 
die  auch  im  Wunderhorn  enthalten  sind,  aber  er  gibt 
ausdrücklich  eine  ganz  andere  Quelle  an,  nämlich 
»Fliegende  Blatter«,  wie  sie  damals  in  Deutschland  noch 
verbreitet  waren.  In  den  meisten  dieser  Lieder  trifft 
Weber  den  naiven  Volksliedton  ganz  wundervoll  z.  R.  in 
»Mein  Schatz  der  ist  auf  der  Wanderschaft«,  in  »Mein 
Schatzcrl  ist  hübsch«  oder  in  der  »Frommen  Magd«. 
Aber  auch  »So  geht  cs  in  Schnützelputzhäusrl«,  »Weine 
nur  nicht«,  »Trariro«,  »Der  Tag  hat  seinen  Schmuck«  und 
das  neckische  Terzett  »Ei,  ei,  wie  scheint  der  Mond  so 
hell*  sind  gut  volkstümlich,  und  schwach  geraten  eigent- 
lich blofs  »Ich  empfinde  fast  ein  Grauen«  und  »Wenn 
ich  ein  Vögle  in  war«. 

So  dürfte  denn  als  erster  Felix  Mendelssohn  an  den 
von  Arnim  und  Brentano  aufgc»[»ck  herten  Schatz  gerührt, 
freilich  eben  nur  gerührt  haben.  Das  Erntelied  (Op.  8 
No.  4)  scheint  übrigens  aus  einer  andern  Quelle  geschöpft 
zu  sein,  denn  er  nennt  es  blols  ein  »altes  Kirchenlieds 
ebenso  wie  er  das  »Minnelied«  Op.  .44  No.  1 (im 
Wunderhorn:  » Pfauenart  « betitelt)  einfach  als  »altdeutsch« 
bezeichnet.  Zweifelhaft  bleibt  ferner,  woher  er  das  »Jagd- 
licd«  in  Op.  84  hat,  die  beste  seiner  einschlägigen  Kom- 
positionen. Im  Gesang  eine  volksmäfsige,  frische  Melodie, 
im  Klavierpart  feinabgetönte,  romantische  Waldhorn- 
slimmung.  Bei  »Kommt  lafst  uns  gehr,  spazieren«  führt 
Mendelssohn  irrtümlich  Sehiitz  als  Verfasser  an,  statt  Opitz, 
und  ausdrücklich  als  Fundort  ist  das  »Wunde  rliom«  blofs 
beim  »Lieblingsplätzchen*  (Op.  99  No.  3)  angegeben, 
welches  jedoch  in  den  mir  vorliegenden  Ausgaben  des 
Sammelwerkes  nicht  steht.  Carl  Loetve  hat  aus  dem 
Wundcrhom  blols  das  »Fabellicd«  von»  Wettstreit  des 
Kuckuks  mit  der  Nachtigall  in  Musik  gesetzt.  Seinen 
genialen  »Herr  Oluf«  und  »Es  flohen  drei  Sterne  wohl 
über  den  Rhein«  scheint  er  anderswo,  das  erste  aus 
Herders  Stimmen  der  Völker,  das  zweite  aus  der  Samm- 
lung von  Krelzsehmar  und  ZuetamagHo  entlehnt  zu  haben. 
Ferner  macht  einer  unserer  besten  Loewekcnncr,  Max 
Kunze,  darauf  aufmerksam,  dafs  eine  nachgelassene  Kom- 
position Loews  zu  dem  Liede  >Stand  ich  auf  hohem 
Berge«  im  Entwurf  vorhanden  ist  und  dafs  in  dem  fast 
verschollenen  lithographierten  Choralbuch  Loeivet  -Josuius 
dem  Propheten  das  geschah»  und  -Sic  ist  mir  lieb,  die 
werte  Maid«  gesetzt  sind.  Die  Texte  nahm  er  offenbar 
ebendaher,  wo  er  die  Originalwciscn  fand,-  also  nicht  aus 
dem  »Wunderhont«  selbst,  das  bekanntlich  keine  Melodien 
mitteilt.  — Sehr  dürftig  seltsamerweise  ist  auch  die  Aus- 
beute bei  Kitberf  Schumann : zwei  Stücke  im  Liederalbum 
für  die  Jugend  Op.  79,  nämlich  das  jämmerlich  klagende 


I »Kauzlein«  und  das  herzige  »Marienwürmchen*,  Roheit 
• Frans  bietet,  soweit  meine  Kenntnis  reicht,  nichts,  wohl 
aber  Johannes  Brahms , der  eine  Anzahl  herzhafter  und 
sehr  glücklicher  Griffe  in  das  »Wunderhorn«  getan  hat. 
Man  kennt  seine  tiefe,  der  alten  Musik  abgelauschte  und 
mit  seiner  eigenen  Kraftnatur  gesättigte  Harmonik , die 
ihn  befähigte,  die  alten  (jedichte  ohne  ins  Antiquarische 
zu  verfallen,  mit  allem  Duft  des  Altertums  zu  umwehen, 
j wie  in  dem  unvergleichlichen  »Überläufer*  (Op.  48  No.  2), 
der  uns  in  seinen  einfachen  Dreiklangshurmonien  geradezu 
traumhaft  an  mutet,  Das  ‘Guten  Abend,  gut  Nacht« 

I (Op.  49  No.  4)  ist  eine  Perle  volkstümlicher  Melodik  und 
soll  an  manchen  Orlen  bereits  zum  Schul- Liede  geworden 
sein.  Auch  »Es  reit  der  Herr  von  Falkcnstein«  und  »Ich 
schell  mein  Hom«  (Op.  43)  sowie  das  »Wer  will  sehen 
1 zwei  lebendige  Brunnen«  (Op.  48  No.  3)  tönen  uns  in 
I Brahmsens  Musik  mit  verstärkten»  Ausdruck  entgegen. 

»Ich  weils  mir'n  Mädchen«  (»n  Op.  66)  hat  er  reizend 
1 als  Duett  gesetzt.  »Ich  schell  mein  Horn«  noch  einmal 
| für  Männerchor,  das  Prachtstück  im  Op.  41,  und  »Schlaf 
' Kindlcin  schlaf«  (Op.  113)  'in  den  Kanonischen  Gesängen 
1 für  Frauenstimmen.  Endlich  seien  noch  che  gemischten 
| Chöre  nicht  vergessen.  Zwar  ist  »Es  wollt’  gut  Jäger 
jagen«  nicht  die  beste  Nummer  der  Maricnlicder,  aber 
-Rosmarin«  und  gar  »S)»azicren  wollt  ich  reiten«  mit  dein 
| köstlichen  Refrain  »Trab  Röfslein,  trab!*  gehören  ohne 
j Zweifel  zu  den  Perlen  des  Op.  62.  Eine  Reihe  Wunder - 
, hornlicdcr  setzte  Brahms  als  »Deutsche  Volkslieder«  teils 
i für  eine  Singstimmc  mit  Klavier,  teils  für  gemischten 
Chor,  nach  dcu  Original  weisen  • und  zwar  holte  er  sich 
Texte  und  Melodien  hierzu  aus  der  Sammlung  von 
A.  A're/sschmar. 

Von  der  modernen  Schule  kommen  die  Liszt,  Peter 
! Cornelius,  Alexander  Ritter,  Martin  Plüddeinann  und 
Hugo  Wolf  hier  gar  nicht  in  Betracht.  Dagegen  hat 
Richatd  St  rauf s seit  seinem  Op.  32,  das  als  fünfte 
Nummer  das  schöne  Lied  »Himmclsboten  zu  Liebchens 
I Himmelbett«  entliäll,  noch  mehrere  Gedichte  aus  dem 
| »Wundcrhom*  vertont,  nicht  immer  mit  dem  gleichen 
Glück  wie  das  keck  von  der  Leber  wegkomponierte  »Für 
fünfzehn  Pfennige*.  Dieser  frische  Zug  und  die  Plastik 
der  melodischen  Linie  fehlt  schon  dem  »Hat’s  gesagt  — 
blcibt’s  nicht  dabei«  in  dem  nämlichen  Op.  36.  Knitilige 
Tonmalereien  und  Vorschriften  für  den  Vortrag  wollen 
hier  und  auch  im  »Junggesellenschwur  Op.  49  No.  6 
{»Weine  nur  nicht«)  ersetzen,  was  der  Erfindung  an 
Unmittelbarkeit  und  Sinnenfälligkcit  abgeht.  Das  soll 
bald  pfiffig,  bald  stolz,  dann  wieder  etwas  ruhiger,  dann 
jauchzend  und  enthusiastisch  gesungen  weiden,  ohne  dafs 
dieser  Ausdruck  mit  in  den  Noten  steckt  und  nur 
; her  vorgeholt  zu  werden  braucht.  Straufsens  Schüler 
Hermann  Bischoff  hat  in  sciucu  »Fünfundzwanzig  neuen 
Weisen  zu  alten  Liedern«  noch  reichlicher  aus  den» 
»Wunderhorn*  geschöpft,  aber  in  der  geflissentlichen 
l Einfachheit  dieser  Kompositionen  eigentlich  den  Meister 
verleugnet.  »Schön  bin  ich  nicht*  und  »Schlaf  nur  ein« 
sind  innige,  gcsangvollc  Lieder;  »Ich  hatt*  nun  mein 
Trutschel « ist  gut  auf  den  Ländler  gestimmt;  »Steh  auf, 

| Nordwind«,  zeugt  von  kräftigem  Erfassen  und  »Die  Sonn 
die  ist  verblichen«  trifft  vorzüglich  den  alter.  Balladcntou, 
wonach  Bischoff  in  »Es  reit  ein  Herr*  mit  den»  hüpfenden 
*Y*  Takt  vergebens  gezielt  hat.  Mit  Lust  tät  ich  aus- 
reiten«,  hat  der  Komponist  wohl  mit  Absicht  in  einem 
altvaterischen  »Kantorcngeschmäckli«  mit  diatonisch  auf- 
und  abrollcnder  Achtclbcwegung  in  Sekundenschritten  ge- 
setzt. Das  Brentanosche  Brautlicd  Komm  heraus  du 
schöne  Braut«  erscheint  etwas  wendisch  gefärbt,  das 
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»Dormi  Jesu«  wahrt  die  religiöse  Stimmung,  wahrend  »Bei  I 
der  Nacht  ist’s  so  finster«  nach  einem  glücklichen  An- 
fang ermattet  und  »Ich  hört’  ein  Sichlein  rauschen«  von 
vornherein  matt  ausgefallen  ist.  Humoristische  Züge  j 
scheinen  der  Muse  Bischofs  zu  fehlen.  — Eine  ganz,  bc-  I 
sondere  Vorliebe  für  das  »Wunderhorn«  hat  schon  von  ' 
Jugend  auf  Gustav  Makltr  an  den  Tag  gelegt,  der  von 
seinen  bei  Schott  erschienenen  Liedern  und  Gesängen 
zwei  Hefte  dem  Wunderhorn  gewidmet.  Alle  tragen  den  j 
Stempel  einer  gewollten  Volkstümlichkeit,  die  mit  dem 
stark  subjektiven  Grundwesen  des  Tondichters  oft  keine 
reine  Harmonie  ergibt.  Einige  jedoch  gehören  zu  den  I 
wertvollsten  Gaben  der  neueren  Tonlyrik,  z.  B.  »Ich  ging  , 
mit  Lust  durch  einen  grünen  Wald«  mit  dem  ent-  ^ 
zückenden  Mittclsatz  in  Gdur,  dann:  »Starke  Einbildungs- 
kraft« und  das»  schwermütige,  in  übermannendem  Schmerz 
aufzuckende  »Nicht  Wiedersehn«,  worin  die  Stelle  »Du 
hörst  kein  Clöckelein  läuten « ganz  besonders  warm 
empfunden  und  wahrhaft  ergreifend  wirkt.  Ein  Pracht- 
stück ist  das  kecke  »Aus,  aus!«,  das  Mahlt r auch  textlich 
zu  einem  Dialog  zwischen  dem  kläglich  lamentierenden 
Mägdlein  und  dern  refrainartig  immer  wieder  sein  keckes 
»Heute  marschieren  wir«  anstimmenden  Soldaten  um- 
gearbeitet  hat.  Merkwürdig  in  seinem  bizarren  Humor 
ist  ferner  das  Lied  vom  »Kuckuck,  der  sich  zu  Tod  ge- 
fallen«, dann:  »Zu  Strafsburg  auf  der  Schanz«,  das  er 
geistreich  über  einem  gedämpften  Trauermarsch  auf  baut, 
in  den  das  verhängnisvolle  Alpenborn  bedeutsam  hinein- 
klingt, ferner  das  scharf  profilierte,  gut  diatonische,  aber 
etwas  atemlose  Lied  »Um  schlimme  Kinder  artig  zu 
machen«.  Als  flotte  Humoreske  gehört  das  »Selbstgefühl« 
zu  den  besten  Würfen  von  Mahlers  fröhlicher  Tonkunst, 
und  sein  »Scheiden  und  Meiden«  kann  sich  selbständig 
neben  der  alten  Volksweise  behaupten.  Unter  den  ein- 
schlägigen Orchesterliedern  Mahlers  nenne  ich  das  »Mutter, 
ach  Mutter,  cs  hungert  mich«,  das  ich  leider  nicht  selbst 
kenne,  das  mir  aber  von  kundiger  Seite  seiner  treffenden 
Charakteristik  wegen  gerühmt  wird.  So  sind  diese 
Mahle  riehen  Gesänge  ihrer  Mehrheit  nach  sehr  beachtens- 
werte, von  einer  sehnsüchtigen  Liebe  des  modernen 
Menschen  zur  gesunden  Kraft  unserer  älteren  Volkspoesic 
durehglühte  Kunstgcbilde.  Ja  selbst  bis  in  sein  sinfonisches 
Schaffen  hinein  verfolgt  Mahler  diese  Liebe  zuin  Wunder- 
horn, denn  von  daher  holt  er  sich  die  Texte  für  die 
Vokalsätze  seiner  Sinfonien.  In  der  zweiten  bringt  er 
das  ausdrucksvolle  Altsolo  »UrlichU;  in  der  dritten  greift 
er  thematisch  auf  das  Kuckurkslied  zurück  und  läfst  einen 
dreistimmigen  Fraucnchor  das  Lied  »Es  sangen  drei 
Engel  einen  süfsen  Gesang«  intonieren.  Dem  Schluß- 
sätze der  vierten  endlich  liegt  das  Gedicht  »Wir  ge- 
niefsen  die  himmlischen  Freuden«  zu  Grunde. 

Mit  naivem  Gemüt  die  ganze  Fülle  der  in  Arnims 
und  Brentanos  Sammlung  niedergelcgtcn  naiven  Poesie 
aufzudecken , war  aber  doch  erst  einem  jungen  Ton- 
dichter aus  Wien  Vorbehalten,  den  ich  aus  voller  Über- 
zeugung als  ein  neues  Genie  begrüße:  Theodor  Streicher 
in  seinen  kürzlich  bei  Lauterbach  & Kuhn  (Leipzig) 
erschienenen  »Zweiunddrcifstg  Liedern  aus  des  Knaben 
Wunderhorn«.  Es  geht  eine  Freude  am  gesunden 
deutschen  Wesen  durch  diese  Gesänge,  wie  wir  sie  seit 
Hugo  Wolfs  Mörickeliedern  (1888)  gar  nicht  wieder  ge- 
habt haben.  An  Hugo  Wolf  muß  man  auch  denken, 
wenn  man  sicht,  wie  eng  sich  Streicher  an  die  Dichtung 
anschliefst,  aus  ihr  seine  beste  Kraft  zieht  und  die 
poetische  Schöpfung  durch  seine  Töne  verlebendigt.  Um! 
dabei  wählt  er  keineswegs  die  leicht  eingänglichen  Stücke 
des  »W'underhoms« , oft  reizen  ihn  gerade  die  dunklen, 
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den  Gedankengang  nur  erraten  lassenden  Gedichte,  und 
nicht  selten  gelingt  cs  ihm,  die  seltsamen  lyrischen 
Sprünge,  die  dem  deutschen  Volksliede  eigentümlich  sind, 
zu  überbrücken  und  ihren  Sinn  und  Zusammenhang 
durch  den  musikalischen  Ausdruck  zu  verdeutlichen. 
Dabei  bedient  sich  der  Komponist  im  allgemeinen  recht 
einfacher  Mittel,  verlangt  vor  allem  nur  eine  mittlere 
Klaviertechnik  und  stellt,  wenn  man  von  der  gelegentlich 
unbequemen  Stimmlage  absieht,  höhere  Anforderungen 
eigentlich  bloß  an  die  Auffassungsgabe  und  das  künstle- 
rische Mitempfinden,  so  dafs  sich  diese  Lieder  im  ge- 
bildeten deutschen  Hause  zunächst  cinbürgeru  dürften. 
Denn  wie  Streicher  diese  Poesien  musikalisch  neudichtet, 
sind  sie  keine  literarischen  Kuriosa  mehr,  sondern 
lebendige  Lieder,  die  uns  Lobenswerte  vermitteln,  und 
jedenfalls  bleibt  ihm  das  schöne  Verdienst,  eine  ganze 
Reihe  dieser  kemhaften,  vergessenen  oder  wenig  be- 
achteten Gedichte  dem  geistigen  Besitztum  der  Nation 
wiedergewunnen  zu  haben.  Es  ist  etwas  Herbes  und 
Derbes,  ein  kräftiger  Realismus  in  .Streichers  Weisen  und 
Akkorden.  Seine  entschieden  volkstümliche  Erfindsamkeit 
legt  es  nahe,  ihn  mit  Brahms  zu  vergleichen,  von  dem 
ihn  aber  die  freie,  moderne,  nirgends  archaisierende  oder 
i vom  Geist  des  Kontrapunkts  beherrschte  Satzwebe  scharf 
I unterscheidet.  Weiche,  zerschmelzende  Gefühle  scheint 
er  gar  nicht  zu  kennen,  und  obzwar  ein  sehr  individueller 
Kopf,  fehlt  in  seinem  Schaffen  die  Ich -Lyrik,  gehört  die 
Gegenständlichkeit  zu  den  hervorstechenden  Eigenschaften 
seiner  durchaus  männlich  empfindenden  Muse.  Darum 
liegt  ihm  das  Balladenhafte  besonders  gut  und  seit  Loewe 
; und  PHiddemann  hat  niemand  mehr  eine  so  echte  Volks- 
ballade geschrieben  als  »Es  war  ein  Markgraf  über  dem 
Rhein«.  Oder  man  sehe  sich  die  beiden  sozusagen 
dramatischen  düsteren  Scenen  aus  dem  Soldatenleben  an 
»Der  Scliildwachc  Nachtlied«  sowie  das  »Abendlied«,  das 
ein  verschmähter  Liebhaber  seinem  glücklichen  Neben- 
buhler in  der  Schenke  singt,  um  sich  dann  mit  dem 
; wütenden  Ruf  »I<aß  sehen,  wie  du  Kerl  ausschaust  mit 
deinem  blanken  Schwert«  über  ihn  zu  stürzen,  dafs  dem 
Hörer  das  Grausen  ankommt.  Und  wie  genial,  mit  ein 
paar  unfehlbaren  Strichen  ist  die  romantische,  traum- 
dämmerhafte Stimmung  der  verstohlenen  Liebesnacht  in 
»Mit  Lust  tät  ich  ausreiten«  getroffen ! Welche  Gröfse, 
welcher  ritterliche  Glanz  in  »Aurora«!  Welcher  Ernst  der 
Auffassung,  welche  Gewalt  der  Intuition,  welche  lapidare 
Wucht  des  Ausdrucks  in  dem  religiösen  »Erntelied«! 
Welcher  unversiegliche  holde  Melodienstrom  in  »Große 
Wäsche«,  welche  unwiderstehliche  Drastik  im  »Wein- 
schrötcr«,  welches  Temperament  in  der  »Widerspenstigen 
Braut»!  Warm  und  frisch  vom  Herzen  singt  er  sein 
, * Wer’s  Lieben  erdacht«  oder  »Der  Franz  läßt  dich 
grüßen«,  lieblich  sein  »Leucht  heller  als  die  Sonne«  und 
macht  sich  über  den  verliebten  Müller  lustig,  der  beim 
»Abschied«  das  schöne  Ritlcrfräulein  so  erbärmlich  an- 
seufzt. Das  Fehlen  weinerlicher  Sentimentalität  und 
schmachtender  Sinnlichkeit  macht  die  Liebeslyrik  Streichers 
überaus  sympathisch  und  ganz  besonders  zu  bemerken 
ist  seine  starke,  gesund  humoristische  Ader,  die  ihn 
eine  ganze  Reihe  von  Spott-,  Scherz-  und  Schetmcn- 
liedem  schaffen  ließ.  Da  ist  vor  allem  der  reizende 
»Kuckuck«,  das  robuste  »Hier  liegt  ein  Spielmann  be- 
graben«, das  verschmitzte  »Hat’s  gesagt,  blcibt’s  nicht 
dabei«,  das  übermütige  »Ei,  ci,  wie  scheint  der  Mond 
so  hell«,  das  parodistische  »Die  Nachtmusikanten«,  der 
urwüchsig  derbe  »Ehestand  der  Freude«.  Dazu  noch 
das  vermutlich  einer  Marketenderfrau  im  30jährigen 
. Krieg  auf  der  Heerfahrt  im  Troßwagen  in  den  Mund 
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gelegte  »Wiegenlied«,  das  niedliche  »Weinsüppchen«,  das 
in  seiner  angenommenen  Strenge  so  köstliche  »Um 
schlimme  Kinder  artig  zu  machen«.  Nur  sehr  Weniges, 
wie  etwa  No.  14  (»Aufgegebene  Jagd«  II)  und  No.  28 
(»Ach  und  weh«)  steht  nicht  auf  der  Höhe  in  dieser 
wirklich  bedeutenden  Sammlung,  womit  ihr  Urheber  mit 
einem  Schlage  sich  den  Charakterköpfen  unserer  deutschen 
Tonlyrik  als  ebenbürtiger  Genosse  anreiht.  Und  jeden- 
falls ergab  der  hier  versuchte  überblick  über  die 
Wunderhornkonipositionen  die  merkwürdige  Tatsache, 
dafs  das  alte  Buch  noch  lange  nicht  ausgewirkt  hat,  dafs 
es  gerade  in  neuerer  Zeit,  also  fast  nach  hundert  Jahren 
der  Phantasie  unserer  Tondichter  erst  eigentlich  sich  be- 
mächtigt und  ihrem  Schalten  immer  neue  Anregungen 
bietet.  Habent  sua  fata  libelli. 


Die  Richard  Wagner- Feste  in  Berlin. 

Von  Rud.  Fiege. 

Nun  hat  Richard  Wagner  sein  erstes  Denkmal,  und 
cs  steht  in  Berlin.  Und  ihm  zu  Ehren  wurden  im 
Operaliause  die  »Meistersinger  aufgeführt,  bei  deren 
erstem  Erscheinen  an  derselben  Stelle  das  Berliner 

Auditorium  höhnte  und  tobte  und  pfiff.  Erst  dreilsig 

Jahre  sind  seitdem  vergangen.  Und  noch  später  war  es, 
als  ein  Berliner  Tonkünstlcr- Verein  dem  Meister  in 
stolzem  Sclbstbewulslsein  die  Ehrcnmitgliedscliaft  ver- 
weigerte, die  ein  kühnes  Mitglied  vorzuschlagen  gewagt 
hatte.  Jetzt  drängten  sie  sich  von  allen  Seiten  herbei, 
die  Orchestermusiker  wie  die  Sänger,  den  Mann  zu  feiern, 
den  mancher  von  ihnen  noch  milsachtet  hat.  Herr 

Joachim  sogar,  der  dem  früheren  Freunde  im  Vereine 

mit  Brahms  einst  pathetisch  absagte,  auch  ein  Vertreter 
des  hochmütigen  St.  Satns,  der  über  den  so  oft  ver- 
urteilend zu  Gericht  saß,  dem  er  nicht  bis  an  die  Knie 
reicht  — sie  und  noch  manche  andere  kamen  jetzt  mit 
Palmen  in  den  Händen,  die  früher  eine  Geilsei  schwangen. 
Das  alles  hätte  uns  ja  freuen  können  und  hat  uns 
doch  betrübt  und  geschmerzt,  weil  die  feierten,  die  es 
nicht  hätten  tun  dürfen,  die  aber  zurückgchalten  und 
zurückgcstofsen  wurden,  die  zunächst  bei  der  Feier  hätten 
sein  müssen.  Das  Denkmal  steht  stattlich  genug  da,  und 
die  nach  uns  kommen,  werden  sich  hoffentlich  auch  seiner 
freuen,  da  sic  seine  Geschichte  nicht  kennen,  nicht  wissen, 
wie  cs  ward.  Wir  Wissenden  können  uns  nicht  freuen. 
Wir  Kundigen  — kundig  dessen,  was  Wagner  bedeutet 
— müssen  klagen  und  anklagcn. 

Richard  Wagner  brauchte  kein  Denkmal,  brauchte 
wenigstens  noch  keins.  Im  Grabe  noch  ist  er  gewachsen, 
nach  seinem  Tode  erst  recht  lebendig  geworden.  Lebendig 
ist  er  auf  allen  Hühucn , belebend  wirkt  er  auf  weite 
Kunstgebietc  ein.  Wir  haben  ihn  noch  und  freuen  uns 
sein.  Sollte  sein  Bild  dermaleinst  im  Bewußtsein  unseres 
Volkes  zu  bleichen  beginnen,  dann  kann  man  es  ihm 
in  Erz  oder  Marmor  vor  Augen  stellen,  damit  die  späte 
Nachwelt  auch  von  dein  Großen  erfahre,  der  uns  eine 
neue  Welt  entdeckte.  Wie  uns  jetzt  eines  Kolumbus 
Standbild,  so  — nur  noch  viel  bedeutsamer  — würde 
dann  auch  Wagucrs  Statue  das  Volk  anmuten. 

Das  Denkmal,  wie  cs  ihm  jetzt  frommt,  ist  eine  liebe- 
volle und  sorgfältige  Aufführung  seiner  Werke  und  eine 
Betätigung  der  Lehren,  die  er  uns  so  ernst  und  ein-  , 
dringlich  vortrug,  und  die  auf  dieser  Wagnerleier  so 
schmählich  mißachtet  wurden. 

»Wagnerfeier?«  War  es  eine  solche?  Ich  will  kurz  l 


ihren  Verlauf  erzählen,  dann  beantwortet  sich  die  Frage 
von  selbst. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  sang  hier  an  der  Kroll- 
Oper  ein  Bariton,  Felix  Carlo  nannte  er  sich,  wenn 
mein  Gedächtnis  mich  nicht  sehr  täuscht.  Unter  seinem 
i bürgerlichen  Namen  begann  er  dann  ein  Geschäft  mit 
! Schminken  und  Puder,  das  schnell  gedieh  und  heute 
I tatsächlich  in  der  ganzen  Well  berühmt  ist.  Lei<hntr  wurde 
ein  sehr  reicher  Mann,  wurde  Kommerzienrat  und  hätte 

(sich  daran  sollen  genügen  lassen,  dafs  man  seine  geschäft- 
liche Tüchtigkeit  anerkannte,  ihn  als  Bürger  achtete  und 
ehrte.  Wenn  er  für  die  Bühnenkunst  und  Bühnenkünstler 
besonderes  Interesse  zeigte,  so  war  das  bei  seinen  früheren 
und  jetzigen  geschäftlichen  Beziehungen  zum  Theater  ja 
natürlich.  Löblich  war  es  auch,  dafs  er  eine  Ehrung 
: Wagners  plante,  indem  er  den  Denkmals-Gedanken  faßte. 

Dann  aber,  als  die  Ausführung  dieses  Gedankens  begann, 

1 folgten  Fehler  auf  Fehler.  Ungeschmack,  Ungeschick  und 
j Unrecht  leisten  einander  ab.  Tief  griff  Herr  Jsithner 
| freilich  zunächst  in  seinen  mächtigen  Gclilkastcn  und 
erlegte  die  grofse  Summe,  welche  an  der  kleineren,  für 
das  Denkmal  schon  vorhandenen,  noch  fehlte.  So  machte 
er  es  uns  andern,  die  für  des  Meisters  Standbild  auch 
gern  einen  Beitrag  gegeben  hätten,  unmöglich,  an  der 
Ehrung  teil  zu  nehmen.  Und  daher  fehlt  dem  Denkmal 
der  eigentliche  Wert.  Es  ist  nicht  ein  Zeichen  der  Ver- 
ehrung des  Volkes,  sondern  ein  Monument  des  Ehrgeizes, 
ja,  der  Anmaßlichkeit  eines  Geldtnenschen. 

Wundersam  war  die  Zusammensetzung  des  Dcnkmals- 
Comitcs.  Herr  /kühner  hätte  ja  schon  1 Präsident« 
werden,  auch  bleiben  mögen,  und  alles  wäre  noch  glück- 
lich abgelaufen , wenn  er  sich  nur  mit  den  rechten 
| Männern  umgeben  hätte.  Zunächst  mußte  er  die  alten 
1 Wagnerfreunde  in  seinen  Kreis  ziehen,  die  einst  für  den 
Meister  kämpften,  als  das  noch  not  war,  dann  vor  allen 
Dingen  die  bedeutenden  Musiker,  die  Wagners  Kunst 
pflegen  und  von  seinem  Geiste  erfüllt  sind,  dann  einige 
I der  vielen  namhaften  Musikschrilbslcller,  die  in  weiten 
Volkskreisen  des  Meisters  Nam’  und  Art  bekannt  machen, 
dann  ja  auch  Kunstfreunde  aus  allen  Ständen.  — Tat- 
| sächlich  waren  nun  im  Comitc  fast  ausschließlich  wohl 
| vornehme,  ja,  sehr  vornehme  Leute,  auch  solche  von 
wissenschaftlicher,  künstlerischer,  amtlicher  Bedeutung, 

I aber  von  vielen  wufste  man  doch,  dars  ihnen  Bcllini 
: eben  so  lieb,  wenn  nicht  lieber  war  als  Wagner,  von 
einigen  war  cs  bekannt,  dafs  sie  in  ihres  Herzens  Tiefe 
sogar  Widersacher  des  großer»  Bayreuthcrs  sind.  Immer 
deutlicher  glaubte  man  zu  erkennen,  daß  es  sich  im 
Grunde  doch  um  eine  andere  Verherrlichung  handle  als 
i um  die  Wagners.  Wer  aber  der  Sache  noch  zugetan 
! war,  mußte  endlich  doch  zurückgestoßen  werden,  wenn 
1 er  erfuhr,  daß  der  deutsche  Meister  durch  Franzosen, 

! Italiener,  Engländer,  Amerikaner,  Russen  usw.  sollte  ge- 
feiert werden,  daß  deren  Musik  vornehmlich  bei  den 
Wagner  festen  erklingen  werde.  St.  Sac'ns  sogar  wurde 
persönlich  eingeladen,  der  Wagners  ausgesprochener 
Gegner  ist  und  so  oft  scharf  gegen  ihn  geschrieben  hat! 

| Und  dann  beging  man  die  unglaubliche  Geschmacklosig- 
keit, bekannt  machen  zu  lassen,  die  Milliardäre  aus 
Amerika  kämen  auch  zur  Feier!  So  würdelos  ging  man 
zu  Werke!  Es  war  eben  an  der  leitenden  Stelle  nicht 
die  nötige  Einsicht  oder  Vornehmheit  vorhanden. 

Einzelne  der  Männer,  welche  bei  einer  Wagnerfeier 
nicht  fehlen  durften,  waren  doch  noch  nachträglich  in  den 
Ausschuß  berufen  worden;  sie  sagten  aber  nun,  nach  so 
mancherlei  ungeschickten  und  unpassenden  Schritten  der 
»Oberleitung*  ab:  Richter,  Straufs,  Humperd inck  usw.  — . 
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Und  dann  kamen  die  Tage  der  Feier  heran.  Ich  inufs  bei 
der  Beschreibung  derselben  ganz  kurz  sein,  werde  mich 
bezüglich  der  Musikaufführungen  meist  auf  blofec  Namen 
beschranken  und  nur  das  ganz  Schlechte  — Gutes  war 
wenig  dabei  — etwas  beleuchten. 

Am  30.  September  war  Empfangsabend  in  der 
Wandelhalle  des  Reichtagsgebäudes  oder  vielmehr  in  ihrer 
Rotunde,  wo  das  Philharmonische  Orchester  aus  Leipzig 
unter  Hans  Windentein  zunächst  den  Kaiscrmarsch  ziem- 
lich belriedigend  auslührtc.  Auf  dem  Programm  standen 
die  Namen  der  Wagnerfeinde  Brahms , Buhiustm 1 und 
Hiller,  Dieser  letztere  hatte  einst  als  Leiter  des  Kölner 
Konservatoriums  Streit  mit  dem  Lehrkörper  gehabt  und 
erschien  dann  am  Tage  darauf  in  der  Anstalt  mit  einem 
Zettel  am  Hute,  auf  dem  zu  lesen  stand:  Ich  bitte, 

mich  nicht  zu  grüisen.«  Als  jetzt  sein  Lied  an  die  Reihe 
kam,  glaubte  ich  die  Stimme  des  grimmen  Wagnerhassers 
aus  seinem  Grabe  ertönen  zu  hören:  >Ich  bitte,  mich 
nicht  zu  singen.*  Und  ich  bin  sicher,  dafs  er  sich  im 
Grabe  umgedreht  hat,  als  man  Wagner  init  einer  seiner 
sonst  ja  vergessenen  Kompositionen  feierte.  — Von  den 
Solisten  erschien  zuerst  Mil e.  Janotha  (lx»ndon)  und  spielte 
recht  mäfsig  — früher  konnte  sie  es  besser  — Chopin, 
Fräulein  Brackenhammer  (Coburg)  sang  befriedigend  Lieder 
von  Brahms  und  Rubinstein,  Mme.  Jeannr  Flamen!  (Brüssel) 
trug  Glucks  »J’ai  perdu  mon  Euridice«  vor,  Herr 
A.  Fündi  (Budapest)  geigte  in  ganz  unzureichender  Weise 
eine  Wieniawskvsche  »Polonaise  brillante«,  und  Frau  1 
F.  Schumann- Heink  führte  etwas  äulscrlirh  Schuberts 
»Allmacht«  aus.  Dann  trat  Mr.  Ft,  Dclmas  von  der 
Grolsen  Oper  in  Paris  auf  und  liefs  die  ihn  bewundernden 
Hörer  ein  Rccitatif  ct  Air  de  Soliman  (»Reine  de  Saba«) 
par  Gounod  hören,  wobei  Mr.  Camille  Chevillatd  den 
Taktstock  schwang.  Dem  theatralischen  Vortrage,  über 
den  die  » Wagnergen)  einde«  ganz  entzückt  war,  liefs  er 
ein  bombastisches  Stück  als  Zugabe  folgen  — es  soll 
des  Berlioz  (auch  eines  Wagnerfeindes)  Mephistoständchen 
gewesen  sein.  Unter  den  nun  folgenden  Gesängen  waren 
auch  Wagners  »Träume«,  die  Fräulein  Augustes  Müller 
aus  Hannover  unzureichend  sang.  Wer  nun  Glück  oder 
besonders  kräftige  Ellbogen  hatte,  der  konnte  sich  in 
einem  Nebenraume  leiblich  etwas  erfrischen.  Das  Orchester 
führte  dann  ein  Promenadenkonzert  aus,  dessen  musi- 
kalische Gaben  die  »Jubelouverturc«  und  Stücke  von 
Masscnct,  Liszt,  Svcndscn,  Goldmark,  Bruch  und  Rubin- 
stein waren.  - — Wie  frostig,  wie  langweilig,  ja,  wie  ver- 
stimmend war  dieser  Empfangsabend! 

Am  1.  Oktober  wurde  das  Denkmal  in  festlicher  und 
würdiger  Weise  enthüllt.  Nur  die  musikalischen  Dar- 
bietungen riefen  Kopfschütteln  hervor,  denn  unter  der 
Leitung  des  Armecmusik-Inspizicntcn  Prof.  Ro/sberg  wurde 
der  Kaisermarsch  von  — 400  Bläsern  ausgeführt  und 
der  Chor  »Ehrt  eure  deutschen  Meister«  unter  Leitung 
des  Prof.  F.  Schmidt  von  — Männerstimmen  gesungen, 
Herr  Leichner  hielt  eine  ansprechende  Rede,  die  in  ein 
Hoch  auf  den  Kaiser  ausging,  und  dann  fiel  die  Hülle 
des  Denkmals.  Der  Mannerchor  sang  »Wachet  auf,  es 
nahet  gen  den  Tag*,  und  nach  den  Huldigungen  seitens 
der  Heimischen  und  Fremden  durch  Niederlegung  von 
Kränzen  schlofs  das  Militärorchester  mit  dem  Tannhäuscr- 
marache  die  Feier  ab.  — Da  hatte  man  freilich  nur  ! 
Wagnersche  Musik  gehört,  aber  auch  nur  transponierte ! 

So  machten  sich  Ungeschmack  und  Ungeschick  überall 
geltend.  — Am  Abend  war  dann  im  Wintergarten  ein 
grofses  Bankett,  an  dem  700  Personen  tcilnahmcn.  Eine  ; 
mächtige  Büste  Wagners  strahlte  im  Glanze  grüner  Glüh- 
lichter unter  Lorbeeren  und  Palmen.  Der  Prinz  Friedrich 


Heinrich , der  das  Ehrenpräsidium  angenommen  hatte, 
brachte  in  wohlgcsctztcr  Rede  mit  weithin  schallender 
Stimme  das  Hoch  auf  den  Kaiser  aus,  Herr  Tjcichnet 
pries  die  deutsche  Treue  unseres  Kaisers,  der  seine  Teil- 
nahme der»  Unternehmen  von  Anfang  an  versprochen 
und  gehalten  habe  und  forderte  zu  einem  Hoch  auf  den 
Ehrenpräsidenten  auf.  Der  Kultusminister  Dr.  Studt  hob 
die  Bedeutung  der  Musik  als  eins  der  Mittel  hervor, 
! durch  welche  die  Völker  sich  näher  träten.  Das  fördere 
I den  Weltfrieden,  den  unser  Kaiser  erstrebe,  und  so  heifse 
er  tlic  frcmtlen  Festteil nehmer,  besonders  die  Franzosen, 
namens  der  Regierung  willkommen.  Es  folgten  dann  die 
| Vertreter  der  Franzosen,  Italiener,  Engländer  und  Ameri- 
kaner, jeder  mit  einer  Rede  in  seiner  Muttersprache. 
Das  Orchester  spielte  »Heil  dir  im  Siegerkranz*  und  — 
die  Marseillaise.  Zu  den  in  Aussicht  gestellten  Gesangs- 
vorträgen kam  es  nicht.  Aber  cs  erschien  einmal  eine 
Dame  auf  dem  Podium,  die  mit  kleiner  Stimme  etwas  in 
das  Gesellschaftsgew'irr  hinein  sang.  Man  sagte  mir,  cs 
sei  eine  Amerikanerin,  die  sich  nicht  davon  habe  zurück- 
halten lassen,  unserin  Kaiser  und  unserm  Lande  eine 
Huldigung  durch  den  Vortrag  des  »Sanges  an  Ägir« 
darzubringen. 

Als  nun  aus  Abend  und  Morgen  der  dritte  Tag  der 
Feste  geworden  war,  da  fanden  von  1 1 Uhr  vormittags 
bis  nach  11  Uhr  abends  in  der  Philharmonie  »drei 
historische  Konzerte«  statt.  Das  erste  gab  mit  dem 
Leipziger  Orchester  Carl  l\thlig  aus  Stuttgart.  Die 
Ouvertüre  zu  »Iphigcnia«,  -Zauberflötc«  und  »Freischütz« 
wurden  gemacht,  dann  die  »Neunte  Sinfonie«.  Um  3 Uhr 
erschien  die  Hofkapelle  aus  Braunschweig,  verstärkt  durch 
das  Streichquartett  des  Hoftheaters  in  Hannover,  um 
unter  Führung  //.  Riedels  aus  Braunschweig  Schuberts 
unvollendete  und  Brahms*  C moll-Sinfonic,  dazwischen  die 
Hebriden-,  Jessonda-  und  Manfred-Ouverture  auszuführen. 
Um  7l/f  Uhr  endlich  spielte  das  Berliner  Philharmonische 
Orchester  unter  G.  Kogels  Leitung  von  Berlioz  die  »Lcar«- 
Ouvertüre  und  die  Liebcsscene  aus  »Romeo«,  Liszts 
»Tasso«,  des  Cornelius  »Barbier« -Ouvertüre  und  des 
R.  Strauk  »Tod  und  Verklärung«.  Nur  dieser  Abcnd- 
au (Führung  wohnte  ich  bei.  Sic  war  vortrefflich,  und  ich 
bedauerte,  dafs  so  wenige  sie  hörten.  Zu  Anfang  war 
gerade  der  fünfte  Teil  des  Saales  besetzt,  später  wenigstens 
der  vierte.  Ich  zählte  nämlich  die  Personen.  Die  Logen 
gähnten  vor  Leere.  Wie  Wagner  durch  diese  Konzerte 
geehrt  wurde,  konnte  ich  nicht  einschen.  Geschmäht 
aber  wurde  er  durch  das  dann  folgende  »Internationale 
Festkonzert«  am  Sonntag,  denn  am  Sonnabend  fand 
eine  Aufführung  der  »Meistersinger«  statt,  mit  deren 
künstlerischer  Gestaltung  das  Fcstcomiti  zum  Glück  nichts 
zu  tun  gehabt  hatte,  so  dafs  sie  aufs  herrlichste  geriet. 
Ich  berichte  darüber  an  anderer  Stelle  dieser  Nummer. 

Der  4.  Oktober  war ’s,  an  dem  das  seltsamste  und 
zugleich  unerquicklichste  Konzert  an  mir  vorüberging, 
das  ich  erlebt  habe.  Das  Orchester  stellte  die  Berliner 
Tonkünstlerkapclle,  die  sich  nicht  mit  Ruhm  bedeckte. 
Nach  der  grofsen  Leonoren-  Ouvertüre  sang  Herr  A". 
Sommer  eine  »Oberon«- Arie;  Herr  C D>hlig  stand  dabei 
am  Dirigentenpulte.  Herr  Joh.  Hatvorsen  (Christiania) 
führte  Svendsens  »Norwegische  Rhapsodie«  vor,  Mr.  Dan 
Godfrey  die  Elgarsche  Ouvertüre  zu  »Cockaignc«,  Sgr. 
Art  uro  Vigna  (allerdings  ein  vortrefflicher  Dirigent)  die 
Ouvertüre  >1  Vespri  Siziliani«  von  G.  Verdi  und  eine 
»Danza  della  ondine«  von  Catalani.  Sgra.  Regina  Pinkerl, 
»Primadonna  dcll’Opcra«  (Barcelona)  sang  Rossinis  »Una 
voce  poco  fa«  und  eine  Polacca  aus  »I  Puritani«  von 
Bellini  mit  verblühter  Stimme,  Sgr.  Alessandro  Bonci, 
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»primo  tenore  della  Scala«  (Mailand)  eine  Aria  aus  »La 
Favorita»  von  Donizetti  sowie  eine  Racconta  aus  »La 
Boheme«  von  Puedni  mit  Geschmack  und  feiner  Gc- 
sangskunst.  Nun  folgte  ein  Oedipus-  Vorspiel  von  John 
K.  Paine  und,  von  Herrn  Alexander  Winogradshy  ge- 
leitet, Tschaikowskys  »Franccsca  da  Rimirii.  Die  andern 
Orchcsterstückc  waren:  Märchen- Vorspiel  von  Rimsky- 

Korsakow,  geleitet  von  Herrn  A.  W/adimirow  (Petersburg) 
»La  jeunesse  d’Hcrculc«  von  St.  Silos,  »Bcnvenulo 
Cellini-  von  Bertioz,  dirigiert  von  M.  Camille  Cherillatd 
(Paris)  und  Liszts  1.  Rhapsodie,  dirigiert  von  Herrn 
Raoul  Moder  (Budapest).  Und  zwischen  St.  Sa€ns  und 
H.  Berlioz  — wie  taktlos  — hatte  man  Richard  Wagner 
gestellt,  der  dadurch  freilich  doch  auch  einmal  zu  Worte 
kam  und  zwar  mit  » Les  adicux  de  Wotan«,  gesungen 
von  M.  J.  F.  Deimas.  Wenn  die  Orchesterleiter  in  Paris 
keine  bessere  Hinsicht  in  das  Wesen  der  Wagnersehen 
Musik  haben  als  der  »Direktor  der  Lamourcux- Konzerte* 
sie  hier  bewies,  wenn  die  Sänger  dort  nicht  ganz  erheblich 
Besseres  leisten  als  dieses  Mitglied  des  Grand  Opera,  so 
ist's  wunderbar,  dafs  man  den  deutschen  Meister  dort  so 
verehrt.  Rigoletto  kann  nicht  pathetischer  um  seine  ver- 
führte Tochter  klagen  als  es  dieser  Wotan  tat,  da  er  dem 
geliebten  Kinde  die  Gottheit  abküfst.  Ein  rein  komödien- 
hafter Vortrag,  mit  hohler  Stimme  ausgeführt  und  stillos 
begleitet!  — Das  Traurige  an  diesem  Konzerte  war  nun 
vornehmlich  dies,  dafs  cs  die  fremde,  leichte  Klinget musik 
der  Bcllini  und  Donizetti,  die  Unbedeutendheit  des  Ton- 
stückes von  Catalani  und  all’  dies  fremde  Musikgctöne 
den  Saal  erfüllen  liefs,  als  es  sich  dämm  handelte, 
Richard  Wagner  zu  feiern.  Alles,  wogegen  er  sein 
Lebelang  gekämpft  hat:  das  Leichtfertige,  Hohle,  Fremde, 
die  Schwärmerei  für  die  Primadonna  und  ihren  Koloratur- 
gesang — alles  das  wurde  durch  dies  entsetzliche  »Inter- 
nationale Festkonzert«  verherrlicht  Und  das  Auditorium 
— diese  »Wagnergemeinde!«  — jubelte  den  Vorträgen 
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zu,  war  von  der  Primadonna  und  von  diesem  fran- 
zösischen »Wagnersänger  entzückt!  Wie  traurig,  dafs 
das  Verständnis  für  Wagner  noch  nicht  einmal  in  die 
Kreise  gedrungen  ist,  die  ihm  dies  Fest  bereiteten!  Wie 
traurig,  dafs  man  Franzosen,  Italiener,  Amerikaner, 
Russen  usw,  bejubelte,  wo  der  deutsche  Meister  gefeiert 
werden  sollte!  »Tief  in  der  Brust  brennt  mir  die 
Schmach ! < 

Am  Mittag  des  4.  Oktober  hatte  schon  ein  »Geist- 
liches Konzert«  in  der  Singakademie  stattgefunden,  in 
dem  der  Domchor  Palestrina,  Bach,  Mendelssohn  usw. 
sang  — natürlich  in  bester  Ausführung.  Aber  Fräulein 
Rosa  Olitzia  (Covent  Garden,  London)  sang  in  un- 
angenehmer Weise  ein  klägliches  Agnus  Dei  vom  Kom- 
ponisten der  »Carmen«  und  Mme.  Jeanne  h lamm t (Brüssel) 
trug  Bachs  »In  deine  Hände«  mit  tremulierender  Stimme 
und  ohne  Verständnis  dieser  herrlichen  Arie  vor.  — 
Was  hatte  nun  aber  das  alles  mit  Wagner  zu  tun?  — 
Ein  wirkliches  »Wagner- Konzert«  gab  es  indes  dennoch 
und  zwar  gleichzeitig  mit  dem  ewig  denkwürdigen  > Inter- 
nationalen > , weshalb  ich  es  nicht  hören  konnte.  Un- 
glaubliches hat  es  indes  dort  ebenfalls  gegeben,  nämlich 
die  »Lohcngrin« -Erzählung,  von  Sgr.  (I.  ßörgat/iy  »prirno 
tenore  della  Scala«  italienisch  vorgetragen.  Auch  die  mit- 
wirkenden Datnen  RenJs-BaUe  und  Rosa  Sucher  sollen  sehr 
wenig,  Frau  Schumann- Jleinh  soll  desto  mehr  gefallen  haben. 
Jos.  Sucher  hat  mit  dem  Philharmonischen  Orchester  die 
Faust-  und  Tannhäuscr-Ouveitüre,  das  Siegfriedidyll  und 
das  Tristan- Vorspiel  recht  löblich  ausgeführt.  So  fand 
da  draufsen  im  Tiergarten  wenigstens  die  Wagnerschc 
Musik  ein  bescheiden  Plätzchen,  während  in  den  vor- 
nehmen Sälen  der  Singakademie  und  der  Philharmonie 
in  den  Tagen  der  »Richard  Wagner -Feste«  die  Fremden 
geehrt  wurden,  die  zum  Teil  seine  Feinde  waren. 

Und  nun  kann  ich  wohl  den  Vorhang  über  das 
traurige  Schauspiel  fallen  lassen. 
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Berlin , 12.  Oktober.  — Was  die  Aufführung  des  nicht  vergifst.  Die  Zuhörer  waren  von  7 bis  nach 
»Goldenen  Kreuzes«  versprach,  die  der  »Meister-  | 12  Uhr  im  Banne  der  Kunstdarbictung.  Der  Kaiser 
singer«  hat  es  gehalten.  Man  hört  den  neuen  General-  halle  von  der  schönen  Aufführung  erfahren  und  sprach 
Intendanten  überall  loben.  In  Geschäfts-  wie  in  Kunst-  aus  weiter  Feme  telegraphisch  seine  Freude  darüber  und 
Angelegenheiten  hält  er  die  Zügel  in  der  Hand  und  w'eifs  allen  Beteiligten  »einen  Dank  aus.  — Die  Herren  Krams 
geschickt  zu  lenken.  Es  ist  in  der  Kanzlei  die  gute  alte  : (Walter),  Krasa  (Beckmesser)  und  Uehan  (David)  ver- 
prcufeischc  Straffheit  wieder  eingeführt.  Überall  gilt  das  j dienten  sich  die  Anerkennung  für  ihre  prächtigen 
Suum  cuique.  Jeder  kann  den  Bühnenleiter  sprechen,  Leistungen  aufs  neue.  Herr  Berham  löste  die  gesang- 
und  die  anmafslichc  Heroine  wird  selbst  der  Kehrfrau  liehen  Aufgaben  des  Hans  Sachs  vortrefllich.  In  der 
nicht  vorgezogen.  Jeder  kann  seine  Wünsche  und  Bitten  Charakterisierung  der  Gestalt  steht  er  freilich  noch  nicht 
vortragen.  Es  wird  nicht  mehr  alles  versprochen,  aber  auf  der  vollen  Höhe.  Zuin  ersten  Male  gab  Fräulein 
das  Versprochene  wird  jetzt  gehalten.  — Als  nun  die  Deslinn  die  Eva.  Mit  seltener  Stimme  begabt  und  ge- 
» Meistersinger«  neu  cinstudicrt  wurden  — sie  hatten  es  sanglich  von  nicht  gewöhnlicher  Tüchtigkeit,  besitzt  sie 
nötig  — da  trat  das  Geschick  des  Herrn  Georg  v.  Hülsen  doch  mehr  Talent  für  die  Darstellung  leidenschaftlicher 
lür  Inscenierung  so  erfreulich  zu  Tage,  dafs  wir  alle  in  als  zarter  Gestalten,  macht  auch,  kein  Hehl  daraus,  daCs 
dem  Urteile » einig  waren,  es  sei  die  vielgepriesne  ihr  die  Rolle  der  Meyerbeerschen  »Selika«  mehr  gefällt 
Bavreuther  Aufführung  unseres  grofsen  musikalischen  als  irgend  eine  Wagnergehe.  So  kam  denn  das  Herz  und 
Lustspiels  nur  in  wenigen  Einzelheiten  vielleicht  besser,  Gemüt,  namentlich  das  Jungfräuliche  und  das  Schelmische 
in  anderen  aber  sicherlich  nicht  so  gut  wie  die  jetzige  der  Eva  bei  ihr  nicht  zum  Ausdrucke.  Aber  das  Quintett 
Berliner.  Beseelt  wurde  das  herrliche  Bühnenbild  durch  ■ gewann  gegen  früher  durch  sie. 

die  ausgezeichnete  I^istung  unseres  Dr.  Rieh.  Straufs , der  Im  Theater  des  Westens  will  die  Oper  nicht  recht 

hier  wieder  einmal  bewies,  welch'  ein  wertvoller  Besitz  er  gedeihen.  Bis  jetzt  hatte  die  neue  Direktion  mit  den 
für  uns  ist.  Wie  alles  klang,  und  wie  cs  fein  gezeichnet  und  Sängern  wie  mit  den  aufgeführten  Werken  kein  Glück, 
gefärbt  war  im  Orchester!  Wie  er  die  Sänger  anzufeuern  Dafs  Dalibor«  sich  nicht  halten  konnte,  mufste  man 
gewilist  hatte,  und  wie  zart  er  sie  begleitete!  Das  war  j doch  ebensogut  vorher  wissen,  als  dafs  die  »Beiden 
wieder  einmal  einer  der  seltenen  Opernabende,  die  man  | Schützen*  jetzt  nicht  mehr  gefallen  würden,  da  sic  es 
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schon  vor  Jahrzehnten  kaum  taten.  Und  nun  soll  gar 
der  Nefslcrsche  »Tromj^tcr«  sein  sentimental  Lied  dort 
wieder  blasen  und  singen!  Ob’s  noch  jemand  gefällt? 
Freilich,  wenn  die  wundersame  Gemeinde  der  »Richard 
Wagner-Feste«  kürzlich  bei  der  Ehrung  ihres  (?)  Meisters 
Donizetti  und  Belliui  glückselig  beklatschte,  dann  wird 
sich  auch  wohl  für  den  »Trompeter«  noch  ein  dankbares 
Publikum  finden. 

Unter  den  zwanzig  Konzerten,  die  in  der  vorigen 
Woche  stattfanden,  gab  cs  zwar  einige  von  Bedeutung, 
wie  die  Klavierabende  Lamonds  und  Reisenauers,  aber  es 
läfet  sich  darüber  doch  nichts  Neues  berichten.  Von 
Kopenhagen  kam  Herr  Victor  Bendix  und  gab  das  erste 
der  drei  Konzerte,  in  denen  er  sich  als  Tonsetzer  uns 
vorzustellen  wünschte.  Zwei  Sinfonien,  zwei  kleinere 
( >rchcsterstücke  und  Lieder  bildeten  sein  erstes  Programm. 
Was  man  von  den  meisten  der  neueren  schadenden  Ton- 
künstlcr  sagen  mufs,  gilt  auch  von  ihm:  er  hat  etwas 
Rechtes  gelernt,  aber  nichts  Bedeutendes  zu  sagen.  Wie 
er  es  sagt,  das  ist  ansprechend.  — Die  drei  Konzerte 
mit  ihren  Orchesterproben,  mit  den  Ausgaben  für  Sänger, 
Saal  usw.  werden  dem  Herrn,  wie  man  mir  mitteiltc, 
gegen  8000  M kosten.  Steht  nun  das  erhoffte  ideelle 
Ergebnis  — das  materielle  füllt  kaum  ins  Gewicht  — im 
richtigen  Verhältnis  zu  den  hohen  Ausgaben? 

In  der  laufenden  Woche,  vom  12.  bis  18.,  soll  ich 
vierundzwanzig  Konzerte  und  zwei  Oj>ernaufführungen 
besuchen.  Wie  fange  ich  das  an?  Rud.  Ficgc, 

Dresden.  Mit  dem  ersten  Oktober  hatten  wir  auch 
schon  die  erste  Novität.  Lobenswerter  Eifer!  Möchte 
er  nicht  erkalten!  Allmonatlich  im  Winter  eine  Novität, 
ein  Institut  mit  den  reichen  Mitteln  des  unseren  könnte 
es  schon  machen!  Leo  Blech  war  der  Glückliche,  der 
zum  Worte  kam.  Sein  Kredit  mufs  bei  unsem  »leitenden 
Kreisen«  seit  dem  Idyll  »Das  war  ich«  mächtig  gestiegen 
sein.  — Auch  diesmal  assoziierte  sich  der  Prager  Kapell- 
meister mit  dem  I’rager  Musikschriftstclier  und  Kritiker 
Dr.  Richard  Batka.  Aber  uns  dünkt,  die  Ehekontrahenten 
ergeben  ein  etwas  ungleiches  Paar.  Blech  ist  der  moderne 
Musiker,  wie  er  im  Buche  steht.  Batka  hat  archaistische 
Neigungen!  — Der  letztere  vertritt  die  sehr  vernünftige 
Ansicht,  dafs  wir  Fäden  nachspüren  müssen,  die  sich 
nutzbringend  für  die  Gegenwart  weiterspinnen  lassen.  Der 
spezifische  -Wagner- Faden«  ist  ausgesponnen,  die  Er- 
kenntnis dämmert,  Gott  sei  Dank,  mehr  und  mehr.  Die 
Anknüpfungspunkte  sucht  Batka  in  seiner  Bunten  Bühne« 
zu  ermitteln,  er  geht  ihnen  auch  in  der  Textwahl  nach 
und  fand  für  die  letzteren  ein  ermunterndes  Beispiel  in  dem 
glücklichen  Griff  Eugen  d'Albcrts  mit  seiner  »Abreise«. 
Solch’  eine  Art  musikalische  *Causcric*  sollte  auch  das 
Idyll  Das  war  ich«  werden.  Aber  der  moderne  Musiker 
in  Blech  schlug  ihm  ein  Schnippchen.  Der  kann  nicht 
einfach  schrcilicn.  Das  lernen  die  Herren  von  der  Zunft 
heute  nicht.  Und  so  kam  das  Urteil,  Herr  Blech  schofs 
des  öfteren  nach  Spatzen  mit  Kanonen.  Aber,  dafs  wir 
offen  sind,  im  ganzen  hat  uns  »Das  war  ich«  immer 
noch  besser  gefallen,  wie  das  neueste  Kind  der  Blech- 
Butkaschen  Ehe,  die  drciaktigc  Oper  'Alpenkönig  und 
Menschenfeind  . Dort  war  immer  noch  das  Suchen 
nach  einem  Stil  deutlich  zu  spüren,  hier  geht  der  Kom- 
ponist ratlos  umher.  Mit  dem  erziehlichen  Moment  des 
guten  Raimundschcn  Volksstücks  ist  musikalisch  natürlich 
nichts  anzufangen.  Die  »Moral  von  der  Geschieht  kann 
im  gesprochenen  Drama  unaufdringlich  allenthalben  durch- 
leuchten. Die  Musik  mufs  sich  immer  an  die  Poesie 
halten,  sei  cs  an  die  der  Handlung,  sei  cs  an  die  der 


Stimmung.  Und  da  kam  ein  Rifs  in  das  Werk.  Die 
»Fccric*  geht  mit  dem  »Volksstück«  nicht  wie  bei 
Raimund  einen  innigen,  untrennbaren  Bund  ein.  Es 
stehen  realistische  Scenen  neben  solchen  von  poetischer 
Illusion.  Abgesehen  davon,  dafs  die  ganze  Rappelkopf- 
Figur  durch  die  musikalischen  Accente  etwas  zu  be- 
schwert erscheint  Kurz,  war  bei  dem  Idyll  »Das  war 
ich«  immer  noch  eine  gewisse  nicht  unbefriedigende  Ge- 
samtwirkung zu  konstatieren,  so  ist  hier  mehr  oder 
weniger  von  partiellen  Wirkungen  die  Rede.  Gern  aber 
sei  zugegeben,  dafs  diese  vielleicht  stark  genug  sind,  das 
Werk  eine  Zeitlang  auf  der  Bühne  zu  erhalten,  denn  der 
Musiker  Blech  ist  ein  geschickter  Herr.  Eklektiker  puro 
sanguc,  versteht  er  cs,  mit  Nachdruck  im  Pathos  Wagners 
zu  sprechen  und  bei  der  nächsten  Gelegenheit  volks- 
tümlich bis  zum  — Operettenhaften  zu  sein.  Da  ist 
ein  mit  allen  Chikanen  aufgepulztes  Duett  im  letzten 
Akt,  das  in  die  sich  zuspitzende  dramatische  Situation 
wie  eine  Bombe  hineinplatzt,  aber  da  capo  begehrt  wurde! 
Will  man  die  gelungensten  Sccncn  aufzählen,  so  wird 
man  als  solche  bezeichnen  müssen  die  Begcgung  des 
Alpenkönigs  mit  Rapjrelkopf,  die  an  schönen  Momenten 
1 in  Stimmung  und  Kolorit  reich  ist,  dann  die  scharf 
kontrastierende  vorangehende  »Tischler -Scene«.  Hier 
erscheint  cs  wirklich,  als  ob  Blech  einmal  auf  gesund 
volkstümlicher  Basis  etwas  leisten  könnte.  Wenn  er  nur 
nicht  so  unheimlich  viel  gelernt  hätte  oder  wenigstens 
einmal  vergessen  würde,  uns  immer  etwas  von  seinem 
Können  aufzutischen.  Wir  kranken  heute  an  zu  viel  — 
Technik.  Die  Klavicrauszüge  sind  schon  lange  nicht 
mehr  »spiclbar*.  — Die  hiesige  Aufführung,  meinen  wir, 
mülste  den  Beifall  der  Herren  Autoren  haben  finden 
können.  Insbesondere  werden  sie  nicht  überall  zwei 
1 solche  Vertreter  für  die  beiden  Hauptrollen  finden. 
Indessen  Perron  lief  Scheidemantel  fast  noch  den  Rang  ab. 
Das  Spiegelbild,  das  der  Alpenkönig  zur  Kur  Rappclkopfs 
auf  die  Scene  stellt,  war  beinahe  noch  charakteristischer 
und  Raimundscher  in  Maske  und  Spiel  als  das  Original. 
1 Dann  waren  aber  auch  die  übrigen  Rollen  bestens  besetzt. 
Namentlich  verstand  es  Herr  Guder  den  Tischler  als 
eine  lebensvolle  Figur  mit  ergötzlichem  Humor  darzu- 
stellen,  doch  wird  man  gern  auch  Frl.  Nasts  Verdienste 
als  munteres  Lieschen  anerkennen.  Dafs  die  Künigl. 
Kapelle  unter  v.  Sehnchs  Leitung  cxzcllierte,  ist  für  uns 
etwas  Selbstverständliches,  ebenso  dafs  die  Regie  das 
Ihrige  dazu  getan,  das  Stück  auch  nach  der  dekorativen 
Seite  eindrucksvoll  zur  Darstellung  zu  bringen.  Und  so 
konnte  denn  auch  der  Erfolg  nicht  ausblciben,  dafs  das 
Publikum  die  Novität  und  ihre  anwesenden  Autoren 
sympathisch  aufnahm.  Otto  Schmid. 

Hamburg,  Mitte  Oktober.  Unsere  Theater-  und 
Konzertsaison  entfaltet  ein  reges  Leben.  Die  Opera- 
aufführ ungen  begannen  am  1 . September,  die  Konzerte 
in  den  letzten  Tagen  des  genannten  Monats.  Kein  ge- 
ringeres Werk  als  Beethovens  »Fidelio«  eröflnetc  die  all- 
abendlich stattfindenden  Darstellungen,  der  am  3.  Sep- 
tember Wagners  »Tristan«  mit  mancher  Neubesetzung 
folgte.  Der  wesentliche  Künstlcr  bestand  unserer  Bühne 
weist  eine  gTofsc  Zahl  von  Kräften  erster  Bedeutung  auf; 
es  erscheint  daher  geboten  hierüber  kurz  zu  berichten 
und  gleichzeitig  soll  darauf  hingewriesen  werden,  in  welcher 
I Reichhaltigkeit  sich  das  für  die  Saison  vorgemerkte  Pro- 
gramm entfaltet.  In  der  Besetzung  der  ersten  Tenor- 
partien treten  zu  den  bewährten  Stützen  Birrmkoven  und 
' Penmn ini  die  Herren  Jos.  Tyssen  und  Carl  Strätz  hinzu. 
I Als  erste  Baritonisten  vereinigen  sich  mit  Herrn  M.  Davison 


Digitized  by  Google 


Monatliche  Kunrtsrhau. 


3° 


die  Herrn  II  Mokwinkel  und  C.  Bronsyeest,  die  sich  wie 
Herr  Tysscn  hier  bereits  in  der  vorigen  Saison  als  Gaste 
aufs  beste  cingcfilhrt  hatten.  Das  Fach  der  ersten 
Bassisten  ist  durch  die  Herren  M.  Loh/mg  und  A.  Htnkley 
in  vorzüglicher  Weise  besetzt.  Der  humorvolle,  jugend- 
frische  Buffo  Herr  Weidmann  ist  zur  grofsen  Freude  des 
Publikums  nach  wie  vor  der  Unsere  geblieben.  In  den 
Kreis  unserer  bewahrten  ersten  weiblichen  Gesangskräfte 
Frau  Heuer,  / leist  her- Edel,  Ihndermann,  Fräulein  schloss, 
von  Artner,  Neumeyer  und  Zimtnermann  sind  als  neue 
Sterne  cingetreten  Frau  Math,  Frankel  - Claus  und  Frau 
Ottilie  Metzger- Froitzheim.  Die  für  zweite  Partien  schon 
im  vorigen  Winter  gewonnene  Kunstnovize  Fraulein  Ida 
Salden  hat  sich  als  schätzenswerte  Kraft  bewahrt  und 
wird  in  diesem  Jahre  auch  für  künstlerisch  hohe  Auf- 
gaben, wie  z.  B.  als  «Benjamin«  in  Mchuls  »Joseph«  mit 
bestem  F.rfolg  verwandt  Neben  unserem  ersten  Kapell- 
meister Gi/le  hat  unter  den  neugewonnenen  Dirigenten 
Herrn  Gustav  Brecher  im  hohen  Grade  die  Aufmerksamkeit 
bei  der  Direktion  der  Opern  »Carmen«,  »Mignon«,  »Der 
fliegende  Holländer«  usw.  auf  sich  gelenkt.  Brecher  be- 
sitzt schon  jetzt  in  seinem  23.  Lebensjahre  alle  Eigen- 
schaften, die  ihn  für  hohe  Aufgaben  ermächtigen.  Seine 
Führung  des  Ensemble  ist  temperamentvoll  und  genial. 
Unter  den  bevorstehenden  Opcrnnovitätcn  sind  anzuführen : 
»Der  Corrigidorc  von  Hugo  Wolf,  die  deutschen  Ur- 
aufführungen der  italienischen  Oper  >Adricnne  Lcconvreur« 
von  Francesco  Cilea,  der  französischen  Oper  »Muguette« 
von  Edmund  Missa,  die  an  der  Opera  comique  grolsc 
Erfolge  erzielt  hat,  der  nächsten  Novität  von  Gustave 
Charpcntier  usw.  » Adrienne  Lccouvreur « wird  Ende 
Oktober  zuerst  über  die  Breiter  gehen.  In  neuer  Ein- 
studierung wurde  am  14.  Oktober  »Lortzings  Undäne*  in 
glänzender  Weise  gegeben.  Die  Direktion  folgte  hier  dem 
Vorgehen  Leipzigs.  Kerner  sollen  in  neuer  Einstudierung 
hcrauskommen  »Hoffmanns  Erzählungen«  von  Offenbaeh, 
»AsraCU  von  Franchctti  usw.  Die  Vorführung  von  Gounoda 
»Romeo  und  Julie«  (das  Werk  wurde  seit  1891  in  Ham- 
burg nicht  gegeben)  machte  volle  Häuser.  Bei  der 
zweiten  Darstellung  stand  die  Vertreterin  der  »Julia« 
Fräulein  Schloss,  ebenso  Herr  Pennarini  als  Romeo  in 
jeder  Beziehung  auf  der  Höhe  der  dankbaren,  gesanglich 
schwierigen  Aufgabe.  Von  gTofsem  Interesse  wird  die 
in  Aussicht  genommene  Wiederbelebung  der  Gluckschen 
»Iphigenien«  sein,  für  die  wir  eine  mustergültige  Ver- 
tretung in  manchen  der  oben  genannten  Kunstkräfte  be- 
sitzen. Es  ist  unmöglich,  in  diesen  allgemein  gehaltenen 
Hinweisen  noch  weiter  auf  einzelne  Aufführungen,  die 
bereits  stattgefunden,  cinzugehen.  Der  Referent  kann  es 
sich  jedoch  nicht  versagen,  hier  von  der  ersten  Tristan- 
Aufführung  noch  kurz  zu  berichten.  Sie  stützte  sich  auf 
die  hohe  Kunst  der  Damen  Frtlnkel - Claus  und  Metsger- 
Froitzheim,  der  Herren  Iltrrenkovcn , Stury  (Bremen), 
Davison , Weidmann  usw.  Die  beiden  zuerst  genannten 
Künstlerinnen  sind  für  unsere  Bühne  ein  hoher  Gewinn,  j 
Seit  Frau  Sucher  haben  wir  keine  ähnliche  bedcutungs-  ; 
volle  Vertreterin  der  hochdramatischen  Partie  der  Isolde  | 
hier  gehabt.  Die  plastische  Zeichnung  und  die  herrliche 
Gcsangsdcklamation  vereinigen  sich  in  Frau  Fränkcl-Claus  1 
zu  hohem  künstlerischem  Bunde,  überall  war  der  Aus- 
druck lebendig  und  aus  innerer  Ülierzeugung  gegeben. 
Das  gleiche  Zugeständnis  ist  Frau  Metzger  als  Brangänc 
zu  zollen,  sie  traf  die  rechten  Herzenstöne  und  war  auch 
stimmlich  in  jeder  Beziehung  einwandsfrei.  Herrn  Birten - 
kovens  Tristan,  wie  bekannt,  eine  der  besten  seiner  Kunst- 
leistungcn,  entfaltete  alle  dramatischen  Vorzüge,  ins-  i 
besondere  erwies  sich  die  Wiedergabe  im  Liebesduelt  , 


des  II.  Aktes  als  gesanglich  vollendet  Gille  gab  das 
schwierige  Werk  in  grofsen  Zügen:  seine  geniale  und 
feinsinnige  Vorführung  ist  als  eine  hohe  Ehrung  des 
Wagnersehen  Genius  zu  bezeichnen.  In  der  »Carmen  «- 
Vorstellung  entfaltete  Frau  Metzger  alle  Vorzüge  einer 
gesanglich  - schönen  und  darstellerisch  ausgerciften  Kunst. 
Ein  besonderes  Wort  der  Erwähnung  verdient  die  »Philine« 
in  »Mignon«  von  Thomas  unserer  Frau  Jlindennann,  die 
nach  wie  vor  das  enfant  chcrie  unseres  Publikums  ist. 
Über  die  Kunslleistungen  der  Herren  Tyssen  usw.  werde 
ich  mich  im  nächsten  Bericht  aussprechen. 

Prof.  E.  Krause. 

Leipzig.  Am  8.  Oktober  hat  mit  dem  ersten  Ge- 
wandhauskonzertc  die  Reihe  der  gröfseren  Musikauf- 
führungen hier  begonnen.  Als  Vorläufer  derselben  ist 
aber  auch  ein  Liedcr-Abend  von  Gertmde  Ijtcky  im  Kauf- 
haus-Saale zu  erwähnen,  in  welchem  die  genannte 
Künstlerin  vor  einem  ziemlirh  zahlreichen  Publikum  Lieder 
von  Fr,  Schubert  Liszt,  Hugo  Wolf,  E.  Taubert,  R.  Wagner, 
E.  Ncvin , W.  Berger  und  R.  Straufs  zu  Gehör  brachte. 

Das  erste  Gewandhauskonzert  wurde  mit  Mozarts 
Zauberflötcn-Ouvertüre  eröffnet.  Dieser  folgten:  Arie  mit 
obligater  Violine  aus  der  Oper  »II  re  pastore«  von 
Mozart  Reigen  seliger  Geister  und  Furientanz  aus  »Or- 
pheus und  Euridice«  von  Gluck,  Lieder  mit  Klavier- 
begleitung von  Schubert,  Schumann,  Straufs  und  Pfitzner. 
Den  zweiten  Teil  bildete  Beethovens  Sinfonie  No.  7, 
A dur,  op.  92.  Die  Gesangsvorträge  wurden  von  Fräulein 
Helene  Staegemann  (Tochter  des  derzeitigen  Direktors  des 
Leipziger  Stadttheaters)  ausgeführt.  Dieselbe  introducierte 
sich  als  eine  wohlgeschulte,  treffliche  Sängerin  und  fand 
grofsen  Beifall,  der  auch  wohl  zum  Teil  dem  trefflichen 
Vortrage  des  Violinsolos  in  der  Arie  durch  Herrn  Kon- 
zertmeister Edgar  Wollgandt  mit  galt.  Wie  dieser,  so 
trat  auch  Herr  Tisrhendorf  als  vortrefflicher  Solist  in  dem 
Flöten -Solo  in  den  Gluckschen  Orpheusscenen  in  den 
Vordergrund.  Über  die  Ausführung  der  Bccthovcnschen 
Sinfonie  läfst  sich  nur  uneingeschränktes  Lob  sagen. 

Ebenso  über  die  Vorführung  der  Sinfonie  Ddur, 
No.  2 der  Breitkopf  & Härtelschen  Ausgabe  von  J.  Haydn 
im  zweiten  Konzerte  am  1 5.  Oktober,  sowie  des  Klavier- 
konzertes No.  2,  Cmoll,  komponiert  und  vorgetragen 
von  Professor  Emil  Sauet  aus  Wien  und  der  Sinfonie 
No.  1 , C moll,  op.  68  von  J.  Brahms.  Es  waren  dies 
nicht  allein  Meisterleistungen  des  Orchesters  nach  ästhe- 
tischer, sondern  auch  zugleich  Kraflleistungen  desselben 
nach  physischer  Seite  hin.  Denn  nicht  nur  stellt  die 
Brahmsschc  Sinfonie,  sondern  auch  das  Konzert  von  Sauer 
infolge  seiner  vielen  Tempi  - Wechsel  und  mancher  an- 
derer heiklen  Stellen  die  höchsten  Ansprüche  an  die 
Spannkraft  und  die  Intelligenz  des  Orchesters.  — Dafs 
Herr  Sauer  der  beste  Interpret  seines  Konzertes  war,  be- 
darf keiner  besonderen  Versicherung.  In  einer  ihm  ab- 
gerungenen Zugabe,  bestehend  in  einem  Chopinschen 
Noctumo,  erwies  sich  der  Gast  aber  noch  als  ein  Chopin- 
Spieler  allerersten  Ranges,  dein  cs  in  Bezug  auf  Fein- 
stimtnigkeit  und  Poesie  des  Vortrages  nicht  so  leicht  ein 
Pianist  gleichtun  dürfte.  Prof.  A.  T. 

Elberfeld,  den  9.  Oktober  1903.  Ein  musikalisches 
Ereignis,  das  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse 
weitester  Kreise  im  Wuppertal  auf  sich  lenkte,  war 
das  am  9.  Oktober  in  der  Stadthalle  von  dem  rühm* 
liehst  bekannten  Komponisten  und  Dirigenten  Herrn 
Musikdirektor  Karl  Hirn h veranstaltete  und  geleitete 
BrahmskonzerL  Der  1.  Teil  des  Programms  enthielt  die 
zwei  deutschen  Volkslieder  »In  stiller  Nacht«,  »Die  Wollust 
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in  den  Maien«  für  gemischten  Chor;  den  i.  Satz  aus 
dem  Trio  Opus  8 für  Violine,  Cello  und  Pianofortc; 

4 Lieder  am  Klavier  (Immer  leiser  wird  mein  Schlummer, 
Auf  dem  Kirchhof,  Von  ewiger  Liebe,  Standdien); 

4 Frauenchöre  mit  Hörner-  und  Harienbegleitung  (Es 
tönt  ein  voller  Harfenklang,  Komm  herbei,  Tod!  Der 
Gärtner,  Gesang  aus  Fingal).  Der  2.  Teil  des  Konzertes  ! 
brachte  zu  Gehör:  Vincta,  6 stimmigen  Chor  aus  Op.  42; 
Lieder  am  Klavier  (O  wüfsl  ich  doch  den  Weg  zurück. 
Ade!  Vorschneller  Schwur.  Liebestreu.  Der  Jäger); 

Andante  aus  dem  Trio  Opus  87  für  Violine,  Cello  und 
Pianofortc;  schlicfslich  die  Zigeuneriicdcr  Opus  103  für 
gemischten  Chor  mit  Klavierbegleitung. 

Den  Brahmsfreunden  wurde  durch  die  tadellose  Aus- 
führung des  Programms  ein  Blick  in  das  Lebenswerk 
des  Meisters  und  ein  selten  hoher,  völlig  ungetrübter 
Kunstgcnufs  geboten.  Fräulein  Therese  /A  Ar-Mainz  rifs  mit  | 
jedem  Vortrag  die  zahlreiche  Zuhörerschaft  zu  begeistertem 
Beifall  hin  und  mufste  sich  am  Schluß  zu  einer  Zugabe  I 
verstehen.  In  wirksamster  Weise  wurde  sic  am  Klavier 
durch  die  temperamentvolle  Begleitung  des  Musikdirektors  j 
Hirsch  unterstützt,  welcher  auch  im  Verein  mit  Herrn 
Konzertmeister  Schmidt  und  Herrn  So»  vom  hiesigen 
städtischen  Orchester  die  Triosätze  vortrug.  Ara  meisten 
sprachen  in  den  KammermusikstUcken  die  melodicrcichcn 
Stellen  an,  in  denen  sich  Brahms  als  vortrefflicher  Kenner 
der  deutschen  Volksseele  zeigt.  Mit  grofscr  Sjrannung  sah 
man  den  Leistungen  des  Chores  entgegen.  Die  Chor- 
mitgliedcr  (18  Sopran-,  12  Alt-,  9 Tenor-,  13  Bafssänger) 
bestanden  aus  nur  solchen  Damen  und  Herren,  die  über 
gute  Stimmen  und  musikalische  Vorbildung  verfügten. 
Die  Chorsachen  hatte  der  Konzert  Veranstalter  sämtlich 
im  »Einzelunterricht«  einsludiert.  Nach  nur  drei  gemein- 
samen Chorproben  war  der  Chor  im  stände,  die  zahl- 
reichen Lieder  vollendet  zum  Vortrag  zu  bringen.  Be- 
sonders zündeten  die  elegisc  h - sentimentalen  Frauenchöre  I 
und  die  feurigen  Zigeuneriicdcr,  bei  denen  Chormitglieder  ! 
die  Solostellen  auf  das  Wirksamste  vorzutragen  vermochten  1 
und  Heir  Hiruh  den  Klavierpart  selber  Übernommen  hatte. 

H.  Üchlerking. 

Gotha.  GroLsen  Anklang  fand  hier  eine  »Musikalische 
Abendunterhaltung,  der  Liedertafel,  in  welcher  nach 
Richard  Bothos  Idee  der  > Bunten  Bühnen  ein  * Ausflug 
in  den  Thüringer  Wald«  als  Programmunterlage  diente. 
— Im  I.  Vcrcinskonzert  der  Liedertafel  machte  das 
Klavierspiel  von  Alice  Ripfwr  aus  Budapest  Sensation. 
Die  erst  1 8jährige  Künstlerin  schlägt  heute  schon  fast 
alle  ihre  Rivalinnen  in  Bezug  auf  technische  Meister- 
schaft, in  wenigen  Jahren  wird  sie  wahrscheinlich  alle 
in  jeder  Beziehung  schlagen.  Die  Sängerin  des  Abends, 
Frl.  Margarete  1 Hetzer  aus  Baden-Baden  behauptete  sich 
neben  diesem  Phänomen  höchst  ehrenvoll.  In  einem 
Kamracrmusikabend  verblüffte  die  elfjährige  Edith  von  loig- 
Uinder  von  hier  durch  ihr  steileres,  bereits  auf  der  untersten 
Stufe  der  Virtuosität  stehendes  Violinspicl.  Sic  wird  nun 
ernsthafte  Studien  bei  Krassclt  in  Weimar  machen  — 
und  man  darf  ihr  eine  bedeutende  Zukunft  prophezeien. 

R. 

Versenktes  Orchester.  Den  modernen  Bühnen,  die  bereit* 
ein  solche«  zur  Einführung  brachten,  hat  «ich  neuerdings  dos 
• Herzogliche  Hofthrater  in  Dessau  hinzugescllt , da*  sich  be- 
kanntlich der  kunstsinnigen  Fürsorge  des  Erbprinzen  von  Anhalt 
ganz  speziell  erfreut  und  durch  «eine,  unter  (KTsOnlicher  Regie  des 
hohen  Herrn  mustergültig  einstudierten  Wagner-Aufführungen  (sogar 
des  gesamten  »Nibelungen- Ringe»  !)  längst  eines  ausgezeichneten 
Rufes  in  KunstkreUcu  gAicfst. 

Bisher  scheiterte  bei  unseren,  nach  dem  fiuhercn  System  er- 


bauten, alten  Opernhäusern  die  Sache  immer  daran,  dafs  lediglich 
eine  Yiefcrlcgung  des  gegebener«  Orchesterraumes  zu  ermöglichen 
war,  ohne  Einbau  zugleich  auch  unter  die  Bühne  hinein  und  uh  ne 
eine  den  Ton  angemessen  dämpfende,  die  KUngmassen  unter  sich 
I verschmelzende,  gegenüber  den  Gcsangastimmen  wiederum  ent- 
sprechend ausgleichende  »Schalldecke’.  Dessau  nun  hat  auf  An- 
regung und  nach  Angabe  seines  derzeitigen  HoflupeUmefatters  Front 
Mikorey  diesen  alten  Zwiespalt  außerordentlich  glücklich  zu  lösen 
gewußt  und  eine  interessante  Neuerung  damit  begründet.  Zwar 
mufste  such  hier  der  gedachte  Bühnen  - Einbau  leider  noch  unter- 
bleiben, weil  die  elektrische  Beleuchtung!  • Zentrale  an  der  hierfür 
einzig  in  Betracht  kommenden  Stelle  der  Unterbühne  gerade  im 
j Wege  stand.  Und  ebenso  verbietet  sich  ja  die  Anlage  einer  um- 
fassenden Schalldecke  nach  Uayreulhcr  Muster  (vergl.  Münchener 
System)  von  selbst,  so  lange  kein  amphitheatraliscbrr  Zuschaumaum 
vorhanden  ist,  vielmehr  die  Logen  ringe , und  namentlich  deren 
Proscenutm*  kästen,  immer  wieder  über  das  Orchester  noch  herein 
ragen,  damit  atier  auch  eine  totale  Unsichibonnachung  der  »me- 
chanischen Tonerzeugung»  (durch  volle  Abschliefsung  gegen  den 
Zuschauerraum  hin)  zuletzt  doch  illusorisch  machen.  Läfst  sich 
jedoch  die  ßüboe,  zur  bequemen  Erweiterung  und  wenigstens 
partiellen  Überdeckung  des  Orchester -Raumes,  schon  nicht  unter- 
bauen, so  folgt  mit  Uigischer  Notwendigkeit  der  aridere  natürliche 
Ausweg  eines  beherzten  Ausbruches  zu  beiden  Seiten  hinaus,  näm- 
lich unter  besagte  Prosccniumslogen  hinein , deren  Böden  für  die 
beiden  Außenseiten  des  Orchesters  rechts  und  links,  d.  b.  für  die 
darunter  zu  plazierenden  Blechinstrumente  und  da*  Schlagzeug,  nun- 
mehr die  Funktionen  jener  Schalldecke  mit  übernehmen  können, 
also  den  Klang  hier  dämpfen  und  veredeln,  während  gleichzeitig 
keilförmiger  Aufbart  und  stufenförmig»?  Sitz- Anordnung,  ansteigend 
zum  Dirigcntcnpult  in  der  Mitte  vor  der  Bühne  als  ihrer  Spuze, 
1 den  Ton  aller  hier  frei  liegenden  Streich  - Instrumente  reizvoll  zu 
heben  vermögen  und  entschieden  vornehmer  machen. 

Diese,  unseres  Wissens  noch  nirgends  bisher  versuchte.  Ge- 
staltung der  Dinge  hat  »ich  bei  Eröffnung  der  neuen  Spielzeit  an- 
läfsJich  einer  Vorführung  der  »Nibelungen«  gleich  sehr  bewährt.  — 
Da*  Ideal  freilich  wird  auch  auf  diesem  Gebiete  erst  sich  erfüllen 
können,  wenn  die  moderne  Hydraulik  (wie  in  Heidelberg  geplant) 
einmal  zur  Anwendung  gelangen,  damit  aber  Senkung  und  Hebung 
des  ganzen  Orchester- Körper*  beliebig,  je  nach  Instrumentation 
und  Stil  des  betreffenden  Meisters  bezw.  Werkes,  gewährleistet 
erscheinen  wird.  A.  S. 

Mitteilungen  der  Musikalienhandlung  Breitkopf  & Härtel, 
Leipzig:  No.  75.  Im  Mittelpunkt  des  Interesses  steht  Hektar 
Her  hat,  dessen  too,  Geburtstag  musikalisch  zu  begehen  man  sich 
jetzt  allenthalben  rüstet.  Neben  der  Grofscn  Gesamtausgabe  von 
Malherbe  s und  Ueingartner  erscheinen  zahlreiche  praktische  Einzel- 
ausgaben als  zuverlässige*  Material  für  Aufführungen.  Auch  von  den 
gesammelten  Schriften  de*  geistvollen  Franzosen  Ist  eine  erste  Gesamt- 
ausgahe  in  Vorbereitung,  Die  musikgeschicbtlicbe  Verlagstätigkeit  de* 
Hauses  i»t  vertreten  durch  Herausgabe  von  /oh.  Srb.  Bachs  Johannes- 
passion,  dreifach  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Heinrich  A’eimann,  die 
fortschreitende  Gesamtausgabe  der  Werke  Joh.  Herrn,  Scheins  von 
Prof.  Dr.  Arthur  Prüfer  und  0'.  Morfhys  abgeschlossenes  Sammel- 
werk, die  q »attischen  Lautenmeister  des  16.  Jahrhunderts.  Die 
weiteren  Ankündigungen  des  Verlags  bezeugen,  dafs  auch  in  Bezug 
auf  neuzeitliche  Komposition  Hervorragendes  von  ihm  geleistet  wird. 

Dessau,  Eine  intime  Feier  eigener  Art  fand  am  Montag  bei 
Gelegenheit  der  Orchester- Probe  zum  ersten  Abonnements- Konzert 
in  den  Räumen  de»  Hoftheaters  statt.  Frau  Schumann  - Heinh, 
welche  in  eben  diesen  Tagen  ihr  25jährige«  Künstler-Jubiläum 
begebt,  war  aus  diesen»  Anlässe  Gegenstand  herzlicher  < Kationen. 
Sie  wurde  vom  Hof -Orchester  mit  einem  Tusch,  von  Herrn  Hof- 
kapellmeister  A/ilorey  durch  eine  wanne  Ansprache  liegnifst,  worauf 
die  gefeicue  Künstlerin  in  ergriffenen  Worten  dankte  und  der 
Witwen -Kasse  der  Herzoglichen  Holkapelle  in  hoch- 
herzigster Weise  die  Summe  von  500  M stiftete, 

Leipzig.  Der  in  Leipzig  vielbesprochene  Belcidigungsprosefs 
zwischen  dem  Opernsänger  Sc  beiger  und  dem  Musikkritiker  der 
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• leipziger  Neunten  Nachrichten«.  Bruno  Schräder  ist  zwar  atn  t 
io.  Oktober  durch  einen  Vergleich  zu  Ende  gekommen,  hat  aber 
einen  eigentümlichen  N icdeischLig  in  der  von  Schräder  gegründeten  ! 

• Leipziger  Mtuiksuison«  erhalten,  deren  erste  Nummer  gerade  auch 
am  io.  Oktober  erschienen  i*t,  und  interessiert  damit  auch  die 
weitere  Öffentlichkeit. 

Diese  Zeitschrift,  welche  »von  Oktober  bis  gegen  Mitte  April 
Donnerstags  erscheint;  Abonnetuentsprcis  des  so  abgegrenzten  Jahr- 
gang* 4 M«,  soll  »keine  allgemeine  Musikzeitung«  sein,  sondern 
»nur  die  gereinigte  Musikrubrik  einer  Leipziger  Tageszeitung  in 
wöchentlicher  Ausgabe.  Und  dem  auswärtigen  I.escr  ist  ein  un- 
geschminktes Bild  vom  Leipziger  Musikleben  angesichts  der 
elenden  Tatsache,  dafs  er  durdt  lobhudelnde,  charakterlose  Korre- 
spondenten in  der  ärgsten  Weise  düpiert  wird,  durchaus  von  rüden  t . 
Die  »Ouvertüre«,  ruit  welcher  Schräder  die  erste  Nummer  eröffnet, 
beginnt  mit  den  teu|>eramcntvollen  Worten:  »Nun  ist  es  da,  das 
neue  Musikblatt.  Der  fünffache  Lump,  den  der  grofse  Kammer- 
sänger durch  seine  feudale  Drohung  mit  der  Hundepeitsche  glücklich 
urn  Amt  und  Bn>t  gebracht,  von  dem  er  die  .Leipziger  Neuesten  ; 
Nachrichten'  . . . endlich  gereinigt  . . . hatte,  dieser  Kerl,  dieset  ' 
durch  Lump,  Hundepeitsche  und  Trillertantc  zu  Boden  geschiuettcrtc 
Unhold  steht  unversehrt  wieder  auf  und  fängt  nun  gar  an,  in  einem 
eigenen  Blatte  — die  Wahrheit  zu  schreiben.« 

Um  den  Leser  einen  Einblick  in  die  Eigenart  des  neuen  Blattes 
tun  zu  lassen,  soll  sein  Herausgeber  und  alleiniger  Verfasser  weiter 
das  Won  haben. 

Bezüglich  seines  Programms  sagt  uns  Sehrader:  »Ich  werde 
einfach  meine  früheren  Grundsätze,  die  mir  selbst  in  Berlin 
Achtung  und  Beachtung  verschafften,  weitcrfüliien  . Anlässlich  seiner 
Kritik  der  Kicnri-Auffutirung  aus  dem  Wagncr-Cykltu,  den  gegen- 
wärtig das  Leipziger  Neue  Theater  bietet,  ruft  Sehrader  aus:  «Das 
Panoiama  Roms  im  zweiten  Akte  muf»  den  Beruf sarchäo Ingen  ja 
geradezu  heiter  gestimmt  haben  — das  sage  ich,  der  ich  auf  der 
Universität  selber  im  archäologischen  Seminare  gearbeitet  habe.' 
Vom  ersten  Gewandhauakonzertc  berichtet  nns  Schräder:  »Und  so 
hörte  auch  ich  mir  diese*  Mal  nur  die  mir  allerdings  längst  bekannte 
KoiizerUängerin  Frl.  Helene  Stoegtmann . der  ich  anno  1900 
selber  einmal  in  der  Thomaskirche  die  Sopranpartie  au* 
Händel*  .Messias1  mit  zu  akkompagnicren  die  Ehre  halte,  an.« 

Unter  »Vermischtes«  finden  wir  die  Xotiz:  »Bruno  Schräder, 
der  frühere  erste  Musikkritiker  an  den  .Leipziger  Neuesten  Nach- 
richten' und  jetzige  Herausgeber  vorliegenden  Blattes,  hat  sich  in 
Leipzig  als  Musiklehrer  niedergelassen.  Der  Künstler  war  nach 
dem  Tode  seines  Meister*  lasst  als  I.chrer  an  der  Grofsberzogl. 
Sächv  Musikschule  in  Weimar  tätig  und  kann  über  seine  dortigen 
Lehrerfolgr  ein  amtliches  Zeugnis  vorlegen.« 

Eine  andere  Notix  lautet.  -Vorliegende  erste  Nummer 
der  .Leipziger  Musiksaison1  erscheint  in  1000  in  ganz  Deutschland 
und  im  Auslände  verbreiteten  Exemplaren ; daselbst  wird  sic 
allerdings  vorläufig  nur  in  l«oadon,  Glasgow.  Christiania,  Lyon. 
Riga,  Wien,  Kufstein,  Zürich,  Kasel,  St.  Gallen,  Lausanne,  Bologna. 
Florenz,  Rom,  Athen,  New- York  und  Philadelphia  gelesen.« 

Um  dieser  Anthologie  ein  ernstes  Wort  anzufügen:  cs  ist  schade,  1 
dafs  ein  offenbar  talentvoller  Musiker  und  Kritiker  seine  Talente 
unter  einem  solchen  Wust  von  Persönlichkeiten,  die  entweder  ver- 
letzen oder  erheitern,  vergräbt.  Möge  der  Doppel  vergleich,  der  in 
den  Privatklagcsochen  Schdper  gegen  Schräder  und  Schräder  gegen 
Schrlpcr  am  io.  Oktober  1903  vor  dem  Künigl.  SdiüHengerichte 
Leipzig  geschlossen  winde,  beruhigend  auf  den  Stil  der  »Leipziger 
Musiksaison-  zutückwirken:  denn  sonst  steht  zu  fürchten,  dafs  dieses 
Blatt  nur  ein  momentanes  und  übrigens  nicht  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst  Legende*  Interesse  erwecken  wird.  AI.  Arcnd. 

— Unter  der  redaktionellen  Oberleitung  von  Prof.  l)r.  Hugo 
Rirmann  hat  in  Wien  ein  monumrmalcs  Werk  zu  erscheinen  be- 
gonnen, das  Universal. Handbuch  der  Musiklitcratur  aller  Zeiten  und 
Völker.  Es  winl  ca.  25  Bände  umfassen.  Dct  Baud  kostet  ■ 
16  M (15  Pf.  (20  Kronen).  Kommissionär  des  Verlags  ist  Otto 
Junnc  in  Leipzig. 


— Der  Riedel- Verein  zu  Leipzig  (Dirigent:  Di.  Georg  Gdhter ) 
veranstaltet  in  der  kommenden  Konzertzeil  5 Aufführungen.  Am 
18.  November  gelangt  zum  Gedächtnis  an  den  100.  Geburtstag 
Heiter  Berliot'  dessen  Requiem  nach  der  Originalporiitur  zur 
Aufführung.  Einem  a cupelia  - Konzert  Anfang  Januar  folgt  am 
2.  März  1904  Bachs  Hohe  Messe.  Im  Mai  1904  begeht  der 
Verein  durch  die  Aufführung  von  Händcls  Messias  und  Liszts 
Christus  die  Feier  seine»  30jährigen  Jubiläums.  Außerdem  ist 
er  i-ingc laden . Pfingsten  1904  in  zwei  grofsen  Chorkonzerten  mit 
Orchester  zu  Reichenberg  in  Böhmen  mitzuwirken. 

— Die  Firma  Breitkopt  & Härtel  versandte  kürzlich  als 
7.  Band  ihres  Konzerthandbuches  einen  Führer  durch  die  kiichcn- 
musikalischc  Literatur  nach  den  Festen  des  Kirchenjahres  geordnet, 
zusam  menge*  teilt  von  Rieh.  Xoattsch.  Gegen  3000  Titel  von  kirch- 
lichen Kompositionen  enthält  der  Katalog.  Kein  Fest  ist  vergessen, 
auch  Einführungen  von  Geistlichen,  l-chrern  usw.  sind  berücksichtigt. 
Dirigenten  von  Kircheocbören , welche  das  Handbuch,  das  durch 
jede  Musikalienhandlung  zu  beziehen  ist,  zu  Kate  ziehen,  werden 
bei  Auswahl  von  Kotiqiositionen  für  Gottesdienst  und  Kirchen- 
konzert kaum  jemals  in  Verlegenheit  kommen. 

— Unser  seil  19  Jahren  bewährter  Freund,  Mas  Hesse» 
Deutscher  Musiker  - Kalcndet  (Verlag  von  Mas  Hesse,  Leipzig)  hat 
sich  wieder  eingestellt.  Er  enthält  eine  grofse  Menge  von  Kunsllcr- 
nd ressen  und  gibt  ein  Bild  vom  Stande  der  Musikpflcge  in  einzelnen 
Städten.  Zum  erstenmal  war  dem  Kalender  im  vorigen  Jahr  rin 
alphabetisches  Namens  verzeichn  i*  der  Musiker  Deutschland»  bei- 
gegeben,  das  die  Brauchbarkeit  desselben  »ehr  erhöhte.  Diese 
Neuerung  ist  auch  beim  diesjährigen  Kalender  beibehalten.  Das 
Streben  de»  Herausgebers,  für  die  Musiker  gröberer  Städte  immer 
mehr  genaue  Postadressen  anzugibcn,  verdient  Anerkennung.  Wenn 
hier  und  da  (siehe  Gotha,  Hoftheater)  Ir  ruinier  unter  gelaufen 
sind,  so  liegt  da»  nicht  am  1 lerausgebci , sondern  an  unzuverlässigen 
Mitarbeitern. 

— Prof.  I>r.  Hugo  Rtemann  in  Leipzig  (Pronicnadcnstr.  1 1 HI) 
ist  mit  der  Vorbereitung  der  6.  Auflage  seines  Musik- Lesikons  be- 
schäftigt und  bittet  alle  Interessenten  um  Ergänzungen  und  Be- 
richtigungen aller  Axt  sowohl  bezüglich  ihrer  Biographie  als  Itezüg- 
lieh  de»  sonstigen  Inhalts  des  Werkes. 

— - Von  dem  liekannten  Musikschriltateller  Dr.  Karl  Storch 
erscheint  demnächst  eine  neue  Musikgeschichte,  die  die  ge- 
samte Entwicklung  der  Tonkunst  von  den  frühesten  Anfängen  bi» 
zur  Gegenwart  darstellen  wird.  Das  Werk  ist  vollständig  in  vier 
Abteilungen  ä M 2.—  (Stuttgart,  Muthsche  Verlagshandlung).  Die 
I.  Abteilung  gelangt  Ende  Oktober  zur  Ausgabe.  Wir  behalten 
uns  vor,  auf  das  Werk  eingehend  zurückzukommeu. 

— ln  F'rausudt  in  Föten  starb  im  58.  Lebensjahre  Robert 
Miiitol.  Seine  zahlreichen  musikalischen  Arbeiten  in  verschiedenen 
Zeitschriften  haben  seinen  Namen  bekannt  gemacht.  Besonderes 
Talent  bekundete  er  ab  Komponist  volkstümlicher  Weben.  So  ist 
sein  Lied:  »Obers  Jahr  mein  Schatz«  Volkslied  geworden. 


Briefkasten. 

Herrn  Pf.  L.  in  Schw.  Pb.  Spitta:  J.  S.  Bitch  (2  Bände). 
Cbrysandcr:  Georg  Fr.  Händel.  K.  F.  P"hl • Marulyczcwtki : Joseph 
Haydn.  A.  B.  Mars : »Ludwig  van  Beethovens  Leiten  und  Schaffen« 
oder  Thaycr:  «Ludwig  van  Beethovens  fxben«.  Otto  Jahn:  Mozart 
(4  Bände).  Friedländer:  Beiträge  zur  Biographie  von  Fron*  Schubert. 
Ob  »eine  ausführliche  Schubert  • Biographie  bereits  erschienen  ist. 
weif*  ich  nicht.  Ph.  Spitta:  *Kln  Lebensbild  Robert  Schumanns«. 
Niggli:  »Robert  Schumann,  sein  Leben  und  »eine  Werke*. 

Lampadius:  »Felis  Mendelssohn,  ein  Gesamtbild  »eine*  Lebens  und 
Schaffens«.  Rcifsmann:  »Wilibald  Gluck,  sein  Leben  und  seine 
Werke«.  Glasenapp  oder  Chambcriain ; »Biographie  Wagner»«. 


Druck  und  Verlag  von  Hermann  Beyer  & Söhne  (Beyer  fit  Mann)  in  Langensalza. 
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Hector  Berlioz. 

Von  August  Wellmer- Berlin. 


Eine  der  interessantesten  und  bedeutendsten 
künstlerischen  Erscheinungen  unter  den  grofsen  Ton- 
dichtern Frankreichs  ist 
Hector  Berlioz , der  am 
1 1.  Dezember  1803  im 
Städtchen  La  Cdte  Saint- 
Andre  bei  Grenoble  ge- 
boren ward  und  am 
g.  März  1869  in  Paris 
starb. 

In  Frankreich  hatte 
I ’ictor  Hugo  als  der 
Wortführer  der  fran- 
zösischen Romantik  eine 
so  revolutionäre  Be- 
wegung in  der  Dicht- 
kunst hervorgerufen, 
dafs  auch  die  übrigen 
Künste  dadurch  stark 
beeinflulst  wurden.  Man 
kämpfte  mit  Heftigkeit 
gegen  alles  Herkömm- 
liche und  Klassische 
als  gegen  etwas  Phi- 
listerhaftes, man  wollte 
im  Sturm  und  Drange 
der  Entfesselung  der 
Geister  Neues,  Ungewöhnliches,  man  überschritt  in 
Riesensprüngen  alles  Mafs  und  die  zügellose 

Blitter  für  Hut<  urd  Kircheomumk . I.  Jabig 


Phantasie  wollte  nur  Gigantisches,  Groteskes,  Para- 
doxes gelten  lassen.  Wie  in  der  Poesie,  so  war 
es  auch  in  der  Musik; 
als  der  bedeutendste 
musikalische  Ver- 
treter aber  der  fran- 
zösischen Romantik  hat 
Berlioz  zu  gelten,  den 
wir  als  den  eigentlichen 
Repräsentanten  des 
musikalischen  Um- 
schwungs in  Frankreich 
anzusehen  haben.  Man 
kann  ihn  den  musi- 
kalischen Freiheits- 
kämpfer seines  Vater- 
landes nennen. 

Hector  Berlioz  ging 
aus  einfachsten  musi- 
kalischen Verhältnissen 
hervor.  Sein  Vater,  ein 
Arzt,  gab  ihm  den  ersten 
wissenschaftlichen  und 
Musikunterricht.  Bei 
den  Musikern  seines 
Heimatstädtchens 
lernte  er  einige  Instru- 
mente spielen  und  die  Kirchenmusik  des  Orts,  wie 
ein  Dilettanlenverein  gaben  seinem  Geiste  einige 

5 


Digitized  by  Google 


Abhandlungen. 


Nahrung.  Der  Vater  wollte  den  Sohn  für  den 
ärztlichen  Beruf  ausbilden  lassen  und  sandte  den 
heran  gereiften  Jüngling  nach  Paris.  liier  aber 
kam  schnell  der  Wendepunkt  in  dem  Leben 
desselben.  Er  hörte  in  der  grofsen  Oper  Salieris 
*Danaiden’  und  erhielt  davon  einen  gewaltigen 
Eindruck,  der  durch  Glucks  »Iphigenie  in  Tauris<r 
und  Spontinis  »Vestalin«  aufs  höchste  gesteigert 
wurde.  Berlioz  erkannte,  dafs  er  für  die  Musik 
bestimmt  sei,  er  reiste  in  die  Heimat,  um  die 
Zustimmung  der  Eltern  zu  erbitten,  stiefs  aber 
auf  den  heftigsten  Widerstand.  Der  Vater  versagte 
ihm  jede  Hilfe  und  die  Mutter  hielt  ihn  für  ver- 
loren, weil  er  mit  dem  Theater  in  Verbindung 
treten  wolle.  Tiefgebeugt  kehrte  Berlioz  nach 
Paris  zurück  und  hätte  er  hier  nicht  die  Unter. 
Stützung  Lesueurs,  der  einer  der  besten  Kom- 
ponisten und  musikalischen  Lehrer  jener  Zeit  in 
Frankreich  war.  gefunden,  er  würde  trotz  seiner 
geistigen  Energie  am  Mangel  an  Lebensunterhalt 
untergegangen  sein.  So  aber  wurde  er  bald  ins 
Konservatorium  aufgenommen,  wo  er  u.  a.  den 
Kompositionsunterricht  Reichas  genofs. 

Einen  mächtigen  Impuls  erhielt  der  Schaffens- 
drang des  jugenlichen  Künstlers  durch  die  Be- 
kanntschaft mit  den  Werken  Beethovens.  Die 
Cmoll- Sinfonie  dieses  Meisters  ergriff  ihn  aufs 
tiefste,  und  er  ergab  sich  dem  Kultus  dieses  ge- 
waltigen Tonheroen  mit  ganzer  Begeisterung,  wie 
er  ihm  auch  für  immer  treu  blieb.  Um  jene  Zeit 
kamen  auch  die  Dramen  Shakespeares  zum  ersten- 
mal nach  Frankreich  und  nach  Paris.  Eine  eng- 
lische Schauspielertruppe  führte  sie  dem  Publikum 
vor  und  das  freiheitsdurstige  Jungfrankreich  jubelte 
vor  Entzücken  und  Begeisterung,  die  sich  bei 
Berlioz  bis  zur  Fieberhitze  steigerte,  als  er  sich  in 
die  Hauptdarstellerin,  Henriette  Smithson,  sterblich 
verliebte,  die  er  übrigens  später  heiratete. 

Im  Jahre  1829  führte  der  Komponist  zum  ersten- 
mal seine  »Phantastische  Sinfonie«,  betitelt  Episode 
de  1a  vic  d'un  artiste«  dem  Publikum  vor.  Gleich 
in  diesem  Werk  tritt  die  musikalische  Individualität 
des  Künstlers  nebst  seinen  rcformatorischen  Zielen 
unverhüllt  hervor.  Er  schildert  eine  Reihe  von 
Vorgängen  im  Leben  eines  Künstlers  und  die  da- 
durch hervorgerufenen  Empfindungen  in  Tönen- 
Seiner  Musik  schickt  er  ein  erläuterndes  Programm 
voraus.  So  geht  er  über  Beethoven  hinaus  und 
Berlioz  hat  mit  dieser  Sinfonie  in  der  Tat  der 
Programmmusik  als  einem  neuen  Genre  der 
Instrumentalmusik  zum  Leben  verholfen.  Bei  dem 
pikanten  Inhalt  und  der  erstaunlichen  Gestaltungs- 
kraft des  Komponisten  fand  das  romantische  Jung- 
frankreich vollauf  seine  Rechnung;  man  übersah 
die  vielen  Maßlosigkeiten  des  Werks,  man  stiefs 
sich  nicht  an  den  fürchterlichen  Gebilden,  wie  sie 
z.  B.  im  fünften  Satz  am  Sabbat  beim  Leichen- 
begängnis eines  Hingerichteten  unter  seltsamstem 


Getöse  von  Gespenstern,  Hexen  und  Ungeheuern, 
unter  Seufzern,  Lachen,  Weherufen  zu  Tage  treten, 
man  sah  die  kühnsten  Anforderungen  erfüllt  und 
spendete  stürmischen  Beifall. 

Die  »Phantastische  Sinfonie«,  in  der  sich  auch  zuerst 
eine  planmäfsige  Verwendung  des  Leitmotivs  in 
der  Instrumentalmusik  kundgab,  trug  den  Namen  des 
originalen  und  genialen  Künstlers,  der  die  Orchester- 
sprache wie  keiner  vor  ihm  beherrschte,  in  die  Weite. 
Das  Konservatorium  verlieh  ihm  den  Römerpreis, 
und  nun  gings  nach  Italien,  wo  Berlioz  ein  unge- 
bundenes Leben  genofs.  In  Rom  traf  er  auch  mit 
/'.  Mendelssohn  zusammen,  der  trotz  seiner  grund- 
verschiedenen Kunstrichtung  mit  ihm  freundschaft- 
lich verkehrte.  Nach  Paris  nach  kaum  zweijähriger 
Abwesenheit  zurück  gekehrt  schrieb  er  die  Ouvertüre 
zu  »König  Lear  und  veröffentlichte  jene  andere 
Sinfonie  als  Ergänzung  zur  »Episode  de  la  vie  d'un 
artiste  , von  ihm  »Le  retour  a la  vie  betitelt  und 
Mololog«  genannt,  ein  Werk,  das  aus  Instrumental- 
sätzen,  Chor,  Sologesängen  und  gesprochenem  Text 
besteht.  Um  seiner  ganzen  Kunstrichtung  die 
Geltung  und  den  Sieg  zu  verschaffen,  griff  er  zur 
Feder;  er  übernahm  die  musikalische  Kritik  des 
»Journal  des  Dcbats-  und  wurde  Mitarbeiter  an 
der  1833  begründeten  Revue  et  gazette  musi- 
cale*.  Sein  Einflufs  war  ganz  enorm,  Berlioz  be- 
herrschte das  gesamte  musikalische  Leben  von 
Paris  und  sein  Ruhm  stieg  aufs  höchste,  als  sein 
im  Aufträge  des  Staates  komponiertes  »Requiem« 
1837  im  Invalidendom  unter  Entfaltung  gewaltiger 
Instrumentalmassen  zur  glänzendsten  Aufführung 
gelangte.  Dagegen  erreichte  die  Oper  »Benvenuto 
Cellini«  {1838)  keinen  besonderen  Erfolg.  Auf 
Paganinis  Wunsch  schrieb  Berlioz  seine  grofse 
Sinfonie  »Harold  in  Italien«,  durch  welche  sich 
ein  von  einer  Solo- Bratsche  gespieltes  Hauptmotiv 
hindurchzieht.  Der  grofse  Geiger,  zuerst  weniger 
von  dem  Werke  eingenommen,  wurde  später  davon 
so  begeistert,  dafs  er  dem  Schöpfer  desselben  die 
namhafte  Summe  von  20  000  Franken  als  Zeichen 
seiner  Bewunderung  und  seines  Dankes  übersandte. 

Es  würde  zu  weit  führen,  in  unsenn  Blatte  alle 
' gröfseren  und  grofsen  Werke  von  Berlioz ')  auch 
nur  einigermafsen  zu  erwähnen  und  /u  besprechen. 
Genannt  seien  nur  sein  »Te  dcum«,  seine  »Kindheit 
! Christi«  (ein  einfacheres  und  weniger  anspruchs- 
volles Werk),  seine  Kantate  »Der  fünfte  Mai«, 
*Die  Verdammung  Fausts  . Die  Trojaner«  (Oper). 
| Nach  Aufführung  seines  doppelchorigen  »Te  deum< 
fand  die  Aufnahme  des  Meisters  in  die  'Aka- 
demie statt. 

Aus  seinem  Leben  sei  noch  besonders  seine 
j 1841  1842  unternommene  Reise  nach  Deutschland 

')  Di«  Firma  Rrritkopf  & Harte!  vcröffcntlichl  eine  Gesamt- 
ausgabe der  Werke  von  Berlins.  AUe  wichtigeren  Instrumental- 
und  Vokalwerke  erscheinen  dort  einzeln  in  Partitur.  Stimmen  und 
] K lavicrausitig. 
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Das  musikalische  Wcihnachtsidyll. 


erwähnt,  wo  er  die  glänzendste  Aufnahme  fand. 
Es  ist  Rob.  Schumanns  und  Franz  Liszls  Ver- 
dienst, dafs  Bcrlioz  als  ein  Originalgenie  seiner 
Kunst  in  Deutschland  zur  vollen  Geltung  gekommen 
ist,  so  dafs  Deutschland  noch  heute  in  der  Pflege 
der  Musik  dieses  grofsen  Meisters  obenan  steht. 
»Was  wir  Deutschen  den  Franzosen  von  unserm 
Gluck  lassen  müssen,  der  nur  auf  dem  von  ihnen 
bebauten  Boden  der  grofsen  Oper  sein  Höchstes 
erreichen  konnte,  das  müssen  sie  uns  in  Berlioz 
reichlich  wiedergeben,  der  nur  an  Beethoven,  nur 
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an  der  deutschen  instrumentalen  Durchbildung  zur 
vollen  Reife  und  zur  vollen  Wirkung  gelangte-, 
so  sagt  Peter  Cotnelins  mit  Recht.  Mag  es  Rcrlioz 
auch  versagt  sein,  in  Deutschland  eine  grofse 
Popularität  zu  erlangen . da  er  dem  deutschen 
Empfinden  im  tiefsten  Grunde  doch  immerhin  ferner 
steht,  so  gebührt  ihm  dennoch  ein  Ehrenplatz 
unter  den  grofsen  Sinfonikern  für  alle  Zeit,  wie 
denn  auch  die  neudeutsche  Schule  in  ihm  eines 
ihrer  Häupter  und  in  gewisser  Beziehung  sogar 
einen  ihrer  Begründer  sieht.  — 


Das  musikalische  Weihnachtsidyll. 

Von  August  Wellmer-  Berlin. 


Des  Lafst  uns  alle  fröhlich  sein 
Und  mit  den  Hirten  gehn  hinein. 

Zu  sehen,  was  Gott  hat  beschert. 

Mit  icinera  lieben  Sohn  verehrt. 

Luther. 

Es  sollte  eigentlich  keine  Frage  darüber  auf- 
kommen,  ob  das  Idyll  in  der  Weihnachtsmusik 
berechtigt  sei  oder  nicht  t da  die  Weihnachts- 
geschichte von  einem  Lobpreis  der  Hirten  doch 
ausdrücklich  berichtet  (»Und  die  Hirten  priesen 
und  lobten  Gott  um  alles,  was  sie  gehört  und  ge- 
sehen hatten*,  Ev.  Lucae  2,  20).  Dennoch  gehen 
manche  Tonsetzer  in  ihrer  Weihnachtsmusik  kein 
musikalisches  Weihnachtsidyll,  sondern  nur  er- 
zählend den  Evangelien  bericht,  der  auch  das 
Hingehen  der  Hirten  nach  Bethlehem  einschliefst; 
sie  gehen  mit  den  Hirten  nicht  hinein  und  beten 
mit  ihnen  nicht  an. 

Die  Art  nun,  wie  die  Anbetung  der  Hirten 
zum  Teil  dargestellt  ist  resp.  dargestellt  werden 
kann,  ist  eine  zwiefache.  Entweder  begegnet  uns 
an  der  betreffenden  Stelle  der  Weihnachtsgeschichte 
ein  wirkliches  llirtenlied,  womit  die  Hirten  auch 
unsere  Mitempfindung  wach  rufen,  oder  es  wird 
ein  die  Mitempfindung  der  Gemeinde  zugleich 
repräsentierender,  auch  dem  Wortlaut  nach  passender 
Choral,  z.  B.:  »Ich  steh  an  deiner  Krippe  hier*» 
eingeflochten.  Beide  Arten  sind  berechtigt,  doch 
räumen  wir  einem  wirklichen  Hirtenliede  an  dieser 
Stelle  der  Weihnachtsgeschichte  den  Vorzug  ein. 
Wir  bemerken  aber  dabei,  dafs  dasselbe  auch  nach 
seiner  musikalischen  Form  und  Durchführung 
wirklich  ein  liedartiger  Satz  und  Sang,  auf  keinen 
Fall  jedoch  ein  langer  Fugensatz  oder  ein  auf 
grofse  Massen  berechneter,  nach  allen  Regeln  der 
Kunst  gesetzter,  langer  polyphoner  Chor  sein  mufs, 
denn  dafür  ist  an  dieser  Stelle  der  Weihnachts- 
geschichte absolut  nicht  der  richtige  Platz,  und 
man  kommt  nur  zu  leicht  auf  den  Verdacht,  dafs 
einem  Tonsetzer,  der  solche  kunstreichen  Ton- 
gebilde an  dieser  Stelle  bringt,  für  die  einfache 


kindliche  Anbetung  der  Hirten  die  rechten  Töne 
gefehlt  haben  und  dafs  er  auch  hier  Gelegenheit 
gesucht  habe,  seine  Vertrautheit  mit  dem  strengen 
Satz  zu  zeigen  — eine  Gelegenheit,  die  sich  an 
vielen  andern  Stellen  der  Weihnachtsgeschichte 
ungesucht  darbietet. 

Der  Ursprung  aller  Poesie  ist  in  dem  Hirten- 
leben zu  finden  und  unter  einem  Idyll  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  verstehen  wir  ein  Gedicht, 
das  den  Menschen  in  seiner  Einfachheit  und 
Natürlichkeit  und  demgemüfs  in  einem  kindlichen 
Gemütszustände  darstellt.  Darum  mufs  auch  das 
Idyll  als  Produkt  der  Dichtkunst  sich  als  Schilderung 
der  Naivität,  Unbefangenheit  und  Wahrheit  zeigen 
und  nach  Form  und  Vortrag  einen  dementsprechenden 
Charakter  haben.  Hieraus  aber  ergeben  sich  auch 
Form  und  Vortrag  des  musikalischen  Idylls,  und, 
wo  uns  das  Idyll  oder  Hirtenlied  in  der  Musik  be- 
gegnet, stellen  wir  im  Interesse  der  Wahrheit  des 
Ausdrucks  den  Anspruch  der  Einfachheit  und 
I Natürlichkeit;  so  auch  in  der  Weihnachtsmusik. 
Keineswegs  indes  ist  vom  Charakter  des  musi- 
kalischen Weihnachtsidylls  das  Merkmal  des  feierlich 
Bewegten,  der  feierlichen  und  festlichen  Stimmung 
ausgeschlossen,  vielmehr  wird  es  bei  aller  Einfach- 
heit und  kindlichen  I lerzenseinfalt  den  Stempel 
der  gläubigen  Hingabe  und  feierlichen  Anbetung 
tragen.  Es  gilt  auch  hier  das  Wort  des  Welt- 
erlösers: »Es  sei  denn,  dafs  ihr  werdet  wie  die 
Kinder,  sonst  könnt  ihr  das  Reich  Gottes  nicht 
1 sehen.* 

Ein  Muster  und  Meisterstück  eines  solchen 
musikalischen  Weihnachtsidylls  gibt  uns  kein  Ge- 
ringerer als  der  gröfstc  Meister  der  Polyphonie, 
/,  S.  Bach,  in  seinem  »Weihnachtsoratorium'.  Wie 
Händel  im  »Messias«  uns  vermittelst  einer  kurzen, 
aber  herrlichen  Sinfonie  pastorale  aufs  Feld  zu  den 
Hirten  führt  und  das  Sopran -Rezitativ  »Es  waren 
Hirten  beisammen  auf  dem  Felde«  damit  einleitet, 
so  bringt  Bach  vor  demselben  Rezitativ,  das  bei 
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ihm  der  Tenor  singt,  eine  ausführlichere,  wunderbar 
schöne  Sinfonie  (Hirtenimisik)  und  läfst  den  Tenor 
die  liebliche,  tief  empfundene  Arie: 

«Frohe  Hirten,  eilt,  ach  eilet. 

Eh*  ihr  euch  zu  lang  verweilet, 

Eilt,  das  holde  Kind  zu  sehn« 

anstimmen,  später  aber  nach  dem  in  der  Begleitung 
die  Bewegung  der  Wiege  veranschaulichenden 
Rezitativ  (Bafs): 

»So  geht  denn  hin,  ihr  Hirten,  geht, 
dafs  ihr  das  Wunder  seht«  . . . 

dem  Jesuskinde  jenes  himmlisch -reine,  süfsc 
Wiegenlied: 

»Schlafe,  mein  Liebster,  geniefee  der  Ruh«  . . , 
von  einet  Einzelstimme  (Alt)  singen,  das  wir  nicht 
anders  als  das  wundervollste  Weihnachtsidyll  be- 
zeichnen können.  Denn  die  eine  Stimme  vertritt 
die  Hirten  alle  und  drückt  die  innige  Erregung  1 
von  ihnen  allen  so  treffend  aus,  dafs  auch  wir  uns 
derselben  nicht  entziehen  können  und  freudigen 
Herzens  mit  Vater  Luther  und  der  feiernden  Ge- 
meinde anstimmen  möchten: 

•Davon  Ich  allzeit  fröhlich  sei. 

Zu  springen,  singen  immer  frei 
Das  rechte  So&aninnc')  sch>'<n 
Mit  Herzenslust  den  süfecn  Ton.« 

Als  ein  Seitenstück  zu  Bachs  Weihnachtsidyll 
können  wir  aus  der  Literatur  der  Weihnachtsmusik 
eigentlich  nur  die  Stelle  aus  K.  Loewcs  »Fest-  ! 
Zeiten»  (»Advent  und  Weihnachten«,  I.  Teil)  be-  \ 
zeichnen,  welche  uns  nach  der  kurzen  Aufforderung 
(Chor  pastorale):  »Lafst  uns  hingehen  gen  Bethlehem« 

')  «Susaninnc«  d.  h.  «Schlaf,  Kindchen!«  — als  Anfang  eines 
Wiegenliedes.  Susen  ™ Schlafen,  Nina  — Kind,  also  so  siel  als 
■das  rechte  Wiegenlied«. 


ein  ganz  köstliches  musikalisches  Weihnachtsidyll, 
voll  von  Anmut,  Lieblichkeit  und  kindlicher 
Frömmigkeit,  bringt,  nämlich  den  liedartigen  Solo- 
und  Chorgesang: 

»O  da  holder,  süfser  Knabe, 

Alles,  was  ich  bin  und  habe. 

Brächt'  und  gfib*  ich  gerne  dir! 
lAchle  mir!  ich  komm'  und  beuge 
Meine  Knie  vor  dir  und  schweige, 

Nimm,  o nimm  dies  Herz  von  mir!« 

Hier  strahlt  die  ganze  Weihnachtsfreude  wider 
und  wir  werden  sogleich  in  die  rechte  festliche 
Stimmung  versetzt.  Ein  irgendwie  weit  ausgeführter 
Chor  würde  hier  auch  nicht  entfernt  von  derselben 
Wirkung  sein,  und  es  ist  uns  unerfindlich,  wie  man 
sich  die  Anbetung  der  Hirten  anders  als  in 
idyllischer  Weise  denken  sollte.  Einen  Ersatz  böte 
höchstens  noch  ein  passender  Choralvers,  wie  ihn 
z.  B.  Fricdr.  Kiel  in  seinem  «Stern  von  Bethlehem« 
bei  der  Anbetung  der  »Weisen  aus  dem  Morgen- 
landes darbietet  (»Ich  steh’  an  deiner  Krippe  hier«), 
indem  er  dadurch  zugleich  die  Mitempfindung  der 
Gemeinde  erweckt.  So  lange  man  aber  Weih- 
nachten feiern  wird,  dürfte  auch  das  eigentliche 
musikalische  Weihnachtsidyll  bestehen,  und  wir 
erfreuen  uns  auch  herzlich  an  solchen  Gaben  unserer 
Meister,  die  an  dieser  Stelle  in  keiner  Wense  durch 
auch  noch  so  kunstvolle  Fugen  und  Chöre  (die  im 
übrigen  die  erwähnten  Meister  wahrlich  auch  zu 
schreiben  verstanden)  aufgewogen  worden  können. 
Grübelnde  und  zurechtlegende  Verstandesreflexion 
macht  es  hier  nicht,  nein,  der  Tondichter  mufs, 
will  er  zum  rechten  Wort  den  rechten  Ton  finden, 
zur  bewulsten  inneren  Feier  sich  erheben.  >Soli 
Deo  Gloria!  — 


Goethe  und  Mozart. 

Von  Dr.  Wilibald  Nagel. 

(Schlufe.) 


Am  21.  Dezember  1799  folgte  «Titus»,  der  bis  1 
zum  10.  Juni  1815  28  mal  gegeben  wurde.  Die 
gröfscstc  Anzahl  von  Wiederholungen  hatte  die 
»Zauberflöte«;  sie  wurde  zwischem  dem  16.  Januar 
1794  und  dem  11.  April  1814  nicht  weniger  als 
82  mal  zur  Darstellung  gebracht.  Am  6.  Oktober 
1826  sprach  sich  Goethe  einmal  über  Rossini' s 
Oper  »Moses*  aus:  »Ich  bewundere  wirklich«,  sagte 
er  zu  Eckermann  und  den  übrigen  Tischgen ossen, 
«die  Einrichtung  euerer  Natur,  und  wie  euere  Ohren 
im  stände  sind,  anmuthigen  Tönen  zu  lauschen, 
während  der  gewaltigste  Sinn,  das  Auge,  von  den 
absurdesten  Gegenständen  geplagt  wird«.  »Soviel 
ist  gewifs«,  fügte  er,  einige  Tage  später  auf  den- 
selben Gegenstand  zurückkommend,  bei,  »dafs  ich 
eine  Oper  nur  dann  mit  Freuden  geniefsen  kann, 
wenn  das  Suict  ebenso  vollkommen  ist  wie  die 


Musik,  so  dafs  beide  miteinander  gleichen  Schritt 
gehen«.  Man  denkt  dabei  unwillkürlich  an  die 
»Zauberflöte«  und  mufs  sich  wundern,  dafs  dies 
Werk  Goethes  Beifall  im  höchsten  Mafse  fand.  Er 
verschlofs  sich  denn  auch  den  Mängeln  der 
Se/iikanedersch en  Reimereien  keineswegs  und  gab 
Eckermann  durchaus  zu,  dafs  die  Arbeit  »voller 
Unwahrschcinliehkcitcn  und  Späfse  sei,  die  nicht 
jeder  zurecht  zu  legen  und  zu  würdigen  wisse; 
aber  man  müsse  doch  auf  alle  Fälle  Schikaneder 
zugestehen,  dafs  er  in  hohem  Grade  die  Kunst  ver- 
standen habe,  durch  Kontraste  zu  wirken  und  grofse 
theatralische  Effekte  herbeizuführen.« 

Es  war  aber  noch  ein  anderes,  das  ihn  zur 
»Zauberflöte«  hinzog;  Goethe  hat  cs  Eckermann 
gegenüber  am  29.  Juni  1827  angedeutet.  Er  sprach 
von  seiner  »Helena«:  »wenn  es  nur  so  ist,  dafs  die 
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Menge  der  Zuschauer  Freude  an  der  Erscheinung 
hat;  dem  Eingeweihten  wird  xugleich  der  höhere 
Sinn  nicht  entgehen,  wie  es  ja  auch  bei  der 
.Zauberflöte*  und  anderen  Dingen  der  Fall  ist* 
Der  höhere  Sinn  waren  die  freimaurerischen  Züge, 
die  Schikaneder  in  sein  Werk  hineingcheimnifst 
hatte  und  die  von  Mozart,  dem  eifrigen  Maurer, 
mit  grolser  Liebe  aufgegriffen  worden  waren.  Die 
hohe  Würde  und  das  feierlich  erhobene  Pathos  von 
Mozarts  Tonsprache  in  diesem  Werke,  die  unsagbar 
tiefe  und  innige  Flmpfindung  — sie  sind  aus 
Mozarts  ernster  Hingabe  an  die  Freimaurerei  ge- 
boren worden, 

In  Goethe  war  das  Bewußtsein  des  hehren  sitt- 
lichen Adels  dieser  Musik  lebendig;  Schikaneders 
überaus  mäfsige  Arbeit,  die  eine  ganz  und  gar 
jammervolle  Fortsetzung:  »Das  Labyrinth«,  die  P. 
von  Winter  komponierte,  erfahren  hatte,  die  bunte  | 
Mannigfaltigkeit  des  Stoffes,  der  Empfindungsleben 
in  regstem  Wechsel  erschloß,  der  Wunsch,  den 
Gehalt  des  Maurertums  in  der  ihm  naheliegenden 
dramatischen  Form  auch  seinerseits  andeutend  zu 
enthüllen,  all’  das  liefs  Goethe  eine  Fortsetzung  zur 
Zauberflöte  schreiben.1)  Sie  ist  niemals  vollendet 
worden.  Goethe  begann  die  Arbeit  1795;*)  cr  hat 
eine  Zeit  lang  mit  Schiller  über  den  Plan  korre- 
spondiert, hat  versucht,  mit  Wranitzky ,*)  dem  er 
wenigstens  einen  Teil  seiner  Gründe  für  Abfassung 
des  Werkes  mitteilte,  in  Verbindung  zu  kommen, 
und  hat  schliefslich  in  /. 'fiter  einen  Komponisten 
gefunden ; dieser  hat  sich  offenbar  schon  1 803  ‘) 
mit  der  Idee  der  Komposition  getragen;  aber  erst 
am  22.  Februar  1814  teilte  er  Goethe  mit,  dafs  er 
von  Zeit  zu  Zeit  etwas  an  der  Oper  gearbeitet  und 
in  den  letzten  Tagen  auch  die  Sinfonie  (Ouvertüre) 
vollendet  hätte.  »Nun  ist  mir  eingefallen,  dafs  in 
den  offenen  — d.  h.  nur  skizzierten  — Stellen  des 
Gedichtes  recht  viel  frisches  und  heiteres  gestellt 
werden  könnte  und  man  endlich  damit  den  Frieden, 
wenn  er  da  ist,  feyern  könnte;  allein  Du  müßtest 
das  alles  selber  hinein  machen.«  Aber  Goethe  kam 
dazu  nicht,  und  auch  Zelter  liefs  aus  diesem  oder 
einem  andern  Grunde  die  Arbeit  liegen.  Noch  am 
13-  April  1823  bemerkte  Goethe  Eckermann  gegen- 
über, cr  hätte  immer  noch  keinen  Komponisten 
gefunden.  Es  ist,  als  habe  er  schliefslich  die  Lust 
an  dem  Werke  verloren.  Wenn  er  am  6.  November 
1827  an  Zelter  schrieb:  »die  neuliche  Vorstellung 
der  Zauberflöte  ist  mir  übel  bekommen,  früher  war 
ich  empfänglicher  für  dergleichen«,  so  ist  daran 
sicherlich  das  stoffliche,  nicht  das  musikalische 
Element  des  Werkes  in  erster  Linie  schuld.  Und 

')  Ein«  ZavammroBtdlung  «kr  hier  io  Betracht  kommenden 
und  auf  Goethe  be/ngüchcn  Fragen  bei  v.  Budfrmann:  Goethe* 
Forschungen.  Frankfurt  1879. 

a)  Vetgl.  den  Briefwechsel  mit  Schiller  unterm  9.  u.  12.  Mai  1798 

*)  Der  Brief  ist  al gedruckt  bei  Jahn  a.  a.  O IV.  6 10. 

VcrjL  Goethes  Brief  an  Zelter  vom  4.  August  1803 


am  Ende  ist ’s  nicht  schwer,  sich  aus  Goethes 
Wesen  der  letzten  Jahre  den  Grund  zu  erklären: 
mehr  und  mehr  schloß  er  die  Resultate  seiner 
tiefen  Gedankenarbeit  in  parabolische  und  epigram- 
matische Sprüche  ein,  das  bunte  Vielerlei  des  Zauber- 
flöten - Stoffes . der  Heterogenstes  durcheinander- 
würfelte und  seiner  ganzen  Anlage  nach  doch 
weder  Neues  noch  Tiefgründiges  bot,  es  verlor  den 
anfänglichen  Reiz  für  ihn. 

Es  ist  überflüssig,  jede  gelegentliche  be- 
wundernde Aufserung  Goethes  über  Mozart  hier 
anzuführen.  Mozart  war  ihm  ein  ganz  bestimmtes 
künstlerisches  Programm,  wie  Rafael,  wie  Shake- 
speare. Die  drei  nannte  er  gern  im  Zusammen- 
hänge. Wenn  man  alt  ist«,  äufserte  er  einmal,1) 
»denkt  man  über  die  weltlichen  Dinge  anders,  als 
da  man  jung  war.  So  kann  ich  mich  des  Ge- 
dankens nicht  erwehren,  dafs  die  Dämonen,  um  die 
Menschheit  zu  necken  und  zum  besten  zu  haben, 
mitunter  einzelne  Figuren  hinstellen,  die  so  an- 
lockend sind,  dafs  jeder  nach  ihnen  strebt,  und  so 
grofs,  dafs  niemand  sie  erreicht.  So  stellten  sie  den 
Rafael  hin,  bei  dem  Denken  und  Tun  gleich  voll- 
kommen war  . . . So  stellten  sie  den  Mozart  hin 
als  etwas  Unerreichbares  in  der  Musik.  Und  so  in 
der  Poesie  Shakespeare*.  . . . »Versuche  es  doch 
nur  einer«,  ruft  er  am  ti.  März  1832  in  einem  Ge- 
spräch mit  Eckermann  aus,  in  dem  er  die  Ansicht, 
als  sei  Wissenschaft  und  Kunst  »lauter  Irdisches 
und  nichts  weiter  als  ein  Produkt  rein  menschlicher 
Kräfte«  zurückweist:  versuche  cs  doch  nur  einer 

und  bringe  mit  menschlichem  Wollen  und  mensch- 
lichen Kräften  etwas  hervor,  das  den  Schöpfungen, 
die  den  Namen  Mozart,  Rafael  oder  Shakespeare 
tragen,  sich  an  die  Seite  setzen  lasse.«  . . . 

Goethe  sprach  oft  und  gern  vom  Dämonischen; 
der  Begriff  war  ihm  mit  dem  des  Göttlichen  nicht 
identisch;  er  bedeutete  für  ihn  die  Verbindung 
der  Eigenart  eines  bedeutenden  Menschen  mit 
seinem  Geschick;  also  nicht  die  persönliche  geistige 
Kraft,  sondern  die  Einwirkung  sinnlich  nicht  wahr- 
nehmbarer Umstände  und  Zustände,  die  das  Leben 
grofser  Menschen  in  bedeutsamer  Weise  treffen. 

Goethe  erklärte*)  den  Umstand,  dafs  von  allen 
Talenten  sich  das  musikalische  am  frühesten  zu 
zeigen  pflegt,  dadurch,  dafs  er  die  Musik  etwas 
»Angeborenes  Inneres«  nannte,  »das  von  aufsen 
keiner  großen  Nahrung  und  keiner  aus  dem  lieben 
gezogenen  Erfahrung  bedarf--.  Er  hat  mit  diesem 
Worte  selbst  die  schärfste  Grenze  für  seine  Stellung 
zur  Tonkunst  gezogen,  die  ihn  mit  solcher  Ansicht 
vor  Beethoven  Halt  machen  lassen  mußte. 

Aber  trotz  dieser  Anschauung  blieb  ihm  Mozarts 
Erscheinung  »ein  Wunder«.  Das,  was  den  Künstler 
gTofs  und  eigentümlich  macht«,  äufserte  er  an 
einer  andern  Stelle  einmal,  »kann  er  nur  aus  sich 

')  6.  Dezember  1829. 

’)  Am  14.  Februar  1831. 
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selbst  schaffen«.  »Welchen  I.ehrern  danken  denn  1 
Rafael,  Michel  Angelo,  Haydn,  Mozart  und  alle 
ausgezeichneten  Meister  ihre  unsterblichen  Schöp- 
fungen?» Man  sieht,  der  Ausspruch  ist  aus  der- 
selben Anschauung  herausgewachsen. 

Genie  definierte')  Goethe  »als  jene  produktive 
Kraft,  wodurch  Thaten  entstehen,  die  vor  Gott  und 
der  Natur  sich  zeigen  können,  und  die  eben  des-  I 
wegen  Folge  haben  und  von  Dauer  sind.  Alle 
Werke  Mozarts  sind  dieser  Art;  cs  liegt  in  ihnen 
eine  zeugende  Kraft,  die  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht fortwirkt  und  sobald  nicht  erschöpft  und 
verzehrt  sein  dürfte.«  Und  er  fügt  bei:  »Jeder  1 
aufserordentliche  Mensch  hat  eine  gewisse  Sendung, 
die  er  zu  vollführen  berufen  ist.  Hat  er  sie  voll-  ! 
bracht,  so  ist  er  auf  Erden  in  dieser  Gestalt  nicht 
weiter  von  nöthen  . . .«  Napoleon,  Mozart,  Rafael, 
Byron  zieht  er  als  Beispiele  an:  »alle  hatten  ihre 
Mission  auf  das  vollkommenste  erfüllt.« 

»Wer  mit  unzulänglichem  Talent  sich  in  der 
Musik  bemüht,  wird  freilich  nie  ein  Meister  werden, 
aber  er  wird  dabei  lernen,  dasjenige  zu  erkennen 
und  zu  schätzen,  was  der  Meister  gemacht  hat.« 
Goethe  hat  dies  Wort  mit  Bezug  auf  sich  selbst 
geäufsert, *)  und  wir  dürfen  ihm  zugeben,  dafs  er 
Mozart  gekannt  hat,  wenn  ihm  auch  dies  oder 
jenes,  was  das  technische  Gebiet  streift,  fremd  ge- 
blieben ist.  Über  die  bestimmenden  Eindrücke  aus 
seiner  Jugend  konnte  auch  er  nicht  hinaus  wachsen, 
wenngleich  er  sich  wie  in  allen  Dingen  so  in  der 
Musik  fortwährend  hinzuzulcrncn  bemühte. 

ln  Mozart  dürfte  Goethe  das  Postulat,  das  er 
an  ein  vollendetes  Kunstwerk  stellte:  »den  Schein 
eines  dem  Stoff  entsprechenden  Lokaltoncs«  in  der 
wunderbarsten  Weise  erfüllt  sehen;3)  in  Mozart 
fand  er  jene  unvergleichliche  demantreine  Klarheit, 
die  über  allen  Äufserungen  seiner  Kunst  in 
höchstem  Glanze  strahlt;  Mozart  liefe  ihn  in  der 
Musik  tiefste  geistige  Kräfte  waltend  erkennen: 
»sie  steht  so  hoch,  dafs  kein  Verstand  ihr  bei- 
kommen kann,  und  es  geht  von  ihr  eine  Wirkung 
aus,  die  alles  beherrscht  und  von  der  Niemand 
im  stände  ist  sich  eine  Rechenschaft  zu  geben.-4) 
In  Mozart  fand  Goethe  nichts  von  der  ver- 
schwommenen Sentimentalität,  die  einzelne  Produkte 
der  Romantik  aufwiesen,  wie  Webers  »Preciosa«,  die 


')  11.  in.  1828. 

’l  ln  dem  schönen  Gespräche  mit  Eikermann  am  12.  April 
1829,  in  dem  et  »eine  Meinung  der  «falschen  Totdcn«  entwickele 
Noch  bescheidener  bemerkte  Goethe  einmal  Rochlitr  gegenüber,  er 
verhalle  sich  der  Musik  gegenüber  nur  empfindend,  nicht  ur- 
teilend. 

*)  Goethe  tat  die  mitgrteiltc  Äußerung  in  dem  bekannten  Ge- 
spräche mit  Lebe  (Milte  Juli  1820):  sie  ist  freilich  nicht  im  Hin- 
blick auf  Mozart  geschehen,  wir  dürfen  »ic  aber  in  der  Erinnerung 
an  Goethes  Urteil  über  «Don  Jüan-  auf  Mozart  anwenden. 

4)  üe*pr.  vom  8.  III.  »8jl. 


ihn  »deprimirte». ')  Mozarts  unendlich  feiner  und 
sicherer  Formensinn,  der  ohne  jede  Reflexion  in 
jedem  Falle  für  den  rechten  Ton  das  rechte  Ge- 
bäude fand,  seine  Art,  ohne  Verkehr  mit  der 
Aufscnwelt  aus  übervollem  Innern  heraus  zu 
schaffen,  mufste  Goethe  ganz  gefangen  nehmen. 

Aber  noch  mehr:  Goethe  sah  in  ihm  ein  Stück 
seiner  eigenen  Natur. 

Beiden  war  ein  rechtes  Mafs  von  Sinnlichkeit  ge- 
geben, ohne  das  ein  schöpferischer  Geist  nun  einmal 
nicht  zu  denken  ist.  Und  diese,  sozusagen  naive  Sinn- 
lichkeit, die  sie  im  Leben  teilten,  finden  wir  wieder 
als  wesentlichen  Teil  ihrer  Kunst.  Goethe  vermil’ste  s) 
in  der  künstlerischen  Produktion  Deutschlands  nach 
den  Freiheitskriegen  »alle  Naivetät  und  Sinnlich- 
keit«. Sie  verlangte  er  für  das  Kunstwerk,  sinn- 
liche Schönheit,  an  der  sich  jeder  erfreuen  kann. 
Es  ist  gewife,  dafs  auch  die  Sinnlichkeit  als  Stoff 
aus  dem  und  jenem  Werke  des  jungen  Goethe 
hcrausblickt;  das  ist  wohl  auch  bei  Mozart  zu  be- 
merken, wenn  auch  seltener.  Die  Cdur-Anc  des 
Monostatos  kann  da  als  Beispiel  dienen.  Aber  dies 
waren  flüchtig  vorübergehende  Erscheinungen. 

Trotz  der  tiefen  Blicke,  die  sie,  ein  jeder  in 
seiner  Art,  in  menschliches  Leiden  getan,  blieb 
ihnen  ein  hoher  Optimismus  durchs  Leben  treu. 
Und  so  war  ihr  eigenstes  Element  in  der  Kunst, 
trotz  des  Schrecklichen  und  Erhabenen,  des 
Gigantischen  und  Leidenschaftlichen,  das  sie  uns  zu 
Zeiten  enthüllt,  doch  zuletzt  ein  heiteres,  wolken- 
loses, wohliges;  eine  Kunst,  die  den  Menschen  zu 
hoher  und  reiner  Freude  stimmt. 

Goethe  findet  das  Wort: 

»Wonach  »oll  man  am  Emle  trachten? 

Die  Welt  zu  kennen  und  nicht  zu  verachten.« 

Und  Mozart  kann  die  schmähliche  Behandlung 
des  Salzburger  Erzbischofs  und  seines  gräflichen 
Lakaien,  alles  Scheitern  seiner  Pläne,  alles  vergeb- 
liche Mühen,  eine  gesicherte  Stellung  zu  erringen, 
den  kinderreinen  Glauben  an  die  Menschen  nicht 
nehmen  — — — Lichtdienst,  Schönheitsdicnst  war 
ihre  Aufgabe.  Was  Vischer *)  von  Goethe  gesagt 
hat:  i'Er  ist  nimmermehr  blos  Dichter  weichen 
Seelenlebens,  er  vermag  die  Seele  in  ihrer  Tiefe 
furchtbar  zu  packen,  zu  schütteln.  Beben,  Schauer, 
Grausen  steht  in  seiner  Macht,  ein  Gorgonenhaupt 
kann  er  uns  entgegen  halten.  Doch  schlägt  er  so 
tiefe  Wunden  nur,  um  sie  mit  linder  Iphigenienhand 
zu  heilen«  - das  gleiche  Wort  darf  man  von 
Mozart  sagen:  Mozart  ist  nicht  der  Lyriker  allein, 

l)  Gespr.  vom  2.|.  VI.  1826.  Mit  Recht  hebt  Geiger  aU 
wahrscheinlich  hervor,  dafs  Goethes  Urteil  durch  Zelter  beeinflußt 
1 worden  ist,  der  Weber*  Richtung  nicht  liebte.  (Vetgl.  Goethe- 
Jahrbuch  XXIII.  221  ff) 

a)  Gespräch  vom  13.  XII.  26. 

s)  Er,  Viuher , Kleine  Beiträge  zur  Charakteristik  Goethe«. 
| (Gucthc -Jahrbuch  IV.). 
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dessen  Kunst  Töne  von  unvergleichlicher  Schönheit,  ! enthüllt,  die  die  Seele  mit  Grausen  füllt.  Doch 
Einfachheit  und  Klarheit  weckt;  er  hat  im  »Don  auf  allem  ruht  ein  unerklärlicher  Schimmer  gött- 
Tuan«  die  ganze  tragische  Gewalt  seiner  Musik  liehen  Lichtes,  der  erquickt  und  reinigt. 


Lose  Blätter. 


Kirchenchor  - Verbandsfest. 

Von  Max  Pultmann. 

Am  20.  und  21.  Oktober  er.  wurde  in  Ebers- 
walde das  jahresfest  des  Evangelisch-kirchlichen 
Chorgesang- Verbandes  für  die  Provinz  Branden- 
burg abgehalten.  Eingcleilct  wurde  dasselbe  durch  ein 
Konzert  in  der  St  Maria- Magdalenen- Kirche,  an  dem  sich 
die  Chöre  von  Ebcrswalde  (Oratorien- Verein,  Gemischter 
Chor  von  St.  Johannis  und  Kirchenchor  von  St.  Maria- 
Magdalcncn)  unter  Leitung  ihrer  Dirigenten,  der  Herren 
Königl.  Musikdirektor  11”.  Roder  kt  und  Kantor  J/ollz,  sowie 
einige  Solisten  beteiligten.  Zum  Vortrag  gelangten  Chöre 
von  Lützel,  ßoderkc,  Mendelssohn,  Jansen  und  Händel, 
von  denen  ain  besten  das  »Halleluja«  des  letztgenannten 
Meisters  gelang,  wahrend  die  Ausführung  des  23.  Psalms 
von  Jansen  auch  nicht  den  bescheidensten  Anforderungen 
genügen  konnte.  Mit  vieler  Wärme  sang  der  Tenorist 
//.  Roderie  den  schönen  Psalm  25  von  Werman  und  die 
Sopranistin  Frau  Grassttükel  bot  mit  der  Wiedergabe  von 
Rezitativ  und  Arie  aus  der  »Schöpfung«  eine  anerkennens- 
werte Leistung.  Im  Anschluss  an  das  Konzert  ver- 
sammelte man  sich  zu  einem  geselligen  Beisammensein 
in  den  Räumen  des  Etablissement  Grundmann.  Nach 
einer  Begrüfsungsrede  des  Herrn  Geh.  Regierung*-  und 
Schulrats  Tn n ins,  worin  derselbe  ausführte,  daß  das  be- 
kannte Sprichwort  von  den  bösen  Menschen,  die  keine 
Lieder  haben,  nicht  immer  zutrifft  und  Luther  hier  das 
Richtigere  getroffen  hat,  indem  er  nicht  nur  verlangt, 
dafs  überhaupt  gesungen  werden  soll,  sondern  »die  Ge- 
sellen sollen  singen  gut«,  ergriff  der  Vizepräsident  des 
Evangelischen  Oberkirchenrats,  Herr  P.  lic.  Rrcest  das 
Wort,  um  in  längerer  Rede  über  die  Aufgabe  des  Kirchen- 
chorverbandes zu  sprechen,  die  darin  besteht,  in  der 
Gemeinde  die  Liebe  für  den  Chorgcsang  und  mit  ihr 
auch  die  zum  Choralgcsang  zu  pflegen.  Es  hat  Jahr- 
hunderte gedauert,  so  führte  der  Redner  etwa  aus,  ehe 
man  dahin  gelangt  ist,  der  Musik  ihre  richtige  Stellung 
als  Bestandteil  des  Gottesdienstes  anzuweisen  Heute  gilt 
allgemein  als  Regel:  dem  Geistlichen  das  Wort,  der  Ge- 
meinde den  Choral  und  dem  Kirchenchor  den  Kunst- 
gesang. Die  Gemeinde  an  dem  Kunstgesang  teilnchmen 
zu  lassen,  wie  dies  in  den  ersten  Zeilen  der  Reformation 
versucht  worden  ist,  davon  ist  man  ganz  abgekommen; 
für  ihre  Aufgabe  gilt  das:  so  einfach  wie  möglich.  Um 
den  Gemeindegesang  zu  heben,  ist  es  vor  allen  Dingen 
notwendig,  der  Gemeinde  mehr  Choräle  zur  Kenntnis 
zu  bringen.  An  den  Kunstgesang  sind  die  höchsten 
Anforderungen  zu  stellen,  um  durch  ihn  die  Gemeinde- 
mitglieder  teilnchmen  zu  lassen  an  den  Segnungen  der 
göttlichen  musica.  Es  kann  sich  für  den  Gottesdienst 
aber  nur  urn  Chorgesang  handeln ; der  Sologesang  ist 
von  ihm  ganz  auszuschliefsen , er  ist  selbst  bei  einer 
Trauung  nicht  am  Jlatze.  Aus  diesem  Grunde  werden 
auch  die  Kantaten  von  Bach , in  denen  Sologesänge 
enthalten  sind,  keine  häufigere  Anwendung  finden.  Herr 
Geheimrat  Trinitu  entwarf  sodann  noch  in  großen  Zügen  ein 
Lebensbild  Handels.  Zwischen  den  einzelnen  Reden  legten 


l die  hiesigen  Männer-Gcsangvcrcine  Proben  ihres  Könnens 
j ab.  — Nach  einem  liturgischen  Gottesdienst  fand  am 
21.  Oktober  die  eigentliche  Generalversammlung  statt. 
Aus  dem  Geschäftsbericht  »ei  hervorgehoben,  dafs  der 
Verband  gegenwärtig  1 2b  Kirchenchörc  und  82  Schulchöre 
mit  zusammen  4500  Sängern  zählt,  während  dein  grofsen 
allgemeinen  deutschen  Verband  etwa  6000  Mitglieder  an- 
gehören. Durch  die  den  vierteljährlichen  Mitteilungen 
angefügten  Musikbeilagen  wird  bezweckt,  die  Vereine  mit 
den  Perlen  der  geistlichen  Chorliteratur  aller  Zeiten  be- 
kannt zu  machen,  und  haben  sich  in  letzter  Zeit  die 
Herren  /fumunsehmidt-  Berlin  und  Rlumenthnt-  Frank- 
furt a.  O.  durch  Bearbeitung  und  Veröffentlichung  von 
Werken  älterer  Meister  um  die  Musikbeilagen  ganz 
besonders  verdient  gemacht.  Nachdem  Herr  Königl. 
Musikdirektor  Lubrich  die  Grüfse  und  Wünsche  des 
Schlesischen  Verbandes  übcrbracht  hatte,  ergriff  Herr 
, Dr.  Wolf' Berlin  das  Wort  zu  seinem  Vorträge  über  die 
Bedeutung  der  Chorpflege  für  die  Hebung  des 
1 Gemeindegesanges.  An  der  Hand  geschichtlicher  Daten 
, führte  der  Vortragende  den  Nachweis,  dafs  der  Kantor 
I und  auch  die  Chormitglieder  ihren  Stand  nicht  auf  dem 
Chor,  sondern  unter  den  Cemcindcmitgliedern  hatten  und 
I mit  diesen  die  Choräle  einstimmig  sangen.  Damit  mülstc 
man,  um  den  Gcmcindegcsang  zu  heben,  beginnen.  Denn 
' der  Chor  sei  ein  entschieden  besserer  Führer  der  Gc- 
\ ineinde  als  die  Orgel,  und  es  würden  durch  diese  Pflege 
des  Gemeindegesanges  das  lästige  Schleppen  sowohl,  als 
! auch  die  gräßlichen  Disharmonien,  die  man  heute  so  oft 
bei  der  Orgelbegleitung  zu  hören  bekommt,  alsbald  in 
Wegfall  kommen.  Durch  so  gestaltete  Mitwirkung  des  Chors 
würde  auch  der  Schatz  der  Choräle  mit  Leichtigkeit  ver- 
größert werden  können,  was  ferner  dadurch  zu  erreichen 
wäre,  dafs  man  den  Gemeindemitgliedcm  Gesangbücher 
mit  Noten  in  die  Hand  gebe  (!).  Denn,  so  führte  der 
Redner  aus,  ein  jeder  Dörfler  singt  ja  heute  seine  welt- 
lichen Lieder  in  den  Gesangvereinen  nach  Noten  (<*1; 
und  ist  wirklich  unter  den  Gcmcindemilgliedern  eins,  das 
im  Notenlesen  nicht  firm  ist,  so  könnte  es  an  der  Stellung 
der  Noten  doch  wenigstens  immer  erkennen,  ob  die 
Melodie  steigt  oder  fällt  (ob  der  Vortragende  hier  an  die 
Heumen  gedacht  hat?).  Der  Chor  müfste  übrigens  auch 
in  den  alten  Kirchentonarten  geübt  werden,  damit  durch  ihn 
der  Gemeinde  die  in  diesen  Tonarten  geschriebenen  Choräle 
zugänglich  gemacht  werden  könnten,  und  in  Bälde  würde 
man  schließlich  die  Wcehsclgcsänge  wieder  aufnehmen 
können.  Endlich  empfiehlt  Herr  l)r.  Wolf  noch  die  Ein- 
richtung von  Ferienkursen  für  Kantoren  seitens  des  Ver- 
bandes. — Mit  einem  Festmahl  fand  das  Fest  seinen  Ab- 
schluß. 

Das  Heidelberger  Musikfest 

(14.— 26.  Oktober  1903  ) 

Von  Dr.  Wilibald  Nagel,  Darmstadt. 

Heidelberg  ist  eine  Musikstadt  geworden,  und  der 
Mann,  dem  das  zu  verdanken,  ist  Prof.  Dr.  Rh.  Wolf  rum. 
Im  allgemeinen  lohnt  cs  sich  heute  kaum  noch,  den 
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Musik  freien  nachzugehen:  sie  geben  in  der  stereotypen 
Art  der  Zusammenstellung  der  Programme  und  in  der 
Ausführung  der  zu  Gehör  gebrachten  Werke  kaum 
besseres  und  mehr  als  re  die  grotsen  Chorvcrcinc  der 
Musikzentren  so  und  so  oft  im  Jahre  darbiclcn.  In 
Heidelberg  lagen  die  Dinge  anders:  cs  sollte  der  Ver- 
such mit  dem  »unsichtbaren«  Orchester  auch  im  Konzert- 
saale gemacht,  die  Verdunkelung  des  Saales  praktisch 
erprobt  werden  und  ein  »Volkschoi*  seine  ersten  Schritte 
in  der  Öffentlichkeit  tun. 

Dafs  die  Frage  der  Saalverdunkelung  ein  für  allemal 
gelöst  sei,  glaube  ich  nicht;  den  und  jenen  stört  das 
sichtbare  Orchester  nicht,  andere  geniert  cs  wieder. 
Mancher  kann  seine  Gedanken  nicht  so  konzentrieren, 
wie  es  nötig  ist,  um  der  Musik  zu  folgen,  wenn  er  die 
Bewegungen  des  Dirigenten  und  die  Hantierung  der 
Instrumentistcn  sieht.  Bei  vielen  üufsert  sich  die  Wir- 
kung von  Musik  und  Dunkelheit  des  Saales  durch  eine 
kaum  zu  bekämpfende,  plötzlich  einsetzcnde  Müdigkeit. 
Allen  ist’s  eben  nicht  recht  zu  machen.  Dafs  aber  sich 
eines,  nämlich  Unsichtbarmachung  des  Orchesters  und 
Verdunkelung  des  Saales  nicht  für  alle  Werke  schicke, 
hat  Wolfrum  sehr  wohl  empfunden:  Haydns  »Schöpfung«, 
die  am  2.  Tage  aufgefülirt  wurde,  zeigte  die  gewöhnliche 
konzertmafsige  Anordnung  des  Saales.  Aus  den  vielen 
Berichten  der  Tagespresse  weifs  man,  dals  die  Heidel- 
berger Stadthallc  eine  mehrfache  Änderung  des  l'udiums 
im  angegebenen  Sinne  zuläfst.  Es  braucht  also  darüber 
nichts  gesagt  zu  werden.  Warnen  möchte  ich  vor  dem 
Versuche  mit  LichtcfTcktcn  innerhalb  der  Tonstückc: 
durch  sic  wird  die  Aufmerksamkeit  des  inneren  Musik- 
sinnes  vom  Kern  der  Sache  abgelcnkt,  das  Interesse 
geteilt.  Die  Folge  ist  die  Zerstörung  der  vom  Kom- 
ponisten gewollten  Wirkung. 

Der  Versuch,  aus  Angehörigen  aller  Berufe  und 
Stünde  einen  » Volkschor«  zu  begründen,  ist  vollständig 
gelungen  Der  jetzt  etwa  ein  Jahr  lang  bestehende  Chor 
sang  vortrefllicli , sprach  korrekt  aus  und  nuancierte  in 
bemerkenswert  guter  Weise. 

Über  den  inneren  Zusammenhang  der  am  ersten 
Tage  gebotenen  Werke  hat  sich  Wolf  rum  im  Programm- 
buche  ausgesprochen,  für  das  aufser  ihm  noch  eine  Reihe 
anderer  Kräfte  tätig  waren.  Er  selbst  begann  auf  der 
herrlichen  Orgel  mit  Bachs  grandioser  Fuge  in  Esdur; 
das  Pardval- Vorspiel  schlofs  sich,  durch  das  Heidelberger 
und  das  Meininger  Orchester  wiedergegeben,  würdig  an, 
daran  reihte  sich  Liszt s » Dante -Sinfonie  , über  deren 
langen  und  teilweise  Monotonie  keine  Aufführung  der 
Welt  hinweghelfcn  kann.  Max  Schillings  »Hexenlied« 
(von  I i 'ildenbnu h)  folgte,  von  Passat t gesprochen.  Eine 
Art  melodramatischer  Musik,  die  man  zuiu  Teil  wenigstens 
gelten  lassen  kann,  obgleich  ich  persönlich  sagen  mufs, 
dafs  bei  mir  Jas.  Kains  Vortrag  der  packenden  Dichtung 
— ohne  jede  Musik  - Begleitung  — tiefere  Wirkung 
erzielt  hat.  Rieh.  Straufs'  »Tod  und  Verklarung'«  machte, 
durch  ihn  selbst  geleitet,  deti  Sclilufs  Wir  haben  alle 
wohl  das  Werk  schon  besser  auflühien  huren:  kein 
Wunder,  denn  das  Heidelberger  Orchester,  das  den 
Grundstock  bildete,  ist  keines  ersten  Ranges.  Dafs  cs 
aber  im  stände  war,  dem  Werke,  wie  cs  tat,  doch  in 
seinen  Grundzügen  vultauf  gerecht  zu  werden,  das  ver- 
dient höchste  Anerkennung:  die  Heidelberger  Musiker 
müsset)  in  erster  Reihe  die  »populären«  Konzerte  in 
Garten  usw.  bestreiten.  Auch  hier  muls  man  wieder 
sagen:  alle  Achtung  vor  der  Riesenkraft  Wolfrums,  der 
trotz  der  berührten  widrigen  Umstande  diese  Schulung 
erzielte.  Der  zweite  Tag  brachte  zuerst  eine  Kamraer- 


j inusik- Aufführung:  Mozarts  Cdur-Quartctt  (No.  6 der 
; Haydn  gewidmeten  Quartette)  und  Beethowns  Op.  132. 
Dazwischen  Bachs  prachtvolle  Goldberg- Variationen,  von 
Rheinberger  für  2 Klaviere  bearbeitet  und  von  Wolfram 
I unil  Jul.  Buths  ganz  prächtig  gespielt.  Die  Quartcttistcn 
I waren  die  Dresdener:  Petri,  Hamas,  Spi/zner  und  Wille, 
i Ihr  Spiel  war  vortrefflich,  durchaus  stilrein  und  verständnis- 
voll. Der  kleine  Konzcrtsanl  Ist  sehr  schön,  die  Akustik 
gut  wie  auch  die  des  grufsen  Saales,  dessen  einfache  und 
vornehme  Ausstattung  allgemein  gefiel.  Aber  die  bösen, 
bösen  Bilder  an  den  Wanden  des  kleinen  Saales,  Wie 
soll  die  zum  Genüsse  von  Kammermusik  nötige  Stimmung 
1 auf  kommen,  wenn  man  auf  dein  einen  Bilde  wehende 
Helmbüsche,  einen  Hofkutschcr  in  knallroter  Tracht 
protzig  auf  dem  Bocke  sitzen  und  einige  Dutzend  Stadt- 
vater  in  Fracks  mit  »tadellosen*  weifsen  Hemden  hcrum- 
stehen  sieht?  So  was  ist  doch  zu  arg!  Möchten  die 
l Herren  von  der  Heidelberger  Stadtverwaltung  einsehen, 
dafs  derlei  etwa  aufs  Rathaus,  nimmermehr  aber  in  einen 
Konzertsaal  gehört. 

An  der  Aufführung  der  ^Schöpfung'*,  die  Wollt  um 
leitete,  waren  Frau  Rückbeit-/ filier  und  die  Herren  J*inks 
und  Weid/  beteiligt.  An  der  Orgel  safs  ein  Schüler 
Wulfrums,  Herr  Stud.  F.  Stein.  Der  letzte  Tag  brachte 
1 Meister  Wolfrums  geistvolle  und  witzige  »Festmusik  zur 
I Zentenarfeier  der  Universität  Heidelberg«,  Bntckners 
riesigen  Sinfonie -Torso  der  IX.,  dann,  nach  der  Pause, 
Mozarts  schönes  A dur-Konzcrt,  von  Petri  vortrefflich  ge- 
spielt. Die,  welche  den  ewig  jungen  Meister  nur  aka- 
demisch-korrekt behandeln  zu  müssen  glauben,  hatten  an 
1 der  Verve,  mit  der  Wolf  trän  das  Orchester  begleiten  liefs, 
sicher  Anstofs  genommen.  Aber  es  lafst  sich  doch  nun 
einmal  nicht  hinweg  disputieren:  Mozart  hatte  recht  leb- 
haft kreisendes  Blut.  Und  wer  das  nicht  einsehen  will, 
soll  ihn  tot  sein  lassen.  Herr  von  Milde  sang  darauf 
Schuberts  »Waldesnacht«  und  //.  Wolfs  »Rattenfänger«  mit 
der  Orchestrierung  der  Klavierbegleitung  durch  F.  Mottl. 
Den  Schlufs  machte  R.  Straufs'  neuestes  Werk:  »Taillefer«, 
eine  grandiose  Schöpfung  voll  Frische  und  Originalität, 
und,  wie  alles  von  diesem  Hexenmeister,  kontrapunktisch 
herrlich  gearbeitet  und  wunderbar  instrumentiert.  Die 
Schöpfung  des  Heidelberger  Ehrendoktors  braucht  keinen 
Kommentar:  sie  ist  trotz  der  Überwältigenden  Farben- 
pracht einfach  und  etschlielsl  sich  jedem  beim  ersten 
Hören.  Das  Werk  wurde  mit  unendlichem  Jubel  auf- 
genommen. 

Und  das  Facit:  Wir  liabcn  einige  Tage  nicht  kon- 
ventioneller Musikpflegc  hinter  uns;  Tage,  denen  nicht 
nur  ernste  Arbeit,  denen  vor  allen  Dingen  planmafsigcs, 
künstlerisches  Erwägen  voraufging.  Hoffentlich  sehen  bald 
(noch  ist  cs  nämlich  nicht  so  weit)  alle,  die  im  lieben, 
alten  Heidelberg  wohnen,  ein,  was  sic  an  dem  vortreff- 
lichen Manne  haben,  der  in  erster  Reihe  ihnen  all  das 
erarbeitet  und  erdacht  hat,  woran  wir  uns  freuen  und 
erheben  durften. 

Einweihung  der  neuen  Orgel  in  der  Stadthalle 
zu  Heidelberg. 

Von  Dr.  K.  Grunsky. 

Im  l.  Abonncmcnt-skonzert  des  Bach- Vereins  wurde 
die  neue  Orgel  der  Herren  Voii  in  Durlach  viel  um- 
fassender und  genauer  ausgeprobt,  als  es  beim  Heidel- 
berger Musikfest  möglich  gewesen  war.  Prof.  Wolf  rum 
spielte  mancherlei  Werke,  selbstverständlich  nur  Meister- 
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werke,  die  an  das  Instrument  unterschiedene  Forderungen 
stellten.  In  einem  Händelschcn  Orgelkonzert  (No.  4 in 
Fdur)  erwies  sich  das  Zusammengehen  mit  dem  (un- 
sichtbaren)  Orchester  als  tadellos  präzise,  und  was  die 
Klangwirkung  betritit,  so  verschmolzen  die  Töne  der  Orgel 
wie  wahlverwandte  Elemente  mit  den  Streichern  und  Oboen 
des  Orchesters,  was  bekanntlich  oft  nur  ein  frommer  Wunsch 
ist.  Die  Orgel  tat  sich  außerdem  selbständig  hervor  mit 
einer  Art  zarter  Hulzbläsergruppc.  in  der  namentlich  die 
Flöten  aufs  lieblichste  vertreten  waren.  Ähnliches  be- 
merkte man  in  der  Orgclsonate  Mozarts,  die  Kheinbcrget 
aus  drei  Sätzen  des  Meisters  zusammcngcstcllt  hat  Prä- 
ludium und  Fuge  Über  BACH  von  Liszt  gab  den  viel- 
seitigsten Begriff  von  dem  Reichtum  und  der  Schönheit 
der  Klangfarben,  die  im  Instrument  ruhen;  Prof.  Woljtum 
ist  aber  auch  ein  vortrell  lieber  Instrumcnticrungskünstlcr! 

In  Bezug  auf  Innigkeit,  Zartheit,  Süfsigkeit  der  Klange 
Uelsen  die  feingearbeiteten  Choral  Vorspiele  von  Brahms 
und  Bach  nichts  zu  wünschen  übrig.  Wie  oft  habe  ich 
die  angeblich  so  schwer  zugängliche  Musik  der  Choral- 
vorspiele wirkungslos  verhallen  hören,  und  diesmal  — 
welch*  andächtige  Ergriffenheit,  welche  zwingende  Stim- 
mung herrschte  im  ganzen  Saal!  Viel  trug  auch  die  Ver- 
dunkelung bei.  Das  Konzert  wurde  bereichert  durch 
Vorträge  von  Krl.  Leydheeker  aus  Berlin,  die  Hert  Fritz 
Stein  begleitete.  Das  Orchester  dirigierte  Herr  Bndig. 

Notwendig  müssen  wir  noch  etwas  auf  die  technischen 
Errungenschaften  des  Orgelwerkes  eingehen.  Die  be- 

wundernswerteste ist  der  fahrbare  Spieltisch,  den  ein 
Lufbchlauch  und  ein  (etwa  700  feine  Drahte  anhaltendes) 
Kabel  mit  dem  Pfeifenwerk  verbindet.  Diese  Anwendung 
der  Elektrizität  auf  den  Orgelbau  war  eigene  Erfindung 
der  Herten  foit;  die  englische  Firma,  die  ursprünglich  I 
den  Spieltisch  liefern  sollte,  ließ  die  Erbauer  im  Stich.  I 
Trotzdem  konnte  die  Orgel  am  Musikfest  selber  schon 
in  Betrieb  gesetzt  werden,  ein  prächtiges  Denkmal 
deutschen  Scharfsinns  und  deutscher  Leistungsfähigkeit! 
Die  künstlerischen  Vorteile  der  neuen  elektrischen  An- 
lage, die  bis  zu  30  m vom  Pfeifenwerk  entfernt  werden 
kann,  sind  so  einleuchtend,  dafs  diesem  System  die  Zu- 
kunft gehören  muß.  Kann  doch  der  Spieler  jetzt  die 
Wirkung  sämtlicher  Stimmen  selber  beurteilen  und  rhyth- 
misch genau  mit  Chor  oder  Orchester  Zusammenwirken 
— ohne  Spiegelfechterei!  Der  Anschlag  ist  auf  allen  vier 
Manualen  gleichmäßig  leicht.  Er  kann  auf  dem  Klavier 
nicht  leichter  sein.  Die  Register  werden  nicht  gezogen, 
sondern  nur  leise  gedrückt,  wie  die  Tasten.  Professor 
Wolfrum  hat  im  Einvernehmen  mit  der  Firma  die  Dis- 
position der  64  klingenden  Stimmen  entworfen.  Im 
Programmbuch  zum  Musiklest  findet  man  sie  angegeben. 
Eine  Neuerung,  die  nicht  zu  Übersehen  ist,  besteht  auch 
darin,  dafs  alle  Register  dynamisch  abgestuft  werden 
können , nicht  bloß  die  zarteren.  Die  Jalousicnlagc 
dehnt  sich  auf  das  gesamte  Werk  aus;  sie  bildet 
zugleich  den  besten  Schutz  gegen  verderbliche  Einflüsse 
von  außen.  l)a  in  nächster  Zeit  in  Berlin,  Hamburg, 
Wien  und  an  anderen  Orten  neue  Konzertsäle  erstehen 
werden,  so  dürften  die  Erfahrungen  der  Durlacher  Firma 
bald  weitere  Früchte  zeitigen! 


Berlioz  über  Musik  und  Musikschaffen 

(Aus  Hector  Berliot'  Musikalischen  Studien  und 
Kritiken.)  Hector  litrliot , dessen  hundertjährigen  Ge- 
burtstag, wie  bereits  erwähnt,  die  Musikwclt  auch  in 
Deutschland  festlich  begeht,  war  nicht  nur  als  Komponist, 
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: sondern  auch  als  Musikschriftstellcr  sehr  produktiv,  und 
in  seinen  geistvollen,  kritisch  und  pädagogisch  bedeutenden 
Aufsätzen  findet  sich  vieles,  was  heute  mehr  aß  je  als 
interessant  und  beherzigenswert  gelten  kann.  Aus  einer 
Sammlung  von  Artikeln,  die  den  Titel:  »A  travers  chants« 
führt  — ein  hübsches  französisches,  durch  den  Gleich- 
klang der  Worte  chants  und  champs*)  gebildetes, 
unübersetzbares  Wortspiel  — geben  wir  einzelnes  in 
freier  Übertragung  wieder,  um  zu  zeigen,  wie  hoch  der 
Tonmeister  seine  Kunst  hält  und  mit  welchem  Emst  er 
bemüht  ist,  das  Verständnis  für  ihre  Bedeutung  und  ihre 
hohe  Bestimmung  zu  wecken. 

Am  Anfang  seiner  Musikalischen  Studien  sagt  Berlin:: 
*I)en  Begriff  .Musik*  durch  die  Worte  definieren:  — 
sie  ist  die  Kunst,  durch  Tonverbindungen  die  Seele 
! intelligenter  und  mit  besonderen,  wohlgeübten  Organen 
begabter  Menschen  zu  bewegen  — heißt  cingestchen, 
daß  sie  nicht,  wie  vielfach  behauptet  wird,  für  alle  ge- 
eignet ist.  Welches  auch  ihre  Lebensbedingungen  und 
ob  ihre  Ausdrucksmittel  einfach  oder  zusammengesetzt 
; sind,  es  muß  dem  unparteiischen  Beobachter  deutlich 
werden,  dafs  zahlreiche  Individuen  die  Macht  der  Musik 
weder  fühlen  noch  verstehen , für  diese  Kunst  nicht  ge- 
schaffen sind  und  die  Musik  demzufolge  nicht  ,die  Kunst 
für  alle*  ist.  — Ist  doch  die  Musik  zugleich  ein  Gefühl 
und  eine  Wissenschaft;  sic  verlangt  von  dem,  der  sie  als 
i Ausübender  oder  als  Komponist  studiert,  eine  natürliche 
' Begabung  und  Kenntnisse,  die  nur  durch  beharrliche 
Arbeit  und  ernstes  Nachdenken  zu  erlangen  sind.  Die 
j Verbindung  der  Begabung  oder  Inspiration  mit  dem 
Wissen  macht  die  Kunst  aus.  Ohne  das  Vorhandensein 
dieser  Eigenschaften,  die  Erfüllung  dieser  Bedingungen 
wird  der  Musiker  nur  ein  halber  Künstler  sein,  wenn  er 
überhaupt  diesen  Namen  verdient.  Ob  nun  die  natür- 
liche Begabung  ohne  das  Studium,  oder  das  Studium 
ohne  Begabung  die  Oberherrschaft  ausüben  kann,  das 
ist  eine  Frage,  die  schon  Horaz  für  die  Dichter  nicht 
bestimmt  hat  entscheiden  können;  sie  scheint  in  Betreff 
der  Tonkünstler  ebenso  schwer  zu  lösen.  Einzelne,  der 
Wissenschaft  ganz  unkundige  Männer  — sagt  Berlioz 
weiter  — haben  instinktrnäfsig  anmutige  und  selbst 
erhabene  Melodien  hervorgebracht,  aber  diese  seltenen 
Blitze  einer  natürlichen  Inspiration  beleuchten  nur  einen 
Teil  der  Kunst,  während  andere,  nicht  weniger  wichtige 
im  Dunkel  bleiben;  cs  folgt  daraus,  daß  bei  der  viel- 
seitigen Natur  unserer  Musik  solche  Menschen  nicht  zu 
den  Musikern  gezählt  werden  können,  denn:  sie  wissen 
nichts!  - 

Noch  öfter  begegnet  mail  methodischen,  ruhigen,  ja 
kalten  Geistern , die,  nachdem  sic  geduldig  die  Theorie 
der  Musik  studiert,  Beobachtungen  gesammelt,  den  Vcr- 
I stand  geübt  und  aus  ihren  unvollkommenen  Fähigkeiten 
möglichst  Nutzen  gezogen  haben,  es  dahin  bringen,  Ton- 
stücke zu  schreiben,  die  den  für  die  Musik  aufgestcllten 
' Regeln  entsprechen  und  das  Ohr  vorübergehend  be- 
friedigen, ohne  cs  zu  bezaubern  und  ohne  zu  dem 
Herzen  oder  der  Einbildungskraft  zu  reden.  Die  blofse 
Befriedigung  des  Gehörs  ist  aber  weit  entfernt  von  den 
1 köstlichen  Empfindungen,  deren  in  andern  Fällen  dieses 
Organ  teilhaftig  werden  kann;  die  Genüsse,  die  dem 
Herzen  und  der  Einbildungskraft  erstehen,  sind  keines- 
wegs gering  anzuschlagcn , und  da  sie  in  echt  musi- 
kalischen Werken  aller  Schulen  mit  dem  lebhaftesten 

')  champs  ™ Felder;  h travers  champs  =■  querfeldein,  chants 
Lieder,  Gesänge.  Man  könnte  allenfalls  im  Deutschen  sagen: 
• kretu  und  quer  auf  Musikwegen«. 

6 


Digitized  by  Google 


K«se  HUucr. 


sinnlichen  Reiz  verbunden  sind,  müssen  die  ohnmächtigen  1 
Erzeuger  verstandeskalter  Ton  werke  unserer  Ansicht  nach 
gleichfalls  aus  der  Zahl  der  Musiker  gestrichen  werden; 
sic  fühlen  nichts!«  — L.  R. 


Berlioz  Uber  den  Gesang. 

Über  das  zu  Berlioz  Zeit  in  Europa  herrschende 
fehlerhafte  Gesangssystem  (Es  ist  seitdem  nicht  besser 
geworden.  D.  Cb.)  spricht  er  sich  mit  Recht  scharf 
tadelnd  aus  und  sagt:  »cs  ist  kaum  möglich,  unter  zehn 
sich  Sänger  nennenden  Personen  zwei  oder  drei  zu  linden, 
die  im  stände  sind,  ein  einfaches  Lied,  eine  Romanze, 
korrekt,  genau,  mit  Ausdruck,  mit  guter  Tonbildung  und 
mit  angenehmer  Stimme  rein  zu  singen.  Es  kommt  vor, 
dafs  ein  berühmter  Sänger  eine  einfache,  wenig  rnodu- 
lierende  und  auf  den  Umfang  einer  Oktave  beschränkte 
Melodie  so  mißhandelt,  dafs,  wenn  man  ihn  anhören 
mufs,  man  das  frische  Landkind  vermißt,  von  dem  man 
die  Weise  einmal  gehört.  Kein  musikalischer  Gedanke, 
fährt  Berlioz  fort,  » keine  melodische  Form,  kein  ausdrucks- 
voller Accent  kann  vor  der  abscheulichen  Art  der  Inter- 
pretation bestehen,  die  sich  gegenwärtig,  der  Kunst  zum 
Schaden,  immer  mehr  ausbreitet.«  Unter  den  schlechten 
antiroelodischcn  Gesangsmanieren  nennt  Berlioz  die  un- 
bewufst  dumme,  nichtssagende,  dann  die  anspruchs- 
voll dumme,  die  den  Gesang  mit  ihren  blödsinnigen 
Einfällen  verunziert  und  schon  strafbar  ist;  geradezu 
lasterhaft  ist  in  seinen  Augen  aber  die  Manier,  die  das 
Publikum  verdirbt  und  schlechte  musikalische  Wege  führt 
durch  den  Reiz,  den  eine  durchaus  falsche,  aber  des 
Glanzes  nicht  völlig  entbehrende  Ausführung  des  Musik- 
stückes auf  das  grofsc  Publikum  ausübt,  wenn  sic  auch 
den  guten  Geschmack  und  den  Verstand  empören  muß. 
Verbrecherisch  ist  der  Gesang  zu  nennen,  der  außer  der  i 
Dummheit  Neigung  für  große,  düster  dramatische  Bissen  | 
hat,  wie  Mord,  Gift,  Fluch  und  Hinrichtung;  bieten  sic 
doch  Gelegenheit,  viel  Stimme  zu  geben!  Diese  todes- 
würdige Art  des  Gesanges  herrscht  fast  Überall,  und  woher 
kommt  das?  Berlioz  meint,  es  wirken  dabei  sowohl  I 
physische  als  moralische  Gründe  und  Ursachen,  diese 
würden  aber  nicht  von  EinHufs  sein,  wären  die  Konzert- 
und  üpernsäle  nicht  so  übermäßig  grofs  und  die  Theater- 
untemehmungen  nicht  fast  überall  in  den  Händen  geld- 
gieriger und  mit  den  Forderungen  der  Kunst  ganz  un- 
bekannter I.eutc.  Gesangliche  Unmanicren  entstehen 
durch  die  unverhältnismäßige  Größe  der  Opernhäuser, 
durch  das  Claque- Wesen,  sei  es  bezahlt  oder  nicht, 
und  durch  die  Oberherrschaft,  die  man  der  Ausfüh-  i 
rung  über  das  Werk  des  Komponisten,  dem  Kehlkopf 
über  das  Gehirn,  der  Materie  über  den  Gebt  eingeräumt 
hat,  und  nur  zu  oft  durch  die  feige  Unterwürfigkeit  des 
Genies  der  herrschenden  Dummheit  gegenüber.  Die 
Opcrnsäle  und  Bühnen  sind  zu  groß;  der  Ton,  um 
musikalisch  — nicht  als  bloßes  Geräusch  — auf  die 
menschliche  Organisation  zu  wirken,  darf  nicht  von  einem 
von  dem  Hörer  zu  weit  entfernt  liegenden  Punkte  aus- 
gehen.  Die  schlagähnliche  Erschütterung,  die  Vibration, 
die  der  Ton  unbedingt  auf  das  Organ  des  Gehörs  hervor- 
bringen muß,  um  cs  musikalisch  zu  erregen,  kann  man 
selbst  von  den  mächtigsten  Instrumenten-  oder  Stimm- 
gruppen nicht  empfangen,  wenn  man  sie  aus  zu  großer 
Entfernung  hört  Man  hört,  aber  man  erzittert  nicht 
mit  der»  Instrumenten  oder  den  Stimmen,  man  mufs  aber 
selbst  erzittern,  wenn  wirklich  musikalische  Empfindungen 


erzeugt  werden  sollen.  Das  musikalische  Fluidum  — es 
sei  gestattet,  die  unbekannte  Ursache  der  v'on  der  Musik 
hervorgerufenen  Bewegung  so  zu  bezeichnen  — ist  ohne 
Kraft,  ohne  Wärme  und  Leben  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung von  seinem  Ausgangspunkt.  »Man  bringe*  sagt 
Berlioz , »eine  kleine  Anzahl  gut  organisierter  und  mit 
musikalischen  Kenntnissen  begabter  Personen  in  einen 
mäßig  großen  Saal  und  führe  vor  ihnen  in  würdiger 
Weise  ein  Kunstwerk  von  einem  echten  Tonsetzer, 
vielleicht  ein  Beethovensches  Trio  für  Klavier,  Violine 
und  Cello  auf,  und  die  Hörer  werden  sich  bald  von 
einer  ungewohnten  Unruhe*,  zugleich  aber  von  unbeschreib- 
licher Fieude  ergriffen  füllten,  sich  bald  in  köstliche  Ruhe 
versenkt,  bald  zu  wahrer  Begeisterung  emporgehoben 
fühlen.  Dasselbe  Stück,  von  denselben  Virtuosen  in  einem 
großen  Saal  vorgetragen,  wird  das  Auditorium  zwar  aß 
Werk  mit  dem  Verstände  bewundern,  aber  von  dem 
musikalischen  Fluidum  nicht  erreicht,  werden  die  Hörer 
nicht  erzittern.«  (Wie  sehr  Berlioz  mit  diesem  Aus- 
Spruche  im  Recht  ist  und  wie  Kammermusik  auch  bei 
der  besten  Ausführung  in  einem  großen  Saale  an  Feinheit 
des  Ausdrucks  und  an  Wirkung  auf  die  Zuhörer  einbüfst, 
das  wissen  zahlreiche  Konzertbesucher  aus  Erfahrung, 
D.  Chers.)  — 

Noch  nachteiliger  wirkt,  wie  Berlioz  ausführt,  die 
Übertriebene  Größe  des  Raumes  auf  die  Gesangsmanier; 
die  Gesangskunst  ist  dadurch  zur  Schreikunst  geworden, 
und  zwar  kam  das  tadelnswerte  Gesangssystem  aus  Italien 
zu  uns,  das  sich  riesenhafter  Theater,  wie  die  Scala  in 
Mailand  und  S.  Carlo  in  Neapel  rühmt.  Das  italienische 
Publikum  ist  überdies  gewohnt,  auch  während  der  Vor- 
stellung so  laut  zu  sprechen,  wie  man  anderwärts  nur  an 
der  Börse  spricht;  um  nun  trotzdem  die  Aufmerksamkeit 
für  sich  zu  gewinnen,  haben  die  Sänger  nach  und  nach 
alle  Mittel  ange wendet  und  vor  allem  auf  die  Stärke  des 
Tones  Wert  gelegt.  Ihr  hat  man  den  Gebrauch  der 
Nuancen,  der  sog.  voix  mixte,  der  Kopfstimme  und  die 
tieferen  Töne  auf  der  Leiter  der  Stimme  geopfert.  Für 
Tenoristen  hat  man  nur  noch  die  hohen  Brusttöne  gelten 
lassen;  aus  den  Bassisten,  die  nur  noch  die  höchsten 
Stufen  der  Stimme  kultivierten,  sind  Baritonistcn  geworden. 
So  haben  die  Männerstimmen,  die  auf  diese  Weise  keines- 
wegs in  der  hohen  Lage  gewannen,  was  sie  in  der  tieferen 
verloren,  den  dritten  Teil  ihres  Stimmumfanges  eingebüßt, 
und  die  Tonsetzer,  die  für  solche  Sänger  schreiben, 
müssen  sich  auf  die  Ausdehnung  einer  Oktave  beschränken 
und  können  deshalb  nur  monotone,  alltägliche  Melodien 
schaffen.  Die  höchsten  und  hellsten  Frauenstimmen 
haben  einen  auffallenden  Vorrang  über  alle  anderen  ge- 
wannen und  nur  die  Tenore,  Baritone  und  Soprane,  die 
fortwährend  mit  voller  Kraft  und  ins  Blaue  hinein,  wie 
man  zu  sageu  pflegt,  ihre  Töne  herausschmettern,  werden 
beklatscht.  Der  Besitzer  einer  starken  Stimme,  wenn  er 
sic  auch  nicht  zu  verwenden  versieht  und  nicht  einmal 
die  elementarsten  Begriffe  von  der  Gesangskunst  sich  zu 
eigen  gemacht,  braucht  nur  einen  hohen  Ton  mit  Heftig- 
keit herauszustofsen,  und  man  applaudiert  die  Stärke  des 
Tones  mit  Begeisterung.  Eine  Sängerin,  die  nichts  als 
ein  Organ  von  ungewöhnlichem  Umfang  besitzt,  braucht 
nur  bei  passender  oder  unpassender  Gelegenheit  ein 
tiefes  G oder  F zu  bringen,  das  mehr  Ähnlichkeit  mit 
dem  Röcheln  eines  Kranken  hat  aß  mit  einem  inusi- 
kalßchen  Laut,  oder  ein  hohes  C,  so  angenehm  zu  hören 
wie  das  Quiken  eines  kleinen  Hundes,  den  man  auf  den 
Schweif  tritt  — und  der  Saal  wird  von  Beifall  erdröhnen. 

Auch  in  der  Orchesterniusik  ßt  die  off  ganz  ungerecht- 
fertigte Verwendung  der  Blech blasinstrumcntc,  der  großen 
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Trommel,  der  Becken  usw.  *)  eine  Folge  der  Freude  an  I 
der  Starke  des  Klanges,  resp.  der  Übermäßigen  Größe  der  | 
Musiksäle;  soll  diese  letztere  aber  wegfallen,  so  sind  auch 
keine  großen  Einnahmen  mehr  zu  erzielen.  Die  Einnahmen  | 
— das  ist  es!  So  sagen  die  Spekulanten;  die  Künstler,  die  I 
diesen  Namen  verdienen,  denken  aber  nicht  an  die  Kunst 
des  Gelderwerbs,  die  einzige,  die  jene  kennen  und  verstehen. 

Unter  den  europäischen  Ländern,  in  denen  das  ver- 
werfliche Gesangssystem  eingerissen  ist,  bezeichnet  Herl  io  z 
Deutschland  als  eine  Ausnahme.  »Dort«,  sagt  er,  »gibt 
es  keine  Riesensäle  oder  -bühnen,  die  Mehrzahl  der 
deutschen  Sänger  singt  wirklich  und  heult  nicht,  die  \ 
Schrcischule  ist  nicht  die  ihrige;  (Wir  danken  zwar  Beriioz 
für  diese  gute  Meinung,  können  sie  aber  in  Bezug  auf 
viele  Tenoristen  der  Jetztzeit  nicht  teilen.  D.  Übers.) 
sic  machen  wirklich  Musik  und  haben  ein  feineres  musi- 
kalisches Gefühl  als  die  meisten  ihrer  anderen  Nationen 
angehörenden  Kollegen.  Audi  ist  das  deutsche  Publikum  i 
meist  aufmerksam  und  ruhig,  so  dafs  unschöne  An- 
strengung der  Stimme  und  Übertreibung  in  der  Instru- 
mentation unnötig  sind.  Freilich  würden  sie  dort  noch  j 
abscheulicher  sein  als  in  den  übergrofsen  Lokalen.«  — 

Ober  ein  anderes  Kapitel  aus  den  /W/ocschen  | 
»Studien«,  die  Aufnahme  und '•die  Kritik  betreffend,  die  | 
den  Becthovenschen  Sinfonien  bei  ihrer  ersten  Vorführung  | 
in  Paris  zu  teil  wurde,  behalten  wir  uns  vor,  nächstens.  ; 
so  wie  über  das  vorliegende,  im  Auszuge  zu  berichten  I 

L- R 

Beriioz  in  Weimar  und  Gotha. 

Mit  seiner  ernsten  Richtung  konnte  Beriioz  in  seinem 
leichtlebigen  Vaterlande  nicht  durchdringen;  um  sich  und  ! 
seine  Werke  bekannt  zu  machen  und  zur  Geltung  zu 
bringen,  veranstaltete  er  gTofse  Konzerte  in  Paris;  das  1 
erste  (1844)  zählte  950  Mitwirkendc,  gewann  ihm  aber 
nur  wenig  Anhänger;  erst  in  Deutschland  erreichte  Beriioz,  ; 
eingeftihrt  und  gestützt  durch  Empfehlung  und  Förderung  j 
des  großherzigsten  aller  Musiker,  des  immer  hilfsbereiten 
Franz  Li  ist , die  ersten  Erfolge.  In  Weimar  wurde  in  , 
den  30  er  Jahren  seine  Oper  »Bcnvcnuto  Cellini«  auf-  1 
geführt,  der  man  aber  von  seiten  einer  intriganten,  liszt- 
feindlichen  Partei  zu  schaden  suchte.  Der  kunstsinnige 
und  musikverständige  Herzog  Ernst  II.  von  S. -Koburg-  : 
Gotha  lud  Beriioz  nach  Gotha  ein,  und  cs  fand  im  Hof-  ! 
theater  daselbst  eine  Aufführung  des  Oratoriums:  »L’Enfance 
du  Christ«  statt,  die  grofsc  Anerkennung  fand.  Ältere 
(um  nicht  zu  sagen  »alte«)  Gothaer  erinnern  sich  vielleicht 
dieses  Besuches  und  auch  der  Erscheinung  des  Tonsctzcrs 
mit  den  durchgeistigten,  fein  gezeichneten  Zügen,  der  mit 
seiner  Gemahlin  damals  (wenn  wir  nicht  irren  1856)  bei 
einem  gröfscrcn  Hof  ball  allgemeines  Interesse  erregte. 
Bnlioz  war  ein  Beherrscher  des  Orchesters  wie  selten 
ein  Musiker.  Mit  Recht  konnte  er  einer  französischen 
Sängerin,  die  von  seiner  Bedeutung  nichts  wissend,  fragte, 
welches  Instrument  erspiele,  antworten:  »Moi  — je  joue 
Porchcstre,«  — denn  er  behandelte  und  beherrschte  als 
ausgezeichneter  Dirigent  das  Orchester  wie  ein  Solist  sein 
Instrument.  L.  R. 

Geistliche  Gesangswerlce  von  H.  Beriioz. 

( Veröffentlicht  von  Brviütopf  Sc  Hirtel  in  Leipzig.) 

Von  den  geistlichen  Gesangswerken  des  französischen 
Meisters  sind  die  großartigsten  das  Requiem,  das 

')  Auch  über  dieses  Thema  und  die  Umgestaltung  der  Instru- 
mentation in  Alteren  Kotmx>süioncn  ilulsert  sich  Eerliot  eingehend. 

D.  Übers. 


Te  Deum  und  das  einfacher  gehaltene,  aber  lang  aus- 
gesponnene ora torische  Werk  »Des  Heilands  Kindheit«, 
von  dem  öfters  der  liebliche  Teil  »Die  Flucht  nach 
Egypten«  für  Orchester,  Tenorsolo  und  Fernchor  (nur 
einige  Takte)  aufgeftlhrt  wird.  Diesen  großen  Werken 
schliefst  sich  ein  soeben  von  der  Firma  Breitkopf  & Härtel 
zum  erstenmal  veröffentlichtes  »Resurrexit-  (I’arL  6 M) 
ebenbürtig  an.  Zur  Ausführung  desselben  gehört  ein 
grofser  Chor  und  das  gewöhnliche  Sinfonieorchester,  zu 
dem  allerdings  noch  eine  3.  und  4.  Trompete  und 
2 Tuben  treten.  Beriioz  hat  offenbar  Wert  auf  das  Werk 
gelegt,  denn  nachdem  er  es  1825  in  Paris  komponiert, 
hat  er  es  noch  zweimal  umgearbeitet,  1827  in  Paris  und 
1831  in  Rom.  Es  ist  ein  grofszugiges  Werk  mit  riesigen 
Steigerungen,  starken  Accenten  und  äufserst  wirkungs- 
voller Instrumentation.  Auf  die  Worte  »Et  iterum  ven- 
turus  cst  judicarc  vivos  ct  mortuos«  entwickelt  er  vom 
Pianissimo  aus  durch  27  Takte  hindurch  ein  großartig 
wirkendes  Fortissimo.  — Zwei  Motetten  für  3 Frauen- 
stimmen (Solo  und  Chor)  ohne  Begleitung  (Part,  je  1 M), 
ein  »Veni  Creator*  und  ein  »Tantum  ergo-  müssen  das 
Interesse  der  Leiter  von  Damenchören  erwecken.  Freilich 
darf  man  ja  auch  hier  wie  bei  allen  Kompositionen 
Beriioz’  nicht  vergessen,  dafs  man  da  oft  Geist  findet, 
wo  man  als  Deutscher  Seele  sucht.  Der  wie  das 
Resurrexit  zum  ersten  Male  veröffentlichte  Chor  der 
Magier  (Part.  3 M)  pafst  mit  seinem  Text:  »Heut  ist  der 
Heiland  geboren,  jauchzet  laut*  in  die  Weihnachtszeit, 
für  den  deutschen  Gottesdienst  allerdings  ist  die  Ver- 
tonung zu  realistisch.  Ein  kleines  Orchester  von  2 Flöten, 
2 Oboen,  2 Klarinetten,  2 Hörnern,  2 Fagotten  und 
dem  Streichquartett,  das  den  vokalen  Part  geistlich  um- 
spielt, trägt  viel  zur  Erhöhung  der  Wirkung  des  Werkes  bei. 

Im  Anschlufs  an  diese  Gesangswerke  weisen  wir 
Harmoniumspiclcr  hin  auf  eine  > Hymne  zur  Wandlung« 
und  eine  »Toccata«  von  Beriioz,  beide  für  Harmonium 
und  beide  hübsch  und  einfach.  — 

Von  der  funkensprühenden  Ouvertüre  »Der  Corsar« 
von  Beriioz  hat  Otto  Taubmann  bei  Breitkopf  & Härtel 
ein  sehr  geschickt  gemachtes  Arrangement  für  Klavier  zu 
2 Händen  herausgegeben.  R. 


Zur  Kantate  »Uns  ist  ein  Kind  geboren  (No.  142) 
von  Seb.  Bach. 

Vor  kurzem  liefs  ich  mir  die  Einzelausgabe  der 
Partitur  der  142.  Kantate  von  Seb.  Bach  »Uns  ist  ein 
Kind  geboren«  vorlegen.  Der  erste  Takt  lautet  folgcndcr- 
mafsen : 
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(nur  sind  die  Oboen  und  Violinen  getrennt,  aufserdem  1 
das  erste  und  zweite  Instrument  je  auf  ein  besonderes 
System  gesetzt,  so  dafs  8 Systeme  herauskomtnen;  der  , 
Continuo  ist  unbeziffert).  Der  Leser  wird  sich  erstaunt  | 
fragen:  »Ja,  was  ist  denn  mit  den  Flöten  los?  E- Flöten  \ 
gibt 's  nicht,  übrigens  würde  auch  gleich  die  2.  Flöte  cis  : 
zu  blasen  haben,  was  falsch  ist;  Es -Flöten  (fälschlich  j 
F- Flöten  genannt)  gibt  es  zwar,  aber  dann  würde  gleich  1 
die  erste  Flöte  es  zu  blasen  haben,  was  ebenfalls  falsch  | 
ist;  auch  ist  doch  die  Es-Fiöte  nie  im  Orchester  ge- 
braucht worden!*  Der  Leser  l>ctrachte  sich  nur  den  1 
G-Schlüssel,  der  bei  den  Flöten  vorgczcichnct  steht:  er  j 
wird  bemerken,  dafs  dieser  nicht  auf  der  zweiten,  sondern 
auf  der  untersten  Linie  steht.  Ich  will  obendrein  dem  j 
Leser  noch  ausplaudcm,  dafs  dies  auch  kein  Druckfehler  i 
ist,  sondern  dafs  ich  irn  Gegenteil  Mflhe  genug  hatte,  den  j 
Setzer  zu  veranlassen,  den  Schlüssel  auf  die  unterste  ' 
Linie  zu  setzen.  Und  jetzt  ist  plötzlich  alles  klar:  die 
Noten  in  diesem  Schlüssel  heifsen  so,  wie  sie  im  Bafs- 
schlilssel  heilsen  würden,  stehen  aber  um  2 Oktaven  höher. 

Das  Unglück  ist  nur,  dafs  man  nicht  sogleich  hierauf 
verfallt,  weil  man  gar  nicht  daran  denkt,  dafs  dieser  sog. 
französische  Violinschlüssel  in  einem  Druck  unserer  Tage, 
der  nicht  lediglich  für  den  Historiker  bestimmt  ist,  Vor- 
kommen könne  - — wenigstens  erging  es  mir  so,  trotzdem 
ich  rnidt  anläßlich  einer  früheren  Studie1)  mit  diesem 
Schlüssel  zu  beschäftigen  hatte. 

Um  dem  nicht  historisch  gebildeten  Leser  zu  zeigen,  I 
dafs  ich  die  Existenz  dieses  Schlüssels  nicht  aus  der  Luft  J 
greife,  lasse  ich  einige  hervorragende  Musiklehrer  des 
18.  Jahrhunderts  reden.  Sperling9)  nennt  bei  der  Auf- 
zählung der  Schlüssel  den  G-Schlüssel  auf  der  ersten 
Linie  die  »höchste  Violine«  und  fügt  hinzu:  »Dieses  nennet 
man  das  Frantzösischc  Zeichen.«  Albrecht s)  sagt  uns: 
»Der  G - Schlüssel  hat  auf  dem  Notenplane  nur  zwo 
Stellen.  Einmal  steht  er  auf  der  ersten  Linie,  und 
daher  entsteht  das  französische  Viol  in  Zeichen,  z.  E. 
(Folgen  Noten.)  Zwcytcns  steht  er  auf  der  zweyten 
Linie,  und  daher  entspringt  das  deutsche  Violin- 
z eichen,  z.  E.«  (Folgen  Noten.)  Leopold  MotarP)  be- 
richtet uns:  »Man  hat  ...  in  vorigen  Zeiten  sehr  oft  den 
Violinschlüssel  um  drei  Töne  herunter  gesetzt,  um  die 
gar  hoch  gesetzten  Stücke  füglicher  zu  Papier  zu  bringen. 
Alsdann  hiefs  er  der  französische  Schlüssel  z.  B.«  (Folgen 
Noten.)  Türk1)  sagt:  »Die  zweyte  Art,  auf  der  ersten 
Linie  trift  man  blos  in  französischen  Tonstücken  an.« 
Ebenso  z.  B.  Marpurg,  Pr  tri. 

Erklärt  ist  damit  unsere  Stelle.  Nur  das  bedürfte 
freilich  sehr  der  Aulklärung,  warum  die  Partitur  diesen 
Schlüssel  gebraucht,  warum  sie  ihn  zum  mindesten  nicht  ! 
mit  einer  erläuternden  Fufsnote  versieht.  Das  um  so  ; 
mehr,  als,  wie  aus  der  Gesamtausgabe  der  Werke  Seb.  I 
Bachs  hervorgeht,  sonst  stets  die  Flöte  im  gewöhn- 
lichen Violinschlüssel  gesetzt  ist.  Nebenbei  steigt  mir 
der  Verdacht  auf.  dafs  auch  die  Anwendung  dieses 
Schlüssels  gar  nicht  von  Bach  herrührt,  sondern  von  1 
Penzel,  dem  Schreiber  der  1756  gefertigten  Partitur-  ] 
abschrift,  von  welcher  sich  1843  An/.  Werner  die  jetzt 
auf  der  Kgl  Bibliothek  in  Berlin  befindliche  Abschrift 
verfertigte,  welche,  wie  die  Vorbemerkungen  zu  unserer 


*)  Die  Schlüssel-  und  Trsnspositionslehrr.  Bssel  1891. 

’)  Principta  muiicae,  1705. 

*)  Gründlich«  Einleitung  in  die  Anfangslehren  der  Tonkunst. 
Langensalza  1761,  S.  14- 

4)  Gründliche  Vlolinschule,  3.  Aull-  1787-  8.  2$. 

*)  Klavierschule.  1789.  S.  39. 


Kantate  (im  30.  Bande  der  Gesamtausgabe)  angeben,  dem 
Druck  als  Unterlage  diente. 

Dafür,  dafs  überhaupt  für  die  Flöte  früher  dieser 
Schlüssel  gebraucht  worden  ist,  siehe  (/entert;1)  »Die  lür 
Flöten  aller  Art  bestimmte  Musik  wird  heute  unabänder- 
lich im  Violinschlüssel  notiert;  bei  sehr  alten  Komponisten 
trifft  man  oft  den  G - Schlüssel  auf  der  ersten  Linie 
(französischer  Violinschlüssel).« 

Da  einmal  der  Unverstand  — ich  kann  mir  nicht 
helfen!  — begangen  worden  ist,  in  der  Partitur  unserer 
Kantate  diesen  Schlüssel  zu  gebrauchen,  so  mögen  im 
Interesse  des  Werkes  diese  Zeilen  denjenigen  Kantoren 
und  Dirigenten,  die,  etwa  zu  Weihnachten,  diese  Kantate 
aufführen  wollen,  helfend  zur  Seite  stehen  — helfend 
nicht,  was  das  Musikalische  anlangt,  denn  dazu  hat  Ver- 
fasser nicht  die  Legitimation,  wohl  aber  in  Bezug  auf  die 
archaistische  Notierung.  Max  Arend. 


Weihnachtsmusik. 

Felix  Dteuttke  hat  bekanntlich  bei  H.  Seemann 
Nachfolger  in  Leipzig  ein  Riesenwerk  herausgegeben,  das 
Mysterium  »Christus«,  welches  aus  einem  Vorspiele  und 
drei  Oratorien  besteht.  'Das  Werk  als  Ganzes  auf- 
zuführen ist  ein  Unternehmen,  das  nur  wenige  wagen 
werden.  Man  sollte  deshalb  sein  Augenmerk  zunächst 
auf  Einzelnes  richten:  hat  man  doch  in  den  Theatern 
--  abgesehen  von  Bayreuth  — auch  nicht  gleich  den 
ganzen  Ring,  sondern  erst  die  Walküre,  dann  den 
Siegfried  oder  das  Vorspiel  usw.  aufge führt.  Jetzt  in 
der  Weihnachtszeit  machen  wir  die  Chorleiter  auf  das 
Vorspiel  jenes  Mysteriums  aufmerksam,  das  die  Geburt 
des  Herrn  behandelt.  Der  Chor  ist  nicht  allzuschwicrig 
und  ist  meist  vierstimmig  gehalten.  Der  Anfangschor  des 
dritten  Teils  »Wie  lieblich  sind  deine  Wohnungen«,  geht 
allerdings  bis  in  die  Fünf-  und  Sechsstimmigkcit  hinein,  ist 
dabei  aber  so  sanglich  und  flüssig,  dafs  er  sich  eigentlich 
von  selbst  singt  Einer  Sopranistin,  welche  die  Partie  des 
Engels  Gabriel  und  die  der  Jungfrau  Maria  singt,  einem 
Tenor,  einem  Bariton,  einem  Bafs,  welche  die  heiligen 
drei  Könige  vertreten  und  von  denen  der  letztere  noch 
die  Partie  des  Simeon  Übernimmt,  sind  dankbare  und  nicht 
schwer  ausführbare  Aufgaben  gestellt.  — Wir  kommen 
auf  das  Werk  später  eingehend  zurück.  — 

Eine  Weihnachtshymne  für  vierstimmigen  gemischten 
Chor  mit  Begleitung  eines  kleinen  Orchesters  oder  der 
Orgel  von  Wilh.  Rudnick,  bei  Feuehtinger  in  Regensburg 
erschienen,  zeichnet  sich  aus  durch  klare  Stimmführung 
und  wirkungsvollen  Zusammenklang.  Derselbe  Komponist 
hat  (ebenfalb  bei  Feuehtinger- Regensburg)  17  zwei- 
stimmige und  1 1 einstimmige  religiöse  Gesänge  erscheinen 
lassen,  unter  denen  sich  eine  Anzahl  befindet,  die  auf  die 
Weihnachtszeit  Bezug  hat  Sämtliche  Gesänge  sind  leicht 
ausführbar,  melodisch  und  von  geschickter  Mache,  in  ihrer 
Wirkung  sind  sic  aber  von  grofser  Verschiedenheit.  — 

Eine  hübsche  Weihnachtsgabe  ist  bei  Herrn.  Seemann 
Nachfolger  in  Leipzig  erschienen,  ein  Weihnachtsalbum 
für  Klavier  zu  zwei  und  vier  Händen  sowie  Gesang  von 
Arnoldo  Sartorio  (Preis  1 M 50  Pf.).  Es  kann  den 
Weihnachtsabend  sehr  verschönen  helfen:  die  Kleinen 
singen  von  den  gebotenen  2 1 Kinderlicdem  einige , die 
gröfseren  spielen  die  vierhändtgen  Weihnachtsstücke  und 
der  Vater  oder  die  Mutter  den  Weihnachtsmarsch,  wenn 
die  Kinder  zum  Christbaum  geführt  werden.  — 

’)  Neue  Instrurocntcnlchre.  Den  Heb  von  Rienunn.  1887. 
S.  118. 
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Die  im  vorigen  Jahre  in  den  » Blattern«  veröffentlichte 
Weihnachtshymne  für  Chor,  Soli  und  Orgel  von  Franz 
Tuma,  bearbeitet  von  Schmid,  ist  nun  auch  ab  Sonder-  ■ 
ausgabe  irn  Verlag  von  Hermann  Beyer  & Söhne 
(Beyer  & Mann)  erschienen.  Sie  wird  willige  Sänger  und 
dankbare  Hörer  finden.  — 

Die  Leipziger  Firma  F.  E.  Leuckart  schickte  uns  drei 
Weihnachtsgesängc  ihres  Verlags,  für  gern.  Chor  von 
Afa.v  Gulbins  komponiert,  zu. 

Gulbins,  uns  bis  jetzt  nur  als  talentvoller  Orgclkomponist 
bekannt,  versteht  auch  einen  kraftvollen,  flüssigen  Vokal- 
satz zu  schreiben.  Die  erste  Motette:  »Sich,  ich  ver- 
kündige euch  grofse  Freude«  ist  eine  frischzugige  Kom- 
position. deren  Licht  nur  etwas  durch  die  gewühlten 
Tonarten  des  und  gesdur  (zum  wenigsten  für  das  Auge) 
gedämpft  wird.  Die  zweite  Motette:  ^jauchzet  dem  Herrn 
alle  Völker  (Ddur)  gibt  in  allen  Takten  ungemischter 


Weihnachtsfreude  Ausdruck.  Nicht  auf  gleicher  Höhe 
steht  der  dritte  Gesang:  »Markt  und  Strafsen  stehn  ver- 
lassen.« In  dem  Bestreben,  dem  Texte  entsprechend 
naiv  zu  schreiben,  ist  hin  und  wieder  eine  banale  Saite 
erklungen  und  im  io.,  1 1.  und  12.  Takt  »nachempfindet« 
Gulbins  Wagner  in  dessen  Preislied  aus  den  Meister- 
singern. Von  der  Stelle  an,  wo  zum  Volkslied:  «Stille 
Nacht,  heil'ge  Nacht«  ein  Sopran-  oder  Tenorsolo  erklingt, 
wird  aber  die  Komposition  interessant.  — 

Ein  originelles  Werk  legt  Ma,x  Reger  in  der  Kantate 
»Vom  Himmel  hoch  da  komm  ich  her«  für  4 Solo- 
stimmen (Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bafs),  2 Soloviolinen, 
Kinderchor  und  Gemeindegesang  mit  Begleitung  der  Orgel 
(Leipzig,  Lauterbach  & Kuhn)  auf  den  Weihnachtstisch. 
Wir  weisen  heute  nur  auf  die  neue  Schöpfung  des  viel- 
umstrittenen  Autors  hin  und  behalten  uns  eine  Be- 
sprechung für  spätere  Zeit  vor.  R. 
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Berlin,  10.  November.  »Erkennt  ihr  ihn,  dann  mub 
er  von  euch  ziehn.«  Als  uns  das  in  diesen  letzten 
Tagen  Herr  Kraus  sang,  fiel  es  allen  schwer  aufs  Herz. 
Das  und  manches  andere,  was  wir  — wie  die  bösen 
Theaterleute  sich  jetzt  auszudrücken  pflegen  — dem  -hoch- 
seligen  Herrn  Pierson«  zu  danken  haben.  Der  Sänger 
schwimmt  augenblicklich  schon  auf  dem  grofsen  Wasser 
nach  Amerika,  mit  ihm  Herr  Bertram,  den  wir  nur 
kurze  Zeit  bei  uns  sehen  konnten,  und  die  Schumann - 
Htink,  die  wir  seit  Jahren  gar  nicht  mehr  auf  unsrer 
Bühne  sahen,  da  sie  — es  klingt  wie  cm  Spafs  — zwar 
Mitglied  derselben  war,  aber  in  Amerika  sang.  Alle  diese 
wunderbaren  Vertrüge  schlofs  der  frühere  tatsächliche 
Leiter  der  königlichen  Bühne  ab,  und  der  jetzige  Selbst- 
herrscher mufs  sie  halten.  Er  führte  uns  für  die  Ge- 
schiedenen neue  Kräfte  aus  Wiesbaden  zu,  zunächst  als 
Gäste.  Gar  manches  wird  uns  noch  daher  kommen. 
Möchte  es  so  tüchtig  sein,  wie  Fräulein  Müller , die  uns 
die  Elsa  recht  poetisch  vorführte  und  wie  Frau  Ufflet- 
Burkhardt,  die  sich  als  eine  dramatisch  tüchtige  Brünn- 
hilde erwies! 

In  den  Konzerlsälen  gcht's  gar  lebhaft  zu.  Mehr 

lebhaft  als  lebendig.  Mehr  Geschrei  ab  Wolle.  Mulm, 
non  inultum.  Ein  gutes  Zeichen  ist  es,  dab  viel  Neues 
zu  Tage  tritt,  wenn  man  auch  nur  an  wenigem  rechte 
Freude  haben  kann.  Von  den  neuen  Leuten,  die  auf 
den  Han  traten,  blieb  der  zehnjährige  Franz  i-on  Veesey 
Sieger.  Er  ist  ein  recht  begabter  Geiger,  den  Joachim 
öffentlich  küfetc  und  ihm  dabei  eine  Blume  an  die  Brust 
steckte.  Da  war  er  geweiht,  zog  aus  dem  Konzertaale 
auf  die  Bühne  des  Neuen  Königlichen  Opernhauses, 
dessen  Räume  er  trotz  der  hohen  Preise  nun  schon  zum 
vierten  Male  gefüllt  hat.  •)  Und  immer  noch  drängen  sich 
die  Hörer  dahin.  Es  wäre  für  viele  Fälle  doch  zu 
wünschen , dafs  die  Bestrebungen  derer  Erfolg  hätten, 
welche  auch  den  Konzertsaal  oder  wenigstens  die  Aus- 
führenden im  Dunkel  haben  wollen.  Man  genösse  dann 
reine  Kunst  oder  doch  die  Kunst  allein , und  vieles 
Nebensächliche  hörte  auf,  seine  grofse  Rolle  zu  spielen. 
Wie  mancher  elegante  Taktstabschwinger  mit  der 


*)  Er  brachte  es  auf  sieben  aus  verkaufte  Konterte.  Aach  aus- 
wärts trat  er  dazwischen  auf,  wofür  jedesmal  3000  M gefordert 
wurden. 
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prächtigen  Stirnlockc  und  der  weihen  Hand  — bliebe 
er  in  der  Dunkelheit,  er  würde  auf  hören,  der  »allbeliebte 
Dirigent«  zu  sein.  Und  ob  man  sich  noch  sehr  für 
Damenorchester  interessieren  würde,  wenn  die  hübschen 
— leider  sind  sic  das  nicht  immer  — Mädchen  in  den 
duftigen  Gewändern  und  mit  den  feurig  leuchtenden  Augen 
hinter  einem  Schirme  verborgen  blieben?  Hörte  man  nun 
den  kleinen  Veesev,  den  sogenannten  Wunderknaben, 
: lediglich,  ohne  ihn  sehen  zu  können,  so  würde  man  doch 
I die  Mängel  der  Technik  im  Vieuxtempsschen  Konzerte 
■ und  das  nur  äufserlich  Nachgemachte  im  Vortrage  eines 
Badischen  Stückes  erkennen,  wahrend  jetzt  der  kleine 
Mensch  durch  seine  Erscheinung,  bei  der  man  eines  so 
sehr  entwickelten  Spiels  nicht  gewärtig  ist,  die  Hörer 
1 hypnotisiert  Was  aber  bedeutet  sein  Spiel  der  Kunst? 
| Was  wird  er  der  Kunst  nützen,  wenn  er  sich  nicht  so 
gan2  anders  entwickelt  ab  das  Dutzend  von  Wunder- 
kindern, die  allein  in  unsern  Tagen  von  sich  reden 
1 machten?  Entweder  waren  sie  ab  Zwanzigjährige  nicht 
mehr  geworden  ab  andere  ihres  Alters  oder  sie  waren 
dann  überhaupt  nicht  mehr  in  der  Reihe  der  Künstler 
von  Bedeutung.  Wer  von  denen,  die  bei  uns  jetzt  grob 
sind  unter  den  Violin-  und  Klavierspielern,  ist  denn  ein 
Wunderkind  gewesen? 

Der  Philharmonische  Chor  führte  H.  Berlin/' 
»Grofse  Totenmesse«  wieder  einmal  auf.  Man  konnte 
da  Zeuge  einer  Chorleistung  sein,  die  im  Ausdruck  und 
Klang  unübertrefflich  genannt  werden  mub.  Was  Wert 
und  Wirkung  des  groben  Werkes  aber  anbclangt,  so 
mehrt  sich  die  Zahl  derer,  denen  sic  nach  jedem  Hören 
geringer  erscheinen.  Es  möge  mich  niemand  darum 
schelten,  wenn  ich  diese  musikalische  Behandlung  des 
wundervollen  Requiem -Textes  — Einzelheiten  aus- 
I genommen  — eine  komödiantenhafte  nenne.  Grofse 
Mache  und  ein  kleines  Herz.  Frevelhaftes  Spiel  mit 
heiligen  Dingen.  Berlioz  beugt  zwar  das  Knie,  er  schlägt 
' an  die  Brust,  er  erhebt  das  Auge  zum  Himmel,  aber  es 
ist  alles  Komödie.  Zuerst  merkt  man  das  kaum,  manche 
Auberlichkeit  besticht.  Aber  dann  kommt  man  dahinter, 
sobald  man  das  bombastige  Werk  mit  seinem  furchtbaren 
Instrumentcnaufwand  wiederholt  hört.  — Die  König- 
liche Kapelle  machte  uns  mit  einer  Sinfonie  von 
F.  ?«.  Oohnanyi  bekannt,  die  mit  hochgemuten  eigenen 
1 Gedanken  beginnt,  immer  mehr  abffaut  und  in  einer 
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schulgemäfsen  Fuge  ihren  Abschlufs  findet.  Es  fehlt 
Einheitlichkeit  im  ganzen  und  Durcharbeitung  im  einzelnen. 
Zwischen  ödem  Gestein  sprießen  jedoch  grüne  Talent- 
halmc  hervor. — Die  Philharmonische  Kapelle  brachte 
eine  Arbeit  des  Münchener  Ernst  Boche  zum  ersten  Male 
zu  Gehör,  die  sinfonische  Dichtung  »Ausfahrt  und  Schift- 
bruch«,  welche  den  ersten  Teil  des  Werkes  'Aus  Odysseus 
Fahrten«  bildet.  Auch  hier  steht  das  Wollen  noch  über 
dem  Können,  der  poetische  Gedanke  erhalt  nicht  den 
erschöpfenden  musikalischen  Ausdruck.  Der  Jünger  des 
Rieh.  Strauß  verleugnet  sich  nicht,  und  er  überrascht 
durch  manche  gelungene  Einzelheit,  die  seine  Verwandt- 
schaft mit  dem  Vorbilde  deutlich  bekundet.  — Noch 
zwei  Neuheiten  brachte  uns  dieselbe  Kapelle.  Zunächst 
A.  Bruckners  unvollendete  d moll- Sinfonie.  Es  ist  immer 
dasselbe  Urteil,  das  sich  bezüglich  aller  Werke  des 
Wiener  Tonsetzers  ergibt.  Größe  und  Tiefe  der  Gedanken 
enthalten  sie,  edel  und  innig  ist,  was  sie  an  Empfindung 
äußern,  vollsaftig  und  mannigfaltig  tritt  der  Orchesterklang 
auf,  anziehende  Melodik  und  fesselnde  Harmonik  ist 
überall  vorhanden,  aber  es  fehlt  der  weite  Bogen,  der 
sich  über  das  alles  spannt,  es  als  ein  Zusammenhängendes 
erscheinen  zu  lassen.  Man  möchte  in  einem  weiten 
Dome  dahinschreiten  und  gelangt  immer  wieder  in  kurze 
Sflulengflnge.  Das  prächtige  Scherzo  wirkte  aber  mächtig, 
und  rührend  war  der  Schlufs,  in  dem  man  ein  mildes 
Lebewohl  des  guten  Alten  zu  hören  und  das  Aufschweben 
eines  Verklärten  zu  schauen  vermeint.  — Das  andere 
Stück  ist  die  dritte  Sinfonie  I*.  Tschaikowskvs,  deren  fünf 
Sätze  sich  mehr  als  Suite  gehen  und  wohl  die  Mängel, 
aber  nirgends  die  guten  Eigenschaften  des  Russen  zeigen. 
Der  letzte  Satz  ist  sogar  trivial.  — Die  Singakademie 
gab  in  ihrem  ersten  Konzerte  R.  Schumanns  »Paradies 
und  Perl-,  Es  knüpften  sich  für  viele  Hörer  an  das 
einst  so  gefeierte  Tonwerk  gar  liebe  Erinnerungen,  und 
die  wurden  wach  und  breiteten  einen  holden  Schimmer 
über  die  verblassende  Musik,  so  daß  sic  ihnen  selbst  im 
dritten  Teile  noch  zu  gefallen  schien.  — Herr  Ferruccio 
Busoni  setzt  seine  Aufführungen  neuer  und  selten  zu 
hörender  Orchesterwerke  auch  in  diesem  Jahre  fort.  Es 
ist  das  ein  löbliches  Beginnen.  Wie  er  die  Phil- 
harmonische Kapelle  zu  leiten  weils,  das  verdient  alle 
Anerkennung.  Aber  gute  — richtiger  wohl:  bedeutende 
Neuheiten  hatte  er  uns  jetzt  so  wenig  wie  im  vorigen 
Jahre  zu  bieten.  Bedeutendes  war  zu  jeder  Zeit  selten. 
Wir  könnten  uns  schon  mit  dem  lediglich  Interessanten 
begnügen,  sind  aber  so  anspruchsvoll,  dafs  wir’s  nicht 
tun!  Mein  Gott,  cs  wird  uns  ja  so  viel  Musik  geboten 
so  sehr  viel,  und  darunter  ist  denn  doch  auch  gar  manches 
Gute  — ist  es  ein  Wunder,  dafs  wir  schwer  zu  be- 
friedigen sind?  — Keincntalls  aber  sollte  man  uns  mit  ab- 
getanen Dingen  aufs  neue  kommen,  wie  das  jüngst  geschah, 
als  ein  »Elite- Konzert-  in  der  Philharmonie  statlfand. 
So  nennen  die  Harfenmädchen  und  Bänkelsänger  ihre 
Konzerte.  Doch  der  Name  hätte  hingehen  mögen.  Aber 
ein  Liedchen,  eine  italienische  Arie,  eine  Deklamation, 
deutsch,  französisch,  italienisch  — das  war  so  der  Ge- 
schmack vor  50  Jahren,  und  eiue  solche  AufTührung  hicls 
bei  uns  biedern  Deutschen  damals  * Soiree  musicale  et 
declamatoirc«.  Ina  Wesen  erstand  diese  Soir6e  jetzt  neu, 
aber  ich  denke,  ihr  Geburtstag  war  auch  ihr  Sterbetag. 
Herr  Natal  hatte  sich  Lieder  erwählt,  in  denen  er  recht 
säuseln  konnte,  Herr  d'Andrade  sang  Arien,  die  auf  die 
Bühne  gehören,  Fräulein  Dtsiinn  trug  Gesänge  vor,  Herr 
Bonn  deklamierte.  Aller  dieser  Herrschaften  Gebiet  ist 
doch  die  Bühne.  Das  Damcnstrcichorchestcr  lieferte  auch 
einige  unerhebliche  Musik  zu  dein  »Elite- Konzerte»,  das 


durchaus  langweilig  war.  Sehr  viele  warteten  das  Ende 
nicht  ab.  Rud.  Fi  ege. 

Hamburg  II,  7.  Nov.  Das  erste  Konzert  unserer 
Philharmonie  brachte  unter  Herrn  Prof.  Barth  am 
16.  Oktober  Dvofsks  Gdur-Sinfonie  Op.  88  und  Wagners 
Vorspiel  »Die  Meistersinger«  in  vortrefflicher  Weise.  Eine 
wesentliche  Anzichungskiaft  besals  der  genußreiche  Abend 
durch  die  solistischc  Betätigung  der  Frau  Ernestine 
Schumann  - Heink.  Tags  zuvor  hatte  die  Künstlerin  bei 
uns,  in  ihrem  zweiten  Heim,  den  frohen  Gedenktag  eines 
25jährigen  Wirkens  festlich  begangen.  In  Probe  und 
Konzert  empfing  Frau  Schumann  wohlverdiente  reiche 
Auszeichnungen,  ihr  seelenvoller  Vortrag  des  Altsolo  in 
der  Rhapsodie  von  Brahms  und  die  Wiedergabe  einiger 
herrlicher  Lieder  von  Schubert  und  Franz  elektrisierte 
im  hohen  Grade  das  Auditorium.  Frau  Schumann  hatte 
als  Begleiterin  am  Flügel  Fräulein  Jos,  II artmann  (Ncw- 
York)  unserer  Kunstwelt  zugeführt.  Die  junge  Dame 
erschien  auch  als  Solistin  in  Beethovens  Es  dur- Konzert, 
errang  jedoch  nur  geteilten  Erfolg.  Zur  Zeit  steht  die 
gewaltige  Komposition  ihrem  Auffassungsvermögen  und 
ihrer  Virtuosität  des  Spiels  noch  fern.  Im  zweiten  phil- 
harmonischen Konzert  erschien  die  Cello- Virtuosin  Fräulein 
Elsa  Ruegger  mit  der  Wiedergabe  des  Konzertes  D dur 
von  Haydn,  einer  Sonate  Adur  von  Boccherini  und  einer 
Zugabe  »Der  Schwan«  von  Saint-SaCns.  Den  Vorträgen 
wurde  wohlverdienter  reicher  Beifall  gespendet.  Fräulein 
Ruegger  gebietet  Über  eine  vorzügliche  Technik,  zu  der 
noch  die  von  innen  heraus  belebte  Vortragsweise  kommt. 
Drei  Orchesterw’erke,  Beethovens  2.  Sinfonie,  Schuberts 
Ouvertüre  Rosamunde«  und  die  sinfonische  Dichtung 
»Wallensteins  Lager«  von  Smctana  standen  auf  dem 
Programm.  Sie  erfuhren  eine  korrekte  musikalisch  an- 
ziehende Ausführung.  Zwischen  den  beiden  Konzerten 
der  Philharmonie  stand  am  19.  Oktober  Herrn  Fiedlers 
erstes  Konzert.  An  Stelle  der  plötzlich  erkrankten  Frau 
Schumann,  die  für  das  Konzert  gewonnen  war,  trat,  dank 
der  Liebenswürdigkeit  unserer  Thcatcrdircktion,  Frau 
Metzger- Froitzheim  sofort  ein  mit  dem  Vortrage  der  großen 
Vitcllia-Aric  aus  Mozarts  »Titus«  und  Liedern  von 
Schubert,  Weber  und  Hugo  Wolf.  Die  sympathische 
Künstlerin,  eine  Zierde  unserer  Bühne,  erregte  auch  als 
Konzertsängerin  sofort  einen  Sturm  von  Begeisterung. 
Der  temperamentvolle  Vortrag,  die  in  allen  Lagen  aus- 
1 geglichene,  schön  klingende  Stimme  und  die  Intelligenz 
der  Auflassung  sind  die  rühmenswerten  Vorzüge  ihrer 
bedeutsamen  Leistungen.  Das  Programm  dieses  Fiedler- 
Konzertes  war  aufserordentlich  reich,  denn  es  brachte 
außer  drei  Orchcsterwcrkcn  noch  das  ergreifend  wirkende 
»Hexenlied«  in  der  melodramatischen  Vertonung  von 
Max  Schillings  in  einer  Ausführung,  die  mit  der  Rezitation 
EmanucI  Stockhausens  sich  zu  einer  glanzvollen  entfaltete. 
Schillings  hat  sich  in  die  tiefsinnige  Dichtung  versenkt 
und  ilir  noch  eine  ideale  Ausgestaltung  durch  die  be- 
gleitende Tonsprache  gegeben.  Zu  bewundern  ist  neben 
der  Neues  bietenden  Erfindung  die  ökonomische  Be- 
handlung des  Orchesters  neben  der  Deklamation.  Von 
den  Orchestcrwcrkcn , Beethovens  Coriolan  - Ouvertüre, 
siebente  Sinfonie  und  der  Suite  »Aus  dem  Mittelalter« 
von  Glazounow,  interessierte  das  zulctztgcnannte  in 
doppelter  Weise:  sowohl  als  Neuheit,  wie  in  seiner  Vor- 
führung durch  den  Komponisten.  Die  viersätzige  Suite 
bringt  auf  der  Grundlage  eines  Programms  prägnant  ge- 
gebene Stimmungsbilder,  die  besonders  auf  das  Können 
des  Komponisten  ein  helles  Licht  werfen.  In  ganz 
hervorragender  Weise  interpretierte  Fiedler  die  beiden 
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Werke  von  Beethoven  und  die  Musik  von  Schillings,  j 
Enthusiastische  Beifallsbezeigungen  folgten  jedem  Vortrage.  | 
Noch  reicher  waren  die  Ovationen,  die  dem  genialen  ' 
Künstler  bei  seinem  zweiten,  am  2.  November  gegebenen 
Konzert,  einer  »Tschaikowsky  - Feier«,  zu  teil  wurden.  Es 
war  ein  Gedenken  an  den  10 jährigen  Todestag  des 
Meisters.  (6.  Nov.)  Begonnen  wurde  mit  der  Phantasie- 
Ouvertüre  »Romeo  u.  Julie«,  diesem  interessanten  Werke  , 
folgte  die  Wiederholung  der  oft  in  Hamburg  zu  Gehör  j 
gekommenen  »Sinfonie  Pathctiquc«,  die  in  einer  herrlichen 
Darlegung  erschien.  Als  weitere  Prograramtcilc  brachte 
der  Abend  einige  Sätze  aus  der  »Nufsknackcr- Suite« 
und  die  patriotische  Ouvertüre  »iSiz«.  Das  Orchester 
leistete  unter  der  geistanregenden  Führung  Aufserordent- 
liches.  — Im  zweiten  Nikj sch- Konzert  der  Berliner 
Philharmonie,  das  mit  Chcrubinis  »Wasserträger-Ouvertüre« 
begann  und  ferner  Griegs  »Peer  Gynt-  Suite«  No.  i und 
Berlioz  »Carnaval  romain«  in  glanzvoller  Ausführung 
brachte,  erschien  als  Neuheit  für  Hamburg  Bruckners 
IX.  Sinfonie.  Das  gewaltige  unvollendet  gebliebene  Werk 
fand  eine  kühle  Aufnahme.  Es  macht  den  Eindruck  der 
Zerfahrenheit  im  ersten  und  dritten  Satze,  wogegen  das 
dämonische  Scherzo  mit  seinem  schönen  Mittclsatzc  Be- 
geisterung hervorrief.  Bruckner  ist  der  hiesigen  Kunstwclt 
in  manchen  seiner  früheren  Sinfonien,  durch  das  »Tedeum« 
und  durch  eine  »Messe«  seit  Jahren  dank  der  Befür- 
wortung unserer  ersten  Dirigenten  bekannt.  Diese  Dmoll- 
Sinfonie,  von  der  die  Wiener  Bruckner -Gemeinde  sich 
durchaus  erhoben  fühlt,  dürfte  nicht  als  die  hervor- 
ragendste Schöpfung  des  Meisters  gelten  können.  Das 
Orchester  und  Nihisch  gaben  vereint  an  jenem  Abend 
eine  eminente  I^istung.  — Das  erste  diesjährige  Konzert 
des  Vereins  Hamburgischcr  Musikfreunde  (5.  Nov.)  stand 
unter  Herrn  Professor  Spange/.  Aulser  der  Tannhüuser- 
Ouvertüre  von  Wagner  und  der  »Siebenten«  von  Beethoven 
bot  das  Programm  Gesangs -Soli  des  Fräuleins  Ttl/y 
Erlenmeyei  (Berlin),  bestehend  in  einer  Arie  aus  »Xerxcs« 
von  Händel  und  einigen  Liedern,  und  den  Vortrag  eines 
Klavier- Konzertes  Op.  3 Fismoll  von  S.  Stojonski,  ge- 
spielt von  dem  in  Hamburg  seit  Jahren  wirkenden 
Künstler  Herrn  Bert  hob/  //irschberg.  Die  Sängerin  ver- 
fügt zwar  Über  eine  nur  kleine,  aber  wohllautende  rein 
anschlagende  Alt-Stimme.  Ihren  Vorträgen  wurde  reiche 
Anerkennung  gezollt.  Das  genannte  Klavier- Konzert,  das 
Herr  Hirschberg  technisch  gewandt  ausführte,  macht  als 
Komposition  keinen  sonderlichen  Eindruck,  cs  ist  eine 
Ilirascn- Musik,  ohne  Originalität,  die  in  matter  Weise 
das  wiedergibt,  was  die  weniger  bedeutenden  russischen 
Komponisten  vielfach  ausgesprochen  haben.  — Im  ersten 
Abonnementskonzert  des  Herrn  Prof.  Woyrsch  (Altona) 
hörten  wir  an  Stelle  der  erkrankten  Frau  Schumann  die 
geschätzte  Konzertsängerin  Fräulein  Anna  Stephan  (Berlin) 
in  einer  Komposition  von  Bruch,  wie  Uedem  von 
Schubert  und  Woyrsch.  Fräulein  Hartmann , welche  die 
Lieder  begleitete,  spielte  Kompositionen  von  Chopin  und 
Wagner  - Liszt.  Beiden  Damen  wurde  aufmuntemder 
Beifall  zu  teil.  Aufscr  Beethovens  »Eroica«  und  der 
Ouvertüre  »Sakuniala*  von  Goldmark  bot  das  Orchester 
den  interessanten  »Cameval  in  Paris«  von  J.  Svendsen, 
eine  Neuheit,  die  hohe  Beachtung  verdient.  Das  Werk, 
das  vor  ca.  30  Jahren  entstand,  war  in  Hamburg- Altona 
nur  sehr  selten  in  früherer  Zeit  zu  Gehör  gekommen.  — 
Prof.  Emil  Krause. 

Köln.  Das  etwas  zu  ausgedehnte  Programm  des 
I.  Gürzenichkonzertes  bot  eine  Fülle  auserlesener  Genüsse. 

Im  Mittelpunkt  des  Interesses  stand  Enrico  Bossis  grofs- 
angclcgtcs,  farbenglühendes  Chorwerk  »Das  hohe  Lied« 


(Canticum  canlicorum).  Es  ist  ein  unstreitbar  hohes  Ver- 
dienst von  unserm  genialen  Fritz  Steinbach  ^ daJs  er  diese 
wundervolle  Schöpfung,  die  uns  Kölnern  so  lange  vor- 
enthalten wurde,  gleich  mit  Beginn  seiner  hiesigen  Tätig- 
keit gebracht  hat.  Enrico  Bossis  musikalische  Schulung 
wurzelt  in  einer  für  einen  Italiener  besonders  be- 
wunderungswürdigen Durchdringung  der  Chorschöpfungen 
des  ewigen  Sebastian  Bach.  Von  bedeutender  Wirkung 
sind  die  vielfach  cingcstreuten  und  häufig  uingcbiklctcn 
Choralmelodien.  Zugleich  ist  er  durchaus  nicht  an  den 
Errungenschaften  der  Neuzeit  vorübergegangen.  Da  trifft 
man  harmonische  Wendungen  von  ganz  apartem  Stimmungs- 
rciz,  die  den  Zuhörer  gleich  gefangen  nehmen,  zudem 
schillert  das  reich  bedachte  Orchester,  dem  Überschwäng- 
lichen Text  entsprechend,  in  klangsatten  Farben.  Das 
»Hohe  Lied«  ist  ein  Werk  von  bleibendem  Wert  und 
wird  von  allen,  die  es  ernst  mit  der  Kunst  nehmen,  mit 
dem  gleichen  Interesse  und  derselben  Anteilnahme  wieder 
gehört  werden.  Nicht  ganz  auf  derselben  Höhe  standen 
die  in  demselben  Konzen  zum  ersten  Male  aufgeführten 
Scenen  aus  der  indischen  Dichtung  »Nala  und  Damajanti« 
für  Sopran -Solo,  Chor  und  Orchester  von  Max  Bruch. 
Wer  noch  gar  nichts  von  Bruch  vorher  gehört  hat,  wird 
sich  zwar  auch  an  dem  bei  diesem  Meister  stets  unzu- 
treffenden üppigen  Chorklang,  an  dem  prachtvoll  be- 
handelten Orchester  berauschen.  Wer  aber  cinigcrmafecn 
mit  Bruchs  Werken  vertraut  ist,  wird  sich  sagen  müssen, 
dafs  ihm  vieles  musikalisch  Bedeutsame  und  eigenartige 
aus  seinen  früheren  Werken  in  recht  verdünnter  Form 
kredenzt  wird.  Wenn  auch  mitunter  Stellen  von  wirklich 
hervorragender  Schönheit  anzutreffen  sind,  wie  z.  B.  der 
Chor  mit  Sopran -Solo  »Wundersam  im  Murgenglanze, 
uns  der  Heimat  Fluren  grdfsen«,  die  an  die  besten  Ein- 
gebungen aus  Odysseus,  Fritjof  oder  Schön  Ellen  ge- 
mahnen, so  wirkt  das  Ganze,  zumal  die  stets  stimmungs- 
gleichc,  handlungsarme  Tcxtuntcrlage  zur  Erhöhung  der 
Wirkung  durchaus  nicht  beiträgt,  auf  die  Dauer  doch 
etwas  monoton.  Das  Sopran -Solo  wurde  von  Cäcilie 
Büsche,  wohl  einer  der  besten  der  jetzigen  Konzert- 
sängerinnen,  brillant  durchgeführt.  Sinnbach  dirigierte  am 
Anfang  des  Konzertes  die  Leonorenouvertürc  No.  2 von 
Beethoven  mit  feinster  Ausarbeitung  aller  Nuancierungen 
und  mit  mächtiger  Verve  in  den  Steigerungen,  so  dafs 
er  einen  bedeutenden  Erfolg  erzielte.  Ebenfalls  sehr 
gefeiert  wurde  Altmeister  Joachim,  der  in  Viottis  A moll- 
konzert  sowie  in  dem  später  im  Verein  mit  Konzert- 
meister Bram  - E/det ing  gespielten  Doppelkonzert  von  Bach, 
sich  wieder  als  ein  echter  Hohepriester  seiner  Kunst 
zeigte.  In  der  ebenfalls  von  Steinbach  dirigierten  musi- 
kalischen Gesellschaft  gelangte  unter  anderem  die  Dmoll- 
Suite  für  Streichorchester  von  Volkmanti  zur  Aufführung, 
in  der  die  Cello -Solopartie  Herr  Konzertmeister  Grütz- 
macher  sehr  schön  spielte.  Unsere  heimische  Violin- 
spielerin Fr).  A eitle  Stöcker  spendete  das  9.  Konzert  von 
Spohr.  Ihre  schlichte  anmutige  Vortragsweise,  verbunden 
mit  inniger,  jedoch  nicht  allzugrofser  Tongebung,  fand 
vielen  Beifall.  Zur  Errichtung  eines  Grabdenkmals  für 
seinen  Vorgänger  Franz  Wütlner  veranstaltete  Fritz  Stein- 
bach eine  wohlgdungenc  Aufführung  von  Haydns 
Schöpfung.  Ernst  Heuser. 

Berlin.  Die  »Barthsdie  Maclrigalvereinigung. , ein  unter  Leitung 
von  Arthur  Barth  aus  den  Damen  Oeipelt , Kaufmann , Schot 
(Sopran).  Bremer  und  Mar  tue  (Alt),  sowie  den  Herren  Hrifs  and 
Michel  (Tenor).  Harten-  Müller  und  Lederer  - Prina  (Bafs)  be- 
stehendes V okaldop[icf quart t,  wird  Mitte  Dezember  ihr  erste»  Konzen 
. geben,  in  dem  eine  ganze  Reihe  von  italienischen  und  französischen, 
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Besprechungen . 


niederländischen , englischen  und  deutschen  Madrigalen  des  15.  bi»  Es  entfallt  14  heitere  Nummern  für  eine  Singstmune,  auch  ein 
17.  Jahrhundert»  zum  Vortrag  gelangen.  Terzett  und  Chöre,  darunter  einen  scchsstitnmigcn  altenglischen 

— Von  Riihard  ßatkas  »Bunte  Bühne«  (Fröhliche  Tonkunst)  Kanon.  Das  neue  Heft  beweist,  dafs  der  Quell,  aus  dem  Ba/k u 

ist  beteit»  das  Heft  erschienen,  (Verlag  von  Callwey  in  München.)  *cb«ipft,  noch  sprudelt. 


Besprechungen. 


Lorenz,  C.  A.,  Op.  (>2:  Toccata  und  Fuge.  Leipzig,  Siegel. 
Preis  3 M. 

Lorenz,  C.  A..  Op.  66:  Konzertfantasie.  Leipzig,  Siegel, 
Preis  3 M. 

Tonschöpfungen  voll  blühenden  Lebens  mit  einem  Zug  ins 
Grofse,  der  namentlich  in  der  Kunzertfanlasie  hervortritt,  kirr  rm 
Aul  hau.  echt  orgdmäbig  gesetzt.  Tüchtige  Orgelspieler  werden  in 
Kirchenkonzerten  eine  bedeutende  Wirkung  mit  diesen  Werken  er- 
zielen. l>ic  jüngste  Vergangenheit  liereicherte  die  Orgclliteratur  mit 
wertvollen  Kompositionen,  unter  ihnen  nehmen  die  Werke  des 
Stettiner  Meisters  einen  hohen  Kang  ein.  Kbcli. 

Kranz,  Gesammelte  Blätter  über  Musik  von  Dr.  RuharJ 
ßatka.  Leipzig,  Lauterbach  & Kuhn,  1903. 

ßatka  vergibt  über  drm  Idealismus  des  Musiker»  nicht,  sich 
der  gesunden  Wirkung  seiner  Kunst  in  der  Gegenwart  zu  vetsichern, 
und  hat  dadurch  einen  erfreulichen  praktischen  Zug  in  die  Theoretik 
der  Musiker  gebracht.  »Musikalisches  Kunstgewerbc«  mag  der  Aus- 
druck »ein,  der  seine  Bestrebungen  andeutet,  wenn  man  schon  von 
prospektivem  Konservatismus  nicht  reden  will.  Mir  ist  ßatkas  Art 
sympathisch  und  ich  werde  mich  freuen,  seinem  Buch  und  vu»  allem 
den  darin  niedergelegten  Gedanken  recht  häufig  zu  begegnen.  Neben 
den  da*  unmittelbarste  Interesse  besitzenden  Abschnitten  Allgemeines, 
Wagneriana  (das  Lohengrinproblem ) und  Aus  der  Gegenwart  ver- 
dienen die  geschichtlichen  Arbeiten  (Die  Musik  der  alten  Griechen, 
Deutschböhm isclie  Musik  im  16.  Jahrhundert,  Aus  Job.  Peter  Pius 
Memoiren,  Gocthesche  Lieder  in  der  Musik,  Carmen)  liesnndere  Auf- 
merksamkeit, zumal  hier  auch  der  Fachmann  Belehrung  sich  holen 
kann,  wenn  anders  er  ülierhnupt  noch  zu  belehren  ist,  Musiker 
wissen  aber  bekanntlich  immer  alle*  schon  längst  am  besten,  — weil 
jeder  heutzutage  über  Musik  schreiben  kann  und  fast  jeder  sein 
eigenes  Blatt,  dessen  Alleinherrscher  er  ist,  zur  Aulscrung  hat. 
Etwas  mehr  CentralUalion  ist  nötig,  dann  wird  die  musikalische 
Journalistik  auch  durchweg  auf  die  ZtoAfoschc  Höbe  kommen. 

F.  Rbch. 

Poxsony.  A.  0.  von,  Der  Roman  Richard  Wagners.  Herzens- 
geschichtcn  des  Kompositcurs.  Leipzig,  Verlag  der  »Frauen- Rund- 
schau«. Preis  3 M. 

Herbeiführung  der  gerechten  Würdigung  des  Magdeburger  Aufent- 
haltes Wagners,  der  gerechten  Würdigung  Minna  Planers,  der  ersten 
Gattin  Wagners,  und  der  richtigen  Auffassung  von  Wagners  Barri- 
katcnheldentum  — da»  sind  die  drei  Hauptaufgaben,  die  das  als 
Beitrag  zur  Biographie  de»  Meister»  geschriebene  interessante 
Buch  zu  lösen  anregen  will.  Eine  Stelle  aus  dem  Buch:  »Man 
steigerte  künstlich  Wagners  Eitelkeit  und  Ehrsucht.  Wagner  begann 
die  Gesellschaft  anderer  Frauen  zu  suchen,  die  ihn.  wie  er  Minna 
eines  Tages  in  gröfslex  Heftigkeit  direkt  zu  verstehen  gab,  auf 
Händen  trugen  und  anlx-teten.  Minna  zog  die  stille  Ehrung  für 
ihren  Mann  vor.  Frau  Blandine  < Ulivier,  die  Tochter  I.iszt»  und 
Schwester  der  Krau  t n*ima  von  Bülow,  entdeckte  übrigen«  zuerst, 
dafs  Minna  nicht  für  Wagner  passe,  daf*  sic  »eine  erhabenen 
Ideen  nicht  zu  fassen  vermöge.  Alltäglich  wiederholten  später  die 
gleichen  Worte  die  Züricher  Verehrerinnen,  und  schlicfslich  be- 
dauerte man  auch  Richard  in  Zürich  in  jenen  Gesellst  haften,  in 
denen  der  interessante  Komponist  von  Ricnzi,  Loheugrin,  Tann- 
h fei  sei.  Fliegender  Holländer  verkehrte,  und  — Wagner  begann  bald 
die  Worte  zu  glauben.  Man  hai  es  Minna  als  ein  Verbrechen  am 
Genie  Wagner»  angeiechnct,  dafs,  als  sie  eines  Tages  von  der 
Fürstin  Wittgenstein  gefragt  wurzle,  welche»  f 011  werk  ihres  Gatten 


sic  am  meisten  schätze,  sic  sagte;  Ricnzi,  denn  diese  Oper  entstand 
sozusagen  in  den  Flitterwochen  unserer  Ehe,  in  einer  Zeit,  als  die 
Sorge  unser  beider  Begleiter,  die  Not  unser  täglicher  Gast  war,  — 
und  auch  deshalb,  weil  Rienzi  der  Grundstein  für  die  späteren 
Werke  ist  und  zuerst  zur  Auffilhtung  kam!«  Diese  aus  dem  Herzen 
kommende  Anschauung  hat  man  zu  Unguusteii  Minnas  vielfach  ver- 
dreht und  ihrem  Manne  erzählt,  seine  Frau  halte  Rienzi  für  sein 
bestes  Werk.«  Das  Buch  bezweckt  nicht  ein  Kunstwerk,  ein  Roman 
zu  sein,  es  bedient  sich  aber  bisweilen  novellistischer  Darstellung, 
es  bezweckt  auch  nicht.  Wagner  hciubzusctzen,  indem  es  ihn  an- 
geblich »ins  rechte  Licht*  stellt.  Es  hat  Freude  ata  Menschen 
Wagner,  0*  sieht  auch  »eine  Schwächen  nur  als  Reverse  seiner 
Tugenden ; aber  es  will  den  Menschen  Wagner  auch  wie  er  war 
wirklich  in  den  Biographien  dargestellt  sehen.  Die  Parteilichkeit 
des  Biographen  soll  aufgehoben  werden  durch  seinen  Blick  auf  da* 
Menschentum,  für  dessen  Erkenntnis  die  Biographie  zu  arbeiten  hat. 
— Ith  empfehle  deshalb  trotz  einiger  > Räubergeschichten«  darin 
das  schon  in  der  Oktobernummer  der  »Bl.  f.  JL-  u.  K.-M.«  lobend 
erwähnte  Buch,  F.  Rbch. 

Eine  gut  geschriebene  bei  katechismu «artiger  Knappheit  befriedigende 
und  empfehlenswerte  Musikgeschichte  des  1 9.  Jahrhunderts 
hat  unter  den  Nummern  164  u.  165  der  Sammlung  Göschen 
Dr.  Karl  Grumky  herausgegeben.  Preis  pro  Bändchen  80  Pf. 

>lCs  könnte  gewogt  erscheinen,  die  neueste  Entwicklung  der 
Musik  jetzt  schon  nach  ihrem  geschichtlichen  Werte  erfassen  und 
fest  legen  zu  wollen.  Doch  glaubte  der  Verfasser,  im  Kampf  der 
Meinungen  auf  Grund  gewissenhafter  geschichtlicher  Prüfung  ein  be- 
stimmtes Urteil  in  den  schwebenden  Fragen  aussprechen  zu  dürfen. 
Im  Mittelpunkt  der  ersten  Jahrzehnte  steht  ihm  natürlich  Beethoven; 
die  Zeit  der  Bcrlioz,  Chopin,  Schumann  sucht  er  namentlich  au* 
allgemeinen  Kulturztutänden  heraus  zu  verstehen.  Endlich  stellt  er 
das  abgeschlossene  Lebens  werk  der  Wagner,  Liszt,  Bruckner. 
Wolf  usw.  als  geschichtlich  begründet  und  notwendig  dar,  so  grob 
scheinbar  der  Gegensatz  dieser  Meister  gegen  Zeit  und  Zeitgenossen 
war.«  Im  übrigen  sind  fast  alle  selbständigen  und  bedeutsamen 
Kumpunisten,  auch  wenn  sie  nicht  Träger  der  durch  Beethoveu  ge- 
gebenen Entwicklung  sind,  sorgfältig  gewürdigt,  so  dafs  die  beiden 
Bändchen  allen,  die  sich  ernsthaft  um  die  Musik  bekümmern,  ein 
vollständiges  Bild  der  Ereignisse  des  19.  Jahrhunderts  entrollen. 
Hier  mag  auch  auf  die  Geschichte  der  alten  und  mittelalterlichen 
Musik  von  Dr.  A.  MoehUr  aus  der  Sammlung  Göschen  ergänzend 
hingewiesen  werden. 

Eine  Musikalische  Formenlehre  (Kompositionslehre)  von 
Sttfhan  Ä'» «■/#/,  in  2 Bänden,  ist  aus  der  gleichen  Sammlung  und 
zu  demselben  Preis  (80  Pf.  pm  Händchen)  zu  beziehen. 

Sie  soll  sowohl  zum  Unterricht  an  Musikschulen  wie  zum 
Selbststudium  dienlich  sein.  Zu  letzterem  Zweck  speziell  sind  in 
dein  ersten  Bändchen  Aufgaben  gestellt  worden,  deren  Lösung  zur 
leichteren  Bewältigung  des  Stoffes  beitragen  soll.  Die  Einteilung 
des  gesamten  Materials  in  »reine*  und  »angewandte«  Formenlehre 
geschieht  nach  der  von  A,  B.  Marx  angegebenen  Art.  In  der 
»reinen«  Formenlehre  werden  die  bisher  üblichen  Grundformen  der 
musikalischen  Schreibweise  durchgesprochen  ln  der  »angewandten« 
Formenlehre  wird  gezeigt,  wie  die  im  Lauf  der  Jahrhunderte  ent- 
standenen Musikstücke  diese  Grundformen  benutzen.  In  beiden 
Bändchen  ist,  soweit  es  nötig  und  möglich  war,  durch  Angabe  von 
Beispielen  au«  der  Literatur  «las  Verständnis  zu  fördern  versucht 
worden. 


Druck  und  Verlag  von  Hermann  Beyer  & Söhne  (Beyer  fit  Mann)  tn  Laugensalza. 
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Anton  Bruckner. 


Von  Dr.  K.  Grunsky. 


Es  war  einmal  ein  gemütlicher  Hausnachmittag; 
wir  musizierten  und  auch  Bruckner  kam  an  die 
Reihe.  Nach  dem  Adagio 
der  3.  Sinfonie  fragte  ein 
Nichtmusiker,  aller  geistig 
bedeutender  Zuhörer,  wie 
lange  diese  Musik  gebraucht 
habe,  um  durchzudringen. 

So  eingewurzelt  ist  das  Miß- 
trauen gegen  die  neidlos  an- 
erkennende Natur,  gegen 
die  Gutwilligkeit  der  Men- 
schenkinder! Und  die  ur- 
alten Sagen  haben  Recht. 

Das  fortgeschrittenste  Zeit- 
alter, der  mächtigste  Welt- 
verkehr schützt  nicht  vor 
Einsamkeit  dosGrcßen,  wenn 
es  umzäunt  wird  von  kleinen 
und  bösen  Kreaturen.  Wer 
die  Leidensgeschichte  un- 
serer besten  Künstler  kennt, 
glaubt  an  die  feindlichen 
Mächte, die  von  altersher 
dem  Guten  und  Licht- 
bringenden die  Wirkung 

verdorben  haben.  Man  wende  nicht  ein,  alles  be- 
dürfe der  Kämpfe,  sich  empor/ uringen.  Der  Kampf 
ist  gut  als  Wettstreit  mit  gleichen  Mitteln;  im  Fall 


der  Künstlergeschichte  liegt  aber  bei  den  nackten 
Macht  Verhältnissen  die  Entscheidung.  Was  hilft 
es.  wenn  einer  die  schönste 
Musik  macht,  und  Diri- 
genten und  Kritiker  erklären 
hohnlächelnd,  sie  nicht  auf- 
zuführen , nicht  zu  be- 
sprechen ? Was  hilft  dem 
Athleten  die  Kraft,  wenn 
er  eingekerkert  wird  und  gar 
nicht  zum  Ringen  kommt? 
Der  ehrliche  Kampf,  den 
eine  Musik  durchficht,  kann 
erst  beginnen,  wenn  sie  ge- 
hört wird,  und  Bruckner 
wurde  erst  gehört,  als  die 
maßgebenden  Kreise  nicht 
mehr  anders  konnten  und 
ihn  zum  öffentlichen  Wett- 
streit zulassen  mußten. 
Namen  sind  gehässig,  heißt 
es;  jedenfalls  brauche  ich 
hier  keine  zu  nennen.  Es 
ist  auch  ganz  gleichgültig, 
ob  sich  Neid  und  Bosheit 
in  Kunz,  oder  Hinz  ver. 
körpert;  ich  bin  pessimistisch  genug,  zu  glauben, 
daß  die  unsterbliche  Blamage  der  Mitwelt  sich  bei 
jedem  neuen  Genie  mit  notwendiger  Beharrlichkeit 
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wiederholt.  Bach.  Mozart.  Beethoven,  Wagner  sind  weil  er  sich  seiner  Kräfte  klar  und  klarer  bewußt 
zuerst  als  Hexenmeister  verbrannt  worden,  ehe  sie  wurde,  ohne  den  harten  Zusammenprall  inmitten 
heilig  gesprochen  wurden.  der  engen  Welt  zu  ahnen.  Ausschließlich  konnte 

Seine  Jugend  verlebte  Anton  Bruckner,  geboren  sich  Bruckner  der  Musik  widmen;  die  Klangfarben 
am  4.  September  1824,  in  Ausfelden  bei  Linz.  Der  der  Orgel  reizen  und  locken  seine  empfängliche 
Vater,  ein  Schullehrer,  starb  schon  1836,  und  der  Einbildungskraft.  Aber  während  sein  berühmt* 
Knabe,  der  elf  Geschwister  hatte,  mußte  froh  sein,  gewordener  Kollege  Hubert  sich  kaum  einen  Schritt 
im  Stifte  St.  Florian  aufgenommen  zu  werden;  die  von  der  Orgel  entfernt,  drängt  es  den  Sinfoniker 
Begabung  zur  Musik  hatte  sich  frühzeitig  hervor-  unwiderstehlich  zum  Orchester.  Denn  sein  Genie 
getan.  Das  berühmte  Stift  sieht  man  heute,  wenn  i ist  zugleich  rück-  und  vorwärtsschauend,  wie  ein 
ich  nicht  irre,  von  der  Bahnlinie  aus.  Wer  ahnt.  Januskopf.  Für  den  Rückblick  sorgt  die  Theorie 
wenn  er  vorbeifährt,  welch  reiches  Leben  sich  dort  Sechters , bei  dem  Bruckner  in  Wien  alle  verfüg- 
einst entfaltete!  Herzlich  wenig  wissen  wir  bis  jetzt  bare  Urlaubszeit  zubringt,  für  den  Blick  in  die 
noch  von  den  Jugendjahren  Bruckners;  die  Bio-  Zukunft  das  Studium  der  Orchesterkunde,  ln  diese 
graphie  GöUerichs  wird  mit  U ngeduld  erwartet.  Jahre,  da  Bruckner  die  Schöpferkraft  nur  noch 
Jedenfalls  hatte  es  weder  der  Sängerknabe  noch  mühsam  bändigt,  fällt  eine  interessante  Prüfung 
der  Schullehrer  übermäßig  gut.  Man  stelle  sich  vor  dem  Wiener  Konservatorium,  die  einerseits 
das  vormärzliche  Österreich  vor.  Als  Schulgehilfe  | durch  die  musikalischen  Großtaten  des  Helden, 
in  Windhag  an  der  Maltsch  bezog  Bruckner  andrerseits  durch  die  ungeheure  Achtung  interessant 
monatlich  zwei  Gulden.  Da  mußte  er  schon  den  ist,  die  der  Prüfling  — ein  Meister  seiner  Kunst 
Bauern  lieb  Kind  sein  und  zum  Tanz  bei  Festen,  — in  der  kindlichsten  Weise  vor  der  Instanz  eines 
bei  Hochzeiten  aufspielen*  Man  merkt  es  den  Konservatoriums  hegt!  Allein  mit  sich,  mit  seiner 
Triotanzweisen  seiner  Sinfonien  nicht  an,  in  welcher  1 Musik,  vermochte  sich  Bruckner  zeitlebens  nicht 
Lebenslage  ihr  Schöpfer  den  Sinn  für  Tanzrhythmik  zurechtzufinden  in  der  Welt  der  Intriguen,  der  Un- 
ausgcbildct  hat!  Trotz  der  Heiterkeit,  die  der  j Wahrhaftigkeit,  der  Bosheit.  In  rührender  Unwissen- 
Fiedler  spendete,  scheint  er  nicht  allgemein  beliebt  heit  dachte  er  von  allem,  was  äußere  Ehre  genoß, 
gewesen  zu  sein.  Er  hatte  verdrießliche  Eigen-  rein  und  gut.  Seine  demütigen  Bücklinge,  seine 
tümlichkeiten;  seine  rotjuchtenen  Stiefel  führte  er  ehrerbietigen  Titulierungen  waren  der  Ausdruck 
zur  Schonung  auf  Feld  oder  Feldrain,  nicht  auf  einer  gerne  verehrenden  Natur,  eines  naiven,  welt- 
staubigem oder  schmutzigem  Wege  spazieren,  ln  fremden  Wesens, 

der  Kirche  spielte  der  halbverruckte  G’hilf  einen  Wie  unsicher  mußte  sich  der  frühere  Dorfschul- 
ungewohnten  Choralsatz  mit  wunderlichen  Ver-  lehrer  vollends  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  Wiens 
flechtungen,  daß  er  »die  ganze  Kirch-Gmoan  ums  bewegen!  1867  berief  ihn  Herbeck  nach  Sechters 
Hoar  aus  de  Chamier  brocht  hätt« ; *ma’  hätt’  Tod  in  die  Hofkapellc  und  erwirkte  ihm  die  Pro- 
ma'  gmoant,  daß  aus  dem  Kampl  so  a g’woschaner  fessur  für  Orgelspiel,  Harmonielehre  und  Kontra- 
Organist  wurd.«  Vorerst  kam  der  Kampl  von  I punkt  am  Konservatorium.  Zunächst  schien  alles 
Windhag  1843  nach  Kronstorf  bei  Enns.  Dort  gut  zu  gehen.  1869  unternahm  Bruckner  eine 
lieh  ihm  ein  Bauer  zu  regelmäßiger  Benutzung  ein  Reise  nach  Nancy,  um  an  den  internationalen 
Klavier.  Wie  Beriten , hat  auch  Bruckner  die  Wettspielen  auf  der  Orgel  teilzunehmen  und  alle 
goldene  Jugendzeit  glücklicherweise  ohne  Klavier  Mitbewerber  aus  dem  Feld  zu  schlagen.  Man 
verlebt,  ohne  die  Tyrannei  der  Fingergewohnheiten,  zog  ihn  dann  nach  Paris,  wo  er  die  mystischen 
und  wurde  davor  bewahrt,  mit  Hilfe  pianistischer  Hallen  der  Notre  Dame  mit  den  Klängen  seiner 
Fertigkeit  jene  Plattheiten  in  die  Welt  zu  setzen,  genialen  Improvisation  erfüllte;  wie  müssen  die 
die  dem  eingenarrten  Klavierspieler  so  wertvoll  blauen,  wunderbaren  Fenster  der  Chorkapelle  bei 
dünken.  den  Geheimnissen  des  frommen  Tondichters  gezittert 

Dagegen  gewann  ein  anderes  Instrument,  die  haben!  Auch  in  London  wahrte  Bruckner  der 
königlich  reiche  Orgel,  Macht  über  die  Phantasie  deutschen  Orgelkunst  1871  den  Sieg;  in  der 
des  Tondichters.  1845  erhielt  Bruckner  eine  Stelle  Alberthallc  gab  er  8,  im  Kristallpalast  5 Konzerte, 
als  Lehrer,  später  als  supplierender  Organist  an  Aber  als  Komponist  wurde  er  mißachtet,  und 
St.  Florian.  Hier  förderte  er  seine  musikalischen  das  war  die  Tragik  seines  Lebens.  Tausendmal 
Studien  soweit,  daß  er  1856  glänzend  als  Sieger  hatten  die  Hüter  der  Ordnung  einem  Wagner  vor- 
aus dem  Probespiel  hervorging,  das  der  umworbenen  geworfen,  auf  dem  Gebiete  der  absoluten  Musik 
Linzer  Domorganistcnstelle  galt;  wäre  nur  öffent-  impotent  zu  sein.  Jetzt,  sowie  Bruckner  mit  Sitt- 
liche Anerkennung  immer  die  Folge  eines  so  sach-  fonien  und  Messen  (diese  zählen  allerdings  im 
liehen  Wettkampfes!  Jetzt,  nach  einer  harten  und  Grund  mit  Unrecht  zur  »absoluten«  Musik)  an  die 
schweren  Jugend,  ausgefüllt  mit  Entbehrungen,  mit  Öffentlichkeit  herantrat,  übergoß  ihn  die  bekannte 
zähem  Ringen,  begannen  für  den  Mann  glücklichere  1 Clique  mit  Schimpfereien  oder  traktierte  ihn  mit 
Jahre,  vielleicht  die  glücklichsten  seines  Lebens,  , Stillschweigen.  Warum?  Weil  Bruckner  aus  der 
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Verehrung  für  Wagner  kein  Hehl  machte  und 
dieser  in  den  Großstädten  Europas  damals  vorerst 
als  musikalische  Wasserpest,  als  Dilettant,  als 
Schwindler  galt.  Hätte  sich  Bruckner  herbei- 
gelasscn,  als  Gegenpapst  gegen  den  musikalischen 
Antichrist  zu  amten,  so  hätten  seine  Werke  im 
Fluge  die  Welt  erobert.  So  aber  mußten  sie  sich 
das  Schicksal  des  Großen  gefallen  lassen.  Auf 
einzelne  Äußerungen  der  Gegnerschaft  kann  ich 
diesmal  nicht  eingehen.  Viel  interessanter  als  die 
Ausbreitung  schmutziger  Wäsche  — sachliche 
Gegner  in  Ehren ! - erscheint  es,  die  Entwicklung 
des  Tondichters  zu  verfolgen.  Das  Charakteristische 
ist,  daß  man  wenig  von  ihr  weiß;  aber  wie  die 
Gestalt  der  Mignon  durch  den  geheimnisbergenden 
Schleier  nur  um  so  anziehender  durchblickt,  so  ge- 
hört Bruckners  tondichterische  Entwicklung  zu  den 
fesselndsten  Problemen. 

Merkwürdig  ist  vor  allem , daß  er  erst  im 
40.  Lebensjahr  ein  größeres  Werk  schafft.  Welche 
Verschwiegenheit,  welche  Selbstkritik,  welcheScham- 
haftigkeit  läßt  dieses  Zuwarten  ahnen!  Das  erste 
Werk  war  die  Messe  in  Dmoll,  eine  reife  Frucht, 
die  nichts  Ungesundes  verrät.  Die  Behandlung 
des  Textes,  die  starke  Rolle,  welche  der  Instru- 
mentalmusik zufällt,  scheint  auf  die  Beschäftigung 
mit  Beethovens  Missa,  mit  Liszts  Graner  Messe  hin- 
zudeuten; Beweise  liegen  noch  keine  vor.  Bald 
nach  der  Dmoll-Messe  vollendet  Bruckner  die  erste 
Sinfonie  in  Cmoll,  ein  kühnes  Werk,  worin  seine 
Phantasie  einen  Flug  nimmt,  der  selbst  vorge- 
schrittene Kenner  in  Verwunderung  zurückläßt. 
Im  Jahr  1865  macht  der  Sinfoniker  die  persönliche 
Bekanntschaft  mit  R.  Wagner y aus  Anlaß  der  Erst- 
aufführungen des  Tristan  in  München.  Ob  und 
inwieweit  Bruckner  schon  vorher  mit  Wagners 
Werken  vertraut  war.  muß  der  Biograph  beweisen. 
Jedenfalls  war  die  Freundschaft  mit  Wagner  das 
folgenschwerste  Erlebnis  für  Bruckner , innerlich 
wie  äußerlich.  Es  verwehrte  ihm  die  Anerkennung 
der  tonangebenden  Zeitgenossen;  es  öffnete  ihm 
aber  auch  den  Blick  in  eine  neue  Welt,  deren  er 
sich  mit  Wonne  bemächtigte.  Zu  entschuldigen 
ist  an  dieser  Freundschaft  rein  gar  nichts,  weil 
sie  keine  Sünde  war.  Von  wem  hätte  denn  Bruckner 
noch  lernen  sollen  ? Ist  es  ein  Verbrechen,  sich  von 
einem  Meister  wie  Wagner  künstlerisch  prägen  zu 
lassen  ? Aber  die  Abhängigkeit  von  Wagner,  über 
die  soviel  geschrieen  wird!  Nun,  selbst  wenn  wir 
die  doppelte  Zahl  von  Anklängen  herausfänden, 
so  würde  dies  wenig  beweisen,  angesichts  der  | 
offenkundig  reichen,  strotzenden  Erfindung,  die  1 
Bruckner  von  keiner  ernsthaften  Seite  abgestritten  1 
wird.  Sobald  wir  uns  an  der  Gemeinsamkeit  der 
beiderseitigen  Ausdrucksweisen  satt  gehört  haben, 
behaupten  die  tiefen  Unterschiede  das  Feld!  So 
bemerken  wir  etwa  in  einer  bestimmten  Maler-  I 


schule  zuerst  das  Gemeinsame,  vielleicht  als  Ein- 
förmiges, und  bekommen  erst  mit  der  Zeit  den 
Blick  für  den  Abstand  der  großen  Meister  unter 
sich  und  von  andern. 

Die  Cmollsinfonie  wurde  in  Linz  im  Jahr  1868 
aufgeführt;  mit  wenig  Erfolg,  wie  sich  denken 
läßt.  Bruckner  suchte  Trost  in  der  Messenkompo- 
sition; es  entstanden  1868/69  die  in  Fmoll  und 
Emoll.  Jene  verschmilzt  Gesang  und  Instrumente 
zu  einheitlich  warmem  Ausdruck.  Diese  läßt  den 
Singstimmen  fast  allein  das  Wort;  fürs  Orchester 
werden  von  jetzt  an  die  Sinfonien  geschrieben.  Um 
Bruckner  verstehen  zu  lernen,  ist  es  notwendig, 
jedenfalls  empfehlenswert,  seine  Entwicklung  als 
Kirchenkomponist  mitzuerleben.  Die  Messen  geben 
vielfach  den  Schlüssel  zu  den  Pforten  der  Sinfonien. 
Aus  der  F moll-Messe  hat  der  Tondichter  in  rühren- 
der Frömmigkeit  einzelne  Stellen  sozusagen  als 
Amulets,  in  die  zweite  Sinfonie  herübergenommen, 
an  die  er  sich  erst  herantraute,  nachdem  er  eine 
andere  als  unzulänglich  verabschiedet  hatte.  Wenn 
Bruckner  langen  und  Umwege  hat,  so  sind  sie 
sicher  beabsichtigt;  denn  er  arbeitete  an  der  end- 
gültigen Fassung  der  Sinfonien  mit  erstaunlichem 
Fleiß,  oft  jahrelang.  Eine  Entstehungstabelle  gibt 
Prof  Rietsch  in  seinem  Aufsatz  in  Reimers  Jahr- 
buch und  Nekrolog  (1897).  Die  Entscheidung  des 
äußeren  Erfolgs  als  Tondichters  wurde  erst  herbei- 
geführt, als  1884/85  Nikisch  und  Levi  sich  der 
7.  Sinfonie  annahmen.  Gerade  die  Triumphe  im 
Reich  mußten  den  Wiener  Meister  am  innigsten 
freuen.  Endlich  wirkten  sie  doch  auch  zurück  auf 
die  Stimmung  in  der  Heimat.  Die  Wiener  Uni- 
versität, an  der  Bruckner  seit  1875  Vorlesungen 
halten  durfte,  ernannte  ihn  1891  zum  Ehrendoktor, 
und  das  Jahr  darauf  wurde  sogar  die  8.  Sinfonie 
von  den  Philharmonikern  in  die  Hand  genommen 
— das  einzigemal,  daß  sie  ein  Werk  von  Bruckner 
einführten ! Der  künstlerische  Rückgang  des  In- 
stituts, das  jetzt  sogar  um  einen  Dirigenten  verlegen 
ist,  wurde  in  krasser  ‘Weise  dadurch  beleuchtet, 
daß  die  Aufführung  der  9.  Sinfonie  dem  Wiener 
Konzert  verein  unter  Löwe  überlassen  blieb.  Als 
kranker  Mann  arbeitete  der  Meister  noch  an  seinem 
letzten  Vermächtnis;  der  Schlußsatz  blieb  un- 
vollendet. An  seiner  Stelle  empfahl  der  Greis  das 
1884  entstandene  Tedeum,  das  allerdings  durch 
Optimismus  von  den  ernsten,  düstem  Klängen  des 
letzten  Adagios  fast  zu  hell  absticht. 

Bruckner  schloß  am  1 1 . Oktober  1 896  die 
Augen.  In  den  letzten  Jahren  hatte  er  eine 
Wohnung  im  Belvedere  inne.  die  ihm  der  Kaiser 
einräumte.  Von  dort  aus  Übersah  er  die  Stadt 
Wien,  sein  Blick  erklomm  die  Höhen  des  Kahlen- 
bergs, und  im  Geiste  sah  er  den  beginnenden 
Ruhm,  die  Krone  der  Unsterblichkeit,  der  er  ein 
kämpfereiches  Leben  zum  Opfer  gebracht  hatte. 
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Die  Ballade  in  der  Musik. 


Von  A 

Die  Muse  der  Töne  hatte  lange  des  Menschen- 
herzens Lust  und  Leid  im  schlichten  Liede  ge- 
sungen; und  da  sie  träumerisch  die  Leier  senkte, 
auf  neue  Klänge  zu  sinnen,  vernahm  sie  leises 
Rauschen  aus  dem  Märchenwald;  von  Schottlands 
Höhen,  von  des  Nordens  eisigen  Gefilden  zog’s  da- 
her, und  im  Nebel  wallten  die  hehren  Götter,  die 
Recken  des  Hochlands  vorüber  ihrem  schauenden 
Auge.  Da  griff  die  Muse  von  neuem  in  die  Saiten, 
und  ihre  Klänge  begeisterten  die  Meister  der  Ton- 
kunst zu  anderen  Liedern:  in  der  Ballade  suchte 
man  dem  Fühlen  des  Herzens  neuen  Ausdruck  zu 
finden.  Aber  es  waren  nicht  viele,  die  den  Hauch 
der  Göttin  verspürt  hatten,  und  dem  nicht  tieter 
forschenden  Auge  erscheint  einzig  der  Name  Carl 
Ltnce  als  hellglänzender  Stern. 

Griff  die  Tonkunst  als  Reife,  Erfahrene  zur 
Ballade,  um  dem  musikalischen  Ausdruck  ein  neues 
Gebiet  zu  erschließen,  so  hat  sich  die  Dicktkunst 
als  Jugendliche  mit  der  Ballade  die  Welt  erobert. 
Die  alte  Ballade  erscheint  als  Volkslied,  und  bildet 
wohl  später,  wenn  dichterische«  Geschick  sic  mit 
ihresgleichen  zu  einen  weiß,  die  Grundlage  ganzer 
Epen.  In  den  homerischen  Gesängen  und  im  Nibe- 
lungenliede wollen  unsere  Schriftgelchrten  solche 
Balladenkränze  erblicken.  Spät  haben  die  Kunst- 
dichter  jene  Wunderblume  der  Volksballado  ent- 
deckt und  in  ihren  Garten  verpflanzt.  Dabei  haben 
sie  zwei  Species  gezüchtet,  die  in  großer  Zahl  und 
einzelnen  Abweichungen  nebeneinanderstehend,  von 
den  Gärtnern  selbst  nicht  immer  genau  unterschieden 
werden:  Ballade  und  Romanze.  Für  uns  ist 's  wenig 
fruchtbar,  philologische  Feinheiten  bezüglich  der 
Unterscheidung  jener  Arten  zu  wiederholen,  denn 
für  die  Musik  ist  der  Gegensatz  von  Ballade  und 
Romanze  bisher  fast  belanglos  gewesen.  Dunkel  wie 
der  Ursprung  der  Ballade  ist  ihr  Name,  Nach  dem 
Italienischen  wuß  man  wohl  annehmen,  daß  sie  zum 
Tanz  (ballo)  gesungen  wurde  — nun,  sic  ist  ja 
ältester  Herkunft,  und  der  Tanz  vereinigte  sich 
anfangs  immer  mit  dem  Gesang  und  — dem  Opter- 
dienst 

Eins  ist  der  Ballade  als  Dichtung  stets  eigen: 
ein  epischer  Kern,  an  dem,  als  einem  festen  Stabe, 
die  Gefühle  des  Dichters  sich  emporranken.  In  der 
ältesten  Ballade  aber  hat  die  Zeit  von  dem  festen 
Kern  manches  abgebröckelt;  die  Phantasie  des 
Hörers  muß  vielfach  den  Zusammenhang  herstellen, 
denn  oft  genug  sind  uns  solche  Denkmäler  der 
Vorzeit  nicht  mehr  verständlich.  Der  anders  ge- 
artete Volkscharakter  hat  zwei  wesentlich  ver- 
schiedene Arten  epischer  Erzählungen  gezeugt:  der 
ursprüngliche  Grundcharakter  spanischer  Romanzen 
ist  durch  das  Christentum  beeinflußt;  die  nordische 
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Ballade  dagegen  hat  den  düstern  Grundzug,  der 
die  Natur  ihrer  Heimat  spiegelt,  bewahrt,  und  selten 
nur  stiehlt  sich  ein  Sonnenstrahl  durch  die  grauen 
Wolken. 

Die  Ballade  erscheint  als  ein  dichterisches  Ge- 
bilde, das  zwischen  der  Objektivität  der  Erzählung 
und  der  Subjektivität  gefühlvoller  Betrachtung, 
zwischen  epischer,  lyrischer  und  dramatischer  Dar- 
stellung hin-  und  herschwankt,  oder  vielmehr  all 
diese  Momente  zu  einem  kleinen  Kunstwerk  ver- 
knüpft. Ein  Drama  im  kleinen  nennt  sie  Plüdde » 
mann,  und  tatsächlich  hat  sie  mit  dem  Drama 
manche  Wirkung  gemeinsam.  Vor  dem  erfreuten 
Auge  des  Geniellenden  läßt  sie  eine  gestaltenreichc 
Welt  vorüberziehen,  läßt  in  kurzer  Entwicklung 
die  Höhepunkte  einer  Handlung  erschauen  Sie 
belästigt  und  ermüdet  nicht  mit  langen  Expositionen, 
deren  Ausmalung  sie  meist  der  Phantasie  des  Hörers 
überläßt;  in  schlagender  Kürze  schürzt  und  löst 
sie  die  Knoten.  Dabei  erstrahlt  der  Edelstein  der 
Erzählung  nur  heller  in  der  Goldfassung  des  dich- 
terischen Gefühls.  Reine  Epik  will  uns  in  der 
Ballade  nicht  anmuten;  das  lyrische  Feuer  des 
Dichters  soll  uns  erwärmen,  ein  dramatischer  Zug 
uns  fortreißen.  Und  doch  ist  die  Ballade  ein  Drama 
nur  im  kleinen;  der  epische.  Einheit  schaffende 
Grundzug  darf  über  der  dramatischen  Gestaltung 
nicht  verloren  gehen;  der  verhältnismäßig  geringe* 
Umfang  ist  charakteristisches  Merkmal,  so  daß  die 
; Ballade  allenfalls  in  der  Kürze  mit  dem  Liede 
; wetteifern  kann.  Die  Ballade  würde  im  Ver- 
I gleiche  mit  dem  Drama  nur  als  einzelne  Scene 
— freilich  als  eine  Hauptscenc,  in  die  sich  alles 
1 zusammendrängt  — aufzufassen  sein,  daher  sic 
1 auch  dem  Drama  in  der  Wirkung  vielfach  nahe 
kommt. 

Diese  kurzen,  dem  Literarhistoriker  wohl  un- 
vollständig erscheinenden  Andeutungen  genügen 
doch  dem  Musiker  völlig,  um  die  Grenzen  der 
Ballade  nach  Seite  des  Liedes  und  des  musikali- 
schen Dramas  erkennen  zu  lassen  und  ihm  die 
Notwendigkeit  klar  zu  machen,  der  Ballade  eine 
andere  ßehandlungsweise  als  jenen  vokalen  Formen 
angedeihen  zu  lassen.  Denn  so  viele  ihrer  bei  der 
Frage  nach  der  Balladenform  in  Verlegenheit  ge- 
raten, das  wissen  sie  doch,  daß  Lied,  Ballade  und 
musikalisches  Drama  etwas  nach  Form  und  Inhalt 
vielfältig  Verschiedenes  ist.  Freilich  — »alles  fließt c 
nach  dem  griechischen  Philosophen,  und  so  mag 
denn  manche  Ballade  noch  als  Lied  angesehen 
werden  können,  wie  Der  Wirtin  Töchterlein  von 
Lötvv,  manche  schon  die  Form  einer  vollständig 
ausgeführten  dramatischen  Scene  haben,  wie  etliches 
von  IHüddcmann. 
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Das  Wesen  der  musikalischen  Ballade 
dürfte  hauptsächlich  an  ihrer  Entwicklung  darge- 
tan werden  können. 

Jede  Verschiedenheit  des  stofflichen  Unter- 
grundes muH  in  dem  leichtflüssigen  Element  der 
Musik  zum  Ausdruck  kommen,  wie  die  Welle  des 
Baches  der  Bodenform  mit  ihre  Gestaltung  ver- 
dankt. Die  sagenhaft  phantastische  Ballade  Schott- 
lands, die  düster  grauenvollen  Mären  aus  dem 
deutschen  Wald,  der  Tatendrang  des  Rittertums 
mußten  die  Ballade  im  vornherein  auf  einen 
ernsteren,  feierlicheren  Ton  stimmen  als  das  Lied, 
dessen  so  oft  vorhandene  wenn  auch  edle  Senti- 
mentalität der  Ballade  nicht  gut  steht.  So  ist 
letztere  auf  das  Großartigere  hingewiesen,  auf  das 
mehr  allgemein  Menschliche,  im  Gegensatz  zum 
Lied,  das  der  Ausdruck  individueller  Stimmung  ist- 
Heitere  Stoffe  vermag  ja  die  Ballade  darzustellen, 
doch  eignet  dem  Ton  auch  hier  eine  gewisse 
Grandezza,  im  Gegensatz  zur  leichtflüssigen  Melodik 
des  Liedes.  Wo  erzählt  wird,  wo  es  Taten  zu 
schildern  gibt,  wo  der  Mensch  hinausdrängt  in  die 
Welt,  da  erklingen  andere  Töne,  als  wo  er  sein 
innerstes  Herz  ausspricht  So  neigt  der  musika- 
lische Grundcharakter  der  Ballade  vielfach  nach 
der  Seite  des  Erhabenen,  hierin  dem  Drama  sich 
nähernd.  Doch  ist  wiederum  der  feurige  Zug.  das 
rastlose  Fortdrängen  des  Dramas  dem  Balladenton 
nicht  ganz  angemessen,  und  die  Kühle  der  epischen 
Darstellung  drängt  zuweilen  die  Flamme  der  Melodie 
zurück.  Der  starke  Effekt  der  Bühne  ist  keines- 
wegs wesentliches  Merkmal  der  Ballade.  Daher 
es  denn  kommen  mag.  daß  viele  Hörer,  die  nur 
durch  die  Sinnlichkeit  des  Gesichtseindruckes  ganz 
gefangen  genommen  werden,  der  lediglich  im  Reiche 
der  Phantasie  schaffenden  Ballade  hilflos  gegen- 
überstehen. Das  rein  epische  Element  wie  es  oft 
notgedrungen  in  der  Ballade  breiteren  Raum  ein- 
nimmt, ist  der  Entfaltung  eines  freien,  schönen  Ge- 
sanges oft  ein  Hindernis,  an  dem  beispielsweise 
auch  Schuberts  Kunst  zunichte  geworden  ist.  Da 
fügt  sich  oftmals  in  der  Musik  ein  Mosaik  von 
Motiven  aneinander,  zusammengehalten  durch  den 
Kitt  der  Rezitative  und  Ritornelle,  aber  zum  ein- 
heitlichen Bau  will  sich’s  nicht  gestalten.  Glücklich 
der,  welcher  festen  Schrittes  über  solch  episches 
Gestrüpp  hinwegschreitet,  in  der  Hand  die  blaue 
Blume  der  Melodie!  Löwe  hat  es  gekonnt!  Aber 
auch  wo  feste  Hand  ein  wohlgegliedertes,  einheit- 
lich wirkendes  Gebäude  aufführt,  werden  sich  in 
der  musikalischen  Ballade  die  rein  epischen  Teile 
von  den  lyrisch  oder  dramatisch  angehauchten  ab- 
heben, deren  frischer  Luftzug  die  Flamme  des  Ge- 
sanges höher  anfacht.  Das  verleiht  dem  Ganzen 
sogar  Abwechslung,  und  die  hilft  die  charakte- 
ristischen Gegensätze  zwischen  der  Ballade  einer- 
seits, dem  Liede  und  Drama  andrerseits  wahren, 
nur  muß  dem  Tondichter  der  glückliche  Wurf  ge- 


lingen, alles  zur  höheren  Einheit  zu  verschmelzen, 
wie  das  eben  Löwe  fertig  gebracht  hat. 

Wie  nun  die  zu  Grunde  liegende  Dichtung  der 
musikalischen  Ballade  einen  bestimmten  Stempel, 
den  Zug  ins  Ernste  und  Große,  aufdrückt,  so  ver- 
leiht die  einzelne  Dichterindividualität  der 
Komposition  leicht  ein  spezifisches  Aussehen.  Nicht 
die  schlechtesten  sind  die  aus  dem  Volksmund 
genommenen  Balladen.  Den  nordischen  sind  die 
düstersten  Farben  eigen;  die  Erzählungen  von 
Edward  und  Oluf  erfreuen  sich  vorzüglicher  Ver- 
tonungen. Nicht  alle  neueren  Balladendichter  bieten 
der  Komposition  gleich  günstige  Vorwürfe.  Schillers 
Darstellungsweise  läßt  das  Ethische  in  den  Vorder- 
grund treten,  und  mit  dem  diesem  Dichter  eigenen 
Pathos  erstrahlt  hell  über  dem  Stoff  die  Moral. 
7 h.  A.  hoffmann  meint,  Schiller  sei  fast  zu  voll- 
tönend, um  abgesungen  zu  werden.  Genau  be- 
sehen ist  aber  diese  Volltönigkeit  nicht  schöner 
sinnlicher  Klang,  wie  er  für  die  Musik  nur  förder- 
lich sein  könnte,  sondern  feierlicher  Ausdruck 
höchster  Ideale,  ein  strahlendes  Kleid  für  die  Ab- 
straktionen des  Geistes,  deshalb  der  Erweckung 
musikalischen  Gefühls  eher  hinderlich  als  förderlich. 
Das  hat  noch  jeder  Komponist  empfunden,  der  kühn 
oder  unbedacht  die  Hand  nach  Schiller  ausgestreckt. 
Dem  selbst  etwas  pathetisch  angehauchten  Pliidde- 
mattn  war  Schiller  ein  erwünschter  Gefährte.  Bei 
Goethe  schimmert  mehr  frohe  Sinnlichkeit  durch, 
und  so  muß  beispielsweise  sein  Sänger  im  vorn- 
herein die  Musik  auf  einen  andern  Ton  stimmen 
als  Schillers  Taucher.  Daher  ist  Goethe  gern  kom- 
poniert. Bürger,  der  ebenfalls  von  Piüddemann 
Verehrte,  sonst  aber  wenig  Beachtete,  besitzt  ent- 
schieden große  Kraft  des  Ausdrucks,  die  einer 
musikalischen  Vertonung  wohl  fähig  ist,  über- 
schreitet aber  mit  seinem  Stürmen  für  ein  feines 
Gefühl  manchmal  die  Grenze  zwischen  dem  Er- 
habenen und  Lächerlichen.  Uhland  baut  auf  einem 
warmen  musikalischen  Grundton  seine  Gebilde  auf, 
und  so  ist  er  der  begnadete  Dichter  der  musi- 
kalischen Ballade  geworden.  Neuzeitliche  Dichter 
haben  keineswegs  den  wahren  Balladenton  verlernt, 
und  würden  nur  die  Künstler  mehr  Geld  besitzen 
und  die  modernen  Dichter  zugänglicher  sein,  so 
dürfte  bald  die  Vertonung  mancher  neuen  Ballade 
vom  Geist  unserer  Zeit  zeugen. 

Bot  die  dichterische  Grundlage  genug  Finger- 
zeige, um  den  Charakter  der  musikalischen  Ballade 
im  allgemeinen  zu  bestimmen,  so  gab’s  bezüglich 
der  Form  zunächst  ein  Tappen  im  Finstern.  Von 
G.  Bachmann  (1763 — 1840),  dessen  Kompositionen 
gänzlich  verschollen  sind,  behauptet  Tappcrt , 

daß  er  zuerst  die  Ballade  würdig  dramatisch  be- 
lebt in  Tönen  dargestellt  habe,  daß  er  einen  Ver- 
gleich mit  Zumsteeg , Zelter  und  Schubert  nicht 
zu  scheuen  brauche,  und  daß  die  Charakteristik 
seiner  Balladen  gut  sei.  Andre * der  Vater  war 
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Abhandlungen. 


der  erste,  welcher  Börgers  Leonore  durchkom- 
poniertc.  Wir  betrachten  Zumsteeg  als  den  Vater 
der  musikalischen  Ballade,  aber  — »versunken  und 
vergessen«!  Nur  noch  im  Lexikon  ist  er  zu  finden, 
und  als  neuerdings  der  Verlag  Dreililien  in  Berlin 
den  alten  Balladenkomponisten  wieder  vor  dem 
deutschen  Publikum  auferstehen  ließ,  veranstaltete 
er  eine  Ausgabe  von  22  — Liedern.  Einzig  die  Bal- 
lade Die  Büßende  konnte  ich  erhalten.  Des  Grafen 
Stolbcrg  Gedicht  scheint  uns  heutzutage  als  Grund- 
lage einer  Komposition  einfach  undenkbar:  ein 
moderduftiger  Stoff  mit  etlicher  Biedermeiermoral, 
dazu  unendlich  lang.  Anfang  und  Schluß  reichen 
sich  musikalisch  die  Hand:  im  übrigen  geht’s  aber 
mit  dem  Text  durch  Dick  und  Dünn,  ohne  irgend 
welche  einigende  Anhaltspunkte  in  der  Form.  Die 
Komposition  ist  übrigens  für  ihre  Zeit  weit  in  cha- 
rakteristischer Behandlung  des  Textes.  Berühmt 
waren  seinerzeit  die  Balladen  Leonore  und  Die 
Pfarrerstochter  von  Taubenhayn.  Bernsdorfs  Lexi- 
kon bezeichnet  bereits  1 86 1 den  ganzen  musikalischen 
Formalismus  in  Zumsteegs  Balladen  als  heutzutage 
veraltet  und  verblaßt,  obwohl  sich  in  ihnen  viel 
Treffliches  in  der  Charakteristik  und  Gesundes  in 
der  Empfindung  finde.  Es  findet  sich  also  bei 
Zumsteeg  bereits  die  durchkomponierte  Ballade  in 
der  Weise,  daß  einzelne  Liedsätzchen  aneinander- 
gereiht sind.  Wer  sich  für  eine  Zusammenstellung 
älterer,  nunmehr  freilich  längst  verschollener  Bal- 
laden interessiert,  lese  Sfittas  Aufsatz  über  die 
Ballade  in  der  Sammlung  »Aufsätze  zur  Musik«. 
Diese  und  die  vorliegende  Arbeit  berühren  sich 
naturgemäß  in  etlichen  Punkten,  gehen  aber  doch 
im  ganzen  verschiedene  Wege. 

Der  fruchtbarste  deutsche  Liedersänger,  Franz 
Schubert,  der  sich  von  fast  jedem  Gedichte  zum 
Schaffen  anregen  lassen  konnte,  ist  naturgemäß 
auch  der  Ballade  nicht  fremd  geblieben.  Abgc- 


f sehen  von  Gebilden,  die  sich  als  dramatische  Scenen 
1 in  der  Form  der  Ballade  nähern  (Antigone  und 
I Ödipus,  Hektors  Abschied)  und  Gesängen  aus  dem 
I Norden,  die  ihres  düsteren  Inhaltes  halbei  der  Bal- 
lade nahestehen,  hat  Schubert  auch  wirkliche  Bal- 
laden komponiert:  Erlkönig,  Der  Sänger,  Das  hräu- 
lein  sieht  vom  hohen  Turm,  Lodas  Gespenst.  Das 
Mädchen  von  Inistore,  Der  Tod  Oskars,  Der  Schäfer 
j und  der  Reitet. 

Die  Muse  schien  den  größten  Liedersänger 
eigentlich  zum  Balladcnkomponisten  bestimmt  zu 
: haben,  denn  Schubert  hat  mit  seiner  ersten  ver- 
öffentlichten Komposition,  dem  Erlkönig,  vollständig 
j den  Balladcnton  getroffen.  Aber  »es  war  ein  Traum«, 

: denn  die  Geschlossenheit  der  Form  und  selbst  das 
Dramatische  im  Ausdruck  des  Erlkönigs  hat  sich 
der  Komponist  in  späteren  Jahren  bei  anderen 
Balladen  nicht  zu  wahren  gewußt.  Der  Tondichter 
sucht  das  W esen  der  Ballade  bei  seinen  späteren 
Werken  mehr  in  Äußerlichkeiten:  in  vielfachem 
! Rezitativ  und  in  einem  sehr  genauen  Eingehen  auf 
die  Einzelheiten  des  Textes,  das  zur  Zerpflückung 
| der  Form,  zu  großen,  unübersichtlichen  Scenen  führt. 

1 Mit  ziemlicher  Regelmäßigkeit  wechselt  ein  Rezi- 
tativ und  ein  nicht  zu  langes  Arioso.  Zu  einer 
großen  Steigerung  kommt  es  nicht,  und  da  auch 
die  Texte  — meist  altnordische  Stoffe  in  jenem 
1 sonderbaren  Deutsch,  mit  dem  man  seinerzeit 
Ossians  Geist  feierte  — unserem  heutigen  Emp- 
finden kaum  Zusagen,  dürften  Schubetts  Balladen 
nur  von  ganz  vorzüglichen  Sängern  wieder  zu  er- 
wecken sein.  Was  der  Balladenkomponist  aus 
Schuberts  Vorbild  lernen  kann,  ist  die  Anwendung 
des  Rezitativs  und  die  Einsicht,  daß  selbst  die 
weichere  Melodie  des  Liedersängers  nicht  immer 
dem  an  sich  herberen  Wesen  der  Ballade  wider- 
spricht. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Johann  Gottfried  Herder. 

Ein  Ctodenkblatt. 

Von  August  Wellmer-  Berlin 


Am  18.  Dezember  1803  schloß  zu  Weimar  ein  Mann 
seine  Augen,  der  zu  den  Großen  in  der  deutschen  Kultur- 
geschichte zählt:  Johann  Gottfried  Herder . Wenn  »ir  ihm 
hier  ein  Gedenkblatt  widmen,  so  kann  es  nur  so  ge- 
schehen, daß  wir  Herders  Stellung  zur  Poesie,  wie  zur 
Gesamtliteratur  Deutschlands  und  der  Menschheit,  des- 
gleichen sein  Verhältnis  zur  Musik  kurz  skizzieren.  Wer 
Über  den  Lebensgang  des  großen  Dichters  sich  des 
näheren  orientieren  will,  findet  das  nötige  Material  im 
Konversationslexikon  oder  in  einer  Literaturgeschichte. 

Herder  war  eine  im  hohen  Maße  poetisch  und  uni- 
versell angelegte  Natur.  »Er  betrachtete  — sagt  Heine 
treffend  über  ihn  — die  ganze  Menschheit  als  eine  große 
Harfe  in  der  Hand  des  großen  Meisters;  jedes  Volk 


dünkt  ihm  eine  besonders  gestimmte  Saite  dieser  Riesen” 
harfe  und  er  begriff  die  Universalharmonie  ihrer  ver- 
schiedenen Klänge.»  Ist  hiermit  seine  Stellung  zur  Poesie 
und  Gcsamtlitcratur  der  Menschheit  gekennzeichnet,  so 
ist  damit  zugleich  auf  seine  universelle  poetische  Em- 
pfänglichkeit hingewiesen.  Wie  er  in  allem  Poesie  suchte 
und  fand,  so  gab  er  der  deutschen  Literatur  ihre  welt- 
literarische Tendenz.  Uns  Deutschen  vermittelte  er  das 
Verständnis  für  die  Poesie  aller  Völker;  er  führte  uns  in 
die  Schatzkammern  Homers,  Shakespeares.  Ossians,  der 
hebräischen,  griechischen,  morgenländischen,  ja  indischen 
Poesie  ein,  er  schuf  uns  mit  der  Gcrmanisierung  der 
spanischen  Romanzen  vom  »Cid«  ein  herrliches  Juwel 
der  Romantik.  Das  unvergänglichste  Verdienst  auf  poe- 
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tischem  Gebiet  erwarb  sich  Herder  aber  mit  seiner  Samm- 
lung der  Volkslieder,  die  später  den  Namen  »Stimmen 
der  Völker  in  Liedern«  erhielt.  Diese  Sammlung,  welche 
uns  so  recht  seine  geniale  Fähigkeit,  fremde  Poesie  nach- 
zulühlcn  und  nachzudichten  zeigt,  ist  ein  unvergleich- 
licher Schatz  der  Volkspocsic  aller  Nationen.  Nimmt 
man  zu  so  großer  Begabung  noch  Herders  Begeisterung 
für  alles  Edle,  für  wahre  Humanität  und  Religion,  so 
wird  man  erkennen,  daß  er  im  höchsten  Grade  anregend 
auf  seine  Zeitgenossen  wirken  mußte.  Kann  man  ihn 
mit  seiner  reichen  Phantasie,  mit  seinem  überwiegend 
ästhetischen  Gefühl  als  eine  Ergänzung  zu  Lessing  mit 
dessen  scharfer  Logik  und  Dialektik  auflassen,  so  stehen 
doch  andrerseits  Goethe  und  Schiller  auf  seinen  Schultern. 
Genug,  Herder  nimmt  unter  den  Klassikern  unseres  Volkes 
einen  Ehrenplatz  ein,  den  manche  ihm  zwar  haben  streitig 
machen  wollen,  jedoch  vergebens. 

In  der  Einleitung  zu  seiner  Sammlung  der  Volkslieder 
spricht  unser  Dichter  Über  das  Wesen  des  Liedes,  das 
er  in  der  Empfindung  und  rhythmischen  Bewegung,  sowie 
in  dem  musikalischen  Gehalt  erkennt.  Ist  diese  Auf-  j 
fassung  schon  wichtig  für  Herders  Stellung  zur  Musik,  so 
hat  er  in  seinen,  die  Geschichte  und  Sagen  aller  Zeiten 
und  Völker  umfassenden  Liedern  und  Balladen  der  musi-  I 
kalischen  Entwicklung  ungemein  vorgearbeitet  und  dieselbe 
nach  der  romantischen  Seite  aufs  stärkste  beeinflußt  Was  | 
er  von  der  Musik  verlangte,  war  vor  allem  die  natürliche  | 
Verbindung  des  Tones  mit  dem  Wort)  er  empfand  die 
Trennung  beider  (»Zur  schönen  Literatur  und  Kunst«)  als 
»eine  für  das  un bewehrte  menschliche  Geschlecht  gefähr- 
liche Scheidung,  denn  Musik  ohne  Worte  setzt  uns  in 
ein  Reich  dunkler  Ideen;  sie  weckt  Gefühle  auf,  jedem 
nach  seiner  Weise,  Gefühle,  wie  sie  im  Herzen  schlum- 
mern, die  im  Strom  oder  in  der  Flut  künstlicher  Töne 
ohne  Worte  keinen  Wegweser  oder  Leiter  finden.«  Man 
braucht  nicht  sogleich  anzunchmcn,  daß  Herder  kein  Ver- 
ständnis für  die  absolute  Musik  gehabt  habe.  Uns  kam 
es  nur  darauf  an,  seine  Grundsätze,  soweit  es  sich  um  das 
Dichterwort  und  die  Musik  handelt,  darzulegen.  Denn 
daß  Herder  für  die  musikalische  Kunst  überhaupt  ein 
tiefes  Verständnis  gehabt  hat,  beweist  seine  Stellung  zu 
Gluck.  Schon  Wieland  hatte  1775  im  »Deutschen  Merkur« 
mit  Begeisterung  geschrieben:  »Endlich  haben  wir  die 
Epoche  erlebt,  wo  der  mächtige  Genius  eines  Gluck  das 
große  Werk  der  musikalischen  Reform  unternommen  hat. 
Der  Erfolg  seines  Orpheus  und  seiner  Iphigenie  würde 
alles  hoffen  lassen,  wenn  nicht  unüberwindliche  Ursachen 
gerade  in  jenen  Hauptstädten  Europas,  wo  die  schönen 
Künste  ihre  vornehmsten  Tempel  haben,  sich  seinem 
Unter  nehmen  entgegensetzten.  Eine  Reihe  von  Künstlern 
wie  Gluck  wäre  dazu  nötig,  die  Verbannung  aller  Sirenen- 
künste, die  schöne  Zusammenstimmung  aller  Teile  zur 
großen  Einheit  des  Ganzen  auf  dem  lyrischen  Schauplatz 
herrschend  und  fortdauernd  zu  machen.  Genug,  daß  er 
uns  gezeigt  hat,  was  die  Musik  tun  könnte,  wenn  in 
diesen  unseren  Tagen  irgendwo  in  Europa  ein  Athen 


wäre  und  in  diesem  Athen  ein  Perikies  aufträte,  der  für 
das  Singspiel  tun  wollte,  was  jener  für  die  Tragödie  des 
Sophokles  und  Euripides  tat.«  Und  Herder  sprach  mit 
voller  Überzeugung  seine  Zustimmung  zu  Glucks  Be- 
strebungen, zugleich  als  weitblickender  Prophet,  aus  (»Zur 
' schönen  Literatur  und  Kunst»):  Der  Fortgang  des  Jahr- 
hunderts wird  uns  auf  einen  Mann  fuhren,  der,  den 
Trödelkrain  wertloser  Töne  verachtend,  die  Notwendigkeit 
einer  innigen  Verknüpfung  rein  menschlicher  Empfindungen 
und  der  Fabel  selbst  mit  seinen  Tönen  einsah.  Von 
seiner  Herrscherhöhe,  auf  welcher  sich  der  gemeine 
Musikus  brüstet,  tlaß  die  Poesie  seiner  Kunst  diene,  stieg 
er  hinab  und  ließ  den  Worten,  der  Empfindung,  der 
Handlung  selbst  seine  Töne  nur  dienen.  Er  hat  Nach- 
ciferer  und  vielleicht  eifert  ihm  bald  jemand  vor:  daß  er 
nämlich  die  ganze  Bude  des  zerschnittenen  und  zerfetzten 
Opem-Klingklangs  umwirft  und  ein  Odcum  aufrichtet, 
ein  zusam menhängend  lyrisches  Gebäude,  in  welchem 
Poesie,  Musik,  Aktion,  Dekoration  eines  sind.«  Wie  er- 
bärmlich nimmt  sich  solchem  Verständnis  und  solcher 
Begeisterung  gegenüber  die  Art  und  Weise  aus,  wie  musi- 
kalische Fachmänner  der  damaligen  Zeit  — ich  nenne 
nur  den  berühmten  Göttinger  Musikgelehrten  Forkel  — 
Glucks  Reform  bekämpften!  Und  ist  Herders,  wie  Wie- 
lands Prophezeiung  nicht  in  Rieh.  Wagners  Musikdrama 
im  weitesten  Umfange  zur  Erfüllung  gekommen?  Und 
zeigt  sich  die  innigste  Verschmelzung  von  Poesie  und 
Musik  nicht  in  den  einheitlich-plastischen  (jebilden  der 
Musikballadc,  dieses  Musikdramas  im  kleinen,  wie  wir  es 
mit  Leitmotiv,  schlagender  Charakteristik  und  Wahrheit 
des  Ausdrucks  schon  lange  vor  Wagner  durch  Karl  Loewe 
empfangen  haben?  Wird  Herders  großartige  Poesie  in 
Loewes  Musik  nicht  völlig  lebendig?  Wo  gibt  cs  auch 
nur  annähernd  gleich  Grandioses,  Gewaltiges  und  zugleich 
echt  Romantisches  auf  diesem  Gebiet  als  die  Herder- 
Loeweschen  Balladen  »Edward«,  »Herr  Oluf<  und  »Elvers- 
höh«  ? Es  ist  uns  schlechterdings  unbegreiflich,  wie  Brahms 
die  »Edward- Ballade«  noch  einmal  als  Duett  für  Alt  und 
Tenor  hat  setzen  können.  Und  ebenso  kann  Hans 
I Pfitzners  jüngst  veröflenilichte  Komposition  des  »Oluf« 
j für  Bariton  und  großes  Orchester  trotz  alles  Aufgebots 
! äußerer  Mittel  unser  Interesse  nach  der  hochgenialen 
Loeweschen  »Oluf- Ballade«  nicht  mehr  fesseln.  Es  ist 
immer  bedenklich,  zu  viel  Musik  in  ein  Gedicht  hinein- 
z ulragen,  und  längere  instrumentale  Zwischenspiele  machen 
es  erst  recht  nicht.  Sehr  anmutig  nehmen  sich  dagegen 
die  Herder-Brahiusschen  Duette  »Weg  der  Liebe«  aus. 

Wir  sehen,  daß  dem  Überaus  geist-  und  pocsicvollen 
Herder  das  volle  Zusammenwirken  der  Wort-  und  Ton- 
sprache, wie  cs  Gluck  schon  durchzuführen  begann,  als 
wichtigste  Errungenschaft  vorschwcbtc.  Alle  echte,  wahre 
Musik  hat  dies  Prinzip  anerkannt  und  darauf  weiter  ge- 
baut Mag  das,  was  die  großen  Geister  unserer  Nation 
als  richtig  erkannten,  auch  bei  der  Nachwelt  in  Ehren 
gehalten  werden! 


Lose  Blätter. 


»Es  ist  ein  Schnitter,  heilst  der  Tod.« 

Von  Pfarrer  Hertel. 

Kaszas  ez  földön  az  halal:  ein  Schnitter  auf  Erden 
ist  der  Tod.  So  beginnt  ein  ungarisches  Lied,  initgeleilt 
in  Zöngedözö  mennyei  kar,  Leutsehau  1696,  S.  222 — 224 


ab  Stcrbclied  von  22  Versen,  zu  singen  nach  der  Weise 
Ecce  homo!  im  az  ember,  deutsch:  Ecce  hotnol  seht 
welch’  ein  Mensch,  im  Vcrsmafse  von  Liedern  wie 
Vom  Himmel  hoch  da  komm  ich  her.  Schon  der  An- 
fang zeigt,  dafs  es  unser  »Es  ist  ein  Schnitter,  heifst  der 
Tod«,  dies  zuerst  1638  gedruckte  Volkslied  ist,  von 
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welchem  nachher  mehr  gesagt  werden  soll.  Die  Gleichheit 
beider  erweist  auch  der  Kehrreim  Jaj  odd  magad  szep 
viiäg  s««ll:  Wehe,  hüte  dich,  schön  Blümelein.  In  einem 
andern  Büchlein,  Stcrbelicdcr,  Leutschau  1721,  Vorrede 
Debrezin  1 598,  fehlt  das  Lied,  ebenso  in  einem  Gesang- 
buch, welches  1720  gleichfalls  in  Debrezin  gedruckt 
wurden.  Vor  dem  Liede  steht  in  jenem  Buche  S.  219 
bis  222  ein  ähnliches  Oh  ltem£ny  halälnak,  keserves 
igaja.  wovon  ein  Vers  um  den  andern  den  Kehrreim  hat: 
Jaj  en  kisded  viiag,  ime  mar  megholtam.  Dies  Lied  ist 
zu  singen  nach  der  Weise:  Mit  bizik  ez  viiag  ö diesöse- 
geben.  deutsch:  Was  kämpfet  diese  Welt  in  ihrer  Eitel- 
keit (aus  dem  Lateinischen  des  Jacoponus:  Cur  mun- 
dus  usw.).  Auch  dies  Lied  fehlt  in  den  beiden  andern 
Sammlungen. 

Eine  zweite  Quelle  für  unser  V'olkslied  ist:  Danko, 
Vetus  Hymnarium  ecclesiasticum  Hungariac.  Budapest 
1893.  S.  415  steht  ab  Messis  mortualis  (Totenernte): 
Est  Mcssor  cognomcnto  Mors.  Das  ist  ja  wieder  unser 
»Es  ist  ein  Schnitter«!  In  einer  Anmerkung  zum  Liede  , 
heilst  es  (verdeutscht):  »Diesen  Gesang  gebraucht  man 
bei  Totenbestattungen,  besonders  am  Tag  aller  Seelen, 
mit  der  Weise  Lucesce  stellis  amicta.  Zwar  halt  er  den 
Vergleich  mit  dem  berühmten  Dies  irac,  dies  illa  nicht  1 
aus,  doch  ist  er  wohl  eines  neuen  Abdruckes  wert.  Er 
steht  S.  719  f.  (im  Cant.  cath.  von  Kajoni  v.  J.  1676). 
In  den  Versen  1 — 16  ist  der  Kehrreim  Heu  cave  pulcher  ! 
flosculc  vorgcsch  rieben.  In  der  Ausgabe  von  Baiäs 

(v.  J.  17 iq)  findet  sich  das  Lied  fast  genau  so,  S.  6 11, 
mit  einer  ungarischen  Übersetzung.  Der  aufmerksame  . 
Leser  sieht  leicht,  dafs  das  lateinische  Lied  3 Verse  | 
weniger  hat  als  die  Übersetzung,  die  ja  frei  ist«  Das  1 
ungaiische  Kaszäs  folgt  nun  S.  420  fr.,  in  2 t Versen,  also 
haben  wir  hier  einen  weniger  als  im  2.  m.  k.  Wir 
dürfen  das  Zahlen  Verhältnis  so  deuten:  der  kleinere  Um- 
fang ist  ursprünglicher,  der  gröfsere  ist  eine  Erweiterung. 

Im  lateinischen  Est  Messor  ist  Messor  männlich,  j 
wahrend  Mors  weiblich.  Doch  dies  ist  nicht  fremdartig.  1 
Ähnliche  Beispiele  sind  Mors  Imperator,  — die  männ- 
liche Todesgestalt  im  Uota-  Evangeliar,  vcrgl.  Weber,  l 
Geistliches  Schauspiel  und  kirchliche  Kunst,  S.  65,  — 
der  Spruch  des  Kruzifixes  von  Saalburn,  ebd.  S.  66 
Anm.  2 , nach  dem  Christi.  Kunstblatt  1 890  berichtigt : 
Mortificat  fortem  mors  mortis  ntortua  mortem,  — der 
Tod  in  Mays  Spiel  von  der  Vereinigung  göttlicher  Ge- 
rechtigkeit und  Barmherzigkeit  nach  S.  Bernhards  Predigt. 
Sehr  ähnlich  dem  »Schnitter«  ist  ferner  das  Lied  King- 
walds vom  reichen  Mann  (Wolff,  Kirchenlied  des  16.  und  1 
17.  Jahrhunderts,  S.  92  f.).  Der  Gleichklang  von  Messor 
und  Messer  erinnert  an  den  andern  von  Kaszäs  (Schnitter) 
und  kes  (Messer).  Acinüces,  auch  im  Griechischen  be-  j 
kannt,  der  kurze  Krummsäbel  der  Perser  u.  a , wird  hier  j 
dem  Tode  beigclegt  Von  diesem  Worte  scheint  unser 

Sense  zu  stammen.  In  den  einzelnen  Angaben  der  ' 

Blumen  — Lilien,  Rosen,  Narzissen  usw.  — schliefst  I 
sich  das  ungarische  Lied  bei  Dank/»  dem  lateinischen  an,  { 
malt  eben  nur  breiter  aus,  dagegen  in  2.  m.  k.  ist  dieser 
Teil  des  Iacdes  mehr  zusaromengedrangt  Der  Schlufs  I 
spricht  in  den  beiden  ersten  Lesarten  den  tröstlichen  , 
Eintritt  in  die  himmlische  Verklarung  aus,  in  der  dritten  ! 
Fassung  haben  wir  mehr  die  Bitte  um  den  Eingang  in 
die  Freude  der  Seligen.  Der  letzte  Vers , eine  Lob- 
preisung der  Dreieinigkeit,  ist  hier  (in  Z.  m.  k ),  vielleicht  J 
durch  Druckfehler,  mit  dem  Kehrreime  Jaj  odd  usw. 
versehen,  statt  dessen  haben  die  beiden  andern  richtig: 
Gaudele  pulchri  flosculi,  Amen  und  Szcp  Viragok 
örüllvctck,  Amen,  Dafs  Danko  das  volkstümliche  Lied 


mit  dem  Dies  irac  vergleicht,  ist  nicht  falsch,  denn  auch 
diese  Sequenz  ist  nach  der  einen  Seite  Ausdruck  des 
einfachen  christlichen  Gemüts.  Sicht  man  sich  mit  dem 
Hinblick  auf  das  ungarische,  d.  h.  aber  auch  deutsche, 
Lied  vom  Schnitter  Tod  in  unsern  Liedern  derselben 
Gattung  um,  so  überrascht  die  groke  Zahl  von  Gesängen 
ganz  ähnlichen  Klanges.  Sie  alle  mögen  ja  auf  Schrift- 
warten  wie  »Alles  Fleisch  ist  wie  Gras«  beruhen,  aber 
sie  handeln  noch  besonders  von  der  Gewalt  des  Todes, 
von  seinem  hinraffenden  Arme,  in  Tönen  der  Wehmut, 
Ähnlich  wie  Schiller,  doch  ohne  bewufst  christliches 
Denken,  sagt:  Auch  das  Schöne  mufs  sterben  — Kasch 
tritt  der  Tod  den  Menschen  au  — Wie  des  Dampfes 
Säule  weht,  schwinden  alle  Firdengröfsen,  nur  die  Götter 
bleiben  steL  Das  Gesagte  wird  in  folgenden  Beispielen 
anschaulich:  Ach  was  ist  doch  unser  Leben?  Nur  dn 
zartes  Blümelein.  — Ach  wie  flüchtig,  ach  wie  nichtig 
ist  der  Menschen  Leben.  — Kein  Stund  lein  geht  dahin. 
— Sag,  was  hilft  alle  Welt.  — Kommt  her  zu  mir, 
spricht  Gottes  Sohn. 

Welcher  Zusammenhang  besteht  nun  zwischen  tler 
lateinischen,  der  ungarischen  und  der  deutschen  Gestalt 
des  Liedes?  Diese  Frage  trachtete  ich  zu  lösen.  Gern 
würde  ich  bestimmte  Aufschlüsse  bieten.  Wahrschein- 
lich ist,  dais  das  deutsche  Lied  vorangeht.  Nach 
Böhme,  Altd  Liederbuch,  ist  es  laut  handschriftlicher  Be- 
merkung auf  dem  ersten  Druck,  einem  fliegenden  Blatt 
von  1638,  welches  dies  »schöne  Mayenlied«  in  16  Versen 
mit  Singweise  enthält,  im  Jahre  1637  zu  Regensburg  auf  den 
unerwartet  schnellen  oder  frühen  Tod  eines  oder  ein« 
Hochadligen  gedichtet.  Seit  Mitte  des  17.  Jahrhunderb 
findet  es  sich  auf  fliegenden  Blattern  und  in  katholischen 
Gesangbüchern  sowie  weltlichen  Liederbüchern  gedruckt. 
Durch  das  Wunderhorn  ist  eine  verkürzte  Gestalt  auch 
in  protestantischen  Liedern  verbreitet  und  dadurch 
Goethes  Wort  erfüllt  worden:  Katholisches  Kirchen-  und 
Todcslicd,  verdiente  protestantisch  zu  sein.  Danko  hat 
offenbar  die  deutsche  Dichtung  nicht  gekannt  und 
scheint  den  lateinischen  Wortlaut  als  erste  Fassung, 
den  ungarischen  als  Übersetzung  anzusehen.  Doch 
haben  wir  für  die  Annahme,  dafs  das  deutsche  Lied 
die  Vorlage  von  den  andern  beiden  ist,  gute  Gründe 
Nur  bliebe  noch  fesizustelien,  wie  das  katholische  Lied 
aus  Süddeutschland  den  Weg  in  das  lutherische  Z.  m.  k. 
Ungarns  gefunden  hat.  Das  zuerst  angeführte  Lied 
Kaszas  aus  diesem  Buche  wird,  wie  gesagt,  eine  Fort- 
bildung des  Liedes  mit  gleichem  Anfang  bei  Kajoni  »eia. 
Leider  steht  uns  noch  keine  Quelle  für  die  bereits  ge- 
nannte Singweise  Lucesce  offen,  so  dafs  wir  sie  mit  der 
Weise  für  das  deutsche  Lied,  die  bei  Böhme  abgedruckt 
ist,  vergleichen  könnten.  Höhnte  urteilt  unseres  Erachtens 
zu  hart,  wenn  er  die  Singweise  der  Luise  Reicharät 
nichtssagend  nennt.  Volkstümlich  ist  sic,  wie  er  selbst 
zugcstcht,  und  kräftig  spricht  sie  den  Gedanken  de» 
Liedes  aus.  Dieses  tragt  den  ernsten  Zug,  den  wir 
in  unsern  Beispielen  von  Liedern  gleicher  Art  wieder- 
finden, die  meist  derselben  Zeit,  nahe  dem  dreifsigjahrtgen 
Kriege,  angehören.  Imiu  Reichanit  war  allerdings  ein 
Kind  ihrer  Zeit,  hat  aber  den  volkstümlichen  Klang  des 
Liedes  in  ihrem  Tonsatzc  gut  getroffen. 

In  neue  Beleuchtung  tritt  das  hier  besprochene  Lied, 
wenn  wir  das  »Conterfei  des  menschlichen  Lebens-  aus 
der  »Trutznachtigal«  von  Friedrich  Spe  (t  1635)  zum  ^er- 
gleich  heranziehen.  Spe  hat  von  seinem  Werke  zwei 
eigene  Handschriften  hinterlassen.  Der  erste  Druck  trägt 
die  Jahizahl  1634.  Das  Lied  steht  bei  Wolff  a.  a.  O. 
S.  279  fr  Für  unsern  Zweck  genügen  folgende  Stellen: 


Diqiti; 
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AI»  nun  »pa/irrt  in  Gurten,  O BlümHn,  BcItJta  obn  Müllen. 

Stund  auch  ein  Bitimlein  ran.  Weil  bist  in  deiner  Zier, 

I>»  wollt  ich  ja  noch  wartet).  Von  dir  will  nu  nit  Uutaen 

Bia  ca  vollkommen  ward.  Bia  tu  dem  Abend  aebier. 

Da  gond  ea  lieblich  blicken,  D“*  b»u  »“*  wirst  ent«rben, 

Hab  auch  »üfften  Ruch.  Gcs<ull  wird  reisen  ab. 

Kin  Kranken  macht»  erquicken,  Noch  heul  w"11  ntClaaen  aterben, 
So  lag  Im  letlteu  Zug.  ueitUch  denk  tunt  Grab. 

Ein  Laftlein,  lind  von  Atem,  (l  Mensch,  hab  dir  gemahlet 
Rührt  an  da»  Bhimcletn:  So  gar  ob  Augen  dein. 

Da  »ehwebtt,  ala  an  ein  Faden  Recht  wie  der  Tod  una  holet. 
Gebunden»  VCgelein.  Wann  wir  in  Wohlstand  aein. 

Auf  keinem  Stiel  m>  mutig  Wann  schon  bist  jung  von  Jahren, 

Sich  wand  es  hin  und  her.  Wann  schon  bist  hübsch  und  fein. 

So  saftig  und  so  bltltig,  Doch  mufst  von  hinnen  fahren, 

Al»  wir  der  Tod  noch  fcr.  Fort,  fort  muft  dennoch  »ein. 

In  seinem  Werke  geht  der  Dichter,  wie  Wtlß  sagt, 
nicht  nur  von  Nuturbildern  aus,  er  fuhrt  auch  mit  Vor- 
liebe an  ihrer  Hand  die  Handlung  fort.  Und  dies,  wie 
wir  sehen,  in  diesem  Liede  besonders  treffend.  Wir 
wagen  die  kühne  Vermutung:  Sf*s  Lied  ist  1637  *n 
Kegetiasburg  bekannt  gewesen  und  hat  »Es  ist  ein 
Schnitter«  ins  Leben  gerufen.  Diese  Annahme  ist  für 
uns  nicht  zu  verwegen,  die  beiden  Lieder  gleichen  einander 
auffällig.  Anders  steht  schon  die  Verwandtschaft  mit 
ähnlichen  Klängen,  auch  mit  dem  folgenden  Anfang  eines 
BegrSbnisalicdcs  von  Ltotthard  Kirntzheim  (Fischer,  Das 
cvang  Kirchenlied,  S.  81): 

Mein  Leben  io  der  Eil 
Fleucht  dah>n  wie  ein  Pfctl, 

Verwelkt  gleich  wie  ein  Wundern, 

I>m  rauher  Wind  vertreibt. 

Nicht  lang  Iwi  Klüften  bleibt. 

Während  dort  von  der  Blume  zunächst  ohne  An- 
wendung auf  das  menschliche  Leben  gesungen  wird, 
nimmt  L.  K.  (f  1598)  das  für  die  Sache  passende  Bild 
sofort  als  Bild,  nicht  aber  auch  in  dem  Sinne,  wie  es 
sich,  abgesehen  hiervon,  sonst  in  der  Natur  bietet  — 
Über  die  Weise  des  ungarischen  bezw.  lateinischen  und 
deutschen  Liedes  hoffe  ich  später  sichere  Aufschlüsse 
geben  zu  können. 


Vom  Urheberrecht. 

Das  < iesetz  vom  19.  Juni  190!  gibt  durch  seinen 
§ 11  mit  den  Worten  »Das  Urheberrecht  an  einem 
Bühnen  werke  oder  an  einem  Werke  der  Tonkunst  ent- 
hält auch  die  ausschließliche  Befugnis,  das  Werk 
Öffentlich  aufzuführen'  den  Konzertgeber,  sogar  den 
Tanzaufspieler  vollständig  in  die  Hand  des  Tonsetzers, 
denn  dieser  muß  jedem  andern,  der  ein  Werk  von  ihm 
aufrühren  will,  auch  wenn  derselbe  das  ganze  Noten- 
material vom  Verleger  erworben  hat,  erst  die  Erlaubnis 
erteilen.  Nun  ist  es  aber  unmöglich,  daß  der  Konzcrt- 
gclicr  für  jedes  Liedchen  und  jedes  Instrumentalstück  die 
Genehmigung  des  Autors  cinholt.  Deshalb  geben  ihm 
die  Tonsetzer  Gelegenheit,  sich  mit  einer  Pauschalsumme 
loszukaufen. 

Unter  der  Leitung  tüchtiger  Geschäftsmänner  haben 
sie  in  Berlin  eine  »Genossenschaft  deutscher  Ton- 
setzer* (Anstalt  für  musikalisches  Aufführungsrecht)  ge- 
gründet, welche  mit  allen  Vereinen,  in  denen  regelmäßig 
oder  hin  und  wieder  öffentlich  musiziert  wird  und  mit 
jedem  Künstler,  der  öffentliche  Konzerte  gibt,  Kontrakte 
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wegen  des  Aufführungsrechtes  aller  Kompositionen  von 
Komponisten,  welche  der  Genossenschaft  angeboren,  ab- 
schließt. Auch  in  Wien  besteht  eine  ähnliche  Genossen- 
schaft, die  «Gesellschaft  der  Autoren,  Komponisten  und 
Musikverlcger« , und  der  Humor  bei  der  Sache  ist  nun, 
daß  eine  größere  Anzahl  Tonsctzcr,  die  das  Schaf  gleich 
auf  beiden  Seiten  scheren  wollen,  beiden  Genossenschaften 
| angeboren  und  auf  eine  doppelte  Einnahme  hollen.  Man 
I möchte  sic  ihnen  ja  gönnen,  denn  cs  sind  Namen  unter 
diesen  »Kingkom]>onistcn« , dessen  Träger  gewiß  jährlich 
keine  50  Pf.  Aufführungsgebühr  erhalten  werden.  Nur 
ist  für  die  Konzertvereinigungen  das  Unangenehme  dabei, 
daß  sic  doppelt  besteuert  werden,  denn  da  die  Mehrzahl 
der  Komponisten  entweder  beim  Berliner  oder  Wiener 
Ring  ist  und  nicht  bei  beiden,  so  ist  der  Konzertgeber 
gezwungen,  sich  bei  beiden  loszukaufen,  wenn  er  vor 
Gesetzesübertretungen  gesichert  sein  will.  *) 

Ein  Ignorieren  dieser  Genosscnst: haften  ist  unmöglich, 
wenn  man  nicht  auf  Werke  moderner  Tonsetzer  ver- 
zichten will.  Denn  die  Berliner  haben  in  ihren  Satzungen 
die  Bestimmung,  daß  Genehmigungen  für  einzelne 
Werke  nicht  erteilt  werden.  Dadurch  beugen  sie 
der  Möglichkeit  vor,  einzelne  Komponisten  zu  boykottieren 
und  gefügig  zu  machen.  Da  außerdem  viele  »Ring- 
komponisten« zugleich  Dirigenten  sind,  so  würde  cs 
schwer  halten,  die  letzteren  unter  einen  Hut  und  zur 
1 Ergreifung  von  Gegeumaßrcgeln  zu  bringen.  Interessant 
und  für  die  Musikvereine  höchst  beunruhigend  ist  die 
Stellung,  welche  die  Musikalien  Verleger  den  Tonsetzerringen 
! gegenüber  oinnchmcn.  Bisher  gewöhnt,  den  Rahm  allein 
von  der  Milch  zu  schöpfen,  sehen  sic  den  Eroberung*- 
gclüsten  der  Tunsetzer  mit  gemischten  Gefühlen  zu.  Eine 
, Anzahl  von  ihnen  hat  sogar  schon  erklärt,  daß  sie 
durchaus  nicht  mit  der  einseitigen  Konstituierung  der 
[ »Anstalt  der  »Genossenschaft  deutscher  Tonsetzer«  ein- 
veistanden  sei.  Der  weitaus  größte  Teil  der  bis  jetzt 
von  den  »Ringkomponisten«  geschaffenen  Werke  gehöre 
vertragsmäßig  — auch  in  Bezug  auf  das  Aufführungs- 
| recht  — den  Verlegern  und  nicht  den  Autoren.  Detn- 
• nach  decke  ein  Vertrag  mit  dem  Wiener  und  Berliner 
j Ring  den  Konzertgeber  nicht  gegen  die  Rechtsansprüche 
der  Verleger. 

Das  kann  nun  wirklich  gut  werden.  Man  kauft  sich 
nicht  nur  bei  den  Berlinern,  sondern  auch  bei  den 
Wienern  los,  fuhrt  dann  mit  ruhigem  Gewissen  ein  Werk, 
dessen  Noten  man  für  sündteueres  *)  Geld  angeschafft  hat, 
auf  und  es  meldet  sich  schließlich  der  Verleger  des 
j Werkes  und  klagt  auf  Schadensersatz.  Also  Vorsicht  nach 
drei  Seiten  hin  muß  der  Konzertgeber  beobachten!  Sogar 
| nach  4 Seiten  hin.  Denn  es  zwingt  ja  niemand  den 
Tonsetzer,  irgend  einer  Genossenschaft  beizutreten.  Wenn 
1 ihm  die  Sätze  derselben  zu  niedrig  oder  die  Vcrwaltungs- 
k osten  zu  hoch  sind,  so  kann  er  unter  Umständen  sich 
! viel  besser  stehn,  wenn  er  auf  eigene  Faust  »bindet  und 
( löst«.  Hat  man  sich  nun  gegen  die  zwei  Gcnosscn- 


’)  Die  Sache  hat  »ich  während  dcT  Drucklegung  de*  obigen 
Aufsätze»  insofern  rum  Besseren  gewendet,  als  die  Wiener  < ienossen- 
, schalt  ihre  Tätigkeit  in  Deutschland  eingestellt  hat. 

*)  Das  Koteiunaterial  zu  Wolf  - Ferraris  »Das  neue  Leben« 
(Dauer  der  Aufführung  !*/,  Stunde)  kommt  einem  Verein  von 
200  Singenden  auf  mindesten»  500  M zu  stehen,  danjenige  zu  Richard 
Strauß  */«  Stande  dauernden  TaiUefcr  ist  verhältnismäßig  noch  teuerer. 
Man  »ieht,  die  heutigen  Tonsetzer  riehen  die  ün  »Kmetster  der  Tun- 
kunst auf  den  Armenfriedhöfcn  gründlich.  Brahms  nahin  für  eine 
Sinfonie  32000  Mark,  Straull  nimmt  noch  mehr.  Richard  Wagners 
I Erben  können  bald  das  Königreich  Bayern  mit  Taler» ttlckcn  pflastern. 
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schäften  und  gegen  die  Verleger  gesichert,  so  kommt 
schließlich  eines  Tages  ein  Komponist,  der  kein  «Genosse* 
ist,  und  präsentiert  seine  Rechnung.  Armer  Musikmacher! 

Man  konnte  sich  mit  diesen  Quälereien  abfinden,  wenn 
dabei  etwas  Erkleckliches  für  die  Mehrzahl  der  Komponisten 
abliclc,  aber  das  darf  man  schon  aus  dein  Grunde  be- 
zweifeln, weil  ihnen  die  Verleger  — der  Not  gehorchend 
und  dem  eigenen  Triebe  — in  Zukunft  Vertrage  vor- 
legen werden,  die  das  Urheberrecht  illusorisch  machen. 
Wenn  wir  sagen  der  Not  gehorchend,  so  mag  das  ein 
Beispiel  erläutern.  Setzen  wir  den  Fall,  ein  Komponist 
sei  bei  keiner  Genossenschaft  und  habe  ein  sinfonisches  j 
Werk  für  iooco  Mark  an  einen  Verleger  verkauft.  Es  ; 
stellen  sich  aber  aus  irgend  einem  Grunde  Differenzen  : 
zwischen  Komponisten  und  Verleger  heraus,  die  sich  zu 
einem  Prozeß  verdichten  und  Haß  auf  beiden  Seiten  an- 
sammeln.  Wie,  wenn  nun  der  Komponist,  trotzdem  er 
sich  dadurch  selbst  schädigt,  in  seinem  Haß  ein  so  hohes 
Aufführungshonorar  verlangt,  daß  das  Werk  so  gut  wie 
brach  liegt?  Oder  ein  anderer  Fall:  Ein  Komponist  hat 
früher  ein  Werk  ä la  Trompeter  von  Sackingen  heraus- 
gegeben, das  beim  Publikum  beliebt  ist,  von  der  Kritik 
aber  nach  jeder  Aufführung  hcnintcrgcrisscn  wird.  Er 
steht  heute  selbst  auf  anderem  Boden  und  sch.'imt  sich 
jenes  Werkes?  Wer  hindert  ihn  nun,  jede  Aufführung 
direkt  oder  indirekt  zu  hintertreiben?  Was  aber  macht 
der  Verleger  mit  seinem  Notcnmatcrial?  Man  sage  nicht, 
daß  solche  Falle  nicht  vorkamen:  Haß  und  Ehrgeiz 
haben  schon  ganz  andere  Dinge  zuwege  gebracht.  Und 
selbst  wenn  sie  nicht  vorkamen,  schon  ihre  Möglichkeit 
wird  dem  Verleger  genügen,  in  Zukunft  das  Urheberrecht 
mit  zu  erwerben  oder  seine  Ausübung  durch  Vertrage 
wesentlich  cinzuschrankcn.  Daß  aber  dann  der  Kom- 
ponist nicht  einen  Heller  mehr  bekommt  als  heute,  das 
wird  jeder  wissen,  der  die  Verhältnisse,  namentlich  An- 
gebot  und  Nachfrage,  auf  dem  Musikalienmarkt  kennt. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet  hat  die  Gründung 
der  Tonsctzc rgenossenscliaften  keinen  Zweck  und  wäre 
besser  unterblieben.  — R. 


Odysseus'  Tod. 

Der  -Odyssee»  vierter  Teil.  Mu»ik  • Tragödie  in  drei  Akteo  und 
einem  Vorspiel  * THcgo»*’  Abschied». 

Dichtung  und  Musik  von  August  Hungert. 

Uraufführung  io  Dresden  am  30.  Oktober  1903. 

Von  Otto  Sch mid- Dresden. 

Da  hätten  wir  denn  nun  auch  das  Schlußwerk  dieses 
neuen  »Cyklus«  an  uns  vorüberziehen  sehen.  Die  König), 
llofoper  hierselbst  tilgte  die  Schuld,  die  sie  eingegangen 
war,  als  sie  »Odysseus*  Heimkehr«  und  dann  »Kirke«  j 
untl  »Nausikaa«  gegeben  hatte.  Man  war  nicht  ganz  j 
leichten  Herzens  an  diese  «Zahlung*  herangegangen;  denn  J 
man  ahnte  cs  wohl,  sic  würde  so  ziemlich  ä fontl  perdu 
erfolgen.  Schon  »Kirke«  und  »Nausikaa«  hatten  die 
Zweifel  bestärken  müssen,  die  an  Bungerts  Befähigung, 
ungestraft  in  Richard  Wagners  Bahnen  zu  wandeln,  rege 
geworden  waren.  Der  Meister  von  Bayreuth  war  auch 
»Theatraliker«,  gewiß,  aber  er  war  doch  auch  -Dramatiker«. 
Hungert  ist  nur  das  erstere.  Andernfalls  er  doch  hatte 
cikennen  müssen,  daß  cs  einer  starken  dichterischen  Potenz 
bedurfte,  um  die  »Odyssc«  ihres  eminent  epischen 
Charakters  zu  entkleiden,  einer  Potenz,  die  sich,  wie 
bekannt  nicht  einmal  ein  — Goethe  zutrautc ! Jenes 
geistige  Band,  das  der  Fluch  Albericlis  und  seine  Folgen 


! im  »Ring*  für  das  Gesamtwerk  darstellt,  jene  Dramatik, 
die  sich  aus  dem  Gegenüber  von  H unding  und  Siegmund, 
von  Hagen  und  Siegfried  usw.  für  die  einzelnen  Teile 
natürlich  ergibt,  wie  war  sie  in  der  Odyssee  zu  be- 
schaffen ! Oder  war  es  Hungert  gar  nicht  um  solche  ernste, 
innere  Wirkungen  zu  tun?  Fast  hat  es  den  Anschein, 
als  habe  er  von  Anfang  an  darauf  verzichtet.  Ihn 
lockten  offenbar  mehr  die  schönen  sccnischcn  »Bilder«, 
zu  denen  sich  in  Homers  unvergleichlichem  Werke  die 
Vorlagen  finden.  Nun,  und  um  der  Sache  die  benötigte 
sogenannte  »Weihe«  zu  geben  *-  es  sollte  ja  auch  eine 
Art  Bühnenweihefestspiel  werden  — wurde  etwas 
»moderne  Weltanschauung«  herangezogen,  vor  allem  auf 
das  Erfassen  des  »Urmythos«  hingcdcutct  und  dann  ein 
wenig  mit  Nietzsche  (»Übermensch«)  geliebäugclt  Als 
ob  nicht  die  wahre  Weihe  der  hehren  Dichtung  gerade 
im  Geiste  der  Antike  läge,  in  der  lebenswarmen  Ver- 
menschlichung der  Fülle  der  Erscheinungen  und  in  dem 
sittlichen  Adel  der  Gestalt  des  Helden.  Aber  wie  schon 
gesagt,  auf  die  inneren  Werte  legte  Hungert  offenbar  kein 
oder  nur  wenig  Gewicht.  Als  einem  Theatraliker  pur 
sang  war  ihm  die  Schauseite  die  Hauptsache.  Ja,  man 
j ist  fast  versucht,  zu  sagen,  er  hat  sein  Jahrhundert  ver- 
fehlt; er  ist  ein  Renaissancckind,  nicht  eines  der  »großen 
Zeit«,  sondern  der  Drkadcnce.  »Opera  seria«  in  optima 
forma.  Wenn  er  besser  oder  überhaupt  dichtete,  ein 
neuer  Mctastasio!  Aber  damals  entsprach  diese  ver- 
äußerlichte Kunst  wenigstens  dem  Zeitgeschmack  und 
überdies  fehlte  auch  die  Würze  kleiner  politischer  oder 
auch  nur  pikanter  Beziehungen  nicht.  Ein  Friedrich 
der  Große  konnte  sich  amüsieren,  als  er  nach  der  Schlacht 
bei  Kesselsdorf  in  Hasses  »Arrainio«  sein  Konterfei  in 
einer  andern  Gestalt  als  der  des  Titelhelden  erkannte. 
Nun  und  die  Opern  ^11  Re  Pastore*  — blieben  alle  die 
Serenissimi  nicht,  auch  wenn  vermahlt,  die  treuen  Hirten 
niedlicher  Schäferinnen!  Also  das  Band  zwischen  Bühne  und 
Zuschauerraum  knüpfte  sich  damals  wohl,  als  man  dein 
Kultus  der  Schönheit  seine  Tage  weihte,  als  man  in 
Symbolik  und  Allegorisicrung  sich  gefiel,  die  Natur  zu 
verschönen  und  zu  veredeln  unternahm.  Heute  ist  das 
doch  anders.  Wir  sind  vcrstandcskühlcr  geworden  und 
wennschon  an,  unserer  Phantasie  appelliert  werden,  wenn 
wir  einmal  »träumen«  sollen,  dann  bedarf  es  wenigstens 
einiger  Narkotika,  um  uns  in  Stimmung  zu  versetzen.  Und 
das  wußte  wieder  auch  Wagner,  der  große  Klangkolorisl! 

Doch  s|>ezieller  zum  .Schlußdrama  der  »Odyssee« 
Hunger ts  zu  kommen,  so  zeigt  es  gleich  in  der  Tcxtanlagc 
alle  die  Schwächen  der  übrigen  Werke  dieses  Cyklus. 
Vor  allem  erfolgt  eine  eigentliche  Dramatisierung  des 
Stoffes  überhaupt  nicht.  Hungert  stützt  sich,  wozu  er 
an  sich  vollberechtigt  ist,  auf  die  Anhangsage  zur  Odyssee, 
auf  die  »Telegonie*,  laßt  den  Helden  von  seinem  eignen 
mit  Kirke  gezeugten  Sohn  erschlagen  und  diesen  ohne 
sein  Wissen  den  Rachedurst  Despoinas,  der  Tochter 
Poseidons  stillen,  des  alten  Widersachers  des  »edlen 
Dulders«.  Letztere,  in  »Odysseus  Heimkehr*  eine  der 
Dirnen,  mit  denen  die  übermütigen  Freier  in  Saus  und 
Braus  leben,  zeigt  Kundry  verwandte  Züge,  während 
i Telegonos  seine  Abstammung  von  Jung -Siegfried  nicht 
verleugnet  Aber  das  möchte  alles  noch  sein,  wenn  die 
j Handlung  nicht  jeder  tieferen  Begründung  und  damit  je 
J der  inneren  Wahrscheinlichkeit  entbehrte.  Wir  sehen 
I tcilnahmlos  den  Vorgängen  zu,  die  sich  vor  unsern  Augen 
! abspielcn  und  das  um  so  mehr,  weil  auch  die  Musik 
, sich  nicht  müht,  Empfindungen  auszulösen.  Hungert  bc- 
I handelt  auch  diese  Kunst  mehr  nach  ihrer  dekorativen 
I Wirkung  hin.  Ausstattungsstück  »mit  Musik«  — das 
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kennzeichnet  vielleicht  die  Sachlage  in  der  Form  eines 
Schlagworts  am  besten.  Und  dabei  kann  man  sich  eines 
Gefühls  des  Bedauerns  nicht  erwehren,  liungnt  gab  in 
seinen  Liedern  den  unumstößlichen  Beweis,  daß  in  ihm  ein 
sehr  sympathisches  lyrisches  Talent  nach  Sichbcttttigung 
ringt.  Hatte  er  cs  in  sich  selbst  erstarken  lassen,  wer 
weiß  wie  es  sich  in  Verbindung  mit  seinem  wiederum 
nicht  abzustreitenden  Sinn  für  scenische  Wirkung  hatte 
entwickeln  können.  So  aber  zwang  er  ihm  eine  Leistung 
auf,  die  es  schlechterdings  nicht  zu  prästieren  vermochte. 
Und  damit  kommt  jene  Stillosigkeit  in  das  Ganze,  jenes 
überall  nach  Anhalt  Suchen,  das  den  ernsten  Musiker 
so  abstößt.  Da  wird  mit  den  Mitteln  der  alten  Oper 
hantiert,  dort  mit  denen  des  Musikdramas  neuester 
Observanz,  hier  » arbeitet«  das  ganze  Orchester  in  Farben, 
an  andern  Stellen  versagt  cs  völlig.  Dabei  kommt  man 
aus  den  »Anklängen«  nicht  heraus,  begegnet  aufdringlichen  j 
»Nachempftndungen«  aus  allen  Teilen  des  »Rings*  usw. 
Kurz,  das  Facit  konnte  nicht  anders  sein  als  es  war, 
eine  — Ablehnung.  In  ehrenvoller  Form  allerdings,  das 
erwirkte  das  Darum  und  Daran  der  Aufführung  unter 
v.  Schuch , die  namentlich  nach  der  »Schauscite*  keinen 
Wunsch  offen  ließ.  Nicht  ganz  zufrieden  waren  wir 
diesmal  mit  den  Solisten.  Unser  Sckeidtmanie!-  Odysseus 
hätte  mit  den  Mitteln  einer  schärferen  Charakterisierung 
der  Figur  die  Tiradcn  und  Phrasen  mildern  können,  i 
Frau  Abendrot h reicht  stimmlich  und  in  der  Pose  für 
eine  Kundry •Gestalt  nicht  aus.  Dagegen  bemühte  sich 
Herr  liurrian  nach  Möglichkeit,  erfolgreich  den  Knaben  I 
Telegunos  zu  verkörpern. 


Aua  der  kirchenmusikalischen  Praxis. 

— Manche  Organisten  machen  an  Choräle  eine  j 
Schlußvcrlängerung,  welche  die  Mittclstimracn  in  halben 
Tönen  auf-  und  abbewegt  z.  B. 


Das  ist  nicht  gut  Eine  solche  chromatische  Be- 
wegung der  Stimmen  wird  man  in  den  besseren  Choral- 
büchcm  nicht  finden,  und  so  darf  auch  die  Schluß- 
vcrlängcrung  nicht  aus  der  Rolle  fallen.  Stilgerecht 
ist  folgende  Verlängerung: 


— Es  ist  entsetzlich,  wenn  beiin  Gottesdienst  un- 
mittelbar nach  dem  letzten  Gemeindevers  der  Organist 
eine  in  Sechzehnteln  dahinrollcnde  mit  dem  Vorhcr- 
| gehender»  gar  nicht  in  Verbindung  stehende  Toccata  oder 
Fuge  losläßt.  Eine  vernünftige  Oberleitung  ist  hier  un- 
bedingt nötig,  soll  man  nicht  an  den  sogenannten 
»Kehraus«  im  Tanzsaal  erinnert  werden. 

— Eine  arge  Betrübnis  der  Dirigenten  bildet  das 
Abziehen  des  Chors.  Es  gibt  aber  ein  recht  einfaches 
Mittel,  ihm  vorzubeugen.  Man  gibt  den  Einsatz  etwas 
höher  an,  als  man  das  Stück  cingcübt  hat.  Wenn  eine 
sonst  gründliche  Einübung  stattgefunden  hat,  so  wird  der 
Chor  auf  der  Höhe  bleiben,  während  umgekehrt  auch  ein 
vorzüglicher  Chor,  der  seinen  Gesang  tiefer  anfängt,  als 
er  ihn  cingcübt  hat,  schon  bei  den  ersten  Takten  zu 
sinken  beginnt.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  liegt 
nahe.  R. 


Monatliche 

Berlin,  12.  Dezember.  — Die  Königliche  Oper 
ruht  doch  etwas  zu  lange  auf  den  wenigen  Lorbeeren 
aus,  die  sie  sich  gleich  im  Beginn  des  Spieljahres  erwarb. 
Aber  J.  Massenets  »Manon«  brachte  sie  wenigstens  als 
Neuheit.  Nachdem  diese  uns  während  der  zwanzig  Jahre 
ihres  Lebens  fremd  geblieben  war,  hätten  wir  sic  auch 
fernerhin  gern  entbehrt  Wir,  die  Kunstverständigen 
wenigstens.  Aber  vielleicht  gefällt  sie  dem  großen 
Publikum,  denn  viermal  wurde  sie  in  den  ersten  zwei 
Wochen  schon  gegeben.  — Das  Textbuch  ist  unangenehm. 
Manon  ist  ein  Mädchen,  das  von  Stufe  zu  Stufe  sinkt, 
stets  dem  Reichsten  nur  angehören  will,  der  ihr  das 
lustigste  Leben  bieten  kann,  aber  schließlich  doch  auf 
den  Ersten  sich  besinnt,  der  mittlerweile  Priester  ge- 
worden war.  Sie  lockt  ihn  ins  Leben  zurück  und  ver- 
leitet ihn  zu  neuem  Leichtsinn.  Er  wird  Falschspieler, 
und  mit  ihr  findet  man  ihn  auf  der  Landstraße,  als 
Gendarmen  beide  zur  Verbrecherkolonie  abführen.  Ihr 
morscher  Köq>cr  bricht  da  zusammen,  ihn  scheint  seine 
vornehme  Familie  in  Sicherheit  zu  bringen.  Wir  erfahren 
nichts  mehr  davon.  — Wer  diese  Manon  mit  der 
Traviata  in  eine  Reihe  stellt  — es  geschieht  vielfach  — 
der  tut  unrecht.  Die  Traviata  strebt  aus  dem  Sumpfe 
heraus  und  opfert  alles  ihm,  den  sic  liebt.  Manon  watet 


Rundschau. 

immer  tiefer  darin  und  läßt  andere  für  sich  opfern.  Und 
nun  die  Musik  Verdis  und  Massenets!  Jene  warm  und 
herzbeweglich,  diese  nur  kühl  und  technisch  gewandt. 
Es  bricht  keine  Melodienblüte  aus  ihrem  Schoße  hervor, 

I sie  legt  sich  nur  äußerlich  an  den  Text,  dessen  Wirkung 
1 sie  dadurch  allerdings  meist  verstärkt.  Wo  sic  einmal 
so  etwas  wie  Leidenschaft  auszudrücken  beflissen  ist  — 
bei  der  Flucht  des  jungen  Priesters  aus  dem  Kloster  — 

1 da  macht  sie  auch  Eindruck.  Und  darum  ist  dieser 
' Zwiegesang  der  lachenden  berühmt  geworden,  obschon 
er  an  sich  durchaus  nichts  Bedeutendes  darstcllt.  — 
Fräulein  Farrar  war  als  Manon  nicht,  was  sie  liätte  sein 
sollen:  ihre  Stimme  so  wenig  wie  ihr  Darstellungsvermügen 
reichten  für  die  Gestalt  aus.  Herr  Naval  spielte  den 
unglückseligen  Chevalier  des  Gricux  wirksam,  aber  — das 
alte  Lied!  — sein  Oigan  ist  für  ein  großes  Haus  nicht 
kräftig  genug,  und  bei  nur  einiger  Anstrengung  singt  er 
zu  tief.  — Fräulein  Hoffmann,  ein  neues  Mitglied  unserer 
Oper,  über  deren  Opcmcrfolgc  seit  Jahren  uns  aus 
Wiesbaden  usw.  die  lobendsten  Urteile  zu  Gesicht  kamen, 
sang  hier  die  Marie  im  »Waffenschmied*  als  eiste  Rolle. 
Aber  sie  bot  uns  Zierlichkeit  anstatt  der  Natürlichkeit 
1 und  glänzte  mit  einigen  hellen  Kopftönen,  während  wir 
. von  dem  BQrgerra&dchen  Herzenstöne  erwarteten.  — 
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Auch  im  »Theater  des  Westens«  fließt  der  Opern- 
bach spärlich  und  oft  auch  trübe  dahin.  Planquettes 
Quasi-Oper  »Rip-Rip«  ging  ganz  erfolglos  in  Scene.  Das 
hätte  doch  jeder  der  drei  Kapellmeister  dem  Direktor 
Vorhersagen  können,  wenn  er  cs  nicht  selbst  wußte,  daß 
cs  so  kommen  mußte. 

Noch  spielte  der  ungarische  »Wunderknabe«,  als  sich 
drei  deutsche  Knaben  hier  hören  ließen,  deren  Spiel  mir 
doch  noch  wunderbarer  vorkam.  ftrttno,  Max  und  Albin 
Stände! , ein  12 jähriger  Pianist,  ein  lojährigcr  Violon- 
cellist und  ein  8jahriger  Geiger  aus  Stuttgart  konzertierten 
mit  ihrem  Vater,  der  die  Bratsche  übernommen  hatte. 
Ernste,  zum  Teil  bedeutende  Musik,  wie  Beethovens 
Sonate  Op.  111,  auch  Virtuosenstflckc,  wie  Chopins 
Terzcnetude . führen  die  Knaben  einzeln  aus.  Mit  dem 
Vater  vereint  spielen  sic  Quartette  von  Mozart,  Beethoven, 
Brahms  usw.  — alles  auswendig!  Mit  wahrer  Freude, 
wenn  man  erst  über  das  Staunen  hinweg  ist,  hört  man 
den  hochbegabten  Kindern  zu.  Hs  ist  wirklich,  als 
spielten  Erwachsene,  so  verständig  und  technisch  sorg- 
fältig kommt  alles  zu  Gehör.  Aber  wahrend  man  sich 
zu  dem  kleinen  Vettey  wochenlang  drängte,  blieb  der  Saal 
bei  den  kleinen  StetndeU  jedesmal  ziemlich  leer.  — 
Manche»  neue  Quartett,  auch  mehrere  neue  Orchestcr- 
werkc  kamen  in  den  letzten  Wochen  in  unsem  Konzert- 
sälen zur  Aufführung,  keins  aber  hat  Aussicht  auf  längeres 
Leben,  und  darum  sei  hier  nur  einiger  der  besten  Neu- 
schöpfungcn  gedacht. 

Zu  beklagen  ist  es,  daß  wir  so  wenig  geistliche  Musik 
hören,  so  wenig  Bach  und  Händel.  Daß  Verdis  und 
Berlioz’  »Totenmesse«  ausgeführt  wurde,  daß  Brahms 
sogenanntes  » Deutsches  Requiem « viermal  auf  den 
Programmen  stand,  entschädigt  für  diesen  Mangel  nicht. 
Einst  war  es  die  »Singakademie«,  die  der  »Musica  sacra« 
ein  breites  Feld  einrilumte  und  dabei  auch  der  Klassiker 
fleißig  gedachte.  Sic  macht  sich  aber  mehr  und  mehr 
von  dem  Boden  los,  auf  dem  sie  erstand  und  erblühte. 
Sie  »verweltlicht«  sich  zusehends  und  stellt  keine  Eigenart 
mehr  dar,  so  daß  die  andern  Chorvereine  bald  sagen 
können:  »Siehe,  die  vornehme  Schwester  ist  geworden, 
wie  unsereins!«  Und  dann  wird  man  sie,  deren  eigen- 
tümlich »frommer«  Stimmklang,  deren  fein  schattierter 
Vortrag  in  den  Chorälen  der  Bachschen  Passion  und  der 
Iländelschen  Oratorien,  deren  sichere  Einsätze  in  fugierten 
Chören  einzig  dastanden  — man  wird  sic  mit  dem 
• Philharmonischen  Chore«  vergleichen  und  finden,  daß 
dieser  wegen  seines  im  Starken  wie  im  Zarten  klang- 
reichen, im  homophonen  wie  im  vielgestaltigen  Tonsatze 
sicheren,  wegen  seines  — man  könnte  sagen  virtuosen  — 
Chorvortrages  die  erste  Stelle  einnimmt.  — Am  »Toten- 
feste« nun  führte  die  »Singakademie«  neben  der  Vcrdischen 
»Manzoni-Scclenmesse«  ein  neues  Tonstück  ihres  Direktors 
G.  Schumann  auf.  Es  heißt  »Totenklagc*  und  ist  für 
Chor  und  Orchester  gesetzt.  Den  Text  bilden  die 
schönen  Verse  Schillers,  welche  in  der  »Braut  von 
Messina«  an  der  Leiche  des  gemordeten  Don  Manuel 
erklingen.  »Durch  die  Straßen  der  Städte,  vom  Jammer 
gefolgel,  schreitet  das  Unglück«  usw.  Es  ist  viel  Kunst 
des  musikalischen  Satzes  in  dem  Stücke  aufgewandt,  ohne 
daß  cs  im  ganzen  die  wünschenswerte  Wirkung  hervor- 
brächte. Besonders  die  Orchesterzwischensätze  sind 
harmonisch  widerhaarig  und  starr,  wo  sie  nur  streng  sein 
sollten.  Die  gut  deklamierten  Phrasen  zu  Beginn  und 
der  schlichte,  beruhigende  Schluß:  »Nicht  an  die  Güter 
hänge  dein  Herz«  sind  die  ansprechendsten  Teile  des 
Werkes,  das  an  die  Ausführenden  große  Anforderungen 
stellt,  denen  nur  Chöre  ersten  Ranges  gewachsen  sind.  — 


j Wer  am  Totenfeste  in  der  Musik  Trost  für  sein  be- 
trübtes Herz  sucht,  in  dieser  »Totcnklagc«  findet  er  ihn 
nicht.  — Neu  wFar  auch,  denn  in  Deutschland  hatte  man 
sic  noch  nicht  aufgeführt,  die  dramatische  Scene  »Kleopatra« 
für  eine  Frauenstimme  mit  Orchester  von  Ilector  fterlio:. 
Es  klagt  darin  in  geschwollener,  hohler  Sprache  die 
Tochter  der  Pharaonen,  daß  Antonius  sic  verschmäht 
habe,  so  daß  sie  sich  jetzt  dem  Typhon  weihen  müsse; 
sie  setzt  sich  die  Natter  an  die  Brust  und  stirbt.  Mit 
diesem  Tonstücke  hatte  sich  der  französische  Tondichter 
vergeblich  um  den  Rom-Preis  beworben.  Er  verwendete 
es  daher  später  als  »Chor  der  Schatten«  in  dein  ab- 
I sonderlichen  »Mclolog«.  der  die  Fortsetzung  der  »Phan- 
| taktischen  Sinfonie«  bildet  und  »Lelio«  betitelt  ist.  Die 
I »Kleopatra«  zieht  sich  öde  und  leer  in  Rezitativcn, 
Ariosos  und  Orchesterzwischcnspielcn  dahin.  Nur  diese 
letzteren  erfreuen  das  Ohr  durch  Wohlklang,  das  andere 
I ist  erfindungsarm,  bis  die  Natter  erscheint.  Da  zischt 
das  ganze  Orchester  schrill  auf  und  malt  dann  das 
Todcszittem  im  Körj>er  der  ägyptischen  Königin.  Krau 
I P/ait hinter  sang  die  schwierige  und  undankbare  Partie 
künstlerisch  bedeutsam,  ohne  daß  das  Stück  einen  rechten 
Eindruck  machte.  Im  letzten,  von  Ft/.  Weingartner  dem 
Berlioz  gewidmeten  Sinfonieabende  der  König- 
lichen Kapelle  war  es,  wo  diese  Neuheit  ausgeffihrt 
wurde  und  mit  ihr  u.  a.  die  hübsche  Ouvertüre  zu  »Rob. 
Roy«  sowie  die  »Phantastische  Sinfonie«,  die  vortrefflich 
gespielt  wurde,  dern  Auditorium  aber  auch  an  sich  zu 
gefallen  schien,  denn  der  Beifall  erklang  laut.  Es  ist 
gewissermaßen  Mode,  jetzt  für  den  merkwürdigen  franzö- 
1 sischcn  Tonsetzer  zu  schwärmen.  Und  mehr  wird  er  in 
diesem  seinem  Jubiläumsjahrc  aufgcfilhrt,  er  wird  mehr 
verherrlicht  als  unser  großer  deutscher  Bach  vor  einiger 
Zeit  in  seinem  Jubiläumsjahrc.  Ich  beklage  es,  daß  es 
gerade  »Wagnerianer«  sind,  die  für  den  ciutreten,  der 
nicht  nur  persönlich,  auch  in  seinem  Kunstschaffen  ein 
, Gegner  Rieh.  Wagners  war.  ln  seiner  sinfonischen  Arbeit 
ist  er  doch  von  Liszt  und  Rieh.  Strauß  längst  überholt 
und  insofern  besiegt,  als  diese  klarer,  einheitlicher,  kräftiger 
und  namentlich  reiner,  d.  h.  ohne  die  krankhaften  Aus- 
, wüchse  des  Berlioz  schufen.  Und  von  den  Opern 
»Cellini« , »Trojaner«  und  »Beatrice«  kann  doch  neben 
Wagners  Musikdramen  gar  nicht  mehr  die  Rede  sein, 
wenn  auch  unter  den  »Wagnerianern«  gar  viele  diese 
Werke  mit  allem  Eifer  wieder  auf  die  Scene  zu  bringen 
suchen,  w'o  sic  noch  nie  und  nirgends  einen  rechten 
Erfolg  hatten.  Sie  sind  eben  tot  geboren.  Es  tut  mir 
immer  so  weh  im  Herzen,  wenn  Anhänger  des  großen 
Bayrcuthcrs  sich  in  Schwärmerei  für  den  nicht  genug  tun 
können,  der  unsem  Meister  so  haßte.  Blind  und  taub 
braucht  man  dennoch  nicht  zu  sein.  Berlioz  der  Schrift- 
steller, der  Dirigent,  der  Instrumentator  bleibt  groß,  der 
Tonsetzer  ist  es  aber  nur  in  beschränktem  Maße.  Jeden- 
falls haben  wir  seinen  besten  Werken  von  den  unsiigcn 
derselben  Art  bessere  gegenüber  zu  stellen.  — In  der 
Vorrede,  die  Andre  J/al/ays  zu  den  eben  neu  hcraus- 
gegebenen  Werken  des  Berlioz  schrieb,  heißt  es:  „Berlioz 
stellte  ein  feierliches  Credo  auf  und  tat  Wagners  Musik 
1 in  Acht  und  Bann.  . . . Sein  Zorn  erreichte  den  Gipfel- 
punkt, als  er  sah,  daß  der  »Tannhäuser«  in  Paris  an- 
genommen war  (1860),  aber  die  »Trojaner«  nicht  In 
seinem  Artikel  über  die  Tannhäuser- Aufführung  be- 
glückwünschte er  die  Pariser,  das  Werk  ausgelacht  und 
ausgezischt  zu  haben  und  billigte  es,  daß  die  Menge  auf 
der  Treppe  der  Oper  Wagner  laut  einen  Lumj>cn,  Idioten, 
Frechling  geschimpft  hatte.  Er  konnte  den  kläglichen 
■ Schrei:  »Ich  bin  grausam  gerächt!«  nicht  unterdrücken.  . . .** 
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Als  neue  Vereinigung  ließ  sich  das  Petersburger 
»Streichquartett  des  Herzogs  Georg  Alexander  zu  Mecklen- 
burg-Strelitz« , geführt  von  Boris  Kamenskv , hier  hören. 
Die  Herren  spielen  prächtige  Guameris,  wissen  aber  nicht 
allein  durch  den  Klang,  sondern  auch  durch  sorgliches 
Zusammenspiel  ihre  Leistungen  anziehend  zu  machen. 
Ihr  Programm  enthielt  nur  russische  Musik,  die  im  all- 
gemeinen etwas  breit  und  weich  war.  Rud.  Fiege. 

Elberfeld.  16.  November  1903.  Das  zweite  von 
Musikdirektor  Hirsch  veranstaltete  und  geleitete  Konzert 
war  Liszt  und  Peter  Cornelius  gewidmet;  es  trug  in 
seinem  vokalen  Teile  vorwiegend  religiösen  Charakter, 
indem  von  Liszt  der  137.  Psalm  für  Sopransolo,  Frauen- 
chor, Geige,  Klavier  und  Harmonium  und  die  »Selig- 
preisungen« für  Baritonsolo,  Chor  und  Harmonium  — 
von  Cornelius  am  dem  C’yklus  »Liebe«  das  sechsstimmige 
»Ich  will  dich  lieben,  meine  Krone«  und  das  achtstimmige 
»Liebe,  dir  ergeb  ich  mich«  zum  Vortrag  gelangten. 
Eingcleitct  wurde  das  Konzert  durch  das  weihevolle  »Ave  j 
Maria«  von  Liszt  für  gemischten  Chor.  Der  Verein 
hatte  während  des  Vortrages  der  Kompositionen  von 
Liszt  Aufstellung  in  einem  Vorrnum  genommen,  der  in 
halber  Höhe  durch  einen  Vorhang  von  dem  eigentlichen 
Konzertsaal  getrennt  war,  jedoch  so,  daß  die  Schallwellen 
ungehindert  eintreten  konnten.  Die  Beleuchtung  des  Saales 
war  auf  ein  Mindestmaß  beschränkt.  Die  Aufmerksamkeit 
des  zahlreichen  Auditoriums  richtete  sich  nur  auf  die  Musik.  1 
Ergreifend  schön  erklang  in  den  Klageliedern  der  Israeliten 
an  den  Wassern  zu  Babylon  (Psalm  137)  der  sehnsuchts- 
volle Ruf  des  Chores  »Jerusalem!«  In  dem  für  Männer- 
und Frauenchor  mit  Klavierbegleitung  gesetzten  Engel- 
chor aus  dem  »Faust«  übertraf  der  Chor,  der  nur  aus 
auserlesensten  Kräften  besteht,  sich  selbst 

Frau  Cacilia  Rüs(he-Kö\s\  sang  außer  den  Solis  in 
den  Chören  5 Lieder  von  Liszt,  darunter  »Was  Liebe 
sei?  — Schwebe  blaues  Auge;«  ferner  die  von  Peter 
Cornelius  gedichteten  und  komponierten  »Rrauüiedcr«. 
Von  Dr.  Xeitzel-  Köln  am  Flügel  aufs  beste  begleitet, 
zeigte  sich  die  Sängerin  in  jeder  Hinsicht  als  eine 
Künstlerin  ersten  Ranges  und  erntete  reichen  Beifall. 

Große  Technik,  geistvolles  Eindringen  in  die  Werke 
des  Meisters  befähigen  in  hohem  Grade  Dr.  Xcitzel,  Liszt 
auf  dem  Klavier  zu  interpretieren;  er  spielte  u.  a.  aus 
den  »Eludes  d'execution  transzendentale  das  äußerst  schwere 
»feux  follets«  (Tanz  der  Irrlichter)  und  die  Ballade  in 
hmoll.  H.  Uhlcrking, 

Hamburg.  Mitte  Dezember.  Die  Konzertsaison 
ist  auf  der  Höhe  und  bringt  täglich  gTüßere  Aufführungen, 
an  manchen  Abenden  zwei  oder  gar  drei  Konzerte. 
Hamburg  steht  in  Bezug  auf  Vielseitigkeit  in  der  Kon- 
zertveranstaltung kaum  gegen  Berlin  und  Leipzig  zurück. 
Ich  kann  mich  bei  einem  Monatsbericht,  der  das  Wich- 
tigste kurz  zusammenfassen  soll,  auch  diesmal  nur  all- 
gemein aussprechen.  — Die  beiden  philharmonischen 
Konzerte  am  13.  und  27.  Nov.  brachten  unter  Professor 
Harth  des  Interessanten  viel.  Am  13.  November  erschien 
Dr.  Wftllner  mit  dem  Hexenlied  in  der  melodramatischen 
Bearbeitung  von  Max  Schilling.  Der  Vortrag  fand  infolge 
der  inneren  Durehgeistieung  durch  den  Interpreten  ver- 
diente Würdigung.  Auch  als  Sänger  des  Löweschen  Archi- 
bald  Douglas  schlugen  dem  vielseitig  begabten  Künstler 
die  Herzen  entgegen.  Dem  Orchester  wurde  in  Strauß 
F mol) -Sinfonie,  zwei  Ouvertüren  von  Mozart  und  Weber 
reiche  Gelegenheit  sich  künstlerisch  zu  betätigen.  Be- 
sonders dankbar  war  man  der  Philharmonie  für  die  im 
Verein  mit  der  Singakademie  am  27.  November  zu  Gehör 


gebrachte  Mozartsche  Cmoll- Messe.  Das  von  G.  Aloys 
Schmitt  seiner  Zeit  bearbeitete  und  ergänzte  Werk,  über 
das  die  Kritik  sich  allerorten  anerkennend  ausgesprochen, 
fand  bei  uns  eine  derartig  vorzügliche  Wiedergabe,  daß 
die  Aufführung  einige  Tage  später  wiederholt  werden 
mußte  und  zwar  in  einem  Volkskoii2ert  2U  billigen  Ein- 
trittspreisen. Der  Chor  sang  wundervoll,  mit  Begeisterung 
geführt  von  dem  warm  für  das  Werk  eintretenden  Diri- 
genten. In  der  ersten  Aufführung  entfaltete  Frau  Rose 
Ettinger  in  der  Sopranpartic  die  rühmenswerte  Kunst 
ausgereifter  Gesangsbildung.  Vortreffliches  gaben  die 
zweite  Sopranistin  Fräulein  Käthe  Ravoih , Tenor  und 
Baß:  die  Herren  Schmidt  und  R.  Dannenberg.  Besonders 
der  zuletzt  Genannte,  in  seiner  Vaterstadt  Hamburg  mit 
bestem  Erfolg  wirkende  Künstler  förderte  gleichfalls  wesent- 
lich das  Gelingen.  Im  Volkskonzert  sang  Fräulein  Ravoth 
die  erste  und  die  hier  angesehene  Sängerin  Helene  Jowien 
die  zweite  Partie.  — Dem  ersten  und  zweiten  FiedUr- 
Konzert  folgte  am  23.  November  ein  in  gleicher  Weise 
künstlerisch  erhebendes.  Es  brachte  zunächst  Liszts 
»Tasso«  in  belebter,  geistvoller  Darlegung.  Hierauf  betrat 
Henry  Marteau , der  jederzeit  in  Hamburg  freudig  auf- 
genommene Gast,  das  Podium  mit  der  vortrefflichen  Aus- 
führung des  einzig  in  seiner  Art  dastehenden  Beethoven- 
schcn  Violinkonzertes,  dem  sich  im  weiteren  Verlaufe  des 
Abends  noch  die  d moll  -Variationen  »la  Folia«  von 
Corelli  (orchestriert  von  Leonard)  anschlossen.  Marteau 
elektrisierte  das  Auditorium  durch  die  Schönheit  seines 
warmen  Geigcntones  und  durch  die  vornehme  Art  der 
Auffassung.  Als  eine  hohe  künstlerische  Tat,  durchaus 
der  Bedeutung  Fiedlers  entsprechend  ist  die,  über  jeder 
Kritik  stehende  Ausführung  der  Sinfonie  d moll  von 
Schumann  zu  bezeichnen.  Sic  erschien  in  einer  neuen, 
alle  Schönheiten  darlegenden  Beleuchtung.  Auch  die 
Novität  des  Abends  Elgars  Ouvertüre  »Londoner  Leben« 
J wurde  schwungvoll  zu  Gehör  gebracht.  Für  das  aus- 
gedehnte, sehr  stark  instrumentierte  Werk  konnte  ich  mich 
weniger  begeistern.  — Das  dritte  Abonnementskonzert 
der  Berliner  Philharmonie  brachte  ain  4.  Dezember  unter 
Prof.’AftfucA'  genialer  Leitung  als  Hinweis  auf  den  Berlioz- 
gedenktag.  eine  prächtige  Aufführung  der  »Sinfonie  fan- 
taslique«.  Daneben  standen  die  plastische  Darlegung  der 
sinfonischen  Dichtung  »Les  Pr&udes«  von  Liszt  und  das 
von  dem  jugendlichen  Hübet  mann  in  anerkennenswerter 
Weise  gespielte  Beethovensehe  Violinkonzert.  — Eine 
eigentliche  Berliozfeier  fand  am  11.  Dezember  leider 
nicht  in  Hamburg  statt,  dagegen  gab  die  sonst  nur 
privaten  Zwecken  dienende  »Eimsbüttlcr  MusikgeselbchafU 
am  5.  Dezember  ein  BerliozKonzert  mit  der  Sinfonie 
»Hamid  in  Italien«  und  dem  drcichörigen  »Te  deum« 
Op.  22  (aus  dem  Jahre  1849).  Diese  verdienstliche 
unter  John  Schefflet  stehende  Aufführung  nahm  in  An- 
I betracht  der  in  bescheidenen  Verhältnissen  stehenden 
Chorvcrcinigung  einen  recht  günstigen  Verlauf.  — Bei 
der  Aufführung  der  großen  Konzerte  sei  zunächst  des 
50  jährigen  Jubelfestes  der  »AJlonaer  Singakademie« 
(28.  November)  gedacht,  das  am  3.  Dezember  mit 
Handels  »Messias«  nach  Chrysander  unter  Leitung  von 
Prof.  Hoyrsch  gefeiert  wurde.  In  der  zu  Dank  ver- 
pflichtenden Ausführung  des  monumentalen  Kunstwerkes 
betätigten  sich  als  Solokräfte  Fräulein  Joh.  Dietx  (Frankfurt), 
Fräutein  Else  Beigne,  die  Herren  Fischer  (Frankfurt)  und 
v.  Eveyk  (Berlin).  Von  den  Solisten  zeichnete  sich  be- 
sonders die  mit  schöner  Stimme  begabte  Altistin  und 
der  Bassist  aus.  — Das  erste  Abonnementskonzert 
unseres  Cäcilienvereins  (Prof.  Spengel)  brachte  am  9 No- 
vember die  interessante  Vorführung  einer  Reihe  Ge- 
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s.lnge  mit  und  ohne  Begleitung:,  die  durch  Gesangsvortrüge 
des  Herrn  Raimund  v.  Zur  Mühlen  in  angemessener 
Weise  unterbrochen  wurden.  Zur  Mahlens  Schubert-  und 
Brahms- Vortrüge  entfesselten  einen  Sturm  von  Begeisterung. 
Der  16.  November,  ein  stark  besetzter  Konzerttag,  brachte 
u.  a.  die  Erstaufführung  von  Thicrfelders  dramatischer 
Kantate  »brau  Holde«,  der  sich  der  verdienstvolle  Verein 
»Chor  Hamburgischer  Staatsbeamten«  unter  der  Leitung 
seines  Dirigenten  / //.  Müller  zugewandt  hatte.  Der 
Referent  folgte  der  Darbietung  in  der  Generalprobe  mit 
aufrichtigem  Interesse,  muß  aber  bekennen,  daß  die  Kom- 
position einen  weniger  günstigen  Eindruck  hervorrief. 
Minderwertiges  und  Allbekanntes  steht  nelicn  einigen  vor- 
trefflich gearbeiteten,  den  gediegenen  Musiker  kenn- 
zeichnenden Chorsützen.  Um  die  fünf  Solopartien  be- 
mühten sich  mit  bestem  Erfolg  die  talentierten  Konzcrt- 
süngcrinncn  Frau  El.  Glu/h  - .$ hach  trupp  und  Fräulein 
Ä.  Fist  her , die  bereits  jetzt  mehrfach  in  der  Konzertwelt 
Hamburgs  erscheinen,  wie  ferner  die  Herren  Walter, 
Rothenbücher  und  Hess  van  ,ier  Wyk.  Der  zuletzt  ge- 
nannte Künstler  gab  namentlich  Vortreffliches.  Als  wohl- 
gelungen  ist  die  auf  vornehmer  Grundlage  gegebene 
( hoileitung  zu  bezeichnen.  — Anregend  war  auch  das 
erste  Hauptkunzert  unseres  von  Prof.  Barth  geführten 
»Lehrergesangvereins«,  das  am  n.  November,  gegeben  mit 
Frau  Schumann-lleinh  und  Früulein  //artwann,  am  19.  No- 
vember als  Volkskonzert  mit  Früulein  Ä.  Wiegand  und 
Früulein  M.  Jowien  wiederholt  wurde.  Es  brachte  beide 
Male  eine  Reihe  gehaltvoll  gesungener  Münnrrchüre  und 
Volkslieder.  Unter  den  Solisten  errang  Frau  Schumann 
wieder,  wie  stets,  die  Palme  in  ihren  herrlichen  Vor- 
tragen, einigen  Gestagen  von  Handel,  Schubert,  Schumann, 
Liszt  und  J.  B.  Förster.  Prof.  Emil  Krause. 

Leipzig  Das  vierte  Gewandhauskonzert  am  29.  Ok- 
tober 1903  führte  uns  in  J.  S.  Bachs  Suite  für  Streich- 
orchester und  Flöte  (H  mol!)  in  Herrn  Maximilian  Schwdie, 
(Mitglied  des  Gewandhausorchesters)  einen  der  vorzüglich- 
sten Flötisten  der  Gegenwart  vor.  Ihm  stellte  sich  in 
solistischcr  Beziehung  Frau  Kammersängerin  Sthutmnn- 
Htink  in  der  Rhapsodie  (Fragment  aus  Goethes  »Harz- 
reise im  Winter«)  von  Brahms,  sowie  in  einer  Reihe  von 
Liedern  ebenbürtig  zur  Seite.  Den  Schluß  dieses  Kon- 
zertes bildete  Mendelssohns  überaus  feinsinnige  und 
poesicvollc  Sinfonie  No.  3 (Amoll.  Op.  56).  — Das 
fünfte  Konzert  wurde  mit  einer  Novitüt  aus  den  vier 
Episoden  aus  Odysseus  Fahrten  (Op.  6)  »Ausfahrt  und 
Schiff brach«  von  Max  Iloehe  eröffnet;  es  ist  ein  Werk 
von  Geist,  aber  noch  sehr  an  die  Sturm-  und  Drang- 
periode des  Komponisten  erinnernd.  Hierauf  trug  Früu- 
lein Ähre  Ripper  aus  Budapest  Chopins  Konzert  No.  I 
(Emoll,  Op.  11),  sodann  noch  verschiedene  Solostücke 
für  Klavier  mit  bewundernswerter  Kraft  und  Bravour  vor; 
hierauf  folgte,  das  Konzert  beschließend,  Robert  Volk- 
manns jugendfrischc  Sinfonie  Bdur  (No.  2,  Op.  53).  Im 
sechsten  Konzert  vom  12.  November,  war  es  dem 
Orchester  beschiedcn  in  den  Sinfonien  G moll  von  Mozart 
und  Bdur  (No.  4,  Op.  60)  von  Beethoven,  desgleichen  in 
der  Suite  »Peer  Gynt«  von  E.  Grieg  (Op.  46)  nicht  allein 
seine  psychische,  sondern  auch  seine  physische  Leistungs- 
fähigkeit zu  bekunden.  Desgleichen  entfaltete  auch  Früulein 
Edyth  Walker  aus  Wien  in  der  großen  Oberon -Arie 
»Ocranl  du  Ungeheuer!«  und  in  einer  Reihe  von  Liedern 
von  Liszt,  Hugo  Wolf,  Gustav  Bcrchcr,  R.  Strauß  ihre 
eminente  Kunst  nicht  allein  als  dramatische,  sondern  auch 
als  Liedersüngerin.  Mit  besonderer  Anerkennung  muß 
hier  hervorgehoben  werden,  daß  die  Künstlerin,  abweichend 


von  so  vielen  Sängerinnen , nicht  immer  und  immer 
wieder  alle,  langst  bekannte,  sondern  (wie  die  voran- 
stchenden  Namen  zeigen)  auch  neue,  noch  unbekannte 
Lieder  auszuwühlen  verstand,  zu  deren  Accompagncment 
freilich  auch  ein  Meister,  wie  Arthur  Nikisck  gehörte,  um 
j dieselben  zu  gehöriger  Geltung  zu  bringen.  — Am  21.  No- 
I vember  fand  die  zweite  Kammermusik- Unterhaltung  unter 
I Mitwirkung  Eugen  ffAlberts , Konzertmeisters  Wollgandl 
| und  der  Herren  Hey  de , Sebald t Prof.  Kftngel  und  Rudolph 
I statt,  und  zwar  mit  folgendem  Programm:  Trio  für  Kla- 
j vier,  Violine  und  Horn  (Esdur,  Op.  40),  Streichquartett 
(Amoll,  Op.  51,  No.  2).  Klavierquartett  (G moll,  Op.  25) 
von  Brahms.  Nach  dieser  Vorführung  wird  wegen  des 
Bußtages  bis  zum  26.  November  die  Tonkunst  im  Ge- 
wandhausc  schweigen.  — Wir  wenden  uns  daher  dem 
ersten  Orgelkonzerte  in  der  Thomaskirchc  (Freitag  den 
6.  November)  von  Carl  Straube  zu.  Dasselbe  enthielt 
Oigelkompositionen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  von 
Adriano  ßanchteri  (um  1565  — 1634),  Girolamo  Frescobaldi 
(1583  — 1644),  Johann  Kaspar  Kerll  (1627 — 1693), 
Georg  Muffat  (1635? — 1704),  Dietrich  Buxtehude  (1637 
bis  1707),  Johann  Pachelbe!  (1653 — 1706).  Der  Konzert- 
geber dokumentierte  in  allen  Vortrügen  große  Meister- 
schaft auf  dem  Instrumente,  welches  man  mit  Recht  als 
1 die  Königin  unter  den  Instrumenten  bezeichnet  und  ließ 
es  sich  angelegen  sein  alle  Vorzüge  der  herrlichen  Thomas- 
Orgel  durch  seine  Registrierungskunst  zur  Geltung  zu 
bringen;  nur  sollte  er  bei  Werken  obengenannter  Meister 
j in  dieser  Kunst  etwas  vorsichtiger  und  sparsamer  ver- 
I fahren,  da  dergleichen  Würzen  und  Klangspiclereicn  sich 
durchaus  nicht  mit  der  Gediegenheit  und  der  Schlicht- 
heit jener  alten  Meisterwerke  vertragen.  — Daß  am 
| 13.  November  die  Leipziger  Singakademie  in  der  Albert- 
Hallc  Mendelssohns  »Paulus«  zur  Aufführung  brachte,  sei 
nur  kurz  erwähnt.  — Ein  zweites  Werk  religiösen  Cha- 
rakters: Hektor  Bcrlioz’  »Rcguicm«  gelangte  im  Buß- 
tagskonzerte des  Riedol’srhen  Vereines  unter  der  Leitung 
des  Vereinsdirigenten  Prof,  (lühler  und  unter  solistischcr 
Mitwirkung  des  Herrn  /aqua  Urins,  sowie  eines  Chores 
I von  ca  500  Sängern  und  eines  Orchesters  von  ca  130 
1 Musikern  in  trefflich  vorltcreiteter  Weise  zu  Gehör.  — 

! Das  siebente  Gewandhauskonzert  enthielt  die  Orchester- 
! werke:  Ouvertüre  zu  »Euryanthe«  von  Weber,  eine  »Faust- 
I Ouvertüre«  von  R.  Wagner  und  Sinfonie  No.  4 (Emoll) 

| von  Brahms,  desgleichen  das  Violinkonzert  Ddur  (Op.  35) 
von  Tschaikowsky  (vorgetragen  von  Herrn  W.  Itesckirsby 
aus  St.  Petersburg).  — Das  achte  Konzert  brachte  die 
unvollendete  Sinfonie  (H  moll)  von  Fr.  Schubert  und  (als 
Novität)  das  Requiem  (Op.  59)  von  Georg  Hcmsehel.  — 
Im  neunten  Konzert  feierte  man  durch  die  Vorführung 
der  Harald -Sinfonie  von  Jler/ios  (gcb.  am  11.  Dezember 
1803)  den  hundertjährigen  Geburtstag  des  französischen 
Meisters  (die  Solo -Bratsche  von  Herrn  II.  L'nkenstein 
meisterhaft  gespielt).  — Mit  dem  zehnten  Konzerte 
. schloß  die  erste  Hälfte  der  dieswintcrlichen  Saison.  Das 
Programm  enthielt:  Hirten-Sinfonie  aus  Bachs  Weihnachts- 
oratorium, ein  neues  Klavierkonzert  (Cismoll,  Op.  28) 
von  L Schytte,  vorgetiagcn  von  Früulein  Anna  Sehr  tu 
aus  Kopenhagen;  Vier  geistliche  Lieder  für  gemischten 
I Chor,  ganz  vorzüglich  ausgefülirt  vom  Thomanerchor,  und 
! Eroika-Sinfonie  von  L.  v.  Beethoven.  (VergL  No.  4 u.  5 
! des  ersten  Jahrgangs  d.  Bl.)  Prof.  A.  To tt mann. 

— Die  Firtnn  Breit  köpf  Sc  Härtel  li.it  einen  Katalog  heran*- 
gegeben  Die  großen  Meister-  , Geiuuntau»gnli«  in  Händen.  Heften 
I und  einzelnen  Nummern,  der  auf  346  Seiten  einen  Überblick  Ober 
1 die  Werke  der  Kirchenväter  der  Musik«,  der  »deutschen  Klassiket«, 

I der  Meister  der  Romantik«,  der  Schöpfer  des  Miiüikdriima»,  der 
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»Clavicembalisten  und  Klavicrmctstcr« . der  Meister  der  heileren 
Muse  gibt.  Auch  die  Ausgaben,  weiche  unter  dem  Ausdruck 
»Denkmäler*  bekannt  sind,  sind  berücksichtigt.  Dem  Dirigenten 
ist  das  Buch,  ftlr  das  der  Titel  Katalog  eigentlich  zu  bescheiden 
ist.  auch  dadurch  besonders  wertvoll,  daß  es  die  Werke,  die  (ilr  den 
praktischen  Gebrauch  erschienen  sind,  und  die  Preise  dafür  angibt. 

— Das  Festspielhaus  in  Ba)reuth  wird  den  versandten 
Ankündigungen  gemäß  1904  außer  dem  »ParsifaU  deu  »Ring« 
und  den  «Tannhäuser-  bringen  und  rwar:  den  »King«  zweimal, 
vom  25.  bis  28.  Juli  und  vorn  14.  bis  17.  August,  den  »Tannhäuwr« 
fünfmal,  am  22.  Juli,  l.,  4.,  12.,  19.  August,  den  ParsifaJ  siebenmal, 
am  2 J.  und  ]l.  Juli,  5.,  7.,  8.,  11.  und  20.  August. 

Eintrittskarten  weiden  Khan  jetzt  vorgemerkt  und  vom  t.  Mflrz 
1904  an  ausgegeben.  E*  werden  jedoch  Ein/ ei  kauen  zu  Teilen  des 
Ringes  weder  vorgemerkt  noch  aasgegeben. 

Bestellungen  von  Eintrittskarten,  Wohnungssuche  werden  ver- 
mittelt und  jede  weitere  Auskunft  erteilt  vom  Verwaltungsrat 
der  Bühnenfestspiclc  Bayreuth. 

— Georg  iUfUfhtU  Requiem  wurde  am  3.  d.  M.  Im  8.  Ge- 


wandhwiskonzert  unter  Professor  Artkur  Xikiuhs  Leitung  zum  ersten 
Male  mit  hervorragendem  Erfolg  aufgritihrt. 

Professor  Dr-  Hermann  Krettschmar  schreibt  darüber  in  den 
Leipziger  Neuesten  Nachrichten:  »Mit  seinem  Opus  59,  eben  diesem 
Requiem,  tiill  Henuhel  unter  die  hervorragenden  Tunsetxer  der 
Zeit;  da«  Gewandhaus  hat  bei  einem  Werk  Pathe  gestanden,  das 
durch  sein«  Karriere  sich  dieser  Ehre  würdig  erweisen  und  bald 
überall  aufgefuhrt  wird.« 

— Im  Dom  *u  Lübeck  spielte  am  22.  November  Herr  Gym- 
navi.duberlchrcr  Dr.  Deitmer  aus  liildeshcim  Max  Regen  * >p.  57 
Sinfonische  Phantasie  und  I-ugc  auswendig,  ferner  Dich  Op.  60, 
Sonate  in  Dmoll,  aus  Benedictus,  Op.  59,  9,  und  ConsoUtion 
Op.  65,  4 und  halte  nach  der  Lübecker  Musikkritik  groben  Erfolg. 
Alle  Hochachtung  vor  dem  Herrn  Oberlehrer! 

Unser  hervorragender  Mitai  beiter  Prof.  J.  SittarJ  in  Ham- 
burg starb  am  24.  November  1903.  Er  war  am  4.  Juni  1846  in 
Aachen  geboren,  erhielt  seine  Ausbildung  im  Stuttgarter  Konser- 
vatorium. Al*  Kritiker  nahm  er  einen  hohen  Rang  ein. 
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Stephani,  Hermann,  Das  Erhabene  insonderheit  in  der 
Tonkunst.  Leipzig,  Hermann  Seemann  Nachfolger,  1903. 

Die  Schrift  erörtert  zunächst  den  Begritt  historisch-kritisch,  wendet 
sich  dann  zu  dem  Problem  der  Form  im  (Musikalisch-)  Schönen 
und  iK-liandelt  endlich  das  Erbaltenheilscrlcbnis,  e*  als  Erlebnis  außer- 
ordentlicher Größe  oder  Kraft  schlielilich  charakterisierend.  »Das 
Erhalienheitsgefuhl  wird  hcrvoigcrufe»  durch  eine  über  das  Mali  des 
vorhandenen  Anpassurigsict  mögen»  binautfu tuende  1 naivspruchnahtue 
unserer  seelischen  Kraft;  es  wird  — durch  den  elastischen  Wider- 
stand der  Strebungen  unseres  augenblicklichen  Daseinsgefühls  gegen 
die  Anforderungen  an  unsere  Auffassungälältgkeit  — getragen  von 
einer  aufs  höcltstc  gesteigerten  Spannkraft  unseres  Geistes  oder  Ge- 
müt*. I>cr  Grad  seiner  Intensität  al>er  ist  subjektiv  bedingt  durch 
den  Grad  der  inneren  Bewältigung  des  Objektiv-Gegebenen.  Erhaben 
aber  ist  eine  io  Wesen.  Eigenschaften  oder  Wirksamkeit  über  den 
Maöstab  und  die  Bestimmtheit  ähnlicher  Objekte  hinausführendc 
Größe  oder  Kraft,  die  entweder  im  Kontraste  zu  den*  uns  Ge- 
läufigen oder  unmittelbar  vorher  Gcgelienen  ihr«  Wirkung  aiisübt, 
oder  aber  auf  dom  Wege  außerordentlicher  Steigerung  dcsseltren  und 
damit  verbundener  Formen  Verneinung.«  Im  Anschluß  hieran  spricht 
sich  Stephani  über  die  Grundformen  der  * Formenverneinung«  im 
Gebiete  der  Tonkunst  aus.  — Die  Arbeit  lieruht  auf  gründlichem 
Studium  iles  Stoffes,  ist  gut  disponiert  und  trägt  ihre  Gedanken  klar 
und  präzise  vor.  Der  Ästhetiker  wird  sic  nicht  aus  den  Augen 
lassen  können. 

Humberf.  Th.,  Der  Musiker  und  »eine  Ideale.  Stuttgart, 
Strecker  & Schröder,  1903. 

Ein  Jurist,  der  seine  Wissenschaft  nie  begriffen  hat,  ist  ihr 
durchgebrannt,  nachdem  er  mit  24  Jahren  entdeckt  hat,  daß  der 
idealste  Beruf  «Irr  Welt  der  des  Sängers  ist.  Welche  Stimme  er 
singt,  verrät  er  in  dieser  Apologie  seines  Schritte*  nicht,  er  predigt 
seine  guten  Vorsätze  aU  Forderungen  an  die  Musiker,  diese  Ideale 
aber  sind  schärfer,  schöner  und  reiner  in  den  Werken  Größerer 
schon  längst  gezeichnet  worden.  Ein  Buch  voll  von  Gemeinplätzen 
und  Einbildungen.  Was  Verfasser  im  stillen  Kämmerlein  mit  sich 
hätte  abmachen  sollen,  und  was  er  Vorleben  mußte,  damit  die 
Gedanken  anderer,  die  er  in  sich  aufnahm,  in  seinem  l.cben  Wirk- 
lichkeit wurden,  das  schreit  er  mit  phrasenreicber  Begeisterung  in 
die  W eit.  Die  Schrift  ist  nicht  um  der  Neuheit  ihrer  Gedanken, 
sondern  vielmehr  als  ducument  hurnain,  als  Bild  eines  modernen 
jugendlichen  Charakters  von  Bedeutung.  Insofern  ist  sie  sogar  sehr 
interessant.  »Mich  hinderte  die  Vielseitigkeit  meiner  Interessen, 
einem  gesteckten  Ziele  sicher  und  unentwegt  enigegenzusUeben  . . . 
Bis  Obenecunda  nur  für  die  Kehgtonswahrhritcn  Ivcgeistert,  warf 
mich  die  berauschende  Lektüre  unserer  Klassiker  und  Romantiker 
auf  die  Literatur,  wmnit  sich  naturgemäß  .ein  Eindringen  in  die 


I 


Philosophie  und  deren  verschiedene  Systeme  verband,  Das  ziel-  und 
planlose  studentische  Treiben,  in  das  ich  m meinen  Bonner  Semestern 
geriet,  versetzte  mich  in  einen  Zustand  tiostloscn  inneren  Zwie- 
spaltes; bisher  nur  an  die  strengste  idealste  l^benswcisc  gewöhnt  — 
nun  in  dem  wüsten  charakterlosen  Betriebe  einer  modernen  Stu- 
dentenverbindung — kämpften  in  mir  die  heiligen  Traditionen 
meines  Elternhauses  und  der  moderne  Zeitgeist  ...  In  diesem 
Chaos  gelähmter  Willenskraft  und  ungezügelter  Eebensbcdurftigkcit 
ergriff  ich  das  Stadium  der  Jura  man  nannte  cs  standesgemäß  — 
ich  habe  der  (!)  Jura  nie  auch  nur  für  eine  Sekunde  den  geringsten 
Geschmack  abgew innen  können,  deshalb  konnte  Ich  mich 
auch  nie  dazu  aufraffen,  tiefer  in  ihr  Wesen  einzu- 
dringen (!!!)  ...  Doch  ich  kam  nach  München,  es  »war  für  mich 
ein  Feld  reichster  Tätigkeit  und  je  mehr  ich  mich  in  die  Philo- 
sophie, Literatur,  Plastik  und  Malerei,  vor  allem  aber  in  die  Musik 
vertiefte,  um  so  ferner  und  immer  ferner  stand  mir  die  Juris- 
prudenz . . .« 

Es  ist  dem  Verfasser  zu  wünschen,  daß  er  seinen  Idealen  treu 
bleibt,  auch  wenn  die  Enttäuschungen  der  Sängcrlaufboihn  an  ihn 
herantreten. 

Verhältnismäßig  breit  ist  die  »Illustrierte  Geschichte  de 
Musik«  von  Otto  Keller  angelegt,  deren  zweite  stark  vermehrte 
und  ncubcarbcitctc  Auflage  in  15  Lieferungen  h 1 M soeben  zu  er- 
scheinen begonnen  hau  Eduard  Kochs  Verlagsbuchhand- 
lung in  München  hat  sich  um  eine  gute  Ausstattung  der  Schrift 
sehr  ernstlich  bemüht,  ich  empfehle  ihr  jedoch,  für  eine  »(tilere  Auf- 
lage mattes  Papier  zu  verwenden,  da  das  jetzt  benutzte  Papier  bei 
Licht  glänzt  und  die  Augen  bei  der  Lektüre  deshalb  schnell  er- 
müden. Der  Verfasser  verspricht  ein  Kompendium  in  populärer 
Darstellung« weise . ist  für  ein  solches  aber  in  der  Aufzählung 

aller  möglichen  Instrumente  der  alten  Völker  zu  ausführlich  und 
hat  in  der  Darstellung  de»  die  vorhclleniscben  Völker  betreffenden 
Abschnitt»  das  Gemeinschaftliche  und  das  Besondere  nicht  ge- 

nügend hcrvoTgehoben. 

Empfehlen  kann  ich  heute  schon  die  wirklich  zum  »Er- 

götzen der  Liebhaber-  geschriebene  Geschichte  der  Musik 
von  Dr.  Karl  Störet , zu  deren  Erwerbung  man  der  Muthschcn 
Verlagshandlung  in  Stuttgart  nur  gratulieren  kann.  Die  vor- 
liegende erste  von  Kram  Stauen  sehr  hühsch  geschmückte 

Lieferung  des  auf  vier  Lieferungen  zu  je  2 M berechneten  Werkes 
habe  ich  zum  größeren  Teile  in  einem  Züge  gelesen,  weil  mir  die 
ernsthaft-freundliche  Darstellung  als  solche  (die  Musik  in  der  Natur, 
die  Musik  der  Zigeuner  *.  B.)  gefiel  und  ich  mich  freute,  wie  darin, 
ähnlich  wie  in  Seidls  Wagneriam,  die  Beziehung  alles  Geschicht- 
lichen auf  Nutzen  und  Förderung  der  Gegenwart  gluckte  und  wie 
gut  Storcks  »Witterung  der  Gegenwart- . Nach  dieser  ersten  bis 
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zur  Charakteristik  der  kirchlichen  und  weltlichen  Musik  im  frühen  ' 
Mittelalter  fortschreitenden,  in  sich  aligeschlowencn  Lieferung  möchte 
ich  geradezu  sagen,  das  Werk  sei  die  beste  Einführung  in  dir 
Musikgeschichte  für  den  Dilettanten,  — das  Wort  nicht  im  Sinne 
Storchs  t sondern  der  Chamber  Zairischen  Grundlagen  genommen. 

F.  Rbch. 

Riemann,  System  der  musikali  sehen  Rhythmik  und  Metrik. 

XII  u.  316  S.  Leipzig,  Breitkopf  & Härtel.  1903. 

Das  Werk  kann  als  von  den  Lesern  Riemanns  lange  erwartet 
aus  den  Gründen  bezeichnet  werden,  welche  S.  19a  dieses  Jahrgangs 
angedeutet  wurden:  weil  nflmlich  eine  systematische  Darlegung  der 
Gesctsc,  auf  denen  die  (jüngeren)  PhrasierungKuuKgabcn  A ‘iemanni 
beruhen,  bisher  fehlte.  Die  »Dynamik  und  Agugik*  ist  von  Rie- 
manu  1884  vor  den  Phra* i emngtausgmben  geschrieben  worden.  Rie- 
mann gesteht  selbst  itn  Vorwort  seine»  neuen  Werkes  (S.  IX)  ein: 
»Sr*  bin  ich  also  eigentlich  erst  seit  wenigen  Jahren  bei  den  allei- 
ersten  Anfängen  angelangt,  nachdem  ich  noch  mit  ganz  befangenem 
Blick,  nur  geleitet  von  halb  unbcwulttcn  künstlerischen  Instinkten, 
bereits  seit  1883  Serien  von  Werken  der  Klassiker  nach  einem 
System  bezeichnet  herausgegeben  habe,  «las  noch  gar  nicht  existierte, 
sondern  während  dieser  Arbeiten  erst  allmählich  entstand, - 

Nach  einer  Einleitung  Uber  die  Grundbegriffe  Tempo,  Takt  und 
Motiv  entwickelt  das  Werk  in  einem  ersten  Teile  die  • I^hre  vuo 
der  Motivbildung  in  gleichen  und  gemischten  Werten«,  nämlich  j 
schlichte  Unterteilung  und  Zusammen/ iehung,  Konfliktbildungen  bei 
der  Unterteilung  und  Zusammenziehung  und  Polyrhytbmik  (»Rein-  . 
tivität  der  rhythmischen  Qualität«),  sodann  in  einem  zweiten  Teile 
die  »Lehre  vom  musikalischen  Satzhau« , nämlich  schlichten,  er- 
weiterten und  verkürzten  Bau.  Im  Schlußwort  endlich  weist  Rie-  \ 
mann  auf  das  grolle  leitende  Prinzip  seines  gesamten  Systems  hin: 
das  der  fortgesetzten  Unterscheidung  von  pruposta  und  riposta. 
eines  Ersten  und  eines  Zweiten,  das  zu  dem  Ersten  als  Komplement 
in  Beziehung  steht. 

Weiterhin  charakterisiert  das  Werk  Riemanm  der  prinzipielle, 
von  der  opinio  communis  abweichende  Gesichtspunkt,  dal!  es  «nicht 
Aufgabe  einer  musikalischen  Rhythmik  sein  könne,  die  verschiedenen 
io  der  Poesie  erkennbaren  Vcrsformen  und  Strophenformen  sehe 
matisch  zu  erklären«.  Eindringlich  warnt  Riemann  davor,  bei  der 
Darstellung  der  musikalischen  Rhythmik  von  Begriffen  der  poetischen 
Metrik  nuszugelicn.  ist  vielmehr  «1er  Ansicht,  dalt  eist  die  musi- 
kalische Rhythmik  -die  Gru  ml  lagen  bloßlegen  müsse,  auf  denen 
auch  die  poetische  Metrik  ihren  Sonderbau  auszuführen  hat.  * 

Das  Werk  verwendet  wiederum  den  bereits  in  den  »Elementen 
der  musikalischen  Ästhetik«  (1900)  und  in  der  »Großen  Kompo- 
sitionslehre« {190a  und  1903)  auftauchenden  Begriff  des  toten 
Iotervalls,  d.  h.  de»  Intervalls,  welches  sich  zwischen  Grenztönen 
der  Motive  befindet  um!  daher  nicht  als  Mefodicschritt  empfunden 
wird,  einen  Begriff,  den  Riemann  von  Mietuch*  und  indirekt  von 
liagner  konzipiert  zu  haben  erklärt. 

Dieser  Grundbegriff,  zu  «lern  hier  Riemann  vorgedrungrn  ist, 
hat  insofern  ein  besondere»  kritisches  Interesse,  als  sich  an  ihm, 
eben  weil  cs  ein  Grundbegriff  ist.  der  nur  relative  Wert  der  Phra- 
sierungstbeorie  Riemanm  zeigen  läßt.  Man  nehme  folgendes  Bei- 
spiel — das  natürlich  nicht  ein  Beispiel  ist.  sondern  ein  Typus, 
wie  der  Kundige  sofort  erkennen  wird: 


Das  tote  Intervall  liegt  hinter  den  halben  Noten.  Nun  aber  nehme 
man  an.  der  Komponist  fügte  im  vorletzten  und  let/teu  Takte  ful-  ' 
gende  Harmonie  hinzu: 


Druck  und  Verlag  von  Hermann  Beyer  & 


Daß  das  mQglich  ist,  lehrt  »1er  Augenschein.  Diese  Harmonie 
aber  macht  das  tote  Intervall  d!— g*  in  der  untersten  Stimme  — 
lebendig.  Denn  das  g1  wird,  de»  Septimenakkordes  wegen,  not- 
wendig als  Auflösung,  das  heißt,  als  mit  dem  Vorhergehenden 
zusammenhängend,  empfunden.  Daraus  aber,  daß  das  tote 
Intervall  ohne  ästhetische  Störung  auf  das  leichteste  gleichzeitig  lebendig 
sein  kann,  gehl  zwingend  hervor,  daß  es  kein  absolut  totes 
Intervall  gibt  Nicht  nur  die  Harmonik  wirkt  hier  mit,  es 
kommt  auch  die  Dynamik,  die  Klangfarbe,  der  Rhythmus  in  Be- 
tracht. Man  denke  sich,  daß  der  Komponist,  etwa  bei  der  thema- 
tischen Arbeit,  mit  der  Relativität  de*  toten  Intervalls  spielt  — wie 
das  aus  jeder  Beethovenachen  Sinfonie  mit  Beispielen  tielegt 
worden  kann  — und  jetzt  seine  Figuren  bildet: 

Hier  würde  Riemann  pjuasicrcn: 

. \h  " A~\tf  A ~ 

Wem  das  als  erschöpfende  Analyse  d«  rhythmischen  Gehalte»  er- 
scheint. mag  sich  damit  begnügen:  das  unbeeinflußte  musikalische 
Empfinden  hält  diese  Phrasierung  für  unrichtig.  Und  zwar,  weil 
sie  etwas  gibt,  das  allerdings  auch,  wenn  auch  erst  im  Hinter- 
gründe, ins  Bewußtsein  fällt,  aber  dieses  mit  der  Behauptung,  daß 
das  Bewußtsein  sonst  keinen  Inhalt  habe.  Diese  Behauptung 
aber  ist  offensichtlich  falsch:  im  Bewußtsein  schillert  die  andere 
Phrasierung  mit,  um!  zwar  stärker  als  die  Riemannsche.  Und  es 
läßt  sich  aus  dem  vorhin  aufgrstelltrn  Satze,  «laß  cs  überhaupt  kein 
absolut  tote»  Intervall  gebe,  «1er  Satz  folgern,  daß  es  keine  absolut 
eindeutige  Phrasierung  gibt.  Vielmehr  werden  in  der  Regel 
mehrere  Empfindungen  durcheinander  schillern.  Die  Natur  ist  reicher 
als  die  Wissenschaft,  und  «lic  Musik  ist  der  Natur  hierin  gleich. 
Nie  geht  die  Natur  »ohne  Rest  im  Intellekt  auf«,  wie  uns  der  große 
Frankfurter  Philosoph  lehrt.  Daraus  folgt,  «laß  eine  Phrasiemngs- 
lehte.  welche  prätendiert,  für  «len  irproduziercodcn  oder  gar  für  den 
produzierenden  Musiker  Imperative  zu  enthalten,  notwendig 
das  ist,  als  wo»  ich  sic  S.  19a  dieses  Jahrgangs  bezeichnet  habe: 
vollkommen  unmusikalisch.  Dagegen  folgt  au»  eben  der 
schillernden  Reichhaltigkeit,  welche  sich  liezüglich  «1er  Phrasierung 
im  Tonkewußtsein  vorfindet,  und  bezüglich  welcher  man  vielleicht 
sagen  kann,  daß  die  Riemannsche  Regel  von  der  eindeutigen  Phra- 
sierung eine  überhaupt  nicht  existierende  Ausnahme,  dagegen  die 
Riemann* che  Ausnahme  von  der  Doppcl-Phrasiening  (der  man  die 
Tripel-Phrasierung  und  noch  weitere  Komplikationen  wird  anreihen 
müssen)  die  Regel  ist.  der  Wert  der  Phrasierungstheorie  für  die 
wissenschaftliche  Analyse. 

Und  mit  dem  Hinweise  auf  diesen  mag  diese  kurze  Besprechung 
schließen.  Nur  eine»  darf  sie  freilich  nicht  unterlassen : nämlich 
darauf  hinzuweisen,  daß  cs  für  diejenigen,  welche  sich  mit  «len  F«>rt- 
schritten  der  musikalischen  Theorie  beschäftigen,  unerläßlich  ist,  da* 
neue  Werk  Riemanm  zu  studieren.  Leser,  welche  «lie  »Dynamik 
und  Agogik«  nicht  kennen,  befinden  »ich  dairei  jetzt  in  der  an- 
genehmen l-age.  jenes  ältere  Werk  überhaupt  entbehren  zu  können, 
ebenso  wie  den  Riemann-Ruchischen.  später  von  Riemann  allein 
unbearbeiteten  »Katechismus  der  Phrasierung«. 

Der  Wagnerianer  wird  seine  Extrafreude  an  der  Fußnote  S.  VIII 
«les  »Systems«  haben.  Ich  will  sie  aber  nicht  vorwegnehmen  und 
es  daher  dem  geneigten  Lc*cr  überlassen,  das  Zitat  zu  realisieren. 
Machte  «loch  Riemann  uns  Wagnerianern  öfter  eine  solche  Freude! 
An  Gelegenheit  dazu  fehlt  ca  doch  wahrlich  io  keiner  musikalischen 
Disziplin.  M.  Arend. 

Briefkasten. 

J.  V.  in  B.  Hm  C.  Lehmann  jun.,  Pianofocte- Magazin  in 
Kaiserslautern  (Moltktrstraßr  33)  hat  rin  große»  zwrimamiaUges  Har- 
monium mit  24  Registern  (Drucksystem),  von  Burger  in  Bayreuth 
gebaut,  zu  verkaufen  und  zwar  gibt  er  cs  zum  Einkaufspreis  ab,  weil 
er  den  Artikel  aufgeben  will.  Vielleicht  ist  Ihnen  damit  ge«ii«-nt. 


Söhne  (Beyer  Hi  Monn)  in  Langensalza. 
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Die  Abhandlungen  des  ersten  Teiles  dieser  Zeitschrift,  sowie  die  Musikbeilagen  verbleiben  Eigentum  der  Verlagshandlung. 


Friedrich  Mann. 


Von  Ernst  Rabich. 


Am  1.  Januar  1904  konnte  der  älteste  Chef  des 
Hauses  Hermann  Beyer  & Söhne  (Beyer  & Mann) 
in  Langensalza , der  Hof- 
und  Verlagsbuchhändler 
Friedrich  Mann  auf  eine 
25  jährige  Tätigkeit  als 
Leiter  der  Firma  zurück- 
blicken. Die  Bedeutung 
der  letzteren  an  sich,  ins- 
besondere auch  für  unser 
Blatt  und  nicht  zum  wenig- 
sten die  Verdienste  Mann  ’s 
um  den  deutschen  Buch- 
und  Musikalien  Verlag  legen 
es  uns  nahe,  dieses  Tages 
durch  einen  Rückblick  auf 
das  Leben  des  Jubilars  zu 
gedenken. 

Friedrich  Mann  wurde 
am  5.  September  1834  in 
I^angensalza  geboren.  Zu 
den  Auserwählten  gehörend, 
denen  jeder  Vogel  in  der 
Luft,  jeder  Baum  und  jeder 
Strauch  zum  Lehrer  wird, 
brachte  er  es  bis  zu  seinem 

19.  Jahre  durch  Selbststudium  und  Privatunterricht 
so  weit,  daß  er  das  Seminar  - Abiturientenexamen 
in  Weißenfels  mit  Auszeichnung  bestehen  konnte. 

Blitter  für  Hau»  and  Kircbeamumk.  S.  fabrg. 


Für  Mann,  dessen  Sinn  von  Jugend  an  auf  das 
Höhere  gerichtet  war,  hatte  dieses  Examen  fast 
geringere  Bedeutung  da- 
durch, daß  es  ihm  Amt  und 
Brot  brachte,  als  deshalb, 
weil  es  eine  notwendige 
Kontrolle  seiner  Selbst- 
studien war  und  ihn  zu 
neuem  Lernen  anspomte. 
Sowohl  als  Hauslehrer  in 
einer  adligen  Familie  Thü- 
ringens als  auch  später  im 
Schuldienste  seiner  Vater- 
stadt bereitete  er  sich  zu 
einer  weit  schwierigeren 
Prüfung  vor,  die  er  aller- 
dings nicht  vor  einer  Kom- 
mission, sondern  vor  sich 
und  der  ( Jffentlichkeit  ab- 
zulegen hatte.  Daß  er  auch 
diese  glänzend  bestanden 
hat,  bezeugt  seine  Stellung 
in  der  pädagogischen  Welt 
und  die  Blüte  des  Geschäfts, 
dessen  Seele  er  seit  25  Jahren 
ist.  Ernsthafte  Studien  in 
der  französischen,  englischen  und  deutschen  Sprache 
erschlossen  ihm  neue  Gebiete  des  Wissens,  und 
j die  eingehende  Beschäftigung  mit  der  Philosophie 
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gab  ihm  jene  reife  und  abgeklärte  Weltanschauung, 
die  nur  der  sich  zu  eigen  machen  kann,  welcher 
gelernt  hat,  den  Blick  von  der  Einzelerscheinung 
loszulösen  und  auf  den  Zusammenhang  der  Dinge 
zu  richten.  Die  Philosophie  war  ihm  nicht  nur  ein 
Mittel  zur  höheren  Erkenntnis,  sondern  auch  wesent- 
lich eine  Bildnerin  seines  Charakters.  Ihr  Einfluß 
äußerte  sich  entschieden  in  den  Worten,  welche 
der  seit  1888  an  Xetzhaulablösung  Leidende  vor 
einer  längeren  Reihe  von  Jahren  einem  Freunde 
sagte:  »Ich  weiß  bestimmt,  daß  ich  blind  werde, 
aber  ich  sehe  diesem  Schicksal  mit  Ruhe 
entgegen!«  Der  erste  Teil  dieser  Voraussage  ist 
leider  fast  vollständig  eingetroffen,  aber  auch  der 
Triumph  über  das  Unabänderliche  ist  ein  voll- 
ständiger: die  schöne  Harmonie  seines  Wesens 
erlitt  keinen  Abbruch,  und  die  Heiterkeit  der 
Seele  blieb. 

Schon  als  Lehrer  trat  Mann  in  intime  Be- 
ziehungen persönlicher  und  geschäftlicher  Art  zum  | 
Besitzer  des  »Verlagscomptoirs*  Hermann  Beyer,  j 
dessen  Tochter  seine  treffliche  Gattin  wurde.  Die 
Herausgabe  der  »Bibliothek  pädagogischer  Klassiker*, 

1 869,  die  in  der  deutschen  Lehrerwelt  eine  glänzende 
Aufnahme  fand,  die  Begründung  der  »deutschen 
Blätter  für  erziehenden  Unterricht«  (>873),  die 
Herausgabe  von  Pestalozzis  Werken  durch  Friedrich 
Mann  bilden  wichtige  Punkte  in  der  Entwicklung 
des  Verlagshauses  Hermann  Beyer.  Nachdem  im 
Jahre  1877  Hermann  Beyer  gestorben  und  sein 
Sohn  Albin  Beyer1)  hoffnungslos  erkrankte,  war 
Mann  gezwungen,  aus  dem  ihm  liebgewordenen 
Schuldienste  auszuscheiden  und  die  Leitung  der 
Firma  zu  übernehmen.  Es  geschah  dies  am  1 . Januar 
1879.  Den  pädagogischen  und  philosophischen 
Verlag  brachte  Mann  zu  hoher  Blüte.  Die  besten 
Federn  stellten  sich  ihm  zur  Verfügung,  wir  nennen 

’)  Albin  Beyer  »Urb  l.  September  1880. 


nur  die  Namen  Stoy,  Ziller,  von  Sallwürk,  Rein.  Ein 
großartiges  Unternehmen  war  die  Herausgabe  von 
Herbarts  sämtlichen  Schriften  durch  Dr.  Kehrbach. 
Auch  Prof.  Dr  Reins  Encyklopädisches  Handbuch 
der  Pädagogik,  an  dem  mehr  als  250  angesehene 
Schriftsteller  gearbeitet  haben,  ist  ein  glänzendes 
Zeugnis  für  die  Leistungsfähigkeit  der  Firma.  — 
Der  Einfluß  Manns  zeigte  sich  nicht  nur  im  Buch- 
verlag, sondern  auch  im  Musikalien verlag.  Er  selbst 
gab  heraus  ein  »Archiv  klassischer  Kompositionen 
für  eine  und  zwei  Violinen,  für  Violine  und  Piano- 
| forte  sowie  für  Streichquartett*,  ferner  die  »Pianoforte- 
bibliothek« (Klassische  Kompositionen  für  Klarier 
, zu  2 u.  4 Händen)  und  * Klassische  Kompositionen * 

| für  Klavier,  von  Clementi  bis  Beethoven  progressiv 
, fortschreitend  (6  starke  Bände),  daneben  auch 
1 kleinere  Werke,  die  teilweise  eine  ungewöhnlich 
| hohe  Auflagezahl  erreicht  haben.  Daß  Friedrich 
Mann  auch  an  der  Begründung  der  Blätter  für 
Haus-  und  Kirchenmusik  hervorragenden  Anteil 
hatte,  wurde  von  uns  früher  schon  an  dieser  Stelle 
erwähnt 

Selbstverständlich  kann  ein  so  umfangreiches 
Geschäft  — das  allein  4 Zeitschriften  verlegt,  eine 
eigene  Druckerei,  Notenstichanstalt  und  Buch- 
binderei, sowie  eine  Anstalt  für  Lithographie  besitzt 
— nicht  in  allen  seinen  Teilen  von  einem  Manne 
geleitet  werden.  In  seinem  Schwager,  dem  Hof- 
buchhändler Hugo  Beyer , und  in  seinem  Sohne,  dem 
Hofbuchhändler  Dr.  Georg  Mann,  beide  Teilhaber 
der  Firma,  fand  Friedrich  Mann  hervorragend  be- 
fähigte und  tätige  Mitarbeiter.  Der  frühe  Tod  des 
letzteren  war  ein  schwerer  Verlust  für  das  Geschäft, 
ein  noch  schwererer  für  das  Vaterherz,  das  sich 
nun  um  so  inniger  dem  zweiten  Sohne  Dr.  Albert 
Mann  anschließt,  der  mit  Erfolg  bemüht  ist,  auch 
im  Geschäft  die  Lücke  auszufüllen,  die  durch  den 
Hingang  des  Edlen  entstanden  ist. 


Die  Ballade  in  der  Musik. 

Von  A.  König. 

(ForUeUung.) 


Mustergültige  Formen  im  Bereich  der  Ballade 
hat  uns  erst  Ufri'e  geschenkt,  indem  er  die  freilich 
von  Andrd  und  Zumsteeg  schon  vorgeahnten 
Formen  je  nach  Bedürfnis  anwandte,  zu  wirklich 
einheitlichen  Schöpfungen  ausbildete  und  diese 
Formen  mit  einer  musikalischen  Sprache  erfüllte, 
die  einen  neuen,  echten  Balladenstil  bedeutete. 
Unendlichen  musikalischen  Reichtum  goß  der 
Meister  vielfach  in  die  schlichte  Form  des  Liedes. 
Aber  die  immer  sich  wiederholende  Strophe  konnte 
ihm  nicht  genügen;  das  Prinzip  der  Variation  half 
ihm  für  seinen  Inhalt  die  entsprechende  Form 


bilden.  So  wurde  unter  Beibehaltung  der  Grund- 
melodie jede  neue  Strophe  durch  kleine  geistreiche 
Änderungen  dem  Inhalt  des  Gedichtes  angepaßt. 
In  dieser  Art  schuf  der  Meister  eine  Reihe  seiner 
schönsten  Gesänge,  überall  ist  auch  Löwe  nicht 
mit  dem  anspruchslosen  Strophenlied  ausgekommen ; 
der  Reichtum  mancher  Texte  hat  die  knappe  Form 
gesprengt,  und  unter  I Arnes  Händen  entstanden 
große,  durchkomponierte  Sccncn,  deren  meisterhaften 
Typus  wir  in  Archibald  Douglas  bewundern.  Aber 
selbst  in  diesen  größeren  Gebäuden  ist  der  Künstler 
bemüht,  die  Einheitlichkeit  durch  möglichst  langes 
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Festhalten  einer  Melodie  zu  wahren.  Führt  aber 
die  Handlung  zu  neuen  Personen  und  Gegenden, 
so  schmiegt  sich  die  Musik  diesem  Wechsel  durch 
neue  Melodien,  andere  Tonarten  und  Tempi  an. 
Ein  geschobene  kleinere  Sätze  erzählenden  Charakters  j 
— Episoden  — heben  sich  von  den  übrigen  Teilen 
des  Gedichtes  ab,  und  doch  fehlt  nirgends  Fluß 
und  Einheitlichkeit-  So  ist  die  durch  Löwe  wohl 
endgültig  fcstgestellte  Form  der  Ballade  jener 
durchkomponierte  Satz,  welcher  bei  aller  klaren 
und  gegensätzlichen  Gliederung  als  ein  einheitlich 
verschmolzenes  Ganzes  erscheint,  der  einerseits  seine 
formale  Gestaltung  dem  tiefsten  Eindringen  in  den 
Text  verdankt  und  der  doch  andrerseits  die  rein 
musikalischen  Gesichtspunkte  der  tonalen  und  mo- 
tivischen Einheitlichkeit,  der  Steigerung  und  des 
Gegensatzes  nicht  aus  den  Augen  verliert.  Immer- 
hin ist  diese  Form  eine  freie,  nicht  konventionell 
fcstgclegte,  wie  Menuett,  Hauptform  usw.  und 
mußte  gerade  deshalb  dem  modernen  Geiste  mit 
seiner  freiheitlichen  Entwicklung  auf  dem  Gebiet 
der  sinfonischen  Dichtung  sympathisch  erscheinen. 
Wie  man  noch  1835  über  die  Balladenform  ge- 
dacht, darüber  höre  man  die  Encyklopädie  von 
Schilling:  Die  Ballade  »muß  wie  alle  Vokalmusik 
dem  Gedichte  vollkommen  angemessen  sein,  die- 
jenigen Komponisten  aber,  welche  dies  so  ver- 
standen, als  wenn  allen  und  jeden  Stanzen,  wenig- 
stens den  meisten,  eine  besondere  Musik  unter- 
gelegt werden  müsse,  sind  vorzüglich  schuld  daran, 
daß  wir  die  Ballade  nun  fast  zur  Seite  gelegt  haben,  « 
Die  von  Löwe  in  der  Hauptsache  festgestellte 
Form  wurde  von  Plüddcmann , dem  »Dritten  im 
Bunde« , nicht  wesentlich  geändert  oder  vervoll- 
kommnet. Plüddcmann,  von  manchen  begeisterten 
Verehrern  Löwe  gleichgestellt,  hat  genau  gewußt 
und  ausgesprochen,  daß  Löwes  eigenstes  Wesen, 
seine  Formvollendung  und  Melodienfülle,  seine  aus 
der  Klassizität  herausgewachsene  und  doch  wieder 
so  glücklich  von  romantischem  Geist  durchdrungene 
Art  des  Komponierens  in  dieser  Weise  nicht 
wiederkommen  konnte.  Die  beiden  Musiker  sind 
vielmehr  in  mancher  Hinsicht  einander  entgegen- 
gesetzte Pole,  Löwe  nach  dem  sangesfroheren  Süden, 
Plüddcmann  nach  dem  strengeren  Norden  zeigend, 
Löwe  am  freiquellenden  Gesang  wie  ein  Naturkind 
sich  erfreuend,  Plüddcmann  dem  herberen  rezita- 
tivischen  Arioso  Wagners  den  Vorzug  gebend  — 
beide  aber  einander  nicht  unwert.  Plüddcmann  hat  als 
Kind  seiner  Zeit  Wagners  Ideen  nicht  widerstreben 
können;  das  Vorbild  des  Meisters  hat  bei  ihm  große 
Kraft  des  rezitativischen  Gesanges  und  damit  zu- 
sammenhängend vorzügliche  Deklamation  gezeitigt; 
aber  wo  die  eine  Wagschale  steigt,  sinkt  die  andere: 
Löwes  Melodienfülle  und  seine  Meisterschaft  in  der 
tonmalcndcn  Begleitung  hat  Plüddcmann  nicht  er- 
reicht. In  der  Form  aber  ist  dieses  Künstlers 
Streben  von  Anfang  an  offenbar  darauf  gerichtet. 


auch  Balladen  von  bisher  zu  groß  befundenem 
Umfang  musikalisch  zu  bezwingen.  Der  Kampf 
gegen  die  Riesen  war  teilweise  von  sichtlichem 
Erfolg  — andrerseits,  wie  im  »Taucher«,  doch  kein 
offenkundiger  Sieg.  Wo  aber  wie  im  Wilden  Jäger 
ein  völliges  Gelingen  zu  verzeichnen  ist,  beruht  es 
auf  einer  klaren,  Gegensätze  heraushebenden 
Gliederung  des  Gedichtes,  sowie  in  einer  bewußten 
Anwendung  des  Leitmotivs,  womit  Plüddcmann 
wiederum  die  Ballade  dem  modernen  Musikdrama 
nähert.  So  bestehen  die  Verdienste  Plüddemanns 
in  formaler  Beziehung  darin,  dem  ausdrucksvollen 
Rezitativ  prezitativischea  Arioso)  gemäß  dem  epi- 
schen Grundcharakter  der  Ballade  zu  größerer 
Geltung  verholfen,  Balladen  großen  Umfangs  kom- 
poniert und  das  Leitmotiv  auch  in  der  Ballade  zu 
bewußter  und  konsequenter  Anwendung  gebracht 
zu  haben. 

Mit  der  Form  allein  ist  das  Wesen  der  Ballade 
so  wenig  erschöpft,  als  man  z.  B.  ein  Tonstück  in 
der  bekannten  dreiteiligen  Form  unter  allen  Um- 
ständen ein  Menuett  nennen  kann.  Das  Wesen 
der  Ballade  liegt  vielmehr  im  Stil,  in  der  Melodie- 
bildung. Auch  hier  gibt  die  Entwicklung  der 
ganzen  Gattung  uns  Fingerzeige.  Das  Eingehen 
auf  alle  Einzelheiten  der  bewegten  Handlung  hat 
von  Anfang  an  einen  eigenen  Balladenstil  ge- 
schaffen, der  am  klarsten  wird  durch  Feststellung 
der  Unterschiede  zwischen  Ballade  und  Lied.  Die 
Innerlichkeit  des  Gefühls,  das  Verweilen  in  einer 
Stimmung,  wie  es  sich  im  Lied  ausspricht,  ließ 
freiquellende,  tief  lyrische,  im  ununterbrochenen 
Fluß  hinströmende  Melodik  hervorsprudeln,  die 
gerne  in  vielfachen  Wiederholungen  die  Stimmung 
festhielt.  Die  fortschreitende  Handlung  der  Bal- 
lade, die  großen  Taten  ihrer  Erzählung,  die  jäh 
sich  zuspitzenden  Ereignisse  drängten  zu  einer  mehr 
gegliederten  Melodie,  die  sich  nicht  durchweg  an 
Wiederholungen  genügen  ließ,  zu  einer  ruhigen, 
nicht  immer  auf  den  Schwingen  des  Gefühls  ompor- 
schwebenden  Melodie,  die  allerdings  zeitweise  viel 
rascher  als  im  Lied  zu  dramatischer  Höhe  ar.- 
steigen  kann.  Teilweise  kann  sich  die  Balladen- 
melodie nicht  von  einer  gewissen  Sprödigkeit  frei 
machen,  die  von  den  Sängern  des  Konzertsaales 
gefürchtet  ist,  weil  dem  Publikum  zumeist  nur  das 
Sinnenfälligc  zusagt. 

Nicht  ohne  Einfluß  auf  diese  gemessene  Ruhe 
der  Balladenmelodie  ist  ohne  Zweifel  das  Versmaß 
der  meisten  Dichtungen  geblieben:  leidenschaftslos 
dahin  fließende  epische  Strophen,  vielfach  vier- 
füßige  Zeilen.  Mit  ganr;  kurzen  Versen  weiß  der 
oft  pathetische  Inhalt  der  Ballade  nicht  leicht  aus- 
zukommen. Der  größere  Schwung  der  musikalischen 
Linie,  wie  er  durch  die  längeren  Verszeilen  bedingt 
ist,  muß  von  vornherein  den  Ton  der  Ballade  dem 
Ernsteren,  Feierlicheren  zuncigen. 
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Auch  die  Äußerlichkeiten  der  Handlung  waren  i eindringlichst  wiederkehrt.  Eine  Untersuchung  des 
nicht  belanglos  für  den  Balladenstil.  Wo  die  Epik  j Kehrreims  nach  seiner  sprachlichen  und  inhaltlichen 
zum  trocken  spröden  Erzählerton  herabsinkt,  ver-  ; Seite  wäre  sehr  interessant,  würde  aber  kaum  in 
liert  sie  die  Zauberformel,  mit  der  sie  musikalische  I Bezug  aufs  Musikalische  zu  besonderen  Ergebnissen 
Schätze  heben  könnte,  und  weil  der  lyrische  Unter-  führen.  Jedenfalls  wird  ein  vorhandener  Kehrreim 

grund  fehlt,  der  den  Tondichter  zum  Schaffen  be-  1 zugleich  eine  musikalische  Steigerung  bedeuten, 

geistert,  muß  letzterer  manchmal  den  Verstand  entweder  den  Übergang  vom  mehr  rezitierendem 

auf  die  Suche  schicken , um  Anknüpfungspunkte  ; in  den  ariosen  Gesang  oder,  wenn  der  Ballade 

zu  finden.  Wenn  der  Erzähler  nicht  eine  echte  ! schon  von  Anfang  an  mehr  Kantilene  eigen,  ein 
Frühlingsstimmung  zu  erwecken  vermag,  so  redet  ! Erheben  zu  höchster  musikalischer  Kraft  Dagegen 
er  wohl  vorübergehend,  ungewollt  vom  Schwalben-  I ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Kehrreims, 

gezwitscher  — und  der  Komponist  ergreift’s  mit  ' die  Wiederholung  eines  gleichbleibenden  Gedankens 

sicherem  Blick  und  läßt  in  seiner  Musik  lustig  vom  ganzen  Chor,  in  der  Soloballade  völlig  ver- 

die  Schwalben  zwitschern.  So  entstand  die  Ton-  loren  gegangen  und  nur  in  ganz  vereinzelten 

maleret  Das  Lied  bedarf  ihrer  nicht,  hier  ist  Werken  dieser  Gattung,  z.  B.  in  Schumanns  Roter 

alles  Stimmung,  voll  aus  dem  Inneren  quellend.  Hanne,  noch  erhalten. 

Um  so  mehr  hat  sich  die  Ballade  der  Tonmalerei  Soweit  die  Melodie;  hat  die  Ballade  noch  andere 
bemächtigt,  um  die  Oasen  der  trockenen  Erzählung  musikalische  Eigentümlichkeiten? 
mit  freilich  oft  nur  künstlichen  Märchenblumen  zu 

beleben.  Schon  bei  dem  alten  Zumsteeg  finden  Die  moderne  Entwicklung  der  Musik  wie  der 
wir  diese  Malerei.  Vollständig  für  die  Ballade  Malerei  hat  sich  — bei  ausgesprochener  Vemach- 
dienstbar  gemacht  hat  sie  erst  Löwe.  So  wie  er  lässigung  abgeschlossener  Formen  — in  reicher 

hat  keiner  den  Klängen  der  Natur  gelauscht,  wie  Entfaltung  äußerer  Mittel  kundgetan:  Die  Ilar- 

cr  sie  keiner  an  die  Saiten  des  Klaviers  zu  bannen  monien  sind  bis  zu  unerhörten  Mißklängen  fort- 
gewußt. Ob  er  das  Säuseln  des  Windes,  das  geführt,  die  Instrumente  zu  raffinierten  Zusammcn- 

Klagcn  der  Mcmnonssäule , das  Klingen  der  klängen  verwendet  worden.  Demgemäß  mögen  auch 

Glöckchen  schildert,  überall  bleibt  er  gleich  cha-  moderne  Balladen  eine  reichere  Harmonisierung 

rakteristisch.  Darin  übertrifft  er  wohl  selbst  noch  zeigen.  Im  Wesen  der  Ballade  ist  dies  nicht  un- 

Schubert,  den  im  Melodienreichtum  ihm  sonst  so  bedingt  begründet;  die  Mittel  der  Melodiebildung 

verwandten  Sänger.  sind  meist  zur  Charakterisierung  hinreichend,  wie 

Auch  das  Leitmotiv  ist  ein  Stück  Tonmalerei ; Löwe  schlagend  dargetan  hat.  Im  allgemeinen 

cs  will  das  Charakteristische  einer  Begebenheit,  steht  dem  so  ernsten,  selbst  tragischen  Charakter 

einer  Person,  einer  Idee  in  Klängen  festhalten  und  der  Volksballade  jenes  Moll  so  gut,  das  Riehl  ein 

durch  stete  Wiederkehr  am  geeigneten  Ort  eine  hartes,  männliches  nennt,  grundverschieden  von  dem 

Stütze  für  das  musikalische  Gebäude  bilden.  Die  so  sehnsüchtig  weichen  Mollgcsange  der  slavischen 

Ballade  ist  im  ganzen  für  die  Verwendung  des  Volkslieder.  Dieses  Moll  vermag  freilich  Edcl- 

Leitmotivs  ebenso  günstig  wie  das  Drama,  und  es  steinen  verschiedenster  Farbe  eine  wirksame  Fassung 

hat  keineswegs  Wagners  theoretischen  und  prak-  zu  geben ; Verzagtheit  und  männlicher  Trotz  spiegeln 

tischen  Vorbildes  bedurft,  um  etwas  dem  Leitmotiv  ! sich  in  diesem  Moll,  und  selbst  der  Ausdruck 

Ähnliches  in  der  Ballade  entstehen  zu  hissen.  Aller-  graziöser  Heiterkeit  ist  ihm  nicht  verwehrt  Unsere 

dings  ist  erst  seit  Wagner,  hauptsächlich  durch  Komponisten  haben  aber  keineswegs  die  Verwen- 

Plüddemann , das  Leitmotiv  für  die  Ballade  in  düng  des  Moll  zu  einem  Charakteristikum  der 

größerem  Umfange  ausgebeutet  worden,  und  eine  Ballade  gemacht.  Aus  dem  epischen,  zur  Ton- 

moderne  Ballade  von  einigem  Umfang  wird  sich  malerei  drängenden  Grundzug  der  Ballade  möchte 

kaum  des  I^eitmotivs  begeben.  Aus  grauem  Alter-  es  eher  zu  erklären  sein,  wenn  sich  der  Komponist 

tum  hat  die  Ballade  ein  Ausdrucksmittcl  herüber  instrumentaler  .Symbolik  bedient  und  die  Zeichnung 

gerettet,  das  — der  Idee  des  Leitmotivs  vollständig  der  Ballade  mit  der  Farbe  klanglicher  Wir- 

entsprechend  — trefflich  befähigt  ist,  der  Wechsel-  kungen  belebt.  So  haben  denn  auch  einige  neuere 

vollen  und  länger  andauernden  Ballade  die  musi-  Tonsetzer  Balladen  mit  Orchester  geschrieben,  und 

kalische  Einheit  zu  sichern:  es  ist  der  Kehrreim,  auch  die  Plriddcmannschcn  Kompositionen  waren 

Wie  eindringlich  wirkt  doch  dies  Kunstmittcl  in  meist  so  gedacht.  Nun  stellen  sich  der  Ausführung 

Lowes  Ballade  Der  gefangene^Admiral!  Wie  das  solcher  Werke  zur  Zeit  bedeutende  Schwierigkeiten 

Leitmotiv  im  kleinen,  gewissermaßen  als  musi-  entgegen;  die  Konzertorchester  sind  wenig  auf  ein 

kalischer  Keim,  immer  wieder  erscheint,  so  faßt  verständnisvolles  Begleiten,  besonders  des  Rezitativs, 

oftmals  der  Kehrreim  den  Grundgedanken  der  eingerichtet,  und  der  Sänger  kommt  ohne  den 

Ballade  in  einem  etwas  größeren  Gebilde,  einem  schwerfälligen  und  kostspieligen  Apparat  des 

sprachlichen  und  musikalischen  Satze  zusammen,  der  Orchesters  leichter  durch  die  Welt.  Zudem  ge- 

in  mehr  mechanischer  Weise  am  Ende  der  Strophe  nügt’s  den  meisten  Sängern,  wenn  sie  ihre  Stimme 
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hören  lassen  können,  — und  dazu  langt  ja  auch  [ 
ein  Klavier. 

Was  nun  das  Verhältnis  der  Ballade  zum 
musikalischen  Drama  betrifft,  so  kann  man  sagen, 
daß  in  der  Ballade  zwar  zweifelsohne  dramatisches 
Leben  pulsiert,  daß  sic  sich  aber  trotzdem  nicht 
zu  der  selbständigen  Charakteristik  und  den  schroffen 
Gegensätzen  der  Bühnenmusik  hinreißen  lassen 
darf.  Nicht  die  scharfe  Zeichnung  der  Einzel- 
charaktere, wie  sie  etwa  Mozart  so  unübertrefflich 
in  seiner  Zauberflöte  gegeben,  ist  Sache  der  Ballade; 
vielmehr  muß  stets  der  epische  Grundton  bei  allen 
Gegensätzen  im  einzelnen  die  musikalische  Einheit 
hersteilen.  Und  darin  hat  z.  B.  Spitta  recht,  daß 
bei  aller  Eindringlichkeit  und  Deutlichkeit,  mit 
welcher  die  Tonbilder  und  die  Situationsmalerei  in  | 
Löwcs  Balladen  zur  Geltung  kommen,  doch  alles 
der  Grundempfindung  des  Ganzen  untergeordnet 
ist.  Daher  bei  aller  sonstigen  Verwandtschaft  in  , 
Webers  Situationsmalerei  keckere  Striche  und 
leuchtendere  Farben  zu  finden  seien  als  in  der 
sehen. 

Spät  haben  die  Komponisten  den  Weg  zur 
Ballade  gefunden;  dafür  konnten  sie  sich  die  Er- 
fahrungen der  Musikgeschichte  zu  nutze  machen 
und  manche  Irrwege  vermeiden.  Daß  man  aber 
im  Publikum  über  den  Balladenstil  so  wenig  im  j 
klaren  ist,  und  daß  unsere  Ästhetiker  etwas  scheu 
an  der  Blume  vorübergehen,  die  nach  ihrem 
Littn/schen  System  ein  *Kreuz*-Blütler  zu  sein 
scheint,  darüber  darf  man  sich  fast  wundem.  Nach 
den  obigen  Darlegungen  darf  man  den  Begriff 
Ballade  so  fassen;  Die  Ballade  ist  eine  musikalische 


Komposition  für  eine  Singstimme  mit  Begleitung 
hauptsächlich  des  Klaviers  oder  auch  des  Orchesters, 
deren  stofflicher  Untergrund  eine  dichterische 
Ballade  oder  Romanze  ist.  Die  nicht  feststehende 
Form  wächst  aus  dem  Bau  der  Dichtung  heraus 
und  schwankt  zwischen  variierter  Strophenform, 
durchkomponiertem  Lied  und  dramatischer  Scene 
mit  deutlicher  Beziehung  darauf,  ob  lyrische  Grund- 
stimmung, epische  Detailschilderung  oder  dramatische 
Bewegung  überwiegen.  Entsprechend  der  Hoheit 
des  Stoffes,  die  im  ganzen  der  Balladendichtung 
den  Stempel  aufdrückt,  liebt  die  Balladenkompo- 
sition ernste,  edle  Melodien  von  gemessener  Be- 
wegung; Ausnahmen  gibt's  hier  wie  überall.  Ge- 
mäß dem  Wesen  der  Dichtungsart  zeigt  auch  die 
Musik  der  Ballade  deutlich  epische,  lyrische  und 
dramatische  Momente  in  der  Weise,  daß  die  Ruhe 
der  Epik  der  hervorstechende,  zusammenhaltende 
Grundton  ist,  dem  das  Lyrische  immer  wieder 
wärmere  Färbung  leiht,  während  das  Dramatische 
in  dichterischen  und  musikalischen  Höhepunkten 
zum  Durchbruch  kommt.  Dem  Epischen  dient  das 
Rezitativ  und  die  Sprachmelodie,  dem  Lyrischen 
die  eingewobene  liedmäßige  Melodie  und  die  Ton- 


malerei, dem  Dramatischen  mehr  das  Leitmotiv; 
indes  möchte  letzterer  Satz  nur  ganz  allgemeine 
Geltung  bean Sprüchen.  Vom  Lied  unterscheidet 
sich  die  Ballade  durch  die  reicher  gegliederte  Form, 
während  ihr  dagegen  die  Einheitlichkeit  und  tiefe 
Empfindung  der  I.icdmelodie  mangelt.  Vor  dem 
Drama  genießt  die  Ballade  den  Vorzug,  die  Haupt- 
punkte einer  Handlung  in  schlagender  Kürze  dar- 
zus teilen,  während  ihr  andrerseits  die  Lebendigkeit 
und  Sinnenfälligkeit  des  Dramas  abgehen.  So  steht 
die  Ballade  zwischen  Lied  und  Drama,  mit  beiden, 
wie  Plüddcmann  hübsch  sagt,  ein  großes  Crescendo 
bildend. 

Aus  dem  Wesen  der  Ballade  ergeben  sich  auch 
die  Anforderungen,  die  sie  an  den  Sänger  stellt. 
Sie  sind  keine  geringen;  der  Vortrag  der  Ballade 
verlangt  neben  dem  fühlenden  einen  denkenden 
Künstler,  neben  dem  lyrisch  empfindenden  einen 
Sänger  mit  dramatischem  Darstellungsvermögen, 
einen  universell  gerichteten  Geist.  Die  Kraft  klarer 
plastischer  Gliederung  muß  sich  mit  dem  Vermögen 
einheitlicher  Gestaltung  paaren.  Allzuleicht  ver- 
lockt die  große  Ballade  den  Sänger  zu  einer  Detail- 
Schilderung,  die  einer  einheitlichen  Wirkung  ge- 
fährlich wird.  Der  dramatische  Gehalt  läßt  den 
Darsteller  oft  allzu  grelle  Lichter  aufsetzen  und 
dadurch  den  epischen  Grundcharakter  der  Ballade 
verwischen:  Zwei  Richtungen  bekämpfen  sich  in 
Theorie  und  Praxis:  Die  eine,  z.  B,  von  Wossidlo 
vertretene,  will  durchaus  den  Vortrag  der  Ballade 
dramatisch  gestalten,  die  andere  erinnert  sich  des 
epischen  Ursprungs  dieser  Form. 

Löwe  scheint  als  ausübender  Künstler  mehr 
den  epischen  Grundzug  der  Ballade  betont  zu 
haben,  denn  nach  einem  von  Plüddcmatni  mit- 
geteilten Ausspruch  der  Frau  v.  Bothwell,  einer 
Tochter  Lowes,  soll  der  Komponist  seine  schaurig 
dramatische  Ballade  Edward  fast  lächelnd  vor- 
getragen haben.  Man  wird  nicht  eine  der  beiden 
Vortragsarten  geradewegs  verwerfen  wollen.  Frei- 
lich sollte  der  Hörer  dom  Künstler  genug  Phantasie 
entgegen  bringen,  um  die  Traumwelt  der  Ballade 
zu  verstehen  und  auch  durch  schlicht  epischen 
Vortrag  sich  fortreißen  zu  lassen  Verwerflich  ist’s 
aber  wohl  nicht,  wenn  der  Vortragende  durch  maß- 
volle Accente  der  Vorstellungskraft  des  Hörers  zu 
Hilfe  kommt.  Der  schauspielernde  Sänger  wird 
so  wenig  den  Beifall  Ernstgesinnter  finden  als  der 
mimende  Rezitator,  und  doch  werden  leise  An- 
deutungen nicht  unwillkommen  sein;  nur  mag  der 
feine  Künstler  ganz  starken  theatralischen  Wirkungen 
aus  dem  Wege  gehen.  Mich  dünkt  der  Streit  un- 
nütz; eine  starke  Individualität,  wie  sie  zu  kon- 
genialem Nachschaffen  einer  Ballade  nötig  ist,  wird 
im  Vortrag  durch  die  eigene  persönliche  Auffassung 
hinreißen  — und  »der  Lebende  hat  recht«. 
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Im  Volkston. 


Als  nach  Pfingsten  v.  J.  der  durch  verschiedene  | 
Unternehmungen  bekannt  gewordene  Chef- Redakteur  der 
»Woche«,  Herr  August  Scherl,  ein  Preisausschreiben  I 
»zur  Pflege  des  deutschen  Volksliedes«  zur  Beteiligung 
in  unbeschranktem  Wettbewerb  erlieft,  hat  er  von  vorn- 
herein wahrscheinlich  nicht  eine  so  kolossale  Beteiligung 
erwartet,  wie  sie  sich  später  hcrausgcstcllt  hat. 

Nachdem  nun  8859  Kompositionen  eingegangen 
waren,  übergab  er  dieses  ungeheure  Material  »zum  Zweck 
einer  möglichst  gründlichen  Prüfung«  einer  Kommission, 
welche  aus  drei  Abteilungen  bestand,  deren  erste  »die 
gänzlich  unbrauchbaren,  die  zweite  die  berücksichtigungs- 
werten  und  die  dritte  die  zur  engeren  Wahl  kommenden 
Arbeiten  umfaßte.«  Die  Nummern  der  ersten  Kategorie 
zahlten  nach  Tausenden,  die  der  beiden  andern  nach 
Hunderten.  Fünf  sachverständigen  Preisrichtern  war  cs 
Vorbehalten,  die  30  besten  Kompositionen  herau&zulinden. 
Daß  unter  diesen  Umstanden  in  der  verhältnismäßig  so 
kurzen  Zeit  von  ca.  6 Monaten  die  30  preisgekrönten  ; 
Lieder  schon  im  Dmck  vorliegen  konnten,  wird  vielen 
ein  Rätsel  bleiben. 

Mit  dem  Gclcitsworte,  welches  diesem  zweiten  Hefte 
»Im  Volkston«  durch  Herrn  Professor  Dr.  Krebs  voran- 
gesetzt ist,  wird  sich  jeder  einverstanden  erklären,  auch 
mit  der  Ansicht,  daß  fünf  andere  Sachverständige  sicher 
zu  andern  Resultaten  gekommen  sein  würden. 

Schauen  wir  uns  nun  einmal  das  Heft  mit  den  30 
preisgekrönten  (je  IOO  M)  Volksliedern  naher  an,  so  wird 
obige  Ansicht  sehr  wahrscheinlich.  Durch  besondere 
Originalität  tritt  kaum  eins  der  Lieder  hervor.  Auf  den 
Textinhalt  scheint  man  wenig  Rücksicht  genommen  zu 
haben,  was  aber  bei  Volksliedern  von  großer  Wichtigkeit 
ist  Etwa  die  Hälfte  sind  Liebeslieder  und  führen  Ge- 
spräche mit  dem  »Schatz« , ohne  durch  besonders  cha- 
rakteristische Melodie  hervorzutreten.  Andere  Lieder 
treffen  den  leichten  gefälligen  Volkston,  sind  aber  so  kurz, 
daß  cs  sich  kaum  lohnt,  säe  zu  beginnen.  So  z.  B.  gleich 
das  erste  Lied  »Lebe  wohl«  besteht  nur  aus  8 Takten, 
die  einmal  wiederholt  werden.  Ein  anderes  »In  Würz- 
burg« ist  eine  zehntaktige,  durchaus  nicht  fesselnde 
Melodie  mit  3 Strophen.  Oder  soll  der  von  Anfang  bis 
Ende  darunter  gelegte  Orgelpunkt  »cs  b es  b«  interessant 
sein?  Auf  die  Dauer  wird  er  unerträglich.  — Ein 
»Kinderiicd«  befindet  sich  S.  45  mit  einem  wirklich  recht 
kindlichen  Texte: 

•Ich  und  Du  und  Du  und  Du, 

Zwei  mal  zwei  ist  viere, 

Tragen  Kränze  auf  dem  K<»pf, 

Kränze  aus  Papiere; 

Recht»  hemm  und  link«  hemm 
R6ck’  und  Zöpfe  fliegen. 

Wenn  wir  alle  schwindlig  sind, 

FaU’n  wir  um  und  liegen, 

Purzelpatsch  wir  liegen  da 
I’jitschelpur*  im  firase, 

Wer  die  Längste  Nase  hat. 

Der  fällt  auf  die  Nase.«  — 


Nicht  in  gleich  kindlichem  Tone  ist  die  Melodie  ge- 
halten, so  daß  dieselbe  sich  dem  Ohre  nicht  leicht  cin- 
prflgen  dürfte.  Sie  steht  in  f dur,  beginnt  mit  dem  oberen  d 
und  in  der  Begleitung  mit  einem  Quintsextakkorde  auf  f! 
moduliert  schon  ira  dritten  Takt  nach  dem  Quartsext- 
akkorde auf  h und  kommt  dann  bald  wieder  nach  fdur 
zurück.  — Auch  Akkordfolgen,  welche  man  den  Schülern 
der  Theorie  verbietet,  haben  in  einem  andern  Liede  die 
Herren  Preisrichter  durchgelassen,  wie  es  in  den  3 letzten 
Takten  S.  18  zu  ersehen  ist  — 

Jedoch  enthalt  das  Heft  mehrere  relativ  gute  Kom- 
positionen, welche  aber  ungenannt  bleiben  mögen,  damit 
dadurch  nicht  irgendwie  die  »Volksabstimmung«  be- 
einflußt wird.  Hcit  August  Scherl  will  nämlich  die 
drei  besten  unter  den  30  bereits  preisgekrönten  Liedern 
noch  mit  Prämien  von  3000,  2000  und  1000  M be- 
lohnen, und  es  hat  jeder  Käufer  dieses  zweiten  Heftes  das 
Recht,  auf  einer  beigegebenen  Karte  drei  als  bcsterkannte 
Lieder  zu  bezeichnen.  Dies  wird  »Volksabstimmung«  ge- 
nannt. — Warum  macht  cs  Herr  August  Scherl  hier 
nicht  ebenso,  wie  er  es  bei  dem  ersten  Hefte  gemacht 
hat?  JWir  lesen  darüber  in  dem  Vorwort  zum  zweiten 
Hefte:  »Als  wir  vor  etwa  einem  halben  Jahre  als  Sonder- 
heft der  »Woche«  eine  Liedersammlung  veröffentlichten, 
die  unter  dem  Titel  »Im  Volkston«  30  neue  Werke  der 
ersten  (!?)’)  deutschen  Komponisten  vereinte,  da  schwebte 
uns  als  schöner  Endzweck  die  Hebung  der  Sangeslust  im 
Volke,  die  Wiedererweckung  des  Interesses  für  das  deutsche 
Volkslied  vor.  Deshalb  erbaten  wir  von  den  Komponisten, 
die  wir  zu  dieser  Arbeit  herangezogen,  leicht  sangbare 
echt  volkstümliche  Melodien.  In  der  Hauptsache  wurde 
diese  Aufgabe  auch  erfüllt,  aber  als  wir  im  Frühjahr  mit 
freundlicher  Hilfe  vornehmster  Gcsang&krflfte  ein  Wohl- 
tätigkeitsknnzert  im  Neuen  Königl.  Opernhause  ver- 
anstalteten, um  jene  Lieder  der  Öffentlichkeit  vorzuführen, 
da  stellte  sich  doch  heraus,  daß  so  manche  der  hoch- 
erfreulichen Schöpfungen  mehr  musikalisches  Kunstwerk 
als  schlichtes,  leicht  ira  Gedächtnis  haftendes  und  leicht 
sangbares  Volkslied  war.«  — Eine  gleiche  Probe  mit 
den  preisgekrönten  Liedern  des  zweiten  Heftes  wäre 
gewiß  ausschlaggebend  gewesen.  — 

Da  verschiedene  der  Herren  Preisrichter  es  bedauert 
haben,  dies  oder  jenes  Lied  nicht  berücksichtigen  zu 
können,  das  aus  gewissen  äußeren  Gründen  abzulelmen 
war,  so  will  nach  einer  Notiz  in  No.  50  der  »Woche« 
Herr  August  Scherl  jetzt  noch  ein  drittes  Heft  folgen 
lassen,  welches  eine  Auswahl  leicht  sangbarer  und  hübscher 
Lieder  vereinigt.  Ihnen  sollen  einige  andere  hinzugefügt 
werden,  die,  ohne  die  Mehrheit  zu  linden,  doch  von 
einigen  Sachverständigen  so  günstig  beurteilt  wurden,  daß 
anzunehmen  ist,  es  werde  durch  ihre  Aufnahme  in  die 
ueue  Sammlung  vielen  Sanges! ustigen  ein  Vergnügen 
bereitet  werden.  — Nun,  wir  wünschen  dies  von  ganzem 
Herzen.  R.  Th. 

')  Unter  diesen  ersten  deutschen  Komponisten  befinden  sich 
allerdings  auch  einige,  welche  in  der  Musikwclt  wenig  oder  gar 
nicht  bekannt  sind. 
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Kirchenchor  und  Dirigent. 

In  .seinem  Vorträge  »Kirchenchor  und  Dirigent*, 
der  bei  A.  Ludwig  in  Öls  im  Druck  erschienen  ist 
(Preis  40  Pf.),  verlangt  Musikdirektor  Dcrcks  in  Breslau 
vom  Dirigenten  folgendes: 

Ein  feines  musikalisches  Gehör,  damit  er  beurteilen 
kann,  ob  die  gesungenen  Töne  rein,  richtig  und  wohl- 
klingend sind; 

ein  sicheres  Gefühl  für  Takt,  Rhythmus,  Phrasierung  und 
Tempo; 

Kenntnis  in  der  Technik  des  Takticrens; 

Kenntnis  in  der  Harmonielehre,  im  Kontrapunkt  und 
Formenlehre; 

Kenntnis  in  der  einschlägigen  Literatur; 

und  bei  Auswahl  der  Gesänge 
ein  entwickeltes  ästhetisches  Gefühl; 

Kenntnis  der  Stimmorganc  und  ihrer  Verrichtungen  bei 
der  Bildung  des  Tones  bezw.  der  Vokale,  Umlaute 
und  Konsonanten;  doch  auch 
Kenntnis  des  Umfanges  und  des  Charakters  der  Stimmen, 
des  Umfanges  der  Register  sowie  deren  Ausgleichung, 
und  nicht  zuletzt 

Kenntnis  des  richtigen  und  sinngemäßen  Atmens;  weiter 
eine  vollkommene  geistige  Beherrschung  des  einzuübenden 
Chores ; 

eine  vorgeschrittene  Fertigkeit  im  Klavierspiel, 
ein  systematisches  Vorgehen  bei  der  Einübung;  — 
und  damit  nicht  genug, 
erwartet  man  von  einem  guten  Dirigenten, 
daß  ihm  ein  lebhaftes,  frisches  Temperament  zu  eigen 
sei  neben  unermüdlicher  Geduld,  rastlosem  Fleiß, 
Sicherheit  und  Bestimmtheit  im  Auftreten; 
daß  er  gute  Disziplin  zu  halten  verstehe,  ohne  den  ge- 
strengen Herrn  zu  spielen; 
daß  er  sich  kurz,  klar  und  überzeugend  mitteile; 
und  daß  er  etwa  zu  befürchtenden  oder  plötzlich  ein- 
tretenden  Unsicherheiten  und  Schwankungen  mit  ge- 
eigneten Mitteln  begegnen  könne ; 

und  da  der  Dirigent 

bis  auf  verschwindende  Ausnahmen  nebenbei  Organist 
ist,  so  erwartet  man, 

daß  sein  Orgelspiel  nicht  nur  der  Gemeinde,  zu  gute 
kommt,  indem  es  einen  trostlosen  oder  toten  Gemcindc- 
gesang  nicht  aufkommen  laßt , sondern  auch  dem 
Kirchenchor  einen  Gewinn  bringe. 

Da  der  Verfasser  sich  darüber  klar  ist,  daß  der 
heutige  Musikunterricht  im  Seminar  nicht  genügt,  Muster- 
dirigenten  auszubilden,  so  hält  er  eine  Vertiefung  des 
Seminar- Musikunterrichts  für  notwendig  und  sagt  darüber 
das  Nachfolgende: 

Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  und 
namentlich  seit  den  ministeriellen  Verfügungen 
vom  15.  Oktober  1872  (betr.  den  Abteilungsunterricht 
von  je  5 Stunden  wöchentlich  für  die  beiden  unteren 
Kurse  und  3 für  den  Oberkursus  und  betreffend  die 
Aufnahme  ins  Seminar  auch  bei  unzureichenden  Leistungen 
in  der  Musik  wegen  Mangels  an  Gehör  oder  wegen  ganz 
mangelnder  Vorbereitung  im  Orgelspiel)  tritt  die  Musik- 
pflege mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund.  Die 
wissenschaftliche  Vorbildung,  die  ja  bei  dem  Streben  der 
Lehrer  in  nicht  zu  ferner  Zeit  zur  Berechtigung  des 
Universitätsstudiums  führen  dürfte,  nimmt  im  Seminar 
einen  immer  breiteren  Raum  ein.  Warum  aber  gerade 


die  musikalische  Ausbildung  darunter  leiden  soll! 
Professor  /?aA/>£-Gotha  schlägt  vor,  die  technische  Aus- 
rüstung der  Scminarzöglinge  mehr  als  seither  in  den 
Hintergrund  zu  stellen:  die  Gymnasiallehrer  erhalten  nicht 
den  fünfzigsten  Teil  dieser  methodischen  Krücken,  und 
die  Welt  scheint  doch  recht  zufrieden  mit  ihnen  zu  sein ; 
dann  könnte  die  Musik  ihren  hervorragenden  Platz  im 
[ Seminar  wieder  behaupten  und  die  Lehrer  auch  in  Zu- 
kunft mitwirken  bei  der  musikalischen  Ausbildung  der 
j Gottesdienste.  Die  Befürchtung,  die  sich  aus  den  letzten 
I Worten  des  Professor  Rabith  zu  erkennen  gibt,  ist  nicht 
i grundlos.  Man  wünscht  jetzt  vielfach  die  Trennung  des 
I Schul-  und  Kirchendienstes  und  Ausschließung  des  Orgel- 
unterrichtcs  aus  dem  Seminar.  Ich  kann  mir  aber  nicht 
denken,  daß  Staat  und  Gemeinde  auf  die  Hilfe  der 
Lehrer  als  Kirchenmusikbeamte,  namentlich  auf  dem 
Linde  und  in  kleineren  Städten,  verzichten  möchten. 

| Gerade  die  Lehrer  stehen  mitten  im  Volksleben  und 
| erfreuen  sich  allgemeiner  Achtung,  Als  Gesanglehrcr  der 
I Schule  wissen  sic  später  die  musikalischen  Kräfte  zu- 
sammenzuraffen und  bei  ihrem  Einfluß  zusammcnzuhaltcn. 
! Wird  sich  am  Orte  eine  andere  geeignete  Kraft  finden? 
| Schwerlich;  oder  will  man  geeignete  Musiker  hcranziehen? 

! Da  wird  man  zur  Zeit  zu  suchen  haben,  da  nicht  viele 
i auf  ein  solches  Amt  zugeschnitten  sind;  zudem  müßte 
doch  die  Stelle  ihren  Mann  ernähren,  denn  das  Stunden- 
| geben  wird  an  kleineren  Orten  nicht  gerade  viel  ein- 
bringen.  Allem  Anscheine  nach  ist  auf  die  Mitwirkung 
der  Lehrer  nicht  sobald  zu  verzichten.  Dann  aber  muß 
der  ungenügenden  musikalischen  Ausbildung  am  Seminar 
ein  Ende  gemacht  werden.  Die  Scminanmisiklehrer 
können  natürlich  für  dieselbe  nicht  verantwortlich  gemacht 
werden;  sie  tun  wie  früher  voll  und  ganz  ihre  Schuldig- 
keit; aber  sie  beklagen  aus  dem  Grunde  ihres  Herzens, 
daß  die  Musikausbtldung  auf  dem  Seminar  durch  die 
! bestehenden  Verhältnisse  an  die  Wand  gedrückt  und 
| die  Musik  bei  den  gesteigerten  Anforderungen  für  die 
| wissenschaftlichen  Unterrichtsfächer  zum  Nebenfach  herab- 
| gesetzt  ist.  Eine  baldige  Änderung  ist  dringend  geboten. 

| So  lange  das  Seminar  die  zwiefache  Aufgabe  hat, 
Lehrer  und  Kantoren  zu  bilden,  so  lange  muß 
die  Musik  ein  Hauptfach  sein  und  bleiben. 

Zunächst  muß  bei  der  Aufnahme  ins  Seminar  auf 
eine  bestimmte  musikalische  Vorbildung  gesehen  werden, 
derzufolge  der  Unterricht  schon  in  den  Präparanden- 
anstalten  eine  angemessene  Pflege  zu  finden  hat.  Schon 
der  Eintritt  in  diese  Anstalten  wäre  abhängig  zu  machen 
von  einer,  wenn  auch  bescheidenen  Fertigkeit  im  Klavier-, 
Orgel-  und  Violinspiel,  unbedingt  aber  von  musikalischer 
Anlage.  Der  Orgcluntcrricht  hat  hier  schon  in  der 
dritten  Klasse  zu  beginnen  und  nicht  erst  — wie  jetzt 
— in  der  ersten.  Die  Einübung  von  Volksliedern  und 
Chorälen  ist  mit  der  Präparandenbildung  abzuschließen; 
doch  dürfte  cs  sich  empfehlen,  im  Seminar  je  zwei  Ge- 
sangstunden vor  den  Oster-,  Michaelis-  und  Weihnachts- 
ferien zur  Repetetion  eines  Kanons  von  Volksliedern  zu 
benützen;  die  Choräle  — weil  in  den  Andachten  ge- 
sungen — bedürfen  ihrer  nicht.  — Die  musikalische 
Ausbildung  in  den  Präparandenanstaltcn  kann 
aber  nur  dann  eine  wirklich  bessere  werden, 
wenn  hier,  wie  in  den  Seminaren,  zu  Musik- 
lehrern nur  Fachrausiker  zugelassen  werden. 
Diesem  gewiß  höchst  berechtigten  Wunsche  wird  leider  viel- 
fach nicht  nachgekommen.  — Noch  mag  die  eigentlich  fast 
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überflüssige  Bemerkung  Flatz  finden,  daß  die  zu  Übungs-  ] 
zwecken  gebrauchten  Instrumente  in  beiden  Anstalten  ! 
tadellose  sein  müssen.  — Dispensierungen  sind  unstatt- 
haft. — Wcgeh  des  gegenwärtigen  Lehrermangels  wird 
man  bei  der  Aufnahme  unter  Umständen  Gnade  für 
Recht  ergehen  lassen  müssen.  Darm  aber  erhöhe  man 
die  Zahl  der  Musikstunden,  statt  Disjtcnsationen  zuzu- 
lassen. Die  dispensierten  Zöglinge  gewinnen  mehr  Arbeits- 
stunden und  erlangen  durch  fleißige  Benutzung  derselben 
leicht  ein  Übergewicht  in  den  anderen  Fachern.  Auf 
die  musikalische  Ausbildung,  die  ihnen  eine  wenig  ein-  | 
träglichc  Organistenstcllc  auf  dem  Lande  in  Aussicht 
stellt,  verzichten  sie  gerne.  Sic  ziehen  die  weit  besseren 
Stellen  in  der  Stadt  vor,  zumal  sic  sich  mehr  Anregung, 
mehr  Annehmlichkeit  und  für  die  F.rzichung  der  Kinder 
große  Vorteile  versprechen.  So  drängen  sic  auf  Dispen- 
sation, wenn  sic  auch  musikalisch  veranlagt  sind,  und 
gehen  für  den  Organ istenstand  verloren. 

Der  Musikunterricht  im  Seminar  ist  zu  re* 
formieren.  Nur  kurz  will  ich  andeuten,  wie  ich  ihn 
wünschte.  Unbedingt  muß  die  Musik  wieder  ein 
Hauptfach  werden;  die  Unterrichts-  und  Übungs- 
stunden sind  nicht  unwesentlich  zu  vermehren ; in  der 
Theorie  der  Musik  ist  nicht  alles  Heil  von  vierstimmigen 
Harmonieübungen  zu  erwarten;  cs  ist,  wenn  auch  in  be- 
scheidener Weise,  der  einfache  Kontrapunkt  heranzuziehen 
und  im  Anschluß  daran  die  Imitation  und  für  die  Be- 
fähigteren des  Oberkursus  auch  die  Fuge.  Das  Kapitel 
der  Modulation  ist  weitgehender  und  vielgestaltiger  zu 
behandeln.  Es  wird  die  Bildung  von  Melodien  vor- 
zunchmcn  und  dabei  auf  Motiv,  Phrase  und  Periode  ein 
helles  Licht  zu  werfen  sein.  Es  wird  die  einfache  Lied- 
form, das  Thema  mit  Variationen,  die  Kondoform  zur 
Durchnahme  kommen  müssen  — überhaupt  können  die 
Formen  in  den  Werken  der  Tonkunst  nicht  langer  un- 
beachtet bleiben.  — Der  Gesangunterricht  bedarf  natürlich 
der  sorgsamsten  Pflege. 

Eine  solche  Ausbildung,  wie  die  oben  gewünschte, 
würde  für  die  Mehrzahl  der  Kantoren  und  Oiganistcn- 
stcllcn  völlig  ausreichen  und  könnten  sich  auf  solcher 
Grundlage  deren  Inhaber  privatim  noch  ein  gut  Stück 
vorwärts  bringen.  Sollte  es  aber  zur  Zeit  weder 
möglich  noch  beabsichtigt  sein,  im  Seminar  j 
irgendwelche  Änderung  in  dieser  Beziehung 
vorzunehmen,  so  muß  unbedingt  für  die  Weiter- 
bildung der  Kirchenmusikbeamten  gesorgt 
werden.  In  Bezug  auf  den  Gesangsstoff  für  den  Gottes- 
dienst weist  der  Verfasser  auf  Bach  hin  und  führt  dabei 
das  Folgende  aus: 

Hier  angelangt,  ist  es  mir  unmöglich  und  auch  gar 
nicht  mein  Wunsch,  einer  Frage  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
die  heute  überaus  oft  auf  der  Tagesordnung  in  Kirchen- 
musik vereinen  steht  und  mit  deren  Beantwortung  hervor- 
ragende Musikgclchrto  sich  beschäftigen;  sie  lautet:  Wie 
stcht's  mit  der  Wiedereinführung  Bich  scher  Kirchen- 
musik in  den  Gottesdienst?  Die  Frage  ist  nicht  neu;  daß 
sic  aber  zu  einer  Angelegenheit  des  evangelischen  modernen 
Lebens  geworden  ist,  dürfte  in  erster  Linie  den  Be- 
strebungen des  Berliner  Musikhistorikers  Philipp  Spitta 
zu  danken  sein.  Seine  Schriften:  »Die  Reform  des 
evangelischen  Kultus,«  »Händel,  Bach,  Schütz,«  »die 
Wiederbelebung  protestantischer  Kirchenmusik  auf  ge- 
schichtlicher Grundlage«  dürften  auch  in  außermusika- 
lischcu  Kreisen  und  gewiß  an  maßgebenden  Stellen  mit 
großer  Aufmerksamkeit  und  Anteilnahme  gelesen  sein. 
In  der  letztgenannten  Schrift  weist  Spitta  in  schier  über- 
zeugender Weise  nach,  daß  Hackt  Kantaten,  Motetten, 


namentlich  auch  seine  Orgelchoräle,  sowie  auch  die  Prä- 
ludien und  Fugen  als  Vor-  und  Nachspiele  dem  Gottes- 
dienste zurückgewonnen  werden  müssen,  und  folgert: 
gewinnt  die  Kirche  seine  Musik  zurück,  so  kann  sie  viele 
mitgewinnen,  die  jetzt  draußen  stehen.  In  Bach  lebte 
der  Geist  der  Reformation  mit  seiner  Kraft  und  Streit- 
barkeit von  neuern  auf,  aber  auch  mit  seiner  ganzen 
Innigkeit  und  Gefühlswärmc.  — Seite  an  Seite  mit  SpiUa 
steht  der  treffliche  Musikschriftsteller  und  Musikkritiker 
Otto  Gumpncht.  In  seinem  Buche:  »Unsere  klassischen 
Meister«  finden  sich  gelegentlich  der  Besprechung  der 
Bach  sehen  Werke  die  Worte:  »Man  vergesse  doch  nicht, 
daß  ursprünglich  diese  Kantaten,  Passionen,  Messen  usw. 
im  engsten  äußeren  und  inneren  Zusammenhang  mit  dem 
Gottesdienst  gestanden,  sich  einem  durch  ihn  erhobenen, 
auf  sie  vorbereiteten  Auditorium  darboten,  daß  sie,  aus 
der  Kirche  in  den  Konzertsaal  versetzt,  nicht  bloß  eines 
stimmungsvollen  Rahmens,  sondern  sozusagen  ihres  geistigen 
Resonanzbodens  verlustig  gingen.«  Dr.  Pt  Ufer,  jetzt 
Professor  der  Musikwissenschaft  an  der  Universität  in 
Leipzig,  sagt  in  seiner  Antrittsrede:  »Neben  der  ethisch- 
pädagogischen  Würdigung  von  Backt  Kunst  als  Volks- 
crzichungsmittel  soll  er  auch,  als  der  größte  Meister  der 
christlich-protestantischen  Tonkunst,  als  der  große  Geistes- 
verwandte Martin  Luthers,  künftig  in  noch  viel  um- 
fassenderer Weise  zur  Hebung  des  liturgischen  Geistes 
beitragen.  — Am  17.  deutschen  Kirchengcsangvercins- 
Lage  im  Juni  1902  sprach  in  t */*  ständigem  Vortrage 
Richter- Eisleben  über  das  Thema:  »Volkskirchcnkonzert 
und  liturgische  Andachten,«  worauf  die  Versammlung  in 
einstimmig  gefaßter  Resolution  ihre  Genugtuung  und 
Freude  darüber  ausspricht,  daß  in  unseren  Tagen  auf 
mancherlei  Weise  die  Bachschc  Kirchenmusik  wieder  in 
den  Gottesdienst  eingeführt  werden  soll.  — Wie  die 
Monatsschrift  für  Gottesdienst  und  kirchliche  Kunst  sagt, 
war  die  Aufnahme  der  AtoA/zrschen  Rede  eine  stürmisch 
dankbare;  sie  lasse  den  Gedanken  zu,  daß  unsere  kirch- 
lichen S&ngerchöre  vielleicht  vor  einem  geschichtlichen 
Momente  stehen,  vor  der  Erkenntnis  und  Erfassung  neuer 
Aufgaben  und  Ziele.  Mehr  noch  fällt  ins  Gewicht,  daß 
unser  Kultusminister  sich  für  diese  Bestrebungen  lebhaft 
interessiert.  In  einer  Verfügung  an  das  Königliche  Kon- 
sistorium in  Hannover,  die  auch  an  sämtliche  Konsistorien 
der  neuen  Provinzen  der  preußischen  Monarchie  ergangen 
ist,  heißt  es:  »Besondere  Beachtungen  verdienen  die  in 
dem  Referate  des  Königlichen  Musikdirektors  und  Kantors 
Richter  in  Elslcben  über  Volkskirchenkonzerte  und  litur- 
gische Andachten  in  Stadt  und  I*and  gegebenen  An- 
regungen. Etwaige  Anträge  um  Bewilligung  eines  jähr- 
lichen Beitrages  zur  Hebung  des  Kitchcngcsangcs  möchten 
von  den»  Landeskonsistoriuin  mit  Wohlwollen  aufgenomtnen 
und  eventuell  der  Beratung  und  Berücksichtigung  empfohlen 
werden.«  - Auch  die  6.  Jahresversammlung  des  evan- 
gelischen Kirchcngesangvcrcins  für  Westfalen  in  Soest 
und  der  wissenschaftlich-theologische  Verein  in  Breslau 
bcschältigtcn  sich  unlängst  mit  Bach  und  seiner  Behand- 
lung des  Kirchenliedes  bezw.  mit  den  Pflichten  der 
deutsch-evangelischen  Kirche  den  Werken  Bachs  gegen- 
über. In  beiden  Fallen  waren  die  mit  Beifall  an- 
genommenen Leitsätze  von  Geistlichen  aufgestelit  und 
zwar  vom  Superintendenten  Nelle- 1 lamm  bezw.  Pastor 
Greulich- Posen.  Das  läßt  für  die  Zukunft  viel  Gutes  er- 
hoffen; denn  den  Verfall  des  Kantoren-  und  Organisten- 
amtes hat  zum  großen  Teil  die  Gleichgültigkeit  der  Geist- 
lichen gegen  Kirchenmusik  und  die  Nichtbeachtung  der 
kirchen amtlichen  Tätigkeit  der  Kantoren  und  Organisten 
herbeigeführt. 
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Mit  der  baldigen  Wiedereinführung  der  größeren 
Werke  Bachs  in  den  Gottesdienst  dürfen  wir  freilich  nicht 
optimistisch  rechnen.  Bach  verlangte  zur  Ausführung 
seiner  Kantaten,  von  denen  fünf  vollständige  Jahrgänge  ; 
auf  sämtliche  Sonn-  und  Feiertage  existieren,  36  brauch- 
bare Sänger  und  20  Instrumentalsten,  welch  letztere  bei 
einiger  Bescheidenheit  durch  die  Orgel  ersetzt  werden 
könnten.  Werden  sich  die  36  brauchbaren  Sünger  in 
vielen  Kirchen  vorfinden?  Aber  selbst  wenn  wir  diese 
Zahl  in  Anbetracht  der  Orgelbegleitung  auf  24  herab- 
setzen, so  wird  doch  mancher  Chor  von  einer  Aufführung 
dieser  Werke  abstehen  müssen,  da  er  den  Bachstil  nicht 
beherrscht.  Die  fünf-  und  achtstimmigen  Motetten  sind 
keineswegs  leichter  als  die  Kantaten  und  Passionen;  so 
bleibt  für  kleinere  Verhältnisse  doch  wohl  nur  der  Choral. 
Beachtenswert  sind  die  Choralbearbeitungen  von  Robert  Frans 
und  Wüllner.  Kleinen  Kirchenchören,  sofern  sie  nicht  zu 
weit  zurücksiehcn,  möchte  ich  empfehlen:  Neun  geistliche 
Lieder  von  Scb.  Bach  für  gemischten  Chor  unter  Zugrunde-  : 
legung  des  Rob.  Frans  sehen  Tonsatzes,  eingerichtet  von 
Gustav Janten,  verlegt  bei  Lcuckart-  Leipzig.  In  obigem  Sinne 
spricht  sich  wiederholt  Professor  Ernst  /?r/A/r7/-Gotha  in 
den  von  ihm  herausgegebenen  Blattern  für  Haus-  und  ; 
Kirchenmusik  aus  und  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  es  ja 
nicht  gerade  Bachsche  Kompositionen  sein  müssen,  sondern  , 
solche  im  Stile  und  Geiste  Bachs.  Von  der  Kantate 
will  er  nur  den  ersten  Teil  und  den  Choral  gesungen 
wissen;  die  ganze  Kantate  würde  nach  seiner  Meinung  1 
wegen  ihrer  großen  Länge  die  Symmetrie  des  Gottes-  j 
dienstes  stören  und  durch  die  subjektive  Ausgestaltung 
des  zweiten  Teiles  Störung  in  die  Andacht  bringen.  — 
Auch  diese  Ansicht  findet  in  musikalischen  Kreisen  viel- 
fach Zustimmung. 

So  steht  Meinung  gegen  Meinung;  um  zur  Bildung 
eines  eigenen  Urteils  zu  kommen,  werden  die  Chor- 
dirigenten gut  tun,  Bachsche  Werke,  die  der  Leistungs- 
fähigkeit ihres  Chores  entsprechen,  gelegentlich  im  Gottes- 
dienst zur  Aufführung  zu  bringen.  — Am  t.  Weihnacht«-  1 
feiertage  brachte  ich  die  Kantate:  »Also  hat  Gott  die  1 
Welt  gclicbct»  im  Gottesdienst  zu  Gehör  und  zwar  nach  1 
der  Predigt.  Ich  hatte  den  Eindruck,  als  wäre  das  die 
richtige  Stelle  und  die  Aufnahme  eine  günstige  gewesen. 
Es  dürfte  die  Annahme  nicht  unberechtigt  sein,  daß  die 
Hörer,  wenn  sie  erst  wieder  vertraut  geworden  sind  mit 
Bachs  Werken,  sich  auch  an  ihrem  eigenartigen  Reiz 
erfreuen  und  erbauen  werden. 

Noch  viel  des  Belehrenden  und  Anregenden  bringt 
der  Vortrag,  so  spricht  er  über  den  Dirigenten  als  Orga- 
nisten, über  das  Hecker  sehe  Choralbuch,  über  Kenntnis 
des  Dirigieren».  Bildung  eines  Kirchenchors  (sehr  ver- 
nünftig wird  nur  der  bezahlte  Kirchenchor  empfohlen) 
und  manches  andere.  Wir  werden  auf  einzelne  Punkte 
in  einer  der  nächsten  Nummern  zurückkommen.  R. 


Der  Fall  Staegemann, 

eine  Nachlese. 

Von  M.  Arcnd. 

Am  2<).  August  1903  erschien  im  «Leipziger  Tage- 
blatt« und  in  der  »Leipziger  Zeitung«  und  am  31.  August 
im  * Deutschen  Reichsanzeiger  und  Königlich  Preußischen  | 
Staatsanzeiger c als  Bekanntmachung  des  Königl.  Amts- 
gerichts Leipzig  äußerlich  unscheinbar  und  auf  wenigen 
Zeilen  das  Inserat: 

HÜUler  filr  Hau«,  und  Kirchen rauaik.  9 Jahrg. 


»In  das  Handelsregister  ist  heute  eingetragen  worden: 

1)  auf  Blatt  11892  die  Firma  Direktion  der  ver- 
einigten Leipziger  Stadttheater  Max  Staege- 
mann in  Leipzig.  Der  Geheime  Hofrat  Herr 
Max  Oskar  Staegemann  in  I-cipzig  ist  Inhaber; 

2)  auf  Blatt  11893  die  Firma  Vereinigung 
deutscher  Parket-Fabriken  [usw.  bis  4)]. 

Leipzig,  den  27.  August  1903. 

Königlirhos  Amtsgericht.  Abt.  II  B.« 

Dieses  Inserat  das  sich  so  unscheinbar  im  »Deutschen 
Reichsan zeigen  ausnimmt,  war  jedoch  der  Schlußakt  eines 
sehr  lebhaften  Kampfes  um  die  Frage  »Ist  ein  Theater- 
untemehmer  Kaufmann  im  Sinne  des  Handelsgesetzbuches 
oder  nicht?«  Direktor  Staegemann  hatte  sich  auf  den 
Standpunkt  gestellt,  daß  er  nicht  Kaufmann  sei,  weil 
seine  Tätigkeit  in  erster  Linie  auf  die  Weckung  und 
Pflege  des  Kunstsinnes  des  Publikums  gerichtet  sei,  das 
Oberlandesgericht  Dresden  hat  sich  in  dritter  und  letzter 
I/istanz  auf  den  entgegengesetzten  Standpunkt  gestellt, 
und  Direktor  Staegemann  hat  darauf  seine  Firma  im 
Handelsregister  eintragen  lassen,  wie  das  an  die  Spitze 
gestellte  Inserat  zeigt.  Der  Kampf  und  sein  Ausgang 
sind  mit  rein  juristischen  Mitteln  geführt  worden,  haben 
aber  ein  erhebliches  Kunstintcrcssc. 

Tun  wir  zunächst  einen  kurzen  Gang  durch  die 
Werkstatt  der  in  Frage  kommenden  juristischen  Begriffe! 

Nach  § 2 des  Handelsgesetzbuches  werden  gewisse 
gewerbliche  Unternehmen  dadurch  zu  Handels- 
gewerben,  und  verleihen  dem,  der  sie  betreibt,  also  die 
Kaufmannseigenschaft,  daß  die  Firma  des  Unter- 
nehmers in  das  Handelsregister  eingetragen  wird.  Es 
sind  dies  solche  gewerbliche  Unternehmen,  die  »nach 
Art  und  Umfang  einen  in  kaufmännischer  Weise  ein- 
gerichteten Geschäftsbetrieb  erfordern«  (und  nicht  schi>n 
durch  die  Natur  des  Gewerbebetriebs  als  solchen  auch  ohne 
Eintragung  der  Firma  gemäß  § 1 des  Handelsgesetzbuchs 
Handelsgewerbe  sind,  wie  z.  B.  das  Anschaffen  und 
Weiterveräußem  von  Waren).  Der  Unternehmer  eines 
solchen  Gewerbes  ist  »verpflichtet,  die  Eintragung  nach 
den  für  die  Eintragung  kaufmännischer  Firmen  geltenden 
Vorschriften  herbeizuführen«,  d.  h.  die  Kaufmannseigen- 
schaft zu  erwerben.  Die  in  den  §§  3 und  4 des 
Handelsgesetzbuches  normierten  Ausnahmen  können  hier 
auf  sich  beruhen. 

Die  Verpflichtung  des  Unternehmers  zur  Herbei- 
führung der  Eintragung  seiner  Firma  in  das  Handels- 
register erhält  Nachdruck  durch  den  § 14  des  Handels- 
gesetzbuchs: der  Verpflichtete  ist  zur  Erfüllung  seiner 
Pflicht  vom  Registergerichte  durch  Ordnungsstrafen  bis 
zu  300  M in  jedem  Einzelfalle  anzuhallen.  Das  Register- 
gericht ist  das  Amtsgericht  (§  1 25  des  Rcichsgcsctzes 
über  die  freiwillige  Gerichtsbarkeit,  im  folgenden  nur  mit 
F.  G.  bezeichnet). 

Ferner  kommt  § 132  F.  G.  in  Betracht:  sobald  das 
Registergericht  von  einem  sein  Einschreiten  nach  § 14 
des  Handelsgesetzbuchs  (im  folgenden  nur  mit  H.  G.  B. 
bezeichnet)  rechtfertigenden  Sachverhalt  glaubhafte  Kenntnis 
erhält,  hat  es  dem  Beteiligten  unter  Androhung  der 
Ordnungsstrafe  aufzugeben,  innerhalb  einer  bestimmten 
Frist  seiner  Verpflichtung  nachzukommen  oder  die  Unter- 
lassung mittelst  Einspruchs  gegen  die  Verfügung  zu  recht- 
fertigen. Wird  der  Einspruch  für  begründet  erachtet,  so 
ist  die  erlassene  Verfügung  aufzuheben.  (§  135  F.  G.) 

Wir  müssen  noch  wissen,  daß  die  Organe  des  Handels- 
Standes,  besonders  also  die  Handelskammern,  ver- 
pflichtet sind,  die  Registergerichte  behufs  Vervollständigung 
des  Handelsregisters  zu  unterstützen,  und  berechtigt,  zu 
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diesem  Zwecke  bei  den  Registergerichten  Anträge  zu 
stellen  und  gegen  Verfügungen,  durch  die  über  solche 
Anträge  entschieden  wird,  Beschwerde  zu  erheben. 
(§  126  F.  G.)1) 

Endlich  muß  noch  angezogen  werden,  daß  über  die 
Beschwerde  das  Landgericht  entscheidet  (§  IQ  F.  G.),  daß 
dessen  Entscheidung  durch  weitere  Beschwerde  angefochtcn 
werden  kann,  w enn  sie  auf  einer  Gesctzcsvcrlctzung  be- 
ruht (also  nicht,  wenn  die  tatsächlichen  Feststellungen, 
die  der  Entscheidung  zu  Grunde  liegen , etwa  irrig  sein 
sollten,  aus  ihnen  sich  aber  die  Entscheidung  nach  dein 
Gesetze  im  übrigen  ergeben  würde)  {§  27  F.  G.),  und 
daß  über  die  weitere  Beschwerde  das  Oberlandesgericht 
entscheidet. 

Nunmehr  sind  wir  in  der  Lage,  die  Notizen,  die  die 
Presse  /um  Fall  Staegemann  brachte,  zu  verstehen:  Auf 
Anregung  der  Handelskammer  Leipzig  und  auf  die 
Weigerung  des  Direktors  Staegemann,  seine  Firma  ein- 
tragen zu  lassen,  erließ  das  Amtsgericht  Leipzig  gegen 
ihn  eine  Androhung  im  Sinne  des  § 132  F.  G.,  die  es 
jedoch  auf  den  Einspruch  Stacgemanns  wieder  aufhob; 
die  Handelskammer  legte  Beschwerde  ein,  welche  vom 
Landgerichte  Leipzig  verworfen  wurde,  und  weitere  Be- 
schwerde. welcher  am  7.  Juli  1903  vom  Oberlandes- 
gerichte Dresden  stattgegeben  wurde. 

Mehr  als  dieser  äußere  Gang  der  Dinge  interessieren 
uns  die  juristischen  Gründe,  welche  für  und  welche  gegen 
das  Erkenntnis  des  Überlandcsgerirhtes  Dresden  angeführt 
werden  können. 

Sie  können  an  dieser  Stelle  natürlich  nicht  erschöpfend 
ventiliert  werden,  wenn  diese  Zeilen  für  den  Nichtjuristen 
verständlich  bleiben  sollen.  Glücklicherweise  aber  ist  der 
in  juristischer  Hinsicht  springende  i’unkt  gleichzeitig  der- 
jenige, der  in  künstlerischer  Hinsicht  das  Hauptinteresse 
hat.  Es  handelt  sich  nämlich  um  das  Bcgriffsclcment  der 
Erwerbsabsicht.  Es  ist  in  der  juristischen  Literatur 
herrschende  Ansicht  — und  zum  selben  Ergebnisse 
kommt  das  Oberlandesgericht  Dresden  — , daß  die  Krage 
nach  der  Stärke  der  Erwerbsabsicht  und  nach  dem  mehr 
oder  minder  deutlichen  Zurücktreten  derselben  hinter 
ideale  Zwecke,  keine  Vorfrage  für  die  hier  zu  be- 
antwortende Frage  ist,  daß  vielmehr  allein  entscheidend 
die  Art  der  Tätigkeit  selbst  ist,  daß  also  die  Vorfrage 
zu  stellen  ist,  ob  die  Tätigkeit  als  die  Ausübung  eines 
höheren  Berufes,  sei  es  eines  wissenschaftlichen,  sei  es 
eines  künstlerischen,  sich  darstellt.  Ist  dies  letztere  der 
Fall , so  schadet  eine  etwa  vorhandene  Erwerbsabsicht 
für  die  Verneinung  der  Eigenschaft  des  Unternehmens 
als  eines  Gewerbes  nicht:  so  betreibt  ein  Pianist  oder 
ein  Arzt  kein  Gewerbe,  daher  auch  kein  Handels- 
ge werbe,  und  untersteht  daher  auch  bei  kaufmännisch 
eingerichtetem  Betriebe  nicht  dem  § 2 des  H.  G.  B. 
Anders  beim  Theaterdirektor:  er  produziert  nicht  künstle- 
rische Leistungen,  sondern  schafft  ihnen  einen  Markt. 
Seine  Tätigkeit  wird  ausgeübt,  um  ein  Einkommen  für 
den  Unternehmer  und  seine  Familie  zu  schaffen,  wenn- 
schon ideale  Tendenzen  (nilspielen,  und  besteht  darin, 
Kunstlcistungen,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  an  den 
.Mann  zu  bringen.  Daß  der  Unternehmer,  um  das  mit 
Erfolg  zu  können,  künstlerische  Einsicht  haben  muß, 
kommt  nicht  hindernd  in  Betracht,  wie  auch  das  Reichs- 
gericht bereits  entschieden  hat. 

Dem  Nichtjuristen  taucht  hier  vielleicht  das  Bedenken 

J)  Di«  Handel«  kämmen»  haben  auch  der  an  *ie  *u  Ir  Menden 
Keürflge  wqjen  ein  eignes,  nämlich  pekuniäres,  Interesse  an  der 
Erfüllung  ihrer  Verpflichtung  und  an  der  Ausnutzung  ihres  Rechtes. 


auf,  daß  Theater-  und  Konzert  Unternehmungen,  die 
städtisch  oder  staatlich  in  eigner  Regie  betrieben  werden, 
I nicht  ihre  Firma  ins  Handelsregister  eintragen  zu  lassen 
pflegen.  Dieses  Bedenken  wird  durch  den  § 36  des 
H.  G.  B.  beseitigt:  Ein  Unternehmen  des  Reichs,  eines 
Bundesstaats  oder  eines  inländischen  Kommunalvcrbandcs 
kann,  braucht  aber  nicht  in  das  Handelsregister  ein- 
getragen zu  werden. 

Und  nun  wollen  wir  die  Frage  stellen,  die  den 
kulturhistorischen  Wert  der  Entscheidung  des  Dresdener 
Oberlandesgerichts  zeigen  wird:  Ist  das  Bayreuther  Fest- 
spielhaus eintragspflichtig?  Könnte  es  eines  Tages  vom 
Amtsgerichte  Bayreuth  dazu  »angehalten  werden«,  seine 
»Firma«  in  das  Handelsregister,  welches  beim  Amtsgerichte 
j Bayreuth  geführt  wird,  eintragen  zu  lassen  ? Schaudernd  ver- 
! hüllt  der  Wagnerianer  sein  Haupt.  Er  hat  recht.  Bayreuth 
; betreibt  kein  Gewerbe,  also  auch  kein  Handelsgewerbc. 
Denn  zunächst  ist  die  Art  der  Tätigkeit  des  Unternehmers 
eine  solche,  die  sie  als  die  Ausübung  eines  hohem,  sei  cs 
geistigen,  sei  cs  künstlerischen  Berufs  erscheinen  laßt, 
nämlich  gerichtet  auf  die  II er vorbringung  künstlerischer 
Leistungen,  nicht  auf  deren  Verwertung  zu  Gewinn- 
zwecken. Denn  Frau  Wagner  denkt  gar  nicht  daran, 
das  Festspielhaus  um  deswillen  zu  leiten,  um  aus  dieser 
Leitung  eine  dauernde  Geldquelle  für  ihren  und  ihrer 
Familie  Unterhalt  fließen  zu  lassen,  sondern  ihre  Mission 
ist  cs,  den  Willen  ihres  erhabenen  Gatten  zu  realisieren, 
und  sic  richtet  den  »Betrieb  nach  Art  und  Umfang  wie 
einen  in  kaufmännischer  Weise  eingerichteten«  ein,  lediglich, 
um  das  Unternehmen  überhaupt  lebensfähig  zu  erhalten, 

Ioder  ihm  Institute  anzugliedern  (den  Stipendienfonds,  die 
Gesangschule  u.  dergl.),  welche  ihm  zu  dienen  und  es  zu 
stärken  bestimmt  sind.  Ein  Theaterdirektor  dagegen 
muß  zunächst,  worin  er  Bayreuth  gleichkommt,  seine 
I Spesen  herauswirtschaftcn,  unter  denen,  wie  im  Falle 
Staegemann,  die  Pachtsummc  eine  erhebliche  Rolle  spielt, 
will  auch,  wie  wir  dem  guten  Direktor  zugestehen  wollen, 
das  Künstlerische;  erstrebt  aber  durch  alles  das  einen 
Jahresüberschuß,  der  sein  Einkommen  darstellt,  und  ist 
mit  Rücksicht  auf  dieses  zu  erzielende  Einkommen  zu 
beständigen  Kompromissen  zwischen  Kunst  und  Publikum, 
oder  um  es  in  der  Form  eines  Schlagwrortes  auszudrücken, 
zwischen  Kunst  und  Geld,  genötigt.  Es  wäre  un- 
gerecht,  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  und  ich 
füge  ausdrücklich  hinzu,  daß  ich  gerade  bezüglich  Stacgc- 
manns  hierzu  keinen  berechtigenden  Grund  sehe.  Vicl- 
I mehr  bringt  die  Stellung  als  solche  diese  Kompromisse. 
Darum  war  Richard  Wagner  unser  Theaterwesen  so 
ingrimmig  verhaßt.  Darum  wollte  er  seinen  Parsifal  nicht 
! auch  zur  »Verwertung  künstlerischer  Leistungen  zu  Ge- 
winnzweckcn«  hergeben,  sondern  ihn  der  einen  Bühne 
1 bewahren,  welche  ihn  lediglich  in  Erfüllung  einer 
künstlerischen  Mission  aufzuführen  in  der  Uigc  ist 
— in  welcher  Lage  das  »Metropolitan  Opera  House« 

I in  New- York  nicht  ist  und  daher  ein  schweres  moralisches 
1 Unrecht,  eine  Vergewaltigung  des  Meisters  in  schnödem 
I Undanke  gegenüber  dem  vielen,  das  er  allen  gab,  be- 
geht!1) Nicht  alles,  was  nicht  verboten  ist,  ist  darum 
i sittlich  ohne  Tadel! 

Man  sagt  gerne  von  den  Juristen,  daß  sie  das  wirk- 
liche Leben  nicht  erkennen:  das  Urteil  des  Oberlandes- 
gcrichLs  Dresden  ist  jedenfalls  so  aus  dem  Leben  ge- 
schöpft und  nicht  nur  juristisch,  sondern  auch  vom 
künstlerischen  Standpunkte  wertvoll,  daß  tnan  seine  Freude 

l)  Daß  der  Parsifal  in  New-Ymh  würdig  aufgrfübrt  worden 
| cu  «ein  Mibcmt.  ändert  hieran  nicht»! 
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daran  haben  kann!  Hier  reicht  der  Jurist  den  von 
Wagner  ein  Leben  lang  verfolgten  und  unsagbaren  Wider- 
wärtigkeiten gegenüber  behaupteten  Anschauungen  die 
Hand  und  erklärt  trocken:  der  Theaterdirektor  als  solcher 
ist  Kaufmann  (wenn  im  übrigen  die  Voraussetzungen  des 
§ 2 des  H.  G.  B.  zutreflen). 

Ein  eigenartiger  Zufall  ist  es,  daß  diese  Entscheidung 
gerade  durch  die  Stadtlheater  Leipzigs,  der  Geburtsstadt 
Wagners,  hervorgerufen  worden  ist!  Welch’  ein  Weg  ist 
es,  den  Wagner  von  Leipzig  bis  Bayreuth  zurückgelegt 
hat!  (Obwohl  die  Strecke  nicht  ganz  300  km  lang  ist, 
so  daß  man  bedauerlicherweise  kein  Fahrscheinheft 
Leipzig  - Bayreuth  - Leipzig  zusamracnstdlcn  kann!!)  Hie 
Kaufmann  — hie  Künstler,  hie  Opernbühne  — 
hie  Bayreulher  Festspielhaus!  ln  diesem  Sinne 
werden  sich  die  Wagnerianer,  und  wohl  nicht  nur  sie, 
mit  Freude  und  Befriedigung  des  Beschlusses  des  König- 
lichen Oberlandesgerichts  Dresden  vom  7.  Juli  1903  in 
der  Registersache  Stacgcmann  erinnern. 


Reform  der  katholischen  Kirchenmusik. 

Papst  Pius  X.  hat  einen  Erlaß  veröffentlicht,  der  dazu 
dienen  soll,  die  Musik  der  katholischen  Kirche  zu  heben. 
Nötig  scheint  allerdings  eine  Reform  auf  diesem  Gebiete 
zum  wenigsten  für  Italien  zu  sein.  Als  Präludien  spielt 
man  dort  vielfach  Stücke  aus  Opern;  und  wahrend 
der  Messe  wird  nicht  selten  eine  Pause  gemacht,  um 
einem  Sänger  Zeit  zum  Vortrag  einer  Opernarie  zu 
geben,  Instrumentalvirtuoscn  spielen  häufig  Bravourstücke 
während  des  Gottesdienstes.  Die  Hauptsätze  aus  der 
Verfügung  des  Papstes  faßt  nach  der  A.  M.  Z,  die 
N.  Fr.  Presse  folgendermaßen  zusammen:  Die  »Musica 
sacra«  muß  nach  diesen  Instruktionen  alle  Eigenschaften 
aufweisen,  welche  der  Liturgie  eigen  sind,  speziell  aber 
die  Frömmigkeit  und  die  Güte;  sie  muß  alles  Profane 


ausschließen,  und  zwar  nicht  nur  im  inneren  Gehalt 
sondern  auch  in  der  Art  der  Ausführung,  Alle  wünschens- 
werten Eigenschaften  waren  der  Kirchenmusik  in  der 
klassischen  römischen  Schule  eigen,  die  ihre  höchste  Voll- 
kommenheit im  sechzehnten  Jahrhundert  in  den  Werken 
des  Pierluigi  da  Palcstrina  erreichte  und  auch  spater 
Kompositionen  von  hohem  liturgischen  und  musikalischen 
Wert  aufwies.  Auch  die  moderne  Musik  müsse  in  der 
Kirche  zugelassen  werden,  aber  man  dürfe  nicht  ver- 
gessen, daß  sie  profanen  Ursprungs  ist.  Als  am  wenigsten 
passend  müsse  die  Theatermusik  betrachtet  werden.  Von 
der  Kirche  ausgeschlossen  sind  die  sogenannten  Konzert  - 
psalmcn;  auch  die  Hymnen  müssen  nach  der  traditionellen 
Form  komj>onicrt  sein.  Es  soll  nicht  erlaubt  sein,  daß 
! das  »Tantum  ergo«  in  der  Weise  komponiert  werde,  daß 
die  erste  Strophe  aus  einer  Romanze,  einer  Cavatine, 
einem  Andante,  das  »Genitori«  aber  aus  einem  Allegro 
bestehe.  Die  Musik  muß  wenigstens  in  den  Hauptpartien 
den  Charakter  des  Chores  beibehalten.  Damit  solle  nicht 
gesagt  sein,  daß  der  Sologesang  ausgeschlossen  wird,  aber 
er  darf  bei  keiner  kirchlichen  Funktion  vorherrschen , er 
soll  vielmehr  nur  das  Andeuten  der  Melodie  übernehmen. 
Die  Sänger  versehen  in  der  Kirche  ein  vollständig 
liturgisches  Amt,  und  deshalb  müssen  die  Frauen,  die 
zu  einem  solchen  Amt  nicht  zugelassen  werden  können, 
aus  dem  Chor  und  den  Musikkapellen  der  Kirche  aus- 
geschlossen bleiben.  Wollen  die  Komponisten  dennoch 
die  hohen  Stimmen  der  Soprane  und  Contralti  verwenden, 
so  müssen  diese  von  Knaben  gesungen  werden,  wie  es 
der  alte  Brauch  der  Kirche  heischt.  Obgleich  die  eigent- 
liche Kirchenmusik  die  rein  vokale  ist,  so  ist  doch  die 
Begleitung  durch  die  Orgel  zugelassen.  In  Ausnahmc- 
f allen  und  bei  Beobachtung  der  sonstigen  Vorschriften 
können  auch  andere  Instrumente  verwendet  werden.  Es 
muß  aber  stets  der  Gesang  vorherrschen,  und  der  Orgel 
sowie  den  andern  Instrumenten  muß  eine  untergeordnete 
Rolle  zugewiesen  werden. 


Monatliche 

Berlin,  10.  Januar.  — Das  Königliche  Opern- 
haus ist  für  mehrere  Wochen  geschlossen,  damit  in  den 
Bühnenräumen  eine  größere  Sicherheit  gegen  Feuersgefahr 
geschaffen  werde  Trotz  der  wiederholten  längeren 
Arbeiten  im  Innern  des  Hauses,  die  seit  1886  statt- 
fanden,  scheint  man  das  Notwendigste  übersehen  zu 
haben!  — Im  letzten  Sommer  schon  teilte  ich  den  Aus- 
spruch des  Kaisers  mit,  wir  würden  in  drei  Jahren  ein 
neues  Opernhaus  haben.  Der  Monarch  selbst  ist  zur 
Herstellung  desselben  große  Opfer  zu  bringen  bereit, 
indem  er  das  Prinzessinnen- Palais  — in  dem  die  zweite 
Gemahlin  Friedrich  Wilhelms  III.,  Fürstin  v.  Liegnitz, 
einst  wohnte  - - hergeben  will , das  auf  mehr  als 
7 Millionen  geschätzt  wird.  Das  Fehlende  bewilligt  der 
Landtag,  wie  jetzt  die  Sachen  liegen,  unzweifelhaft  — 
Einstweilen  finden  die  Vorstellungen  im  Neuen  König- 
lichen Operntheater  (Kroll)  stau,  soweit  dessen  Saal 
nicht  bereits  für  Privatveranstaltungen  vermietet  worden 
ist.  Der  Spielplan  wird  eingeschränkt,  und  ein  wesentlich 
kleineres  Auditorium  hat  dort  nur  Platz.  Die  Sinfonie- 
konzerte der  Königlichen  Kapelle  sind  bis  in  den  Mai 
verschoben.  — Der  letzte  Abend,  den  ich  im  Opcm- 
hausc  verlebte,  war  durchaus  nicht  erfreulicher  Natur. 
Er  brachte  nämlich  die  200.  Aufführung  der  Oper 


Rundschau. 

»Mignon«  von  Ambroise  Thomas.  Im  Jahre  1869 
war  diese  dürftige  französische  Spieloper  hier  zuerst  in 
Scene  gegangen.  Die  Lucea  in  der  Titelrolle,  /Jl/i 
I^hmann  als  Philine,  Bett  als  Harfner  — das  war  eine 
Besetzung,  wie  wir  sic  nachher  nie  wieder  hatten.  Und 
doch  brachte  es  die  Oper  in  den  ersten  zehn  |ahren  nur 
auf  durchschnittlich  5 Aufführungen.  Wie  ist  cs  nun  zu 
erklären,  daß  sich  diese  Zahl  in  den  letzten  zehn  Jahren 
I gerade  verdoppelte  — trotz  einer  nicht  hervorragenden 
j Besetzung?  — Mußte  die  Gcneralintendanz  auf  das 
wirklich  unbedeutende  Werk  die  Kosten  einer  prächtigen 
Neuscenierung  und  die  Mühen  der  Neubesetzung  ver- 
wenden? Das  hätte  einem  andern  Werke  zu  gute  kommen 
können.  Dieses  mag  der  Vergessenheit  anheimfallen,  die 
es  noch  eher  verdient  als  der  »Trompeter  von  Säckingen*. 

1 Fräulein  Dttfinn  war  freilich  keine  träumerische,  zarte 
Mignon,  aber  sie  sang  die  Partie  unvergleichlich  schön. 
Das  ist  die  klangreiohstc,  wohligste  Stimme,  die  ich  augen- 
blicklich kenne.  Fräulein  Zloffmann  konnte  sich  mit  der 
Philine  die  Berliner  Anerkennung  nicht  erringen.  Alle 
Eigenschaften,  die  die  Figur  verlangt,  besitzt  sie  zwar, 
aber  keine  in  ausreichendem  Maße. 

Das  zweite  Konzert  des  Philharmonischen  Chores 
brachte  zunächst  j.  Brahms'  »Deutsches  Requiem«.  Es 

io* 
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schrieb  jemand  darüber,  daß  es  in  dieser  vollendeten 
Ausführung  seine  Innerlichkeit  und  Erhabenheit  erwiesen 
habe  Das  verstehe  ich  nicht  Edles  Metall  bleibt  auch 
ungeputzt,  was  es  ist,  und  glanzendes  Kupfer  oder 
blitzendes  Zinn  wird  nie  Gold  noch  Silber.  Daß  aber 
der  Philharmonische  Chor  unter  Siegfried  Ochs  ganz 
unübertrefflich  gesungen  hat,  muß  zugegeben  werden.  Er 
brachte  dann  auch  noch  einen  andern  Prahms  — einen 
Quasi  - Brahms  vielmehr,  nämlich  Er.  Schuberts  «Gruppe 
aus  dem  Tartarus«,  für  Chor  und  Orchester  bearbeitet.  Da 
sah  man,  daß  auch  bedeutende  Leute  zuweilen  auf  ihrem 
eigenen  Gebiete  in  der  Irre  gehen,  und  daß  eine  Stimme 
oft  ausdrucksvoller  ist  als  ein  ganzer  Chor.  — Im  fünften 
Philharmonischen  Konzerte  führte  Arthur  .Ythisrh, 
um  doch  auch  seinerseits  eine  Verbeugung  vor  Hcktor 
Bcrlioz  zu  machen,  dessen  »Phantastische  Sinfonie«  aus. 
Sie  stand  am  Ende  des  Programms,  und  da  wahrend  der- 
selben eine  große  Zahl  von  Zuhörern  verschwand,  so 
konnte  man  allerdings  sagen,  cs  sei  wegen  der  gioßen 
Lange  des  Konzertabends  geschehen,  an  dem  man  — 
hier  zum  ersten  Male  — auch  E,  v.  Wildenbruchs 
»Hexenlied«,  von  M.  Schillings  mit  begleitender  Orchester- 
musik verseilen,  zu  hören  bekam.  Herr  £.  r.  Possart 
deklamierte  es,  Herr  M.  Schillings  dirigierte,  und 

38  Minuten  Jang  hatte  man  das  unorganische  Gemenge 
dieser  bombastischen  Worte  mit  der  allerdings  oft  geist- 
vollen Musik  vor  Ohren.  — Alle  Konzerte  des  Winters 
übertraf  in  seiner  Eigenart,  im  Werte  des  Programmes 
und  in  der  Vorzüglichkeit  der  Ausführung  der  Musik- 
abend, den  Prof.  Theodor  Krause  unter  der  Bezeichnung 
»Der  Chorgesang  in  dritthalb  Jahrtausenden«  veranstaltete. 
Er  sprach  über  das  Wesen  der  uns  vom  3.  Jahrhunderte 
an  bis  heute  bekannt  gewordenen  Chorgesänge,  charakteri- 
sierte sic  und  gab  für  jede  Periode  oder  für  jeden  der 
vorgeführten  Meister  klingende  Beispiele,  die  zwei  Kirchen- 
chöre ausführten,  die  er  gegründet  und  geschult  bat.  Da 
hörten  wir  zuerst  den  in  Delphi  ausgegrabenen  Apollo- 
Hymnus.  der  in  griechischer  Sprache  vorgetragen  wurde. 
Buchstaben  über  den  Worten  waren  die  ersten  Ton- 
zeichen. Auffällig  ist  hier  die  regelmäßige  Fünfteilung 
im  Rhythmus,  bei  den  Modernen  äußerst  selten.  (Boieldieu 
hat  sie  in  der  »Weißen  Dame«;  bei  dem  Volksliede 
»Prinz  Eugen«  ist  die  Annahme  eines  Fünfviel teltakts 
doch  wohl  anfechtbar.)  Nun  mußte  Th.  Krause  allerdings 
einen  Sprung  von  tausend  Jahren  machen,  denn  sein 
zweites  klingendes  Beispiel  war  des  Kantors  Petrus 
Sequenz  aus  dem  8.  Jahrhundert  mit  dem  Schlüsse  »Vivat 
rex!«  (1.  Sam.  9),  die  wohl  bei  der  Krönung  Karls  d.  Gr. 
in  Rom  erklungen  sein  mag.  Sie  ist  natürlich  noch  ein- 
stimmig und  rhythmisch  gleichförmig,  wurde  dann  aber 
in  der  Weise  Hucbalds  (840 — 932)  wiederholt,  der  die 
Mehrstimmigkeit  einführte,  und  so  erklang  denn  das 
Stück  in  Quinten-,  Quarten-,  und  Oktavenfortsehreitungen, 
eine  für  Musiker  und  Musikgelchrte  hochinteressante  Vor- 
führung, die  unserm  modernen  Ohre  wahrlich  nicht 
schmeichelt,  aber  doch  nicht  so  furchtbar  klang,  wie  ich 
cs  mir  gedacht  halte.  — Wandte  sich  die  Musik  bisher 
nur  an  unsern  Verstand  — den  Alten  muß  sie  ja  das 
Herz  bewegt  haben  — jetzt  traf  sie  uns  ins  Gemüt. 
Schon  G.  Dufays  (1400—  1474)  Kyrie,  von  Th.  Krause 
aus  der  Mcnsuralnotation  übertragen,  tat  das,  mehr 
aber  noch  des  Heinrich  Isaak  (1450 — 1525)  liebliches 
Volkslied  »Insbruck,  ich  muß  dich  lassen«  mit  seinem 
herzbeweglichen  Schlüsse,  der  einem  letzten  Seufzer 
gleicht,  den  der  Abschicdnchmcndc  noch  von  jenscit  der 
Berge  herüberruft,  und  dann  der  unvergleichlich  gesetzte 
Choral  J.  S.  Bachs,  der  aus  diesem  Volkslicde  erwuchs; 


»Nun  ruhen  alle  Wälder«.  — Der  V ortragende  nahm 
auch  Gelegenheit,  auf  die  innige  Verbindung  des  Volks- 
und Kirchenliedes  hinzuweisen  und  2U  zeigen,  wie  jenes 
zu  diesem,  dieses  zu  jenem  wird.  — Er  ließ  auch  einen 
Cantus  ßrmus  des  Tenor  allein  singen  und  gab  es  dem 
Urteil  der  Hörer  anheim,  zu  bestimmen,  ob  dieser  oder 
die  ihn  uinrankcndc  Oberstimme,  wie  einige  meinen,  die 
Trägerin  der  Melodie  sei.  Was  von  Palestrina,  Lassus, 
Eccard,  Gastoldi,  Hände),  Bach  usw.  gesungen  wurde  — 
es  war  eines  immer  herrlicher  als  das  andre.  Und  was 
I7i.  Krause  im  V erlaufe  seines  Vortrags  sagte,  daß  zur 
rechten  Aufführung  der  kirchlichen  Musik  es  nicht  ge- 
nüge, daß  man  sic  gründlich  kenne,  man  müsse  ihr 
auch  innerlich  nahe  stehen  — das  gilt  auch  von  ihrem 
Eindrücke  auf  die  Hörer  und  von  deren  Interesse  an 
diesen  Vorführungen.  Der  Saal  war  nicht  zur  Hälfte  be- 
setzt! Aber  der  Kaiser  hörte  dem  fast  zwei  und  eine  halbe 
Stunde  dauernden  Vortrage  aufmerksam  zu  und  drückte 
Herrn  Krause  am  Schlüsse  unter  lebhafter  Anerkennung 
herzlich  die  Hand.  — Über  die  Chöre  von  Grell,  Mendels- 
sohn, Krause  usw.  brauche  ich  nichts  Näheres  zu  sagen. 
— Der  Kaiser  aber  wird  es  wohl  nicht  vergessen,  wie 
im  Vortrage  beklagt  wurde,  daß  unsre  Akademie  jetzt 
keinen  Vertreter  der  klassischen  Musik  mehr  besitze,  wie 
es  Eduard  GreU  war,  der  Direktor  der  Singakademie, 
denn  sie  sei  ihres  eigenen  Wertes  wegen  zu  pflegen. 

| müsse  aber  auch  den  Nährboden  für  die  neuere  Musik 
bilden.  Er  — Krause  — kenne  alle  großen  Chöre 
Europas,  habe  in  London  Händcls  »Messias«  von  4000 
Vokalisten  und  einem  Orchester  mit  46  Kontrabässen, 
lauter  auserwahlten  Musikern  und  Sängern,  gehört,  »Wo 
aber  klang  es  am  besten  und  ergreifendsten?  Hier,  in 
dieser  Singakademie,  als  Eduard  Grell  den  Chor  schulte 
und  leitete!«  — Es  sei  noch  erwähnt,  daß  Herr  Krause 
für  den  Volks-  und  Kirchengesang  jedes  Instrument  ver- 
wirft — die  Orgel  für  den  Choral  natürlich  ausgenommen. 
Nicht  das  Geklimper  auf  dem  Klaviere,  das  Singen  mache 
den  Menschen  musikalisch.  Er  übt  seinen  Chor  ohne 
Klavier  und  Geige  ein,  und  dieser  singt  musterhaft  rein. 
Mit  Recht  erinnerte  er  au  die  Worte  Greils,  die  er  uns 
so  oft  in  den  Proben  zurief:  »Singen  Sie  doch  mit  den 
Ohren!«  Was  der  Krausesche  Chor  leistet,  mag  man 
, ermessen,  wenn  ich  sage,  daß  er  aus  Bachs  Motette 
I »Singet  dem  Herrn«  den  Doppclchor  »Lobt  den  Herrn 
in  seinen  Taten«  mit  allen  seinen  Schwierigkeiten 
I makellos  und  dabei  doch  klangschön  ausführte.  Die 
kleinen  Jungen  — es  sind  Knaben  aus  den  Gemeinde- 
1 schulen  — vierstimmige  Volkslieder  singen  zu  hören, 

, »das  ist  nun  zum  Entzücken  gar«.  — Der  Kollege  in 
der  » Voss.  Zeitg.«  hat  recht,  wenn  er  schreibt:  »Ja.  so 
; müssen  Volkslieder  gesungen  werden,  daß  einem  die 
Tränen  in  die  Augen  treten.«  Und  ich  werde  auch  wohl 
recht  haben,  wenn  ich  cs  immer  wieder  sage:  das  sind 
1 keine  rechten  »Jugendkonzerte«,  das  ist  keine  Erziehung 
der  Jugend  zur  Musik,  wenn  ihnen  stundenlang  allerlei 
mehr  oder  weniger  schwere  Stücke  vorgespielt  und  vor- 
gesungen werden.  I.aßt  die  Jugend  selbsttätig  sein  und 
namentlich,  laßt  sie  singen! 

Aus  der  langen  Reihe  der  Künstlerkonzcrte  erwähne 
ich  nur  zweier.  Ilusoni  zeigte  im  Vortrage  von 

Stücken  St.-Satlns’,  A.  Hcnselts,  Liszts  usw.,  daß  er  als 
Pianist  jetzt  zu  den  allerersten  gehört,  vielleicht  von 
keinem  übertrofTcn  wird.  E.  d' Albert  aber  zeigte,  daß 
er  wohl  noch  immer  der  größte  Künstler  am  Klaviere 
ist.  Er  spielte  nur  Beethoven,  spielte  ihn  technisch  nicht 
einmal  tadellos,  aber  er  fesselte  doch  durch  die  Groß- 
i Zügigkeit  seines  Tonausdrucks.  — Eine  Seltsamkeit  war 
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das  Konzert  des  Mandolinspielers  Ernetto  Roeeo.  Es  ist 
erstaunlich,  was  er  auf  dem  dürftigen  Instrument  zu 
leisten  im  stände  ist.  Aber  man  halt  die  Zittertöne  und 
das  leise  Wimmern  nicht  lange  aus.  Rud.  Fiege. 

Hamburg.  Am  11.  November  veranstaltete  der 
Liederkomponist  A/phons  Maurice  unter  Mitwirkung  der 
Frau  Knüpfer- Eglt  und  des  Herrn  Jam  einen  Liederabend, 
dessen  Programm  nur  eigene  Schöpfungen  enthielt.  Am 
Klavier  saß  der  musikalisch  feinsinnige  G.  Kugelberg, 
Nicht  weniger  als  19  Lieder  und  Duette  brachte  der 
Abend.  Maurice  ist  ein  fleißiger,  nicht  aber  hervor- 
ragender Komponist , denn  seine  Lieder  bieten  in  der 
Erfindung  wenig  Anziehendes,  zum  Teil  stehen  sie  auf 
dem  Gebiete  dt«  Oftdagcwesenen.  Erwähnenswert  sind 
die  Klavierabende,  welche  die  Pianistin  Frl.  Maria  Avant 
am  24.  Nov,  und  Herr  Anton  Foenler  am  20.  Nov.  ver- 
anstalteten. Dciden  Konzerten  lag  ein  aus  bekannten 
Werken  bestehendes  Programm  zu  Grunde.  FrL  Aranit 
Spiel  entbehrt  der  rhythmischen  Bestimmtheit,  die 
Technik  ist  dagegen  bedeutend  entwickelt.  Ihr,  wie  auch 
Herrn  Foersttr,  dessen  Leistungen  man  schon  von  früher 
her  kennt,  wurde  reicher  Beifall  gespendet.  — Von  allen 
Konzerten,  die  in  letzter  Zeit  gegeben  wurden,  verdient 
das  Orgelkonzert  des  jugendlichen  Alfred  Sittard,  das  am 
1 \ . Nov.  in  der  St.  Petrikirche  stattfand,  rühmlichst  hervor- 
gehoben  zu  werden.  In  einer  Reihe  wertvoller  Orgel- 
koinpositiunen  von  Bach,  Reger,  Brahms,  Bocllmann  und 
Rheinberger,  denen  sich  ein  Choralvorspicl  eigener  Kom- 
position anschloß,  bewahrte  sich  die  außerordentliche  Kunst 
des  Interpreten  aufs  beste.  Unterstützt  wurde  der  ge- 
nußreiche Abend  durch  den  seelenvollen  Gesang  der 
Frau  Metzger- Froitzheim  und  durch  einige  von  Herrn 
Konzertmeister  Händler  dargebotene  Violinsoli.  Kammer- 
musikkonzerte gaben  iu  jüngster  Zeit  das  »Böhmische 
Streichquartett  am  8.  Dez.  (unter  Mitwirkung  von 
Eugen  <f Albert),  Herr  Roh.  Hignell  im  Verein  mit  Frau 
Blume- Arendt,  ferner  unser  Kammermusik  verein,  Frl. 
II.  Schaut  im  Verein  mit  Herrn  Max  Menge,  Frl.  Elit.Jeppe 
(Berlin)  mit  Herrn  Prof.  Waldemar  Meyer  (Berlin)  und  die 
Quartett  vereine  Bäudler  und  Kt  tut.  In  der  ersten  Soiree 
des  t Böhmischen  Streichquartetts«  kam  neben  Quartetten 
von  Tschaikowsky  und  Gricg  als  Neuheit  das  gut  ge- 
arbeitete Emoll- Quartett  von  Ewald  Straeszer  (Köln)  zu 
Gehör.  In  der  zweiten  Soiree  unseres  Kammcrmusik- 
vercins  erschien  Georg  Schumann  mit  seinem  interessanten 
K lavier« juartett  f moll  Op.  29.  Die  fünf  Sonatenmatineen 
des  Frl.  Sehaul  und  des  Herrn  Menge  wenden  sich  in 
historischer  Reihenfolge  den  hervorragendsten  duo- Kom- 
positionen zu;  Frl.  Jeppe  und  Herr  Prof.  Meyer  brachten  in 
zwei  Abenden  sämtliche  10  Sonaten  für  Klavier  und 
Violine  von  Beethoven.  Von  dem  neugegründeten  Quartett 
der  Herren  Krüss , A.  Möller , J.  Möller  und  Krute  wurde 
das  Streichquartett  ddur  Op.  5 von  Paul  Juon  zu  Gehör 
gebracht,  ein  Werk,  das  der  Beachtung  wert  erscheint. 
An  demselben  Abend  wirkte  Herr  Prof.  Kwast  (Berlin) 
künstlerisch  mit,  bei  der  Vorführung  des  Klavierquintetts 
von  R.  Schumann.  Das  zweite  Konzert  des  Böhmischen 
Streichquartetts  am  8.  Dez.  war  eins  der  genußreichsten 
der  Saison,  ein  »Brahms- Abend«,  in  dem,  außer  dem 
Streichquartett  Op.  67,  dem  Sextett  Op.  18,  das  Klavicr- 
quariett  Op.  26  erschien,  letzteres  unter  Mitbetätigung  des 
schon  genannten  d‘ Albert  — Franz  v.  Vectey,  der  Wunder- 
knabe hat  auch  die  Hamburger  Kunstwelt  durch  seine 
phänomenalen  Leistungen  elektrisiert.  Mit  Staunen  und 
Bewunderung  stehen  wir  liier  vor  einem  unlösbaren 
Rätsel.  Den  drei  im  Theater  gegebenen  Konzerten 


werden  noch  zwei  weitere  im  Konzertsaal  folgen.  — 
Die  Oper  brachte  außer  einer  Wiederbelebung  von 
»H  offmanns  Erzählungen«  zwei  Aufführungen  der  Neu- 
heit » Adriennc  Lccouvrcur«  von  Ptaneesco  Cilea;  ein 
Bühnenwerk,  dem  leider  nicht  die  Anerkennung  zu 
teil  wurde,  die  es  verdient.  Ist  cs  doch  die  Tat  eines 
Fünfundzwanzigjährigen,  dessen  dramatische  Begabung 
sich  namentlich  in  den  beiden  letzten  Akten  glänzend 
entfaltet  und  von  dessen  Talent  man  gewiß  noch  viel  zu 
erwarten  hat.  Die  Aufführung  war,  wie  die  von  «Hoff- 
manns  Erzählungen«  in  jeder  Beziehung  vortrefflich. 

Prof.  Emil  Krause. 

Köln.  Im  dritten  Gürzcnichkonzert  stand  im  Mittel- 
punkt des  Interesses  Wolff-Fnraris  großangelegte  Schöpfung 
»Das  neue  Leben*  (Text  nach  Dante).  Der  junge  Kom- 
ponist verfügt  über  eine  glühende  Phantasie,  er  liebt  im 
Orchester  ganz  aparte  Klangkombinationen  (so  z.  B.  in 
dem  reizvollen  Engelchor,  bei  dem  das  Klavier  sehr  ge- 
schickt verwendet  wird)  und  erzielt  häufig  mächtig  wirkende 
Steigerungen,  deren  Eindruck  sich  niemand  entziehen  kann. 
Doch  kann  man  sich  nicht  des  Gedankens  erwehren,  daß 
das  Massenaufgebot  von  allen  nur  erdenklichen  orchestralen 
Klangmitteln  doch  nicht  im  richtigen  Verhältnis  zu  dem 
eigentlichen  Kern  des  musikalischen  Gedankens  steht. 
Aber  der  Komponist  ist  noch  sehr  jung.  Bei  seiner 
ganz  ungewöhnlichen  Beanlagung  wird  sich  seit»  künst- 
lerisches Schaffen  sicher  noch  weiter  vertiefen.  Erika 
Wedekind  stellte  sich  in  dem  Wol ff*  Ferraris«,  hen  Werke 
zum  ersten  Male  dem  musikalischen  Köln  vor.  Sie 
wurde  sehr  gefeiert.  Dem  großen  Duette  aus  der  Opel 
»Gwcndoline«  von  Chabrier,  welches  sie  mit  Seheidemantel 
sang,  konnten  wir  nur  wenig  Geschmack  abgewinnen; 
ein  tristanisch  angehauchtes,  mit  Pikantcricn  h la  fran<;aise 
reichlich  durchsetztes  musikalisches  Gcmengscl. 

Das  4.  Gürzenichkonzert  stand  im  Zeichen  von  fohannet 
Btahmt.  Und  daß  unser  Generalmusikdirektor  Fritz 
Steinhach  unter  diesem  Zeichen  siegen  würde,  ließ  sich 
erwarten.  Ist  doch  wohl  kaum  ein  lebender  Musiker 
mit  den  Werken  des  norddeutschen  Meisters  so  vertraut 
wie  er.  Wie  fein  ausgcmcißclt  waren  unter  Steinbach 
die  Rrahmsschcn  Variationen  über  ein  Thema  von  Haydn, 
wie  grandios  wirkte  die  erste  Sinfonie!  Gleich  die  ein- 
leitenden herb  instrumentierten  Akkorde  wirkten  er- 
schütternd, das  un  poco  allegTctto  e grazioso  mit  seinem 
lieblichen  pastoralcn  Charakter  lloß  leicht  und  anmutig 
dahin,  in  strahlender  Schönheit  erglänzte  das  an  Beethovens 
9.  Sinfonie  gemahnende,  aber  doch  wieder  ganz  cigcn- 
artig  gestaltete  Cdur- Motiv  des  letzten  Satzes.  Frau 
I Soldat  erregte  Bewunderung  durch  den  vortrefflichen  Vor- 
| trag  des  Brahmsschcn  Violinkonzertes.  Das  5.  Gürzenich- 
konzert war  den  Manen  Berlioz'  gewidmet.  Während 
I das  Kölner  Stadttheater  aus  Anlaß  dieses  Gedenktages 
I ein  Konzertstück  (Fausts  Verdammnis)  gewählt  hatte, 
| verpflanzte  unsere  Gürzenichkonzertdirektion  ein  Rührten- 
! werk  (Beatrice  u.  Benedikt)  in  den  Konzertsaal;  in  beiden 
Fällen  ein  nicht  ganz  geglücktes  Unternehmen.  In 
Reatricc  u.  Benedikt  merkt  man  häufig  nicht  viel  von 
dem  kühnen  romantisch  angehauchten  Neuerer. 

Berlioz  wandelt  hier  (wohl  wie  aus  Briefen  zu  ersehen 
ist,  mit  Absicht)  in  reaktionären  Bahnen,  nur  an  mehr- 
fachen im  Orchester  aufblitzenden , überraschend  geist- 
reich kombinierten  Farbeneflekten  sagt  man  sich,  das  ist 
echter  Berlioz!  Die  hervorragendste  Nummer  bildet  wohl 
das  den  ersten  Teil  des  Werkes  beschließende  Duett 
(Notturno).  Hier  trifft  man  dieselbe  erschlaffend  süße 
Trauinstimmung,  wie  sic  in  ähnlicher  Weise  in  Romeo  u. 
Julie,  la  captive  usw.  zum  beredten  Ausdruck  gelangt. 
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Unser  vortrefl liehe«  Gürxenichquartett  (die  Herren  Bram 
Eldering,  Körner,  Sehwartz,  Grützmacher),  dessen  früherer 
Primgeiger  Prof.  Heß  uns  leider  nach  England  entrissen 
wurde,  hat  in  Konzertmeister  Bram  Eldering  einen  vor- 
züglichen Ersatz  gefunden.  An  Einheitlichkeit  in  der 
Klangwirkung  der  einzelnen  Instrumente  hat  unser  Quartett 
entschieden  noch  gewonnen,  das  bewies  der  Vortrag  des  , 
Streichquartettes  Cmoll  von  Brahms,  des  Cd ur- Quartettes 
von  Mozart  und  anderer  Werke.  In  diesen  Abenden 
erfreuten  uns  .Steinbach  und  Bram  Eldering  durch  den 
stilgerechten  Vortrag  der  Sonate  für  Klavier  und  Violine 
Adur  von  Brahms.  Einen  ungetrübten  Genuß  glaubten 
wir  durch  den  Vortrag  der  Magcloncn-üeder  von  Brahms 
von  Anton  Sistermann  zu  haben,  wurden  aber  leider  etwas  ( 
enttäuscht,  denn  der  Sänger  hatte  mit  einer  Unaufgelegtheit  j 
zu  kämpfen,  so  daß  er  den  poetischen  Schönheiten  des  j 
herrlichen  Werkes  nicht  ganz  gerecht  werden  konnte.  ! 

In  einem  großen  Konzert  des  Kölner  Mflnnergesang-  j 
Vereins  halte  namentlich  ein  neuer  a capella- Mannerchor 
von  Ang.  v.  Othegmven,  der  Rhein  und  die  Reben,  einen 
großen  Erfolg.  Der  erste  Konzertmeister  unserer  Oper 
Herr  Kolkmeyer  verunstaltet  ebenfalls  in  diesem  Jahre  mit 
Mitgliedern  des  Theaterorchesters  ö Quarteltabende,  die 
sich  wachsender  Beliebtheit  erfreuen.  Tschaikowskis 
herrliches  Fdur- Streichquartett  brachten  die  Herren  zu 
zündender  Wirkung. 

Im  Hotel  Disch  konzertierten  die  Damen  Carola  Hübet t 
(Gesang),  I heme  f\»U  (Klavier),  Toni  Tholfus  (Klavier), 
Hedwig  Meyer  (Klavier),  Mimy  /fass ms  (Geige).  Hedv  | 
lirügelmtinn  (Gesang),  Emst  Heuser  (Klavier). 

Der  Kölner  Tonkünstlerverein  brachte  eine 
Reihe  sehr  interessanter  Neuheiten,  z.  B.  Hexenlied  (Max 
Schillings ),  Trio  No.  2 von  Otto  Klau  well,  Das  klagende 
Lied,  Ralladencyklus  von  W.  von  Borns  nt  rn , Violoncdl- 
sonate  von  Muhlfeld  (Bruder  des  bekannten  Klarinetten- 
virtuosen), Trio  No.  2 Cmoll  von  St.  Saens. 

Ernst  Heuser. 

Gegen  die  Genossenschaft  deutscher  Toosetier.  Sowohl 
63  deutsche  Musikalienverleger.  darunter  erste  Firmen,  als  auch  eine 
Reihe  der  ersten  Konzertinstitute  haben  sich  öffentlich  gegen  die 
Genossenschaft  deutscher  Toovet/er  erkürt , und  letztere  fordern 
gleichgesinnte  Konzertdirektionen  auf,  sich  ihrem  Proteste  durch 
Abgabe  folgender  Erklärung  an/uschlicßen:  -Wir  erklären  hiermit, 
dal'  wir  Ober  Erlangung  des  Aufführungsrechte*  eines  muxtkaüxchen 
Werkes  im  Sinne  des  Gesetze«  vom  19.  Juli  1901  wie  bisher  mit 
dem  Tonsetrcr  selbst,  seinen  rechtmäßigen  Erlten  oder  seinem  Ver- 
leger, nicht  aber  mit  der  Genossenschaft  deutscher  Tonsctzer  ver- 
handeln werden,  vdange  diese  nur  auf  der  Basis  der  uns  unter- 
breiteten Vertragsbedingungen  das  Aufführungsrecht  der  von  ihr 
vertreteneu  Koni|H»niatcn  und  Verleger  überläßt.  Sollte  das  Auf- 
führungsrecht hiernach  vom  Ton  setzet  nicht  zu  erwirken  sein,  so 
werden  wir  genötigt  werden,  vorläufig  auf  die  Aufführung  solcher 


Werke  zu  verzichten.«  Die  Erklärung  ist  an  die  Gcwandhaus- 
Kon/erulireklion  in  Leipzig  zu  senden. 

Breitkopf  & Hirtels  OrcheaterbibHothek  für  vereinfachte 

Besetzung  ‘Rückwärts,  rückwärts  Don  Rodrigol«  Die  Kompo- 
nisten haben  seit  Brrlioz,  oder  eigentlich  schon  seit  Bceihoven  wenig 
danach  gefragt,  ob  ihre  < trchentcrwcrke  auch  mittleren  oder  gar 
kleineren  Orchestern  zugänglich  sein  würden,  ihre  Ansprüche  an  die 
Mittel  sind  so  gestirgen,  daß  viel«  Werke  in  der  Origuialgestalt  nur 
noch  von  erstrangigen  < »rehestrrn  mit  reicher  1 Besetzung  aufgcfnhrt 
werden  können.  Erstrangige  Orchester  gibt  es  aber  sehr  wenig,  und 
cs  ist  daher  ein  kluger  Gedanke  von  der  VerUgshandJung  Breilkopf 
& Härtel,  eine  Reihe  von  hervorragenden  Werken  in  vereinfachter 
Besetzung  herauszugeben.  Liszt»  32  stimmiger  .Mazeppa  erscheint 
für  20  Stimmen,  sein  Orpheus,  im  Original  2 H stimmig,  für  18 
Stimmen.  Im  gleichen  Verhältnisse  vereinfacht  finden  wir  Liszts 
I.«  Prdüde»,  Prometheus,  Tasso,  Beethovens  Lconore  Xr  3,  Bcrlioz' 
Römischer  Karneval,  Benvenutu  Cellini,  Wagneis  Vorspiele  zu  Ijoheo- 
grin  uud  Tristan.  Mendelssohns  Hoch/riUmarsch  und  andere.  Wenn 
da«  Bedürfnis,  das  diesen  Ausgaben  zu  Grunde  liegt,  unsere  Mo- 
dernen veranlassen  würde,  Einkehr  zu  halten  und  auch  an  die  Aus- 
führbarkeit ihrer  Wcikc  zu  denken,  so  wäre  das  von  großer  Be- 
deutung für  das  musikalische  Leben.  R. 

— No.  76  der  Mitteilungen  der  Musikalienhandlung 
Breitkopf  8t  Härtel  in  Leipzig  ist  erschienen  und  wird  auf 
Wunsch  kostenfrei  unter  Streifband  versandt.  Atu  dem  Inhalt:  Noch 
in  diesem  Jahr  beginnt  eine  von  Professor  Hermann  Kretuchmar 
herausgegebene  Sammlung  »Kleine  Handbücher  der  Musik- 
geschichte«. eine  Musikgeschichte  in  Einzeldarstellungen.  Eine 
Geschichte  des  neueren  deutschen  Liedes  von  //.  Krettschmar  und 
des  Instrumenlalkonzeites  von  A.  Schering  werden  den  Anfang 
machen.  — Die  praktische  Neuausgabe  der  Orchesterwerke  G.  Fr. 
Handelt  durch  Max  Seifert  im  Sinne  Chrysemders  beginnt  mit 
dem  Concerto  grosso  No.  12.  Carl  Wilhelm,  dessen  vollständige 
Sammlungen  einstimmiger  Lieder  schon  früher  im  Breitkopf  \ 
Härtelsclien  Verlage  erschienen,  ist  mit  seiner  Wacht  am  Rhein 
in  verschiedenen  Bearbeitungen  und  mit  einem  Kavalleriemarsch 
vertreten  usw.  usw.  — Die  Firma  Breitkopf  & Hirtel  Hat  ferner 
den  Monatsbericht  ihres  Verlags  für  Januar  und  den  Bericht  für 
da*  Jahr  1903  veröffentlicht.  letzterer  ist  nach  Gruppen  geordnet. 
Bride  Berichte  sind  ein  neuer  Bewcix,  daß  sich  die  Leiter  de» 
Verlags  keine  Seite  des  musikalischen  Lebens  aligchrn  lassen,  aus- 
genommen — die  banale. 

— Eine  Toccata  in  Dmoll  für  Orgel  von  Matthias  Weck  mann 
(1621—1674),  welche  in  der  Lüneburger  Bibliothek  aufgefunden 
wurd«;  und  rin  überraschend  leben*-  und  wirkungsfrisches  Werk 
»ein  soll,  wurde  im  48.  Konzert  Uso  Seiferts  in  Dresden  von»  Konzert- 
geber  gespielt  und  wird  von  Richard  Buchmayer  in  den  »Denk- 
mälern deutscher  Tonkunst  (Breitkopf  8c  Härtel)  veröffentlicht  werden. 

— In  Cannstatt  starb  am  26.  Dezember  1903  Theodor  Souchay. 
Er  war  ein  gesuchter  Textdichter  für  Komponisten.  — In  Weimar 
verschied  Milte  Januar  1904  Generalmusikdirektor  Eduard  Lassen, 
ein  um  die  jungdeutsche  Musik  hochverdienter  Dirigent  und  als 
Liederschöpfer  gefeierter  Komponist. 


Besprechungen. 


Reger,  Max,  Beiträge  zur  Modulationslehre.  Deutsch, 
französisch,  englisch.  Leidig,  C,  F.  Kahnt  Nachfolger,  Okt.  1903. 

Das  Büchlein  bringt  auf  54  Seiten  100  kurze  Modulationen 
und  ihre  Analyse  auf  Grund  der  Riemannschen  Harmonik  und  kann 
daher  als  ein  Praktikum  der  Riemannschen  Modulationslehre  und 
damit  gleichzeitig  nl*  ein  Repetitorium  der  Riemannschen 
Harmonielehre  bezeichnet  werden. 

Daß  gerade  Reger , der  sich  als  kühner  Neuerer  auf  dem  Ge- 
biete der  Kammermusik  schnell  einen  Namen  errungen  hai,  dazu 
berufen  ist,  dieses  Praktikum  der  Theorie  seines  Lehrers  Riemann 
zu  liefern,  kanD  keinem  Zweifel  unterliegen. 


Reger  vermeidet  grundsätzlich  die  Verwendung  der  Enharmonik. 
tun  -den  Studierenden  speziell  auf  die  musikalische  Logik  auf- 
merksam zu  machen-. 

Auf  einige  Bedenken  bezüglich  seiner  M< *iuIaiioi>en  und  Ana- 
lysen muß  hingewiesen  werden,  weil  das  Schriftchen  voraussichtlich 
viel  gelesen  werden  wird,  und  daher  »eine  Kehler  eine  gewisse  Ver- 
wirrung .möchten  können. 

Um  den  Punkt  zu  beleuchten,  auf  den  es  bei  diesen  Bedenken 
in  erster  Linie  ankomuu,  greife  ich  die  Modulation  No.  30  heraus. 
Sie  lautet: 
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Cdur  nach  Eis  moll 


Die  Harmoniefolge  ist  also:  Cdur,  Fisdur.  Hisdur  (und 
Eis  muH).  Es  ist  aber  eine  Unmöglichkeit,  den  dritten  Akkurd  als 
Hisdur  und  nicht  wieder  einfach  als  Cdur  zu  empfinden.  Auf 
einen  Tritonnsschritt  (Cdur  — Fis  dar)  kann  nicht  ein,  dazu  weit 
ausholender  Harmunieschritt  in  derselben  Richtung  (hier  weiter  in 
die  ß hinein)  füllen,  wie  auch  Rütnann  stets  hervorhebl,  wo  er 
von  diesen  Schritten  redet,  vergl.  insbesondere  die  musikalische 
Syntax  is.  Leipzig  187*.  Vielmehr  erfordert  der  Tritonasschritt  nach 
sich  ein  Umlenken.  2.  B. 


Infolgedessen  wird  der  dritte  Akkord  der  obigen  Regerschcn  Modu- 
lation einfach  wieder  als  C dur  verstanden.  Das  geschieht  auch  noch 
aus  zwei  anderen  Gründen:  erstens  bemerkt  das  Ohr  die  Identität 
des  ersten  and  dritten  Akkordes  und  klammert  sich  an  sie,  weil  es 
vorläufig  noch  nicht  «eilt,  was  es  mit  dem  Fis  dur-  Akkord  machen 
soll;  zweitens  aber  liegen  — sämtliche  Akkorde  dieser  Rcgerschcn 
Modulation  in  Fmoll  (wenn  man  den  Ges  dur  • Akkord  als  altcriertcn 
mit  dahin  rechnet: 


Diese  einfachere  Deutung  drängt  sich  dem  Ohre  mit  zwingender 
Notwendigkeit  auf.  Denn  modulieren  heißt  — diese  Lehre 
Gottfried  Webers  ist  dauernder  Besitz  der  Musiktheorie  geworden  — 
den  Hörer  zwingen,  den  eingenommenen  Standort  zu  wechseln, 
und  zwar  so  zu  wechseln,  wie  der  Komponist  es  wünscht.  Der 
Komponist  also  mufi  die  Trägheit  (im  technischen  Sinne)  des 
Hörers  überwinden.  Die  Moduls t ion» l ehre  ist  eine  Zu* 
snmrnrnstclliing  der  Zwangsmittel,  welche  dem  Kom- 
ponisten zu  dieser  Überwindung  zut  Verfügung  stehen. 

Es  handelt  sich  also  darum,  die  psychologischen  Vor- 
gänge beim  Hören  zu  verfulgen,  nicht  aber  lediglich  darum, 
Akkorde  zu  verbinden,  die  vervtandestniißig  je  zu  zweien  in  einer 
und  der  nämlichen  Tonart  gedacht  werden  können.  In  dieser  Ver* 
fofeuog  der  iMychologiftchcn  Vorgänge  besteht  die  musikalische  »Logik». 

Der  psychologische  Vorgang  bei  der  Regersehen  Modulation 
aber  ist  folgender;  Den  nach  dem  ersten  C -dur- Akkord  cintretenden 
Akkord  hat,  der  Stimmführung  wegen  (Bah  und  Tenor!),  das 
Ohr  zunächst  allerdings  die  Neigung,  für  Fis- dur  zu  nehmen.  Der 
dritte  Akkord  aber  wird  aus  den  vorhin  dargelegien  Gründen  not- 
wendig aU  C-dur  empfunden.  Und  er  deutet  es  post  den  zweiten 
Akkord  zu  Gcs-dur,  dem  Durdreiktang  auf  der  erniedrigten  zweiten 
Stufe  in  Fmoll,  der  aogenannten  neapolitanischen  Sexte,  um,  so  (kB 
wir  uns  in  F moll  befinden.  Das  einzige,  was  Reger  an  Zwangs- 
mitteln für  die  Modulation  nach  EU  moll  anwendet,  ist  die  Stimm- 
führung zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Akkord ; das  aber  ist  viel 
zu  wenig  und  wird  vom  Obr  lediglich  als  Spielen  mit  der  en- 
harmonischen  Mehrdeutigkeit  »ufgefaßt. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  bt  beispielsweise  die  31.  Modulation 
falsch.  Rrger  gelangt  nämlich  nicht,  wie  er  will,  von  Cdur  nach 
HU  moll.  sondern  tatsächlich  nur  nach  Cmnll:  Der  vorletzte  Akkord 
Ist  der  Gdur-  und  infolgedessen  der  letzte  der  C moll  - Dreiklang.  Um 
wirklich  nach  Hismoll  zu  gelangen,  müflte  man  etwa  folgenden, 
freilich  etwa*  gewaltsamen  Weg  gehen: 


te  J »z 
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Hier  kann  der  Eis mo] • Akkord  nicht  als  Fmoll  verstanden 
werden,  weil  dieser  nach  Cismoll  nicht  verständlich  ist;  Ci» moll 
aber  könnte  nicht  als  De»  moll  gehört  werdeo.  weil  der  f dur-Akkord 
vorausgeht.  Die  Regersche  Modulation  hingegen  beruht  lediglich 
auf  Enharmonik,  und  noch  dazu  auf  solcher,  die  nicht  gehört  «erden 
kann,  sondern  nur  auf  dem  Papiere  steht:  sämtliche  Akkorde  der 
Modulation  3 1 gehören  nach  C dur  (oder  moll) ! 

Als  heiteres  Intermezzo  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  die 
100  Modulationen  nur  99  sind,  denn  No.  33  ist  gleich  No.  56. 

Bei  seinen  Analysen  verfährt  Reger  zuweilen  etwas  summarisch. 
So,  wenn  er  S.  38  mit  Ausrufungs/eichen  behauptet,  dab  der  ver- 
| minderte  Septimenakkoid  in  Moll  auf  der  7.  Stufe  stets  die  Stelle 
der  Oberdfwninante  verträte.  Riemann  hat  im  Gegenteil  nach- 
gewiesen,  daß  er  in  vielen  Fällen  die  Unterdominaote  vertritt. 

Dieses  summarische  Verfahren  bringt  in  den  Modulationen  hier 
und  da  empfindliche  Härten  hervor,  vergl.  No,  ij,  41.  Das  Büchlein 
Regen  kann  aus  den  datgeleglen  Gründen  in  der  Hand  eine»  ein- 
1 sichtigen  Lehrers,  d.  li.  eines  solchen,  der  nicht  genötigt  ist,  die 
Regerscheu  Analysen  kritiklos  zu  acccptieren,  weil  er  selber  keine 
machen  kann,  viel  Nutzetf  stiften , ist  al>et  aus  denscll>en  Gründen 
für  den  Selbstunterricht  nicht  unbedenklich. 

Rabat.  Hago.  Musik-Gedächtnis  (Auswendigspielen).  Verlag 
Polyhymnia  in  Leipzig.  1903.  12  Seiten  und  1 Notenbeilago. 

Preis  30  Pf. 

Das  Schrifteben  besteht  aus  stark  4 Seiten  Erläuterung  der  Noten- 
beilagc,  nämlich  dazu,  die  6.  Sonate  für  Violine  solo  von  Seb.  Bach 
auswendig  zu  leinen,  eine  Erläuterung,  die  tut  wesentlichen  auf  Ana- 
logien und  Anomalien  im  musikalischen  Aufbau  geht,  also  Gemeingut 
bringt.  Diesen  4 Seilen  Erläuterung  folgen  2 Seiten  allgemeiner 
Maximen.  Die  Natur  dieser  sei  durch  die  Anführung  einer  dieser 
Maximen  illustriert;  »Im  Anfang  der  Studienzeit  vermag  man  nur 
höchstens  vier  Stunden  mit  Ausdauer  zu  arbeiten.  Gesundheitliche  Ver. 
anlagung  und  rationelle  Letiensfubrung  sprechen  hier  ein  gewichtiges 
Wort  mit.«  Außerdem  enthält  das  Schriftcbcn  aber  noch  ein  über 
» Seiten  langes  Vorwort.  Dieses  beginnt  mit  den  Worten;  -Ohne  je 
eine  sogenannte  Gedächtnislehrc  gelesen  zu  haben,  und  ohne  jegliche 
BcuuUung  eine»  Vorgängers  entsteht  diese  Schrift  « (Wem  fiele  nicht 
Goethe  ein:  »Das  heißt,  wenn  ich  ihn  recht  verstand,  ich  bin  ein 
Nanr  auf  eigne  Hand!«)  Im  Vorwort  bittet  Herr  Robus  »die  so- 
genannten Helden  der  Feder-,  über  ihn  ein  für  allemal  -Silentium 
zu  bewahren« . versichert  aber,  daß  er  »nicht,  wie  jener  jahrelang 
totgeschwiegene  kritische  Phihooph-  den  Ausdruck  Journalist  mit 
»Tagelöhner«  übersetzen  wolle.  Das  Titelblatt  ist  mit  dem  Bildnis 
des  Verfassers  versehen,  außerdem  liegt  ein  roter  Zettel  bei,  welcher 
die  Aufforderung  enthält,  in  den  Musikalienhandlungen  ein  Lied 
und  drei  Männerchöre  von  Rabus  zu  verlangen. 

Nicht  der  eigentliche  Inhalt  des  Schriftchcns,  nämlich  die  »Er. 
läutcrung'  der  Noten  bei  läge,  veranlaßt  diese  Besprechung,  sondern 
die  unwissenschaftliche  und  prätentiöse  Art  der  Behandlung,  Die 
M us ik w i sscnscha f t ist  seht  jung,  und  sic  kann  daher  auch  minder 
geschulte  Kräfte  noch  »ehr  wohl  gebrauchen.  Aber  von  diesen  muß 
verlangt  werden,  daß  sie  schlicht  ihre  Sache  vortragen  und  uns 
Persönlichkeiten  crsjwiren.  Gerade  da»  Gegenteil  ist  aber  bei  vielen 
unserer  Musiker  Brauch.  Und  hier  hat  allerdings  die  Kritik  die 
Pflicht,  erzieherisch  zu  wirken  durch  den  Hinweis,  daß  nur  die 
Sache  wirken  und  nützen  kann,  nie  aber  persönliches 
Beiwerk.  Und  die  Rabut*chc  Schrift  zeigt  den  angegebnen  Fehler 
in  einer  Art  Vergrößcrungsspicgel ! Max  Arend. 

Aus  Hermann  Seemann  Nachfolgers  Verlag  liegen  uns  vor: 

1.  Prümera,  Adolf.  Silcher  oder  Hegar.  Ein  Wort  über  den 
deutschen  Männcrgesang  und  »eine  Literatur.  Preis  50  Pf. 
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z.  SmolltD,  Arthur,  Vom  Schwinden  der  Gesangskunst.  I 
Prefc  so  Pf. 

3-  Smolian,  Arthur,  Stella  del  monte.  Kntschimmerade  Er- 
inncningsblätter  aus  dein  Lebcntherhste  eine«  Romantiker»,  Nach 
Berlin/  Memoiren  wiedergegeben.  Mit  einem  Bildnis  des  Kom- 
ponisten Berlioz.  Preis  <>o  Pf. 

4.  .Musikfahrer  zu  Jules  Massen?  t,  seines  pittoresque«;  Peter  Iwan 
Tschaikowsky,  Nultknacker- Suite;  Beethoven  Septett. 

I.  und  3.  sind  GclegrnhriLspublikat  Ionen.  die  eine  besondere 
Bedeutung  nicht  beanspruchen.  Trumen  (1)  wünscht  die  Parole 
ausgegrben:  Silchcr  und  Heger.  Smo/ian  (3)  bietet  eine  Über- 
setzung einiger  Briefe  von  Berlin/  an  seine  Jugendliebe.  Diese 
Publikation  ist  durch  die  unten  angczcigten  Mreitknpfschen  Über- 
setzungen überholt.  Nr.  2 enthält  bewährte  und  beherzigenswerte 
Ermahnungen  an  die  Gesangstudicrenden:  Gründlichkeit  der  Aus- 
bildung und  nicht  nur  der  stimmlichen,  sondern  der  des  ganzen 
Menschen  verlangt  Smoliat ».  Die  Musik fübrer  des  Verlag»  haben 
sich  die  Achtung  und  Wertschätzung  des  Publikums  erobert  und 
dürfen  auch  die  oben  genannten  neuen  Nummern,  ohne  den  Hin- 
spruch der  Kritik  fürchten  zu  müssen . Freunde  der  Hörenden  werden. 

Aus  dem  Verlag  von  Breitkopf  & Härtel  kommende  Publi- 
kationen genielfeii  den  Vorzug,  um  des  Verlags  willen  schon  emp- 
fohlen zu  sein.  Diese  Empfehlung  verdienen  auch  die  heute  anzu- 
zeigenden  Schriften  : 

Franz  Lachner.  eine  biographische  Skizze  zur  Krinnerung  an 
»einen  100.  Geburtstag  (2.  April  1903)  von  Dt.  Otto  Kronseder. 
Mit  24  Abbildungen  und  einem  Notenfaksimile.  Preis  2 M Es 
ist  die  gründlichste  und  «m  besten  ausgeHattete  Schrift,  die  der  Ge- 
denktag hervorgerufen  hat,  ganz  ohne  den  Charakter  einer  Gelegen- 
heitsarbeit. 

Besonderes  Lob  verdient  das  Welthaus  für  die  nunmehr  in  An- 
griff genommene  Herausgabe  der  Schriften  von  Hektar  Berlioz 
in  deutscher  Übersetzung.  Erschienen  sind  von  dieser  ersten  Ge- 
samtausgabe bis  zum  Dezember  1903  die  Bände  I,  V und  IX: 
Memoiren  I in  Übersetzung  von  Et  ly  Ella ; Ideale  Freundschaft 
und  Romantische  Liebe  (Briefe  an  die  Fürstin  Caroline  Sayn- 
Wittgenstein  [herausgegeben  von  La  Mara,  vergl.  Bl.  f.  H.-  u.  K.-M. 
VII.  3]  und  an  Frau  Estelle  Furnier  [das  ist  die  oben  so  genannte 
Stella  del  monte],  übersetzt  von  Gertrud  Savic),  und  »Die  Musiker 
und  die  Musik-,  Feuilletons,  übersetzt  auch  von  Gertrud  Sofie. 
Dieser  letzte  Band  ist  von  einem  ganz  besonderen  Interesse  für  die 
Beurteilung  Berlin*,  seine  Einleitung  vim  Andre  Hatlays  ist  geradezu  j 
mustergültig.  Deo  5.  Band  schmücken  ausgezeichnet  reproduzierte  : 
Bilder  der  Fürstin  und  der  Mrae.  Kontier.  Die  Übersetzung  des 
Berlioz  ist  sehr  schwierig,  weil  srine  Sprache  wie  sein  Orchester 
tausend  Farben  hat.  die  nur  das  Original  zeigen  kann.  Wer  c* 
vermag,  soll  also  beim  Originnl  bleiben.  Bequemer  ist  es  natürlich, 
die  vorliegenden  flüssigen  Übersetzungen  zu  studieren.  Dali  die 
Schriften  Berlioz  in  jede  gröbere  Musikbibliothek  gehören,  bedarf 
keiner  besonderen  Erwähnung.  Jeder  Band  der  be/eichneten  Aus- 
gabe kostet  5 M. 

Berlioz  und  Liszt,  in  ihrer  Kunst  so  verwandte  Meister,  ln 
ihrem  Schicksal  so  ganz  verschieden!  Wie  hat  Liszt  Zeit  seine» 
Lebens  Glück  und  Liebe  und  Anbetung  erfahren,  einer  der  ge- 
segnetsten Günstlinge  der  Götter  und  Menschen,  Welche  Schwärmereien 
auch  in  dem  III.  Band  der  von  l.a  Mara  gesammelten  und 
nach  den  Handschriften  hernusgegebenen  Briefe  hervor- 
ragender Zeitgenossen  an  Franz  Liszt  aus  den  Jahren  1836 
bis  1886.  Welch  ein  Charakter  aber  and»  dieser  Liszt,  der  bei  all 
der  Verwöhnung  und  Anhimmelung  niemals  selbst  zum  Gott  sich 
erhob!  Das  vorliegende  Burh  ist  mit  größter  Sorgfalt  zusammen- 
gestellt  und  ausgesUttn,  es  bringt  die  Faksimilia  aller  erstmals  in 
dem  Werk  mifiretcnden  Namenszeichnungen,  was  wegen  des  Preises 
von  6 M für  den  414  Seiten  starken  Band  besonders  gesagt  sein 
mag.  Das  ist  in  jeder  Hinsicht  elwn  sehr  billig 

Ülier  die  erwähnten  Veröffentlichungen  des  Verlag»  Kitten  wir 
ein  Mehrere«  zu  sogen,  und  wir  verzichten  darauf  nur  des  leidigen 
Raummangels  wegen.  Auch  bezüglich  der  -Anleitung  zum  General-  ; 


balispielen  (Harmonie  - Übungen  am  Klavier)  und  der  -Grundlinien 
der  Musikästhetik-,  die  Hugo  Hu  mann  bei  Max  Hesse  als  weitere 
Katechismen  hat  erscheinen  lassen,  ist  uns  heute  eit»  nu-hr  als  eine 
dringende  Empfehlung  aussprcchcndrr  Hinweis  nicht  vergönnt,  auf 
das  letztere  Buch  kommen  wir  aber  wohl  anläßlich  der  von  Johann es 
Schreyer  bei  Holze  & Pahl,  vorm.  E.  Pierson  in  Dresden  edierten 
Broschüre:  Von  Bach  bis  Wagner  zurück,  die  einen  grundlegenden 
und  zahlreiche  neue  Gesichtspunkte  enthaltenden  Beitrag  zur  Psycho- 
logie de»  Musikhörens  darstellt.  Einen  reiaeuden  Geschenkband 
-Musikalischer  Silhouetten-  hat  Margarete  Toussaint  nach 
Artikeln  von  Camille  Bellaigne  ükiersetzt  und  dem  Verlag  Carl 
Siwinna,  Leipzig  und  Kattnwitz,  ubergeben.  Sie  sind  nicht 
tief,  aber  stets  fesselnd  und  anregend,  echt  französische  Kost  für 
den  deutschen  Musiksalon.  F.  Rbch. 

Dohmr,  Wilh.,  Festschrift  zur  Einweihung  der  Luther- 
kirche zu  Bad  liarzburg  am  29.  November  1903.  l.  Advent. 
Bad,  Harzburg,  Verlag  A.  H.  Trees. 

Eine  Skizze  von  der  Stellung  des  Bade»  liarzburg,  eine  Be- 
schreibung der  neuen  Kirche  (die  Orgel  au*  der  Orgelhauanstalt  von 
Wilh.  Sauer,  Frankfurt  a.  O , zählt  29  Register,  das  erste  Manual 
hat  11,  (Las  /weite  10  Stimmen,  dazu  kommen  8 Bässe),  der  Wort- 
laut der  bei  der  Grundsteinlegung  cingcmauertcn  und  im  Tunnkitopf 
untergebrachten  Urkunden  unJ  eine  ausführliche  Geschichte  der 
alten  Kirche,  endlich  zahlreiche  Abbildungen  bilden  den  Inhalt  der 
Schrift  F.  Rbch. 

Wcrmaon,  Oskar.  Von  diesem  (leidigen,  rühmlichst  be- 
kannten Komponisten  liegen  uns  heute  wieder  eine  Reihe  kirch- 
licher, religiöser,  sämtlich  bei  t.  F.  Kahnt  Nachfolger  in  Leipzig 
erschienener  Kompositionen  vor. 

A.  Für  gemischten  Chor.  Op.  141.  Psalm  47:  »Froh- 
locket mit  Händen-  |Part.  1 M,  Stimmen  1,20  Ml.  — Op.  150. 
Fünf  Motetten:  No.  1,  »O  welch  eine  Tiefe  de*  Reichtums«  (Part. 
80  Pf..  Stimmen  1,20  M).  No.  2.  Psalm  126  »Wenn  der  Herr  die 
Gefangenen  Zions»  (Part.  80  Pf,  Stimmen  1,20  M\  No.  3.  Psalm  130 
»Herr,  Dü  erforschest  mich  und  kennest  mich*  (Part  80  Pf , Stimmen 
1,20  M).  No.  4.  Psalm  84  -Wie  lieblich  sind  deine  Widmungen* 
(Part.  60  Pf.,  Stimmen  60  Pf.Ji  No.  5.  Passion  »Fürwahr,  er  trug 
unsere  Krankheit«  (Part.  60  Pf.,  Stimmen  bo  Pf.).  Einzelne  dieser 
Motetten  enthalten  sechsstimmige  Partien  in  folgender  Gruppierung: 
Drei  Frauen-,  drei  Männerstimmen.  Alle  Motetten  zeichnen  sich 
durch  meisterhaften  Tonsatz,  schöne  Form,  Sangbarkeil  und  vor 
allem  durch  echt  religiösen  Stimmungsgchalt  aus.  welcher  seine 
erhebende  Wirkung  im  Gottesdienste  auf  das  Christengemüt  nicht 
verfehlen  kann. 

B.  Auch  die  vier  religiösen  Arien  für  eine  Singstimmc 
mit  Begleitung  der  Orgel  (Harmonium  oder  Pianoforle)  Op.  139: 
No.  1.  Lohgesang  -Auf,  mein  Herz,  lall  deine  Stimme  hören« 
(Max  Schenkendorf).  No.  2.  Am  Xcujahistoge  »Mit  welcher  väter- 
lichen Huld-  (Max  Schenkendorjf.  No.  3.  »Hilf  mir  Herr,  die 
Flügel  spreiten  (H'ilhelm  Schöpf ).  No.  4.  -Vater  unser»  (Preis 
jeder  Nummer  1 M)  zeigen  die  gleiche  geschickte  Faktur  und  dürfen 
daher  gleichfalls  vornehmlich  zum  Vorträge  in  K irebc-nkonzerten 
empfohlen  werden. 

C.  Für  OrgcL  Drei  Präludien  und  Fugen  für  die  Orgel  über 
die  Töne  des  Glockengeläutes  der  Kreu/kirche  zu  Dresden:  E.  G, 
A,  II.  D.  Op.  146.  No.  I.  Cdur  (i,Ht>  M>.  No.  2.  Gdur  (1.50  M). 
No.  3.  Ddur  (1.50  M).  Diese  Präludien  und  Fugen  reihen  sich 
dem  Vorzüglichsten  an,  was  die  Neuzeit  auf  dem  Gebiete  der 
ölgelkompoaiünn  hervotgebraehl  hat.  Obwohl  nicht  von  aulier- 
gewöhnlichcr  Schwierigkeit,  da  alles  in  ihnen  sehr  handgerecht  gesetzt 
i*t.  so  setzen  diese  Präludien  und  Fugen  doch  einen  fermen  Orgel- 
spieler voraus,  der  gleichzeitig  gut  zu  registrieren  versieht.  Sind 
diese  Vorbedingungen  vorhanden,  so  wird  der  Orgelvirtuos  nicht 
nur  seine  eigene  Freude  an  dem  Studium  dieser  Ton  Schöpfungen 
haben,  sondern  durch  deren  Vortrag  in  Kirchenkonzerten  auch 
»einen  Zuhörern  einen  Genuß  bereiten. 

Prof-  Albert  Tottmann. 


Druck  und  Verlag  von  Hermann  Beyer  & Söhne  (Beyer  & Mann)  in  Langensalza. 
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Richard  Strauss. 


Von  Rudolf  Louis 


Von  dem  Widerstande,  dem  die  Gaben  des 
künstlerischen  Genies  noch  zu  jeder  Zeit  begegnet 
sind,  und  der  die  Laufbahn 
des  großen  Künstlers  nochj 
immer  zu  einem  harten 
und  schweren  Kampfe  mit 
spätem  endlichem  Sieg  ge- 
macht hat,  sprach  Karl 
Grutuky  wieder  einmal  im 
vorletzten  Hefte  der  »Blätter 
für  Haus-  und  Kirchen- 
musik« bei  Gelegenheit  der 
Biographie  Anton  Bruck- 
ners. DerTondichter,  dessen 
Bild  ich  heute  den  Lesern 
in  einer  flüchtigen  Umriß- 
skizze vorführen  möchte, 
scheint  von  der  allgemeinen 
Regel,  daß  alles  bedeutende 
Neue  sich  nur  sehr  langsam 
und  allmählich  Bahn  bricht, 
als  eine  ganz  seltsame  Aus- 
nahme abzuweichen.  Zwar 
kann  man  gewiß  im  Zweifel 
darüber  sein,  ob  Richard 
Strauß  ein  Genie  in  jenem 

eminenten  Sinne  des  Wortes  genannt  werden  dürfe, 
wie  diese  Bezeichnung  ein  Bruckner  ganz  ohne 
alle  Frage  verdient.  Aber  daß  er  ein  außerordent- 

Bliftvr  (Br  Hau«-  und  Kuchcnmunk.  8.  Jabig. 
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liches  Talent,  daß  er  unter  den  heute  Lebenden 
eine  der  stärksten,  wenn  nicht  überhaupt  die 
stärkste  Begabung  ist  und 
daß  seine  Kunst,  weit  davon 
entfernt,  in  den  ausge- 
fahrenen Geleisen  des  Her- 
gebrachten sich  zu  bewegen, 
mit  ihrem  kühn  vorwärts 
stürmenden  revolutionären 
Fortschrittsdrange  zunächst 
sehr  wenig  von  dem  zu 
bieten  scheint , was  dem 
Geschmack  der  großen 
Menge  schmeichelt,  um- 
gekehrt aber  genug  ent- 
hält, was  bei  der  ersten 
Bekanntschaft  harmlos  ge- 
sinnte Gemüter  abstoßen 
und  abschrecken  muß,  das 
läßt  sich  nicht  bestreiten. 
I Und  trotzdem  haben  wir 

es  erlebt,  daß  Richard 
Strauß  heute,  da  er  noch 
nicht  ganz  vierzig  Jahre 
zählt,  sich  bereits  den  Rang 
des  anerkannten  Führers 
I der  musikalischen  Moderne  erobert  hat.  während 
die  Vertreter  der  älteren  Kunstrichtung  ihm  niemand 

entgegensetzen  können,  der  auch  nur  in  einem 
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Atem  mit  ihm  genannt  werden  dürfte,  ja  daß  er 
schon  eine  gewisse  Popularität,  wenn  auch  nicht 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  genießt.  Die 
Ursachen  für  das  frühe  Durchdringen  und  all- 
gemeine Anerkanntwerden  eines  so  vorgeschrittenen 
Tondichters  sind  einerseits  in  der  ungewöhnlich 
fortschrittsfreundlichen  Stimmung  unserer  Zeit, 
andrerseits  in  der  günstigen  Schicksalsfügung  zu 
suchen,  die  den  Werde-  und  Entwicklungsgang 
Straußens  in  der  seltensten  Weise  begünstigt  hat. 
Er  war  in  mehr  als  einer  Beziehung  ein  Glückskind, 
dem  von  selbst  als  reife  Frucht  in  den  Schoß  fiel, 
um  das  manch  andrer  in  jahrzehntelangem  Ringen 
sich  heiß  bemühen  mußte. 

Richard  Straufs l)  wurde  am  u.Juni  1864  in 
München  geboren.  Sein  Vater  war  der  Hornist 
des  Hoforchesters  Franz  Strauß,  der  außer  durch 
die  meisterhafte  Beherrschung  seines  Instruments 
durch  die  fanatische  Gegnerschaft,  mit  der  er  gegen 
Wagner  und  Bülow  wütete,  berühmt  geworden  ist. 
Als  Sohn  eines  Musikers  in  durchaus  musikalischer 
Umgebung  aufgewachsen , hatte  Strauß  den  un- 
schätzbaren Vorteil,  mit  seiner  musikalischen  Aus- 
bildung bereits  in  einem  Alter  fertig  zu  sein,  wo 
andere  gewöhnlich  erst  anfangen,  ernstere  künst- 
lerische Studien  zu  betreiben.  Er  war  achtzehn- 
jährig, als  er  seine  Fmoll- Sinfonie  schrieb,  die 
nicht  nur  in  allem  und  jedem  den  reifen,  meister- 
haft gebildeten  Musiker  verrät,  sondern  auch  schon 
in  der  Erfindung  Züge  einer  bemerkenswerten 
Eigenart  und  Selbständigkeit  erkennen  läßt.  Ihr 
waren  unter  anderem  ein  Streichquartett,  Konzerte 
für  Violine  und  Horn,  eine  Violoncello-Sonate,  eine 
Sinfonie  in  dmoll,  Lieder,  Klavierstücke  und  die 
von  Bülow  so  hochgeschätzte  und  mit  der  Meininger 
Hofkapelle  allerorten  aufgeführte  Serenade  für 
13  Blasinstrumente  vorangegangen.  Um  diese  ganz 
erstaunliche  Frühreife  richtig  zu  würdigen,  muß 
man  überdies  bedenken,  daß  Strauß  seinen  musi- 
kalischen Studien  und  Arbeiten  als  Gymnasiast 
nachging,  d.  h.  also  eine  verhältnismäßig  doch  nur 
recht  kärglich  bemessene  Zeit  dafür  übrig  hatte. 

Verraten  die  frühesten  Werke  des  jungen 
Künstlers  vor  allem  den  Einfluß  eines  eifrigen 
Studiums  der  Klassiker,  insbesondere  Mozarts 
und  des  ersten  Beethoven,  mit  einem  Einschlag 
Allerer,  Schumannscher  Romantik,  so  beginnt  später- 
hin die  Einwirkung  Johannes  Brahms'  sich  immer 
mehr  geltend  zu  machen.  Namentlich  das  Klavier- 
quartett in  cmoll  Op.  13,  Wanderers  Sturmlied 
(nach  Goethes  Gedieht  für  sechsstimmigen  Chor 
und  Orchester)  Op.  14.  die -Klavier- Violin- Sonate 
in  Es  und  die  Burleske  für  Klavier  mit  Orchcster- 
begleitung  (ohne  Opuszahl)  stehen,  wie  zum  Teil 

*)  Für  weil«e  Knri*c  dürfte  die  ausdrückliche  Bemerkung, 
d;ilt  unser  Meister  init  den  Wiener  StrauJt  in  keinerlei  ver- 
wandtschaftlicher Beziehung  »teht.  vielleicht  auch  heute  noch  nicht 
ganz  übciitilssig  sein. 


auch  schon  die  erwähnte  F moll-Sinfonie  Op.  12,  ganz 
unter  seinem  Einfluß.  Ja,  selbst  in  der  Sinfonie  - Aus 
Italien  Op.  16  ist  er  noch  deutlich  zu  verspüren. 
Dagegen  ist  zu  jener  Zeit  ganz  und  gar  nichts 
davon  zu  merken,  daß  Strauß  von  Wagner,  Idszt 
und  Berlioz,  den  Meistern,  deren  Vorbild  für  seine 
weitere  Entwicklung  so  wichtig  geworden  ist,  auch 
nur  eine  einzige  Partitur  gekannt  habe.  Diese 
treten  erst  in  seinen  Gesichtskreis,  als  er  nach 
Absolvierung  des  Gymnasiums  und  einigen  aka- 
demischen Semestern  1885  durch  Hans  von  Bülow 
als  Musikdirektor  nach  Meiningen  berufen  worden 
war. 

Alexander  Ritter,  dem  treuen  Jünger  der 
Weimarer  Schule,  der  damals  der  Meininger  Hof- 
kapelle angehörte,  gebührt  das  Verdienst,  den  jungen 
Strauß  für  die  Ideale  des  musikalischen  Fortschritts 
begeistert  zu  haben.  Dieser  tritt  nun  in  seine  zweite 
Periode,  die  in  stilistischer  Hinsicht  durch  die 
Wendung  von  der  absoluten  zur  Programmusik, 
in  allgemein  geistiger  Beziehung  durch  ein  voll- 
ständiges Aufgehen  des  Komponisten  in  dem  Ideen- 
kreise  Wagners  und  seines  philosophischen  Meisters 
Schopenhauer  gekennzeichnet  ist.  Auf  die  der 
Übergangszeit  angehörige  Sinfonie  »Aus  Italien  * 
folgten  in  der  Reihenfolge  ihrer  Entstehung  die 
»Tondichtungen*:  Macbeth,  Don  Juan  und  Tod 
und  Verklärung.  Ihren  Abschluß  fand  diese 
Periode  mit  dem  in  Dichtung  wie  Musik  gleich 
stark  von  Wagner  beeinflußten  musikalischen 
Drama  »Guntram«.  Man  kann  sagen,  daß  Strauß 
in  den  instrumentalen  Werken  dieser  Zeit  die  Form 
der  sinfonischen  Dichtung  vollendet  und  abge- 
schhwisen  hat.  Indem  er  das  I.isztsche  Stilpriiuip, 
die  dichterische  Idee  völlig  in  sich  aufzunehmen 
und  aus  dem  Geiste  der  Musik  neu  zu  gebären, 
festhält,  gelingt  cs  ihm,  insofern  über  den  Weimarer 
Meister  hinaus  zu  kommen,  als  er  formell  I.iszts 
rhapsodische  Improvisation  zum  lückenlos  gefügten, 
fest  geschlossenen  musikalischen  Kunstwerke  weiter- 
bildet,  und  damit  sozusagen  von  der  Skizze  zum 
ausgeführten  Gemälde  weiterschreitet,  während  er 
inhaltlich  die  sinfonische  Dichtung  mit  dem  reichen 
polyphonen  Inhalt  einer  an  den  großen  deutschen 
Meistern  des  Kontrapunkts  von  Bach  bis  Wagner 
und  Brahms  geschulten  Tonsprachc  erfüllt  und  sie 
zugleich  in  die  Farbenpracht  einer  Orchestrierung 
taucht,  wie  sie  glanzvoller  nicht  gedacht  werden 
kann.  Zugleich  verrät  sich  immer  deutlicher  jene 
ganz  spezifische  Begabung  Straußens  für  eine  bis 
dahin  unerhörte  Prägnanz  des  musikalischen  Aus- 
drucks. Seine  Tonsprachc  ist  von  sprechender 
Deutlichkeit;  sie  suggeriert  nicht  nur  Bilder,  sondern 
gibt  geradezu  eine  unmittelbare  Gefühl soffenbarung 
des  Willensimpulses,  der  hinter  der  sichtbaren 
Ausdrucksbewegung  steckt,  sozusagen  das  »An-sich« 
der  Geste.  Dabei  ist  namentlich  »Don  Juan«  von 
einer  Fülle  und  Kraft  der  melodischen  Erfindung, 
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wie  sie  auch  Strauß  selbst  späterhin  kaum  je  wieder  1 
erreicht  hat.  »Guntram«  ist  als  lebendiges  Bühnen-  | 
werk  kaum  bekannt  geworden.  Soviel  sich  mit 
Grund  gegen  den  etwas  unklaren  Jünglingsidealismus  j 
der  Textdichtung  einwenden  läßt,  in  Anbetracht  des 
reichen  musikalischen  Gehalts,  bleibt  das  gewiß  ! 
unverdiente  Schicksal  dieses  Werkes,  das  schon 
durch  den  hohen  Ernst  seiner  Idee  und  ihrer  Aus- 
führung imponiert,  ewig  zu  bedauern. 

Nach  dem  »Guntram«  tritt  Strauß  in  eine  neue  : 
Epoche.  Die  alten  Götterbilder  werden  zerschlagen 
An  die  Stelle  Schopenhauers  tritt  Friedrich  Nietzsche, 
an  die  Richard  Wagners  Strauß  selbst.  Charakte- 
ristisch für  diese  Periode  ist  das  immer  deutlichere 
Zutagetreten  dessen,  was  man  Straußens  Eulen- 
spiegelnatur nennen  könnte,  der  er  ja  speziell  in 
»Till  Eulenspiegels  lustigen  Streichen«  ein  von 
genialem  Humor  übersprudelndes  unvergängliches 
Denkmal  gesetzt  hat.  Der  »Witz«  wird  immer 
mehr  zur  Hauptsache  und  dominiert  als  Verstandes- 
spiel auch  in  den  ernsten  Werken.  Die  musikalische 
Symbolik  wird  oft  zur  Allegorie,  und  der  ästhetische 
Geschmack  mit  seiner  Vorliebe  für  das  Cberladene  j 
und  Verschnörkelte  ausgesprochen  barock.  Im 
übrigen  steht  Strauß  zur  Stunde  noch  mitten  in  ! 
dieser  Phase  seiner  Entwicklung.  Man  weiß  nicht, 
wohin  sie  ihn  führen  wird,  und  deshalb  dürfte  es  ! 
auch  geraten  sein,  mit  einem  abschließenden  Urteil 
vorläufig  noch  zurückzuhalten.  Jedenfalls  steht  das 
Eine  fest:  wie  man  sich  zu  »Also  sprach  Zarathustra«, 
zu  »Don  Quixote«  und  zum  »Heldenleben«  auch 
stellen  möge,  ob  man  kritiklos  begeistert  sei,  oder 
aber  sich  teilweise  oder  ganz  abgestoßen  fühle, 
daß  sie  die  bedeutendsten  Orchester  werke  sind,  die 
die  jüngste  Vergangenheit  her  vor  gebracht  hat,  ist 
gar  keine  Frage.  Und  wohin  Strauß  sein  Genius 
auch  noch  treiben  mag,  seinen  Platz  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  deutschen  Musik  hat  er 
sich  heute  schon  gesichert.  Als  der  ausgeprägteste 
und  markanteste  Vertreter  der  neueren  Programm- 
musik, die  von  Liszt  ausgeht,  indem  sie  die  sin- 
fonische Dichtung  mit  dem  ganzen  reichen  Inhalt 
der  Wagnerschen  Tonsprache  erfüllt,  hat  er  sich 
heute  schon  unsterblich  gemacht.  Liegt  so  seine 
Hauptbedeutung  auf  dem  Gebiete  der  sinfonischen 
Musik,  so  darf  dabei  nicht  vergessen  werden,  wras 
er  auf  vokalem  Gebiet,  vor  allem  mit  seinen  viel- 
stimmigen Chorwerken  (Opus  34!)  und  seiner  Lyrik 
geleistet  hat. 

Für  das  häusliche  Musizieren  kommen  aus  dem 
reichen  Schatze  des  Straußischen  Schaffens  ja  fast 
allein  seine  Lieder  mit  Klavierbegleitung  in  Be- 
tracht, Auch  als  Liederkomponist  verrät  unser 
Meister  in  seinen  frühesten  Werken  noch  nichts 
von  dem  revolutionären  Radikalismus,  zu  dem  er 
sich  späterhin  bekannt  hat.  Das  erste  lyrische 
Opus,  acht  Gedichte  von  Hermann  von  Gilm,  zeigt 
die  gleichen  Vorzüge  wie  die  frühesten  orchestralen 


und  kammermusikalischen  Schöpfungen.  Aber 
spezifisch  »Straußisches*  in  dem  Sinne,  den  diese 
Bezeichnung  heute  gewannen  hat,  findet  man  nichts 
darin.  Die  nächsten  Liederhefte  (Op.  15,  17  und  19) 
bringen  ausschließlich  Dichtungen  des  Grafen 
Schack.  Sie  fallen  in  jene  Zeit,  in  der  Strauitens 
Metamorphose  aus  dem  von  Bülow  protegierten 
Klassizistcn  und  Brahmsianer  zum  kühnen  Fort- 
schrittsmann und  Führer  der  musikalischen  Moderne 
vor  sich  ging.  Wer  sucht,  wird  gerade  in  diesen 
Werken  auch  außer  dem  »Ständchen«,  das  von 
allen  Straußischen  Liedern  am  ersten  gangbar  ge- 
worden ist,  noch  manche  versteckte  Perle  finden. 
Ich  erinnere  nur  an  das  »Madrigal«  (nach  Michel- 
angelo), an  »Seitdem  dein  Aug’  in  meines  schaute», 
die  »Lieder  der  Trauer«,  »Breit  über  mein  Haupt 
dein  schwarzes  Haar«  u.  a.  Auf  die  »Schlichten 
Weisen«  Op.  21  sei  wegen  ihres  einfachen  und 
volkstümlichen  Tons  besonders  hingewiesen,  während 
die  gleichfalls  auf  Poesien  Felix  Dahns  kompo- 
nierten »Mädchenblumcn*  Op.  22  zu  den  weniger 
bedeutendsten  Arbeiten  Straußens  gehören  und 
nicht  vermuten  lassen,  daß  sie  unmittelbar  vor 
»Tod  und  Verklärung*  geschrieben  sind. 

Die  vier  Lieder  Op.  27  zeigen  zum  ersten  Male 
Strauß  auch  insofern  als  »modernen « Komponisten, 
als  er  sich  hier  der  zeitgenössisch on  Poesie  zu- 
wendet. Heinrich  Hart,  Karl  Henckell,  John  Henry 
Mackay,  Otto  Julius  Bierbaum,  Karl  Busse,  Richard 
Dehmel,  Gustav  Falke,  Detlev  von  Liliencron, 
Christian  Morgenstern , und  wie  diese  neueren 
Ganz-,  Halb-  und  Scheinpoeten  alle  heißen,  sie 
treten  jetzt  an  die  Stelle  der  Gilm,  Schack,  Dahn 
und  Lenau.  Die  Zusammenstellung  beweist  schon, 
daß  Strauß  — darin  sehr  unähnlich  dem  durch 
einen  nur  selten  einmal  fehlgreifenden  literarischen 
Geschmack  ausgezeichneten  Hugo  Wolf  — bei  der 
Auswahl  seiner  Textdichtungen  nicht  immer  allzu 
skrupulös  vorgeht.  »Traum  durch  die  Dämmerung* 
ist  heute  wohl  ebenso  berühmt  und  vielgesungen 
wie  das  »Ständchen«.  Und  n»it  Recht:  denn  es 
ist  ein  ganz  prächtiges  Stück.  »Morgen«  (aus 
Op.  2 7),  »Weißer  Jasmin«  und  »Stiller  Gang«  (aus 
Op.  31)  wären  wegen  ihrer  relativen  Einfachheit  und 
leichteren  Eingänglichkeit  hervorzuheben.  Opus  32 
bringt  neben  Henckell  und  Liliencron  Lieder  aus 
»Des  Knaben  Wunderhorn  . Folgt  hierin  Strauß 
nur  dem  »neuromantischen«  Zuge  der  jüngsten 
Zeit,  der  die  Alleinherrschaft  des  rasch  abgewirt- 
schafteten Naturalismus  ablöste,  so  sehen  wir  ihn  in 
der  Folge  immer  häufiger  auch  auf  andere  ältere 
Dichter  zurückgreifen.  Es  begegnen  uns  Klopstock, 
Bürger.  Uhland,  Rückert  u.  a.  m.  » Ich  trage  meine 
Minne  vor  Wonne  stumm«  und  »O  süßer  Mai* 
werden  aus  Op.  31  auch  dem  weniger  modernen 
Geschmacke  Zusagen,  und  vor  allem  werden  die 
köstlichen  »Himmelsboten  zu  Liebchens  Himmel- 
bett jeden  entzücken,  der  nicht  an  krankhafter 
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Prüderie  leidet.  Aus  den  folgenden  Heften  greife 
ich  ein  paar  Nummern  heraus,  die  nicht  allzuhohe 
Anforderungen  in  Bezug  auf  Verständnis  und  Aus- 
führung machen.  Sehr  lustig  ist  »Für  fünfzehn 
Pfennige,,  außerordentlich  reizvoll  »Hat  gesagt  — 
bleibt's  nicht  dabei»;  »Glückes  genug«  streift  fast 
die  Grenze  des  Trivialen.  Von  seiner  einfach 
liebenswürdigsten  Seite  zeigt  sich  der  Komponist 
in  denjenigen  seiner  Gesänge,  die  man  als  »Familien- 
lieder» bezeichnen  konnte,  in  »Meinem  Kinde«,  dem 
Dehmelschen  »Wiegenlied«,  der  »Muttertändelei«. 
Auch  das  innige  »Leise  Lieder  sing  ich  dir* 
trägt  ähnlichen  Charakter.  Nicht  leicht  in  der 
Klavierbegleitung,  aber  von  großer  Wirkung 
ist  die  L'hlandschc  Ballade  »Die  Ulme  von 
Hirsau«. 

Es  ist  schon  des  öfteren  bemerkt  worden,  daß 
Straußcns  letzte  Liederhefte  sich  durch  einen  auf- 
fallenden Zug  nach  dem  volkstümlich  Schlichten 
auszcichnen.  Diese  Tendenz  wäre  an  sich  gewiß 
als  etwas  sehr  Erfreuliches  zu  bezeichnen,  wenn 
man  nicht  so  oft  das  Gefühl  hätte,  daß  diese  Ein- 
fachheit Strauß  weniger  gut  zu  Gesicht  stehe  als 
seine  frühere  Kompliziertheit.  Gerade  diese  Sim- 
plizität hat  manchmal  etwas  absichtlich  Gewolltes, 
ja  Gesuchtes,  und  ich  kann  mich  bisweilen  nicht 
des  Gedankens  erwehren,  als  ob  sich  in  ihr  bereits 
die  Folgen  der  Modeberühmtheit,  eine  gewisse 
Rücksichtnahme  und  Konnivenz  gegenüber  dem 
Geschmack  der  großen  Menge  bemerkbar  machten. 
Überdies  bleibt  zu  bedenken,  daß  Strauß,  wo  er  | 
Einfachheit  anstrebt,  niemals  so  originell  und  eigen- 
artig ist,  wie  wenn  er  sich  ganz  als  den  gibt,  der 
er  nun  einmal  ist.  Immerhin  verdienen  aus  Opus  46 
bis  4 H »Ein  Obdach  gegen  Sturm  und  Regen«,  die 
»Sieben  Siegels  »Des  Dichters  Abendgangs  »Rück- 
leben«, »Einkehr«,  die  lustige  Ballade  »Von  den  sieben 


Zechbrüdern«,  die  »Freundliche  Vision«,  »Ich  schwebe^ 
und  »Winterweihe«  hervorgehoben  zu  werden. 

Strauß  hat  die  Liedkomposition  namentlich  in 
letzterer  Zeit  immer  etwas  als  »Nebenetat«  be- 
handelt. Darum  macht  er  auf  diesem  Gebiete  auch 
nicht  im  entferntesten  den  Eindruck  einer  so  ge- 
schlossenen Persönlichkeit  wie  etwa  Hugo  Wolf. 
Seine  Lieder  sind  sehr  ungleichwertig.  Ein  Haupt- 
charakterzug seiner  künstlerischen  Individualität, 
der  auf  den  äußeren,  wenn  auch  musikalisch 
raffinierten  Effekt  gerichtete,  flotte  »Schmiß« , er 
tritt  gerade  hier  auf  Kosten  vertiefter  Innerlichkeit 
allzusehr  in  den  Vordergrund  Kein  ernster  Kom- 
ponist der  neueren  Zeit  hat  so  viele  »Reißer«  ge- 
schrieben wie  Strauß.  Und  trotzdem:  wenn  man 
sichtet  und  die  Spreu  vom  Weizen  sondert,  so 
bleibt  soviel  Köstliches  und  Wertvolles  zurück, 
daß  der  unerreichte  Meister  der  instrumentalen 
Programmusik  auch  als  Liederkomponist  mit  den 
ersten  Platz  unter  den  Zeitgenossen  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  darf. 

Abgesehen  von  einigen  Klavierstücken,  unter 
denen  die  »Stimmungsbilder«  Op.  9 nicht  ganz  in 
Vergessenheit  geraten  sollten,  hat  Strauß  kaum 
Instrumentalmusik  geschrieben,  die  für  das  »Haus« 
zu  gebrauchen  wäre.  Von  Klavierbearbeitungen 
sei  namentlich  auf  die  vierhändigen  Arrangements 
der  früheren  Orchesterwerke,  der  Bläserserenade, 
der  Fmoll-  Sinfonie,  der  Tondichtungen  »Aus 
Italien«,  Macbeth«.  »Don  Juan«,  »Tod  und  Ver- 
klärung« hingewiesen.  Auch  mit  dem  »Eulen- 
spiegel«, den  ein  Virtuose  wie  Eduard  Rieslcr  ja 
sogar  zweihändig  in  seinen  Konzerten  spielt,  dürfte 
cs  gewandten  Spielern  noch  gelingen.  Dagegen 
sind  die  späteren  sinfonischen  Werke  auf  dem 
Klavier  unmöglich.  Einige  Lieder  hat  Max  Reger 
wirkungsvoll  für  Klavier  transskribiert. 


Die  Ballade  in  der  Musik. 

Von  A.  König. 

«Schluß.) 


Die  Blume  der  Ballade  erblühte  zuerst  im 
Gartenland  des  Sologesanges.  Aber  auch  auf 
knorrigerem  Stamm  ist  später  manch  schönes  Reis 
erwachsen,  und  verschiedene  Tondichter  haben  zu 
den  wuchtigen  Massen  des  Chores  gegriffen,  ohne 
indes  die  von  iJhee  gehandhabten  Formen  des 
Strophenliedes  und  durchkomponierten  Liedes  zu 
verlassen  oder  zu  erweitern.  Besonders  die 
dunkleren  Farben  des  Männerchores  mußten  der 
düsteren  Stimmung  mancher  Balladen  Zusagen.  So 
entstanden  Bruchs  ernster  Normannenzug,  den  man 
im  weiteren  Sinn  noch  der  Ballade  zurcchnen  kann 
— Rheinbergers  herrliches  Tal  des  Espingo, 


geradezu  eine  Musterkomposition  auf  diesem  Gebiete 
in  ihrer  vollendeten  Vereinigung  epischer,  lyrischer 
und  dramatischer  Momente  — hierher  gehört  auch 
die  Vätergruft  von  Cornelius , in  welcher  die  Uhland- 
schen  Verse  von  einem  Bariton,  der  ziemlich  lange 
sohi  singt  vorgetragen  werden,  bis  dann  später  ein 
gemischter  Chor  mit  hinzugedichteton  Worten  oin- 
fälit;  die  Ballade  ist  eine  feine  Arbeit,  aber  doch 
wohl  keine  eigentliche  Repertoirebereicherung,  weil 
sie  schwer  zu  singen  ist.  Eine  neuere  Komposition  ist 
Bergers  Totentanz  für  vierstimmigen  gemischten  Chor 
und  großes  Orchester.  Brahms  hat  Uhlands  Dichtung 
»Die  Nonne  für  gemischten  Frauenchor  verwertet. 
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Dramatisch  veranlagte  Geister  mußten  in  be- 
deutenden Balladen  zu  viele  lyrische  und  drama- 
tische Keime  finden,  um  alle  musikalischen  Ge- 
danken in  der  beengenden  Form  des  Sologesanges 
unterzubringen.  Man  wollte  in  den  Zaubergärten 
der  eigenen  musikalischen  Ideen  ungehemmt 
schweifen,  am  Wechsel  berückender  Melodien  sich 
berauschen.  So  ließ  man  den  zusammengepreßten 
Inhalt  der  Balladen  seine  Fesseln  sprengen  und  in 
behaglicher  Breite  dahinfließen.  Man  zog  die 
Ballade  auseinander  und  ließ  Chöre  und  Soli. 
Episches  Lyrisches  und  Dramatisches,  Gesang  und 
malende  Orchestermusik  miteinander  wetteifernd  an 
einem  Bilde  malen,  das  man  freilich  im  letzten 
Grunde  eher  eine  verkleinerte  Kopie  eines  Ora- 
toriums als  eine  Ballade  nennen  muß.  Gegen  diese 
sogenannte  Chorballade  eifert  Pluddemann  aus 
inneren  Gründen,  weil  sie  eben  das  Plastische  und 
Einheitliche  der  Ballade  zerstört.  Immerhin:  die 
Chorballade  hat  ihre  Wirkungsfähigkeit  erwiesen, 
und  »was  da  lebt,  hat  sein  Recht»,  ungeachtet 
aller  theoretischen  Sturmböcke. 

Das  ausgesprochene  Muster  einer  Chorballade 
ist  Erlkönigs  Tochter  von  Gade.  Hier  ist  das  be- 
kannte nordische  Volkslied  Elvershöh  als  Prolog 
benutzt,  die  letzte  Strophe  der  Dichtung  dient  als 
Epilog.  Zwischen  diese  beiden  ruhig  erzählenden 
Teile  schiebt  sich  nun  das  zu  einer  dramatischen 
Scene  bearbeitete  Gedicht  in  Sologesängen,  Chor- 
sätzen und  instrumentalen  Zwischenspielen.  Eine 
besondere  Vorliebe  hat  Schumann  dieser  Chor- 
ballade zugewandt;  von  seinen  Kompositionen  sind 
zu  nennen:  Der  Königssohn,  Die  Balladen  vom 
Pagen  und  der  Königstochter,  Das  Glück  von 
Edenhall,  Des  Sängers  Fluch.  Den  beiden  letzten 
Texten  wurden  verschiedene  Zweiglein  aufgepfropft, 
auf  deren  jedem  man  eine  besondere  Nachtigall 
singen  lassen  konnte.  So  ist  insbesondere  des 
Sängers  Fluch  durch  ganze  hinzugedichtete  Scenen 
erweitert  worden.  Schön  Ellen  von  Bruch  ist  eine 
ausgesprochene  Ballade  von  ziemlichem  Umfang. 
Dagegen  möchte  ich  Mendelssohns  Walpurgisnacht, 
obwohl  als  Ballade  bezeichnet,  nicht  als  solche 
gelten  lassen. 

Eine  wesentlich  neue  Form  ist  in  der  Chor- 
ballade nicht  erstanden.  Die  Anlehnung  an  die 
alte  Kantate  ist  offenkundig.  Der  Form  nach 
sehen  wir  ein  kleines  Oratorium  vor  uns,  beginnend 
und  schließend  mit  einem  Chor;  Soli  und  Massen- 
gesänge wechseln;  ariose  und  rczitatorische  Sätze 
lösen  sich  ab;  höchstens  sehen  wir  in  der  Chor- 
ballade knappere  Formen  und  vermissen  deshalb 
auch  die  großen  Steigerungen , die  dramatische 
Wucht  des  Oratoriums.  Hat  sich  die  Chorballade 
keine  eigene  Form  zu  schaffen  vermocht,  so  ist 
natürlich  eine  Verwechslung  mit  anderen  Formen 
leicht  möglich.  Auf  jeden  Fall  bestimmen  zunächst 
musikalische  Rücksichten  die  Form;  denn  ab- 


in der  Musik.  gc 

gesehen  von  den  redend  eingeführten  Personen, 
die  noch  nach  modernem  Gefühl,  im  Gegensatz  zu 
den  alten  Kirchenkomponisten,  wohl  nur  im  Solo 
wiedergegeben  werden,  wahrt  sich  der  Komponist 
die  Freiheit,  die  erzählenden  Partien  rein  nach 
musikalischen  Erwägungen  dem  Chor,  einem  oder 
mehreren  Solisten  zuzuteiien.  So  verwendet  Schu- 
mann im  Königssohn  den  vollen  Chor,  zwei- 
stimmigen Frauenchor,  einstimmigen  Männerchor 
in  der  Art  taktmäßigen  Rezitativs  und  ein  Altsolo 
— also  die  verschiedensten  Ausdrucksmittel  für 
die  Erzählung.  Da  nun  die  Form  allein  keinen 
Anhalt  für  die  Benennung  bietet,  so  dürfte  der 
Vorschlag  angängig  sein,  die  Bezeichnung  Chor- 
ballade nur  dort  zu  wählen,  wo  die  Grundlage 
einer  wirklichen,  noch  deutlich  erkennbaren  dichte- 
rischen Ballade  wirklich  vorhanden  ist.  Dieser 
Forderung  genügen  Erlkönigs  Tochter  von  Gade, 
sowie  die  oben  angeführten  Kompositionen  Schtt- 
manns. 

Die  großen  zyklischen  Männerchorkompositionen 
sind  merkwürdigerweise  der  Ballade  aus  dem  Wege 
gegangen,  deren  ernst -herbes  Wesen  doch  so 
gerne  mit  der  kraftvollen  Würde  des  Männer- 
gesanges  eine  Verbindung  eingohen  möchte.  Bruchs 
Frithjof  sind  Klagelieder,  Reinekes  Hakon  Jarl 
Siegesgesänge,  Brahms  Rinaldo  weiche  Liebes- 
klänge.  Merkwürdig,  daß  sich  das  Zusammen- 
passende  oft  so  schwer  findet!  Dafür  spielt  die 
Ballade  in  der  Oper  eine  Rolle,  die  bisher  fast 
gänzlich  übersehen  wurde.  Die  alte  Oper  freilich 
verlegte  sich,  wie  es  scheint,  nicht  gerne  aufs  Er- 
zählen; entweder  geschah  etwas,  oder  man  sprach 
lyrische  Stimmungen  im  Gesang  aus,  oder  man  ließ 
die  Diva  ihre  Koloraturen  auf  den  Brettern  spazieren 
tragen.  Die  ausschließlich  herrschende  Arie  ließ 
die  Ballade  nicht  aufkommen.  Die  Ballade  in  der 
Oper  durfte  eine  Errungenschaft  der  Romantik  sein. 

| Es  handelt  sich  hier  um  Erzählungen,  die  in  einem 
| wesentlichen  Zusammenhang  mit  der  Handlung 
I stehen,  ohne  daß  sic  doch  immer  den  Gang  der 
Handlung  direkt  fördern.  Wie  diese  Erzählungen 
in  Beziehung  zur  Handlung  stehen,  mag  an  einigen 
Beispielen  erläutert  werden.  In  den  Lustigen 
Weibern  wird  »vom  Jäger  Herne  die  alte  Mär« 
erzählt.  Die  lustigen  Weiber  verkleiden  den  alten 
Sünder  Falstaff  als  Jäger  Herne,  um  dann  mittels 
eines  andern  Verkleideten,  den  Falstaff  für  den 
richtigen  Herne  hält,  zur  wohlverdienten  Strafe  den 
alten  Schürzenjäger  zu  schrecken.  In  Boldieus 
Weißer  Dame  wird  der  junge  Held  durch  die  Er- 
zählungen der  gespenstischen  Frau  (Seht  jenes 
Schloß)  auf  die  Dinge  vorbereitet,  die  seiner  im 
nächtlichen  Gemache  harren  könnten.  Chabrit rs 
Gwcndolinc  erzählt  von  den  nordischen  Schiffen, 
die  sie  im  Traum  gesehen,  und  die  kurz  darauf 
ihr  Volk  überfallen.  In  Fra  Diavolo  weist  die 
Erzählung  Es  blickt  auf  Felsenhöhen*  auf  Fra 
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Diavolo  hin,  im  Postillon  von  Lonjumeau  das  be- 
kannte Lied  »Freunde  vernehmet  die  Geschichte« 
auf  die  Schicksale  des  Postillons.  Die  große  Arie 
in  der  Jüdin  (Rachel,  als  Gott  dich  einst  zur  Tochter 
mir  gegeben)  ist  wenigstens  am  Anlang  ein  Rück- 
blick auf  die  Vorgeschichte  der  Oper.  Auch  die 
Romanze  im  Vampyr  deutet  direkt  auf  das  Er- 
scheinen des  unheimlichen  Gastes  hin  und  ist  in 
mancher  Beziehung  ein  Vorläufer  der  Arie  im 
Holländer  ( »Sieh  Mutter  dort  den  bleichen  Mann  . . . 
denn  still  und  heimlich  sag  ich  dir.  der  bleiche 
Mann  ist  ein  Vampyr).  Diese  Ballade  ist  dadurch 
interessant,  dal»  sie  den  alten  volkstümlichen  Chor- 
refrain verwendet.  Als  weitere  Balladen,  bezw. 
als  Stücke,  die  in  der  Oper  als  erzählende  Be- 
standteile ein  Hauptstück  der  Handlung  und  zu- 
gleich einen  Ruhepunkt  — vergleichsweise  möchte 
ich  sagen,  einen  Dominantakkard  mit  Fermate  — 
bedeuten,  führe  ich  an:  die  Erzählung  des  Traumes 
aus  dem  Propheten  (In  eines  Domes  Wunderbau), 
die  Ballade  aus  Robert  der  Teufel  (Einst  herrschte 
in  der  Normandie),  die  Romanze  aus  der  Zigeunerin 
(Im  Traum  sah  ich  mich  im  Marmorsaal),  die  Ro- 
manze aus  dem  Wasserträger  (Einst  fiel  ein  kleiner 
Savoyard),  die  Ballade  aus  Zampa  (In  dem  Schmuck 
der  ersten  Jugend),  sogar  den  Choral  aus  den 
Hugenotten,  wenn  ich  ihn  auch  natürlich  nicht  als 
Ballade  bezeichnen  darf,  rechne  ich  wegen  seiner 
bevorzugten  Stellung  und  der  Idee,  zu  deren  Träger 
ihn  der  Textdichter  gestempelt  hat,  hierher.  Die 
Wichtigkeit  dieser  Balladen  ist  auch  mehrfach 
dadurch  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  ihre  Melodien 
in  die  Ouvertüre  übergingen. 

Balladen,  die  nicht  in  direktem  Zusammenhang 
mit  der  Handlung  der  Oper  stehen,  sind  selten. 
Goethes  Faust  enthält  die  Ballade  vom  König  in 
Thule.  Gotinod  hat  in  seiner  Margarete  die  Er- 
zählung benutzt  und  den  Balladenton  ganz  gut 
getroffen.  Auch  Faust  Verdammung  von  Bcrlioz 
gibt  die  schwermütige  .Stimmung  gut  wieder  Da- 
gegen läßt  sich  Boito  in  seinem  Mefisto  und 
Schumann  in  seinen  Faust -Scenen  die  Ballade 
ganz  entgehen.  Die  Romanze  im  Freischütz  »Einst 
träumte  meiner  seTgen  Base«  hat  mit  der  Hand- 
lung fast  gar  nichts  zu  tun.  Diese  Beispiele  stehen 
vereinzelt  da. 

A\  IVagrtcr  hat  in  fast  allen  seinen  Werken 
balladonartige  Stellen.  Das  erste  Werk,  das  seine 
Eigenart  ahnen  ließ,  der  fliegende  Holländer  enthält 
die  meiste!  hafte  Ballade  der  Senta,  in  welcher  die 
alte  Mär  vom  Holländer  erzählt  wird.  Hier  ist 
also  das  Lied  gewissermaßen  die  verdichtete  Hand- 
lung der  ganzen  Oper.  Im  Tannhäuser  könnte  man 
das  herzige  Lied  des  Hirten  als  balladenförmig 
bezeichnen,  und  wer  tiefer  nachdenken  mag,  der 
findet  mehr  Beziehung  zu  Handlung,  als  es  anfäng- 
lich scheint.  Der  ganze  Tannhäuscr  ist  die  Dramati- 
sierung einer  alten  Ballade,  und  die  Erzählung 


von  der  Romfahrt  ist  wiederum  die  dichterische 
Neueinkleidung  jener  Ballade.  Später  entfernen 
sich  die  Erzählungen  der  Wagnerschon  Musik- 
dramen von  dem,  was  man  im  dichterischen  Sinn 
eine  Ballade  zu  nennen  pflegt,  ohne  daß  doch  die 
Beziehungen  ganz  verloren  gehen.  Balladenähnlich 
ist  in  Tristan  der  Chor:  Herr  Morold  zog  zu  Meere 
her,  hailadcnartig  die  große  Erzählung  Lohengrins 
von  der  Gralsburg,  Hans  Sachsens  humoristisches 
Lied  vom  Paradies,  Loges  Mahnruf  ( -Immer  ist 
Undank  Loges  Lohn),  balladenartig  ist  auch,  wenn 
man  die  Deutung  mit  berücksichtigt,  das  Lied 
* Winterstürme  wichen  dem  Wonnemond«,  ferner 
Waltrautes  Erzählung,  Kundrvs  Nachricht  von 
Parsifals  Mutter.  Sie  alle  stehen  mit  der  Handlung 
in  deutlichem  Zusammenhang,  sie  alle  bilden  einen 
Wendepunkt  oder  wenigstens  einen  wichtigen  Halt 
in  der  Handlung,  sie  alle  sind  epischer  Natur,  ohne 
deshalb  des  lyrischen  Elements  zu  entbehren.  Man 
könnte  wohl  sagen,  sie  seien  teils  Anklänge  an 
die  alte  Opernballade,  teils  — was  wohl  noch 
wichtiger  ist  — Fortbildungen  derselben.  Sie  sind 
noch  inniger  mit  dem  Gang  der  Handlung  ver- 
schmolzen als  die  alte  Ballade.  In  den  erwähnten 
Stücken  neigt  der  große  Dramatiker  auch  etwas 
mehr  als  gewöhnlich  dem  Lyrischen  zu.  Mag  man 
sie  nun  aber  Erzählungen,  Balladen  oder  sonstwie 
nennen,  so  scheint  doch  nicht,  daß  sie  unseren 
modernen  Balladenkomponisten  geradezu  als  Muster 
gedient  und  die  Form  der  Ballade  beeinflußt  hätten. 
Löwe  konnte  noch  nichts  von  Wagnerschen 
Prinzipien  auf  seine  Kunst  Übertragen,  und  was 
früher  an  Balladen  in  den  Opern  auftauchte,  konnte 
kaum  die  eigentliche  Balladenkomposition  be- 
einflussen. Die  feine  Detailmalerei  des  Balladen- 
komponisten konnte  sich  an  der  grobkörnigen 
Zeichnung  der  Oper  kaum  etwas  absehen. 

Zumeist  wird  cs  übersehen,  daß  abseits  vom 
Getriebe  des  Solo-  und  Chorgesanges  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Instrumentalmusik  sich  eine  Gattung 
entwickelt  hat,  die  man  Ballade  nennt;  sie  »st 
zuerst  unter  Chopins  zarter  Hand  gediehen.  Manchen 
seiner  Nachfolger  kann  man  freilich  bei  der  Wahl 
des  Titels  den  Vorwurf  nicht  ersparen:  »Sie  wissen 
nicht,  was  sie  tun«.  Eine  Natur  wie  Chopin  hat 
sich  aber  bei  der  Überschrift  offenbar  etwas  ge- 
dacht. Soll  die  Bezeichnung  Ballade  auch  in  der 
Instrumentalmusik  eine  Berechtigung  haben,  so 
wird  zunächst  das  epische  Moment  in  den  be- 
treffenden Kompositionen  nachgewiesen  werden 
müssen.  Obwohl  kein  Freund  derer,  die  alle  Musik 
erst  erklären,  sich  dabei  etwas  denken,  etwas 
hineinlegen  müssen,  habe  ich  doch  stets  bei 
Chopins  G moll  - Ballade  im  Moderato- Satz  den 
Eindruck  des  ruhig  dahinfließonden  Etzählcrtones 
gehabt,  der  nur  hie  und  da  von  lebhafterer  Ge- 
mütsbewegung unterbrochen  wird.  Es  kommt 
mir  der  langgespanntc  und  hochgewölbte  musi- 
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kalische  Bogen  der  Largo  - Einleitung  wie  eine 
feierliche  l'berschrift  vor,  während  das  Presto  einen 
dramatischen  Abschluß  bildet.  Dieser  ruhige 
Erzählerton  ist  ebenso  klar  in  der  F dur- Ballade 
zu  erkennen,  bei  welcher  aber  die  Unterbrechung 
durch  einen  leidenschaftlichen  Gefühlserguß  noch 
deutlicher  zu  Tage  tritt. 

Neben  Balladen  finden  sich  vielfach  Novellen 
und  Novelle tten,  so  z.  B bei  Ga  de,  Schumann . So 
wenig  wie  in  der  Dichtung  kann  man  in  der  Musik 
die  Begriffe  Ballade  und  Novelle  als  gleichbedeutend 
setzen;  im  ganzen  aber  dürften  viele Notensehrciber 
doch  allzuleichten  Herzens  an  die  Wahl  ihrer  Titel 
gehen,  und  so  herrscht  auf  diesem  Gebiete  ziem- 
liche Verworrenheit.  Es  scheint  sich,  wiewohl  mehr 
unbewußt  und  unklar,  an  die  instrumentale  Ballade 
der  Begriff  des  Improvisierten  zu  heften,  und  in 
diesem  Sinne  dürfte  für  einzelne  Rhapsodien  auch 
der  Titel  Ballade  zutreffend  sein.  Freilich  unter- 
scheiden sich  beispielsweise  alle  ungarischen  Rhap- 


sodien in  einem  Hauptpunkte  von  richtigen  Balladen: 
der  rastlos  dahin  wandernde,  nur  dem  Augenblick 
lebende  Stamm  der  Zigeuner  hat  keine  Geschichte, 
die  er  erzählen  könnte;  wohl  kann  er  in  schwer- 
mütigen oder  stürmischen  lyrischen  Weisen  die 
Erlebnisse  des  Augenblicks  beweinen  oder  hinaus- 
jubeln, aber  er  kann  nicht  aus  dem  tiefen,  ruhigen 
See  nationaler  Epik  die  Perlen  alter  Geschichte 
heraufholen. 

Blicken  wir  zurück.  Der  Begriff  der  instru- 
mentalen Ballade  ist  kein  festumriasener;  sie  ist 
eine  Spezialität  Chopins  geblieben.  Der  Begriff 
der  Chorballade  ist  mehr  aus  textlichen  als  aus 
musikalischen  Rücksichten  abgeleitet.  So  bleibt 
als  eine  im  ganzen  klar  abgegrenzte  Gattung  die 
Soloballado.  Sic  ist  eines  der  jüngsten  Kinder  der 
Muse;  sie  atmet  den  Geist  unseres  Vaterlandes. 
Unser  Herz  hängt  an  ihr,  denn  sie  ist  deutsche 
Kunst 


Vom  gespielten  und  gesungenen  „Zwischenspiel“. 


Auf  kirchenmusikalischetn  Gebiete  liegt  eine  wenig 
produktive  Zeit  hinter  uns.  Man  hatte  deshalb  Muße, 
rückwärts  zu  blicken  und  eine  Wiedergeburt  der  kirch- 
lichen Musik  iin  Geiste  des  |6.  Jahrhunderts  vorzube- 
reiten. Diese  Rückschau  hat  das  Gefühl  für  das  Echt- 
kirchliche,  das  Keusche  außerordentlich  geschärft,  die 
ChoralbÜchcr  sind  gereinigt  von  allem  unkirchlichen 
Wesen,  ihre  Melodien  schreiten  hübsch  säuberiah  im 
einfachen  Grunddrciklangsklcidc  einher,  und  wo  man  sich 
einmal  den  Schmuck  eines  Septleins  erlaubt,  geschieht  es 
so  vorsichtig,  daß  es  niemand  bemerkt.  Fast  erscheint 
einem  die  Sache  zu  puristisch,  und  man  möchte  lieber 
Bach  statt  die  um  loo  Jahre  älteren  Herren  zum  Vor- 
bild genommen  wissen.  Doch  davon  ein  andermal.  Heute 
freuen  wir  uns  des  preislich  Erreichten.  Dazu  gehört 
auch  die  Säuberung  vom  Zwischenspiel.  Man  kann  cs 
heute  kaum  glauben,  daß  ein  Mann  wie  Töpfer  folgende 
Zwischenspiele  zu  »Nun  danket  alle  Gott*  schreiben 
konnte: 


Und  das  sind  noch  nicht  die  tollsten.  Da  mußte 
man  erst  den  improvisierten  »Zwirn«  kennen  lernen?  Die 
Übertreibung  hat  wie  überall  das  Gute  gehabt,  daß  man 


den  Blick  auf  die  Sache  hinlenkte  und  das  Unschöne 
erkannte. 

Am  merkwürdigsten  war  das  ^ gesungene  Zwischen- 
spiel«. Da  gewiß  viele  nicht  so  glücklich  gewesen  sind, 
es  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen,  so  will  ich 
zu  Nutz  und  Frommen  der  Mit-  und  Nachwelt  ein 
Näheres  darüber  angeben. 

Ich  sehe  ihn  uoch  lebhaft  vor  mir,  den  Schneider- 
Valentin  in  seinen  Kniehosen  und  der  Strumpfmütze,  wie 
er  am  Sonntag  den  Steinweg  hinaufschritt,  um  zur  rechten 
Zeit  aul  dem  Chore  zu  sein,  denn  er  war  nicht  nur  der 
älteste,  sondern  auch  der  erste  Choradjuvant  und  versah 
das  Amt  des  Vorsängers  mit  rührendem  Eifer  trotz  seiner 
7Ö  Jahre.  Der  Nachmittagsgottesdienst  war  meistens  Lese- 
andacht.  Wenn  der  Lehrer  Präludium  und  Eingungslicd 
gespielt  hatte,  verließ  er  seinen  Platz  auf  der  Orgelbank 
und  begab  sich  an  den  Altar,  um  die  Predigt  zu  lesen. 
Vorsorglich  hatte  er  aber  auf  eine  bestimmte  Taste  der 
Orgel  ein  Hölzchen  gelegt.  Diese  brauchte  dann  vom 
Vorsänger  - den  nötigen  Wind  vorausgesetzt  — nur 
niedergedrückt  zu  werden  und  die  Gemeinde  hatte  den 
richtigen  Ton  für  ihren  Choral,  den  sie  nach  der  Predigt 
ohne  t »rgel  singen  mußte.  Ohne  Orgel  mußte  sic  singen, 
aber  nicht  ohne  Zwischenspiel,  dieses  wurde  von  Schneider- 
Valentin  gesungen.  Besonders  erinnere  ich  mich  noch  an 
den  Choral  »Laß  mich  dein  sein  und  bleiben«,  der  so 
gesungen  wurde: 

l^-D  'N-rir  rr  r ^ r-  w- 

bll  mich  dein  sein  und  blci-ben  (Zwi#chenirwafig)  «n» 

Die  Art  des  Zwischen  gesangs  läßt  sich  leider  mit 
unserer  unvollkommenen  Notenschrift  nicht  genau  ver- 
anschaulichen. Es  waren  eigentlich  nicht  bestimmte  Töne, 
die  der  gute  Schneider  Valentin  sang,  sondern  er  klomm 
von  c bis  c ganz  allmählich  in  den  denkbar  und  hörbar 
kleinsten  Intervallen  aufwärts  und  sang  natürlich  auch 
nicht  einen  regelmäßigen  Triller  ä la  Erika  Wcdekind, 
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sondern  tremolierte  einfach  nur,  wie  die  Italiener  im  all-  sungenen  Zwischenspiels  aus  dem  (Gottesdienst  entfernt 
gemeinen  und  7<>  jährige  Greise  im  besonderen  tremolicren.  ist.  Ob  er  freilich  für  alle  Zeiten  verbannt  bleibt,  wer 
Mir  will  heute  die  Sache  recht  komisch  Vorkommen,  kann  das  wissen?  So  wenig  wir  vor  der  Wiederkehr  der 

und  wahrscheinlich  war  sie  es  auch,  aber  der  zehnjährige  Krinoline  sicher  sind,  ebensowenig  sind  wir  cs  vor  der 

Knabe  nahm  sie  durchaus  ernst.  Jedenfalls  freuen  wir  ZurQckkunft  des  Zwischenspiels.  R. 

uns  heute,  daß  der  »Schmuck«  des  gespielten  und  ge- 


Erstlingswerke. 


Die  kleine  Oper:  »Abu  Hassan«  gilt  allgemein  als  das  1 
erste  Bühnenwerk  C.  M.  von  Webers,  in  den  Notizen 
eines  Fachwörterbuchs  wird  aber  verzeichnet,  daß  der 
große  Freischütz- Komponist  (geh.  1786)  schon  als 
14 jähriger  Knabe  eine  kleine  Oper:  »Das  Waldrnädchcn« 
schrieb , von  deren  Aufführungen  jedoch  nichts  bekannt 
ist.  Abu  Hassan,  im  Jahre  1810  vollendet,  erlebte  seine 
Premiere  in  demselben  Jahre  in  Dresden.  In  Gotha,  wo 
damals  kein  Hoftheater  bestand,  sondern  nur  ein  aus 
musikalisch  und  schauspielerisch  gebildeten,  den  ersten 
Kreisen  angchörendcn  Gothaern  zusammengesetztes  Lieb- 
haber-Theater, das  Vorstellungen  in  der  '.Steinmühle« 
gab,  katu  Abu  Hassan  im  Jahre  1813  zur  Aufführung, 
und  zwar  auf  Veranlassung  des  Prinzen  Friedrich  (gcb. 
1776,  nachmals  als  Friedrich  IV  . Herzog  von  Sachsen- 
Gotha- Altenburg),  der  Freund  und  Förderer  der  Kunst 
war  und  selbst  komponierte.  Als  sein  Gast  weilte  ini 
Herbst  1812  Weber  in  Gotha,  und  sein  fürstlicher  Gönner 
war  so  entzückt  von  Abu  Hassan,  den  ihm  der  Ton- 
setzer vorspielte,  daß  er  alles  daran  setzte,  die  Oper  so 
bald  als  möglich  zur  Aufführung  zu  bringen.  Prinz 
Friedrich  schreibt  darüber  an  Goethe,  mit  dem  er  im  regen 
persönlichen  wie  schriftlichen  Verkehr  stand,  wie  folgt: 

».  . . Wir  schmieden  jetzt  an  einer  kleinen  0|>cr: 
»Abu  Hassan«,  Musik  von  C.  M.  von  Weber,  der  Text 
von  einem  gewissen  Herrn  Ihle,  Theaterdichter  in 
Frankfurt;  mein  Gewissen  sagt  mir,  ich  benenne  den 
Dichter  nicht  mit  seinem  echten  christlichen  Namen, 
ihm  sei,  wie  ihm  wolle,  er  heiße  Ile  oder  Igel,  sein 
Machwerk  ist  lustig  und  hübsch  und  Webers  Kom- 
position so  licbetiswüidig  und  geistreich,  daß  ich  mir 
schmeichle,  durch  die  sorgfältige  Aufführung  dieses 
Werkes  dem  Publikum  Freude  zu  geben  und  Lorbeeren 
aus  Thalicns  Hain  für  die  Mitspielcnden  einzuernten.«  — 
Eine  hcrzogl.  Hofkapelle  bestand  damals  in  Gotha, 
Hofkapellnieister  war  Ludwig  Spohr,  Konzertmeister  Joh. 
Christian  Reinhard  und  dessen  Gattin  (geb.  Galletli) 
Kammersängerin.  An  den  auf  einer  Konzertreise  be- 
griffenen Spohr  schreibt  Prinz  Friedrich  am  I 1.  Okt.  1813: 
Eine  Neuigkeit  von  hier  habe  ich  Ihnen  zu  mehlen, 
mein  gnädigster  Orpheus,  nämlich  die  Aufführung  von 
Abu  Hassan,  welche  gestern  auf  dem  Liebhaber- 
theater zur  Steinmühle  mit  großem,  verdientem  Beifall 
stattfanrl.  Weber  gab  mir  die  Partitur  vor  seiner  Ab- 


reise und  hatte  die  Güte,  am  Klavier  mehrere  Proben 
des  Singpersonals  selbst  zu  dirigieren.  Sie  und  Dorette 
hätten  viel  Freude  an  diesem  kleinen  Werkchen  und 
der  Aufführung  gehabt.«  — 

Das  Ensemble  dieses  Liebhabertheaters  muß  doch 
ganz  tüchtig  gewesen  sein,  sonst  hätte  Weber  demselben 
wohl  kaum  seine  Oper  an  vertraut;  wäre  es  — so  fragen 
wir  uns  unwillkürlich  — heute,  wo  so  übermäßig  viel 
Musik  getrieben  und  so  hoch  weise,  aber  ohne  jedes 
Musik  Verständnis  geurteilt  und  kritisiert  wird,  möglich, 
ein  Dilettantenpersonal  zusammen  zu  bringen,  das  im 
stände  wäre,  eine  Oper  gut  aufzuführen  ? Wir  bezweifeln 
es;  halten  aber  auch  in  der  Jetztzeit  solches  nicht  lür 
die  Aufgabe  eines  Dilettanten  verein»,  konstatieren  nur  die 
erfreuliche  Tatsache,  wie  gut  musikalisch  man  damals  in 
Gotha  war. 

Da  der  Text  der  Weberschen  Dialogopcr.  deren 
Piirtitur  jetzt  im  Staube  der  Thcatcrarchivc  ruht,  nur 
wenigen  lebenden  Personen  bekannt  sein  dürfte,  geben 
wir  in  Kürze  wieder,  was  z.  B.  H.  Berlioz  darüber  sagt. 

»Abu  Hassan  ist  ein  verliebter  Türke,  der  ein',  gutes 
Herz  aber  einen  harten  Kopf  hat  und  Schulden  macht. 
Man  gibt  ihm  Geld,  aber  anstatt  damit  seine  (Gläubiger 
zu  befriedigen,  kauft  er  dafür  Gescheuke  für  seine  Schöne. 
Er  soll  endlich  bezahlen  und  kann  es  nicht.  Da  der 
Pascha,  sein  Herr,  zum  Leichenbegängnis  eines  jeden 
seiner  Diener  1000  Piaster  (oder  irgend  einer  türkischen 
Gcldsortc)  spendet,  kommt  Abu  Hassan  auf  den  Einfall, 
den  Toten  zu  spielen.  Seine  Geliebte  (oder  Gattin) 
wetteifert  mit  ihm  und  spielt  die  Tote.  Der  Pascha  wird 
also  2000  Piaster  zahlen  müssen  und  diese  Summe  wird 
das  Liebcs|>aar  von  aller  Verlegenheit  befreien.  Doch 
der  Pascha  entdeckt  die  List,  da  er  aber  darüber  lachen 
muß.  ist  er  entwaffnet  und  verzeiht.  Das  Liebes-  oder 
Ehepaar  feiert  seine  Auferstehung  und  es  herrscht  all- 
gemeine Zufriedenheit.« 

Berlioz  erkennt  an,  daß  die  Partitur  des  Abu  Hassan 
manche,  zwar  sehr  jugendlich  klingende,  aber  doch  sehr 
geschickt  geai beitete  Nummer  enthält,  die  gut  vorgetragen, 
auch  auf  größeren  Buhnen  (z.  B.  in  Paris)  Erfolg  hatten. 
Was  der  französische  Komponist  und  Kritiker  über  das 
Erstlingswerk  Mozarts:  »Die  Entführung  aus  dem  Serail« 
sagt,  besprechen  wir  in  einem  späteren  Artikel. 

L.  R. 


Lose  Blätter. 


Zur  Frage  des  Aufführungsrechts. 

Die  Anstalt  für  musikalisches  Aufführungsrecht  in 
Berlin  hat  soeben  eine  Broschüre  «Zur  Aufklärung  und 
Abwehr«  in  der  Aufführungsfragc  erscheinen  lassen.  Die 
Abwehr  richtet  sich  namentlich  gegen  die  Ausführungen 


der  Gcwandhausdircktion  in  Leipzig,  welche  in  jener 
Erklärung  gipfeln,  die  wir  in  der  vorigen  Nummer  der 
»Blätter«  wiedergegeben  haben.  So  geschickt  auch  die 
»Abwehr«  abgefaßt  ist,  so  kann  sie  uns  doch  nicht  über- 
zeugen, daß  in  dem  Vorgehen  der  Tonsetzer  keine 
Gewaltsamkeit  liegt,  und  die  Harmlosigkeit,  welche  die 
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So) 


»Vorsteher«  der  Genossenschaft  zur  Schau  tragen,  macht 
ebensowenig  einen  glaubhaften  Eindruck.  Die  Ge- 
waltsamkeit — um  nicht  zu  sagen  Ungerechtigkeit  — 
liegt  darin,  daß  die  Genossenschaft  jedes  Einzelabkommen 
ablehnt  Dadurch  ist  ein  Verein , der  auch  nur  eine 
einzige  kleine  Novität  im  Jahre  aufführt,  gezwungen,  eine 
Pauschsumme  — welche  die  Genossenschaft  auf  i ®/0 
event  sogar  auf  2 c/0  der  gesamten  Bruttoeinnahme  des 
Instituts  — also  gar  nicht  so  niedrig,  wie  sie  glauben 
machen  will  - und  welche  nach  einem  Einzelabkommen 
jedenfalls  geringer  sein  würde,  zu  bezahlen.  Auch  bei 
der  mit  Biedcrmannsmicuc  aufgcstclltcn  Behauptung,  daß 
die  erfolgreichsten  und  deshalb  auch  in  den 
großen  Konzertinstituten  am  meisten  aufge- 
führten Tonsetfter  im  Interesse  der  andern  ein 
großes  Opfer  bringen,  hat  man  nicht  bedacht,  daß 
die  Genossenschaft  der  Forderung  auch  dieser  Tonsetzer 
eine  feste  Stütze  gibt,  während  sic,  allein  dastehend,  bei 
zu  hoher  Forderung  leicht  boykottiert  werden  konnten. 

R. 

»Wie  Professor  Nikisch  Neujahr  1904  im 
Leipziger  Gewandhaus  die  Leonoren- Ouvertüre 
No.  3 vermöbelte*  lautet  die  vielversprechende  Über- 
schrift eines  Artikels  von  Moritz  Wirth  in  dem  von 
Hnato  Schräder  herausgegebenen  Wochensehriftchcn  »Die 
Leipziger  Musiksaison«.  Mit  Hilfe  eines  ästhetischen 
Sezicrmcsscrs  kommt  der  phantastisch  veranlagte  Herr 
Wirth  zu  einer  Interpretation  des  Bcethovcnschcn  Werkes, 
die  jedem  imponieren  wird,  der  — noch  niemals  einen 
Taktstock  in  der  Hand  gehabt  hat,  die  aber  den  groß- 
zügig gestaltenden  Musiker  mit  Entsetzen  erfüllen  muß. 
Den  Wirthsehen  Anforderungen  ist  Xikisch  so  gut  wie  alles 
schuldig  geblieben,  und  der  berühmte  Gewandhausdirigent 
ist  — nach  Wirth  — eine  Durchfallspersönlichkeit  im  vollen 
Sinne  des  Wortes!  Das  Leipziger  weltberühmte  Gewand- 
haus und  das  Konservatorium  werden  durch  Xikisch  — 
nach  Wirth  — bald  weit  be  rüch  t ig  t werden.  Die  Auf- 
führung der  Leonorcnouvcrtüre  war  eine  »Mordsleistung« 
des  musikalischen  »Mordskerls«.  Darf  man  zur  Rettung 
der  musikalischen  Ehre  Dresdens  (also  der  Regierung,  die 
Xikisch  den  Profcssortitcl  verliehen  hat)  annehmen,  Herr 
Xikisch  sei  Professor  auf  Abzahlung?  so  fragt  Herr 
Wirth  am  Schluß  seines  Artikels.  — 

Herr  fimno  Schinder  nennt  in  seiner  Zeitschrift  die 
Leipziger  musikalischen  Zustände  verrottet.  Wir  glauben 
das!  Wie  verrottet  müssen  diese  Zustände  sein,  wenn 
dort  ein  Dirigent  von  der  Bedeutung  eines  Xikisch  > ein 
unzweifelhaft  erstklassiger  Musiker,  wie  ein  Schusterjunge 
»vermöbelt«  werden  kann.  Das  Tröstliche  an  der  Sache 
ist,  daß  Xikisrh  so  groß  und  fest  dasteht,  daß  die  Stein- 
würfe ihm  nichts  anhaben  können,  sie  werden  abprallen 
und  dem  Werfer  ins  Gesicht  springen,  denn  wer  wird 
nach  solchen  Leistungen  Herrn  Wirth  ein  objektives  Urteil 
Zutrauen  ? 

Aus  dem  Berliner  Musikleben. 

Von  Rud.  Fiege. 

Es  fiel  mir  ganz  zufällig  ein  Zeitungsblatt  in  die  Hände, 
darin  stand  von  mir  zu  lesen:  »Nicht  weniger  als  fünf- 
mal rief  cs  uns  diese  Woche  ins  Opernhaus.«  Lang  ist’s 
her,  seit  das  geschrieben  wurde  und  seitdem  eine  so  rege 
Tätigkeit  in  unserem  ersten  Theater  herrschte.  Aller- 
dings ist  das  Opernhaus  noch  geschlossen  und  wird  cs 
noch  eine  Weile  bleiben,  aber  auch  auf  der  Ersatzbühnc 
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bei  Krolls  bietet  sich  nichts  Neues,  auch  sonst  nichts 
Bemerkenswertes.  Von  einer  Wohltätigkeitsvorstcllung 
allerdings  ist  zu  berichten,  die  dort  von  Damen  und 
Herren  der  ersten  Gesellschaftskreise  veranstaltet  wurde. 
Man  führte  A.  Sultirans  parodistische  Oper  * Patience  1 
auf,  welche  fünf  weibliche  und  fünf  männliche  Solostim- 
men beansprucht  Vierzig  Damen  und  Herren  bildeten 
den  Chor.  Mehrere  dieser  Mitwirkendcn  standen  hinter 
guten  Berufskünstlern  kaum  zurück,  anderen  fehlte  nur 
die  Übung,  cs  solchen  gleichzutun.  Besonders  den  aus 
lauter  wohlklingenden  Stimmen  zusammengesetzten  Chor 
möchte  man  allen  Opern  wünschen.  — Der  Operette  folgte 
ein  Tanzbild,  • Meeridylte « vom  Prinzen  Joachim  A/brechi 
von  Preufsen  gedichtet  und  komponiert.  Es  führt  uns 
auf  ein  der  Heimat  sich  nahendes  deutsches  Kriegsschiff, 
j Wenn  die  Mannschaft  auf  dem  Lager  liegt,  erscheint  die 
| Mecrfec  mit  ihren  Jungfrauen,  weckt  die  Schläfer,  und 
1 die  Matrosen  tanzen  mit  den  Nixen  den  nächtlichen 
Reihen.  Die  aufgehende  Sonne  zeigt  die  deutsche  Küste, 
j Man  singt  »Deutschland,  Deutschland  über  Alles«  und 
vereint  sich  vor  einer  Büste  des  Kaisers  zur  Huldigung. 
— Das  Ganze  ist  eine  ansprechende  Scene,  die  sich  zur 
j Darstellung  bei  vaterländischen  Festen  wohl  eignet.'  Die 
Musik  ist  bestrebt,  die  Vorgänge  auf  dem  Schiffe  malend 
; zu  begleiten  und  für  den  Tanz,  der  den  breitesten  kaum 
in  dem  Idyll  einnimmt,  wurde  eine  recht  hübsche  Musik 
erfunden.  Auch  in  der  Pantomime  und  im  Tanze  zeigten 
die  Darsteller  sich  als  ungemein  begabt.  — Dennoch 
will  es  mir  nicht  recht  gefallen,  daß  Mitglieder  der  vor- 
nehmsten Familien  — Offiziere  zumal  — auf  der  Bühne 
öffentlich  als  Sänger  und  Tänzer  erscheinen,  sei  es  auch 
vor  einem  Publikum,  das  20  M für  einen  iTatz  bezahlt. 

Das  Theater  des  Westens  erfüllt  die  Erwartungen 
nicht,  die  man  auf  seine  Opernvorstellungen  setzte.  Es 
! findet  aber  doch  noch  ein  ziemlich  großes  Publikum  durch 
j die  Operette,  nicht,  weil  sie  besser  gegeben  würde  als 
die  Oper,  sondern  weil  auf  Werke  zurückgegriiren  wird, 
1 die  dem  gegenwärtigen  Gcschicchtc  mehr  oder  weniger 
unbekannt  sind  und  doch  noch  Bedeutung  haben.  So 
OfTcnbachs  Schöpfungen.  Die  »Schöne  Helene«  kennen 
zu  leruen,  von  der  ihr  die  Eltern  so  oft  erzählt  haben, 
hat  unsere  Jugend  ein  dringendes  Verlangen,  das  jetzt 
gestillt  werden  kann.  Und  das  Gebotene  gefällt  ihr, 
denn  sie  sicht  eine  leichtfertige  Handlung  und  hört  eine 
leicht  quellende,  ohrcnschmcichelnde  Musik.  Aber  wie 
wird  das  Stück  jetzt  gegeben!  Den  Stil  der  Ojicrn- Parodie 
besitzt  keiner  der  Darsteller,  und  selb»!  an  klangvoller 
, Stimme  und  Spiclgewandtheit  fehlt  es  den  meisten.  Doch 
von  seinem  alten  Zauber  besitzt  der  Name  Paris  immer 
noch  etwas.  Die  Kostüme  nämlich  wurden  von  daher 
bezogen  und  als  prächtig  gepriesen.  So  finden  sic  nun 
auch  viele  Bewunderer.  Aber  abgesehen  davon,  daß  eine 
gute  Bühne  nicht  mit  abgetragenen  Kleidern  einer  anderen 
prunken  sollte  — die  Kostüme  sind  an  Schönheit  und 
Reichtum  durchaus  nicht  denen  gleich,  die  einst  der 
Besitzer  des  Friedrich  Wilhelmstädtischen  Opcrctien- 
Thcnters,  der  »Kladderadatsch «-Hoffmann,  für  sein  Per- 
sonal anschaffen  ließ.  — Die  neuste  Gabe  des  Westen- 
Theaters  waren  jetzt  eben  des  ehemaligen  Kapellmeisters 
unserer  Königlichen  Oper,  O.  Nicolais  »Lustige  Weiber«, 
die  wieder  mangelhaft  in  Sccnc  gingen.  Die  Aufführung 
aber  veranlaßt«:  mich  zu  einer  Zusammenstellung  der 
, Werke,  welche  hier  von  unseren  Kapellmeistern  im 
Königlichen  Üpernhausc  zur  Darstellung  gelangten.  (Vom 
Gelegen  hei  tsmusiken,  wie  Chören,  Märschen.  Begleitungen 
zu  lebenden  Bildern  ist  dabei  abgesehen.)  W.  Tauber t war 
1 -3  Jahre  lang  Opcrnkapellmcisler  und  führte  in  dieser 
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Zeit  7 Opern  von  sich  auf,  O.  Nicolai  in  den  zwei  Jahren 
seines  Hierseins  i,  sein  Nachfolger  H.  Dom  in  20  Jah- 
ren 3,  dessen  Nachfolger  C,  Etkert  in  10  Jahren  keine 

— es  waren  aber  schon  früher  von  ihm  3 hier  gegeben 
worden.  R.  Radecke  in  15  Jahren  1,  F.  Weingartner  in 
8 Jahren  I,  R.  Straufs  bis  jetzt  auch  nur  eine.  Aber 
nur  diese,  Feuersnot«,  und  O.  Nicolais  'Lustige  Weiber« 
leben  noch,  alle  anderen  sind  langst  vergessen.  Das  ist 
auch  O.  Nicolais  Oper  »Der  Verbannte«,  die  kurz  nach 
seinem  Tode  hier  auf  die  Bühne  gelangte,  aber  nur  eine 
Wiederholung  erlebte. 

Die  Singakademie  brachte  unter  G.  Schumanns 
Leitung  Beethovens  große  Masse  zu  Gehör,  die  bezüglich 
des  chorischen  Teils  zu  erfreulicher  Wiedergabe  gelangte. 

— A.  Niiisch  bereitete  dem  Auditorium  des  vorletzten  der 
Philharmonischen  Konzerte  die  Freude,  R.  Volk- 
tnanns  wertvolle  Ouvertüre  zu  Richard  III.  zu  hören. 
Weniger  Genuß  bereitete  die  Suite  von  A.  Glazounow, 
die  *Mnyen«Sgc  betitelt  ist,  ohne  von  mittelalterlicher 
Musik  etwas  zu  enthalten,  und  in  der  man  Geist  und 
Empfindung  vergebens  sucht.  Aber  die  recht  lose  anein- 
ander hangenden  Satze  sind  glanzend  instrumentiert.  Ein 
Geigenkonzert  von  E.  Jaqucs-Dclcrozc  entbehrt  auch  des 
wertvollen  Inhaltes  und  des  einheitlichen  Zuges,  doch 
wurde  es  von  ffenn  Afaricau  prächtig  voigetragen.  Das 
letzte  Philharmonische  Konzert  bildete  eine  Gedächtnisfeier 
für  Hans  v.  Bülow,  der  am  1 1.  Februar  zehn  Jahre  tot 
war.  Es  brachte  nur  drei  Beethoveusche  Werke,  die  der 
große  Orchcstcrlcitcr  besonders  liebte  und  uns  oft  in 
aller  ihrer  Pracht  vor  geführt  hat:  die  Egmont-Ouvertüre, 
das  Gdut-Klavierkonzert  *-  mit  den  Bülowscheo  Kaden- 
zen, von  Edouara  Risler  vorzüglich  gespielt  — und  die 
dritte  Sinfonie.  — t,  Gernsheim  erwarb  sich  Dank  dafür, 
daß  er  für  das  zweite  Jahreskonzert  des  Sternscheu 
Gesangvereins  J.  S.  Bachs  große  Kantate  »Ein  feste 
Burg«  aufs  Programm  gestellt  hatte.  Man  atmete  dabei 
auf,  nachdem  man  von  allen  Seiten  so  überreich  mit 
Berltozscher  Musik  gespeist  worden  war,  die  (fast  über 
Nacht)  so  bedeutend  geworden  ist  Auch  M.  Enrico 
Uossis  Oratorium  »Canticum  canticorum«  war  eine 
sehr  dankenswerte  Gabe  des  Stern- Vereins.  Leider  stand 
die  Darbietung  des  Soloquartetts,  aber  auch  die  des 
Chores  nicht  auf  voller  Höhe. 

Das  Böhmische  Streichquartett  machte  seine 
Hörer  am  letzten  seiner  Musikabende  mit  einem  neuen 
Streichquartett  von  //.  Pfitsner  bekannt.  Es  steht  in 
D dur,  einer  strahlenden  Tonart  für  den,  der  auf  Tonart- 
« harakteiistik  etwas  gibt,  und  ist  doch  so  trüb,  schwer- 
blütig, stockend.  Im  Scherzo  bemüht  sich  ein  guter 
Genius,  Licht  und  Farbe  zu  schaffen,  ohne  daß  es  auf 
die  Dauer  gelange.  Die  Harmonien  sind  oft  unglaublich 
hart,  fast  verletzend.  Ware  es  nicht  Pfitzner.  man  könnte 
denken,  ein  Unbelehrter  drücke  sich  da  in  Tönen  aus. 
Aber  Ende  gut,  alles  gut!  Der  Schlußsatz  bewegt  sich 
in  alter,  fester  Form  und  bringt  Ohr  und  Gemüt  des 
Hörers  wieder  in  Ordnung. 

Aus  der  überlangen  Zahl  der  Liederabend-Veranstalte- 
rinnen seien  nur  wenige  genannt.  Klara  Rahn  hat  als 
Tochter  eines  Theaterdirektors  und  einer  0|>erns.1ngerin 
von  den  Eltern  Kunstgcschmack  und  Kunstanlagen  geerbt. 
Ihr  erstes  Auftreten  im  Konzertsaale  war  schon  ein  ehr- 
licher Erfolg.  Ihre  hübsche  Stimme  ist  gut  gebildet,  und 
sie  singt  mit  musikalischem  und  poetischem  Empfinden. 

— Helene  Stahmann,  auch  eines  Theaterdirektors  und 
früheren  OjKmsüngers  Tochter,  ist  schon  etwas  weiter, 
als  die  eben  genannte,  auf  dem  Kunstpfadc  vorgeschritten,  1 
ihr  im  Wesen  aber  gleich.  Beiden  liegt  das  Zarte  und  j 


! Zierliche  am  besten.  Aber  Antonia  Doloies  steht  über 
, ihnen.  Sie  bot  ein  buntes  Programm:  Altes  und  Neues, 
| Getragenes  und  Floriertes,  meist  italienisch  und  franzö- 
1 sisch.  Beim  ersten  Auftreten  wurde  ihre  Bedeutung  noch 
\ nicht  so  ganz  ersichtlich.  Im  zweiten  Konzerte  aber  ent- 
! wickelte  sie  sich,  und  da  stand  einmal  wieder  eine  echte, 
große  GcsangskOnstlcrin  vor  uns,  der  zu  lauschen  man 
nicht  müde  wurde,  und  der  matt  schließlich  lebhaftes 
»Auf  Wiedersehn  1«  zurief.  Sie  soll  die  Tochter  der  be- 
rühmten Zella  Trthclli  sein. 

Straufs ' Feuersnot  und  S.  Wagners  »Kobold* 
in  Hamburg. 

Von  Prof.  E.  Krause. 

Von  den  für  die  zweite  Hälfte  der  Saison  angesetzten 
Opcmnovitatcn  erschienen  im  Januar  Strauß’  »Feuersnot« 
und  »Der  Kobold«  von  Siegfried  Wagner,  letztere  im 
Beisein  des  Komponisten  und  der  Meisterin  Frau  0«ima. 
Das  Sinngedicht  von  Strauß,  dessen  Proben  der  Kom- 
ponist beigewohnt,  hat  cs  bis  jetzt  unter  Gilles  genialer 
Leitung  zu  vier  Aufführungen  gebracht,  deren  erste  am 
5.  Januar  stattfand.  Das  vielbesprochene  Werk,  diese 
gewaltige  » Orchcstcrsin  fonic«  mit  singenden  Stimmen, 
das  auch  bei  uns  die  große  Zahl  der  Vorkämpfer  und 
Gegner  der  Straußschen  Richtung  in  nicht  geringe  Auf- 
regung versetzte,  ist  in  jeder  Beziehung  ein  Unikum.  Dem 
durchaus  anfechtbaren  Libretto  gibt  die  Tonsprache  im 
gewissen  Sinne  eine  Art  von  Idealisierung,  die  die  Man- 
gel der  zwischen  drastischem  Humor  und  Wahrheit  der 
Empfindung  gehaltenen  Dichtung  zu  verdecken  sucht. 
Der  Komponist  des  »Guntrara«  und  » Hcldcnlebcn*  gibt 
sich  auch  hier  als  Orchesterdichter.  Der  Humor,  diese 
Geißelung  der  Münchener  Zustande,  entbehrt  nicht  des 
krassen  Realismus.  Trotzdem  erscheint  sie  mehr  absicht- 
lich herbeigezogen,  als  aus  innerer  Überzeugung.  Groß- 
artig konzipiert  und  original  in  der  Gestaltung  sind 
vornehmlich  der  ergreifend  schöne  Zwiegesang  und 
das  sich  daran  schließende  Orcheaterspicl,  letzteres  ein 
j »Intermezzo«  (aber  nicht  im  Sinne  Mascagnis).  Herr 
I Dawison  gab  in  seiner  allein  das  Werk  tragenden  Partie 
des  Kunrad  eine  hervorragende  künstlerische  Leistung, 
ebenso  Frau  Hesse  her- Edel  als  Dieniut  mit  ihrer  herrlichen, 
von  Warme  des  Tones  durchglühten  Stimme.  Das  Ter- 
zett der  Damen  v.  Artner,  H indermann  und  Metsger- 
\ Froitzheim  dürfte  in  der  klangschönen  Ausführung  seines- 
j gleichen  suchen.  Ein  Wort  aufrichtigen  Lobes  gebührt 
dem  Knabenchor  des  hier  wirkenden  Kantors  und  Ton- 
künstlcrs  W.  Köhler-  Wümbach,  der  zur  MitbetfUigung  hei- 
i angezogen  war.  Die  Herren  Teyssen , Strcitz , Loh/ing, 
Weidmann , vom  Scheidt , fltonsgeest  und  Isnent  standen 
gleichfalls  auf  der  Höhe  ilirercr  schwierigen  Aufgaben, 
ebenso  wie  die  Damen  Salden  und  Neumeyer.  Die  Auf- 
führungen sind  als  vorzüglich  zu  bezeichnen.  Neben  Herrn 
Kapellmeister  Gille  haben  sich  die  Herren  Regisseur 
Ehrl  wie  nicht  zum  mindesten  Herr  Kapellmeister  Landau 
wieder  hohe  Verdienste  um  die  Einstudierung  des  große 
Anstrengungen  fordernden  Werkes  erworben.  — Halte 
schon  Strauß'  »Feuersnot«  die  Gemüter  im  hohen  Grade 
erhitzt,  so  war  dies  bei  der  neuen  Oper  Siegfried  Wag- 
ners, die  zuerst  am  29.  Januar  in  Scene  ging,  in  noch 
größerem  Muße  der  Fall.  Im  Beisein  der  Familie  war 
die  Aufnahme  des  Werkes  vor  ausverkauftem  Hause  und 
namentlich  das  zweite  Mal,  als  der  Konqionist  selbst 
dirigierte,  eine  überaus  glanzende.  Wie  die  des  Sinn- 
gedichtes von  Strauß  hat  auch  unsere  Uraufführung  des 
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»Kobold«  eine  Wiedergabe  erfahren,  die  der  Direktion 
und  dem  Kunstpersonal  zur  hohen  Ehre  gereicht.  »Der 
Kobold«  bezeichnet,  keineswegs  in  seinem  textlichen  Unter- 
grund, wohl  aber  in  der  musikalischen  Ausgestaltung  einen 
wesentlichen  Fortschritt  dem  »Bärenhäuter«  und  »Herzog 
Wildfang«  gegenüber,  zunächst  in  der  Behandlung  des 
Orchesters,  Die  Vorbilder  Liszt  und  Rieh.  Wagner  treten 
merklich  in  die  Erscheinung,  namentlich  im  zweiten  und 
dritten  Akt,  wo  auch  die  Erfindung  des  Komponisten 
nanches  Treffliche  aufweisL  Eine  andere  Beurteilung 
würde  allerdings  die  Musik  des  »Kobold«  erfahren,  wenn 
nicht  Siegfried  Wagner  der  Sohn  des  großen  Richard 
wäre.  Man  urteilt  eben  nicht  unbefangen  und  parteilos 
und  dies  ist  für  den  fortstrebenden  Komponisten  nicht 
gerade  erfreulich.  Ohne  näher  auf  Einzelheiten  einzugehen, 
sei  darauf  hingewiesen,  daß  der  Schwerpunkt  auf  die  mit 
großem  Fleiß  gearbeitete  Orchesterbehandlung  fällt.  Weniger 
die  Erfindung  neuer  Gedanken  ist  es,  die  fesselt,  auch 
nicht  die  Verwendung  des  von  Rieh.  Wagner  geschallenen 
Leitmotivs.  Die  an  sich  kleine,  aber  für  den  Inhalt  be- 
deutsame Rolle  des  Seelchens  kam  durch  die  deutliche 
Aussprache  des  Fräulein  Salden  zur  besten  Geltung,  ist 
doch  die  gesanglich  gesprochene  Darlegung  durchaus  er- 
forderlich, um  das  Verständnis  für  den  des  Unklaren 
viel  enthaltenden  Textes  einigermaßen  zu  ermöglichen. 
Der  i.  Akt  erweckt  am  wenigsten  Interesse.  Im  weiteren 
Verlaufe  des  Werkes,  — und  dies  war  ein  Ergebnis 
der  vortrefi  liehen  Lebtungcn  unseres  Kunstpcrsonals 

— wird  man  in  eine  gewisse  Mitleidenschaft  zu  der 
Musik  und  dem  textlichen  Inhalt  gezogen.  Zu  den  ge- 
lungensten Teilen  der  Arbeit  gehören  das  Lied  von  der 
schwarzen  Henne,  das  Lied  vom  blinden  Vogel  und  das 
Schicksalsmotiv.  Die  komischen  Situationen  erscheinen 
besonders  gut  getroffen.  Die  schon  als  vorzüglich  be- 
zcichnctc  Wiedergabe,  — sic  war  buchstäblich  glänzend 

— ruhte  auf  der  opferwilligen  Tatkraft  aller,  denn  sic  er- 
blickten eine  Ehre  darin,  dem  sympathischen  Komponisten 
und  der  anwesenden  Familie  desselben  künstlerische  Ge- 
nugtuung und  den  rückhaltlosen  Beweis  der  Anerkennung 
darzulcgcn.  Frau  Fleischer- Edel  übertraf  sich  selbst  ge- 
sanglich und  darstellerisch  in  der  Partie  der  Verona. 
Volles  Lob  gebührt  Fräulein  Schlojs  für  die  Darstellung 
der  koketten  Gräfin,  Wie  die  schon  genannte  Intet pretin 
des  Seelchens  erschienen  auch  Fräulein  A einer  und 
Fräulein  Nenmeyer  durchaus  vortrefflich  in  ihren  Partien. 
Hervorzuheben  sind  ferner  die  ebenfalls  große  Schwierig- 
keiten überwindenden  Leistungen  der  Herren  L»hfing, 
Pcnnarini,  Dawison , Weidmann  usw.  Die  Regie  des  Herrn 
Ehrl  und  namentlich  Gillei  geniale  Direktion  verdienen 
den  höchsten  Tribut  der  Wertschätzung. 
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Aua  Leipzig. 

Von  M.  Arend. 

In  dem  »großen  Konzert«  einheimischer  Künstler 
zu  Wohltätigkeilszwecken  vom  ii.  Januar  1904  in  der 
Alberthalle  des  Krystallpalasfes  tat  sich  besonders  Fräulein 
Elena  Gerhard/  als  Sopranistin  hervor.  Die  Künstlerin 
ist  eine  Schülerin  von  Frau  l/edmondt  und  ist  von 
Prof.  Nikisch  in  die  Öffentlichkeit  eingeführt  worden. 
Sic  sang  die  Arie  «Die  Kraft  versagt«  aus  »Der  Wider- 
spenstigen Zähmung«  von  H.  Götz  und  Lieder  von  Hugo 
Wolf  (»Weylas  Gesang«  und  »Verborgenheit«)  und  Brahms 
(»Mein  Madel  hat  einen  Rosenmund«).  Nur  solche 
Kunstdarbictungcn  von  Leipzig  (wie  von  jeder  andern 
Kunslstätic)  verdienen  in  einer  allgemeinen  Musik- 


9i 


Zeitschrift  besprochen  zu  werden,  welche  den  Gedanken 
zulassen,  daß  der  Künstler,  welcher  sic  darbietel,  auch  für 
das  Musikleben  an  andern  Orten  bedeutsam  in  Frage 
kommen  kann.  Dies  aber  ist  bei  Elena  Gerhardt  der 
Fall.  Sie  hat  selbstverständlich  eine  ausgeglichene  und 
im  einzelnen  durchgearbeitete  Gesangstechnik  — selbst- 
verständlich als  reife  Schülerin  von  Frau  HedmondL 
Sie  hat  außerdem  eine  große  und  weiche  Stimme.  Und 
sie  hat  überdies,  was  das  wichtigste  ist,  weil  cs  den 
erwähnten  Eigenschaften  erst  das  rechte  Arbeitsfeld  zu- 
webt, eine  Persönlichkeit,  Mit  ruhiger  Sicherheit  hält 
sie  den  Hörer  im  Banne  und  läßt  ihn  nicht  los:  er  muß 
ihr  folgen  in  jede  Gcfühlsschatticrung.  Insbesondere  zeigte 
sich  diese  durchgcrciftc  künstlerische  Persönlichkeit  bei  den 
Wolfschen  Liedern.  Weniger  als  das  Pathetische  liegt 
ihr  das  Neckische:  so  merkte  man  der  Künstlerin  sowohl 
bei  dem  Brahmsschen  I.icdc  als  auch  bei  einer  Zugabe, 
die  das  Publikum  erzwang,  an,  daß  sie  sich  nicht  auf 
ihrem  eigensten  Gebiete  befand.  — 

Eine  andere  Künstlerin,  die  aus  den  angegebenen 
Gründen  gleichfalls  von  nicht  nur  lokalem  Interesse  ist, 
stellte  sich  am  23.  Januar  1904  im  Alten  Gewandhause 
in  einem  Klavierabende  vor,  nämlich  die  junge  russische 
Pianistin  Vera  Jachles . Gleich  die  erste  Nummer  des 

Programms,  die  Beethovenschen  C mol I-  Variationen,  nahm 
ungemein  für  die  Künstlerin  ein : man  sah  bei  den  trotzig 
hingeworfenen  Passagen  und  Akkorden  den  Beethoven 
vor  sich,  der  den  Ausspruch  tat,  daß  Tränen  für  die 
Weiber  seien,  daß  dagegen  dem  Manne  die  Musik  Feuer 
aus  dem  Geiste  schlagen  müsse.  Außerdem  spielte  Vera 
Jachles  noch  u.  a.  die  chromatische  Fantasie  und  Fuge 
von  Bach,  eine  A dur-Sonate  von  Scarlatti,  die  sinfonischen 
Etüden  von  Schumann  und  die  11.  Rhapsodie  von  Liszt. 
Auch  ihr  liegt  das  Weiche  weniger  als  das  Herbe,  obwohl 
sie  über  eine  Kraft  des  Fingeianschlags  verfügt,  welche 
aus  Beweglichkeit  herausgewachsen  bt.  Nur 
einmal  versagte  ihre  Technik:  bei  den  massenhaften 
Akkordgrifien  am  Schlüsse  der  »sinfonischen  Etüden«  von 
Schumann,  welche  matt  und  hier  und  da  unrein  heraus- 
kamen. Aber  dieser  Mangel  war  augenscheinlich  ein 
zufälliger,  cs  liegt  augenscheinlich  in  der  Hand  der 
Künstlerin,  ihn  abzustellen.  Und  sie  bt  jung  genug  dazu, 
das  zu  tun.  Ihr  wie  Elena  Gerhardt  ein  herzliches  Auf 
Wiedersehen!  — 

Weniger  rühmlich  war  in  dem  ersten  der  beiden  ge- 
nannten Konzerte  eine  kompositorische  Novität,  nämlich 
der  »Karneval  in  Flandern«,  orchestrales  Orchesterstück 
von  Joh.  Selmer.  Der  norwegische  Komponist  malt  in 
draslbchen  grellen  Farben  sehr  realistisch  den  tollen 
Karnevelsspuk : mit  einem  Realismus,  daß  ich  (als  Kölner 
Kind)  das  Lärmen  der  Hochstraße  in  Köln  am  Rosen- 
montage  vor  mir  sah.  Aber  seine  Konzeption  bt  nicht 
genügend  vornehm.  Ferner  fehlt  dem  Werke  die  Steigerung 
und  die  thematischen,  rhythmischen,  orchestralen  Massen- 
wirkungen, welche  doch  das  darzustcllende  Objekt  nahe- 
legt. Die  Tuba  und  die  Pikkoloflöten  allein  tun’s  nicht: 
sic  stören  höchstens  (bei  der  Anwendung,  die  der  Kom- 
ponist von  ihnen  macht)  durch  Atiklängc  an  den  grausigen 
Gespensterspuk  des  «fliegenden  Holländers«.  Was  für 
ein  unorganischer  Einfall,  das  Pathdlbch -Gespenstische  bei 
Wagner  in  den  bunten  Karneval  hcreinzulragen ! Kurz, 
soll  man  Selmer  »Auf  Wiedersehen!«  zurufen,  so  wird 
man  geneigt  sein,  den  Wunsch  hinzuzufügen,  daß  diesus 
Wiedersehen  anläßlich  eines  reiferen  Werkes  erfolge! 
Das  vorliegende  kann  nur  als  Station  auf  dem  Wege  zur 
reifen  Künstlerschaft  goutiert  werden.  — 

Am  9.  Februar  gab  Max  Pauer  seinen  zweiten  Klavier- 
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abend  und  spielte  Beethoven  (Eroika- Variationen},  einige  I 
Bravourstücke  von  Scarlatti,  Rameau  und  Häßler  (Dmoll- 
Giguc).  dann  Schumann  op.  17,  Sachen  von  Field  und 
Raff  und  zum  Schluß  Liszt  (u.  a.  die  1 2.  Rhapsodie).  Pauer 
ist  Virtuose  im  guten,  wie  — im  schlechten  Sinne.  Er 
hat  eine  vollendete,  der  feinsten  Detailarbcit,  wie  dem 
derbsten  Zugreifen  gewachsene  Technik  und  wild  durch 
sic.  mit  Recht,  stets  ein  Publikum  anziehen.  Aber  das 
ästhetische  Gebiet,  welches  er  vollkommen  beherrscht,  ist 
doch  klein  und  schließlich  wenig  bedeutend:  es  ist  das 
der  Keinarbeit  und  das  der  schillernden  Bravour.  So 
gerieten  vorzüglich  die  Sachen  von  Scariatti,  Rameau, 
Häßler,  brillant  die  von  Liszt;  auch  Beethoven  konnte 
rnan  mit  Genuß  hören,  zeigt  sich  doch  hier  der  Recke 
von  der  Seite  der  Musik  als  »tönender  Form«,  vor  allem 
aber  glanzte  Mendelssohns  Rondo  capriedoso,  das  Pauer  , 
als  ihm  abgerungene  Zugabe  spielte.  Indessen  vermögen  | 
die  angedeuteten  Vorzüge  nicht  über  erhebliche  ästhetische  ! 
Mangel  des  Spiels  zu  tauschen.  So  leidet  das  rhythmische  | 
Empfinden  des  Künstlers  an  einer  gewissen  Steifheit  und 
Kalte.  Hat  er  z.  B.  32stel  zu  spielen,  so  kommt  gewiß 
alle  8 Töne  ein  scharfer  Accent,  und  die  Figuren  werden 
vom  1.  bis  8.  3 2 stel  diminuendo  gespielt.  Dabei  fehlt  | 
dann  der  lebendige  leidenschaftliche  Tonstrom.  Die  rhyth- 
mische Kalte  Pauen  ist  aber  nur  ein  Symptom  einer  ge- 
wissen Kälte  seines  Musikcmpfindens  überhaupt.  Insofern  , 
ist  er  Virtuose  im  schlechten  Sinne  des  Wortes  und  das  j 
darf  man  ebensowenig  wie  seine  vorzüglichen  Qualitäten 
übersehen.  Einen  Beleg  lieferte  im  vorliegenden  Konzerte  I 
die  Schumannsche  Phantasie:  da  die  begeisterte,  sich 
selbst  berauschende,  jKjetischc  Stimmung  fehlte,  die  Alles 
bei  Schumann  ausmacht  — eine  vollkommene  Technik 
natürlich  vorausgesetzt  — so  klang  das  Stück  hart  und 
matt.  Auch  gesteht  Rezensent,  daß  er  zu  den  Leuten 
gehört,  die  eine  Ästhetik  der  Mimik  des  Vortragenden 
fordern,  und  daß  er  sich  deswegen  weder  an  das  starke 
Kopfnicken  Pauers,  noch  an  das  hörbare  Mitbrummen 
der  ßaßmclodicn  bei  erregten  Stellen  zu  gewöhnen  ver- 
mag. Da  Pauer  trotzalledem  starke  Wirkungen  hervor- 
ruft, so  ist  das  ein  Beweis  mehr  für  seine  brillante  Be- 
herrschung seines  Instruments. 

Einen  künstlerischen  Genuß  allerersten  Ranges  bot 
das  3.  Orgelkonzert,  welches  unser  Karl  Straube  am 
5.  Februar  1904  in  der  Thomaskirchc  gab.  Leider  hörte 
ich  von  der  das  Konzert  einleitenden  Sonate  des  jungen, 
1903  gestorbenen  Dayas  nicht  viel,  weil  es  mir  unmög- 
lich war,  rechtzeitig  zu  erscheinen.  Dann  aber  Liszts 
Ave  Maria  von  Arcadelt  und  Evocation  ä la  Chaj>clle 
Sixtine!  Das  ist  doch  Kirchenmusik  und  moderne  Kunst! 
Was  ist  das  für  ein  unnützer  Streit,  ob  Liszt  produktiv 
oder  nur  reproduktiv  sei,  wenn  er  so  tiefe,  gewaltige 
Wirkungen  mit  einfachen  und  edlen  Mitteln  erzeugen 
kann!  Den  Schluß  bildeten  op.  7,  op.  99  No.  2 und 
op.  109  Nr.  3 von  Saint-SaCns,  Werke,  die  die  bekannte 
minutiöse  Sauberkeit  und  Feinheit  der  kompositorischen 
Technik,  aber  auch  die  bekannte  Kälte  des  Komponisten 
bewährten.  Die  Meisterschaft  Straubes  glaube  ich  nicht 
besser  charakterisieren  zu  können,  als  dadurch,  «laß  ich 
eingestehe,  wiederholt  vergessen  zu  haben,  daß  ich  einem 
Vortragenden,  und  nicht  dem  Werke  selbst,  zuhörte. 
Es  ist  eine  ähnliche,  beinahe  hypnotische  Wirkung,  wie  ! 
sie  Bayreuth  erzeugt:  man  erinnert  sich  bekanntlich  später  1 
bezüglich  vieler  Scenen  gar  nicht  mehr  des  Umstandes,  I 
daß  — Musik  dabei  war.  So  ließ  uns  Straube  die  von  j 
ihm  reproduzierten  Werke  dergestalt  miterleben,  daß  ! 
man  über  seiner  Meisterschaft  vergaß,  daß  zwischen  dem  j 
Komponisten  und  dem  Hörer  noch  jemand  stand!  Die  1 


weite  Thomaskirche  war  bis  zum  letzten  Platze  mit 
Hörern  angefüllt,  welche  andächtig  dem  Meister  lauschten, 
der,  nicht  als  ein  Unwürdiger,  an  Sebastian  Bachs 
Stelle  saß.  Ein  S/raube&che»  Orgelkonzert  »st  eben  allemal 
ein  Kunstereignis! 

Die  25jährige  Jubiläumsfeier  des  Evangelischen 
Kirchengesangvereins  zu  Bessungen. 

Zur  Einleitung  der  Feier  wurde  am  Sonntag  vormittag 
in  der  dichtgefüllten  Bessunger  Kirche  ein  Fcstgottcs- 
dienst  abgehaltcn,  in  dem  Herr  Superintendent  D.  Flöring 
die  F«tstprcdigt  über  Psalm  92,  1 — 6 hielt.  Der  Bessunger 
Kitchengesangverein  trug  im  liturgischen  Teil  die  Chöre: 
»Dir,  Dir,  Jehova,  will  ich  singen«  in  der  Bearbeitung 
von  }.  S.  Bach,  »Gott  des  Himmels  und  der  Erden«, 
bearbeitet  von  Dr.  W.  Nagel,  und  »Gott  lebet  noch, 
Seele,  was  verzagst  du  doch«  von  J.  S.  Bach  vor. 

Bei  Gelegenheit  des  Abcndfcslcs  hielt  Pfarrer  Rüekert 
(nach  Sonnes  Bericht  in  der  Darmstadter  Zeitung!  eine 
kurze  Festansprache,  in  der  er  einleitend  den  Wunsch 
ausdrücktc,  «laß  der  Abend  nicht  nur  ein  fröhlicher  und 
anregender,  sondern  auch  ein  segenbringender  werden 
möge,  da  er  geeignet  sei,  uns  allen  wieder  einmal  die 
hohe  Aufgabe  der  Evangelischen  Kirchengesangvereine, 
die  sie  unseren  Gemeinden  und  deren  kirchlichem  Leben 
zu  leisten  hätten,  vor  Augen  zu  stellen.  Die  verflossenen 
25  Jahre  seien  für  den  Verein  nicht  nur  die  Jahre  des 
Werdens  und  Wachsens  gewesen,  sondern  er  habe  in 
dieser  Zeit  auch  ein  Stück  tüchtiger  Lebensarbeit  geleistet 
und  könne  nun  nicht  mehr  verschwinden,  ohne  eine 
empfindliche  Lücke  für  das  Gemeindelebcn  zu  hinter- 
lassen.  Redner  gab  sodann  einen  kurzen  Rückblick  auf 
die  Geschichte  des  Vereins,  mit  der  die  Namen  einer 
Prinzessin  Karl , eines  Hallwachs  und  Krälzingcr  aufs 
innigste  verflochten  seien.  Die  zwar  nicht  mehr  aktiven, 
aber  noch  lebenden  ehemaligen  Leiter  und  Dirigenten  des 
Vereins,  Herr  Majot  i.  P.  Bellairc,  Herr  Ins|>eklor  Roth 
und  Herr  Scminarlchrcr  Höcker,  seien  vom  Vorstand  zu 
lebenslänglichen  Ehrenvorsitzenden,  bezw.  Ehremlirigcntcn 
in  dankbarer  Erinneiung  für  die  den»  Vciein  geleistete 
Arbeit  ernannt  worden.  Es  gälte  nun  da  auch  aus  der 
Vergangenheit  zu  lernen  und  dieselben  Faktoren,  die  den 
Verein  groß  gemacht  hätten,  in  Zukunft  wirken  zu  lassen. 
Auch  hier  heiße  es  »nicht  ruhen  und  nicht  rasten«.  Vor- 
bildlich müßten  dem  Verein  die  Ideen  jener  Männer 
sein,  die  uns  die  Evangelische  Kirchengisangvcrcinc  ge- 
geben und  die  damit  nicht  beabsichtigt  hätten,  eine  neue 
Art  Gesangvereine  zu  gründen,  sondern  die  in  der  Ge- 
meinde vorhandene  Gabe  des  Gesanges  in  den  Dienst 
der  Gemeinde  zu  stellen,  um  so  an  ihren»  Teil  auch  den 
Gedanken  des  allgemeinen  Priestertums  verwirklichen  zu 
helfen.  Das  sei  ein  bescheidenes  und  doch  ein  hohes 
Ziel,  bescheiden,  weil  es  sich  hier  nicht  um  Kunst  um 
der  Kunst  willen  handle,  aber  doch  wieder  hoch,  weil 
auch  durch  die  Tonkunst  eine  wirksame  Verkündigung 
des  Evangeliums  gegeben  sei.  (Natürlich  braucht  ein 
Kirchcngcsangvcrein  die  Grenzen  seiner  Tätigkeit  nicht 
so  eng  zu  ziehen,  daß  er  nur  im  Gottesdienst  singt. 
Wenn  er  beispielsweise  selbständige  geistige  Musik- 
aufführungen, namentlich  solche  mit  freiem  Eintritt,  ver- 
anstaltet, so  steht  er  auch  damit  im  Dienste  der  Ge- 
meinde. Die  Red.)  Mit  einem  Hoch  auf  den  Evan- 
gelischen Kirchengesang  sclüossen  die  beredten  Aus- 
führungen, denen  lebhafter  Beifall  folgte. 

Nach  einigen  prächtigen  Volkslieder- Vorträgen  des 
Evangelischen  Kircheiigesangvercins  der  Stadtgemcindc 
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folgten  Begrüßungen  seitens  des  Zcntralausschusscs  des  [ 
Evangelischen  Kirchengesangvereins  für  Deutschland,  I 
dessen  von  Herrn  Geh.  Kirchenrat  D.  Ko.it/in  gesandtes 
herzliches  Glückwunschschreiben  Herr  Obcrkonsistorial- 
sekretär  Sonnt  verlas,  und  seitens  des  Evangelischen 
Kirchengesangvereins  für  Hessen,  dessen  Vorsitzender, 
Herr  Ministerialrat  Eivald,  zugleich  im  Namen  der  Darm- 
stildtcr  Brudervereine  sprach.  Als  gemeinsames  Geschenk 
derselben  überbrachte  Redner  die  Bach-' Wül  In  ersehe  Chor- 
lieder-Ausgabe  und  schloß  mit  einem  ireudig  erwiderten 
Hoch  auf  den  jubilierenden  Verein.  Es  folgten  einige 
Gesänge  des  Männerquartetts  Messungen,  worauf  der 
Dirigent  des  ßessunger  Vereins,  Herr  Privatdozent 
Dr.  Nagel,  namens  des  Vorstandes  den  Dank  für  alle 
dem  Verein  bewiesene  Freundschaft  und  Liebe,  ins- 
besondere auch  für  das  wertvolle  Geschenk  aussprach 
und  auf  das  Fortbestehen  des  schönen  Verhältnisses 
zwischen  den  wer  DannstSdter  Kirchengesangvereinen 


toastete.  Mit  einem  reizenden,  von  Herrn  Oberförster 
Müller  verfaßten  Scherzgedicht  überreichte  sodann  dessen 
Tochter  Herrn  Dr.  Nagel  einen  neuen  Dirigentenstab, 
wahrend  Herr  Lehrer  Hamm  die  Jubilare  des  Vereins, 
die  ihm  seit  seinem  Bestehen  angchörtcn,  mit  Ehrcn- 
schleifen  dekorierte;  in  ihrem  Namen  dankte  Herr  Revisor 
Mayer  von  Mainz.  In  einer  von  feinem  Humor  ge- 
würzten Ansprache  wünschte  Herr  Obcrkonsistorialrat 
Petersen  dem  aktiven  Chore  stets  die  ungestörte  Harmonie 
»einer  Singstimmen;  Herr  Dr.  Nagel  widmete  ebenfalls 
in  humoristischer  Weise  den  aktiven  Sängern  und 
Sängerinnen  sein  Glas  und  forderte  zu  recht  zahlreichem 
Beitritte  zum  Verein  auf.  (Der  Verein  zählt  jetzt  1 20  aktive 
Mitglieder.)  Herr  Kirchenvorsteher  Stadtgeometer  Flecken- 
slein  dankte  schließlich  dem  Verein  noch  namens  der 
Petrus-  und  Paulusgetneindc  für  die  dem  kirchlichen 
! Leben  Bessungens  geleisteten  Dienste.  So  nahm  die 
I ganze  Jubiläumsfeier  den  schönsten  Verlauf. 
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Elberfeld,  1.  Februar  1904.  Ein  überaus  reges 
Interesse  brachte  man  dem  am  25.  Januar  vom  Musik- 
direktor Karl  Hirsch  veranstalteten  und  geleiteten  Konzert 
»Musik  vom  Hofe  Friedrichs  des  Großen«  entgegen.  Ein 
einleitender  Vortrag  führte  den  großen  Preußenkönig  in 
seiner  Bedeutung  für  das  musikalische  Leben  jener  Zeit 
vor,  ferner  erhielt  man  ein  anschauliches  Bild  über  die 
an  seinem  Hofe  lebenden  Musiker  und  Kapellmeister: 
Joachim  Quanz,  Heinrich  Graun,  Adolf  Hasse,  Franz 
Ben  da,  Carl  Philipp  Emanucl  Bach,  Christoph  Ni<  hclmann, 
Carl  Fasch  und  — Sebastian  Bach;  auch  nicht  zu  ver- 
gessen die  musikalisch  hochbegabte  Prinzessin  Anna 
Amalia  von  Preußen.  — Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß 
die  dargebotenen  Sachen  heute  formell  und  inhaltlich 
im  Ganzen  als  trocken,  schulmeisterlich  und  veraltet  anzu- 
schen  sind;  nichtsdestoweniger  sind  sie  in  dem  Rahmen 
eines  historischen  Konzertes  von  höchstem  Interesse, 
so  z.  B.  die  Gambensonate  von  Ph.  E.  Bach  und  der 
Chor  von  Graun  »Auf  Nymphen«.  Sehr  beifällig  wurden 
aufgenommen  verschiedene  Teile  aus  der  »Serenata  fatta 
per  rarrivoddla  Regina  madre  Charlottcnburgo  1747«, 
der  Flötensonate  (117)  von  Friedrich  dem  Großen, 
»Adagio  aus  Sonata  in  A per  il  Violino  Solo  e Cembalo« 
von  Bcnda,  Sonate  aus  »Musikalisches  Opfer«  I.  Satz 
(Flöte,  Violine  und  Cembalo)  von  Seb.  Bach.  Die  Firma 
Rudolf  Ibach -Barmen  hatte  ein  »Cembalo«  aus  dem 
Jahre  1 740  zur  Verfügung  gestellt.  Herr  Hirsch  spielte 
auf  dein  Instrument  ein  sehr  stimmungsreiches  Largo  aus 
einer  Sonate  von  Cbr.  Nichelmann  und  ein  Menuett  von 
Karl  Fasch,  dem  Gründer  der  Berliner  Singakademie. 

An  eine  Neubclcbung  dieser  Musik  bei  uns  Leuten 
des  20.  Jahrhunderts,  die  einen  Richard  Wagner,  Richard 
Strauß  besitzen,  ist  natürlich  nicht  zu  denken.  So 
künstlerisch  fein  vorgetragen  sämtliche  Sachen  waren, 
sali  man  doch  manchen  Zuhörer  den  Saal  verlassen, 
bevor  das  Konzert  sein  Ende  erreicht  hatte. 

H.  Oehlerking. 

Hamburg.  Die  zweite  größere  Hälfte  der  Konzert- 
saison begann  mit  dem  4.  Konzert  des  Herren  Fiedler 
am  4.  Januar.  Das  Ehepaar  (F  Albert,  die  Solisten  dieses 
Konzertabends,  wurde  durch  verdiente  Bcifallsbezeugungen 
ausgezeichnet  D* Albert  spielte  die  »Wandercrphuntasic« 
von  Schubert-Liszt  und  Liszts  Es  dur-  Konzert  mit  der 
ihm  eigenen,  so  oft  gerühmten  Meisterschaft.  Aber  nicht 
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nur  der  Virtuose,  auch  der  Komponist  d' Albert  erschien 
an  jenem  Abend  in  der  Uraufführung  von  vier  Gesängen 
mit  Orchester.  Die  aus  dem  Manuskript  dargebotenen 
Kompositionen  zu  Dichtungen  von  Rassow,  Lotliar  und 
Lilicncron  erweckten  besonderes  Interesse  durch  die 
Orchesterbegleitung.  Von  speziell  melodischem  Werte 
ist  das  »Wiegenlied«  (Gedicht  von  Lilicncron).  Frau 
<T Albert  stand  in  ihren  Gcsangsdcklamations  vertrügen  auf 
der  Höhe  ausgereifter  Künstlersehaft  und  verhalf  den 
interessanten  Kompositionen  zu  einem  durchschlagenden 
Erfolg.  Das  erhebende  Konzert  beschloß  die  Cinoll- 
Sinfonic  von  Brahms,  deren  geistvolle  Ausführung  und 
technisch  abgerundete  Wiedergabe  Herrn  Fiedler  zur  Ehre 
gereichte.  Das  fünfte  Konzert  am  18.  Januar  cröflhcte 
die  zweite  Sinfonie  von  Jan  Sibelius,  ein  hochbedeuten- 
des im  letzten  Satze  gipfelndes  Tongedicht,  dessen  enorme 
Schwierigkeiten  in  tatsächlich  mustergültiger  Weise  unter 
der  impulsiven  Führung  des  warm  für  die  Kunst  und 
Bedeutung  des  finnischen  Tonsetzers  cintretenden  Diri- 
genten beherrscht  wurden.  Sibelius  unterscheidet  sich 
in  dieser  d dur- Sinfonie  wesentlich  von  seiner  ersten 
in  Emoll.  Sie  ist  genial  erfunden  und  in  ihren  Anregen- 
des bietenden  Themen  prächtig  ausgestaltet.  Tempe- 
ramentvoll ist  diese  einer  warmen  Brust  entquollene  Musik. 
Sarasatc , den  man  in  Hamburg  stets  mit  oflenen  Armen 
empfangt,  folgte  der  Sinfonie  in  dem  Gmoll-  Konzert 
von  Bruch  und  einer  eigenen,  im  vergangenen  Sommer 
geschriebenen  Komposition  »chansons  russes«.  Die 
oft  gerühmte  Schönheit  seines  vom  reinsten  Klang 
gesättigten  Geigcntoncs  und  die  unfehlbare  Technik  er- 
weckten sensationelle  Begeisterung.  Webers  Jubelouvertüre 
und  die  poetische  Komposition  »rßve  d’enfant«  aus 
der  zweiten  Orchestersuite  von  Tschaikowsky  bildeten 
in  glanzvoller  Ausführung  den  weiteren  Bestand  des  ge- 
nußreichen Konzertes.  — Am  8.  Januar  erschien  Joachim 
im  fünften  Philharmonischen  Konzert  mit  dem  Konzert 
amoll  von  Viotti  und  der  Fdur- Romanze  von  Beethoven. 
Den  Vorträgen  des  im  78.  Lebensjahre  stehenden 
Meisters,  dessen  Erscheinen  auch  diesmal  wieder  sym- 
pathisch berührte,  wurde  reicher  Beifall  gezollt.  Daß 
Joachim  heute  nicht  mehr  dasselbe  zu  leisten  vermag, 
wie  in  früheren  Jahren,  hat  man  auch  diesmal  wieder 
erfahren  müssen,  und  so  aberschleicht  jeden  ein  gewisses 
Gefühl  der  Wehmut  bei  der  Entgegennahme  seiner  Dar- 
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bictungcn.  Nur  dann  und  wann  hat  man  die  Emp-  1 
findung.  daß  cs  der  einst  so  Große  ist,  der  auch  heute 
vor  uns  steht  Das  Programm  der  unter  Prof.  Barth 
stehenden  Aufführung  brachte,  der  konservativen  Tendenz 
zufolge,  nur  Allbekanntes  in  einer  wohlgclungoncn  Dar- 
bietung. Das  sechste  Philharmonische  Konzert  brachte 
am  22.  Januar  Tschaikowskys  sympathisches  Tongedicht 
»Der  Sturm«  nach  Sltakcspcare,  ein  interessantes  Werk, 
das  1873  geschrieben,  noch  nicht  zu  den  bedeutsamsten 
Tondichtungen  des  Komponisten  gehört.  Der  gewaltige,  in 
Anwendung  kommende  Orchesterapparat  wirkt  vornehm- 
lich äußerlich.  Einzelnes,  wie  z.  B.  die  Licbcsscene  weisen 
prophetisch  auf  die  spatere  Meisterschaft  hin. 

Prof.  E.  Krause. 

Heidelberg.  (Durch  ein  Versehen  der  Redaktion 
verspätet.)  Einen  glanzenden  Erfolg  hatte  hier  Dr.  Rudolf 
Louis  symphonische  Phantasie  »Proteus«,  die  im  letzten 
populären  Symphoniekonzert  unter  Leitung  des  Kom- 
ponisten ihre  zweite  Aufführung  erlebte.  Schon  bei  der 
Erstaufführung  auf  der  letzten  Tonkönstlerversammlung 
zu  Basel  war  die  gesamte  ernste  Kritik  einig  über  den 
hohen  Wert  der  Novität,  und  auch  hier  hatte  man  all- 
gemein den  Eindruck  eines  hochbedeutenden  Werkes. 
Das  Hebbelschc  Gedicht,  das  die  Anregung  gegeben  und  1 
die  formale  Ausgestaltung  der  Phantasie  bestimmt  hat, 
schildert  Proteus  als  den  Geist  des  ewig  sich  wandelnden 
Werdens,  als  die  schaffende  Urkraft,  die  in  immer  neuen 
Gestaltungen  sich  offenhart  und  auslebt,  »die  ebenso  im 
Gewitter  und  Sturm  wie  im  Kelch  der  Blume,  ebenso 
in  dem  schnsuchtsk ranken  Herzen  der  Nachtigall  wie  im 
Busen  der  Menschen  wohnt,  die  aber  in  keinem  dieser 
Gebilde,  die  ihr  zur  Hülle  dienen,  weilt  und  an  keine 
Erscheinung  sich  dauernd  fesseln  laßt:  einzig  und  allein 
der  frommen  Seele  des  Dichters  ist  es  verliehen,  diese 
Gewalt  an  sich  zu  ketten  und  durch  sic  seinem  Schaffen 
und  Schauen  stets  erneute  Kräfte  zuzuführen.  Sie  ist 
cs,  die  dem  Künstler  sein  göttliches  Schöpfervcrmögcn, 
sein  volles  W eltempfinden  gibt.«  In  einer  Reihe  sehr 
freier  V ariationen  laßt  fjouts  diese  proteischen  Wandlungen 
an  uns  vorüberziehen,  in  immer  neuer,  fesselnder  Weise 
versteht  er  cs,  die  beiden,  das  Wesen  des  Proteus  nach 
den  beiden  entgegengesetzten  Grundrichtungen  seiner 
Natur  charakterisierenden  Grundmotive  umzugestalten ; 
und  cs  Ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  man  der  erhabenen 
Größe  des  Gewitters,  dem  entzückenden  Blumenstück 
oder  der  gewaltig  sich  aufbauenden  Schlußapotheose  des 
Dichten*  den  Vorzug  geben  soll.  Dem  tiefen,  poetisch- 
musikalischen  Gehalt  des  Werkes  entspricht  auch  seine 
äußere  Gestaltung,  die  eine  meisterhafte  Beherrschung 
aller  technischen  Mittel  verrät.  — Zweifellos  gehört  der 
* Proteus  c zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  des  letzten 
Jahres,  ein  dauernder  Erfolg  kann  und  wird  nicht  aus- 
blciben.  F.  S. 

Leipzig.  (Gewandhauskonzertc.)  In  dem  elften  bis 
zum  sechzehnten  Gewandhauskonzerte  (1.  Jan.  bis  4.  Fcbr.) 
sind  zunächst,  als  besonders  hervortretend,  die  beiden  Orgel- 
vorträge: Sinfonie  für  Orgel  und  Orchester  (No.  1,  Dmoll, 
Op.  42)  von  Alexander  Guilmant  (im  elften)  und  Phantasie 
und  Fuge  über  das  Thema  B-A-C-H  von  Franz  Liszt 
(im  sechzehnten  Konzerte)  zu  nennen,  in  denen  Herr 
Professor  Paul  Homeyer  sich  als  einer  der  ersten  Orgel- 
meister der  Gegenwart  bewährte.  Im  Klavierspie!  waren 
cs  die  Herren  Artur  Srhnabel,  welche  in  Brahms”  Bdur- 
Konzcitc  Op.  83,  Raoul  Pugno  aus  Paris  in  R.  Schumanns 
A tnoli  - Konzerte  Op.  54  und  in  Solastücken  von  Chopin,  , 
sowie  Alt.xander  Silo/i  in  Tschaikowskys  Bmoll-  Konzerte  j 


Op.  23  mit  Hem»  Homeyer  um  die  Palme  rangen.  Auch 
die  Violine  fand  in  Herrn  Eugfnt  Vsaye  aus  Brüssel 
durch  den  Vortrag  der  Konzerte  (No.  6,  Esdur)  von 
Mozart  und  von  M.  Bruch  (No.  2,  Dmoll,  Op.  44),  sowie 
des  Brahmsschen  Konzertes  (Ddur,  Op.  77)  durch  Fräulein 
I sonora  Jackson  aus  London  vorzügliche  Vertretung.  Im 
Gesänge  waren  es  die  Damen  Frau  Grumhacher -de  Jong, 
Fräulein  Therese  /lehr,  nchst  den  Herren  Ludwig,  He/s 
und  Arthur  Eiveyk,  welche  uns  durch  ihre  vorzüglichen 
Leistungen  in  zwei  Quartetten  für  vier  Solostimmen  mit 
Klavier  von  J.  Brahms  und  in  R.  Schumanns  »Spanischem 
I.icdcrspicle  erfreuten;  außer  diesen  Vorträgen  sang  (im 
14.  Konzerte)  noch  Fräulein  Maria  Philiffri  aus  Basel 
zwei  Arictten  von  Gluck  und  Händel,  sowie  Lieder  von 
Brahms.  — Trotz  dieser  trefflichen  solistischcn  Gaben 
dürfen  wir  aber  wohl  behaupten,  daß  das  Hauptinteresse 
in  der  hier  in  Rede  stehenden  Reihe  der  Gewandhaus« 
konzertc  den  orchestralen  Darbietungen  zuficl. 
Denn  außer  den  bekannten  Werken:  Ouvertüre  zu  Leonore 
No.  3 (Op.  72),  zu  Coriolan  von  Beethoven,  zu  Iphigenie 
in  Aulis  von  Gluck,  zu  Genoveva  von  R.  Schumann,  die 
Hebriden  und  dem  Scherzo  aus  dem  Sommernachtstraum 
von  Mendelssohn,  sowie  den  Sinfonien  (No.  3,  Fdur, 
Op.  90)  von  Brahms,  No.  4,  Dmoll,  Op.  120  von 
R.  Schumann,  waren  cs  besonders  die  Werke:  Wald- 
Sinfonie  (Na  3,  Fdur,  Op.  153)  von  J.  Raff,  »Eine 
Steppenskizze  aus  Mittel- Asien«  von  Alexander  Borvdin, 
»Die  Sinfonie«  (No.  7,  Edur)  von  Anton  Bruckner , »Drei 
deutsche  Tänze«  von  W.  A.  Mozart  (Köchels  Verzeichnis 
No.  605),  »Ultava*  (Moldau),  sinfonische  Dichtung  aus 
dem  Zyklus  »Mein  Vaterland«  von  /!  Smefana , Vorspiel 
zu  R.  Wagners  »Meistersingern«  und  »Eine  Sinfonie  zu 
Dantes  .Divina  Commedia*«  von  Franz  Liszt,  welche  als 
Novitäten  oder  doch  als  Quasi- Novitäten  die  besondete 
Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  mußten.  — Die  Raffsche 
Sinfonie  bietet  vieles  Geistreiche,  Interessante;  und  er- 
weckt die  Frage:  warum  von  diesem  Komponisten  so 
selten  etwas  zu  Gehör  gebracht  wird?  — Dieselbe  Frage 
drängte  sich  auch  bei  Anhören  der  Brucknenchen  Sinfonie 
auf.  Zugegeben,  daß  der  Komponist  zuweilen  zu  vielen 
brutalen  Instrumentalem»  macht,  daß  er  seinen  Sätzen 
immer  dieselben  Schlußwendungen  gibt,  so  enthält  »las 
Werk  doch  viel  Schönes,  groß  Gedachtes  und  heiß 
Empfundenes.  Vieles  Interessante  und  namentlich  Cha- 
rakteristische bietet  auch  Borodins  »Steppcnskizze«,  wenn 
dieselbe  auch  in  dem  Bestreben  des  Komponisten  nach 
möglichst  treuer  Charakteristik  etwas  zu  sehr  in  Trocken- 
heit und  Öde  verfallt,  lfm  so  sprudelnder  geht  es  in 
Smctanas  »Ultava«  (Moldau),  einer  Schilderung  des  aus 
zwei  Quellen  des  Röhmerwaldcs  entspringenden  Haupt  - 
flussc  Böhmens  zu.  Da  ist  frische  Naturechildcrung  und 
buntes  I,eben  allerorten.  Beiläufig  ist  diese  Piece  zugleich 
ein  Virtuosen-  und  Kabinettstück  für  Orchester,  welches  in 
glänzendster  Belebtheit  zur  Darstellung  gelangte. 

Eine  Mcisterlcistung  war  auch  die  Ausführung  der 
Lisztsehen  Dante -Sinfonie.  Jeder  Zug  der  geistvoller», 
genialen  Tondichtung  trat  hier  in  ihr  hellstes  Licht,  von 
den  wilden  infernalischen  Partien,  bis  zu  den  zarten 
Licbcscpisodcn  im  Purgatorio  und  dem  verklärenden, 
den  Schluß  des  Ganzen  bildenden  MagnificaU 

Prof.  A.  Tottmann. 

Stuttgart.  Es  dürfte  das  Befremden  so  manches 
Musik  verständigen  erregen,  daß  Berlioz  auf  dem  Programm 
des  letzten  Stuttgarter  Musikfestes  nicht  vertreten  war. 
Dieses  Vergehen  fand  aber  in  dieser  Saison  reichliche 
Sühne.  Der  Verein  zur  Förderung  der  Kunst  brachte 
unter  Leitung  von  Prof.  S.  de  Lange  des  Heilands  Kind- 
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heit,  unter  der  temperamentvollen  Führung  des  Professors 
Seyffardt  das  Tcdeum  zu  Gehör,  Das  Kaimorchester 
spielte  die  Harold*  und  die  Phantastische  Sinfonie.  Die 
Hofkapellc  führte  die  ungekürzte  Romeo-Sinfonie  auf, 
deren  wunderbares  Tombeau,  das  letzte  seiner  Gattung, 
man  empörender  weise  bisher  unterdrückte.  Von  Wein- 
gartner, dein  bekannten  Berliozkenner  und  Mitheraus- 
geber der  gesamten  Werke  (bei  Breitkopf)  Heß  sich  eine 
gute  Ausführung  erwarten.  Ebenso  mußte  Hofkapell* 
meister  l'ohlig,  als  berufenem  Dirigenten,  die  Romeo-Sin- 
fonie gelingen.  Mit  Spannung  erwartet  man,  daß  Bruck- 
ners 9.  Sinfonie  unter  seiner  Führung  hier  zum  Leben  er- 
stehe. Berlioz  ist  keine  leichte  Aufgabe.  Er  ist  ein  fein- 
sinniger Psychologe,  enthalt  soviel  komplizierte  Rhythmik 
und  Polyphonic,  daß  er  häufig  ins  Unklare  verdorben 
wird.  Unklar  ist  auch  das  Prädikat,  mit  welchem  manch 
harthäutiger  Kritiker  Berlioz  erledigt.  Der  Heil  trifft 
natürlich  auf  den  Schützen  zuiück.  Unter  allen  musi- 
kalischen Künsten  ist  die  des  Hörens  die  schwerste  und 
die  am  wenigsten  geübte.  Dies  wäre  noch  nicht  so 
schlimm,  wenn  die  Zuhörer  die  Schwierigkeit  anerkennten 
und  Bescheidenheit  äußerten.  Aber  da  wird,  je  nach 
Parteistandpunkt  oder  Mode,  drauf  loa^  geurteilt.  Wie 
possierlich  wäre  cs,  nach  einem  Konzert  einmal  die  Hörer 
ihr  Urteil  begründen  und  auf  der  Prüfungsbank  eine  sach- 
liche Rechenschaft  auch  nur  über  eine  einzige  Melodie 
geben  zu  lassen!  Welch  niederschmetternde  Resultate! 

Das  Hoftheater  scheint  mit  Bcnvcnuto  C'cllini,  der 
mitsamt  Fausts  Verdammung  angekündigt  war,  kein  Glück 
zu  haben,  insofern  die  Vorsteijung  immer  wieder  ab- 
gesetzt  werden  mußte.  Ncucinstudicrt  wurden  Mozarts 
Don  Giovanni  und  Glucks  Orpheus.  Jener  brachte  es 
zu  mehreren  Vorstellungen,  worunter  eine  mit  d’Andrade 
war.  Als  Orpheus  und  nachher  als  Ortrud  im  I.ohcngrin 
hörten  wir  die  Sehtttnann-J Jeink,  eine  jener  gottbegnadeten 
Künstlernaturen,  welche  die  Bühnenkunst  vom  unbestimm- 
ten I .allen  eigentlich  erst  zur  artikulierten  Sprache  er- 
heben. Noch  einen  Gast  nennen  wir:  Ilcrm  Hurrian 
aus  Dresden,  der  als  Lohengrin  und  noch  mehr  als  Tristan 
stark  enttäuschte,  nicht  durch  Mangel  an  Stimme,  son- 
dern durch  den  bedenklichen  Mangel  an  Takt  und  Ge- 
schmack. Die  Meistersinger  wurden  kürzlich  mit  eigenen 
Kräften  wieder  aufgeführt.  Die  Dekoraliopen  mußten  neu 
hergcstellt  werden,  da  sic  vor  2 Jahren  in  der  Brand- 
nacht zu  Grunde  gegangen  waren.  Jetzt  befriedigen  sic 
durch  pietätvolle  Treue  gegen  Nürnburg,  das  doch  viele 
Zuhörer  aus  eigener  Anschauung  kennen.  Pohlig  zeigte 
im  Tristan  und  in  den  Meistersingern  nicht  weniger  seine 
geniale  Begabung  und  sein  erfahrenes  Können,  als  in 
den  vielen  klassischen  Vorstellungen,  die  zur  Zeit  dem 
Flotow-  und  Donizctti- Kultus  höchst  rühmenswert  die  Wage 
halten.  So  ist  auch  die  Zauberflöte  mehrmals  in  neuer 
Überarbeitung  und  teilweise  neuer  Ausstattung  in  Scene 
gegangen.  — 

Gegen  die  Bcrliozfcicm  traten  bis  jetzt  die  anderen 
Konzerte  etwas  zurück.  Wir  nennen  nur  die  wichtigsten. 
In  den  Abonnementskonzerten  erschienen  als  Neuheiten 
Wolfs  Penthesilea,  die  kühne  sinfonische  Dichtung,  und 
sein  Chorwerk  -Die  Christnacht«  beide,  wie  sich  denken 
läßt,  von  den  Stuttgartern  mit  Beifall  und  wirklichem 
Verständnisse  aufgenommen.  Nachdem  Wolf  als  Orchester- 
und  Chorkomponist  eine  glückliche  Fahrt  erlebt  hat,  ist 
wohl  zu  hoffen,  daß  demnächst  auch  der  C'onegidor 
lluttgeroacht  wird.  Daß  hier  die  Alten  nicht  vergessen 
werden,  bewies  der  neue  Singverein  (unter  Prof.  Seyflärdt) 
mit  Haydns  Schöpfung,  der  Verein  für  klassische  Kirchen- 
musik durch  die  Aufführung  einiger  Bach- Kantaten 


(unter  Prof.  S.  de  Lange).  Der  neue  Konzertmeister 
Wendling  hat  sich  auch  als  ausgezeichneter  Quartett- 
Spieler  eingeführt,  namentlich  entzückte  er  durch  Schuberts 
Gdur- Quartett.  Neben  ihm  behauptet  aber  auch  Alt- 
meister Singer  das  Feld  und  setzt  Schapitz  seine  Pro- 
paganda für  Beethovens  letzte  Quartette  fort  Prof.  Pauer 
gab  in  8 Konzerten,  jedes  von  z(/f  Stunden,  einen  an- 
regenden Überblick  über  die  Entwicklung  der  Klavicr- 
literatur.  Man  sieht,  daß  sich  in  Stuttgart  nicht  bloß, 
wie  Überall,  viele  Kräfte  regen,  sondern  daß  sich  auch 
das  Bewußtsein  der  Verantwortung  bei  den  Konzert- 
gebern immer  ausgeprägter  kund  gibt:  wer  öffentlich 
auftritt,  hat  jedesmal  die  Aufgabe,  nicht  bloß  eine  Prü- 
fung seines  Könnens  abzulcgcn,  sondern  das  Publikum 
in  umfassender  und  planvoller  Weise  zu  erziehen  I • 

Dr.  K.  Grunsky. 

Dessau  Karl  GyeHemps  feinet  indische*  I.egciuicnstUck: 
»Opferfeuer«  (mit  der  Musik  von  Gerhard  Schjelderup).  d'.-sseu 
! Erwerbung  bereits  gemeldet  ist.  soll  gleichseitig  mit  Josef  Mehuls 
j Aparter,  kurzer  Oper  ohne  Violinen:  »Uthal«,  an  einem  und  dem» 
selben  Abend  seine  Ikssaucr  Erstaufführung  erleben. 

— Zur  ersten  Lieferung  der  6.  Auflage  von  Prof.  Dr.  Hugo 
| Kieniatm*  Musik» Lexikon,  die  uns  »toben  zugeht,  wird  uns  folgendes, 
dessen  Richtigkeit  wir  bestätigen  können,  geschrieben:  Wie  alle 
früheren  Auflagen  eine  vollständige  Durchall  >eitu»g  des  gesamten 
Materials  zeigen  und  ohne  Anwendung  von  Stereotypen  durch  und 
durch  neu  gesetzt  sind,  so  erweist  sich  auch  die  <>.  Auflage  wieder 
*o  durch  Eingießungen , Zusätze  und  Aufnahme  neuer  Artikel  von 
■ der  5.  verschieden,  daß  sic  als  ein  ganz  neues  Buch  bezeichnet 
werden  mult,  dessen  höheren  Wett  im  Vergleich  zu  den  frühem 
Auflagen  schon  die  flüchtige  Durchsicht  lehrt.  Da  Kicmanns 
Lexikon  außer  in  deutscher  auch  in  englischer,  französischer  und 
rassischer  Ausgabe  erschien  und  auch  11.  V.  Schyttes  Nordisk 
Musik- Lexikon  nur  eine  dänische  Übersetzung  desselben  ist , so  hat 
sich  das  Werk  tatsächlich  in  den  zweiund/wanzig  Jahren  seit  seinem 
ersten  Erscheinen  (1882)  die  Well  erobert.  Die  fremdsprachigen 
Bearbeitung»-!]  haben  aber  das  Interesse  für  seine  weitere  Vervoll- 
kommnung ülieroll  verbreitet  und  dem  Verfasser  auch  cioe  Fülle 
wertvollen  neuen  Materials  über  die  Musik  der  anderen  Nationen 
zugcfübit,  so  doll  die  6.  Auflage  für  die  Besitzer  der  5.  Auflage 
nichts  weniger  als  entbehrlich  ist.  Das  Werk  erscheint  in  20  bis 
24  Lieferungen  » 50  Pf. 


— Eine  Deputation  des  Deutschen  Masikdircktorea- 
Verbandcs  hatte  eine  Audienz  bei  dem  Kricgsmiuister  ron  Einem, 
um  wegen  der  Konkurrenz,  die  für  die  Zivilmusiker  in  der  Tätigkeit 
der  Militärkapellen  liegt,  vorstellig  zu  werden.  Direktor  Rudolph, 
als  Sprecher  der  Deputation,  sprach  die  Bitte  um  Aufhebung  der 
Mtlilärmusikcrkonkurreiu,  respektive  um  Aufhebung  der  gewerb- 
lichen Tätigkeit  der  Militärkapellen  aus.  Der  Kriegsminister  ent- 
gegnete  nach  der  Allg.  Musikzeitung  auf  die  ausführlichen  Dar- 
legungen etwa  folgendes:  »Ich  bin  mit  Ihrer  Angelegenheit  schon 
sehr  vertraut  und  habe  die  Wahrnehmung  gemacht,  daß  tatsächlich 
verschiedene  Stabshoboisten  die  Konkurrenz  bis  zur  Schamlosigkeit 
getrieben  haben.  Ich  habe  bereits  vor  einiger  Zeit  Gelegenheit  ge» 
nomrnen,  dem  Kaiser  Vortrag  darüber  zu  halten,  um  die  Ge- 
nehmigung eines  Knipshcfchki  zu  erhallen,  durch  den  die  Komman- 
deure zur  strengsten  Innelialtung  der  gesetzlich  l>cstehei»dcn  Vor- 
schriften erneuert  angehaltcn  werden.  Die  Militärkapellen  seien  an- 
gewiesen, denselben  Preis  innczuhallcn,  den  die  Zivilkapellen  lur  ihre 
Aufträge  fordern.  Es  sei  ihm  die  Mitteilung  über  Fälle  zugegangen, 
wo  eine  diesbezügliche  Einigung  mit  den  Sladtrausikdireklorcn  auf 
Grund  der  Ablehnung  der  letzteren  nicht  erzielt  werden  konnte. * 
Man  bemerkte  hierzu,  daß  es  sehr  häufig  gar  nicht  möglich  sei.  dall 
die  Zivilmusikdircktoren,  namentlich  die  in  kleineren  Städten,  welche 
in  der  Regel  mit  Schülern  arbeiten  mußten,  dieselben  Preise  fordern 
könnten ; da  bei  einer  Wahl  zwischen  einer  Militärkapelle  und  einer 
Scliületka pelle,  um  so  mehr,  ab  das  Militär  so  wie  so  protegiert  werde, 
die  Militärka] teile  den  Vorzug  erhalten  um]  der  /. i vilmusikdircktor 
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an  seiner  Existenz  beeinträchtigt  werde,  solche  Musikdirektoren  aber 
existenzfähig  zu  erhalten,  sei  auch  eine  Aufgabe  der  Militärbehörden, 
da  gerade  diese  die  jungen  Leute  zu  Militärmusikern  heranbildcten ; 
hdre  deren  Existenz  auf,  dann  werde  »Ich  bald  ein  Mangel  an 
MilUärrnusLkeru  fahlbar  machen.  Der  Kriegsminister  erkannte  dies 
an  und  versprach,  die  einzelnen  Beschwerden  eingehend  zu  prüfen 
und  die  Wünsche  des  Deutschen  Musikdirektoren  • Verbandes  nach 
Möglichkeit  erfüllen  zu  wollen. 

— ä' A Iberis  neueste  0|*r  »Tiefland*  hatte  tici  »einer  Auf- 
fuhniog  in  Leipzig  (der  ersten  in  Deutschland)  starken  Erfolg. 


— Von  Friedruh  Sthuchardt . der  bereits  mit  seiner  Kantate 
»Petrus  Fonchegruod«  einiges  Aufsehen  machte,  wirr!  in  Gotha  am 
10.  März  eine  Ojier  »Die  Bergmannsbraut«  aufgeiührt.  Der  Text 
] rührt  Ton  der  Schwester  de»  Komponisten  her.  Der  Musik  rühmen 
j die  mit  den  Partien  betrauten  Künstler  viel  Gute*  nach. 

— Die  Feier  des  25jährigen  Jubiläums  des  Evangelischen 
Kirchengesangvereins  für  Hessen  findet  am  Sonntag  den  15.  und 
Montag  den  16.  Mai  d.  J. , in  Verbindung  mit  der  diesjährigen 
Sitzung  des  Zentralausschusses  des  Evangelischen  Kiichcngisangvciem* 
für  Deutschland  in  Dazmstadt  statt.  H.  S. 


Besprechungen. 


Loula,  Rudolf:  Hcctor  Berlin*.  Leipzig,  Breitkopf  & Härtel. 

Lange  Zeit  ist  Richard  Pohl  der  beste  deutsche  Kenner  des 
I.ebens  und  der  Werke  von  Hcctor  Beilioz  gewesen.  So  war  er 
in  erster  Linie  berufen,  dar  übet  ein  umfangreiches  Werk  zu  schreiben. 
Seine  Vorarbeiten  hierzu  — Fohl  starb  leider  über  dein  Plan  — ■ 
hat  seine  Gattin  Luise  zusanimengv fallt  und  in  einem  bei  K.  E. 

C.  Lcuckatt  in  1-eipzig  1900  publizierten  Buche  weiteren  Kreisen  zu- 
gänglich gemacht.  -Sie  gehen  sehr  in*  Detail,  ohne  dal!  das  Buch 
sie  in  einem  Brennpunkt  zusammen  leuchten  zu  lassen  vermocht 
hätte,  Al*  weitere  Quellen  der  Bekanntschaft  mit  Beilioz  erscheinen 
jetzt  bei  Breitkopf  6c  Härtel  die  teilweise  hier  «chon  an  gezeigten 
Übersetzungen  der  Schriften  von  Berlioz.  Die  Memoiren  aber  geben 
so  wenig  ein  völlig  wahres,  wie  di«  einzelnen  sonstigen  Publikationen 
ein  vollständiges  Bild  des  Meisters.  Die  Zusammenfassung  alles 
Einzelnen  in  Ein  Gesamtbild  hat  nun  Rudolf  Louu  unternommen 
in  einer  ganz  wundervollen  Schrift,  die  von  neuem  zeigt,  dal!  Louis 
der  befähigtste  j>opuliic  Musikschriltsteller  unter  den  Modernen  ist. 
Er  ist*»,  weil  er  nicht  populär  sein  will,  d.  h.  nicht  in  dem,  wu 
er  gedanklich  gibt,  einem  • populären  Leserkreis  sieh  an/.upassrn 
bemüht,  sondern  in  der  Darstellung,  im  Aufbau  der  tragenden 
Gedanken,  ohne  besondere  Voraussetzungen  sich  zu  gestatten,  die 
tiefsten  Anschauungen  ruhig  und  sicher  entwickelt.  Das  künstlerische 
Moment,  seine  Gestaltungskraft  schall  1 den  Charakter  des  Populären, 
und  so  kommt  cs,  dal!  infolge  der  fein  künstlerischen  Darstellung 
von  Louis  ein  als  Persönlichkeit  so  ganz  und  gar  un|»opuläret  Gegen- 
stand wie  Hector  Berlin/  auch  für  den  Banausen  lcl»eodig  wird. 
Gestalt  und  Blut  gewinnt.  Ich  Italic  dieses  Huch  von  Ixtuis  fflr 
das  Muster  einer  |K>pulärcn  Schrift.  Hs  ist  aber  mehr  noch  als 
dies.  Wiederholt  habe  ich  an  dieser  Steile  schon  darauf  hingewiesen, 
wie  die  moderne  Biographie  nicht  mehr  zum  Lobe  de*  Kiographiertm 
geschrieben  wird,  sondern  wie  unser  individualistische*  Zeitalter 
in  der  Anschauung  jedes  einzelnen  groben  Individuums  gerade  all-  j 
gemeine  Gesichtspunkte  des  Menschentums  doch  erstrebt.  Da»,  was  , 
Louis  in  dem  Abschnitt  »der  romantische  Charakter«  ausführt,  ist  eine  j 
brillante  Erfüllung  auch  dieser  Anforderung  an  rin  moderne»  Buch. 
Selbstverständlich  gibt  e*  sich  als  solche»  stet»  nl*  die  persönliche 
Auseinandersetzung  seine»  Antnrs  mit  dem  Biographierlen.  ln  | 
9 Abschnitte  zerfällt  cs,  der  1.:  Ursprung  und  Anfänge  gibt  die 
Anschauung  des  Verfasser»  von  den  Wescnsgrundlagcn  Hcctor  Berlioz*; 
der  2.  entwickelt  des  Verfassers  Betrachtung  der  Romantik,  der  3. 
schildert  den  romantischen  Charakter  Berhoz,  der  4.  illustriert  diesen 
Charakter  in  seinem  Liebesieben,  der  5.  dient  der  großzügigen  Er- 
örterung der  romantischen  Werke,  der  6.  berichtet  von  ihrer  Auf- 
nahme in  Fremde  und  Heimat,  der  7.  erörtert  die  Eigentümlich- 
keiten des  Schriftsteller*  und  Bekenner*  Berlioz,  der  8,  stellt  die 
Epoche  der  klassizistischen  Reaktion  un  Leben  diese*  Romantikers  j 
als  eben  durch  »einen  romantischen  Charakter  hedingt  «Lir,  der  j 
9.  Abschnitt  deutet  die  Urteile  von  Mit-  und  Nachwelt  Über  Berlioz 
an,  »chlieiMicb  in  die  Ansicht  des  Autors  mundend:  die  Kunst  des  i 
französischen  Meisters  ist  in  ihrer  llauptiichtung  wesentlich  aristo- 
kratisch; er  selbst  eine  problematische  Natur,  die  in  ihrer  Ganzheit 
und  auf  die  Dauer  nur  den  fesseln  kann,  dem  es  gegeben  ist,  sieh 
liebevoll  in  die  Tiefen  eine»  fremden  Ich  zu  versenken.  Einzelne 


»einer  Werke  werden  immer  uod  jederzeit  auch  die  empfängliche 
Masse  begeistern  können.  Aber  in  der  Totalität  seiner  Erscheinung 
wird  Berlioz  in  alle  Ewigkeit  nur  einen  auscrwählten  Kreis  von 
Bewunderern  haben . von  solchen,  denen  »ich  der  ganze  Zauber 
seiner  herzgewinnenden  Persönlichkeit  erschlossen  hat,  und  die  ihn 
so  nehmen  und  lieben  wie  er  ist.  weil  sie  wissen,  dal!  da*,  was 
man  seine  Fehler  and  Mängel  nennen  kann,  untrennbar  gebunden 
ist  au  »eine  unsagbar  herrlichen  Vorzüge  und  Vollkommenheiten. 
Wie  Berlin/  oicma^  eigentlich  Schule  gemacht  hat  und  immer  nur 
mit  einzelnen  Seiten  Heiner  künstlerischen  Gesamtpersönlicbkcit  auf 
andere  eingewirkt  hat,  »o  wird  cs  auch  fürderhin  das  Rcservatrccbt 
exklusiver  Geister  bleiben,  ihn  ganz  zu  verstehen.  Wer  aber  einmal 
den  Zugang  gefunden  lut  zu  dem  Allcrheiligsten , in  dem  sich  da» 
Geheimnis  dieser  *0  rätselhaft  widerspruchsvollen  und  gerade  deshalb 
so  mächtig  anziehenden  Persönlichkeit  verbirgt,  der  wird  die  dort 
empfangene  Offenbarung  als  einen  kostbarsten  Herzensgewinn,  als 
einen  unverlierbaren  Schatz  und  1 .ebenshort  davontragen  und  zeit- 
lebens bewahren.  Fr.  Rbch. 

Friedrichs,  Fr.:  Weltliches  Gesangbuch  für  Schule  und 

Haus.  Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Klavierbegleitung.  Leipzig. 

Verlag  von  Breitkopf  \ Härtel.  Preis  4 M. 

Eine  prächtige  Sammlung  von  Kunst-,  Volk*-  und  Kinder- 
liedern;  auch  die  Ballade  ixt  nicht  vergessen-  Nicht  weniger  als 
150  Gesänge  bietet  der  Band  und  enthält  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  jene  Gesänge,  denen  ein  jahrhundcrtlinges  Leben  bereits 
beschicdcn  war  oder  bcschicden  sein  wird.  Was  den  Hand  aber 
besondet*  wertvoll  macht,  das  sind  die  Analysen  einer  grollen  Zahl 
von  Gesängen.  Hier  offenbart  der  Herausgeber  bedeutende*  Kunst- 
Verständnis  und  Überrascht  durch  d.«s  Herausfindcn  der  feinen  Züge 


von  Beethoven  beginnt  mit  einer  zwcilaktigen  Einleitung.  »Vom 
zweigestrichenen  g springt  der  Akkord  zum  hoben  C hinauf,  und 
au*  der  Tiefe  kommt  die  liestätlgemle  Antwort.  Himmel  und 
Erde  vereinigen  sich  zum  Preise  des  Höchsten.«  In  diesen 
Einführungen  ist  ein  Weg  gegeben,  Auge  und  Ohr  künstlerisch  durch 
dos  Kunstwerk  zu  schulen.  Die  Sammlung  verdient  Eingang  in 
jedem  musikalischen  Hause. 

Familienfeste.  Auxgewähltc  Lieder  und  Gesänge  mit  Klavier- 
begleitung für  fr«4ie  und  ernste  Gedenktage.  Leipzig,  Verlag  von 
Brcitkopf  6t  Härtel.  Preis  3 M. 

Die  Sammlung  enthält  nur  Gesänge  von  hervorragenden  zum 
Teil  klassischen  Koni) '-'•nisten.  Es  ist  echte  Hausmusik,  die  an 
Familienfesten  leicht  in  jene  Stimmung  versetzen  wird,  die  er»t  das 
Fest  zum  Feste  macht.  R. 

Berichtigung. 

ln  No.  5,  Seite  40  der  Musikhcilage  Takt  9 im  Tenor  a statt 
ns.  Takt  3b  im  Alt  e statt  es. 

Der  heutigen  Nummer  unserer  Blätter  liegen  je  ein  Prospekt 
der  Finnen  Gustav  Stkloefsmann's  Verlagsbuchhandlung  ( Gustav 
Fick)  in  Hamburg  und  Max  Hesse' s Verlag  in  Lei  fug  bei,  welche 
wir  der  Beachtung  unserer  geschätzten  Leset  empfehlen. 


Druck  und  Verlag  von  Hcrmauu  Beyer  & Söhne  (Beyer  6c  Mann)  in  Langensalza. 
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Philipp  Wolfrum, 

Unircr*iliU|>rnfc«anr  in  Heidelberg. 

Von  Dr.  K.  Grunsky. 


Musikvereine  verschiedenster  Art  und  Richtung 
gibt  es  in  jeder  ansehnlichen  Stadt:  aber  Persönlich- 
keiten fast  nirgends.  Der 
Beweis  für  letzteren  Mangel 
ist  am  besten  auf  indirektem 
Wege  zu  erbringen : man 
sehe  zu,  wie  grobartig  sich 
das  künstlerische  Leben  ent- 
wickelt, wo  auch  nur  ein 
einziger  Mann  am  rechten 
Fleck  steht!  Wären  in  einer 
Großstadt  nur  ein  Dutzend 
Persönlichkeiten  im  Goethe- 
schen  Sinn,  und  an  die 
Knotenpunkte  der  Macht 
gestellt,  so  müßte  ihr  Ruhm 
alle  andern  Städte  über- 
flügeln. Wir  wollen  uns 
nicht  beklagen  über  den 
absoluten  Mangel  richtung- 
gebender Männer,  sondern 
nur  darüber,  daß  es  ihnen 
gerade  in  Großstädten  durch 
das  Heer  der  Streber  un- 
möglich gemacht  wird,  Ein- 
fluß zu  gewinnen.  Da  lobt 
man  sich  die  Provinz,  in  der  zwar  nicht  die  Men- 
schen, aber  doch  die  Verhältnisse  anders  sind.  So 

Blltter  für  Hau»-  utwl  Kirchenmusik . 8 Jahrg. 


konnte  Professor  Wolfrum , von  dem  hier  als  von  einer 
Persönlichkeit  die  Rede  ist,  seit  seiner  Berufung 
nach  Heidelberg  durch 
hervorragende  I^eistungen 
auf  unterschiedlichen  Ge- 
bieten Macht  und  Einfluß 
gewinnen,  sich  auf  sachliche 
Weise  emporarbeiten,  weil 
in  einer  kleinen  Stadt  die 
Minierkünste  der  Neider  und 
Minderwertigen  kräftiger 
widerlegt  werden  können. 
Wolf  rums  Lebensweg  ist 
ziemlich  bekannt  Sein  Vater 
war  35  Jahre  lang  Organist 
und  Lehrer  in  Schwarzen- 
bach im  Walde  (in  Ober- 
franken);  die  musikalische 
Zucht  war  also  mit  der 
musikalischen  Begabung 
verbürgt  1875  kam  der 
20jährige  Philipp  als  Musik- 
lehrer ans  Seminar  nach 
Bamberg;  dort  und  in  Mün- 
chen unter  Rheinberger 
förderte  er  seine  Studien 
so  gründlich,  daß  er  1884  ans  evangelisch -theolo- 
gische Seminar  der  Stadt  Heidelberg  berufen  wurde. 
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Abhandlungen. 


Bald  fiel  ihm  die  Stellung  des  Universitätsmusik- 
direktors zu ; er  gründete  den  Akademischen  Ge- 
sangverein und  den  Bachverein,  der  von  1886  bis 
heute  seinem  Dirigenten  mit  Vertrauen  und  Hin- 
gebung durch  eine  Fülle  von  Meisterwerken,  alten 
und  neuen,  gefolgt  ist.  Seit  1898  hat  Wolfrum  die 
ordentliche  Professur  für  Musikwissenschaft. 

Was  zunächst  nach  außen  hin  am  ehesten  in 
die  Augen  springt,  ist  die  Vielseitigkeit  des  Mannes. 
Er  dirigiert  Chor-  und  Instrumentalkörper;  der 
Bachverein  hat  nämlich  auch  die  Orchesterkonzerte 
übernommen,  die  durch  die  städtische  Kapelle  (mit 
Verstärkung  von  der  Nachbarstadt  Karlsruhe)  aus- 
geführt werden.  Schon  bei  der  37.  Tonkünstler- 
versammlung im  Sommer  1901  machte  Wolfrum 
als  Dirigent  von  sich  reden ; vollends  war  das 
Heidelberger  Musikfest  im  Oktober  letzten  Jahres 
eine  Probe  praktischer  Betätigung,  die  nicht  so 
leicht  ein  zweiter  Universitätsprofessor  aufweisen 
kann.  Da  zeigte  sich  der  Dirigent  auch  als  Orgel- 
und  Klavierspieler  von  überlegener  Bedeutung.  Und 
außer  der  musikalischen  Tatkraft  entwickelte 
Wolfrum  in  jenen  Tagen  eine  erstaunliche  Arbeits- 
kraft rein  praktischer  Natur.  Solches  Wirken  nach 
außen  entspringt  nicht,  wie  bei  gewöhnlichen  , 
Naturen,  dem  niederen  Trieb,  um  jeden  Preis  hoch-  I 
zukommen,  sondern  jenem  echt  künstlerischen 
Drang  nach  Mitteilung  des  innerlich  Erlebten,  Ver- 
arbeiteten; wie  es  wünschenswertester  Beruf  ist, 
schönen  Seelen  vorzufühlen,  so  wünscht  ein  hoch- 
gesinnter Mensch  um  sich  her  in  seinem  Kreis 
nach  seiner  Kraft,  fürs  Gute  zu  wirken,  auf  daß 
der  Tag  dem  Edlen  endlich  komme. 

Als  Komponist  trat  Wolftu m namentlich  mit 
seinem  Weihnachtsmysterium  hervor;  außerdem  mit 
drei  Orgelsonaten,  drei  Tondichtungen  für  Orgel, 
einem  Streichquartett.  Klaviertrio,  Klavierquintett, 

5 Liedern  (von  Schack)  mit  dem  Halleluja  von 
Klopstock  (für  Chor)  und  der  Festmusik  zur  Jahr- 
hundertfeier der  Heidelberger  Universität.  (Das 
meiste  hat  Breitkopf  & Härtel  verlegt.)  Als  Ge- 
lehrter aber  begründete  er  seinen  Ruf  mit  der 
Schrift  »Entstehung  und  erste  Entwicklung  des 
evangelischen  Kirchenliedes t (Breitkopf  Ä;  Härtel, 
1890).  Für  den  praktischen  Gebrauch  ist  eine 
Ausgabe  von  40  älteren  Kirchenliedern  (Breitkopf 

6 Härtel).  Seine  Anschauung  vom  Wesen  des 
Chorals  hat  Wolfrum  in  der  Streitschrift  gegen 
Comill  (* Rhythmisch!«,  Breitkopf  & Härtel,  1894) 
nachdrücklich  verteidigt.  Die  Leser  der  Blätter  für 
Haus-  und  Kirchenmusik  kennen  seine  Antwort  an 
Prof.  D.  Smend  in  Straßburg. 

Im  Mittelpunkte  des  Denkens  und  Fühlens  steht 
Wolf  rum  der  alte  Bach.  Es  konnte  die  konservative 
Richtung  kein  härterer  Schlag  treffen,  als  daß  die 
Anhänger  Wagners  und  Beethovens  die  Verbreitung 
des  Verständnisses  der  älteren  Meister  in  die  Hand 
nahmen.  Der  Bach  und  Mozart  der  modern 


fühlenden  Künstler  ist  natürlich  ein  ganz  anderer 
als  der  Bach  und  Mozart  jener  Zünftler,  die  das 
Alte  nur  gegen  das  Neue  ausspielen.  Die.se  Be- 
trachtungsweise versagt  vollständig  und  wird  nie 
vermögen.  Unbeteiligte  für  die  alte  Musik  zu  ge- 
winnen. Denn  es  ist  zu  klar:  nur  das  lebendige 
Erfassen  der  Musik  des  19.  Jahrhunderts  gibt  uns 
den  Maßstab  für  die  ältere!  Seit  die  fortschrittlich 
Gesinnten  für  Bach  wirken,  ist  die  femerstchende 
Menge  doch  in  ganz  anderem  Grade  erwärmt 
worden  als  früher!  Indem  wir  das  Kapitel  der 
Bachrenaissance  einer  gesonderten  Betrachtung  auf- 
sparen. streifen  wir  hier  nur  die  Frage  der  Neu- 
herausgaben. Natürlich  soll  den  älteren  Be- 

I arbeitungen  Bachscher  Werke,  z.  B.  der  80.  Kantate 
durch  A.  Becker  oder  der  6.  durch  R.  Franz,  nichts 
von  ihrer  Wichtigkeit  abgemäkelt  werden;  jene 
Männer  gehörten  ja  gewiß  nicht  zu  den  Engherzigen. 
Aber  die  Fortsetzer  ihrer  Arbeit,  Wolf  rum  und 
Mottl,  haben  eine  größere  Fülle  inneren  und 
äußeren  Kunsterlebens  in  die  Wagschale  zu  werfen. 
Mottl,  dem  wir  in  den  letzten  Jahren  die  unge- 
kürzte Matthäuspassion,  das  strichlose  Weihnachts- 
oratorium, dazu  viele  Kantatenaufführungen  ver- 
dankten, hat  die  6.  und  201.  Kantate  neu  in  Partitur 
herausgegeben.  So  pietätvoll  Mottl  bei  den  Auf- 
führungen nach  Wiederherstellung  des  alten  Klang- 
charakters trachtet,  so  entschieden  glaubte  er  bei 
Herausgabe  der  Partituren  auch  einmal  das  heutige 
Orchester  zur  I-ösung  der  schwierigen  Aufgaben 
heranziehen  zu  sollen.  Es  ist  keine  Kunst,  die 
alten  Instrumente  vorzuschreiben  und  Bachs  Partitur- 
kopie mit  Vortragszeichen  nu  versehen,  wie  es 
Fritz  Steinbach  (bei  Eulenburg)  mit  einigen 
Brandenburgischen  Konzerten  getan  hat.  Da 
dürften  die  Ausgaben  Mottls  und  Wolf  rums  (bei 
Breitkopf  ä:  Härtel)  denn  doch  ihren  überlegenen 
Wert  behaupten.  Köstlich  ist  es,  die  Trompeten- 
partie im  2.  Konzert  von  Steinbach  getreu  aus- 
geschrieben zu  sehen,  wahrend  sie  Mottl  für  un- 
ausführbar erklärt  und  an  2 Instrumente  verteilt. 
Beim  3.  Konzert  (Steinbach,  Eulenburg)  wäre  zu 
überlegen  gewesen,  ob  man  sich  nicht  für  die 
erweiterte  Fassung  in  der  174.  Kantate  endgültig 
entscheiden  sollte.  Auch  von  anderer  Seite,  außer 
von  Mottl , regt  es  sich  mit  Bachbearbeitungen. 
Lauterbach  & Kuhn  haben  die  93.  Kantate  in 
Partitur  und  im  Auszug  von  Max  Reger  ver- 
öffentlicht, der  sich  streng  an  das  Original  hält 
(selbstverständlich  mit  ausgesetztem  Continuo); 
gerade  für  jene  Kantate  läßt  sich  d cs  gut  recht- 
fertigen.  Wolf  rum  schlägt  in  der  Ausgabe  der 

56.  und  198.  Kantate  (Tombeau)  mit  Mottl  den  Weg 
der  Umarbeitung  fürs  heutige  Orchester  ein  und 
begründet  ihn  in  seinem  warm  geschriebenen 
Vorwort  zum  Tombcau.  ( Mottls  und  Wolf  rums 
Ausgaben  verlegt  Breitkopf  & Härtel.)  Ich  hatte 
selbst  schon  Gelegenheit,  den  großen  Unterschied 
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zu  bemerken,  der  sich  aus  der  Buchstaben  treue  und 
diesen  modernen  Überarbeitungen  ergibt  Wenn 
hier  also  Wolfrums  Fassungen  dringend  empfohlen 
werden,  so  geschieht  es  nicht  aus  Parteilichkeit 
für  ihn. 

Die  Gedankenfülle  Bachs,  als  Feindin  alles  ge- 
dankenlosen Musizierens,  erzieht  den  musikalischen 
Geschmack,  reinigt  das  Urteil  und  stärkt,  wenn  wir 
die  Musik  auch  ethisch  auf  uns  wirken  lassen,  den 
Charakter.  So  bemerken  wir  bei  Wolf  rum  die 
Bach  - Propaganda  nicht  bloß  als  Oase  in  der 
Wildnis,  sondern  als  Maßstab  des  gesamten  künst- 
lerischen Wirkens.  Negativ  betrachtet;  Heidelberg 
kann  sich  rühmen,  in  geraumer  Zeit  mit  keinem 
jener  Dutzendwerke  behelligt  worden  zu  sein,  wie 
sie  haltlose  Dirigenten  oder  eitle  Virtuosen  mit 
Vorliebe  einzuftihren  pflegen.  Wie  oft  jammert 
mancher  Konzertleiter  darüber,  daß  ihm  der  Solist 
die  schönsten  Programme  verhunze!  Würde  er  wie 
Wolfrum  mit  Festigkeit  auf  treten,  so  brauchte  er 
nicht  zu  klagen;  es  kommt  eben  immer  darauf  an, 
was  für  eine  innere  Bildung  der  Mensch  besitzt. 
Nach  der  positiven  Seite  müssen  wir  Wolfrums 
Programme  sehr  hoch  werten.  Sie  sind  nicht  darauf 
berechnet,  jedermann  zu  gefallen,  und  ich  bekenne 
selbst  manche  Abweichung  in  einzelnen  Schätzungen. 
Allein  dadurch  fühle  ich  mich  um  so  kräftiger  be- 
wogen, die  Tätigkeit  Wolf  rums  als  fruchtbar  und 
segensreich  anzuerkennen.  Das  Gebiet  der  Musik 
ist  zu  groß,  als  daß  nicht  verschiedene  Menschen 


verschiedene  Wohnungen  darin  aufbauen  sollten! 
Die  Hauptsache  bleibt  Begeisterung  und  Wahr- 
haftigkeit. In  Heidelberg  sind  im  Verlauf  der 
letzten  Jahrzehnte  nur  solche  Werke  zu  Gehör  ge- 
kommen, die  ein  Stück  eigenstes  Leben  des  musi- 
kalischen Beherrschers  darstellen.  Wäre  es  doch 
überall  so!  Wem  ist  denn  mit  einer  schlechten 
Aufführung  gedient,  wenn  der  Dirigent  keiner 
inneren,  sondern  nur  äußeren  Stimmen  folgt?  Weder 
der  Kunst  noch  den  Menschen!  Seien  wir  also 
dankbar,  daß  Heidelberg  z.  B.  ein  Hort  der  Werke 
Liszts  geworden  ist.  Berlioz  war  vertreten  mit  den 
bekannten  Sinfonien,  außerdem  mit  der  ganzen 
Romeosinfonie  und  der  Kindheit  Jesu,  Bruckner 
mit  der  2.  und  3.  Sinfonie  und  mit  Vokalwerken, 
Smetana  nicht  allein  mit  der  beliebten  Moldau, 
sondern  auch  mit  manchen  andern  sinfonischen 
Dichtungen.  Dies  ein  paar  Beispiele  der  Viel- 
seitigkeit. Wüßten  nur  alle  Dirigenten  so  gut  Be- 
scheid in  der  Literatur  wie  Wolfrum!  Oder;  be- 
I säßen  doch  alle  den  gleichen  Mut  dem  vielköpfigen 
Publikum  gegenüber!  Zuerst  verwöhnt  man  dieses 
LTntier  und  dann  schimpft  man  über  seine  schlechten 
Eigenschaften.  Als  ob  nicht  Gut  und  Böse  in  der 
großen  Menge  beieinander  wäre!  Es  gilt  nur,  mit 
dem  echten  und  wirklich  kunstbedürftigen  Teil 
| Fühlung  zu  gewinnen.  Wer  diese  Kunst  versteht, 
greift  tiefer  in  die  Musikgeschichte  ein  als  jeder 
1 äußerlich  noch  so  berühmte  Klavier-,  Violin-  oder 
Pultvirtuose! 


Hauptfragen  der  Musikpädagogik. 

Von  Dr.  Hans  Schmidkunz  (Berlin- Halensee). 


I. 

F.s  mehren  sich  seit  einiger  Zeit  die  Anzeichen,  daß 
hier  und  dort  der  Ehrgeiz  besteht,  einen  besseren  Musik- 
unterricht als  bisher  zu  pflegen  und  sich  diese  Angelegen- 
heit überhaupt  einmal  zum  Problem  zu  machen.  Da 
wird  es  vielleicht  nicht  unerwünscht  sein,  wenn  von  einer 
Seite,  auf  der  bisher  schon  an  diesen  Refurmrufen  u.  dcrgl. 
lebhaft  teilgenommcn  worden  ist,  ein  zusammenfassender 
Uni  blick  versucht  wird  über  das,  was  hier  fehlt  und  nottut, 
und  was  sich  zu  einer  energischen  Förderung  des  Fort- 
schrittes aufbictcn  läßt.  Dabei  wird  es  sich  um  Dreierlei 
handeln.  Erstens  um  die  theoretische  Betrachtung  der  Sache, 
zweitens  um  die  Sache  selbst  in  ihrer  gewöhnlichen  Praxis, 
also  um  das  übliche  Vorgehen  im  Musikunterricht,  und 
drittens  um  die  diesem  dienenden  Veranstaltungen,  d.  i. 
um  das  musikalische  Schulwesen.  Dabei  wird  sich  die 
Erörterung  von  selber  zu  einem  Musterschema  für  dieses, 
also  kurz  zu  der  Andeutung  eines  »idealen  Konserva- 
toriums * zuspitzen. 

Vor  allem  ist  ein  Bewußtsein  davon  nötig,  daß  jede 
Geschicklichkeit  im  Lauf  ihrer  Ausbildung  natumotwendiger 
Weise  zu  einer  theoretischen  Besinnung  über  sich 
führt  und  ohne  dieselbe  eine  bloße  Routine  bleibt,  die 
sich  die  durch  eine  theoretische  Basis  mögliche  Weiter- 
entwicklung entgehen  läßt;  noch  mehr:  daß  der  mensch- 


liche F.rkenntnistricb  auf  die  Dauer  gar  nichts,  also  auch 
keine  irgendwo  vorhandene  Geschicklichkeit,  existieren 
läßt,  ohne  es  zum  Gegenstände  der  Wißbegierde,  der  Er- 
forschung und  der  systematischen  Erkenntnis  zu  machen. 
' So  nun  auch  die  Geschicklichkeit  der  musikalischen  Unter- 
weisung, oder  sagen  wir  gleich:  Erziehung.  Sie  bildet 
sich  aus  dem  Rohesten  heraus  und  wird  mit  der  Zeit  — 
manche  Rückschritte  abgerechnet  — kunstvoller  und  kunst- 
voller; nun  will  auch  eine  Theorie  davon  entstehen  und 
von  sich  aus  die  Praxis  fördern,  wie  die  Kriegswissenschaft 
das  Kriegfahren  fördert.  Und  auch  abgcschn  von  diesem 
Nutzen  der  Theorie  für  die  Praxis  ist  cs  sozusagen  eine 
Ehrensache  des  menschlichen  Intellektes,  auch  ohne  Hin- 
blick auf  den  Nutzen,  rein  um  des  Erkenncns  willen, 
das  musikalische  Bildungswesen  nicht  weniger  als  andere 
Tatsachen  der  Welt  zu  seinem  Objekte  zu  machen.  Wenn 
wir  astronomische  Vorgänge  und  menschliche  Sprach- 
formen  und  tausend  anderes  wissenschaftlich  studieren, 
so  haben  wir  gleiche  Berechtigung  und  Verpflichtung, 
Gleiches  auch  der  Welt  des  Musikunterrichtes  zu  gute 
kommen  zu  lassen. 

Dazu  ist  die  Pädagogik  als  Wissenschaft  da,  in  welcher 
Eigenschaft  sic  natürlich  ihrem  ersten  Dasein  als  einer 
Kunst  nicht  im  geringsten  zu  widersprechen,  sondern  vicl- 
| mehr  nur  erst  recht  zu  entsprechen  hat.  Sic  ist  nach 
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einer  niehrtausendjährigen  Geschichte  der  Pädagogik  als 
bloßer  Praxis  seit  etwa  einem  Jahrhundert  soweit  Theorie 
geworden,  daß  sie  ihre  Praxis  rechtfertigen  kann  und  sie 
mit  umfassendem  Blick  überschaut  und  Zusammenhalt, 
beschreibt  und  erklärt.  Sic  hat  sich  auch  über  ihre  all- 
gemeine Theorie  des  Erziehung»-,  Unterrichts-  und  .Schul- 
wesens hinaus  zu  mehreren  Zweigen  spezialisiert,  zu  einer 
Volksschulpädagogik  und  zu  einer  Gymna&ialpädagogik 
und  seit  einiger  Zeit  auch  zu  einer  Universitätspädagogik, 
auch  zu  einer  Pädagogik  der  Abnormen  u.  dergl.  m.  Um 
so  auffallender  ist,  daß  diese  Verzweigung  nicht  auch  die 
künstlerischen  Gebiete  erfaßt.  Neben  einer  Blinden- 
pädagogik  ist  eine  des  Jüngers  der  bildenden  Künste,  und 
neben  einer  Taubstummenpädagogik  eine  des  Jüngers  der 
redenden  Künste  wahrlich  keine  zu  anspruchsvolle  Forderung. 

Nun  wird  ja  tatsächlich,  namentlich  in  der  neuesten 
Zeit,  von  Musikern  und  Musiklehrern  nicht  wenig  Lehr* 
theoretisches  in  der  Musik  getrieben.  Allein  größtenteils 
ist  es  Pädagogik  des  außerhalb  der  Pädagogik  Stehenden, 
der  vielleicht  mit  genialer  Intuition  Pädagoge  ist  und 
darum  von  dem  faehmaßigen  Padagogiker  als  eine  primäre 
Quelle  von  hohem  Werte  gehört  und  betrachtet  werden 
muß,  aber  selber  unter  den  Theoretikern  der  Pädagogik 
nicht  mitzählt.  Hier  und  da  taucht  der  Versuch  auf, 
Pestalozzischc  oder  Herbartsche  Grundsätze  auf  Musik- 
Ichrc  anzuwenden,  und  als  Einzelheit  wird  derlei  schließ- 
lich jedenfalls  seine  Stelle  im  ganzen  finden  müssen; 
bisher  jedoch  kommt  cs  über  Einzelheiten  nicht  hinaus. 
Auf  der  andern  Seite  beteiligen  sich  manchmal  Päda« 
gogiker  von  Fach  an  den  Fragen  des  musikalischen 
Unterrichtes;  sic  mögen  dabei  auch  gute  Musiker  sein, 
denken  aber  nicht  eben  über  das  derzeit  in  Volksschule 
und  Seminar  Übliche  hinaus  und  stehen  nicht  in  ge- 
nügender Beziehung  zu  den  Fortschritten  in  der  Kunst 
und  in  dem  K unstunterricht  selber.  Belegende  Citate 
für  alle  diese  Kategorien  wird  man  dem  Verfasser  wohl 
lieber  in  seinen  Zeltelsammlungcn  belassen,  als  daß  er 
mit  ihnen  diesen  Raum  beschweren  sollte. 

Nötig  ist  also,  daß  die  Pädagogik,  und  zwar  ihr 
gegenwärtiger  Stand  schlechtweg,  nicht  eine  bestimmte 
Richtung  von  ihr,  auf  die  Kunst  und  zwar  vermittels 
praktischer  und  theoretischer  KunstLennlnis  selber  über- 
tragen werde;  in  erster  Linie  auf  die  Kunst  überhaupt, 
damit  man  erst  einmal  hrrausfinde,  welche  Modifikationen 
sich  ergeben,  wenn  mehr  Phantasie-  ah  Verstandesdinge 
gelehrt  werden,  und  wenn  es  gilt,  nicht  zur  Allgemein- 
bildung oder  zu  wissenschaftlichen  Berufen,  sondern  zum 
berufsmäßigen  oder  auch  nur  zum  diletticrcnden  Künstler- 
tum zu  erziehen;  in  zweiter  Linie  erst  speziell  auf  die 
Tonkunst.  Und  zwar  auf  die  Tonkunst  als  Ganzes! 
Denn  gleichwie  unser  üblicher  Musikunterricht  meist  kein 
solcher,  sondern  nur  ein  Unterricht  in  irgend  einem  be- 
sonderen musikalischen  Fach,  z.  B.  in  einem  Instrument, 
ist,  so  befindet  sich  auch  die  Musikpädagogik  in  Gefahr, 
aufzugehen  in  Spezialanleitungen,  die  aber  dann  doch 
wieder  keine  Spezialpädagogen  sind  (solche  könnte  man 
jedenfalls  gut  brauchen),  sondern  Spezialtechniken  des 
Klaviers,  des  Gesangs  usw.;  und  tatsächlich  besteht  ja 
das  meiste,  was  in  der  Literatur  und  in  der  Konserva- 
torienwelt als  »Musikpädagogik«  geht,  aus  technischen 
Belebt  ungen  über  Anschlagsartcn,  Stimmansatz  usw,  also 
schließlich  nur  aus  andern  Fassungen  der  Klavier- 
schulen usw.  Auch  weitergreifende  Auslassungen  über 
musikalische  UntcTrichtsfragen  sind  schließlich  vielmehr 
solche  über  Kunstfragen  selber. 

Eine  hauptsächliche  Nahrung  einer  wirklichen,  voll- 
kommenen und  vollständigen  Theorie  der  Musikpädagogik 


wird  die  Geschichte  des  musikalischen  Erziehungs-, 
Unterrichts-  und  Schulwesens  und  der  Anläufe  zu  dessen 
theoretischer  Betrachtung  sein.  Es  ist  kaum  faßbar,  wie  sehr 
dies,  also  kurz  die  Geschichte  der  Musikpädagogik,  inmitten 
der  unabsehbar  reichen  sonstigen  Interessen  für  historische 
Dinge,  vernachlässigt  ist  und  weiterhin  vernachlässigt  wird, 
und  wie  schwer  man  cs  hat  — sei  cs  aus  innern  oder 
aus  äußern  Gründen  — mit  seinem  Interesse  dafür  bei 
der  Mitwelt  Gehör  zu  finden.  Sowohl  innerhalb  wie 
außerhalb  der  historischen  Facharbeit  der  Pädagogiker 
fehlen  beinahe  gänzlich  Interesse  und  Arbeiten  für  die 
last  vierhundertjährige  kontinuierliche  oder  mehrtausend- 
jährige diskontinuierliche  Geschichte  der  Musikschulen  und 
noch  mehr  des  musikalischen  Unterrichtes  selber.  Die 
|>aar  eventuell  noch  aufzuzählcnden  Konservatoriums- 
geschichten sind  allermeisten«  unberufene  Gelegenheits- 
arbeit; auch  was  der  Verfasser  dieser  Zeilen  an  ein- 
schlägigen Kleinigkeiten  veröffentlicht  hat,  reicht  nicht 
einmal  an  das  heran,  was  er  auf  diesem  Gebiete  zu 
sagen  hat,  und  selbst  dies  reicht  hinwiederum  weitaus 
nicht  zu,  weil  er  die  Spezialisierung  auf  dieses  Teilgebiet 
andern  Überlassen  muß.  Die  richtigen  Arbeitskräfte  für 
das  hier  gemeinte  Gebiet  werden  solche  sein,  die  sowohl 
geschieh tswissenschafU ich  und  speziell  musikhistorisch,  wie 
auch  pädagogisch , wie  auch  musikalisch  geschult  sind. 
Wird  die  Frage  mehr  nach  der  Geschichte  der  Musik- 
schulen gestellt,  so  soll  dabei  die  historische  Bildung 
im  Vordergründe  stehen;  handelt  es  sich  mehr  um  Ge- 
schichte des  Untcrrichtsbctricbes,  so  kommt  die  päda- 
gogische voran  zu  stehen.  Jedenfalls  würden  die  aka- 
, demischen  Professoren  der  Geschichtswissenschaft  gut  tun, 
ihre  Schüler  auf  dieses  Brachfeld  hinzulcnkcn.  Sie  kennen 
ja  vielleicht  noch  mehr  als  andere  die  Erscheinung,  daß 
am  meisten  auf  den  Teilgebieten  gearbeitet  wird,  auf 
denen  bereits  am  meisten  gearbeitet  worden  ist,  am 
wenigsten  auf  denen,  auf  denen  bisher  am  wenigsten  ge- 
arbeitet worden  ist;  und  neben  andern  Archiven  könnten 
doch  auch  einmal  die  Archive  der  Konservatorien  ver- 
wertet werden. 

Soviel  über  die  theoretische,  einschließlich  der  histo- 
j rischen  Behandlung  unseres  Gegenstandes.  Wir  fragen 
I zweitens  nach  der  Sache  selbst  in  ihrer  gewöhnlichen 
I Praxis,  also  nach  dem  üblichen  Vorgehen  im  Musik- 
unterricht. Dabei  wird  freilich  eine  Abgrenzung  gegen 
die  dritte  Frage,  gegen  die  nach  den  dem  Musikunter- 
richte dienenden  Veranstaltungen,  also  nach  dem  musi- 
kalischen Schulwesen,  nicht  gut  durchzuführen  sein,  da 
sich  ja  doch  schließlich  jede  Frage  zu  einer  nach  den 
* Konservatorien  * zuspitzt,  und  für  diese  jedenfalls  eine 
Kritik  not  tut. 

Beginnen  wir  nun  mit  dem,  was  es  über  den  heute 
üblichen  Musikunterricht  und  hiemit  indirekt  auch  über 
unser  Konservatoriumwesen  ganz  besonders  zu  klagen 
gibt,  so  ist  cs  das  bereits  vorhin  Erwähnte:  - daß  jener 
Unterricht  meist  kein  solcher,  sondern  nur  ein  Unterricht 
in  irgend  einem  besonderen  musikalischen  Fach  ist.  Es 
werden  Klavierspieler,  Sänger  usw.  im  engeren  Sinn 
hcrangebildct,  nicht  aber  Musiker.  Dabei  sehen  wir  ganz 
von  der  nur  mittelbar  pädagogischen  Angelegenheit  ab, 
daß  selbst  diese  Fachdressur  sehr  häufig  im  rein  Tech- 
nischen unzuverlässig  ist,  daß  namentlich  der  Gesangs- 
unterricht manchmal  bis  zu  einem  Grade  verfehlt  ist,  für 
den  der  Ausdruck  »mörderisch«  nicht  allzusehr  übertreibt. 
Wir  nehmen  also  an,  cs  werde  wenigstens  gut  gedrillt, 
soweit  es  sich  um  Singen  und  Spielen  handle.  Nicht 
absehen  können  wir  jedoch  davon,  daß  der  Unterricht  in 
Musiktheorie,  d.  h.  in  Harmonielehre  und  in  den  ihr 
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folgenden  Fachern  des  der  Komposition  zu  Grunde 
liegenden  Handwerkes,  allzuhäufig  selbst  die  elementarsten 
Drillansprüche  unbefriedigt  laßt.  Wohl  jeder  Beteiligte 
wird  hier  aus  eigenen  Erfahrungen  beitragen  können  zu 
dem  bekannten  tragikomischen  Einblick  in  den  üblichen 
Unterricht  der  Harmonielehre,  zumal  in  den  Konserva- 
torien. Mit  einer  Langweile,  für  die  wieder  der  Ausdruck 
»tötlich«  nicht  allzusehr  übertreibt,  walzt  sich  dieser 
Unterricht  durch  seine  »Stunden*  hindurch,  von  denen 
meistens  der  größte  Teil  auf  das  Korrigieren  der  Hefte 
verwendet  wird;  wenn  inzwischen  die  junge  Welt  lieber 
lustig  ist.  als  sich  in  das  Problem  zu  vertiefen,  warum 
denn  eigentlich  die  »Quinten*  »angestrichen«  werden 
müssen,  so  kann’s  ihr  niemand  verdenken.  Wenn  der 
Lehrer  endlich  sich  der  Hoffnung  hingeben  kann,  es  werde 
niemand  von  den  Herren  und  Damen  mehr  den  Quart- 
scxtaccord  der  4.  mit  dem  Sextaccord  der  6.  Stufe  ver- 
wechseln; und  wenn  die  Reste  eines  musikalischen  Inter- 
esses durch  das  Paragraphen  wesen  der  vcidcrktcn  Quinten 
und  Oktaven,  für  das  wieder  der  Ausdruck  »teuflisch: 
nicht  allzusehr  übertreibt,  aufgezehrt  sind:  dann  mögen, 
etwa  im  zweiten  oder  im  vierten  Semester,  die  Scptimcn- 
accotde  an  die  Reihe  kommen,  falls  sich  nicht  hcraus- 
stellt,  daß  eine  von  den  Damen  nicht  hat  mitfolgen 
können,  und  nicht  der  Vorschlag  gemacht  wird,  die  ganze 
Geschichte  noch  einmal  von  vorn  anzufangen. 

Doch  gesetzt  auch,  cs  gehe  damit  besser,  so  spielt 
sich  das  Weitere  folgendermaßen  ab.  Wahrend  des  einen 
Jahres,  das  ja  jedenfalls  im  Minimum  zu  einem  an- 
ständigen Durcharbeiten  der  Harmonielehre  erfordert  wird, 
weiß  der  Durchschnittsschüler  meistens  noch  nicht,  was 
ein  Kontrapunkt,  was  ein  C.  f.,  was  eine  Periode,  was 
eine  metrische  Anticipation,  was  eine  Sonate  und  was 
ein  Horn  ist.  Im  Laufe  der  mehreren  Semester,  in  denen 
nun  die  »Musiktheorie«  absolviert  werden  soll,  kann 
allmählich  ein  Teil  dieser  Kenntnisse  nachrücken,  während 
der  Schüler  vielleicht  schon  zu  einer  nach  Oberhebung 
drängenden  Fertigkeit  auf  »seinem«  Instrument  fort- 
geschritten ist.  Oder  cs  kommt  zu  jener  Absolvierung 
überhaupt  nicht;  über  die  Harmonielehre  hinaus  ist  ja 
meistens  kein  Theoriefach  obligat,  und  auch  abgesehen 
davon  kann  man  die  Ausreißer  nicht  halten,  die  nun 
hinauszichn  und  die  »holde  Kunst  in  weiß  Gott  wieviel 
»grauen  Stunden«  an  die  junge  Menschheit  weitergeben, 
ausgesetzt  dem  Elend  des  »Musiklehrers*,  gegen  das  ja 
dann  nicht  einmal  der  Stolz  des  tüchtigen  Fachmannes 
einzusetzen  ist. 

Unter  jenen  Kenntnissen,  die  jahrelang  zurückstehen, 
während  fort  und  fort  die  geistvollsten  Mustcrbeisj>iclc 
ausgeschrieben  werden,  kommen  ganz  besonders  in  Be- 
tracht die  der  sogenannten  Formenlehre.  Sie  gehören 
zu  dem  Allerunentbehrlichstcn  für  das  Verständnis  jegliches 
Musikstückes,  ja  selbst  jeglicher  Frage  nach  dem  musi- 
kalischen Vortrag  (denn  dieser  ist  im  Grunde  doch  nichts 
anderes  als  eine  Betätigung  der  Einsicht  in  den  Bau  des 
Stückes).  Sic  sollten  unter  keinen  Umständen  während 
tlcr  hauptsächlichen  Jahre  des  Musikstudiums  aufgeschoben 
werden.  Leider  aber  werden  sie  selbst  nachher  mit  Vor- 
liebe vernachlässigt;  »Formenlehre*  ist  eben  der  wundeste 
Punkt  im  Lehrplan  der  meisten  Konservatorien  und  ist 
doch  nicht  nur  so  unentbehrlich,  wie  wir  angcdcutet 
haben,  sondern  auch  so  dankbar,  interessant,  fruchtbar, 
so  bequem  zum  Anknüpfen  weiterer,  namentlich  musik- 
historischer  Kenntnisse  und  reproduktiver  Fertigkeiten, 
daß  ihre  Vernachlässigung  doppelt  unentschuldbar  wird- 


Nun  gibt  cs  aber  zwei  Stufen  oder  Behandlungsweisen 
der  Formenlehre,  und  diese  werden  dann  auch  tatsächlich 
im  Lehrplan  vollkommen  organisierter  Konservatorien, 
wie  z.  B.  des  Dresdener  »König!.  Konservatoriums  für 
Musik  und  Theater«,  getrennt  geführt:  einerseits  der  rein 
docierende  Kurs,  der  alle  hier  zu  gebenden  Kenntnisse 
mitteilt,  und  zweitens  der  Übungskurs,  der  auf  eirund 
dieser  Kenntnisse  eigene  Ubungsl »eispiele  machen  läßt 
(was  manchmal  »Komposition«  Heißt,  genau  genommen 
aber  immer  noch  erst  zu  dem  dieser  vorausgehenden 
Handwerk  gehört).  Daß  man  nun  erst  dann  »Formen 
schreiben*  läßt,  wann  mindestens  die  Hannonielehre,  wo- 
möglich aber,  zumal  für  die  mehr  polyphon  gearteten 
Formen,  der  Kontrapunkt  erledigt  ist,  mag  unvermeidlich 
sein  Allein  die  Aufschiebung  jener  rein  dotierenden  Mit- 
teilungen bis  nach  Absolvierung  der  langen  Harmonic- 
und  Kontrapunkt-Semester  (falls  es  dann  überhaupt  noch 
dazu  kommt)  ist  unbegründet  und  schädlich. 

Wir  resümieren  sogleich  zu  Gunsten  unserer  schlicß- 
lichcn  Forderung:  es  möge  alles  das,  was  in  der  ge- 
samten Musiktheorie  an  rein  lehrhaft  Mitteilbarem  steckt, 
was  unabhängig  ist  von  der  »Übung»,  herausgelüst  und  in 
die  »Allgemeine  Musiktheorie«  oder  »Musikgrundlehrc« 
hineingetan  werden,  mit  der  jeglicher  Musikunterricht  be- 
ginnen soll  und  tatsächlich  auch  fast  immer  beginnt.  Wir 
denken  uns  diesen  Kurs  als  einen  zwei-  bis  dreisemestrigen 
ungefähr  so,  daß  im  ersten  Semester  all  die,  einer  Dis- 
kussion wenig  bedürfenden  Dinge  an  die  Reihe  kommen, 
welche  Üblicherweise  der  Harmonielehre  vorausgehen, 
wobei  jedoch  auf  Kenntnisse  wie  die  der  Schlüssel,  der 
Transponierungen , der  Rhythmik  und  Metrik  u.  dergl. 
mehr  Gewicht  gelegt  werden  könnte,  als  meistens  ge- 
schieht. Im  zweiten  Semester  würde  einzusetzen  sein 
mit  dem,  was  die  rein  docierbare  Materie  der  Harmonie- 
lehre, des  Kontrapunktes  usw.  ausmacht,  alles  natürlich 
immer  belegt  mit  gutgcwäldten  Beispielen  aus  der  Literatur. 
Diese  Belege  eröffnen  den  Bestandteil  der  ganzen  zwei- 
bis  dreisemestrigen  Lehre,  den  wir  für  den  unentbehr- 
lichen Vorbau  des  Studiums  der  Musikgeschichte  halten: 
die  Kenntnis  charakteristischer  Proben  aus  deren  Material. 
Gleichzeitig  beginnt  nun  die  spezielle  Musiktheorie,  d.  i. 
die  Übungslehre  der  Harmonie,  dann  nach  ctwra  zwei 
weiteren  Semestern  des  Kontrapunkts  u.  s.  f.  Gegenüber 
dem  notwendigerweise  langsamen  Tempo  dieser  Übungen 
schreitet  jene  Kcnntnislchrc  weit  rascher  vorwärts  und 
kann  unter  günstigsten  Umständen  in  ihrem  zweiten 
Semester  zu  einem  relativen  Abschluß  gelangen.  Insfru- 
mentenkunde  darf  dabei,  wenn  auch  nur  im  Gröbsten, 
nicht  fehlen ; ihr  Scitcnstück  im  Lehrgang  der  Übungen 
wird  dann  die  Instrumentation  sein.  Hauptsächlich  aber 
gehört  hieher  die  Formenlehre  als  Dodcrfach  (manchmal 
»analytische«  genannt  in  Unterscheidung  von  der  »syn- 
thetischen* als  der  übenden).  Sie  soll  zugleich  in  dem 
oben  angedeuteten  Sinn  einen  Vorkurs  der  Musikgeschichte 
— wenigstens  der  der  Neuzeit  — geben;  nicht  bald  läßt 
sich  irgendwo  so  gut  wie  hier  einführen  in  die  Welt  des 
bis  auf  uns  herauf  Geschaffenen.  Sie  wird  auch,  zumal 
wenn  ihr  Lehrer  danach  ist,  einen  Vorkurs  einer  eventuell 
eigens  anzuset2enden  oder  auch  in  den  Instrumentalkurscn 
enthaltenen  Vortragslehre  bedeuten.  Vortrag  ist  dar- 
gestclite  Gliederung.  — Bei  einiger  Vertiefung  in  diese 
Dinge  wird,  namentlich  für  die  historischen  Breiten  der 
(»speziellen«)  Formenlehre,  ein  drittes  Semester,  also 
gleichzeitig  mit  dem  zweiten  Semester  der  Harmonielehre, 
erforderlich  sein. 
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Abhandlungen. 


Tonbildung  oder  Treffübung?1) 

Von  M.  Arod -Raschid  (Kiel). 

Zwischen  Tonbildungs-  und  Treffübungen  bestellt  ein  besteht  die  Gefahr,  die  Stimme  ein  für  allemal  aus  ihrer 
großer  Unterschied.  Treffübungen  und  Tonbildungs-  natürlichen  Lage  hinauf  oder  hinab  zu  schrauben;  sie 
Studien  sind  etwas  Grund-  Verschiedenes!  Nie  können  J wird  unnütz  angestrengt  und  ermüdet;  die  Tonbildung 
Übungen,  die  zum  Trcffenlcmer»  bestimmt  sind,  als  j wird  eine  mühsame,  gezwungene. 

Material  für  Tonbildungsstudien  benutzt  werden.  Treff-  ; Wo  aber  ein  gezwungenes,  angestrengtes  Singen  be- 
übungen  haben  den  Zweck  (richtige  oder  falsche  Ton-  ginnt,  hört  eine  freie  richtige  Tonbildung  auf.  Der  Ton 
bildung  ganz  außer  Acht  gelassen)  die  Sicherheit  wird  in  falschem  Kcsonanzraum  gebildet;  falsche 
im  Treffen  der  Noten  (der  Intervalle)  in  ihrem  Stufen-  Muskeln  fangen  an  in  Tätigkeit  zu  treten.  Die  vicl- 
Verhältnis  zueinander  zu  vermitteln.  Tonbildungs-  gerügten  groben  Tonbildungsfehler  des  Drückens  und 
Übungen  verlangen  einen  nach  vollständig  andern  Grund-  j Quetschens  usw.  (Gaumen-,  Kehl-,  Nasalklang)  werden 
Sätzen  geleiteten  Aufbau.  Taugliche  Tonbildungsübungen  künstlich  anerzogen!  Die  Stimme  wird  in  ihrer  Ent- 
müssen  durchweg  in  Hinsicht  auf  die  Ausgestaltung  des  faltung  gehemmt. 

einzelnen  Tones  in  jeder  Lage:  jedes  einzelnen  Tones  Wird  eine  solche  Tongebung  erst  zur  Gewohnheit,  so 

als  unentbehrlichem  Gliede  der  Stimme,  folglich  in  Hin-  ist  die  Schulung  der  betreffenden  Stimme  eine  total  ver- 
sieht auf  Entfaltung  und  Ausbildung  der  Stimme  in  fehlte;  das  etwa  trotzdem  vorschwebende  richtige  Ton- 
jeder  ihrer  Lagen  erfunden  und  erprobt  sein.  Ideal  wird  nie  erreicht  Nur  durch  ein  vollständiges 

Die  Verwechslung  von  Treff-  und  Tonbildungsübungen  Umlcmcn  vom  ersten  Anfang  an  kann  die  Stimme  noch 
beim  Unterricht  und  in  den  für  den  Unterricht  be-  für  eine  rationelle  Ausbildung  gerettet  werdeu. 
stimmten  Werken  ist  ein  der  Stimme  äußerst  Verhängnis-  Nun  betrachte  man  einen  Gesangunterricht,  wie  ihn 

voller  und  folgenschwerer,  jedoch  — so  seltsam  cs  Hunderte  mit  und  ohne  berühmten  Namen  erteilen, 
erscheinen  mag  — IcideT  weit  verbreiteter  Irrtum.  Treff-  Da  wird  eine  beliebige  »Gesangschule«  genommen,  ohne 

Übungen,  statt  Tonbildungsstudien  als  Einführung  in  die  daß  man  sorgfältige  Auswahl  oder  Prüfung  für  nötig  hielte, 
Gesangskunst  benutzt,  untergraben  von  vornherein  die  z.  B.  die  beliebte  von  Winter.  Alle  ihre  Übungen  sind 
richtige  Schulung  einer  Stimme.  der  Bequemlichkeit  wegen  in  Cdur  notiert.  Sie  beginnen 

Leider  sind  cs  aber  nicht  bloß  unbedeutende,  von  in  lang  ausgehaitenen  Tönen  mit  dem  mittleren  bezw.  für 
keinem  beachtete  Gesanglehrcr,  die,  ohne  Kenntnisse  der 

Gesetze  zur  Erziehung  und  Entfaltung  einer  Stimme,  sich  v*c^c  Stimmen  tiefen  C.  (Hlr  Frauenstimmen 
anmaßen,  Gesangunterricht  zu  erteilen,  — wir  linden  auch  < ^ j 

Namen  von  gutem  Klang,  frühere  berühmte  Hof-Opcm-  für  Männerstimmen  J 11.)  J edc  junge  Stimme,  ob 
sänger  und  -Sängerinnen,  die,  in  Irrtum  befangen,  ebenso-  . I — ti 

wenig  einen  Unterschied  zu  machen  verstehen  oder  zu  , hoch,  ob  tief,  wird  gezwungen  mit  diesem  C,  ihr  lon- 
machen  für  nötig  halten,  wie  ihre  unbekannten  Kollegen.  Studium  zu  beginnen.  ^ (Ich  rede  von  Tatsachen.)  Da, 
Es  fehlt  ihnen,  trotz  oder  gerade  wegen  eigener  j *'ic  gesagt,  sämtliche  Übungen  in  Cdur  geschrieben  sind 
glänzender  Leistungen  und  eigenem  Können,  an  päda-  ] lin^  jede  von  unten  aufsteigt,  so  kehrt  dies  C täglich 
gngischem  Sinn:  an  dem  nötigen  rückgreifendem  Ver-  , immer  und  immer  wieder. 

ständnissc,  an  Geduld  und  warmem  Interesse  für  das  j Nehmen  wir  als  Beispiel  eine  vielleicht  etwas  zarte 
langsame,  sorgfältige  Heranziehen  der  jungen  Stimmen  I Sopranstimme  an.  Dieses  C ist,  wie  gesagt,  für  eine 
aus  verborgenen  Keimen,  für  das  vorsichtige  An -das-  Sopranstimme  schon  ein  tiefer  Ton,  jedoch  muß  ihn  eine 
Tageslicht -locken  der  ersten  klangverheißenden  Ton-  | geschulte  Stimme  zur  Verfügung  haben.  Unzählige  Kom- 
spuren,  das  mühevolle  Aufsuchen  und  Bahnen  des  freien.  , Positionen  für  Sopran  bringen  ihn. 

rechten  Weges,  des  Weges,  auf  welchem  die  iunge  I Der  nicht  gut  unterrichtete  Lehrende  meint  einen 

Stimme  getrost  weiter  schreiten  kann,  ohne  allzu  oft  in  1 bequemen  Sopranton  vor  sich  zu  haben.  Er  hält  ein 
frühere  Abgründe  und  überstandene  Gefahren  aufs  neue  j »hu  mühseliges  und  zeitraubendes  Transponieren  und 
zu  versinken.  | Abändcm  der  Übungen  (und  Begleitungen!)  für  unnötig. 

Die  Entwicklung  einer  Stimme  hat  vernunftgemäß  von  Würde  nun  die  Schülerin  nngchaltcn,  die  ihr  tief 

den  relativ  besten  und  der  betreffenden  Stimme  voll-  liegenden  Töne  (c  — f,  g)  ganz  oberflächlich  und  leicht 
kommen  »bequem«  liegenden  Tönen  aus  zu  beginnen,  (nicht  gezwungen  leise!)  mit  wenig  Atem  zu  nehmen, 
die  ohne  jede  Anstrengung,  auch  bei  häufigstem  Wieder-  vv*lrc  wenigstens  der  Schaden  noch  nicht  so  groß, 

holen,  angesungen  zu  werden  vermögen,  also  gewöhn-  Gewöhnlich  wird  aber  im  Gegenteil  ein  starker  Klang 
lieh  von  Tönen,  bezw.  einem  Tone  ihrer  Mittcllagc  aus.  verlangt;  es  soll  .eine  gute  Grundlage  gelegt«  werden. 
Von  diesem  Tone  aus  wird  ausgegangen:  einige  Stufen  die  »Brusttöne«  sollen  »voll  und  stark«  entwickelt  werden, 
nach  oben,  nach  unten;  zu  ihm  oder  doch  in  seine  Die  Erfolge  dieser  Methode  zeigen  sich  bald!  Un- 

nächste  Nähe  wird  stets  zurückgekehrt,  jedoch  ohne  gezählte  haben  sic  an  sich  selbst  erfahren  oder  doch  aus 

Pedanterie.  In  vollständiger  Zwanglosigkeit  wird  ganz  nächster  Nähe  beobachtet! 

allmählich  der  Umfang  der  Studien  vergrößert.  K*  entsteht  vielleicht  eine  kurze  Keihe  von  .starken« 

Wird  dieses  nicht  befolgt,  werden  die  Übungen  in  (d.  h.  forcierten,  unmclodischcn , knarrenden)  »Brust- 
tiefer  oder  hoher  Lage  der  Stimme  angefangen,  wird  gar  tönen«.  Bei  F etwa  fangen  diese  an  zu  versagen.  Ein 
«ler  Zentralion  in  hoher  oder  tiefer  Lage  gewählt,  so  dünner  Hauch  mit  minimaler  Klangbeimischung  kommt 

nun  zum  Vorschein.  Trotz  aller  Mühe  und  Anstrengung  (!) 

•)  Vcrgl.  hierzu  meine  Abhandlung  üb«  .TonbildunK . Aus-  gelingt  es  der  bedauernswerten  Schülerin  nicht,  einen 
»pradie  und  Vomag  beim  Choisesaiig.  (Blätter  für  Haus-  und  einzigen  klangvollen  Ton  in  der  Mittellage  zu  bilden;  sie 
Kirchenmusik . 1902.  X».  3 u.  4).  verzweifelt  an  ihrem  Talent,  an  sich  selbst  und  ihrer 
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Stimme.  Man  vertröstet  sie  auf  die  Zukunft,  wenn  die 
Stimme  »aller,  gesünder,  und  durch  die  Ausbildung 
stärker  geworden  sein  wird«. 

Mit  täglich  immer  größerer  Anstrengung  gelangt  sie 


bis  zum  nächsten  C:  Nun  geschieht  vielleicht 

ein  Wunder!  Nach  ‘'einem  gewaltsamen  Ruck  vom  C 
(bezw.  Cis)  zum  D erscheint  plötzlich  ein  hellklingender, 
angenehmer  Ton.  »Hier  fangt  das  Kopfregister  an*  wird 
sic  belehrt! 

So  wird  ihre  Stimme  in  drei  völlig  ungleiche  »Register* 
künstlich  geteilt;  ja  der  oder  die  Unterrichtende  mag 
noch  gar  mit  Befriedigung  das  arme  unwissende  junge 
Ding  auf  den  »vollständig  verschiedenen  Klang'  der 
»3  Register«  aufmerksam  machen  und  ihr  genau  vor- 
schreiben, bei  welchem  Tone!  sic  ein  für  alle  mal! 
»in  die  Kopfstimme  , »in  die  Mittelslimmc« , »in  die 
Bruststimme*  überzugehen  habe! 

Daß  die  Kopftöne  aber  überhaupt  bei  einer  solchen 
»Methode«  zum  Vorschein  kommen,  kann  nicht  ver- 
bürgt werden. 

Sehr  oft  im  Gegenteil,  z.  B.  bei  nasal  veranlagten 
Stimmen,  erreicht  die  Stimme  (und  besitze  sie,  wenn 
auch  noch  verborgen,  von  Natur  die  schönste, 
klangvollste  Höhe)  bei  einer  solchen  »Methode«  bei 

überhaupt  ihr  Ende!  Es  ist  der  Schülerin 

unmöglich,  noch  einen  Ton  höher  zu  steigen. 

Andere  gelangen  zwar,  wie  gesagt,  zu  Kopftönen,  aber, 
durch  dergleichen  Behandlung  ruiniert,  ihr  ganzes  Leben 
lang  nur  mit  größter  Anstrengung;  jeder  einzelne  Kopfton 
kostet  ihnen  Anstrengung,  ist  also  unrichtig  gebildet. 

Daß  die  Mitteltöne,  bei  dieser  Methode,  ein  für 
allemal  nur  »gehaucht«:  als  fast  tonloser  Hauch,  gebildet 
werden  können,  braucht  nicht  behauptet  zu  werden.  Es 
mögen  die  forcierten  »Brusttöne«  mit  Erfolg  noch  ein 
gutes  Stück  höher  hinauf  gezogen  werden.  Die  Gefahr 
liegt  dann  aber  bei  zarten  Stimmen  um  so  näher,  daß 
auch  ein  Umlcmen  nach  guter  Methode  nicht  mehr  viel 
nützen  würde!  Wenigstens  nur  bei  größter  Vorsicht, 
vereint  mit  Energie,  Hingabe  und  Verständnis  von  seiten 
des  Lehrers  wie  der  Schülerin.  — 

Das  Vorgeführtc  bezieht  sich  ebenso  in  sehr  ähnlicher 
Weise  auch  auf  Männerstimmen. 

Es  ist  einleuchtend,  daß  eine  Methode,  welche  die 
Stimmen  in  ungleichwertige  Teile  zerpflückt  (ist  es  einem 
doch  oft  beim  Vortrage  eines  Liedes  von  einer  derart 
»ausgebildeten  < Stimme,  als  hörte  man  es  von  zwei  ver- 
schiedenen Personen  singen;  die  hohen  Töne  klingen 
etwa  wie  von  einer  gut  ausgcbildetcn  Sopranistin  ge- 
sungen, die  tiefen  wie  von  einer  rohen  ungebildeten  Alt- 
stimme, oder  umgekehrt),  es  ist  einleuchtend,  daß  eine 
solche  »Methode«  durchaus  verwerflich  ist. 

Daß  in  Deutschland  Ungezählte  in  ihr  »ausgebildet« 
sind,  ihre  Mängel  in  mehr  oder  weniger  geschickter  Weise 
cachierend , oder  dreist  und  ahnungslos  präsentierend, 
beweist  nichts  dagegen. 

Ganz  dieselben  Folgen  entstehen  und  ebenso  von 
Grund  aus  verwerflich  ist  die  beliebte  Methode  der 
Anwendung  von  TrcfFübungen  an  Stelle  von  Tonbildungs- 
übungen  in  Chorvorbildungsklassen.  Erst  gefestigtere 
Stimmen  sollten  damit  beschäftigt  werden;  Tonbildungs- 
studien sollten  den  Treffübungcn  jedenfalls  vorangchen. 

« * 

* 

Mit  nachfolgenden,  ohne  weiteres  Eingehen,  in  Kürze 
dargclegtcn  Forderungen  vergleiche  man,  bei  einer  Neu- 
wahl etwa,  die  betreffenden  Gesang- Übungen  und  -Schulen 


(für  Solo  oder  Chor)  und  beachte  besonders,  wie  diese 
Forderungen  das  Gegenteil  von  dem  vorschreiben,  was 
Treffübungen  bieten  und  ihrem  Zwecke  nach  nur  bieten 
können : 

Wie  gesagt  hat  eine  vernünftige  Stimmausbildung  (ab- 
gesehen von  Fällen  besonderer  Stimmveranlagung,  die 
andere  Wege  bedingen  — worauf  hier  nicht  näher  ein- 
gegangen wird)  — von  der  Mittcllage  aus  ihren  Anfang 
zu  nehmen!  Somit  haben  Übungen,  die  die  Tonbildung 
unterstützen  und  vermitteln  sollen,  durchaus  nicht  in 
der  Höhe  oder  Tiefe  zu  beginnen,  besonders  nicht 
von  der  Tiefe  aus  aufzusteigen  und  stets  zu  ihr  zurück- 
zukehren. 

Eine  leichte,  freie,  ungezwungene  Tonbildung  soll  vor 
allem  erzielt  werden.  Die  Freiheit,  Leichtigkeit  der  Ton- 
bildung muß  die  Grundlage  bilden  zur  späteren 
weiteren  Ausgestaltung  des  Tones.  Deshalb  haben 
Tonbildungsübungen  auf  das  ängstlichste  jede  nur  einiger- 
maßen schwierige  Tonlolge  zu  vermeiden!  Eine  ge- 
zwungene Tonbildung  entsteht,  bei  sonst  gutem  Tonideal, 
leicht  auch  dann,  wenn  die  Aufmerksamkeit  durch  (fürs 
erste)  Nebensächliches,  wie  eben  das  Töne- Treffen,  von 
der  eigentlichen  Hauptsache:  der  Ton- Bildung  ab- 

gclcnkt  wird. 

Auch  das  Gedächtnis  darf  aus  diesem  Grunde  nicht 
belastet  werden.  Darum  müssen  die  Übungen  ganz  kurze 
sein,  einzelne  Tontiguren  aus  nur  wenigen  Tönen  be- 
stehend. 

Ebensowenig  darf  die  Atemtätigkeit  störend  auf  die 
Tonbildung  etnwirken.  Auch  aus  diesem  Grunde  müssen 
die  Übungen  anfangs  nur  aus  ganz  kleinen  Tonfigurcn 
bestehen,  die  in  mittlerem  Tempo  gesungen  werden, 
gerade  so,  wie  der  nicht  besonders  tief  geschöpfte  Atem 
es  bequem  zuläßt.  Erst  nach  und  nach  lasse  man 
sie  langsamer,  und  weiterhin,  zur  Entwicklung  der  Ge- 
läufigkeit und  Gelenkigkeit  der  Stimme,  schneller  nehmen. 

Aus  demselben  Grunde  und  um  einer  schönen  Egalität 
auf  das  vorteilhafteste  vorzuarbeiten,  dürfen  anfangs  die 
Übungen  nicht  rhythmisiert  sein;  man  wähle  gleichmäßige, 
womöglich  etwas  melodiös  gehaltene  Tonfolgen;  erst  nach 
und  nach  darf  ein  leichtfaßlichcr  Rhythmus  angewendet 
werden. 

Auch  mit  dem  Takthalten  darf  es  anfangs  durchaus 
nicht  streng  genommen  werden.  Der  Schüler  lasse  sich 
lieber  frei  gehen  und  breite  sich  länger  auf  denjenigen 
Tönen  aus,  die  ihm  gut  gelungen  scheinen. 

Der.  der  betreffenden  Stimme  vorteilhafteste, 
bildendste  Vokal  muß  ausfindig  gemacht  werden;  ebenso 
wird  unter  den  Konsonanten  eine  Auswahl  getroffen.  Die 
günstigsten,  bezw.  einer  der  günstigsten,  speziell  für 
diese  Stimme  ausgesuchten,  Konsonanten  werde 
jedem  Tone  oder  jeder  Tonfigur  vorgesetzt,  um  einem 
gezwungenen  Ansätze  gleich  von  vornehercin  entgegen- 
zuarbeiten. 

So  selbstverständlich  die  nächste  Forderung  erscheint, 
so  wird  doch  gerade  auch  gegen  sie  oft  gefehlt:  Ton- 
bildungsübungen dürfen  nur  einstimmig,  nicht  mehr- 
stimmig sein!  Denn  selbst  abgesehen  von  der  Tatsache, 
die  allein  genügen  müßte,  um  von  mehrstimmigen  Ton- 
bildungs- Übungen  abzuhalten,  daß  der  eigene  Ton  nur 
ungenügend  beim  mehrstimmigen  Gesänge  gehört  und 
beobachtet  werden  kann,  klammert  sich  ein  noch  un- 
geübtes Gehör  und  somit  die  Tongebung  beim  mehr- 
stimmigen Gesänge  geradezu  an  ihre  Töne  an:  jeder 
Ton  wird  krampfhaft  festgehalten,  ohne  jegliche  Rück- 
sicht auf  seine  Schönheit,  Reinheit  gebildet.  Mehrstimmige 
Übungen  sind  für  Anfänger  stets  nur:  Trefl-Übungen! 
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Da  cs  Erfahrungs-Tatsache  ist,  daß  viele  Stimmen  die 
Höhe  anfangs  nur  unter  Schwierigkeiten  oder  gar  nicht 
erreichen  können  (in  der  Tiefe  fallt  das  Konzentrieren 
des  Tones  schwerer),  daß  viele  von  der  Tiefe  aus  auf- 
steigende Übungen  geradezu  »nach  unten  ziehend«  auf  ! 
die  Stimme  cinwirken,  d.  h.  der  Stimme  das  Aufsteigen 
zur  Höhe  immer  mehr  erschweren  (besonders  exi- 
stieren auch  eine  Unzahl  dergleichen  nach  untcnzichcnder 
Solfeggien,  ein  Verderb  für  die  Stimmen!),  so  ist  cs 
von  Vorteil,  selbst  jede  der  kleinen  zu  Übungen  ver- 
wendeten Tonfiguren  in  absteigeu  der  Tonfolgc  zu  wählen, 
bezw.  sie  mit  dem  höheren  Tone  des  betreffenden  Intcr- 
valles  beginnen  zu  lassen  (z.  B.  statt:  |;  1353  | n — j 
lieber:  5 3 1 3 | 55  — ).  Erst  wenn  die  Tonbildung 

einigermaßen  gefestigt  erscheint,  lasse  man  die  Übungen 
auch  aufwärts  singen. 

Alle  Übungen  (dies  vor  allem  wichtigste,  wie  oft 
wird  es  vernachlässigt!)  werden  vor  dem  Ansingen 


so  lange  vorgespielt  oder  vorgesungen,  bis  das 
Gehör  sie  fest  gefafst  hat! 

• * 

• 

Der  Anfänger  muß  den  ersten  Tonbildungs- 
versuchen übrigens  möglichst  harmlos  gegenüber  stehen; 
mau  verschone  ihn  mit  komplizierten  Erklärungen  aus 
der  Harmonielehre  und  Akustik  und  belaste  ebensowenig 
seine  Phantasie  mit  Beschreibungen  der  Gesangsurganc 
und  ihrer  viel  verzweigten  Tätigkeit. 

Der  Schüler  konzentriere  zunächst  seine  Aufmerksam- 
keit nur  auf  die  gehörten,  wiederzugebenden  Töne.  Sein 
Talent  rur  Nachahmung  werde  vor  allem  geweilt  und 
gepflegt 

Einige  wenige,  wenn  auch  ganz  schwache,  natürlich 
gebildete  Töne  von  weichem,  reinem  Klange  seien  das 
erste  Ziel  (bezw.  Töne,  die  diesen  Forderungen  nahe 
kommen).  Von  da  aus  wird  dann  weiter  gebaut. 


Lose  Blätter. 


Luiza  Rosa  Todi. 

Zu  ihrem  150.  Geburtstage. 

Von  Max  Puttmann,  Eberswalde. 

Während  der  produzierende  Künstler  weit  über 
das  Grab  hinaus  gefeiert  wird  und  durch  seine  Werke 
unter  uns  fortlebt,  ja  in  vielen  Fällen,  namentlich  so- 
weit es  sich  um  den  produzierenden  Tonkün stier  han- 
delt, erst  nach  seinem  Tode  die  rechte  Anerkennung 
und  Würdigung  seines  Schaffens  erfährt,  ist  cs  das 
Los  des  reproduzierenden  Künstlers,  nur  für  den  Augen- 
blick zu  wirken,  und  mit  der  Erinnerung  an  seine 
künstlerischen  Teistungen  erlischt  auch  alsbald  jedes 
biographische  Interesse.  Ganz  besonders  gilt  dies  von 
dein  Bühnenkünstler,  sowohl  deru  Schauspieler  als  dem 
Sänger.  Gleich  einem  vom  Himmel  herniederfallenden 
Meteor  erscheinen  sie  am  Firmament  der  Kunst,  ent- 
zücken die  Welt  durch  ihr  Können  wie  jenes  durch 
seinen  Glanz,  um  bei  ihrem  Scheiden  kaum  eine  Spur 
von  ihrem  Dasein  zu  hinterlassen;  nur  den  allerbe- 
deutendsten  räumt  die  Nachwelt  ein  ganz  bescheidenes 
Plätzchen  in  der  Kunstgeschichte  ein.  Und  so  finden 
wir  denn  in  den  Lexika  und  musikgcschichtlichen  Wer- 
ken neben  den  Namen  einiger  anderer  hervorragender 
Bühnenkünstler  und  -künstlerinnen  den  einer  Sängerin 
verzeichnet,  dessen  Trägerin  nicht  wenig  dazu  beige- 
tragen hat,  der  italienischen  Kunst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XVIII.  Jahrhunderts  die  Weltherrschaft  zu  erringen  1 
und  sich  u.  a.  sogar  der  besonderen  Gunst  einer  Katha- 
rina  II.  rühmen  durfte.  Es  ist  dies  die  Sängerin  Todi, 
deren  Andenken  anläßlich  ihres  1 50.  Geburtstages  die 
nachstehenden  /eilen  gewidmet  seien. 

Luim  Rom  Todi  gcb.  de  Aguiar  erblickte  am 
O.  Januar  1733  in  der  portugiesischen  Hafenstadt 
Setubal  das  Licht  der  Welt.  Nachdem  sic  im  Alter 
von  15  Jahren  als  Kammerzofe  in  Molicres  »Tartüffe« 
eine  hervorragende  künstlerische  Begabung  gezeigt  hatte, 
wurde  sie  Gesangsschülerin  des  Davide  Perei , eines 
seinerzeit  bekannten  Komponisten  und  geschätzten  Ge-  , 
sanglchrcrs,  und  machte  als  solclic  so  bedeutende 
Fortschritte,  daß  sie  bald  auf  den  Bühnen  von  Lissabon  , 
mit  dem  besten  Erfolge  au/treten  konnte.  Im  Jahre  | 
1772  unternahm  sie  ihre  erste  Reise  ins  Ausland.  Sie  ! 


wendete  sich  zunächst  nach  London,  gefiel  daselbst  in 
der  italienischen  Oper  aber  nicht  besonders  und  kehrte 
entmutigt  nach  der  Heimat  zurück.  Fünf  Jahre  später 
machte  sie  zum  zweiten  Male  den  Versuch,  sich  die  An- 
erkennung der  Sühne  Albions  zu  erringen.  Sie  sang  mit 
großem  Erfolge  in  Pacsicllos  »Le  duc  contessc«,  welche 
Oper  kurz  vorher  in  Wien  ihre  Uraufführung  erlebt  hatte 
und,  wie  wir  sehen,  nicht  nur  an  den  Bühnen  des 
Festlandes,  sondern  auch  jenseits  des  Kanals  gegeben 
wurde.  Die  Todi  erhielt  nach  ihrem  erfolgreichen  Auf- 
treten sofort  ein  Engagement  an  der  italienischen  Oper 
zu  Madrid  und  errang  daselbst  in  der  »Olimpiade*  von 
Paesiello  ihren  ersten  vollständigen  Triumph.  Im  näch- 
sten Jahre  finden  wir  unsere  Künstlerin  in  Paris,  wo- 
selbst sie  in  den  berühmten,  von  Phi/idor  im  Jahre  1725 
begründeten  concerts  spirituels  und  auch  vor  der 
Königin  in  Versailles  sang. 

Einen  Markstein  auf  dem  Lebenswege  der  Todi 
bildet  deren  Berufung  an  den  Hof  des  großen  Preußen- 
königs, die  im  Oktober  1781  erfolgte.  Der  König 
bezeichncte  die  Arien  neuerer  italienischer  Kompo- 
nisten, die  die  Sängerin  ihm  bei  ihrer  Ankunft  in 
Potsdam  vorsang,  als  Bicrhausmusik  und  übergab  ihr 
einige  Sachen  von  seinen  Lieblingskomponisten  Graun 
und  Hasse,  mit  der  Weisung,  dieselben  ihm  nach  vier- 
zehn Tagen  vorzusingen.  Dies  zweite  Probesingen  fiel 
zur  vollsten  Zufriedenheit  des  Königs  aus,  und  der 
letztere  war  bereit,  sie  sofort  mit  einem  Jahresgehalt 
von  2000  Talem  zu  engagieren.  Da  aber  die  be- 
rühmte Ahn 1 gcb.  Schmelir.g  3000  Taler  p.  a.  bezogen 
hatte,  so  glaubte  die  Todi  dicseil>e  Summe  bean- 
spruchen zu  können,  für  welche  dann  zugleich  auch 
ihr  jMann,  der  Violinist  Francisco  Saterio  Todi , in  der 
königlichen  Kapelle  mitwirken  sollte.  Da  der  König 
nicht  geneigt  war,  ihren  Wünschen  zu  entsprechen, 
verließ  sie  im  Dezember  genannten  Jahres  Potsdam 
und  ging  nach  Wien,  woselbst  sic  am  28.  Dezember 
ihr  erstes  Konzert  gab.  In  diesem  sowohl,  als  auch 
in  einem  zweiten,  am  18.  Januar  des  folgenden  Jahres 
veranstalteten  Konzert  feierte  sie  große  Triumphe  und 
auch  der  Kaiser  ehrte  sie  durch  seine  Anwesenheit. 
Nichtsdestoweniger  sah  sic  aber  doch  bald  ein,  daß 
sie  auch  hier  nicht  würde  iesten  Fuß  lassen  können. 
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und  so  wandte  sie  sich  denn  an  Fried rirh  den  Grofsen  ] 
mit  der  Bitte,  sie  nunmehr  mit  zooo  Talern  engagieren 
zu  wollen.  Da  ein  Ersatz  für  die  Mara  in  Berlin  noch 
immer  nicht  vorhanden  war,  so  willigte  der  König  in  das 
Engagement. 

Wie  bei  den  Bühnenkünstlern  und  -künstlcrinnen  1 
aller  Zeiten,  so  regte  sich  auch  bei  unserer  Todi  als*  i 
bald  die  Habsucht;  mit  ihren  Erfolgen  wuchsen  auch 
ihre  Ansprüche,  und  kaum  war  der  Karneval  beendet, 
als  sie  auch  schon  eine  Zulage  von  1000  Talern 

forderte.  Der  König  aber,  dem  ohnehin  durch  die 
Zwistigkeiten  der  Mitglieder  unter  sich  und  besonders 
mit  dem  Kapellmeister  Reichend t die  Oper  verleidet 
worden  war,  war  durchaus  nicht  gewillt,  den  Forde- 

rungen seiner  ersten  Sängerin  nachzukominen  und  ent- 
ließ dieselbe  kurzer  Hand. 

Unsere  Künstlerin  wandte  sich  nun  zunächst  nach 
Paris.  Dort  war  kurz  vorher  auch  die  berühmte  Mara 
cingetroflen,  und  es  währte  nicht  lange,  so  standen 

sich  nicht  nur  Glucktstcn  und  Piccinisten,  sondern 
auch  Todisten  und  Maratistcn  gegenüber.  Die  Mei- 
nungen der  Zeitgenossen  über  die  Leistungen  der 

beiden  Rivalinnen  waren  sehr  geteilt;  nur  soviel  geht 
aus  den  Berichten  hervor,  daß  die  Mara  mehr  durch 
eine  brillante  Technik,  die  Todi  hingegen  durch  einen 
warmen  Vortrag  zu  fesseln  wußte. 

Eine  unwiderstehliche  Anziehungskraft  wirkte  die 
preußische  Residenz  auf  unsere  Todi  aus,  denn  im 
Spätsommer  1783  sehen  wir  sie  schon  wieder  auf  der 
Reise  nach  dort,  in  den  größeren  Städten  am  Rhein 
und  Main  Konzerte  veranstaltend.  Nachdem  sic  im 
Dezember  im  Berliner  Opernhaus«  in  Grauns  »Ales- 
sandro  c Poro*  und  Hasses  »Lucio  Papirio  dittatore« 
ohne  hervorragenden  Erfolg  aufgetreten  war,  folgte  sie 
einem  Rufe  der  Kaiserin  Katharina  II.  nach  St.  Peters- 
burg; ihre  Berufung  nach  dort  bildet  abermals  einen 
Grenzstein  auf  dem  Lebenspfade  unserer  Künstlerin. 

Sie  wurde  am  russischen  Hofe  mit  großen  Ehren 
empfangen,  und  nicht  lange  währte  es,  so  hatte  sie 
sich  die  Gunst  Katharinas  in  dem  Maße  erworben, 
daß  es  ihr  u.  a.  ein  Leichtes  war,  den  Italiener  Sarti\ 
der  ebenfalls  im  Jahre  1784  als  Hofkapellrneister  nach 
St.  Petersburg  berufen  worden  war  und  der  ihr,  wie  | 
sie  annahra,  nicht  die  gehörige  Achtung  zollte,  vom  1 
Hofe  zu  verdrängen. 

So  war  es  denn  der  Künstlerin  gelungen,  in 
einem  verhältnismäßig  hohen  Alter  zu  einer  hoch- 
angcschenen  und  einträglichen  Steilung  zu  gelangen, 
als  der  große  Preußenkönig  starb  und  dessen  Nach- 
folger, Friedrich  Wilhelm  II,  in  der  Absicht  Oper  und 
Kapelle  zu  reorganisieren,  durch  seinen  Ijchrcr,  den 
ersten  Violoncellisten  der  Hofkapelle  Piene  Dufwrt , bei 
ihr  anfragen  ließ,  ob  sie  gewillt  sei,  ein  Engagement 
am  Berliner  Hofe  anzunchmen.  Die  Hoffnung,  Berlin 
vielleicht  doch  noch  zur  unbedingten  Anerkennung 
ihrer  künstlerischen  Leistungen  zu  bewegen,  ließ  sie 
die  an  sie  gerichtete  Offerte  sofort  acceptiercn.  Vom 
13.  Dezember  1786  ab  mit  einem  Jahrcsgcbaltc  von 
4000  Talern  auf  drei  Jahre  engagiert,  hielt  sic  sich 
noch  über  sechs  Monate  in  St.  Petersburg  auf  und 
reiste  dann  so  langsam  nach  ihrem  neuen  Wirkungs- 
kreise, daß  sie  erst  Ende  September  1787  daselbst 
ankarn.  Nichtsdestoweniger  wurde  sie  in  Berlin  auf 
das  Freundlichste  bewillkommnet  und  der  Hof  über- 
häufte sie  mit  Gnadcnbczcugungcn.  Sie  sang  mit  dem 
größten  Erfolge  in  der  »Andromeda«  von  Reichardt  1 
und  später  in  der  »Medea«  von  Naumann  und  in 
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dem  von  den  beiden  genannten  Meistern  gemein- 
schaftlich komponierten  »Protcsilao«,  ging  dann  nach 
Paris,  wo  sie  als  »Cantatrice  de  la  nation«  gefeiert 
wurde  und  verhalf,  von  dort  zurückgekehrt,  Rcichardts 
»Brcnno«  zum  durchschlagenden  Erfolg.  Nunmehr 

glaubte  sic  aber  auch  einmal  wieder  mit  erhöhten 
Ansprüchen  hervortreten  zu  können.  Sic  verlangte 

ein  Jahresgehalt  von  6000  Talern,  Logis,  freie  Tafel 
und  Equipage.  Statt  alles  dessen  aber  erhielt  sie  ihren 
Abschied.  Der  Hofkapellmeister  Reichardt  wurde  be- 

auftragt, die  Mara  zu  engagieren.  Da  diese  aber 
bereits  für  Italien  verpflichtet  war,  so  hoffte  Madame 
Todi  in  Berlin  bleiben  zu  können,  als  aber  Reichardt 
das  Glück  hatte,  in  Franziska  Ijcbntn  gcb.  Daasi  eine 
vorzügliche  Kraft  zu  gewinnen,  verließ  sie  Berlin  für 
I immer.  Sie  ging  über  Süddcutschland  nach  Italien 
j und  feierte  in  Parma  und  Venedig  große  Triumphe, 
besonders  als  »Didonc«  und  »Cleofide«  in  den  gleich- 
namigen Opern.  Im  Jahre  1793  kehrte  sie  über 
Madrid  in  ihre  Heimat  zurück,  woselbst  ihr  bald  nach 
ihrer  Ankunft  das  grausige  Geschick  widerfuhr,  völlig 
zu  erblinden,  was  sie  nötigte,  sich  gänzlich  von  der 
Öffentlichkeit  zurüekzuzichcn.  Für  die  musikalische 
Welt  schon  längst  eine  Tote,  verschied  sic  am  1 v Ok- 
tober 1833. 

Ausgcstattct  mit  allen  Vorzügen  einer  Bühnen- 
künstlerin, war  die  Todi  auch  nicht  frei  von  den 
Schwächen  einer  solchen.  Über  die  letzteren  zu 
richten,  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein;  über  die 
erstcrcn  und  über  die  Bedeutung  unserer  Sängerin  für 
die  Kunst  aber  hat  sich  kein  Geringerer  als  Anton 
Rricha  in  »Traile  de  melodie,  abstraction  faite  de  ses 
rapports  avec  l'harmonic«  in  begeisterter  Weise  aus- 
gesprochen und  sic  »la  cantatrice  de  tous  les  siedes« 
genannt. 


Glucks  Armida  in  Halle. 

In  Leipzig  sächsischer  Bußtag!  Die  Theater  geschlossen, 
in  der  Thomaskirche  Bachs  Hmoll-  Messe;  im  benach- 
barten Halle  dagegen  Glucks  Armida  in  der  Wiesbadener 
Neueinrichtung.  Die  Wahl  war  nicht  schwer:  denn  zur 
Schande  der  deutschen  Bühnen  ist  cs  so  außerordentlich 
selten,  der  hehren  Tonsprachc  Glucks  an  der  Stelle  da 
zu  begegnen,  von  wo  aus  sie  zu  wirken  bestimmt  ist: 
auf  der  Bühne.  So  erstand  denn  vor  mir  die  Armida  zu 
blühendem  Leben.  Über  die  Neubearbeitung  von  Georg 
von  Hülsen  und  Sc  klar  ist  anläßlich  der  Wiesbadener 
Aufführungen  sehr  viel  geschrieben  worden.  Sie  ist  in- 
sofern bedenklich,  als  sie  sehr  tief  in  charakteristische 
Eigentümlichkeiten  eines  Werkes  von  1777  eingreift,  und 
ich  hätte  schon  lieber  die  alte  Fassung  gehört  Aber 
schließlich  hat  tan  Hülsen  die  Idee  des  Dramas  gut  hcr- 
a ungeschält  und  sogar  unterstrichen.  Ich  weiß  nicht,  ob 
man  cs  bereits  bemerkt  hat,  die  Idee  ist  die  der  Sopho- 
kleischen  »Antigone«.  Armida,  die  Pricstcrin  und  Magierin 
soll  den  ixilitischen  Feind  töten  und  wird  durch  die 
Liebe  davon  zurückgchaltcii.  Ihr  Feind  und  Geliebter, 
der  heldenhafte  Kreuzfahrer  Rinald  wird  von  ihr  auf  ihr 
Zauberschloß  entrückt  und  vergißt  seine  Kreuzfahrer- 
Mission.  Zwei  Kreuzfahrer  jedoch  dringen  unter  dem 
Schutze  des  Kreuzes  in  dieses  Schloß  und  entreißen  ihren 
Fcldhcrrn  der  Entrückung,  nicht  jedoch  seiner  Liebe.  Er 
reißt  sich  dennoch  von  Armida  los.  Aimida  hat  ihrer 
Liebe  Priestcrchrc  und  Heimat  gco|>fert  und  verliert  nun 
den  Geliebten.  Es  bleibt  ihr  nur  der  Untergang  übrig: 

«4 
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Nf • nat  liehe  Rumladuul. 


»Die  beil'ge  Liebe  starb  — stirb  auch  du  denn,  Armida! 
Vernichtung,  brich  auf  mich  herab. 

Versinke,  »t<>he  Pracht, 

Tief  in  ewige  Nacht! 

Der  Wüste  endlos  Meer 
Sei  meiner  Liebe  Grab  ...  1« 

— und  herein  bricht  die  Vernichtung.  In  öder  Einsam- 
keit steht  zu  Häupten  der  toten  Armida  allein  die  Furie 
des  Hasses,  die  Armida  zu  Beginn  des  Dramas  vergeblich 
aus  dem  Orkus  gerufen  hatte,  um  ihrer  Liebe  Herr  zu 
werden. 

Armida  also  fällt  schuldlos  — und  doch  mit  Recht. 
Diese  Dissonanz  der  ethischen  Weltordnung,  dieser  ethische 
Anarchismus  war  den  Alten,  wie  eben  die  Antigone  zeigt, 
nicht  so  fremd  wie  uns.  Freilich  ist  die  Wirkung  der 
verlassenen,  toten  Armida,  zu  der  nichts  liAlt  als  die 
Furie  des  Hasses,  zu  ihr,  die  nichts  tat,  als  steh  der 
großen,  heiligen  Liebe  hingeben,  eine  so  starke  und  em- 
pörende, wie  ich  gestehe,  sic  kaum  jemals  erlebt  zu 
haben.  Verschärft  wird  diese  Wirkung  noch  durch  die 
außerordentlich  edle  und  hehre  Musik:  denn  diese  ent- 
hält die  höchste  Warte,  von  der  aus  das  Menschen- 
leben gesehen  werden  kann,  und  es  gibt  also  keine  Lösung 
der  furchtbaren  Dissonanz,  keine  höhere  Instanz.  O,  cs 
gibt  aber  doch  eine  — : Parsifal.  Auch  Parsifal  muß 
Über  die  Zauberin  Kundry  mit  Härte  wegschrciten,  aber 
während  Rinald  der  verlassenen  Armida  nichts  zu  sagen 
vermag,  als: 

»Mich  ruft  das  Kreuz,  du  maßt  dich  fassen, 

Ob  auch  kein  Gott  den  Schmerz  dir  stillt«, 
erlöst  Parsifal  auch  die  verstoßene  Kundry.  Bei  Wagner 
fällt  das  Licht  des  Christentums  herein,  bei  Gluck  behält 
antiker  Fatalismus  den  Sieg,  und  das  Drama  hat  trotz 
der  Zeit,  in  der  es  spielt  — Ausgang  des  1 1.  Jahr- 
hunderts — nichts  von  christlichem,  alles  von  helleni- 
schem Geiste. 

Noch  etwas  anderes  legt  die  Vergleichung  mit  Parsifal 
nahe.  Die  Eigenart  Glucks  erfordert  mehr  denn  die 
irgerd  eines  andern  Meisters,  Wagner  eingeschlossen,  eine 
stilreine  Darstellung.  Das  wäre  eine  große  und  dankbare 
Aufgabe  für  das  Münchener  Prinzregententheater,  von  den 
Hauptwerken  Glucks,  unter  denen  dann  auch  die  Alceste, 
und  vielleicht  auch  Paris  und  Helene  nicht  fehlen  dürften,  . 
Festaufführungen  zu  veranstalten!  Während  ein  Künstler  1 
wie  Wagner  schlechterdings  nicht  totzukriegen  ist,  und 
auch  die  miserabelste  Aufführung  des  Tannhäuscr  oder 
der  Walküre  stets  zur  Befriedigung  eines  Sonntagspubli- 
kums  und  der  Theaterkasse  ausfallen  wird,  liegen  bei 
Gluck  die  Dinge  sehr  anders.  Die  Gluckschc  musikalische 
Technik  liegt  uns  ebenso  fern,  wie  die  Eigenart  seiner 
Textbücher.  Dazu  kommt  die  Sprödigkeit,  Hehrheit, 
Keuschheit,  ja  scheinbare  Armut  der  rein  musikalischen 
Erfindung,  Eigenschaften,  die  bedingen,  daß  zum  Ver- 
ständnisse Glucks  ein  Spezialstudium  gehurt.  Wo  aber  i 
soll  man  dieses  treiben,  wenn  die  Werke  kaum  aufgeführt  | 


werden?  In  einer  Stadt  wie  Leipzig  ist  Gluck  seit  Jahren 
gänzlich  vom  Spielplan  verschwunden.  An  andern  Orten 
I erfreut  sich  wenigstens  der  »Orpheus«  einer  gelegentlichen 
Darstellung,  besonders  wenn  eine  bedeutende  Altistin 
gastiert,  hier  und  da  hört  man  auch  die  Iphigenie.  Und 
nun  hat  Halle  das  Wiesbadener  Vorbild  aufgegriffen  und 
gibt  die  Armida;  die  besprochene  Vorstellung  am  2.  März 
war  die  zehnte!  Und  das  Theater  war  trotz  des  Werk- 
tags und  des  schlechten  Wetters  zwar  nicht  aus  verkauft, 
aber  gut  besetzt.  Was  Halle  kann,  sollten  das  nicht  auch 
andere  Bühnen  können,  und  was  in  Halle  andauernde, 
auch  Kassen- Erfolge  hat,  sollte  es  sic  wo  anders  nicht 
haben  ? 

Es  ist  von  verhältnismäßig  geringem  Interesse,  die 
Aufführung  im  einzelnen  zu  besprechen.  Am  meisten  be- 
friedigte das  Orchester  unter  Kapellmeister  litte/,  von 
dem,  wie  ich  hörte,  die  Initiative  zu  den  Aufführungen 
ausgegangen  ist  Musikalisch  fiel  unangenehm  der  äußerst 
dürftige  (und  hier  und  da  falsch  singende)  Chor  auf.  Die 
• Darstellerin  der  Armida,  IJsbeth  Stoli , leistete  Hervor- 
I ragendes,  ebenso  die  der  Furie  des  Hasses,  Mara  Ulrich. 
j Schwächer  waren  die  Darbietungen  der  männlichen  Rollen, 
sowohl  in  gesanglicher  wie  darstellerischer  Hinsicht  Deko- 
rationen und  Kostüme  waren  prächtig;  der  energische 
Direktor  Pichanis,  der  sein  Publikum  kennt,  hatte  auf  sie 
das  Hauptgewicht  gelegt.  Im  Publikum  sprach  man 
charakteristischerweise,  soweit  ich  zu  beobachten  in  der 
J-agc  war,  vorzugsweise  von  der  in  der  Tat  hervorragenden 
Schönheit  der  Dekorationen  und  Kostüme.  Immerhin  — 
wenn  sie  unserer  Bühne  Gluck  zurückerobem,  mögen  sie 
[ den  schwächen!  Teil  des  Publikums  ablcnkcn! 

Der  Totaleindruck  der  Neubearbeitung  war  der,  daß 
das  Werk  durchaus  lebensfähig,  ja  von  packender  dra- 
matischer Gewalt  ist  — Rezensent  gesteht  allerdings,  be- 
sonders im  Beginn,  durch  die  etwas  rücksichtslos  ein- 
greifende Modernisierung  auch  gestört  worden  zu  sein. 

Arend. 


Abonnentenfang.  Wir  erhielten  — natürlich  nicht 
in  unserer  Eigenschaft  als  Redakteur  — folgende  Karte, 
zu  der  jede  Erklärung  unnötig  ist. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Indem  wir  Ihnen  für  die  Entgegennahme  der  ersten 
7 Nummern  unserer  »Musikliterarischen  Blätter«  bestens 
danken  und  Ihnen  ergebenst  mitteilcn,  daß  wir  Sie  nun 
in  die  Listen  unserer  Abonnenten  eingetragen  haben,  ge- 
statten wir  uns.  Sie  bei  diesem  Anlasse  wiederholt  um 
Einsendung  Ihres  biographischen  Materials  (mit  Photo- 
graphie und  Verzeichnis  Ihrer  Werke)  höflichst  zu  er- 
suchen und  zeichnen  uns  in  dieser  Erwartung 
hochachtungsvoll  ergebenst 

Redaktion  »Musikliterarische  Blätter« 
Wien,  VIII.  Neudeggcrgassc  20. 


Monatliche 

Berlin,  13.  März.  Das  Königliche  Opernhaus 
wurde,  nachdem  die  Arbeiten  zum  Schutze  gegen  Feuers- 
gefahr gerade  zwei  Monate  lang  gedauert  hatten,  am 
!.  März  wieder  eröffnet.  Auf  drei  Seiten  desselben 
führen  jetzt  Treppen  an  den  Außenwänden  in  mehreren  ! 
Brechungen  abwärts,  eine  Galerie  zieht  sich  wagerecht  , 


Rundschau. 

! die  Mauern  entlang.  Durch  eine  Menge  von  Fenstern 
und  Türen  gelangt  man  auf  diese  Kettungswege,  von 
l denen  die  Opcmmitglicder  behaupten,  sic  würden  zwar 
vor  dem  Verbrennen  behüten,  seien  aber  so  schmal  und 
steil,  daß  jnan  itn  Falle  eines  angstvollen  Gedränges 
stürzen  und  Hals  und  Beine  brechen  würde.  Sic  nehmen 
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die  Sache  übrigens  nicht  tragisch  und  fürchten  sich  jetzt 
nicht  minder  noch  mehr  als  vordem.  Scherzend  nennen 
sic  ihr  Haus  die  Skala  und  meinen,  ihre  Bühne  »zöge* 
jetzt  jedenfalls  weit  mehr  als  sonst  Bei  Tage  bietet  das 
betreppte  Gebäude  einen  häßlichen  Anblick.  Abends 
aber  brennt  auf  allen  Treppen  eine  Anzalil  großer  Flam- 
men gleich  Fackeln,  und  das  sieht  dann  aus  einiger  Ent- 
fernung, in  der  man  die  Treppen  nicht  bemerkt,  wirklich 
schön  aus.  — Auf  der  Büluie  aber  gab  cs  nichts  Neues, 
und  man  darf  auch  zunächst  auf  nichts  hofTen.  Dr.  Rieh. 
St  rauf s ist  für  vier  Monate  nach  Amerika  beurlaubt  und 
Professor  Sehtar  aus  Wiesbaden  trat  für  ihn  ein.  Gleich 
am  ersten  Abende  leitete  er  die  »Meistersinger*.  Sie 
sind  ja  so  fest  studiert  daß  der  Kapellmeister  leichte 
Arbeit  hat,  dennoch  gab  cs  einige  Meinungsverschieden- 
heiten zwischen  Orchester  und  Sängern,  und  das  Zeitmaß 
war  im  ganzen  nicht  das  eines  musikalischen  Lustspiels. 
— Die  leichtgewogene  »Manon«  findet  in  der  Zwci- 
millioncnstadt  mit  ihren  zahlreichen  Fremden  noch  immer 
ihr  Publikum.  Für  Fräulein  Farrat,  von  der  die  einen 
behaupten,  sie  habe  uns  nur  für  einige  Zeit  verlassen,  die 
andern,  die  Pariser  Oper  werde  künftig  das  Feld  ihrer 
Tätigkeit  sein,  ist  Fräulein  Rothauser  in  der  weiblichen 
Hauptrolle  nunmehr  tätig,  in  der  männlichen  anstatt  des 
Herrn  Natal,  der  in  Amerika  gastiert,  Herr  Jörn.  Und 
wenn  die  neue  Manon  auch  nicht  den  Reiz  der  Er- 
scheinung besitzt  wie  ihre  Vorgängerin,  und  der  jetzige 
Marquis  nicht  so  kunstvoll  singt  wie  der  bisherige,  beide 
machen  doch  diese  Mängel  durch  andere  gute  Eigen- 
schaften wett,  so  daß  die  schwache  Oper  mit  den  pikanten 
Scenen  durch  die  Neubesetzungen  in  der  Wiedergabe 
wenigstens  nicht  noch  schwächer  erscheint.  — Gestern 
aber  gab  es  einen  neusiudierten  »Lohengrin«.  Ein 
neues  Gewand  hatte  er  schon  verdient.  Daß  aber  das 
neue  Überall  ein  besseres  sei,  kann  man  nicht  behaupten. 
Man  tut  jetzt  scenisch  oft  zu  viel,  namentlich  in  Neben- 
dingen, wie  das  auch  in  den  neustudierten  » Meister- 
singern * zu  bemerken  war,  wo  z.  B.  der  Nachtwächter 
mit  seinem  Spieße  ein  Stück  Zeug  von  der  Straße  auf- 
hebt, das  bei  der  nächtlichen  Prügelei  einem  der  Kämpfer 
vom  Gewände  gerissen  wurde,  — oder  im  »Freischütz«, 
wo  bei  dein  verhallenden  Walzer  die  Bühne  leer  bleiben 
und  eine  melancholische  Stimmung  platzgreifen  soll,  jetzt 
aber  ein  zurückgebliebener  Betrunkener  über  die  Scene 
torkelt  und  die  Zuschauer  lachen  macht.  Hauptsachen 
werden  dagegen  häufig  nebensächlich  behandelt.  So  sah 
man  z.  B.  jetzt  im  »Lohengrin«  von  der  Seite  aus,  wo 
ich  saß,  weder  einen  Tropfen  Wasser  noch  irgend  etwas 
von  einem  Schwan,  der  den  Ritter  im  Kahn  auf  der 
Schelde  einher  ziehen  soll.  Einfach  und  klar  hat  doch 
Wagner  alles  vorgeschrieben.  Vieles  ist  ja  nun  doch  in 
der  jetzigen  Einrichtung  besser  und  wirkt  eindringlicher. 
Kapellmeister  Dr.  Mud  hatte  die  wenigen  noch  vor- 
handenen Striche  aufgemacht  und  die  Oper  dauert  nun 
4 */t  Stunde.  Zu  beneiden  ist,  wer  in  einer  Großstadt 
nach  des  Tages  Arbeit  seine  Nerven  solange  gespannt  er- 
halten kann.  Oft  vermöchte  ich  cs  nicht.  Nie  habe  ich 
auch  den  Benjamin  beneidet,  dem  man  fünfmal  soviel 
Speisen  auftrug,  wie  seinen  Brüdern.  — Um  das  Musi- 
kalische im  Lohengrin  war  es  recht  gut  bestellt  Durch- 
weg war  frisches  Blut  darin,  und  das  Orchester  wetteiferte 
mit  dem  Chore  in  Genauigkeit  und  Kraft  des  Ausdrucks. 
Die  Elsa,  Fräulein  Dcstinn , wirkt  gesanglich  oft  ge- 
radezu zauberisch,  aber  die  Dame  bewegt  sich  wie  eine 
Puppe  und  verzieht  keine  Miene.  Herr  Grüning  hatte 
als  Lohengrin  etwas  von  einer  Lichtgestalt,  aber  nicht 
immer  gehorchte  ihm  das  Organ.  Frau  Plaichinger  ge- 
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hört  zu  den  besseren  Sängerinnen  der  Ortrud;  solange 
die  Sucher  die  Rolle  inne  hatte,  erschien  sie  immer  wie 
eine  verkleidete  Elsa.  Die  Herren  Haß  mann  und  Knüpfer 
lassen  als  Telramund  und  König  kaum  einen  Wunsch 
aufkommen.  Wer  aber  zurückdenken  kann  an  die  große 
Besetzung  — wir  schätzten  sic  damals  bei  weitem  nicht 
hoch  genug  — mit  Maliinger,  RratuU , Niemann , Reiz, 
Fricke,  der  entbehrt  jetzt  doch  manches. 

Das  Theater  des  Westens  studierte  //.  Münchners 
Oper  »Templer  und  Jüdin«  ein,  nach  der  viele  Ver- 
langen hatten,  da  ihnen  das  Werk  einst  so  wertvoll  war. 
Aber  die  zerrissene  Handlung,  das  Gemisch  des  ge- 
sungenen und  gesprochenen  Wortes,  die  ungleichmäßige 
Musik  — heute  empfinden  wir  das  als  recht  störende 
Mängel,  an  die  wir  ehedem  gewöhnt  waren.  — Freund- 
lichen Eindruck  machte  die  französische  Oper  »Die 
Tante  schläft«  von  II.  Cremieux  und  II.  Caspers. 
Textlich  gehört  sic  in  die  Gattung  der  »Nürnberger 
Puppe«,  musikalisch  zur  Schule  Adam.  Es  ist  leichte  und 
doch  keine  Tanzmusik,  wie  sie  die  Deutschen  zu  schreiben 
pflegen,  wenn  sie  eine  komische  Oper  liefern,  und  wie 
das  auch  Oscar  Straus  tat,  dessen  »Colombine*  gleich- 
zeitig mit  dem  französischen  Werke  gegeben  wurde.  Erst 
Walzergesänge,  dann  allerdings  Musik,  die  charakteri- 
sieren will,  aber  dabei  eine  Pantomime,  eine  Vision,  be- 
gleitet. Das  nennt  der  Tonsetzer  eine  Oper!  Ihr  Text, 
den  A.  Pferhofer  lieferte,  ist  widerwärtig.  Ehebruch,  Falsch- 
spicl,  Selbstmord  und  was  dergleichen  Greuel  mehr  sind, 
die  jetzt  so  viele  Bühnen  besudeln.  Wenn  einmal  eine 
tiefe,  echte  Leidenschaft  zwei  Herzen  entflammt  und  in 
einen  I.icbcstaumel  reißt,  wie  es  in  »Feuersnot«  geschieht, 
dann  hört  man  überall  tapfer  schmälen.  Wo  aber  Ehe- 
gatten darauf  ausgehen,  sich  gegenseitig  zu  betrügen,  wo 
Lüge  und  Leichtfertigkeit  triumphieren  — solche  Bühnen- 
stücke läßt  man  gelten  und  lobt  sie  gar. 

Nach  der  langen  unfreiwilligen  Pause  erschien  nun 
auch  Felix  Weingartner  wieder  an  der  Spitze  der  König- 
lichen Kapelle  im  Operahause,  die  Symphonieabende  fort- 
zusetzen. Das  war  ein  glücklicher  Abend  für  den  Leiter 
und  für  seine  Künstlerschar.  Sie  leisteten  Unübertreff- 
liches, namentlich  in  der  Ausführung  der  sinfonischen  Dich- 
tung »Penthesilea«  von  Hugo  Wolf,  die  sich  aber  durchaus 
nicht  als  das  große  Werk  erwies,  für  welches  der  un- 
glückliche Tonsetzer  cs  selbst  hielt,  und  für  welches  seine 
Freunde  es  ausgeben.  Im  großen  und  ganzen  ist  cs  mehr 
Tongemälde  als  Tondichtung,  bringt  mehr  Äußerliches 
als  Seelen bekundung,  hat  aber  einzelne  edel  empfundene 
und  warm  ausgedrückte  Stellen,  denen  dann  freilich  weite 
Strecken  nur  lärmender  und  zügelloser  Musik  folgen.  Wäre 
das  Stück  nicht  so  glänzend  ausgeführt  worden,  wer  weiß,  ob 
sich  Hände  zum  Beifall  geregt  hatten,  was  jetzt  allerdings 
der  Fall  war.  — Mit  dem  Philharmonischen  Chore  führte 
Prof.  Siegfried  Ochs  die  Bachsche  »Hohe  Messe«  auf, 
eine  Chorlcistung  ersten  Ranges.  Das  wundervolle  Werk 
findet  mehr  und  mehr  Verständnis  bei  der  Menge.  Als 
es  1834  zuerst  von  der  Singakademie  einstudiert  wurde, 
hielten  cs  viele  Sänger  noch  überhaupt  für  unausführbar, 
so  daß  von  dem,  400  Stimmen  zählenden  Chore  mehr 
als  die  Hälfte  sich  nicht  an  der  Aufführung  beteiligte. 
Das  diesmalige  Auditorium  hörte  aufmerksam  länger  als 
drei  Stunden  zu.  — Auch  die  Singakademie,  unter  Pro- 
fessor Georg  Schumanns  Leitung  erfreute  durch  eine 
durchaus  gelungene  Vorführung  des  Hündclschcn  »Judas 
Makkabäus«.  Nicht  nur  die  Chöre  gingen  ausgezeichnet, 
auch  die  Soli.  Kurt  Sommer  und  namentlich  /oh.  Mes- 
se haert  leisteten  Rühmliches.  — Der  Berliner  Lchrer- 
gcsangvcrcin  unter  Professor  Felix  Schmidt  führte  sein 
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langes  Programm  zwar  in  jeder  Beziehung  tadellos  aus, 
aber  dies  selbst  war  nicht  wertvoll  genug.  Man  soll 
Mannerchören  allerdings  keine  Aufgaben  stellen,  die  Ober 
die  ihnen  von  Natur  gezogenen  engen  Grenzen  hinaus- 
reichen, aber  es  gibt  doch  wertvolle  einfache  Musik  für 
Mannerchöre,  wenn  diese  nun  einmal  Konzerte  geben 
sollen.  Mozart,  Weber,  Marschner,  Sifchcr,  Mendelssohn 
und  manche  der  Neueren  bieten  genug  gute  Chöre,  zu 
denen  man  die  vorgetragenen  neuen  Chorballaden  von 
Ferd.  Hummel  nicht  zahlen  kann. 

An  Lieder-  und  Kammermusikabenden  ist  kein  Mangel. 
In  jenen  hört  man  selten,  in  diesen  stets  etwas  Gutes. 
Zahlt  inan  die  ständigen  heimischen  und  die  hier  nur 
konzertierenden  Quartett-  und  Trio -Vereinigungen  zu- 
sammen, so  kommt  mehr  als  ein  Dutzend  heraus.  Eine 
Eigenart  stellt  kaum  eine  derselben  dar.  Fast  alle  spielen 
unsere  Klassiker  in  derselben  Weise  und  unterscheiden 
sich  nur  durch  den  Grad  der  Ausdrucksfähigkeit.  Freilich 
sind  es  auch  sämtlich  oder  zum  Teil  Deutsche,  die  sich 
zu  einem  »Moskauer  Trio«,  zu  einem  » Brüsseler  Streich- 
quartett« usw.  zusammengetan  haben.  Ein  italienisches 
Trio  aber,  das  in  den  letzten  Tagen  hier  auftrat,  ließ 
uns  erkennen,  wie  fern  den  Italienern  das  Verständnis 
Beethovens  noch  ist.  — Zu  einem  Sonatenabende,  auf 
dessen  Programme  nur  Beethoven  und  Brahins  standen, 
hatten  sich  Jas,  Joachim  und  E.  d'  Albert  vereinigt,  und  die 
Anzeige  genügte,  einen  Sturm  auf  Eintrittskarten  zu  er- 
regen. Hunderte  bekamen  keine  mehr.  Es  herrschte 
auch  im  Konzert  ein  Jubel  ohnegleichen,  wie  immer, 
wenn  Joachim  spielt,  der  nun  einmal  sakrosankt  ist  Vieles 
gelang  ihm  auch,  besonders  bei  Brahms,  aber  es  war  doch 
betrübend,  zu  bemerken,  daß  die  Zeit  ihre  Rechte  auch 
bei  ihm  fordert,  denn  das  I .aufwerk  erschien  oft  lücken- 
haft, die  Reinheit  nicht  selten  getrübt  der  Ton  dünn. 
Und  doch  griff  d' Albert  rücksichtsvoll  genug  in  die  Tasten. 
»Wir  mußten,  schreibt  ein  Berichterstatter,  das  Publikum 
beneiden,  daß  cs  entzückt  lauschen  und  stürmische  Huldi- 
gungen dem  Musizieren  darbrachte,  das  uns  nervös  machte.« 
— Frau  Teresa  CarreTto  gab  ein  Konzert,  in  dem  sie 
nicht  recht  glücklich  war.  Mit  Beethoven  wenigstens 
nicht,  denn  die  »Appasionata«  brachte  sie  wohl  geläufig, 
doch  nicht  beseelt  zu  Gehör;  auch  die  Zeitmaße  nahm 
sic  recht  willkürlich.  — Herr  David  Popper  erwarb  sich 
durch  sein  kunstvolles  und  klangschönes  Violoncellospiel 
neue  Freunde;  die  aus  alter  Zeit  waren  ihm  treu  ge- 
blieben. Herr  Front  Ondricek  ließ  seine  Geige  auch 
wieder  einmal  bei  uns  ertönen  und  erwarb  sich  für  seine 
Darbietungen  reichen  Beifall.  Rud.  Fiege. 

Cöln.  Im  sechsten  Gürzenichkonzert  bildete  der 
Trauermarsch  und  die  Schlußscene  aus  der  Götterdämme- 
rung (mit  Frau  Reuse  als  Brunhilde)  den  »clou«  des  Abends. 
Unser  Orchester  mit  seinem  gewaltigen  Streichorchester- 
körper und  seinen  trefflichen  Bläsern  entfaltete  unter 
Steinbachs  impulsiver  Leitung  eine  berauschende  Wärme 
des  Colorits.  Prof.  Hausmann  spielte  das  Cellokonzcrt 
von  Dvorak,  bei  dem  neben  einer  Anzahl  von  wertvollen 
poesiereichen  Gedanken  manches  Phrasenhafte  mit  unter- 
läuft, mit  technischer  Vollkommenheit;  infolge  der  akustisch 
recht  ungünstigen  Verhältnisse  des  Gürzenichs  erschien 
jedoch  seine  Tongebung  nicht  immer  intensiv  genug,  so  daß 
sein  Spiel  das  Interesse  der  Zuhörer  nicht  in  dem  Grade 
rege  hielt,  wie  es  unter  günstigeren  Verhältnissen  sicher 
der  Fall  gewesen  wäre.  Bei  dieser  Gelegenheit  wollen 
wir  nicht  verschweigen,  daß  immer  mehr  Stimmen  laut 
werden,  die  die  Geeignetheit  des  altchrwürdigen  städtischen 
Prunkliauscs  »Gürzenich«  als  Konzerlsaal  einer  scharfen 


I Kritik  unterwerfen.1)  Überall  regen  sich  Wünsche,  in 
Cöln  einen  Konzertsaal  zu  besitzen,  der  in  räumlicher 
und  akustischer  Beziehung  denjenigen  Anforderungen  ge- 
I nügt,  die  man  heutzutage  zu  stellen  berechtigt  ist  Mit 
1 einem  gewissen  Neid  blickt  man  auf  unsere  Nachbarstädte, 
z.  B.  Elberfeld  und  Koblenz,  die  herrliche  Konzerthäuser 
I haben.  — Im  siebenten  Gürzenichkonzert  interessierte 
liauptsüchlich  das  Orchesterstück  »Aus  Odysseus  Fahrten« 
von  dem  hochtalentierten  ganz  jungen  Emst  Hache.  Wie 
keck  und  genial  setzt  gleich  die  Ausfahrt  des  Odysseus 
! an  und  wie  dramatisch  hervorragend  steigert  sich  die 
sinfonische  Dichtung  bis  zum  Schiflbruch!  Wenn  auch 
der  erzielte  Effekt  nicht  immer  ganz  den  gewollten  er- 
reicht, so  muß  man  dieser  rcspcktabcln  Arbeit  eines 
1 jugendlichen  Feuerkopfes  doch  die  höchste  Achtung  zollen. 

Eine  eigentümliche  Erscheinung  war  cs,  daß  die  in  dem- 
i selben  Konzert  aufgeführten  Werke  von  Franz  Liszt 
• Prometheus,  sinfonische  Dichtung,  sowie  die  Chöre  zu 
Herders  entfesseltem  Prometheus  unserm  modern  erzogenen 
Publikum  schon  etwas  »altfränkisch«  vorkamen,  und  dabei 
ist  Lust  noch  der  Vater  der  modernen  musikalischen  Kunst! 

Das  achte  Gürzenichkonzert  brachte  eine  höchst  be- 
lustigende, prickelnd  instrumentierte  ( 'uvertüre  von  W.  ton 
Baussnem  »Champagnergeister«.  Das  atmet  alles  Leben! 
Alle  Stadien  des  Champagnergenusses,  vom  Propfenknall 
bis  zur  anregenden  Wirkung  des  hochedlen  Getränkes, 
sind  hier  in  angenehm  realistischer  Weise  versinnbildlicht 
i In  den  beiden  zuletzt  genannten  Konzerten  spielten  vor- 
treffliche Pianisten  Anna  Zinkeisen  und  Max  v.  d.  Sandte 
die  alle  Wünsche  erfüllten,  nur  bezüglich  der  Wahl  ihrer 
Konzerte  den  Gedanken  aufkommen  ließen,  ob  nicht  an 
Stelle  des  A moll-Kouzertes  von  Schumann  und  des  Adur- 
Konzcrtcs  von  Liszt,  die  hier  bis  zur  Übersättigung  von 
Konservatoristen  usw.  gespielt  worden,  ein  seltener  gehörtes 
Tonstück  mehr  am  Platze  gewesen  wäre.  Schuberts  Cdur- 
Sinfonie  bildete  den  Glanzpunkt  des  Konzertes. 

Unser  Gürzenichquartett  brachte  unter  anderem  ein 
neues  Streichquartett  von  Etva/d  Strässer,  Lehrer  am 
Konservatorium.  Dieses  Werk  des  hochbegabten  Cölner 
Componisten  ist  nicht  so  großzügig,  wie  das  erste 
Streichquartett,  cs  ist  aber  jgefillliger  in  der  Anlage  der 
Motive  und  im  Aufbau  derselben.  Strässer  beherrscht 
den  vierstimmigen  Satz  ganz  ausgezeichnet,  seine  melo- 
dische Erfindung  ist  sehr  reizvoll.  Namentlich  der  zweite 
Satz  Scherzo- Prestissimo  errang  einen  bedeutenden  Erfolg. 

Felix  Weingartner  führte  in  einer  Kammermusiksoiree 
des  Gürzenichquartettes  sein  Sextett  in  Emoll  persönlich 
vor.  Das  Werk  erwies  sich  als  die  Arbeit  einer  bedeu- 
tenden musikalischen  Persönlichkeit  Das  Klavier  ist  sehr 
dankbar  behandelt  reizende  Einzelcffekte  seitens  der  be- 
teiligten Instrumente  wurden  erzielt,  vor  allem  durchflutet 
das  Werk  warmes  bis  zur  mächtigen  Leidenschaftlichkeit 
gesteigertes  Empfinden. 

Von  weiteren  Kammermusiknovitäten  wären  noch  zu 
erwähnen  Hugo  Wolf:  Serenade,  Robert  Kahn:  Klavicr- 
j quartett,  welch  letzteres  der  Komponist  selbst  spielte. 

')  Der  Herausgeber  dieser  BLättcr  hflrte  kürzlich  Wolf-Ferraris 
»Das  neue  lieben«  im  Gürzenich  und  fand  die  Akustik  des  Saales 
sehr  schlecht.  Obwohl  er  einen  günstigen  Platz  Ln  den  vorderen 
Reiben  hatte,  so  klangen  doch  die  Stimmen  der  Solisten  matt, 
j Daß  auch  der  Chor  nicht  zur  vollen  Wirkung  kam,  schien  ihm  aller- 
dings auch  daran  zu  liegen,  daß  die  Streicher  zu  beiden  Seiten  eine 
Schutzmauer  vor  ihm  bildeten.  Übrigens  müßte  auch  das  Gürzenich  - 
j publikum  besser  erzogen  werden:  Eine  Viertelstunde,  eine  halbe 

l Stunde  nach  Beginn  nahmen  noch  Herren  und  Damen  sehr  un- 
j geniert  — während  ganz  intimer  Nummern  — ihre  Plätze  ein 
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In  der  musikalischen  Gesellschaft  konzertierte  die 
Frankfurter  Triovereinigung  (die  Herren  Friedbergy  Reiner, 
Hegar)  mit  vielem  Erfolge.  Ein  neues  Konzert  von 
Wiik.  Jetal  (ein  stellenweise  von  Trivialitäten  nicht 
freies  Stück)  spielte  der  Wiener  Cellist  Wilhelm  llii/eete 
mit  guter  Technik  und  großem  Temparement,  der  nur 
noch  den  einen  Wunsch  nach  noch  graziöserer  Beherr- 
schung des  Passagenwerkes , wie  sie  in  idealster  Weise 
der  Leipziger  Meister  Klengel  besitzt»  offen  ließ.  Katha- 
rina Goodson  aus  London  riß  durch  den  Vortrag  des 
Es  dur-Konzertes  von  Liszt  alle  Zuhörer  der  musikalischen 
Gesellschaft  zu  stürmischem  Beilall  hin,  während  die  von 
ihr  vorgeführten  Kompositionen  ihres  Gatten  Song  of  the 
Wavcs  und  Rhapsodie  recht  kalt  ließen.  Hofkonzert- 
meister Carl  Wendling  spielte  an  derselben  Stelle  die 
Solo-Violine  in  der  Hafner- Serenade  von  Mozart  künst- 
lerisch vollendet  Sehr  gut  schnitt  auch  das  Streich- 
quartett der  Cölner  Oper  mit  Beethovens  Quartett 
Op.  18  Bdur,  dem  B dur-Streichquartett  von  Goldmark 
sowie  dem  Quartett  von  Grieg  ab.  Der  Verleger  Kotier 
aus  Leipzig  hatte  auch  einen  vollen  Saal  bei  der  Vor- 
führung seiner  Verlagswerke  durch  die  Damen  Hövelmann , 
Knigelmann,  die  Herren  Anders  und  Heuser. 

Der  Kölner  Tonkünstlcrvcrcin  verschaffte  seinen 
Mitgliedern  in  einem  Konzerte  im  großen  Gürzenichsaale 
die  Gelegenheit,  Paltstrinas  unsterbliche  Missa  Papae  Mar- 
celli  für  6 stimmigen  Chor  zu  hören.  Zu  einem  anderen 
Konzerte  hatte  der  Verein  den  unter  Gust,  Kielten  stehenden 
häutig  preisgekrönten  Männergesangverein  Kheingold  aus 
Krclcld  engagiert,  der  u.  a.  den  ergreifenden  Chor  von 
H.  Moeskes  (Criln)  der  sterbende  Soldat,  sowie  von 
Af.  Neumann  (Cöln)  die  Katzen  und  der  Hausherr,  ein 
ganz  apartes  hervorragendes  Männerchorwerk,  vortrug. 
An  kleineren  Abenden  gab  cs  Kammcrmusikwerkc  von 
den  holländischen  Komponisten  Julius  Roentgen , Kor 
Kuilen  usw. 

Henriette  Schelle,  unsere  ausgezeichnete  Pianistin,  gab 
einen  sehr  gelungenen  Klavierabend. 

• Ernst  Heuser. 

Elberfeld.  Der  unermüdlich  sich  auf  musikalischem 
Gebiet  betätigende  Musikdirektor  Karl  Hirsch  veranstaltete 
und  leitete  am  5.  März  in  der  Banner  Stadthalle  sein 
fünftes  Konzert.  Es  handelte  sich  diesmal  um  ein  Preis- 
licd er -Konzert:  »Im  Volkston«  , in  welchem  die  zweite 
vom  Verleger  der  »Woche«  herausgegebene  Sammlung 
30  moderner  Preislieder  vorgeführt  wurde  (die  Leser 
der  »Blätter«  erhielten  eine  kritische  Beleuchtung  in  No.  5 
des  laufenden  Jahrganges  über  die  in  Rede  stehenden 
Lieder).  Vier  dieser  Lieder  liatte  Herr  Musikdirektor  Hirsch 
für  gemischten  Chor  gesetzt,  nämlich:  Lebewohl  von 
Alfred  Bortz,  Trost  von  Robert  Schwalm,  Scheiden  von 
Philipp  Gretscher,  Schatzerl  klein  von  Edmund  Par  low ; 
zwei  für  Frauenchor:  Es  steht  eine  Lind“  im  tiefen  Tal’ 
von  Fritz  Rcngcr,  Daz  iuwer  min  cngcl  walte  von  C.  Ad. 
Lorenz;  fünf  für  Mannerchor:  Volkslied  von  Heinrich 
Lorenz,  In  Würzburg  von  Adolf  Mohr,  Vom  Vögelein 
von  Viktor  Hollaender,  Herziges  Schätzcl  du  von  Ph.  Rödcl- 
berger,  Rheinweinlied  (mit  Baritonsolo)  von  P.  Faßbaender; 
fünf  als  Duette:  Es  ist  ein  Schnee  gefallen  (2  Bariton) 
von  L.  Rocsscl,  Minnclicd  (Alt  und  Bartion)  von  Fritz 
Char,  Verscheucht  von  J,  Tech  ritz,  Da  draußen  ist  ein 
Garten  von  O.  Strauß,  Was  das  Vöglein  sang  von  M.  Stange 
(letztere  3 Lieder  für  Sopran  und  Alt);  die  übrigen  Lieder 
wurden  von  Solisten , nämlich  Fräulein  Carola  Hubert, 
Köln  (Sopran)  und  Liska  Schaftka- Berlin  (Mezzo-Sopran) 
ausgezeichnet,  von  Herrn  Musikdirektor  Hirsch  am  Hügel 
aufs  beste  begleitet,  gesungen.  Der  Oberbarracr  Sängcr- 
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hain,  welcher  auf  dem  Frankfurter  Gesangwettstreit  durch 
seine  Klangfülle  und  -Schönheit  allgemein  aufiiel,  trug 
unter  Karl  Hirschs  temperamentvoller  Leitung  sehr  wesent- 
lich dazu  bei.  daß  dieses  Konzert  einen  vollen  künst- 
lerischen Erfolg  bedeutet  Der  gemischte  Chor  sang 
unübertroffen  schön  und  wetteiferte  in  seinen  Darbietungen 
mit  dem  Männerchor. 

Was  nun  das  Urteil  der  überaus  zahlreichen  Zuhörer 
anbelriflt,  wurden  fast  alle  Vorträge  mit  großem  Beifall 
aufgenommen,  war  ja  auch  durch  die  chormäßige  Bear- 
beitung verschiedener  Lieder  für  Abwechslung  gesorgt  und 
jede  Eintönigkeit  vermieden.  Andrenfalls  würde  das 
Publikum  sich  jedenfalls  manchem  Liede  gegenüber  ab- 
lehnend verhalten  haben.  Wie  bereits  der  Verfasser  in 
No.  5 der  »Blätter«  richtig  bemerkte,  sind  eine  Reihe 
Lieder  in  der  Sammlung,  die  musikalisch  minderwertig,  in 
der  Konstruktion  sogar  fehlerhaft  und  in  ihrem  Text  so  matt 
sind,  daß  sic  bald  versunken  und  vergessen  sein  werden. 
Freilich  stellen  diesen  auch  mehrere  wunderhübsche  Volks- 
lieder oder  doch  volkstümliche  Lieder  gegenüber;  dazu 
rechnen  wir  auf  Grund  des  hier  veranstalteten  Konzertes: 
Wenn  die  Buben  Steckenpferd  reiten  (erhielt  bei  der 
Volksabstimmung  den  I.  Preis),  Daz  iuwer  min  Engel 
walte  (II.  Preis),  Schätzer!  klein,  Rhcinweinlicd,  Es  steht 
eine  Lind’,  Und  hab'  so  große  Sehnsucht  doch,  Schlaf- 
licd  für  Petcrle  (III.  Preis)  u.  a.  rn.  Oehlerking. 

Hamburg.  Als  Dirigent  des  »Vereinskonzerts«  er- 
schien am  1.  Februar  Fritz  Steinbaeh  (Köln)  zum  ersten- 
mal in  Hamburg.  Beethovens  Leonore  - Ouvertüre  II, 
Brahms'  I.  Sinfonie,  Bachs  Brand enburgischcs  Konzert 
G dur,  Wagners  Vorspiel  zu  »Die  Meistersinger«  und 
Elgars  Orchestervariationen  Op.  36  brachte  dies  interes- 
sante Programm.  Die  genannte  Orchesternovität  des 
englischen  Komponisten  besitzt  eine  unheimliche  Länge, 
ist  aber  reich  an  wechselvollen  Klangkombinationen.  Stein- 
bachs Direktion  ist  energisch,  aber  auch  nicht  ohne  Ab- 
sichtlichkeit Die  Konstratc  in  der  Nuanzierung  treten 
I merklich  in  den  Vordergrund  der  Darlegung.  Vortrefflich 
wurde  namentlich  Elgars  Werk  zu  Gehör  gebracht.  Im 
] 7.  Konzert  am  5.  Februar  erschien  Frl.  Tilly  Koerten 
in  einigen  Gesängen  von  Schubert  und  in  der  Neu- 
heit »Siegesgesang  der  Judith«  von  ihrem  Landsmann 
H.  v.  Eyken.  Das  genannte  Werk  bietet  wenig  An- 
ziehendes. Es  beginnt  mit  einem  Gruß  an  Händel 
und  ergeht  sich  weiter  auf  der  Heerstraße  des  oft 
Dagewesenen.  Die  Gesangsinterpretin  war  ersichtlich  be- 
müht dem  Werke  zu  einem  Erfolg  zu  verhelfen.  In 
der  Wiedergabe  der  Sdiubertschen  Gesänge,  denen  auf 
Begehren  ein  Lied  von  Strauß  folgte,  kamen  die  Intelli- 
genz und  die  vortcfflichc  Schulung  des  herrlichen  Organs 
zur  besten  Entfaltung.  Beethovens  Pastoral  - Sinfonie 
machte  den  Anfang  des  Konzerts.  Im  weiteren  Verlauf 
| desselben  spielte  unser  geschätztes  Orchcstcrmitglicd  Herr 
Tieftrunk,  in  vortrefflicher  Weise  das  2.  Konzert  D dur 
für  Flöte  von  Mozart  Den  Beschluß  bildete  Liszts 
I Rhapsodie  No.  I,  deren  Wiedergabe  reichen  Beifall  fand. 
1 — Das  zweite  Volkskonzcrt  unseres  Vereins  der  Musik- 
freunde am  14.  Januar  fand  unter  der  bewährten  Füh- 
rung des  Herrn  Prof.  Harth  statt.  Es  brachte  Solovorträgc 
des  gediegenen  Violinisten  Herrn  Alex.  Sebald  (aus  Leipzig) 
bestehend  in  dein  Konzert  von  Brahms  Und  der  Ciaconna 
von  Bach.  Dem  Künstler,  der  tags  darauf  auch  ira  Ton- 
1 ktinstlervcrein  spielte,  wurde  reiche  Anerkennung  seiner 
! respektabel«!  Fähigkeiten  zuteil.  Man  gab  an  Orchester- 
Vorträgen  Dvorak:  Sinfonie  Gdur  Op.  88,  Beethovens.  Leo- 
nore- Ouvertüre  No.  III.  und  das  Scherzo  aus  der  Sommer- 
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nach tstra tun- Musik  von  Mendelssohn.  Das  4.  Abonnements- 
Konzert  der  Berliner  Philharmonie  unter  Prof.  Nikis rk 
am  29.  Januar  war  eins  der  glänzendsten  der  Saison.  Es 
brachte  eine  geniale  Wiedergabe  des  Franccsca  da  Rimini 
von  Tschalkowsky,  ein  Werk,  das  wir  bereits  unter  Fied- 
ler hier  vor  einigen  Jahren  gehört.  Beethovens  Leonore- 
Ouverture  No.  2 und  die  4.  Sinfonie  von  Brahms  bildeten, 
in  subjektiver  Auffassung  dargeboten,  den  weiteren  Or- 
chesterbestandteil des  genußreichen  Abends.  Herr  Conrad 
Ansorge,  der  bekannte  Lisztvirtuose,  fand  reichen  Beifall 
für  die  Darlegung  des  A dur-  Konzertes  des  von  ihm  so 
hoch  verehrten  Meisters.  Am  1 1.  Januar  gab  die  »Cacilia« 
(Prof.  Spenge/)  ihr  2.  Abonements- Konzert  mit  dem 
»Requiem«  von  Hcnschel  und  dem  »Taillcfcr«  von  Strauß 
Werke,  die  in  der  Kunstwelt  Hamburgs  Neuheiten  waren. 
Henschel  dirigierte  sein  mit  dem  Herzblut  geschriebenes, 
Achtung  gebietendes  Requiem  und  hatte  sich  der  soli- 
stischen  Mitwirkung  der  ausgezeichneten  Sopranisten  Frau 
Matia  Quell,  der  feinsinnigen  Altistin  Frau  de  Haan-Mani- 
farges,  des  Herrn  IV.  Schmidt  und  des  vorzüglichen  Bas- 
sisten Herrn  tan  Eweyk  zu  erfreuen.  Ein  großer  Teil 
des  Erfolges,  der  dem  Requiem  beschieden,  fiel  auf  die 
glanzvolle,  choristisch  vorzügliche  Ausführung.  Als  Gegen- 
satz zu  der  auf  ästhetischer  Grundlage  stehenden  Kom- 
position machte  der  Taillefcr  recht  eigentümlichen  Ein- 
druck. Strauß'  Experimentieren  mit  dem  Orchester,  dem 
er  das  erdenklich  Möglichste  abzugewinnen  weiß,  entfachte 
die  Flamme  der  Begeisterung.  Wirkungsvoll  ist  das 
Werk  im  Festhalten  an  den  zwei  Hauptmotiven  und  durch 
die  slellenweis  an  die  Volksweise  mahnenden  Melodien. 
Auch  hier  hielten  sich  Chor  und  Orchester  tapfer  und 
bewiesen  damit,  daß  sic,  wie  Herr  Prof.  Spengcl,  warm 
für  das  Werk  eintraten.  — Alfred  Sittard,  der  seit  Ostern 
an  der  Kreuzkirche  in  Dresden  wirkende  hochbegabte 
Künstler  spielte  im  2.  Abonements- Konzert  unter  Prof. 
Woyrsch  in  Altona  am  28.  Januar  das  Orgel-  Konzert 
G mol)  von  Handel  usw.  Die  ausgezeichnete  Kunst  des 
jugendlichen  Intcq>rctcn  wurde  dem  vollen  Werte  nach 
geschätzt.  Gleich  anerkennend  wurden  die  Gcsangsvor- 
träge  des  Herrn  Ft.  Koen  necke  (Berlin)  aufgenommen. 
Unter  den  Orrhestcrvorträgcn,  die  das  Programm  brachte, 
befand  sich  das  interessante  Tongedicht  "Olafs  Hochzeits- 
reigen« von  Alexander  Ritter.  Der  Dirigent,  dem  die 
Hamburger  Orchcsterkrafte  bei  seinen  Konzerten  dienen, 
durfte  sich  der  Überzeugung  hingeben,  daß  man  seinen 
Darbietungen,  in  denen  man  ein  ehrliches  Streben  er- 
kennt, durchaus  zu  würdigen  weiß.  — Der  »Altonaer 
Sänger -Verein«  {Rieh.  Dannenberg)  gab  am  20.  Januar 
eine  wohlgclungene  größere  AulTührung,  in  der  unter 
anderem  Bruchs  Frithjofe-Scenen  Op.  23  und  Op.  27  zu 
Gehör  kamen.  Herr  F.  Braun,  der  seine  Gesangsausbil- 
dung dem  Dirigenten  verdankt  und  seit  einigen  Jahren 
an  der  Oper  in  Metz  engagiert  ist,  sang  mit  wohltuen- 
dem, herrlichem  Organ  die  Titelparlie.  Am  14.  und 
15.  Januar  erschien  unmittelbar  vor  ihrer  Reise  nach 
Amerika  hier  noch  einmal  unsere  vielgeliebte  Frau 
Schumann  - Ileink  in  zwei  gemeinnütziger  Wohltätigkeit 
dienenden  Aufführungen,  unterstützt  von  den  Herren 
Konzertmeister  h'opecky,  Herrn  ff.  Ammennann,  Konzert- 
meister Händler  und  Prof.  Spengtl.  Herrliches  bot  die 
gottbegnadete  Künstlerin  auch  diesmal  wieder  in  ihren 
der  idealen  Kunstausübung  geweihten  Vorträgen.  Auch 
den  mitwirkenden  Künstlern  wurde  wie  Frau  Schumann 
ein  voller  Akt  der  Dankbarkeit  von  der  zahlreichen  Zu- 
hörergemeinde  dargebracht.  — Unser  Verein  für  Kammer- 
musik veranstaltete  am  6.  Januar  ein  Extrakonzert,  in 
dem  Herr  Prof.  Heß  aus  London  in  Verein  mit  den 


Herren  Schloming,  Ldivenberg,  Gou'a  und  Fiedler  wirkte. 
Der  Abend  wurde  mit  der  A dur- Sonate  von  Ccsar 
Franck  für  Klavier  und  Violine  eröffnet  und  beschlossen 
mit  dem  Brahmschen  Klavierquintett.  Zwischen  diesen 
Kammermusikwerken  standen  die  Solovorträge  des  Gastes, 
bestehend  in  der  D moll-Sonatc  von  Rust,  Rezitativ  und 
Adagio  aus  dem  sechsten  Violinkonzert  von  Spohr  und 
zwei  Sätzen  aus  der  Solo-Violinsonate  Edur  von  Bach. 
Herr  Heß  bewährte  sich  als  ein  Künstler  gediegener 
Richtung.  Seine  vorzügliche  Technik  und  die  Noblesse 
seiner  Ausführung  erregten  allgemeine  Sympathie.  Das 
Quintett  erfuhr  eine  in  jeder  Beziehung  vortreffliche  Aus- 
führung. Im  4.  Konzert  des  Vereins  erschien  Herr 
J.  Knast  (Berlin)  neben  den  Herren  Prof.  Barth  und 
Engel  in  Werken  von  Brahms  und  Bach  und  fand  wie 
die  genannten  einheimischen  Kräfte  reichen  wohlverdienten 
Beifall.  Weiter  wurde  die  Kammermusik  noch  in  erfolg- 
reicher Weise  gepflegt  in  den  Abenden,  die  die  Herren 
Konzertmeister  Kopexiy , Konzertmeister  Bäudler , A.  Kriiss 
und  Konzertmeister  Bignell  mit  den  sie  unterstützenden 
Kräften  veranstalteten.  Das  Programm  dieser  Abende 
stand  zum  großen  Teil  auf  der  Grundlage  bekannter 
Werke.  In  der  Soriee  des  Bandler-Quartetta  erschien 
Herr  Schnabel.  Im  Konzert  des  Krüß-  Quartetts  wurde 
ein  neues,  reizend  klingendes  Quartett  mit  Flöte  von 
F.  Thieriot  (Flöte  Herr  Tief tr  uni)  aus  dem  Manuskript 
dargeboten.  Im  Konzert  Bignell  erschien  unsere  treffliche 
Pianistin  Frau  Ch.  Blume  - Artnds.  — Der  1 2.  und 
26.  Januar  brachte  in  Beethoven-  und  Schubert-Abenden 
den  Sdiluß  der  diesjährigen  Vorträge  des  unserra  Kunst- 
wirken nunmehr  dauernd  angehörenden  Böhmischen 
Streichquartetts.  Am  12.  Januar  war  cs  Fr.  TammonJ, 
am  26.  Januar  Max  Fiedler,  die  in  ebenbürtig  künstle- 
rischer Weise  die  Konzertgeber  unterstützten.  Die  Be- 
geisterung, die  den  Vorträgen  gespendet  wurde,  war  ohne 
Grenzen.  — Auch  das  Brüsseler  Quartett  der  Herren 
F.  Schörg,  P.  Miry , //.  Daucher  und  J.  Gaillard , das  hier 
am  28.  Januar  erschien  und  Werke  von  Ccsar  Franck 
und  Beethoven  klangschön  zu  Gehör  brachte,  fand  wohl- 
verdiente Anerkennung.  Ein  zweites  Konzert  steht  be- 
vor. — Von  den  vielen  Liederabenden  einheimischer 
Künstler  sei  des  Konzertes  von  Frau  Foßhag-Sehiöder 
am  3.  Februar,  in  dem  ein  neu  gegründetes  Vokalquar- 
tett mitwirkte,  rühmlichst  gedacht.  Das  umfangreiche 
Programm  enthielt  nicht  weniger  als  19  Lieder  und  6 
Quartcttgesängc.  — Von  Konzerten  fremder  Solisten,  die 
in  den  letzten  Wochen  staltfinden,  sei  hier  zunächst  eines 
Konzertabends  gedacht,  den  Fräulein  Ilansi  Delule  im 
Verein  mit  Herrn  Lütsehg  vor  einem  nur  mäßig  besetzten 
Saale  gab.  Die  Dame,  eine  Schülerin  von  Frau  Lilli 
Lehmann,  verfügt  über  eine  gediegene  Ausbildung,  weniger 
über  eine  in  allen  Teilen  gleich  wohllautende  Stimme. 
Sie  sang  einige  wenig  anmutende  Lieder  von  Schnabel 
und  Marschalk,  wie  verschiedene  Lieder  von  Wolf,  Reger 
und  R.  Strauß.  Herr  Lütsehg,  den  die  Hamburger 
Kunstwelt  bereits  kennen  lernte,  spielte  mit  gewandter 
Technik  einige  Kompositionen  von  Reger,  Liszt,  die 
G moll  Phantasie  von  Bach-Liszt  und  den  »Reigen  seliger 
Geister«  aus  Orpheus  von  Gluck-Sgambati.  Das  Audi- 
torium zeigte  feich  dankbar  für  das  Dargebotene.  — 
Großen  Erfolg  hatte  am  4.  Februar  Frau  Maikkl  Jäi rie- 
felt in  einem  Iicdcrabcnd,  den  sic,  unterstützt  am  Flügel 
von  ihrem  Gatten,  vor  voll  besetztem  Saale  gab.  Die 
intelligente,  stimmlich  außerordentlich  begabte  Künstlerin, 
brachte  nicht  weniger  als  achtzehn  Kompositionen  von 
Schubert,  Liszt,  R.  Strauß,  Brahms,  Wolf,  Tschalkowsky, 
Sinding,  Sibelius  und  Järuefelt.  Spontane  Bcifallsbezeu- 
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gungen  folgten  den  in  vornehmer  Weise  und  reiner 
Intonation  dargeboteneu  Vorträgen. 

Prof.  Emil  Krause. 

Leipzig.  Nur  mit  Unmut,  und  eigentlich  nur,  um  die 
Leser  vor  dem  Spieler  zu  warnen,  gedenke  ich  des  Klavier- 
abends, den  Um.  A.  lietker  aus  Cincinnati  am  12.  Febr. 
im  hiesigen  Kaufhausc  gab.  Handels  Grobschmied  ohne 
jedes  Stil  Verständnis  und  ohne  ausreichende  Technik.  Ich 
dachte  mir,  daß  die  Musik  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts nicht  jedermanns  Sache  sei,  und  hörte  mir  ge- 
duldig noch  Uecthovcns  Waldsteinsonate  an.  Sie  bewies, 
daß  Rteker  die  für  eine  — mittlere  Sonate  von  Beet- 
hoven erforderliche  Technik  hat  Nun  aber  kam  Chopins 
Hmoll- Scherzo!  Die  Figuren,  besonders  der  rechten 
Hand,  fehlten  einfach  oder  wurden  durch  den  Lärm  der 
linken  Iland  und  des  Pedals  übertäubt,  die  Tempi  waren 
sämtlich  vergriffen,  die  Empfindung  gewöhnlich  und  so 
chopinwidrig  wie  möglich  — kurz,  der  Vortrag  war  der- 
art daß  ich  aus  Indignation  den  Saal  verließ,  auf  den 
Rest  des  »Konzertes«  verzichtend.  Armer  Parsifal,  wenn 
das  amerikanische  Kunst  ist!  — 

F.in  ander  Bild:  Ara  31.  Januar  verherrlichten,  wie 

alljährlich  einmal,  die  vereinigten  Leipziger  Kirchenchörc 
einen  Abendgottesdienst  in  der  hiesigen  Nikolaikirche. 
Man  denke  sich  etwa  300  gute  Stimmen,  die  wohl- 
diszipliniert  einen  Badischen  a capclla-Chor  (»ich  laß  dich 
nicht«),  sowie  einige  andere  a capdla  - Sachen  sangen. 
Kantor  Rothig  hatte  die  Leitung.  Man  kann  ihm, 
wenigstens  ich  kann  ihm  nicht  zustimmen,  wenn  er, 
Wagner  mißverstehend,  dem  Texte  zuliebe  bei  Bach  ein 
tempo  rubato  für  angemessen  halt,  wie  es  bei  Chopin 
vom  Übel  wäre,  aber  man  muß  anerkennen,  daß  er  trotz 
dieser  F.xlravaganz  der  großen,  ihm  zum  großen  Teile 
nur  durch  eine  einzige  Gesamtprobe  bekannten,  Sänger- 
schar seine  Auffassung  aufzudrängen  vielleicht,  aber 
damit  doch  eine  einheitliche  Auflassung  herzustellen  ver- 
mochte. Der  Bachschc  Chorsatz  wurde  in  3 Strophen 
gesungen,  ohne  daß,  wie  die  nachher  cinfallcnde  Orgel 
zeigte,  auch  nur  die  allergeringste  Schwankung  in  Bezug 
auf  die  Tonhöhe  vorgekommen  wäre!  Bravo!  — 

Ich  würde  ein  recht  unvollkommenes  Bild  von  dem 
Leipziger  Konzcrtlcben  der  letzten  Wochen  außerhalb 
des  Gewandhauses  geben,  wenn  ich  nicht  des  sensatio- 
nellen Erfolges  der  beiden  Klavierabende  von  Jos/  Hanna  1 
da  Motto  gedächte.  Der  zweite  Abend,  den  allein  ich 
leider  zu  besuchen  in  der  Lage  war,  brachte  zunächst 
eine  meisterhafte  Wiedergabe  des  »Konzerts  im  italie- 
nischen Style«  von  Seb.  Bach,  dann  folgten  Beethoven, 
Sonate  op.  an  und  cp.  129  (-die  Wut  über  den  ver- 
lorenen Groschen«),  Chopin  op.  39,  60,  43,  54.  endlich 
von  l.iszt  die  C moll- Polonaise  und  das  aus  guten  Gründen 
von  Virtuosen,  die  nicht  auf  der  höchsten  Spitze  der 
Virtuosität  stehen,  gemiedene  Scherzo  »Die  Schlittschuh- 
läufer«. Der  Künstler  zeigt  eine  eigentümliche  Ruhe, 
Präzision,  Klarheit  und  beinahe  Trockenheit  der  Auf- 
fassung, an  die  limpidezza  des  südlichen  Klimas  ge- 
mahnend. Dabei  hat  er  eine  wahrhaft  stupende,  sich 
jedoch  nirgendwo  vordrängende  Technik.  Bach  und 
Beethoven  Limen  in  einer  plastischen  Vollendung  her- 
aus, wie  sie  sehr  selten  gehört  werden  kann.  Chopin 
war  mir  persönlich  zu  matt:  für  die  zerfahrene,  den 
Todeskeim  in  sich  tragende,  in  allen  Farben  schillernde 
Leidenschaft  des  exzentrischen  Polen  war  mir  diese  ruhige 
Klarheit  des  Vortrags  unangenehm  — eine  Bemerkung, 
die  sich  jedoch  nur  auf  die  ästhetische  Seite  bezieht. 
Dagegen  waren  die  I.isztschen  Sachen,  insbesondere  »Die 
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Schlittschuhläufer«  stuj>end.  Unsere  kühlen  Leipziger 
schrien  bravo!  und  ich  habe  mit  bravo  geschrien! 
Nicht  endenwollcndes  Händeklatschen!  Aber  der  Künst- 
I ler,  im  richtigen  Gefühle,  daß  diese  Leistung  schlechter- 
dings überhaupt  nicht,  auch  durch  ihn  nicht,  überboten 
1 werden  konnte,  dankte  zwar  auf  das  liebenswürdigste, 
blieb  aber  in  Bezug  auf  die  viclbegchrte  Zugabe  unerbitt- 
lich. Ein  Charakter  unter  den  Virtuosen.  Erst  die 
Diener  trieben  das  Publikum  hinaus,  indem  sie  die 
Lampen  auslöschten! 

Einen  höchst  eigenartigen  und  interessanten  Genuß 
bot  das  Konzert,  welches  Professor  Rene  Dtlhosi  mit  einer 
deutschen  Sängerin  (Maria  Rudert)  am  14.  Februar 
1904  hier  im  Hotel  de  Prusse  veranstaltete.  Der 
Künstler  sang  mit  einer  kleinen,  aber  ungemein  aus- 
drucksfähigen  Baritonstimme  und  mit  einem  meisterhaften 
Vortrage  eine  Reihe  von  französischen  Liedern.  Man 
denke  sich  eine  Vortragskunst,  wie  sie  etwa  unser  deut- 
scher Ludwig  Wütlner  hat,  charakterisiert  durch  den  Willen 
und  die  Fähigkeit,  den  Hörer  durchaus  in  der  Gewalt 
zu  haben  und  zu  behalten,  vereint  mit  einem  Esprit,  wie 
ihn  Ernst  v.  Wolzogtns  famoses  Überbrett!  aus  Frank- 
J reich  importiert  hat,  und  dazu  das  Temperament  und 
I die  Feinheit  eines  vornehmen  Franzosen,  so  hat  man  die 
I Elemente  zusammen,  welche  in  dom  Gesänge  wirkten, 
j Der  Künstler  begleitete  sich  selbst  und  hob  hierdurch 
die  Einheit  und  daher  den  Eindruck  seines  Vortrags. 
Seine  deutsche  Partnerin  fiel  zu  sehr  gegen  ihn  ab,  als 
daß  sie  die  Aufmerksamkeit  hätte  auf  sich  ziehen  können. 
Immerhin  zeigte  sie  gutes  Stirn mmatcrial.  Der  an  sich 
schon  kleine  Saal  war  leider  nicht  einmal  voll,  so  daß 
! Delbost  sich  mit  dem  künstlerischen  Erfolge  wird  begnügen 
müssen.  Um  so  mehr  ist  es  eine  Ehrenpflicht  der  Kritik, 
diesen  künstlerischen  Erfolg  möglichst  hoch  zu  hängen. 

Arend. 

— No.  77  det  Mitteilungen  der  Musikalienhandlung 
Breilkopf  & Hirtel  ist  erschienen  und  in  allen  Musikalien- 
handlungen kostenfrei  zu  haben.  Im  Mittelpunkt  steht  der  Vor- 
schlag zur  Grandung  einer  Reichs-Musikbibliothek,  sowie 
eine  Oberlicht  aber  die  Verlagstitigkcit  des  Hauses 
Rreitknpf  & Hirtel  im  Jahre  1903.  Über  die  grollen  Ge- 
samtausgaben der  Firma  von  Palestrina  bis  zu  Hcrtioz  ist  kürzlich 
ein  handlicher  Katalog  erschienen,  benannt  »Die  grollen  Meister«. 
Ein  Aufsatz  über  Busoni  aus  der  Feder  Otto  Taubmanns  wird 
seiner  Bedeutung  ab  Komponist  und  Bearbeiter  gerecht  I-nuis  R6c 
schildert  die  Tätigkeit  und  die  Erfolge  von  // ermann  GrSieners 
vor  allem  als  Schöpfer  von  Kantmennusikwerken.  Weitere  Haupt- 
j abachnitte  sind  den  Werken  H.  Harth»  (Hamburg).  Karl  von  Per- 
' falls  (München)  und  //.  Seharvenkeu  (Berlin)  gewidmet.  An  musik- 
geschichtlichen  Werken  werden  besonders  angezeigt : das  thematisch  e 
Verzeichnis  der  Werke  Glucks  von  Wotqucnne,  Joh.  Rosen- 
m üller s Sonate  da  camera  (Deutsche  Denkmäler).  Trienter 
Kodices  II  und  G.  Uuffat,  Concerti  grossi  (Österreichische 
Denkmäler)  und  einige  ausländische  VciölTcntikbungcn.  Zur  Frage 
des  Motu  proprio  Pius  X.  über  den  Gregorianischen  Kirchengesang 
wird  auf  die  Arbeit  Gevierts  hingewiesen,  der  Ursprung  des 
römischen  Kirchengesauges . deutsch  von  Hugo  Ricmnnn. 
Die  22  Seiten  umfassenden  Nachrichten  über  erschienene 
und  demnächst  erscheinende  Musikalien  geben  den  Über- 
blick über  die  Vrrlagstätigkeit  des  Hauses  Brestkopf  6c  Hirtel  und 
seiner  Verlagsvertretungen  in  den  letzten  beiden  Monaten. 

— In  Weimar  wurde  »der  Buddha-,  grolle  Oper  von  Vogrich 
zum  erstenmal  aufgeführt.  Das  Werk  hatte  bedeutenden  Erfolg. 

— Nach  Blättcrbcrichtcn  hat  Hcinikh  Spangenbcrgs  Oper 
»Corsische  Hochzeit«  bei  ihrer  Uraufführung  in  Wiesbaden  sehr 
gefallen. 
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Reinecke,  Carl:  Jungbrunnen.  Die  schönsten  Kindcrltcdcr.  1 
Neue  Folge.  Leipzig.  Verlag  von  Brcitknpf  & Härtel,  Preis  3 M. 

»Johann  spann  an«.  »Frau  Krauefuß«  von  Taubcrt,  »UPm 
Bergt  i bin  I g’säßc«,  »Der  Schmetterling*.  »An  den  Frühling«  von 
Schubert,  »Ein  scheckiges  Pferd,  ein  blankes  Gewehr«,  »Mich  rieht 
es  nach  dem  Dörfchen  hin«.  »Mailied«  von  Schumann,  »Rund' 
gesang  im  Freien«,  »An  die  Grille«,  von  Löwe,  «Wenn  kh  ein 
Vöglein  wär«  von  Beethoven,  »Gott  leite  mich«  von  Joh.  Seb. 
Bach,  »Was  frag  ich  viel  nach  Geld  und  Gut«,  »Das  Kinderspiel« 
von  Mozart.  Solche  Gaben  und  Carl  Reinecke  als  Bearbeiter.  Be- 
darf es  da  noch  der  Empfehlung  ? R. 

Reger,  Max,  Beiträge  zur  Mnduiatiooslchrc,  2.  Aufl.  Leipzig, 
Verlag  von  C.  F.  Kabnt  Nachfolger.  1904. 

Sogleich  nach  dem  Erscheinen  meiner  Besprechung  der  1.  Auf- 
lage des  Reger sehen  Sehnlichen«  in  der  Februar -Nummer  dieser 
BllUier  machte  mir  der  Kahntsche  Verlag  die  Mitteilung,  daß  ein 
Druckfehlerverzeichnis  erschienen  sei,  welches  mir  nicht  Vorgelegen 
hatte,  und  daß  in  kurzem  eine  2.  Auflage  erscheinen  werde;  sowohl 
das  Verzeichnis  wie  die  neue  Auflage  beträfen  auch  die  von  mir 
gemachten  Ausstellungen.  *)  Leider  ist  diese  Annahme  nur  in  Bezug 
auf  das  Versehen  der  Fall,  daß  die  33.  Modulation  der  56.  in  der 
unkortigierten  t.  Auflage  glekh  war.  Dagegen  wird  der  Kern  meiner 
Beurteilung  nkht  berührt,  daß  nämlich  Rtgtr  sich  nicht  stets  darum 
kümmert,  ob  das  Ohr  Veranlassung  oder  auch  nur  die  Möglichkeit 
hat,  die  vom  Autor  gedachte  Glcichsetzung  von  Akkordfunktkmcn 
zu  realisieren,  daß  er  also  insoweit  eine  Art  von  außcrmusikalbchcr 
Gcdankenmatheraarik  treibt  und  die  Prinzipien  der  Modulation  ver- 
letzt, da  diese  den  Hörer  strikte  zwingen  muß.  Wenn  trotzdem 
der  zweiten  Auflage  hier  Erwähnung  geschieht,  so  *«>11  damit  Ver- 
anlassung genommen  werden,  auf  den  starken  buchhändlerischrn 
Erfolg  der  Reger sehen  Schrift  hinzuweisen,  der  immerhin  nicht  un- 
verdient ist. 

Von  Verlrrsseningen  der  2.  Auflage  sei  hervorgehoben,  daß  die 
Analysen  mit  den  Beispielen  verbunden  sind,  so  daß  »las  lästige 
Blättern  wcgfJÜU. 

Soeben  im  Begriffe,  diese  Besprechung  der  Redaktion  einzu- 
senden. erhalte  ich  die  No.  11  der  »Neuen  Zeitschrift  für  Musik« 
vom  9.  März  1904,  die  eine  Entgegnung  Regers  auf  meine  Be- 
sprechung seiner  Schrift  enthält.  Im  einzelnen  habe  ich  keine  Ver- 
anlassung. auf  diese  Antikritik  meinerseits  zu  erwidern,  denn  ich 
würde  ilabci  itn  wesentlichen  das  von  mir  Ausgrführte  zu  wieder-  ( 
holen  haben.  Jedoch  halte  ich  es  für  der  Sachlage  entsprechend,  ; 
an  ein  oder  zwei  herausgegriffenen  Punkten  zu  beleuchten,  daß 
Reger  in  «einer  Antikritik  wohl  nur  an  Leser  denkt,  die  aus  Mangel  1 
an  Vorbildung  ihm  nicht  folgen  können  und  daher  demjenigen  recht 
geben,  der  — am  lautesten  redet. 

Die  Verbindung  fis-dur  — his-dur  soll  deshalb  kein  Tritnnus- 
Kchritt  sein,  weil  der  fis-dur- Dreiklung  in  dieser  Lage  auftritt:  In 
dieser  folge  wirkt  nämlkh  der  fis-dur  • Dreiklang 
wie  ein  Dur- Drei  klang  auf  der  erniedrigten 
« 2.  Stufe  in  Moll  (in  Eis-Moll),  oder,  rieman- 

nisch  ausgedrückt,  als  neapolitanische  Sexte.  Aber  j 

dies  ist  Akkord  - Funktion , nicht  Akkord-  ' 

Schritt!  Wenn  Reger  daher  »konstatieren  muß«,  | 

- — daß  ich  mit  der  Rtimann  sehen  Lehre  auf  merk-  j 

würdig  gespanntem  Fuße  leben  müsse,  so  verweise  ich  ihn  auf 
irgend  eine  Stelle,  an  der  Riemann  über  den  Tritonusschritt  spricht 
Derselbe  Akkord  schritt  kann  verschiedene  funktionelle  Be- 
deutung haben.  Die  Durcheinundennbchung  von  Schritt  und  Funktion 
vernichtet  den  Begriff  des  Schritts, 

•)  Besser  wäre  es  schon  gewesen,  das  Druckfehlerverzeichnis 
wäre  auch  den  Rezensionsexemplaren  der  1.  Auflage  bcigelegi 
worden ! 

Druck  und  Vetlag  von  Hermann  Beyer  & 


Wenn  sodann  Reger  schreibt,  ich  »böte  in  meinem  2.  .Muster« 
beispiel*  folgendes- : 


und  mir  dabei  wohl  die  Oktaven  zwischen  AU  und  Baß  in  die 
Schuhe  schieben  will,  so  hätte  er  ehrlicherweise  nkht  verschweigen 
dürfen,  daß  folgendermaßen  gedruckt  steht: 


(im  Baß  ein  vor  der  Stelle,  wo  eis  steht,  dabei  die  Note  g). 
Ebenso  bekämpft  Reger  meine  Interpretation  seines  3°-  Beispiels 
bezüglich  der  Stelle 


und  führt  aus,  daß  sich  in  »diesem  ihm  zur  Nachahmung  und  zum 
cv.  Studieren  gegebenen  Musterbeispiele  des  Herrn  Referenten  ein 
Kehler  fände,  der  in  der  Theorieslunde  als  einer  der  schlimmsten 
gerügt  zu  werden  pflege-,  nämlich  der  Schritt  des  Tenors  von  c nach 
des.  Ich  habe  aber  in  meiner  Besprechung.  S.  79,  Spalte  2.  Zeile 
|M  von  unten  dieser  Blätter,  ausdrücklich  daiaul  hingewiesen,  daß 
in  der  Tat  diese  Akkordfolgc  de*  Tenorschritts  wegen  zunächst 
als  C — fis  verstanden  würde,  daß  aber  au»  den  von  mir  im  einzelnen 
angegebenen  Gründen  stärkere  Momente  diese  Auffassung  nachher 
in  den  Hintergrund  drängten.  Arend. 


Briefkasten. 

Herrn  BaUbüscmann  in  Bremerhaven : Wir  gelten  hier  «len  An- 
fang des  Liedes  zu  »Hurra  Germania«  in  Ihrer  Fassung.  Vir  11  eicht 
ist  ein  »wissender*  Leser  unseres  Blattes  so  freundlich.  Ihnen  mit* 
zuteilcn,  von  wem  die  Melodie  i»t. 


Söhne  (Beyer  & Mann)  in  Langensalza. 
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Die  Abhandlungen  des  ersten  Teiles  dieser  Zeituhrift,  sowie  die  Musikbeilagen  verbleiben  Eigentum  der  Verlags  Handlung . 


Wer  kennt  den  Komponisten? 

Eine  Frage  von  Hugo  Riemann. 


Unlängst  habe  ich  im  Verlage  von  Hermann 
Beyer  & Söhne  in  Langensalza  ein  Heft  Walzer, 
Ländler  und  Menuette  unter  dem  Titel  »Wie  unsere 
Urgroßeltern  tanzten«  herausgegeben,  auf  welches 
ich  die  Aufmerksamkeit  lenken  möchte,  um  wenn 
irgend  möglich  den  Komponisten  dieser  kleinen 
Stücke  ausfindig  zu  machen,  welche  hochwertvolle 
Edelsteine  der  klassischen  Tanzliteratur  sind.  Was 
ich  bis  jetzt  herausgegeben,  ist  ein  peinlich  getreues 
Klavierarrangement  von  9 der  1 1 Nummern  meiner 
Vorlage,  eines  Manuskripts  in  10  Stimmbüchern  von 
kleinem  Format,  das  ich  unter  den  vergessenen 
Instrumentalwerken  der  Bibliothek  der  Thomas- 
schule zu  Leipzig  fand.  Alles  deutet  darauf,  daß 
dieselben  aus  dem  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts 
stammen , Schrift,  Papier,  Umschläge,  vor  allem 
aber  der  Inhalt.  Freilich  würde  ich  lügen,  wenn 
ich  behaupten  wollte,  daß  aus  dieser  Zeit  viele  Tänze 
solcher  Faktur  erhalten  sind.  Und  das  ist  eben 
das  Rätselhafte  des  Fundes. 

Die  Tänze  sind  kürzlich  vom  Instrumentalverein 
des  deutschen  Klubs  in  Konstantinopel  irrtümlich 
unter  meinem  Namen  aufgeführt  worden  und  fanden 
nach  der  Versicherung  des  Herrn  Vizekonsul 
Schüler  eine  ausgezeichnete  Aufnahme.  Das  Lob, 
-daß  es  mir  vorzüglich  gelungen  sei,  den  Stil  der 
Zeit  zu  treffen^,  muß  ich  leider  ablehnen,  da  nicht 
nur  nicht  eine  einzige  Note,  sondern  auch  kein 
Vortragszeichen  von  mir  herrührt.  Aber  freilich 

RUUi*r  für  Han»-  and  Kirchenmusik.  - 8.  Jahr«. 


haben  die  Herren  recht,  wenn  sic  die  Tänze  ganz 
ausnehmend  charakteristisch  finden.  Ich  habe  die- 
selben wiederholt  in  meinem  Collegium  musicum 
spielen  lassen  und  bin  immer  wieder  durch  den 
besonderen  Reiz  der  Stücke  entzückt  worden. 
Alle  meine  Versuche,  den  Komponisten  zu  ent- 
decken, waren  bisher  vergeblich  und  ich  wende  mich 
deshalb  an  die  große  Öffentlichkeit  mit  der  Bitte 
an  alle  Interessenten,  geeigneten  Orts  nachzu- 
forschen, ob  sie  nicht  den  Autor  feststellen  können 
Die  Handschrift  gibt  leider  wenig  Anhaltspunkte; 
nur  über  einer  Nummer  (No.  5,  Menuett  Esdur) 
steht  in  der  1.  Violinstimme:  d.  B.  Ist  das  der 
Schlüssel  zu  dem  Geheimnis?  Hat  der  Kopist  hier 
den  Komponisten  der  einen  Nummer  verraten? 
Aber  — ich  kann  nicht  glauben,  daß  die  1 1 Tänze 
(ausgenommen  etwa  10  und  11)  von  verschiedenen 
Verfassern  sind!  Die  Familienähnlichkeit  Ist  eine 
so  große  und  die  Faktur  eine  so  frappant  eigen- 
artige, daß  man  mindestens  No.  1 — 9 unbedenklich 
en  bloc  demjenigen  zuschreiben  wird,  dessen  Autor- 
schaft für  eine  der  Nummern  erweislich  ist.  No.  10 
bis  1 1 nehme  ich  eventuell  deshalb  aus,  weil  sie 
in  den  Heften  offenbar  von  anderer  Hand  nach- 
getragen sind.  Doch  will  ich  auch  sie  keineswegs 
für  der  Gesellschaft  der  andern  unwürdig  erklären. 

Daß  echter  Wiener  Geist  in  den  Stücken  lebt, 
lehrt  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Themen;  ich 
kenne  keine  besseren  Typen  des  langsamen  Walzers 
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als  No.  i,  des  Schnellwalzcrs  als  No.  3,  des  I^ändlers 
als  6 und  7,  und  die  Menuette  sind  geradezu  er- 
staunlich in  ihrer  Vielseitigkeit  des  Ausdrucks. 

Lange  habe  ich  die  Überzeugung  gehabt,  die 
Stücke  müßten  von  C-  M.  von  Weber  herrühren. 
Ich  kam  auf  die  Vermutung  zuerst  durch  den  Um- 
stand. daß  ich  in  der  Nachbarschaft  derselben  eine 
sauber  geschriebene  Partitur  des  >Maiblümclein- 
Walzers«  (Jahns  No.  14Q)  fand  (gezeichnet  Gotha 
181 1 >.  Die  Vergleichung  mit  den  18  » Favorit- 
walzern « (1812  zur  Begrüßung  der  Kaiserin  Marie 
Louise  von  Frankreich  in  Straßburg  gespielt),  von 
denen  Jähns’  Verzeichnis  unter  143 — 48  die  An- 
fänge des  dritten  Hefts  mittoilt,  die  aber  alle  18 
erhalten  sind  (Berliner  Kgl.  Bibi.),  erwies  trotz 
einiger  zunächst  frappierenden  Ähnlichkeiten  z.  B. 


JAhns  147.  VjjL  Menuett  No.  9. 


doch  für  keine  Nummer  die  Identität,  überhaupt 
aber  so  starke  Unterschiede  der  Faktur,  daß 
schwerlich  der  Weber  von  1812  für  den  Kom- 
ponisten gelten  kann.  In  sämtlichen  Tänzen  Webers 
ist  die  tunmal  zu  Beginn  auftretende  Rollenverteilung 
der  Instrumente  mindestens  durch  den  ganzen  Teil 
beihehalten,  die  Farbe  bleibt  konstant.  Das  kecke 
Überspringen  der  führenden  melodischen  Ideen  von 
den  Streichern  zu  den  Bläsern,  die  übermütige 
Kontrastierung  der  Stimmung  im  engsten  Rahmen, 
der  schroffe  Wechsel  von  forte  und  piano,  männlich 
stolzem  und  weiblich  innigem  Ausdruck,  welchen 
diese  anonymen  Tänze  zeigen,  dokumentieren  einen 
echten  Meister  der  Tonkunst  im  Vollbesitz  der 
Herrschaft  über  sein  Talent.  Mag  dieser  oder  jener 
darüber  lächeln,  wenn  ich  über  diese  * Bagatellen 
so  viele  Worte  mache.  Die  Kenner  wissen,  daß  in 
Stücken  wie  Beethovens  Op.  33,  119  und  12b  oder 
Schuberts  Op.  94  die  Meister  Blicke  in  ihr  Innerstes 
tun  lassen,  die  das  erhabenste  Adagio  nicht  vergessen 
und  geringer  schätzen  macht.  Die  musikalischen 
Miniaturen  stehen  leider  bei  dem  oberflächlichen 
Konzertpublikum  nicht  hoch  im  Preise,  sehr  mit 
Unrecht;  denn  sie  repräsentieren  auf  musikalischem 
Gebiete  durchaus  das,  was  auf  dem  Gebiete  der 
Poesie  die  Perlen  der  Lyrik  wie  z.  B.  von  Goethe 
die  beiden  mit  » Wanderers  Nachtlied « über- 
schriebenen  Blüetten  sind. 

In  diesen  Tänzen  handelt  es  sich  zwar  nicht 
uni  solche  tiefernste  Emanationen  der  Künstlerseele, 
vielmehr  stehen  dieselben  sämtlich  auf  dem  Stand- 
punkte heiteren  Lebensgenusses  und  herziger 
Daseinsfreude  Und  doch  — in  ihrer  Gedrungen- 
heit und  knappen  Fassung  geben  dieselben  so  scharf 


umrissene  Stimmungsbilder,  offenbaren  sie  eine  so 
rührend  naive  Beredsamkeit,  soviel  Ursprünglichkeit 
und  Wahrheit,  daß  die  bombastische  Pose  einer 
Weberschen  Polacca  dagegen  unangenehm  absticht. 
Die  Meister  der  musikalischen  Miniatur  sind  dünn 
gesät;  wenn  sich  hcrausstellen  sollte,  daß  der 
Komponist  dieser  Tänze  keiner  von  den  Großen 
ist,  so  wollen  wir  darüber  nicht  böse  sein;  denn 
dann  lernen  wir  einen  neuen  Meister  kennen,  der 
im  Kleinen  groß  ist.  Vorläufig  kann  ich  aber  den 
Gedanken  noch  nicht  aufgeben,  daß  die  Stücke  von 
einem  berühmten  Meister  herrühren.  Es  sollte  mich 
gar  nicht  wundem,  wenn  dieselben  schließlich  doch 
ven  Beethoven  wären. 

Sämtliche  1 1 Nummern  sind  bis  auf  No.  2 für 
7 Stimmen  geschrieben:  2 Violinen,  Baß  und 

4 (No.  2 fünf)  Bläser.  Natürlich  sind  die  Streicher 
nicht  in  solistischer  Besetzung  gedacht  und  der 
* Basso*  schließt  bei  mehrfacher  Besetzung  der 
Violinen  die  Mitwirkung  des  Kontrabasses  und  der 
Bratsche  neben  dem  Cello  nicht  aus.  Wenigstens 
ist  stärkere  Besetzung  der  Streicher  sicher  intendiert 
bei  den  Menuetten  No.  4 und  5,  die  entschieden 
durch  wirklich  orchestrale  Behandlung  erst  voll  zur 
Geltung  kommen.  Die  andern  Nummern  vertragen 
die  einfache  Besetzung  nach  Art  des  Divertimento, 
natürlich  unter  Voraussetzung  tüchtiger  Spieler  der 
einzelnen  Instrumente. 

Gleich  der  Walzer  No.  1 in  Esdur  (mit  zwei 
Klarinetten  und  zwei  Es  hörnern)  ist  ein  Kabinett- 
stück ersten  Ranges,  das  die  Kunst  des  Meisters 
von  verschiedenen  Seiten  zeigt,  eine  echte  Valse 
noble  von  berückender  Grazie.  Die  langen  weib- 
lichen Endungen  der  von  der  ersten  Klarinette 
vorgetragenen  Melodie  verbreiten  eine  Stimmung 
echt  wienerischen  Behagens: 


aber  bereits  für  den  Nachsatz  dieser  ersten  Periode 
übernimmt  die  erste  Violine  die  Weiterführung  der 
Melodie  und  die  i.  Klarinette  tritt  in  die  Rolle  der 
Begleitung  zurück: 
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Wer  kennt  «Ion 

Der  ebenfalls  8 taktile  zweite  Teil  beteiligt 
neben  der  ersten  Violine  auch  die  übrigen  Streicher 
am  Thematischen.  Hin  ernsterer  Ton  regt  sich 
nicht  nur  in  der  tieferen  I-age  der  Melodie, 
sondern  noch  mehr  in  den  unscheinbaren,  aber 
durch  Emporsteigen  und  Crescendo  schnell  Be- 
deutung gewinnenden  Motiven  der  Bässe  und 
zweiten  Violinen,  während  die  Ilaltetönc  der  vier 
Bläser  in  weiter  I-age  gleichfalls  zu  f anwachsen: 


und  nun  ergreift  wieder  die  i.  Klarinette  be- 
schwichtigend das  Wort  (die  edlen  Bläser  prestieren 
2 Takte),  während  die  Streicher  nur  piano  zurück- 
sinkend sich  beruhigen: 


Ein  dritter  ebenfalls  Staktiger  Teil  hat  epi- 
logischen  Charakter,  läßt  im  Vordersatz  nochmals 
die  i,  Klarinette  sieghaft  aufsteigen,  während  die 
Streicher  ganz  schlicht  begleiten,  bringt  aber  im 
Nachsatz,  eingeführt  durch  die  machtvoll  allein 
vorspringenden  Hörner,  ein  paar  leidenschaftliche 
Seufzer  (beachte  die  dieselben  durch  späteren  Einsatz 
vertiefenden  Streicher!): 


Kirfn|XMmien  ? 

Diese  erste  Nummer  zeigt  gewiß  bereits  eine 
zielbewußte  Disposition  über  die  bescheidenen 
instrumentalen  Mittel,  wird  aber  durch  die  andern 
vielfach  noch  überboten.  Am  ähnlichsten  ist  ihr 
das  folgende  Menuett  (No.  2),  die  einzige  Nummer, 
welche  sich  nicht  mit  4 Bläsern  begnügt,  sondern 
deren  fünf  heranzieht,  nämlich  1 Flöte,  1 B- Klari- 
nette, 2 Hörner  und  1 Fagott.  Vergebens  sucht 
man  unter  denselben  noch  einem  allenfalls  weg- 
zulassenden Part  Obgleich  die  Klarinette  wiederum 
eine  Hauptrolle  spielt  ist  doch  die  Flöte  ganz  und 
gar  nicht  entbehrlich;  durch  eine  weitere  Klarinette 
wäre  sie  nicht  zu  ersetzen,  da  sie  wiederholt  in  der 
oberen  Oktave  der  Klarinette  geht  und  auch  mehr- 
mals in  hoher  I-age  die  Führung  übernimmt.  Am 
ehesten  wäre  eins  der  Hörner  zu  entbehren;  aber 
im  Trio  ist  ein  so  normaler  zweistimmiger  Hornsatz 
(als  schöne  satte  Füllung  in  der  Mittellage)  durch- 
geführt, daß  auch  das  2.  Horn  nicht  zu  missen 
ist.  Das  Fagott  aber  verbindet  sich  mit  Flöte  und 
Klarinette  wiederholt  zu  einem  exquisiten  drei- 
stimmigen Satze  und  zeigt  eine  höchst  bemerkens- 
w'ertc  Unabhängigkeit  von  der  Baßführung;  auch 
die  Verdoppelung  des  thematischen  Motivs  der 
Klarinette  in  der  Unteroktave  durch  das  Fagott  zu 
Anfang  des  zweiten  Teils  sei  nicht  übersehen.  Die 
Mannigfaltigkeit  der  Rollenverteilung  ist  auch  hier 
wieder  erstaunlich.  Im  ersten  Teile  begleitet  zu- 
nächst das  Streichorchester  in  schlichter  Weise  die 
Kantilene  der  Klarinette,  doch  ist  der  Baß  bereits 
melodisch  und  motivisch  gestaltet  und  Takt  3 
bringt  die  Oktaven  Verdoppelung  der  Melodie  durch 
die  Flöte  erhöhten  Glanz;  der  Nachsatz  verbindet 
Streicher  und  Bläser  zu  gemeinsamem  Tun  aber  mit 
Finessen  verspäteten  Eintritts  oder  verfrühten  Ver- 
stummens,  die  an  die  Instrumentationstechnik  eines 
Brahms  erinnern.  Der  zweite  Teil  bringt  im  Nachsatz 
ähnliche  dunklere  Tinten  wie  der  zweite  Teil  von 
No.  1 (Streicher  crescendo  von  p zu  sf  aufsteigend). 
Ich  begnüge  mich,  den  Melodiefaden  herauszuzieheu, 
bemerke  aber,  daß  das  ganze  Menuett  eine  un- 
bezahlbare Lektion  in  der  Instrumentierungskunst  ist: 


Menuett. 
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No  3 ist  ein  Dreher  (mättigr  bewegter  Schnell- 
walzer) von  packender  Wirkung;  unter  Haltet önen 
mittlerer  1-age  der  Bläser  haben  zunächst  die 
Streichinstrumente  in  tiefer  I-age  (piano)  das  Haupt- 
wort : 


Dann  aber  (2.  Teil)  springen  die  Bläser  (2  Klari- 
netten und  2 Hörner)  vor  und  übernehmen  die 
Fortsetzung  in  höherer  Lage  forte  in  der  bekannten 
Form  der  Verdoppelung  (1.  Horn  mit  der  1.  Klari- 
nette, 2.  Horn  mit  den  Abweichungen  von  der 
2.  Klarinette,  welche  die  Naturskala  bedingt):  die 


Streicher  schweigen  zunächst , fallen  aber  zweimal 
mit  echt  Beethovenschen  Akzenten  auf  die  leichte 
Zeit  ein  (Doppelgriffe): 


und  nun  geht’s  im  Wirbeltanz  zu  Ende,  indem  der 
Melodiefaden  von  der  1.  Violine  zur  1.  und  dann 
zur  2.  und  wieder  zur  1,  Klarinette  überspringt: 


*.  CI. 


Auch  der  3.  Teil  (Trio  Esdur)  wirft  die  Melodie 
zwischen  den  beiden  Klarinetten  und  der  ersten 
Violine  hin  und  her: 


M.  Enrico  Bossi  in  Leipzig. 


ln  Anschluß  an  die  Erstaufführung  von  Bossi’ s großem 
Werke  »Das  verlorene  Paradies«  (Op.  125)  für  Soli,  Chor, 
Orchester  und  Orgel  — im  neunzehnten  Gewandhaus- 
konzerte am  25.  Februar  1904.') 

Bossi  nimmt,  wie  einst  Verdi,  unter  den  gegenwärtigen 
Tonkünstlcrn  und  Tondichtern  Italiens  eine  hervorragende, 
wenn  nicht  die  erste  Stelle  ein.  Er  ist  am  25.  April 
1861  zu  Salö  am  Gardasee  geboren  und  entstammt  einer 
hervorragend  musikalisch  tätigen  Familie.  Den  ersten 
Musikunterricht  empfing  er  von  seinem  Vater,  der  ( )rga- 
nist  in  Salö  war.  Mit  dem  zehnten  Jahre  besuchte  er 
zwei  Jahre  lang  das  Li«  eum  der  Musik  in  Bologna.  Vom 
zwölften  bis  zum  zwanzigsten  Jahre  studierte  er  am  kgl. 
Konservatorium  zu  Mailand  Komposition,  Pianoforte, 

')  Der  Text  zu  diesem  Werke  ist  nach  John  Milt««ns  gleich- 
namiger Dichtung  von  f.urgi  Alberto  i'dlann  für  die  musikalische 
Komposition  eingerichtet  und  liegt  in  deutscher  Cberseizung  von 
John  Bernhoff  und  Wilhelm  Heber  vor.  Es  erschien  1903  bei 
Rieter-liiedermann  in  Leipzig. 

(Die  Partitur,  sowie  die  Blas-  und  SchLaginstnnnemc  sind  nur 
leihweise  zu  beziehen.  Der  Klavierauszug  kostet  15  M.  jede  Stimme 
de*  Streichquinteiu  je  3 M,  j«tle  Singsljttmic  2 M,  das  Textbuch 
— deutsch  und  italienisch  — 40  Pf.) 


Orgel,  Violine  und  erhielt  hier  1879  einen  großen  Preis 
im  Klavierspiel,  ln  diese  Zeit  fällt  auch  eine  Reise  nach 
larndon,  wo  sich  Bossi  als  Pianist  und  Komponist  tühm- 
lichst  bekannt  machte.  Auch  mit  einer  Oper  »Paquita«, 
welche  im  Jahre  1881  im  Konservatorium  zur  Aufführuug 
gelangte,  hatte  er  das  Glück,  durch  ein  Ehrendiplom  aus- 
gezeichnet zu  werden  Im  Jahre  1881  wurde  er  zum 
Kapellmeister  und  Organisten  am  Dome  zu  Como  ernannt, 
welche  Stellung  er  1890  mit  der  eines  Orgel-  und  Har- 
monielehrers zu  Neapel  vertauschte.  Schon  in  Como 
entfaltete  Bossi  eine  reiche  kompositorische  Tätigkeit  Er 
schrieb  eine  Anzahl  Messen,  Motetten,  ein  Melodrama 
»L’Angelo  della  Nolle«  und  die  Oper  »II  Veggcntc«, 
welche  letztere  — ebenfalls  mit  einem  Preise  gekrönt  — 
1890  in  Mailand  am  Teatro  dal  Vcrme  beifällig  zur 
Aufführung  gelangte.  In  Neapel  gründete  Bossi  eine 
Orgelschule,  da  er  sich  mit  der  Art  und  Weise  der  in 
Mailand  betriebenen  Orgclsiudicn  (als  zu  mechanisch) 
nicht  befreunden  konnte  und  veröffentlichte  in  Verbindung 
mit  fr.  Teboldini  zugleich  eine  Methode  des  Orgelspiels. 
In  Neapel  schrieb  Bossi  viele  l ) rge  1 ko m Positionen  (darunter 
das  in  Leipzig  bei  Ricter- Biedermann  erschienene  Orgel- 
konzert mit  Orchester  — Op.  loo),  desgleichen  Stücke  für 
Pianofortc,  für  Violine  und  Pianofortc,  auch  eine  Messe 
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für  Männerstimmen,  sowie  eine  Messe  im  Palestrinastil, 
welche  ebenfalls  preisgekrönt  und  im  Pantheon  zu  Rom 
anläßlich  des  1 5.  Jahrestages  des  Todes  Viktor  Emanuels  II. 
aufgefQhrt  wurde. 

Von  nun  an  stieg  Bossit  Ansehen  als  Orgelvirtuos 
immer  höher  und  höher,  und  folgten  Auszeichnungen  auf 
Auszeichnungen.  Im  Jahre  1895  bis  1902  sehen  wir 
fiossi  als  Professor  und  I .eh rer  der  Komposition  und  des 
Orgelspiels  am  Lyceo  musirale  Benedetto  Marcello  zu 
Venedig.  Hier  schrieb  er  eine  Anzahl  Werke  verschie- 
denster Gattung  für  Instrumente  (Kammermusiken  etc.), 
desgleichen  für  Gesang,  auch  ein  Graduale,  Offertorium 
und  eine  Kornrnun  io  zu  4 bis 
0 Stimmen  im  Palestrinastil, 
welche  bei  der  Vermahlung 
Victor  Emanuels  III.  bei 
St,  Maria  degli  Angioli  in  Rom 
unter  eigener  Leitung  des 
Komponisten  aufgeführt  wurde 
und  — von  der  Gazctta  musi- 
cale  herausgegeben  — bei 
Ricordi  in  Mailand  erschien. 

In  Venedig  leitete  Boui  die 
Orchcsterkonzcrtc , in  denen 
er  auch  sein  Poemeuo  »il 
Cieco«  und  den  Prolog  zu  den 
»Pirinci*  von  Pcdrcll  aufführte, 
und  zwar  mit  solchem  Erfolge, 
daß  sich  das  spanische  Königs- 
haus zu  einer  besonderen 
Ehrung  des  Künstlers  veran- 
laßt sah. 

Boui  ist  Ehrenmitglied  ver- 
schiedener musikalischer  Ge- 
sellschaften und  gegenwärtig  der 
musikalische  Leiter  der  Sociela 
dcl  Quartelto  zu  Bologna,  wo- 
selbst er  seine  Studien  be- 
gonnen hatte. 

Sein  jüngstes  Werk  ist  das  eingangs  genannte  »ver- 
lorene Paradies«.  Dasselbe  ist  einer  Deutschen:  der 
Frau  Prinzessin  Anna  von  Hessen  dediciert.  Dürfen 
wir  hieraus  wohl  eine  innere  Hinneigung  zum  Deutsch- 
tum präsumieren  — In  der  Tat  steckt  in  diesem  Werke 
soviel  deutsches  Element,  soviel  Form-  und  Gedanken- 
verwandtes  mit  Richard  Wagners  Denk-  und  Schaffensweise, 
soviel  Dramatisches,  daß  diese  Annahme  wohl  berechtigt 
erscheint.  — In  Vergleich  mit  Verdi ’s  Requiem  ist 
hervorzuheben,  daß  letzteres  spezifischer  italienisch,  d.  h. 
im  ganzen  süßer,  melodisch  bestrickender,  als  jenes  ist. 


Gleichwohl  entbehrt  auch  Botst' 1 Tonschöpi’ung  keineswegs 
schöner  melodischer  Partien.  Hierher  gehören  vornehm- 
lich die  Partien  mit  den  geteilten  Violoncelli  »In  fernen 
Himmelskreisen«,  ferner  das  Duett  zwischen  Adam  und 
Eva  (Klavicrauszug  S.  106),  überhaupt  die  Schlußsätze 
(der  Engclchor  S.  130)  des  zweiten  Teiles.  Auch  die 
Schilderungen  der  eben  von  Gott  ins  Dasein  gerufenen 
Erde  mit  ihrem  Paradiesesfrieden  und  ihren  Paradieses- 
hcrrlichkeitcn,  zeugen  von  des  Tonsetzers  Meisterhand  und 
dessen  reicher  Phantasie,  wenn  wir  auch  die  Nach- 
ahmungen der  unterschiedlichen  Tierstimmen  (Klavier- 
vierauszug S.  174)  ins  Bereich  der  — hier  angesichts  des 
gewaltigen  Stofles  unwürdig 
erscheinenden  — Spielereien 
verweisen  müssen,  die  im 
Interesse  der  Einheitlichkeit 
und  der  Bedeutendheit  des 
ganzen  Werkes  besser  weg- 
geblieben wären.  Als  Kuriosi- 
täten müssen  wir  auch  die 
leeren  chromatischen  Quarten- 
gänge  (Klavierauszug  S.  61) 
des  Höllenchores,  die  sich 
später  mehrmals  in  verkürzter 
Form  und  in  diatonischer  Folge 
wiederholen,  bezeichnen.  Daß 
der  Komponist  die  Stimme 
»Gott  des  Vaters«  (Klavier- 
auszug S.  1 1 7)  achtstimmig 
in  sich  imitierenden  Quintcn- 
und  Quarteneinsätzen  des 
Chores  wiedergibt  erscheint 
ebenfalls  seltsam.  Von  packen- 
der infernalischer  Kraft  und 
Wucht  sind  die  Höllen- 
chöre, sowie  die  Partien  des 
Satans,  Molochs  und  Belials 
im  ersten  Teile.  Als  Endresultat 
allen  Kämpfens  zwischen  Gutem 
und  Bösem,  zwischen  Himmel  und  Hölle  ergibt  sich  in 
der  Dichtung:  »Daß  nur  das  Gebet  von  aller  Schuld 
zu  erlösen  und  der  Menschheit  das  verlorene  Paradies 
wieder  zu  gewinnen  vermag.« 

Alles  in  allem  genommen  stehen  wir  hier  vor  einem 
Meisterwerke  realistisch  malender  Tonkunst,  dessen  Erst- 
aufführung der  Gcwandhausdircktion,  dem  Dirigenten,  sowie 
den  ausführenden  Künstlern  zur  Ehre  gereicht  und  die 
empfangende  Zuhörerschaft  zu  größtem  Danke  verpflichten 
muß.  Prof.  A.  Tottmann. 


Hauptfragen  der  Musik  Pädagogik. 

Von  Dr.  Hans  Schmidkunz  (Berlin- Halensee). 


II. 

Auf  dieser  Grundlage  nun,  insonderheit  auf  der  Fülle 
der  Formbeispielc,  hat  sich  ein  Lehrfach  aufzubauen,  das 
schlechterdings  unbedingt  nicht  erlassen  werden  kann, 
wenn  jemand  auch  nur  mit  kleinen  Ansprüchen  musi- 
kalisch werden  will,  mögen  uns  selbst  noch  so  viele  Vor- 
würfe wegen  Überforderungen  gemacht  werden,  und 
mögen  dann  selbst  noch  so  viele  Schüler  wegen  Über- 
bürdung die  Flucht  ergreifen  — denen  jedenfalls  ein 
sehr  freudiger  Abschied  erteilt  werden  kann.  Wir  meinen 


die  Musikgeschichte.  Natürlich  nicht  als  wissenschaftliche 
Forschung,  sondern  als  Inbegriff  der  Ergebnisse  der 
Wissenschaft,  meinetwegen  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
musikalische  Praxis.  Allein  cs  muß  auch  wirkliche  Musik- 
geschichte von  Anfang  an  sein,  nicht  eine  Vorlesung 
-Haydn,  Mozart,  Beethoven«  oder  dcrgl.  Die  Art  und 
Weise,  wie  dort,  wo  dieses  Fach  überhaupt  mit  vorkam, 
sein  Vortrag  manchmal  gehandhabt  worden  ist.  würde 
ein  Album  musikpädagogischcr  Komik  sehr  Üppig  füllen. 
Daß  über  keine  historische  Erscheinung  geredet  werden 
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darf,  ohne  sie  wenigslens  auszugsweise  vorzuführen,  und 
daß  demnach  der  Hatz  eines  Lehrers  der  Musikgeschichte 
nicht  auf  dem  Katheder  sondern  am  Klaviere  zu  sein 
hat  (eventuell  am  Harmonium),  versteht  sich  heute  hoffent- 
lich von  selbst.  Im  ganzen  mag  man  auf  dieses  Fach 
zwei  Semester  rechnen:  ein  erstes  etwa  bis  einschließlich 
Bach  Vater,  ein  zweites  dann  von  dessen  Söhnen  und 
von  den  Mannheimern  angefangen  bi»  zu  uns.  Dringend 
zu  warnen  ist  vor  der  auch  in  der  Geschichte  anderer 
Geistesgebiete  leider  üblichen  Manier,  sich  auf  die 
»Großen- , ja  selbst  auf  Personen  überhaupt,  zu  be- 
schranken. — Ist  dann  der  »Hauptkurs«  der  Musik- 
geschichte. also  die  obligate  Lehre  dieses  Faches,  zu 
Ende,  dann  möge  Gelegenheit  geboten  werden,  einzelne 
Partien  ausführlicher  zu  hören,  und  hier  werden  die 
»Haydn- Mozart -Beethoven«  usw.  an  ihrem  Platze  sein. 

Wo  bleibt  die  Komposition?  Schematisch  genommen 
schließt  sie  sich  an  die  Absolvierung  der  bis  zu  Formen- 
lehre und  Instrumentation  reichenden  Musiktheorie  an 
Tatsächlich  aber  wird  cs  zweckmäßig  sein,  mit  ihr  nicht 
solange  zu  warten,  schon  weil  der  für  ihre  Lehre  wirk- 
lich Geeignete  bereits  hingst  nach  eigener  Weise  über 
dem  Notcnpu|>ier  sitzt  und  dafür  einer  Leitung  bedürftig 
und  würdig  ist.  Zu  diesem  Zweck  werden  eine  vor- 
bereitende und  eine  ausführende  Maßregel  nötig  sein. 
Die  vorbereitende  besteht  darin,  daß  der  Harmonie-  und 
Kontrapunkt- Unterricht  über  den  ihm  meistens  anhaften- 
den Mechanismus  hinausgehoben  wird.  Er  soll  hören 
und  vonteilen  und  fühlen,  nicht  bloß  nach  Paragraphen 
rechnen  lehren;  er  soll  schon  in  den  Elementen  der 
Harmonie  nicht  bloß  Bässe,  ja  selbst  nicht  bloß  Soprane, 
sondern  jegliche  Stimme  harmonisieren  lassen  und  dazu 
möglichst  konkrete  !3cis|>ic)c  benutzen,  die  dann  auch 
formal  verstanden  werden  sollen  (Choräle,  nötigenfalls 
etwas  vereinfacht,  sind  eventuell  schon  z.  B.  mit  bloßen 
Dreiklang-Umkehrungen  harmonisierbar):  ja  er  soll  mög- 
lichst bald  den  Schüler  eigene  — aber  mit  Sinn  ge- 
gliederte — Beispiele  ausführen  lassen.  Die  ausführende 
Maßregel  wird  die  sein,  daß  man  ein  bis  drei  Semester 
nach  Beginn  der  Musiktheorie  den  wirklichen  Kompositions- 
kurs beginnen  läßt.  Kompositionslehre  ist  planvolle  Kritik 
des  vom  Schüler  aus  seinem  Innern  heraus  frei  Erfundenen, 
aber  vom  Lehrer  mehr  oder  minder  unmerklich  geleiteten. 
Es  gibt  eine  solche  Erziehung  zum  Künstler,  nicht  bluß 
eine  Unterweisung  im  Technischen.  Wendet  sie  sich 
nur  an  den  Verstand,  nicht  an  die  Phantasie,  so  ist  dies 
kein  prinzipieller  Einwand,  sondern  nur  einer  gegen  einen 
schlechten  Lehrer.  Ihr  Alpha  und  Omega  wird  der  Hin- 
weis darauf  sein,  daß  Kunst  erst  dort  beginnt,  wo  ein 
innerer  Drang  der  Phantasie  aus  sich  heraus  etwas  zu 
sagen  strebt:  die  Sprache,  in  der  es  zu  sagen  Ist,  lehrt 
die  musikalische  Grammatik,  alias  Musiktheorie,  die  Ver- 
wendung dieser  Sprache  im  Dienste  jener  Tliantusietätig- 
keit  lehrt  die  Kompositionslehre.  Wir  besitzen  sogar  ein 
auf  moderner  Höhe  stehendes  (bisher  zwei-,  im  ganzen 
dreibändiges)  Lehrbuch  dafür:  die  «Große  Kompositions- 
lehre« von  Jingo  Rifmann , die  natürlich  mit  dessen 
Theoriebüchern,  auch  denen  über  Formenlehre,  nicht  zu 
verwechseln  ist  (I.  Der  homophone  Satz,  1902,  II.  Der 
polyphone  Satz,  i<>c>3,  Berlin  und  Stuttgart,  W.  Spemann). 
Wir  widerstehen  schwer  der  Versuchung,  dieses  Werk, 
das  zu  kritisieren  oder  auch  nur  zu  lr*ben  wenige  berufen 
sein  dürften,  dem  Leser  durch  Zitate  vorzufahren.  Auf- 
merksam machen  dürfen  wir  immerhin  unter  anderm  auf 
seinen  Gegensatz  gegen  die  Konijxwitionslchrcn  von 
Alteren,  wie  Marx  und  Czerny  (I  40,  424,  II  199),  auf 
die  Abschnitte  über  Erfindung  und  Nachbildung  und  über 


das  Motiv  (I  39  ff.),  auf  die  Rekcnnung  der  Abhängigkeit 
der  Form  vom  Inhalt  (z.  B.  1 103),  auf  die  »Umgicßung 
vierhebiger  und  kürzerer  Verse  in  den  musikalischen  Takt« 
(I  244  ff.,  unseres  Erachtens  mit  einer  Überschätzung 
von  K.  Büchcrs  »Arbeit  und  Rhythmus«),  auf  den  »modernen 
Themabegriff«  (I  413  ff.),  auf  »Das  Intime  im  modernen 
Stil«  (1  443  fl.),  auf  den  Paragraph  von  den  Sonatensätzen 
(I  509  ff.)  und  auf  den  »Die  Triosonate.  Das  reine  Trio« 
(II  107  ff.),  ganz  besonders  aber  auf  die  überraschend 
instruktive  Fülle  von  Beispielen,  die  wiederum  zeigt,  welche 
auch  uns  zugänglichen  Schätze  in  der  Zeit  vor  Haydn, 
und  selbst  vor  den  speziell  den  Entdeckungen  Riemanns 
zu  dankenden  Mannheimern  liegen. 

Soll  im  Instrumcntcnuntcrricht  und  eventuell  auch 
im  Gesangsunterricht  die  Folge  eingehaltcn  werden:  erst 
Technik,  dann  Vortrag?  Die  Frage  ist  nicht  einfach  zu 
beantworten.  Heißt  es:  der  Mechanismus  der  beteiligten 
Muskeln  muß  soweit  vollkommen  .sein,  daß  die  elementare 
Richtigkeit  und  Schönheit  des  Tones  nicht  mehr  durch 
das  Streben  nach  Ausdruck  beeinträchtigt  wird,  wenn  wir 
jenen  Mechanismus  in  den  Dienst  dieses  Ausdrucks  stellen 
wollen,  so  bejaht  sich  die  Frage.  Heißt  es:  technische 
(besser:  mechanische)  Schwierigkeiten  müssen  ganz  für 
sich  erledigt,  der  Vortrag  darf  durch  sie  nicht  beeinträch- 
tigt werden,  so  bejaht  sich  die  Frage  ebenfalls.  Heißt 
cs:  der  Junge  lernt  mindestens  zwei  Jahre  lang  die  ele- 
mentare Fertigkeit  der  Bewegungen,  und  dann  erst  kann 
»der  Vortrag  kommen:,  so  verneint  sich  die  Frage  nicht 
nur,  sondern  es  müßte  ihre  Bejahung  geradezu  als  ein 
sicherer  Verderb  der  Musik  betrachtet  und  bekämpft 
werden.  Ixüder  aber  sprechen  viele,  und  gerade  bessere 
Klavier-  und  Violinlchrcr,  so  (und  die  des  Gesanges 
haben  damit  sogar  einigermaßen  recht).  Ich  möchte  mich 
zu  einem  so  sprechenden  Klavier-  oder  Violinlehrer  gern 
in  seine  erste  Lektion  des  dritten  Jahres  cinladen  und 
zusehen,  wie  er  nun  den  »Vortrag«  beginnt;  es  drückt 
mich  die  Ahnung,  daß  ein  solcher  Lehrer  mit  seinem 
•Schüler  überhaupt  niemals,  ja  sogar  mit  sich  selber  nie- 
mals »zum  Vortrag  kommt«.  Also  zwei  Jahre  lang  soll 
der  Schüler  auch  schon  Musikstücke  spielen  und  keine 
Ahnung  davon  liekommcn,  daß  Musik  eine  Tongebenlcn- 
sprache  ist,  daß  sie  nicht  aus  Tönen,  sondern  aus  Motiven 
besteht,  daß  sie  nichts  ist  ohne  Gliederung,  daß  man  zum 
Darstcllcn  dieser  Gliederung  (auch  wenn  man  von  Rie- 
manns Phrasierung  nichts  wissen  will)  Accente  und  noch 
einiges  andere  braucht,  und  daß  in  der  Mitte  der  Musik 
das  Melos  steht  und  »gesungen«,  »sprechend«  gesungen 
sein  w'ill!  Verzichten  wir  doch  lieber  auf  alle  Musik,  als 
daß  wir  sie  derart  mißbrauchen  lassen,  zumal  ja  das  alles 
Dinge  sind,  die  jedem  normalen  Kinde  nach  etwa  halb- 
jährigem Instrumentalstudium  leicht  beizubringen  sind, 
vorausgesetzt,  daß  der  Lehrer  selber  das  dazu  nötige 
Wissen  und  — Feuer  hat  (denn  ohne  Feuer  ist  Musik 
kalt).  Aber  leider  können  von  unsern  Musikern  etwa 
99 °/0  (in  dein  auch  die  Wortsprache  betonter  gebrauchen- 
den Süden  vielleicht  98%)  nicht  recht  accentuicren,  noch 
kennen  sie  gar  die  verschiedenen  Arten  der  Accente; 
und  darüber,  daß  Musik  Ausdruck  ist  (sie  war  es  immer), 
machen  sich  ja  heute  noch  zahlreiche  Leute  lustig. 

Übernimmt  der  Klavier-  oder  Violinlehrer  die  Ge»amt- 
ausbildung  des  Zöglings,  so  wird  ihm  hier  gar  nichts  von 
den  strengsten  Anforderungen  zu  erlassen  sein.  Stehen 
ihm,  w'ie  es  im  Konservatorium  wohl  immer  der  Fall  ist 
andere  Lehrer  zur  Seite,  so  wird  er  eine  planmäßige  Er- 
ziehung zum  Vortrag  sparen  können,  einer  solchen  aber 
niemals  auch  nur  durch  passiven  Widerstand  entgegen- 
slreben  düifen,  sic  vielmehr  aus  ihrer  anderswo  unver- 
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meidliehen  Abstraktheit  in  seine  Konkretheit  übertragen 
müssen.  Zusammenarbeiten  der  Lehrer,  Wechselwirkung 
der  Unterrichtsfächer  sind  unentbehrliche  Erfordernisse 
eines  vollkommenen  Unterrichts-  und  nun  gar  Schulwesens. 
Allein  wir  sehen  schon:  tatsächlich  wird,  und  zwar  nicht 
bloß  infolge  des  Mangels  guter  Lehrer,  die  Erledigung 
der  hier  gemeinten  Dinge  den  Elementen  nach  anderswo 
als  im  Klavierunterricht  usw.  notig  sein.  Und  hier  haben 
wir  einen  der  stärksten  Gründe,  warum  jener  Kurs  von 
zwei  bis  drei  Semestern  der  Allgemeinen  Musiktheorie« 
so  dringend  notig  ist.  Nur  er  bleibt  übrig,  um  das 
dMusikalischmachcn«.  das  anderswo  mindestens  zu  lange 
auf  sich  warten  läßt,  zu  besorgen;  er  muß  dafür  auf- 
kommen,  daß  Musik  selber  gelehrt  wird.  Sein  Lehier 
ist  am  wenigsten  »Fachlehrer*  und  am  meisten  »Klassen- 
lehrer«, und  noch  mehr  Erzieher  als  I-ehrer;  und  er  tut 
gut,  außer  detn  Klavier  noch  ein  oder  das  andere  Slreich- 
oder  Blasinstrument  zu  spieien  und  zu  gelegentlichen 
Demonstrationen  (auch  zum  Erkennen  von  Klangfarben 
mit  verdeckten  Augen)  mitzubringen.  Daß  er  ein  Mann 
von  Geschmack«  sein  muß,  bedarf  wohl  keines  Wortes; 
daß  er  auch  der  theoretischen  Besinnung  über  den  Ge- 
schmack fähig  sein,  also  -Musikästhetik*  verstehen  und 
schließlich  auch  in  seinen  Kurs  einfügen  soll,  sei  nur 
vorübergehend  erwähnt,  damit  unser  Programm  nicht  über- 
laden werde.  Selbst  daß  dieser  Kurs,  der  nichts  mit 
Theorie- Übungen  .zu  tun  hat,  doch  Hör-  und  Schreib- 
Übungcn  cinschließen  und  hiermit  auch  das  Musikdiktat 
pflegen  soll,  bedarf  heutzutage  keiner  Polemik  mehr. 

Wird  so  dem  Klavierlehrer  usw.  ein  Teil  seiner  Ver- 
antwortung abgenommen,  so  soll  ihm  seine  musikalische 
Bildungstätigkeit  dadurch  nur  gefördert,  nicht  erspart 
werden.  Dies  reicht  dann  auch  in  seine  spezifische  In- 
strüraenlalaui'gabe  hinein.  Er  tut  gut,  elementares  Lehr- 
material für  seine  Schüler  lieber  selber  zu  komponieren  als 
fertig  zu  übernehmen,  und  wird  sich  mit  seinem  einen 
Instrument  nicht  begnügen  Seinem  Klavierschüler  wird  er 
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möglichst  mit  der  Violine  (ev.  mit  einein  höheren  Blas- 
instrument) dreinhelfen,  wie  cs  vordem  nicht  selten  war. 
Mozart  übie  beide  Lehrvorzüge  aus.  Die  Violinhilfc 
empfiehlt  sich  schon  deshalb,  weil  das  Klavier  allein  zu 
wenig  das  »Singen«  des  Melos  anregt. 

Gegenüber  dem  hier  angedeuteten  Maß  von  Zu- 
sammenfassung und  Sc  heidung  der  Unterrichtsfächer  möchte 
ich  nicht  empfehlen,  dem  gewöhnlichen  Unterrichte  das 
bloß  »Technische«  zu  überlassen  und  das  gesamte  »Künst- 
lerische« in  verschiedentlichen  ästhetischen,  analytischen 
u.  dcrgl.  Kursen  nachzuholen.  Und  zw'ar  schon  deshalb, 
weil  man  zu  schwer  dazu  kommt:  «iatm  aber  auch,  weil 
es  eine  kraft  vergeudende  Trennung  des  Zusammengehören- 
den,  ja  selbst  eine  Verdopplung  des  einfacher  zu  Er- 
ledigenden ist 

Soweit  die  Hauptpunkte  eines  idealen  Konserva- 
toriums«. Daß  dessen  Lehrer  nicht  nur  in  eben  dieser 
musikalischen  Weise,  sondern  außerdem  noch  eigens  päda- 
gogisch geschult  sein  sollen,  und  daß  das  Konservatorium 
für  «len  Lehrernachwuchs  durch  Aufnahme  der  Pädagogik 
als  eines  eigenen  Lehrfaches,  einschließlich  seminaristischer 
Veranstaltungen,  zu  sorgen  hat:  dies  ist  heute  ebenfalls 
nichts  Neues  mehr. 

Und  die  Musik  in  den  öffentlichen  Schulen  engeren 
Sinnes?  Soll  sie  auch  dort  gepflegt  werden,  so  können 
wir  unsere  Forderungen  für  ihre  Pflege  nur  wiederholen 
und  zwar  auf  einen  verkleinerten  Maßstab  übertragen, 
jedoch  nicht  wesentlich  ändern.  Kür  Bayern  hat  Rektor 
Dr.  August  Ulrich  im  Verein  mit  andern  die  Einführung 
der  Musik  als  eines  obligatorischen  Lehrgegenstandes 
(Pflichtfach)  an  den  Gymnasien  usw.  verlangt  (»Fränkischer 
Kurier*,  16.  und  t8.  November  1902).  Die  Sache  ist 
mindestens  einer  Diskussion  wert,  allerdings  im  Sinn  des 
Gesagten.  Holt  der  Künstler  selber  das  an  ihm  Ver- 
säumte wahrscheinlich  doch  noch  einmal  nach,  so  ist  beim 
Liebhaber  und  beim  Jünger  der  Allgemeinbildung  darauf  nicht 
zu  rechnen;  beide  bedürfen  also  einer  gesteigerten  Soigfalt. 
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Kirchenmusik  und  Lehrerbildung. 

In  Nr  3 der  »Pädagogischen  Blätter  für  Lehrerbildung 
und  Ixhrcrbildungsanstalten*  bespricht  Herr  Erster 
Seminarlehrcr  Mülheims  in  Weimar  den  Vortrag  des  Herrn 
Musikdirektor  Denk* , welcher  den  Lesern  der  »Blätter* 
seinem  Hauptinhalte  noch  bekannt  ist,  und  zugleich  auch 
die  Auslassungen  des  Herausgebers  dieser  Blätter  über 
Kirchenmusik  und  Lehrerbildung  und  schreibt  darüber 
folgendes : 

»Die  beiden  Ausführungen  lassen  deutlich  erkennen, 
wohin  cs  führt,  wenn  Vertreter  eines  bestimmten  Faches 
das  wesentliche  Ziel  der  Lehrerbildungsanstalt  aus 
dem  Auge  vertieren  und  einseitig  vom  Standpunkte  ihres 
Sonderfaches  aus  urteilen.  Der  Vergleich,  den  Prof. 
Habich  zwischen  Gymnasiasten  und  Seminaristen  zieht, 
beweist,  daß  er  vergessen  hat,  daß  das  Seminar  eine 
Berufsschule  ist.  Die  gesamte  Lehrerschaft  und  die 
Lehrerbildungsanstalten  sind  darin  einig,  daß  gerade  auch 
die  berufliche  Bildung  der  Lehier  der  Vertiefung  und 
Erweiterung  bedarf,  und  namentlich  aus  dieser  Überzeu- 
gung ist  das  Bestreben  nach  Verlängerung  der  Bildungs- 
zeit erwachsen.  Wer  dem  gegenüber  heute  eine  wesent- 
liche Einschränkung  gerade  dieses  Teils  der  Lehrerbil- 


dung befürwortet,  und  zwar  zu  Gunsten  eines  Lehrfachs, 
das  mit  der  Lehrerbildung  als  solcher  in  gar  keinem 
inneren  Zusammenhang  steht,  vertritt  in  der  einseitigsten 
Weise  Sondcrintcrcsscn.« 

Ich  nehme  an,  daß  Herr  Mulhesius  die  Ausrüstung 
in  der  Unterrichtstechnik,  von  der  allein  ich  gesprochen 
habe,  nicht  schlechtweg  mit  der  beruflichen  Ausbildung 
des  Lehrers  idcntificiert.  Es  ist  einerlei,  ob  wir  ihm  zu- 
geben, daß  das  Seminar  nur  eine  Berufsschule  sei  oder 
nicht,  weil  in  Bezug  auf  Lehrerbildung  Berufs-  und  all- 
gemeine Bildung  nicht  getrennt  werden  können.  Der 
Beruf  des  Lehrers  besteht  ja  darin,  dem  Volke  eine 
möglichst  hohe  Allgemeinbildung  zu  vermitteln  und  durch 
die  Art  der  Vermittelung  sowie  durch  die  eigene  Persön- 
lichkeit erzieherisch  zu  wirken.  Um  das  ersprießlich  tun 
zu  können,  darf  er  nicht  nur  mit  dem  Maße  der  Allge- 
meinbildung ausgerüstet  sein,  das  er  andern  zumessen  will, 
sondern  muß  die  einzelnen  Disziplinen  des  Wissens  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  wissenschaftlich  durchdrungen 
haben,  einmal,  um  sic  den  ihm  anvertrauten  Geistern  an- 
passen zu  können  und  das  andere  Mal,  um  selbst  im 
Durchdringen  jener  Wissenscliaft  zu  einer  Persönlichkeit 
zu  erstarken,  die  erzieherisch  wirken  kann.  Die  Er- 
lernung der  Unterrichtstechnik  ist  für  eine  solche  Persön- 
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lichkeit  verhältnismäßig  leicht.  Hieraus  aber  ergibt  sich,  j 
daß  das  wichtigste  Ziel  der  Lehrerbildungsanstalten  nicht 
in  der  Erlernung  der  Unterrichtstechnik  bestehen  darf, 
sondern  in  der  Vermittelung  einer  möglichst  hohen  all- 
gemeinen Bildung,  in  der  fremde  Sprachen  auf  keinen 
Fall  fehlen  dürfen.  Taktschläger  sind  noch  lange  keine 
Dirigenten,  Schulhalter  noch  keine  Lehrer,  und  wenn 
ihre  Technik  auch  ganz  tadellos  wäre.  Würde  man  die 
wesentlichen  Ziele  der  Lehrerbildung  da  suchen,  wo 
sic  zu  suchen  sind,  die  Seminarreform  würde  viel  bessere 
Fortschritte  gemacht  haben,  als  cs  bis  jetzt  der  Fall  ist. 
Daß  eine  Reihe  von  Seniinardirektoren,  darunter  Karl 
Kehr,  fast  ausschließlich  Methodiker  waren  und  als  solche 
zu  berühmten  Leuten  geworden  sind,  hat  nicht  wenig 
dazu  beigetragen,  die  wahren  Aufgaben  des  Seminars  zu 
verschleiern.  Wenn  Herr  Mut  he  ihn  meint,  die  gesamte 
Lehrerschaft  sei  darin  einig,  daß  in  erster  Reihe  die  be- 
rufliche Bildung  der  Lehrer  der  Vertiefung  und  Erweiterung 
bedürfe,  so  irrt  er  sich,  der  intelligente  Lehrer  zum 
wenigsten  weiß  besser,  wo  ihn  der  Schuh  drückt.  Die 
höhere  Ausbildung  in  den  Wissenschaften  muß  vor  allen 
Dingen  angestrcbl  werden,  aber  nicht  auf  Kosten  des 
Musikunterrichts.  Es  ist  inir  ganz  unbegreiflich,  wie  Herr 
Mnihcsiui  behaupten  kann,  der  Musikunterricht  stehe  in  { 
keinem  innern  Zusammenhang  mit  der  Lehrerbildung.  Der 
Lehrer  muß  ja  selbst  Musikunterricht  erteilen  können. 
Das  Instrument,  das  er  seine  Schüler  spielen  lehrt  und 
das  er  selbst  zu  spielen  im  stunde  sein  muß,  ist  die 
menschliche  Stimme.  Wir  nennen  diesen  Musikunterricht 
speziell  Gesanguntcrrichl.  Auf  die  Dauer  kann  er  nur 
mit  Hilfe  eines  vom  Menschen  gebauten  Instruments,  der 
Geige,  des  Klaviers  oder  des  Harmoniums  gegeben 
werden,  auf  denen  zum  wenigsten  auf  deren  einem 
der  Lehrer  spielen  lernen  muß,  so  daß  also  auch  der 
Musikunterricht  im  engern  Sinne  in  sein  Recht  tritt. 
Bei  ihm  sowohl  als  auch  beim  Gesangunlerxicht  sind  ge-  1 
wisse  Kenntnisse  iu  Bezug  auf  Metudic,  Harmonie  und  , 
Rhythmus  nötig,  die  man,  eventuell  in  gesonderten  Stunden, 
unter  der  Bezeichnung  * Allgemeine  Musiklchre«  der  weiter- 
gehend ^Harmonielehre«  lehren  und  lernen  kann.  Dem- 
nach steht  im  innersten  Zusammenhang  mit  der  Lehrer- 
ausbildung der  Gesang,  Violin-,  Klavier-  oder  Harmonium- 
spiel  und  Theorie  der  Musik  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
ganz  abgesehen  von  dem  wohltätigen  Einfluß  der  Musik 
auf  die  ideale  Richtung  des  Seelenlebens,  einer  Richtung, 
die  w'ir  besonders  beim  Lehrer  stark  ausgeprägt  wünschen 
müssen.  Das  Orgelspiel  freilich  gehört  nicht  zur  eigent- 
lichen Lehrerausbildung,  und  es  mag  richtig  sein,  daß 
viele  diese  Kunst  erlernen  ohne  jemals  Gelegenheit  zu 
haben,  sic  auszuüben.  Das  ist  aber  noch  weit  mehr  der 
Fall  bei  jenen  Unterrichtsfächern,  deren  Ausschließung  aus 
dem  Lehrplan  des  Seminars  ich  befürwortet  habe.  Und 
bei  ihnen  handelt  cs  sieh  nicht  wie  beim  Orgelspiel  um 
Aneignungen,  auf  die  der  Staat  nicht  verzichten  kann. 

Soeben  erhalte  ich  auch  eine  Nummer  der  Prcuß. 
Schulzeitung,  welche  sich  mächtig  über  die  Blätter  für 
Haus-  und  Kirchenmusik  und  die  darin  abgedruckten 
Dercksschcn  Vorschläge  aufregt.  Sic  ruft  aus:  »Der  große  x 
Zug  der  Zeit  macht  sich  in  unsern  Reihen  dahin  be- 
merkbar, daß  wir  nur  Schulbeamte  sein  wollen.  Woher  i 
die  Kirchenbeamten  genommen  werden,  kümmert  uns 
wenig.  F.inc  reinliche  Scheidung  ist  besser  als  die  innige 
Verquickung  des  Schul-  und  Kirchenamts  der  guten  alten 
Zeit  Da  * halle  der  Herr  Pfarrer  den  Chorrock  an, 
und  der  Schulmeister  saß  an  der  Orgel.  Wir  danken 
schön.« 


Ich  meine,  diese  Auffassung  berührt  die  Dercksschcn 
Vorschläge  wenig,  denn  mit  den  Worten:  »So  lange 
das  Seminar  die  zweifache  Aufgabe  hat,  Lehrer 
und  Kantoren  zu  bilden,  muß  die  Musik  Hauptfach 
sein  und  bleiben«  stellt  sich  Herr  fjercks  auf  den  Stand- 
punkt, den  ihm  die  Gegenwart  cinräumt.  Und  von  diesem 
Standpunkte  aus  sind  seine  Forderungen  durchaus  ge- 
rechtfertigt, nicht  nur  im  Interesse  der  Kirche,  sondern 
namentlich  auch  des  Lehrerstandes,  denn  man  hat  noch 
niemals  erfahren,  daß  ein  schlecht  ausgcbildetcr  Lehrer- 
Organist  oder  Kantor  zur  Hebung  des  Lehrerstande« 
beigetragen  habe.  Eine  ungenügende  wissenschaftliche 
Leistung  kann  vielfach  durch  eine  gute  andere  kompensiert 
werden,  in  Bezug  auf  Orgelspiel  und  Chordircktion  ist 
keine  Kompensation  möglich,  denn  da  tritt  kein  anderer 
lür  ihn  ein,  auf  sich  selber  steht  er  ganz  allein».  Schon 
aus  diesem  Grunde  muß  dem  Musikunterrichte  am 
Seminar  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet 
werden,  auch  wenn  ihm  nicht  die  hohe  Bedeutung  für 
Bildung  und  Erziehung  zukäme,  die  man  ihm  zu  allen 
Zeiten  mit  Recht  zuerkannt  hat.  Es  scheint  allerdings, 
daß  die  Gegner  des  Musikunterrichts  im  Seminar  den 
pädagogischen  Wert  dieses  Unterrichts  nicht  erkannt 
hätten.  Es  ist  zum  wenigsten  im  höchsten  Grade  ver- 
wunderlich, daß  sie  so  leichten  Herzens  auf  eine  Bildung 
verzichten,  deren  Fehlen  Angehörige  anderer  Stände 
tief  beklagen  und  vielfach  geradezu  als  ein  Manko  ihrer 
Allgemeinbildung  empfinden.  Die  ernsthaften  Vorschläge 
j in  neuerer  Zeit,  den  Musik- Unterricht  im  Gymnasium 
obligatorisch  zu  machen,  ist  eine  interessante  Illustration 
| und  ein  merkwürdiges  Gegenstück  zu  der  Musikfeindlichkeit 
in  gewissen  I-chrcrkrciscn.  Zum  Glück  sind  es  auch  in 
diesen  verhältnismäßig  wenige,  welche  den  Musikunterricht 
niedrig  einschätzen,  die  Mehrzahl  weiß  genau,  daß  das 
Seminar  von  heute  an  seine  Stelle  noch  nichts  Gleich- 
wertiges cinzusetzcn  hat  R. 


Nochmals  Glucks  Armida  io  Halle. 

Ich  berichtete  in  der  No.  7 dieser  »Blätter«  über  die 
tO.  Auflührung  der  »Armida«  von  Gluck  in  Halle.  Heute, 
am  4.  April,  also  4 */,  Woche  nach  dieser  10.,  fand  die 
14.  statt,  und  zwar  wieder  vor  vollbesetztem,  wenn  nicht 
ausverkauftem  Hause.  Diese  Vorbemerkung  für  unsere 
Thcatcrdircktoren  f ! 

Warum  ich  nun  noch  einmal  berichte,  nachdem 
ich  schon  in  No.  7 ausführlich  über  das  Werk  und  seine 
Darbietung  in  Halle  gesprochen  habe?  Weil  ich  die 
Musik  zum  zweiten  Male  hörte  und  erst  jetzt,  eben  aus 
diesem  Grunde,  den  musikalischen  Gehalt  und  den 
ideellen  Wert  voll  zu  erfassen  vermochte.  Diese  Worte 
sollen  eine  Anklage  gegen  unsere  Theater  enthalten:  denn 
wo  hat  man,  von  vereinzelten  Bühnen  abgesehen,  die 
Gelegenheit,  ein  Tondrama  von  Gluck  auch  nur  einmal, 
geschweige  zweimal,  zu  hören?  Ich  sagte  schon,  daß  die 
Eigentümlichkeiten  Glucks  ihn  zunächst  schwer  verständlich 
machen.  Das  war  für  mich  bezüglich  der  Armida  der 
Fall,  trotzdem  ich  den  »Orpheus*  nicht  nur  mehrere  Male 
gesehen,  sondern  ihn  auch  einmal  im  Privatkreise  am 
Klavier  selbst  aufgeführt  hatte,  außerdem  auch  im  Kon- 
zertsaale wiederholt  Gluckschen  Fragmenten  begegnet, 
also  mit  dem  Stile  Glucks  nicht  unbekannt  war.  Aber 
— und  es  ist  Zeit,  daß  das  gesagt  wird  — der  »Or- 
pheus ist  kein  Repräsentant  der  Gcsarnterseheinung 
Glucks,  und  zwar  seines  vorwiegend  lyrischen  Charakters 
wegen  nicht.  Die  »Armida»  ist  eine  große  tragische 
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Oper.  Einen  Zug  der  Empfindung  Glucks,  der  aus  dem 
»Orpheus«  mit  weniger  Prägnanz  zu  ersehen  ist,  will  ich 
zunächst,  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  schöpfend, 
hervorheben:  eine  gewisse  ausholende  Reserve  im  Aus- 
drucke. Durch  sie  werden  die  Empfindungen  gleichsam 
ins  Übermenschliche  vergrößert.  Um  ein  Analogon  zu 
haben,  denke  man  an  Beethovens  atem verhaltende  weit- 
ausholende Crescendi.  Man  denke  auch  an  die  Reserve 
und  »Schamhaftigkeit«  von  Brahms.  Aber  es  ist  das 
nur  ein  schwaches  Analogon.  Wahrend  Beethoven  Kraft 
aufspeichert,  um  nachher  auf  den  Höhepunkten  mit  Keulen 
drcinzuschlagcn,  und  sich  dadurch  den  Vorwurf  der  Bru- 
talität zugezogen  hat  — cs  ist  hier  nicht  die  Gelegenheit 
zu  untersuchen,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht  — , ist  cs 
Glucks  natürliche  Redeweise,  per  augmentationem  zu 
empfinden,  Götter  darzustellen.  Wir  sehen  das  Walten 
eines  prachtvollen  hochdramatischen  Stiles,  wie  ihn  uns 
erst  die  »Nibelungen«  wiedergebracht  haben.  Die  Dinge 
erscheinen  uns  bei  diesem  Stile,  mit  Schopenhauer  ge-  j 
redet,  sub  spedc  actcmitatis,  wie  dies  Chamberlain  auch  . 
von  Wagner  rühmt.  Mit  Brahms  hat  Gluck  noch  weniger 
zu  tun,  denn  ihm  fehlt  die  Brahms  anhaftende  Scheu, 
das  Äußerste  zu  enthüllen.  Aber  das  Vergleichbare  I 
ruht  immerhin  in  dem  Vergrößcrungscflckt,  den  der 
ßrahmssche  Nebel  — um  das  einmal  so  auszudrücken  — , 
ebenso  wie  Glucks  Stil  erzeugt. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  Glucks  ist  seine  Instru- 
mentationskun9t.  Sie  ist  vielfach  besprochen  worden,  zu- 
letzt, und  sicher  nicht  am  schlechtesten,  von  Prof.  Krttzuhmar 
im  letzten  »Jahresbericht  der  Musikbibliothek  Peters«. 
Krttzsthmur  hebt  die  Kunst  Glucks  hervor,  »durch  einen 
einzigen  Ton  eines  bekannten  Orchestcrinstrumcntcs 
Schaudern  zu  erregen«.  Brriioz  sagt  in  seiner  Instru- 
mentationslehrc,  man  müsse  Gluck  studieren,  dürfe  ihm 
aber  nicht  nachahmen,  weil  er  ab  Instrumentator  ganz  j 
originale  Wege  gehe.  Diese  Dinge  aber  kann  man  beim  , 
ersten  Hören  nicht  erfassen.  Man  hat  zunächst  mit  , 
seiner  allgemeinen  Unvertrautheit  der  Musik  Glucks  zu 
kämpfen,  insbesondere  damit,  daß  man  die  musikalischen  1 
Mittel  Glucks  als  veraltet  empfindet.  Es  ist  aber  ein 
eigentümliches  Phänomen,  daß  sie  einem  beim  zweiten  j 
Hören  als  ganz  und  gar  nicht  veraltet  erscheinen.  Sollte  j 
der  Grund  darin  liegen,  daß  rnan  zuerst  nur  im  Stande 
ist,  einen  (ab  solchen  nicht  interessierenden)  Vertreter 
der  Musik  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  hören, 
zum  zweiten  Mule  aber,  dem  individuellen  Genie 
Glucks  in  die  Augen  zu  schauen? 

Was  aber  bedeutet  dieser  Gluck  für  uns?  Man 
hat  insbesondere  früher  viel  von  einem  Triumvirate  (Jos.) 
Haydn  - Mozart  - Beethoven  geredet.  Eine  barbarische 
Zusammenstellung!  Fühlt  man  denn  nicht,  daß  hinter 
Haydn  und  Mozart  und  vor  Beethoven  die  große  fran- 
zösische Revolution  liegt?  Hiervon  wird  dadurch  nichts 
geändert,  daß  Haydns  beste  Werke  aus  den  90er  Jahren 
des  18.  Jahrhunderts  rühren:  er  war  bereits  zu  alt  und  I 
innerlich  zu  sehr  abgeschlossen,  um  von  dem  Geistes- 
hauchc  der  französischen  Revolution  mehr  als  höchst 
flüchtig  berührt  zu  werden.  Beethoven  hat  mit  Haydn 
und  Mozart  nichts  anderes  zu  tun,  ab  daß  er  in  seiner 
Instrumentalmusik  von  ihren  Formen  ausging.  Beethovens 
Kunst  aber  beschäftigt  sich  ex  professo  mit  den  tiefsten 
Fragen  des  Daseins  — die  von  Haydn  und  Mozart 
höchstens  zufällig  gestreift  oder  unbewußt  behandelt 
werden  — und  seine  Arbeit  in  der  Musikgeschichte  ist 
der  Versuch,  die  Grenzen  der  Musik  zu  sprengen. 
Niemals  ist  die  5.  Sinfonie  so  treffend  beurteilt  worden 

Blätter  für  Hau»,  und  Kifclnrnmimk.  S.  JaJirg. 


als  mit  der  erstaunten  Frage:  »Ja  ist  denn  das  überhaupt 
noch  Musik?«  — auf  welche  die  äußerst  törichte  Ant- 
wort: »Trösten  Sie  sich;  es  wird  nicht  viel  dergleichen 
Musik  geschrieben  werden!«  berichtet  wird.  Beethoven 
ist  durchaus  modern,  19.  Jahrhundert,  Vorläufer  Wagners. 
Sein  »trotziges  Titanenhaupt«  ist  vor  1789  ganz  un- 
denkbar. Es  ist  kein  Zufall,  und  hat  wahrscheinlich  nur 
den  angegebenen  ästhetischen  Grund,  daß  Beethoven 
erst  um  1800  anfing,  ab  Komponist  aufzutreten. 

Das  wahre  Triumvirat  deutscher  Musiker  ersten  Ranges 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  heißt  viel- 
mehr Haydn- Mozart -Gluck.  Und  von  diesen  dreien 
ist  Gluck  der  gTößle  — wenn  man  soeben  unter  seinem 
Eindrücke  gestanden  hat  — , jedenfalls  nicht  der  geringste. 
Wenn  man  etwa  sagen  könnte,  daß  Mozart  musikalischer 
Lyriker.  Haydn  Epiker  sei,  so  ist  Gluck  der  Dramatiker.  ‘) 

Ich  mache  diese  Ausführungen  nicht  um  ihrer  selbst 
willen,  sondern  im  Hinblick  auf  folgendes:  Gluck  vertritt 
neben  Haydn  und  Mozart  den  deutschen  Klassi- 
cismus,  d.  h.  diejenige  Musik,  die  heute  noch  in  unsern 
ersten  Konzertinstituten,  so  in  den  Leipziger  Gewandhaus- 
konzeiten,  den  Grundstock  abgibt  und  abgeben  muß. 
Im  Konzerte  aber  pflegt  man  nur  gelegentlich  die  Ouver- 
türe der  »Iphigenia  in  Aulis*  und  die  Furicnchörc  des 
2.  Aktes  aus  dem  »Orpheus«  zu  geben.  Wenn  nun 
Gluck  auch  vom  Theater  verschwindet,  so  läßt  man  ihn 
überhaupt  nicht  mehr  zu  Worte  kommen.  Und  tatsächlich 
ist  er  für  die  jüngere  Musikergenenilion  bereits  ein  Fremd- 
ling. Was  aber  bedeutet  das?  Es  bedeutet  nicht  mehr 
und  nicht  weniger,  als  einen  Hauptfaktor  der  klassi- 
schen deutschen  Musik  unterschlagen!  Die  Auf- 
führung am  2.  März  gestehe  ich,  mehr  als  Historiker  ge- 
hört zu  haben:  erst  heule  war  ich  als  Musiker  mit 
ganzem  Herzen  dabei! 

Besonders  schmerzlich  bl  der  Verlust  für  den  Wag- 
nerianer, oder  würde  cs  doch  sein,  wenn  seine  Größe  — 
bekannt  wäre.  Denn  Gluck  ist  das  klassische  Musik- 
drama. Nichts  davon  ist  bei  den  Bindegliedern  zwischen 
ihm  und  Wagner  zu  finden,  Beethoven  eingeschlossen, 
rein  nichts!  Diese  spezifisch  dramatische  Kunst,  deren 
Eigenart  ich  im  Eingänge  anzudeuten  versuchte,  ist  eben 
Gluck  ganz  allein  eigen.  Ich  gestehe,  daß  ich  nirgend 
als  in  Bayreuth  und  heute  in  der  »Armida«  in  Halle 
eine  volle  Vorstellung  von  der  Weihe  des  Dramas  im 
Sinne  der  Antike  erhallen  habe:  und  das  bt  ja  das 
Suchen  der  Komponisten  von  Montevcrde  bis  Wagner 
gewesen,  die  Wirkung  der  griechischen  Tragödie  wieder- 
zuerzeugen. Dies  bt  auch  Gluck  gelungen.  Es  bt 
ein  unauslösch barer  Schandfleck  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Bühnen,  daß  Gluck  trotzdem  in  die  Rumpel- 
kammern geworfen  worden  bt,  und  fordert  den  flammen- 
den Protest  aller  deutschen  Musiker  heraus!  Insbesondere 
aber  den  flammenden  Protest  aller  Wagnerianer!  Und 
so  sind  die  Hallenser  Aufführungen  — wie  cs  zuerst  die 
vorbildlichen  Wiesbadener  waren  — eine  Kultur  tat  im 
eminenten  Sinne.  Cyklen  von  FestauffUhrungen  der 
Gluckschcn  Mebtcrwcrke,  das  bt  cs,  wonach  wir  Musiker 


')  Anm.  der  Red.  Die  im  Obigen  vorgenommene  »Um- 
wertung - wird  auf  Widersund  stoßen.  Doch  da  die  Mehrzahl  der 
Musiker  Gluck  nur  au»  einigen  Ouvertüren.  Arien,  dem  Orpheus  und 
vielleicht  noch  au»  einigen  Ballett- Mnsikstuckcn  kennt,  sc»  wird  sic 
schwerlich  ein  bestimmtes  UrtcU  fallen  können.  Daß  der  frühe 
Beethoven  aber  etwas  mehr  mit  dem  «Geiste«  Haydn»  und  Mozarts 
zu  tun  hat,  als  der  geschätzte  Verfasser  oben  zugibt,  dürfte  nsch- 
zu weisen  sein. 
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lechzen,  und  die  sicherlich  ihr  Publikum  finden  würden, 
wie  der  kolossale  Kassenerfolg  der  »Armida«  in  Halte 
beweist. 

Ich  las,  daß  man  in  Paris  beabsichtigt,  in  diesem 
Jahre  die  »Armida«  ab  KonzcrtaufTührung  zu  geben. 
Offenbar  geschieht  dies  in  der  Absicht,  den  musikalischen 
Gehalt  zu  unterstreichen.  Aber  die  Idee  ist  trotz  ihrer 
guten  Absicht,  wie  ich  auf  das  bestimmteste  versichere, 
verfehlt:  Gluck  gehört  auf  die  Bühne  und  vermag  nur 
hier  seine  volle  Wirkung  zu  Äußern.  Hier  aber  wachst 
seine  Größe,  sobald  man  ihn  einmal  erfaßt  hat,  ins 
Riesenhafte.  Freilich  ist  eine  bcsteinstudiertc  Auflührung 
nötig.  Fcstesweihe  gehört  zu  diesen  Dramen.  Es  würde 
mir  sonderbar  Vorkommen,  dem  Don  Juan  oder  Fidclio 
oder  Freischütz  in  Bayreuth  zu  begegnen,  aber  bei  der 
Armida  würde  ich  dss  Gefühl  haben,  als  befände  sich 
das  Werk  in  seiner  ureigensten  Heimat!  Man  er- 
innere sich  der  Liebe,  mit  der  Wagner  in  Dresden  die 
Iphigenie  von  Gluck  einstudiert  hat!  — 

Über  die  Aufführung  selbst  nur  zwei  Bemerkungen,  i 
Die  darstellenden  Kräfte  waren  die  gleichen,  wie  am  ! 
2.  März.  Die  Darstellung  war  feiner  ausgearbeitet,  ins- 
besondere bot  Lisbtth  Sioll,  die  Darstellerin  der  Armida,  | 
eine  sehr  anerkennenswerte  Leistung.  Lobend  sei  her- 
vorgehoben, daß  die  Furienchöre  im  2.  Akte  diesmal 
rein  gesungen  wurden  (wogegen  in  den  letzten  Takten 
der  Oper  der  Geistcrrhor  reiner  herausgebracht  werden  ! 
muß).  — Arend. 


Joseph  Reiters  Requiem. 

Von  Dr.  Egon  von  Komorzynsky. 


Ara  30.  Januar  d.  J.  ist  in  Wien  im  zweiten  Konzert 
der  Gesellschaft  der  Musikfreunde  das  Requiem  von 
Reiter  ziim  erstenmal  aufgeführt  worden.  Reiter  ist  ein 
echter  Künstler  und  der  furchtbare  Zwiespalt  zwischen 
Ideal  und  Leben  ist  ihm  nicht  erspart  geblieben;  der 
Zweiundvierzigjährigc  kann  weder  in  seinem  Beruf  als 
Volksschullehrer  Befriedigung  finden  noch  die  Hoffnung 
hegen,  daß  er  endlich  Freiheit  von  Kummer,  Sorgen  und 
Kränkung  erlangen  oder  gar  als  Künstler  von  der  Mit- 
welt verstanden  und  anerkannt  werde.  Es  bleibt  ihm 
kein  Trost  als  eifriges  musikalisches  Schaffen  und  das 
Bewußtsein,  daß  eine  kleine  Gemeinde  von  Anhängern 
trachtet,  ihn  zu  verstehen  und  ihm  die  Anerkennung,  die 
ihm  gebührt,  wenigstens  zum  Teil  zu  verschaffen.  Und 
wie  fruchtbar  war  sein  Schaffen  bisher!  Außer  zahlreichen 
Liedern  und  Balladen,  Chören,  Klavier-  und  Orcheater- 
stücken  hat  er  sechs  Streichquartette,  zwei  Streichquintctte 
und  drei  Opern  »Klopstock  in  Zürich«,  »Der  Bundschuh«, 
und  »Der  Totentanz«  geschaffen,  von  denen  »Der  Bund- 
schuh« leider  nach  fünf  Aufführungen  an  der  Wiener 
Hofoper  ohne  zwingenden  Grund  vom  Spiclplan  abgesetzt 
wurde.  Das  aber  ist  ja  eben  die  wahre  Kunst,  die  aus 
sich  selbst  heraus  die  Kraft  schöpft  zu  weiterer  Entwick- 
lung und  neuer  Gestaltung;  sie  braucht  nicht  den  be- 
fruchtenden Beifall  der  Menge  wie  die  Scheinkunst  des 
Eintags  — ob  sie  sich  nun  durchsetzt  oder  nicht,  sie 
trügt  ihre  Existenzberechtigung  in  sich  selbst. 

Zwei  Hauptcigcnschaftcn  kennzeichnen  Reiters  Re- 
quiem, das  die  Opuszahl  60  trügt,  zunächst  im  allgemeinen: 
der  Komponist  beherrscht  die  künstlerische  Form  meister- 
haft — hat  er  doch  selbst  den  Thomaskarttor  als  den 
größten  Meister  unserer  Kunst  gern  seinen  »besten  Lehrer 
und  treuesten  Berater«  genannt!  — und  er  versteht  es 


zugleich,  das  edle  Gefäß  dieser  Form  mit  dem  köstlichen 
Inhalt  glühender  Herzensinnigkeit  zu  erfüllen.  Die  wunder- 
bare Verbindung  strengster  Kontrapunktik  mit  poetischestem 
Stimmungsausdruck,  die  Bruckners  Kunst  charakterisiert, 
ist  auch  für  Reiter  maßgebend.  Er  hat,  wie  der  Wiener 
Schriftsteller  und  Dichter  Max  Matold  in  einer  vor  kurzem 
erschienenen  Broschüre  über  das  Requiem  sagt, l)  sich 
nicht  damit  begnügt,  die  Grundstimmung  der  einzelnen 
liturgisch  feststehenden  Abschnitte  in  freier  musikalischer 
Gestaltung  wiederzugeben,  sondern  er  war  vielmehr  be- 
strebt, den  poetischen  Inhalt  des  Textes  wirklich  aus- 
zuschöpfen und  die  ganze  psychologische  Entwicklung,  die 
im  Texte  gegeben  ist,  musikalisch  darzustcllcn.  Es  ist 
daher  nicht  bloß  die  thematische  Erfindung  den  Textes- 
worten angepaßt,  sondern  auch  die  thematische  Arbeit, 
der  Aufbau  der  einzelnen  Sätze  wie  des  Ganzen,  wesent- 
lich durch  den  Inhalt  jener  Worte  bedingt 

Von  diesen  allgemeinen  Gesichtspunkten  müssen  wir 
ausgehen,  wenn  wir  das  Werk  näher  betrachten  wollen. 
Reiter  verwertet  die  moderne  Kunst  der  Instrumentation 
ganz  in  der  Art  Bruckners.  Er  hat  sein  Requiem  für 
Soli,  zwei  gemischte  Chöre  und  zwei  Orchester  geschrieben; 
von  den  letzteren  umfaßt  das  eigentliche  außer  den  Streich- 
instrumenten vier  Flöten,  je  zwei  Oboen,  Klarinetten  und 
Fagotte,  dazu  Englischhorn,  Baßklarineltc  und  Kontra- 
fagott; ferner  vier  Hörner,  drei  Trompeten,  drei  Posaunen 
und  Tuba,  Orgel,  je  zwei  Pauken  und  Trommeln  und 
Tamtam ; ein  zweites  Orchester,  das  aus  je  drei  Trompeten 
und  Posaunen  besteht,  tritt  an  besonderen  Stellen  dem 
großen  zur  Seite. 

Reue  und  Zerknirschung,  ein  dumpfer  Geist  der  Weh- 
mut und  die  Ahnung  des  Schauerlichen  erfüllen  den  ersten 
Satz,  das  »Requiem«  (F  moll),  der  düster  mit  dem  Pizzikato- 
pochcn  der  Bässe  und  den  langgedehnten  Klängen  der 
Fagotte  und  Klarinetten  beginnt  und,  nachdem  sich  der 
Schmerz  bis  zu  bitterer  Verzweiflung  gesteigert  hat,  in 
das  volkstümlich  schlichte  »Kyrie«  Übergeht  und  mit  dein 
gläubigen  Vertrauen  auf  Gottes  Barmherzigkeit  und  Güte 
in  F dur  ausklingt.  — Zermalmend  und  lähmend  aber 
bricht  das  »Dies  irae«  über  uns  herein,  das  in  der  seit 
Mozaits  Requiem  geheiligten  Tunait  Dmoll  gehalten  ist: 
im  Orchester  stürmt  der  Schrecken  empor,  Getümmel 
wird,  mit  einem  Schreckensruf  setzt  der  Chor  ein;  da 
tönt  aus  der  Ferne  die  alte  Sequenz:  «Dies  irae*  von 
dem  kleinen  Orchester.  Näher  kommt  der  feierliche  Ruf, 
das  Gewühl  ordnet  sich,  bei  den  Worten  »coget  oinnes 
ante  tlironum«  tritt  zum  erstenmal  die  Orgel  ein. 
Rührende  Bitten  des  Chores  führen  zum  Vertrauen  und 
zur  Zuversicht;  Sehnsucht  und  Schwermut  weichen  der 
Hoffnung  und  der  gläubigen  Bitte  um  die  ewige  Ruhe. 
Aber  ein  leidenschaftliches  Orchesternachspiel  zeigt,  daß 
sich  der  Aufruhr  in  den  Herzen  noch  nicht  gelegt  hat 

— Das  »Domine  Jesu«,  durchzogen  von  einem  innigen 
Violoncell-Solo,  entfaltet  alle  Zauber  süßester  Bitte  und 
rührender  Ergebung;  schwärmerische  Glut  erfüllt  das 
»Sanctus«,  ein  zärtlich  süßes  »Interiudium«  lührt  zum  zarten 
und  lieblichen,  in  Wohllaut  schmelzenden  » Bencdictus«. 

— Endlich  führt  das  Agnus  Dei,  das  mit  einem  Gewebe 
der  Solostimmen  an  hebt,  wieder  zur  Stimmung  des  jüngsten 
Gerichts  zurück;  während  des  zu  einer  gcwaltigeu  Fuge 
verarbeiteten  »cum  sancris  - ertönen  wieder  die  Worte 
des  »Tuba  minim«  — noch  ist  ja  das  Urteil  nicht  gc- 


*)  Führer  durch  das  Requiem  vo«  Joseph  Reiter.  Wien, 
Slern  & Steiner.  — Marold  hat  auch  eine  warm  geschriebene  Bio- 
graphie Reiter«  verfallt  (»Joseph  Reiter.  Eine  Studie.«  Wien, 
Fromme,  1904. 
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sprochen!  Endlich  tritt  zum  »cum  sanctis«  und  dem  »fac  1 
cas«  des  Chores  im  Fortissimo  der  Dies -irae*  Choral  des 
Blasorchesters  in  den  wuchtigsten  Accorden  — aber  hell 
glanzend  in  milder,  gütiger  Pracht.  Die  Schrecken  ver- 
fliegen; Gottes  Größe  und  Allmacht  ist  gerecht  und  gut.  ! 
»Mit  dem  höchsten  Aufgebote  aller  Kräfte  des  Orchesters,  j 
der  Orgel  und  des  Chores«  besiegelt  das  »transire  ad 
vitam«  die  hier  angedeutele  Erkenntnis:  »Tod,  wo  ist 
dein  Stachel?«  — Hölle,  wo  ist  dein  Sieg?«  Mit  Hoff- 
nung, Zuversicht,  Vertrauen  und  Dank  verklingt  das  Werk  J 
in  den  aufwärts  schwebenden  Klängen  in  F dur. 

Wahre  kirchliche  Andacht;  tiefste,  erhabenste  Glut  1 
christlichen  Empfindens  sind  diesem  so  recht  süddeutschen 
Werke  eigen.  Das  Orchester  blüht  und  keimt  unter  des 
Zauberers  Hand,  durch  das  verwickelte  Gewebe  Bruck- 
ncrschcr  Instrumentation  schlingt  sich  manche  Erinnerung 
an  die  einfachere,  liebliche  Meisterschaft  Schubern.  • 
Welch’  eine  Fülle  klanglichen  Zaubers:  aufwärts  zieht  uns  I 
der  hinreißende  Schwung  der  Geigen;  süße  Herzens- 
cinkchr  spricht  aus  den  Tönen  des  Violoncelli  dem  leisen  1 
Schluchzen  der  Hörner;  die  unschulds vollen  Kinder- 
stimmen von  Flöte,  Oboe  und  Klarinette  singen  Zauber- 
licdcr;  voll  Kraft  und  Wucht  triumphiert  das  Blech,  die 
Pauken  sind  völlig  aus  ihrer  sonstigen  polternden  Sklaverei  | 
erlöst  — und  die  Orgel,  sic,  die  Königin  der  Instrumente,  1 
ist  auch  die  Königin  in  dem  Orchester  dieses  Kirchen-  * 
werks.  Die  kontrapunktische  Kunst  des  Requiems  be- 
ruht auf  dein  ehernen  Fundament,  das  Verständnis  und 
Verehrung  J.  S.  Bachs  dem  Komponisten  geschaffen 
haben,  aber  die  glitzernde,  blühende  Pracht  des  Gewands, 
in  däs  er  sein  Werk  gekleidet  hat,  ist  modern:  klassische 
Grundlage  und  Gestaltung,  romantische  Färbung  und  Aus- 
gestaltung. Und  so  steht  denn  dieses  Requiem  inmitten 
des  Mozartischen  und  des  Berlioz  sehen : es  hat  mit  dem 
einen  die  Klarheit  und  Strenge  des  Aufbaues,  mit  dem 
andern  die  Glut  der  Leidenschaft  und  Farbenpracht  des 
Ausdrucks  gemein. 


HändeU  Messias  in  neuer  Ausgabe. 

Im  J.ihtc  1902  wurde  die  von  Ckrysander  bearbeitete  Partitur 
von  HändeU  Messias  herausgegeben.  Der  berühmte  Händelforscher 
lütte  selbst  noch  die  Korrekturen  seines  Werkes  gelesen,  dir  Fertig- 
stellung desselben  zu  erleben  war  ihm  aber  nicht  vergönnt.  Nun  ■ 
liegt  uns  auch  ein  Klavierau&zug,  welcher  auf  Grund  von  Chry  landen 
Händelfoncbungen  und  im  Anschluß  an  die  obengenannte  Partitur 
von  Max  Seiffert  im  Verlage  von  Breitkopf  & Hirtel  herauigegeben 
worden  ist,  vor.  Da»  von  Ckrysander  geforderte  Orchester  besteht 
aus  Streichern,  Oboen,  Fagotten,  Troni|>ctcn,  Posaunen.  Pauken, 
Cembalo  (Flügel),  Orgel  und  event.  Harfe.  Die  Holzmsinimcnte  I 
sind  choriacb  zu  besetzen,  damit  sie  den  Streichern  und  dem  Chore 
die  Wage  halten  kennen.  Seiffert  verlangt  in  der  Vorrede 
zum  Klavierauszug , daß  auf  je  zwei  Sänger  ein  Instrumenta  Hst 
kommen  soll,  also  auf  100  Sänger  50  Spieler,  nach  unserer  Er- 
fahrung etwas  reichlich  viel  Spieler.  Der  vorliegende  Klavjerauazug 
enthält  nur  140  Seiten  Noten  in  gutem,  klarem  Stich.  Schon  hier-  1 
aus  kann  der  Kundige  ermessen,  daß  bedeutende  Kürzungen  vorge-  ; 
nommen  worden  sind.  Vom  Ochesterspiel  bringt  er  nur  das  Grave, 
das  längliche  Allegro  moderato  bleibt  weg.  Ebenso  fallen  die  9 Ein- 
ieitungstakte  zur  Tcnoraric;  »Alle  Tale  macht  hoch  erhaben», 
die  Arien  »Doch  wer  wird  ertragen  den  Tag»  ferner  »Du  fährst 
auf  gen  Himmel* , die  Händel  für  die  verschiedensten  Stimmlagen 
bearbeitet  hat,  und  anderes  weg.  Für  das  Solo:  »Und  siebe  der 
Engel  des  Herrn«  ist  die  kürzere  Fassung  gewählt.  Dem  II,  Teile 
kommen  einige  Streichungen  ebenfalls  »ehr  zu  statten.  Der  Chor:  j 
»Ihr  Schall  geht  aaf«  wird  zu  Gunsten  des  kleineren  Tenorsokw 
mit  demselben  Texte  aufgrgeben.  Nach  diesem  folgt  sofort  die 


Kiesen bafUrie  »Warum  tollen  die  Heiden«  und  dieser,  nach  einigen 
Kecitativtaktcn,  das  grandiose  Halleluja.  Daß  such  der  Hl.  Teil 
gekürzt  ist,  wird  jeder  als  Wohltat  empfinden,  der  die  Be- 
sucher einer  Mcsstosaufführung  nach  dem  Halleluja  beobachtet  hat. 
Nach  dem  vorliegenden  Kiavierauszug  bringt  dieser  Teil  im  wesent- 
lichen nur  noch  die  köstliche  Arie:  »Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser 
lebt»,  das  prächtige  Koßsnlo : »Die  Tmmt>a  erschallt«  und  den  Schloß- 
chor:  »Würdig  ist  das  lamm,«  Natürlich  hat  Seifert  auch  inner- 
halb der  einzelnen  Nummern  wohltätige  Kürzungen  angebracht,  so 
in  der  Arie  »Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt«,  »Wohlauf,  wohl- 
auf frohlocke«,  im  Pastorale  usw. 

Durch  diese  Ausschaltung  von  weniger  wirkungsvollen  Sätzen 
haben  sich  die  Herausgeber  kein  geringes  Verdienst  erworben,  sie 
schützt  den  Hörer  vor  Ermüdung  und  macht  Striche  von  seiten  des 
Diihtentcn,  die  oft  nicht  sehr  geschickt  ausfallen,  annötig.  — 

Für  die  einzelnen  Arien  und  Chöre  siod  immer  die  wirkungs- 
vollsten Fassungen  gewählt.  So  erscheint  die  Arie : »Er  weidet 

seine  Herde-  als  Wechselgesang:  die  Altistin  singt  den  I.  Teil  in 
Fdur,  die  Sopranistin  den  2.  in  Bdur,  eine  Fassung,  wie  sie  be- 
reits Händel  zugdassen  hat.  Den  großen  Chor  »Denn  cs  ist  uns 
ein  Kind  geboren«  läßt  der  Klavicrauszug  in  seiner  ersten  Durch- 
führung von  Solisten  singen.  Erst  beim  Worte  »Wunderbar*  tritt 
der  Chor  ein.  Sodann  singen  3 Chorstimmen,  dann  voller  Chor, 
Halbchor,  voller  Chor.  Auf  diese  Weise  werden  riesige  Steigerungen 
erzielt.  Gleich  wirkungsvoll  muß  sich  auch  der  herrliche  Chor 
-Ehre  sei  G«U*  gestalten,  wenn  die  Vorschriften  des  Klavicruuszugs 
l>cachtct  werden. 

Bei  jeder  Nummer  des  Klavierauszugs  wird  die  Orchester- 
besetz«  ng  angegeben.  Man  kann  aus  dieser  Angabe  den  Schluß 
ziehen,  daß  für  den  Orchestcrklang  durch  Orgel  und  Cembalo  immer 
der  nötige  Untergrund  geschaffen  ist 

Durch  genaue  Angabe  der  Vortragszcichen,  Phrasicrungsbogen 
wird  das  Kinstudiereu  der  Gesinge  wesentlich  erleichtert.  Die  Vor- 
schriften für  die  Ausführungen  der  Sologesänge  beweisen,  daß  ein 
Gesangskundiger  sic  gegeben  hat.  Freilich  ist  auf  diesem  Gebiete 
der  Klsvicrauszug  geradezu  revolutionär. 

In  dem  Bestreben.  Händel  nach  allen  Seiten  hin  gerecht  zu 
werden,  sind  den  Melodien  Ausschmückungen  zuteil  geworden,  von 
denen  man  voraussetzt,  daß  sie  von  den  Sängern  zur  Zeit  Händel r 
ebenso  ausgelührt  worden  sind.  Wie  da  oft  große  Verschieden- 
heiten erwachsen  mit  dem  bisher  Gebräuchlichen  will  ich  an  einem 
bekannten  Beispiele  zeigen.  Die  Arie:  »Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser 
lebt«  hat  im  Klavierauszug  folgende  Stellen: 


■■fg3-£f+»  - 

und  «laß 

-1 — '*»  1 r- 

er,  , er  - scheint 

Die  Wiederholung  de*  Anfangs  lautet: 


Ich weiß,  daß  mein  Er  • lö  - »er 


Der  Schluß  des  l.  Teils: 


Welz,  in die  * scr  Welt 


Der  Mittebau  beginnt: 
mp 


gleich  dro  • het 

|6* 


Digitized  by  Google 


124 


Monatliche  Rundschau, 


Dann  setzte  es: 


I 

I 


denn  Christ  ist  er  - tun -den,  denn  Christ  ist  er  - stan  • den 


Durch  diese  Art  der  Ausführung  füllt  manches  Steife  und  Un- 
i tieholfene  weg,  aber  wenn  man  bedenkt,  daß  damit  ein  Kampf 
gegen  Altes  und  Lieb  gewonnen  es  geführt  wird,  so  darf  man  schon 
| annehmrn,  daß  gerade  hier  der  neuen  Ausgabe  Gegner  erwachsen 
> werden,  mindestens  unter  den  «Alten«.  Jungdeutschland  wird  sich 
I vielleicht  desto  eifriger  dem  Neuen  zuwenden.  Kabtcb. 


Monatliche 

Barmen.  Unsere  dieswinterliche  Konzertsaison  bot 
eine  Fülle  von  prächtigen  Veranstaltungen.  Wenn  ich 
mir  nun  in  den  folgenden  Zeilen  die  Aufgabe  stelle, 
einen  Überblick  über  dieselben  zu  geben,  so  kann  der- 
selbe des  beschrankten  Raumes  wegen  natürlich  nur  sehr 
kurz  sein.  — Unser  städtischer  Singverein  stellte  unter 
Leitung  des  Kgl.  Musikdirektors  Rick.  Stronek  im  i.  Kon- 
zert Beethovens  »Fiddio«  auf  die  Konzertbühne,  ein 
Unternehmen,  bei  dem  das  Musikalische,  sobald  die 
Soloparticen  gut  besetzt  sind,  jedenfalls  besser  wegkommt 
als  im  Theater;  und  so  war  diese  Aufführung  — mit 
Frau  Ida  Krzysanowshy- Do.xat  und  Paul  Knitsch  in  den 
Hauptrollen  — eine  ganz  vorzügliche.  Im  2.  Konzert 
kam  Handels  »Judas  Makkabüus«  an  die  Reihe.  Hier  zeigte 
besonders  der  Chor  sein  prächtiges  Stimmmaterial  und  eine 
gute  Schulung.  Das  3.  Konzert  brachte  Schumann’s  »Faust* 
Scenen«,  in  denen  Chor  und  städtisches  Orchester  gleich 
gute  Leistungen  boten,  während  unter  den  .Solisten  Hedy 
lirüge/mann-Kö\n  (Sopran)  und  Alb.  /ungl/lut-Bcr\in  (Tenor) 
hervorragten.  Das  <).  Konzert  am  30.  Januar  feierte 
lltktor  Berlin z durch  eine  vortreffliche  Wiedergabe  seiner 
Sinfonie-Fantastiquc ; daneben  stellte  sich  die  jugendliche 
Geigenvirtuosin  Mifs  Elzie  Plaifair  dem  hiesigen  Publi- 
kum vor  und  erntete  rauschenden  Beifall.  Eines  solchen 
durfte  sich  im  5.  Konzert  Fräulein  Paula  Szalii  aus  Wien 
erfreuen,  welche  im  Vortrag  des  Konzert  in  E moll  für  I 
Klavier  und  Orchester  von  Fr.  Chopin  zeigte,  daß  sie  j 
trotz  ihres  jugendlichen  Alters  bereits  eine  nach  allen 
Seiten  fertige  Künstlerin  ist.  In  diesem  Konzeti  gab  cs  I 
ferner  eine  bis  zum  letzten  Akkord  brillante  Wiedergabe 
von  Liszt's  Faust-Sinfonie,  in  der  Musikdirektor  Sltonck 
sich  als  routinierter  Orchesterdirigent  bewährte.  Das 
6.  Konzert  am  26.  März  brachte  das  »Requiem«  von 
G.  Verdi.  Die  Aufführung  zeugte  von  einer  äußerst  sorg- 
fältigen Vorbereitung,  das  Orchester  hatte  einen  ausge- 
zeichneten Tag,  das  Solisten-Quartett  — Frau  Grumbacher 
de  Jong , Fräulein  Hertha  Dehmloiv,  Ludwig  Ht/s  und 
A.  van  Eweyh,  sämtlich  aus  Berlin  — bot  besonders  im 
Agnus  Dci  und  Lux  actcma  echt  künstlerische  Leistungen. 
Der  allgemeine  Konzertverein- Volkschor  ist  im  Reigen 
der  Konzerte  mit  8 Doppelkonzertcn  vertreten.  Er  hat 
es  in  den  7 Jahren  seines  Bestehens  bereits  auf  86  Auf- 
führungen gebracht,  die  sich  einer  stets  wachsenden 
Beliebtheit  beim  Publikum  erfreuen.  Das  hat  seinen 
Grund  in  dem  enorm  billigen  Preise  (8  Konzerte  9 bezw. 

3 M)  und  in  den  Solisten,  von  denen  man  sich  wegen 
der  Freigebigkeit  des  Vorsitzenden  das  Beste  vom  Besten 
verschreiben  kann.  Die  Leistungen  des  Chores  und  des 
Volkschor-Orchester  — das  städtische  Orchester  ist  unter 
eigentümlichen  Umständen  in  den  Bann  getan  worden 


Rundschau. 

— waren  nicht  immer  ganz  einwandfrei.  An  Oratorien 
durften  wir  Haydns  »Schöpfung«,  Mendelssohns  »Paulus« 
und  Schumanns  »Paradies  und  Peri«  hinnehmen,  dazu 

< kommt  im  letzten  Konzert  (Ende  April)  Haydns  »Die 

j Jahreszeiten«.  Außerdem  hörten  wir  Bruchs  »Frithjof«, 
gesungen  vom  Banner  Sängerchor,  der  auch  wie  der 
Volkschor  unter  Leitung  des  Kgl.  Musikdirektors  Karl 
Hopfe  steht.  Die  andern  Konzerte  waren  den  Solisten 
und  dem  Orchester  gewidmet  Wir  bewunderten  in  der 
2.  Aufführung  Professor  Joachim- Berlin,  in  der  5.  Profes- 
sor Häuf  mann  (Cello),  in  der  6.  Eduard  Rifskr-V&ris, 
(Klarier);  alle  drei  Künstler  ernteten  Stürme  des  Beifalls. 
An  größeren  Orchesterwerken  hörten  wir  die  Urauffüh- 
rung von  Max  Bruehs  »Russischer  Suite«,  die  viel  An- 
klang fand;  die  Rheinische  Sinfonie  Es- dur  von  Schu- 
mann-, Lachters  »Zweite  Orchcstcrsuitc«  E moll  u.  a. 
Musikdirektor  Karl  Hopfe  brachte  alles  fein  und  abgeklärt 
heraus,  so  daß  man  seine  Freude  daran  haben  konnte. 

— Der  Barmer  I.chrcr-Gcsangvcrcin,  aus  einem  Männer- 
chor, Frauenchor  und  gemischten  Chor  (letzterer  200 
Stimmen)  bestehend,  widmet  sich  ganz  dem  a capella-Ge- 
sang  und  füllt  damit  eine  fühlbare  Lücke  in  unserm  Kon- 
zertleben aus,  da  wir  sonst  keine  weltlichen  I.icdcr  für 
gemischten  Chor  zu  hören  bekämen.  Unter  Leitung  des 
Kgl.  Musikdirektor  Rieh.  Stronek  bot  er  in  2 abwechse- 
lungsrcichen  Konzerten  Bachschc  Choralsätzc,  Lieder  von 
Schumann,  Schubert,  Beethoven,  Mendelssohn,  Schwarlz, 
Kremser  usw.  — Der  Quartettverein  sang  unter  Otto 
Wiehes  Leitung  am  Buß-  und  Bcttagc  Liszsts  »Legende 
von  der  heil.  Elisabeth«  und  am  Palmsonntag  im 
33.  Volksunterhaltungsabend  Mendelssohns  »Elias«.  Der 
nicht  sehr  starke  Chor  bot  achtunggebietende  Leistungen. 

— Unser  unstreitig  bester  und  leistungsfähigster  Männer- 
chor, der  »Oberbarmer  Sängerhain«,  hob  in  seinem  1. 
Konzerte  eine  Arbeit  seines  genialen  Dirigenten  Karl 
Hirsch  aus  der  Taufe,  eine  Bearbeitung  von  Karl  Lowes 
»Fridericus  Rex«  für  Mannerchor  und  Orchester,  die 
vollen  Beifall  fand  und  größeren  Männerchören  zur  Auf- 
führung w*ann  empfohlen  werden  kann.  Über  Hitschs 
Volkslieder- Konzert  ist  schon  in  voriger  Nummer  be- 
richtet worden.  — Von  den  mancherlei  Kammerrausik- 
Aufluhrungen  sei  nur  die  hervorragendste,  die  des  be- 
rühmten Brüsseler  Streichquartetts  erwähnt,  in  der  wir  in 
vollendeter  Ausführung  das  Streichquartett  Op.  59  Nr.  2 
E moll  von  Beethoven,  das  Klaviertrio  Op.  99  B dur  von 
Schubert  und  das  grandiose  Klavierquintett  Op.  44  Es  dur 
von  Schumann  hinnehmen  durften.  Der  Klavierpart  war 
bei  Direktor  Stronek  gut  aulgehoben.  — Der  frühere 
Kapellmeister  unseres  städt.  Orchesters  Hans  Maier  gab 
mit  Frau  Ellen  Saatuvber-Sehlieper  5 Sonatenabende  für 
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Geige  und  Klavier,  in  denen  u.  a.  Beethovens  G dur 
Op.  30  Nr.  3,  Brahms  A dur  Op.  ioo,  Beethovens  Cmoll 
Op.  30  Nr.  2,  B.  O.  Kleins  Gdur  Op.  10  (ein  sehr  be- 
achtenswertes Werk)  u.  a.  gespielt  wurden.  Beide  Aus- 
führende  zeigten  sich  als  Künstler  ihres  Instrumentes.  ■ 
Ich  küntite  noch  erwähnen  die  Darbietungen  unserer 
Kammermusik-Vereinigung,  diejenigen  unseres  städt.  Or- 
chesters; cs  mag  jedoch  für  dieses  Mal  genug  sein. 

Friedr.  Finkentey. 

Berlin,  10.  April.  Fünf  Aufführungen  der  Matthäus- 
und  eine  der  Johannis- Passion,  daneben  Perosis  Oratorium 
»Die  Auferweckung  des  Lazarus«,  das  ist  doch  gewiß 
selbst  für  die  Karwoche  genug  der  geistlichen  Musik. 
Zwei  der  erstgenannten  Aufführungen  waren  als  volks- 
tümliche bezeichnet  und  namentlich  für  »Arbeiter«  ge- 
dacht. Man  zahlte  40  Pf.  Eintritt  und  bekam  dann  noch 
ein  Textbuch.  Das  ist  gar  edel  geplant,  scheint  mir  aber 
doch  nicht  die  rechte  Art,  dem  »Volke  die  Kunst  zu 
vermitteln«.  Man  täuscht  sich  in  der  Annahme,  das 
umfangreiche  und  kunstvoll  gearbeitete  Werk  bereite  der 
ungelehrten  Menge  einen  rechten  Genuß.  Wer  sich  die 
Mühe  gibt,  ihre  Mienen  wälirend  der  langen  Aufführung 
zu  studieren,  der  liest  darin  erst  Neugier,  dann  Staunen, 
dann  Abgespanntheit,  dann  Langeweile.  Von  Ergriffen- 
heit ist  kaum  einmal,  von  lebliafter  Anteilnahme  vielleicht 
nur  bei  einigen  dramatischen  Stellen  und  bei  dem  a ca- 
pella  gesungenen  Choräle  etwas  zu  spüren.  Ich  glaube, 
daß  die  für  unser  Empfinden  so  seichte  Passionskantate 
//.  Grauns,  »Der  Tod  Jesu«,  für  das  »Volk«  zunächst 
das  Geeignetere  wäre.  — Don  Lorenso  Perotis  »Lazarus«, 
unter  Herrn  Pfitsners  Leitung  am  Karfreitag  im  Theater 
des  Westens  aufgeführt,  erschien  noch  dürftiger  als  vor 
5 Jahren,  wo  es  auf  Kaisers  Befehl  in  der  Königlichen 
Oper  zum  ersten  male  bei  uns  zu  Gehör  gebracht  wurde. 

Schon  während  der  Krankheit  des  nun  leider  ge- 
storbenen Jos.  Rebitek  leiteten  Gastdirigenten  das  Phil- 
harmonische Orchester  an  seiner  Stelle.  Der  interessan- 
teste — ich  sage  nicht,  der  bedeutendste  — war  Sieg- 
fried Wagner , der  Beethoven  und  Vater  Richard,  in  echt 
musikalischer  Weise  empfunden,  zu  Gehör  brachte.  Man 
muß  ihm  ab  Kapellmeister  alle  Anerkennung  zollen.  Als 
Tonsetzer  konnte  er  uns  auch  dicmal  nicht  in  seinen 
Bann  ziehen.  — Eugen  d' Albert % der  an  derselben  Stelle 
erschien,  erntete  wieder  als  warmblütiger  Klavierspieler 
und  ab  Komponist  lebhaften  Beifall.  Seine  Gattin,  eine 
Sängerin  mit  wohlgeschulter  und  ausdrucksvoller  Stimme, 
trug  seine  vier  neuen  Lieder  vor.  Lieder  mit  Orchcster- 
begleitung.  Es  ist  des  schaffenden  Künstlers  Recht,  neue 
Formen  zu  bilden.  Ich  betrachte  nun  diese  neuen  Ge- 
bilde nicht  mehr  als  Lieder,  sondern  als  Klangdichtungen, 
in  denen  die  Singstimmc  die  Deuterin  des  Inhaltes  ist 
und  zugleich  ein  neues  Instrument  des  Orchesters  bildet. 
Von  dem  Gesichtspunkte  aus  gefielen  die  Nummern, 
welche  sich  etwas  der  alten  Liedform  näherten  und  das 
Auditorium  deshalb  wahrscheinlich  besonders  ergötzten, 
mir  am  wenigsten.  Denn  was  ein  Ding  sein  soll,  das 
muß  cs  ganz  sein.  — Auch  in  der  Philharmonie  war  es, 
wo  der  Knabe  Frans  v.  Vecsey  auf  Veranlassung  der 
Kaiserin  ein  Wohltätigkeitskonzert  gab,  zu  dem  der  Ein-  . 
tritt  20  M betrug.  Es  war  erstaunlich,  wie  sein  Geigenton 
trug.  In  dem  weiten  Raume  kommt  das  Instrument 

namhafter  erwachsener  Violinisten  nicht  zu  gleicher  klang- 
licher Geltung.  Und  dann  machte  ich  die  Bemerkung, 
daß  der  kleine  Mensch  die  Musik  noch  vollständiger 
empfindet,  als  er  sie  ausführt.  Bei  aller  seiner  Fertigkeit 
laufen  doch  Unvollkommenheiten  in  der  Tongebung  und 
im  Klange  mit  unter.  Aber  es  liegt  eben  an  seiner  noch 
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nicht  ausgebildeten  physischen  Kraft,  wenn  ihm  nicht 
alles  gelingt  Er  scheint  die  Mängel  aber  zu  fühlen,  wie 
ich  das  z.  B.  aus  dem  Vortrage  des  Bachschen  Air 
schließe,  wo  er  auf  die  Saiten  drückte,  um  einen  großen 
Ton  zu  erzielen,  wodurch  er  dann  freilich  nur  einen 
flachen  erreicht  — Daß  man  ihm  am  Schlüsse  neben 
dem  Kranze  auch  ein  Kästchen  — anscheinend  mit 
Spielzeug  — überreichte,  war  albern.  — Herr  Herrn. 
Zilcher  ließ  uns  seine  neue  Sinfonie  (A  dur)  hören,  die 
zwei  Sätze  und  ein  Intermezzo  hat  Es  ist  nicht  viel 
Erfindung  darin,  und  wie  das  »arabische«  Tanzzwischcn- 
spiel  dahin  kommt  bt  schwer  zu  sagen.  Dieses  gefiel 
besonders  wegen  seiner  Instrumentation,  die  aber  von 
Weber,  David,  Bizet,  Delibes  unschwer  zu  lernen  war. 
Ein  Geigenkonzert  Silchers  spielte  A.  Petsehnikoiv ; cs 
könnte  sich  schon,  damit  man  das  2.  Bruchschc  seltener 
hörte,  in  den  Konzertsaal  einbürgern.  Gelungen  waren 
mehrere  Lieder  des  Tonsetzers,  die  Fräul.  Julia  Culp 
wundervoll  sang.  Was  mich  bei  der  vielgepriesenen  Lu/a 
G meiner  nie  zum  vollen  Genießen  kommen  läßt , der 
gaumige  Ton  und  die  gespreizte,  anspruchsvolle  Vortrags- 
weise, das  ist  bei  dieser  tief  empfindenden  germanischen 
Sängerin  nicht  vorhanden. 

Um  auch  eines  seltsamen  Konzerts  zu  erwähnen,  ge- 
denke ich  dessen,  in  dem  der  Klappenhorn-  (comet  ä 
piston)  Bläser  Chambers  mit  dem  Posaunisten  Plajs  auf  trat 
Sie  bliesen  erst  einzeln,  dann  vereint  und  zwar  das 
Miserere  - Duett  aus  dem  Troubadour.  Das  Horn  war 
Leonorc,  die  Posaune  war  Manrico. 

Zum  Vorteil  ihrer  Pensionskasse  gab  das  Phil- 
harmonische Orchester  unter  A.  Nikisch  ein  letztes 
Konzert.  Leider  war  es  nicht  sehr  zahlreich  besucht 
Warum  stellte  man  auch  ein  solches  Programm  auf?  An 
der  Spitze  stand  die  Manfred-Ouvertüre,  am  Ende  Tschai- 
kowskis  gar  zu  oft  voigeführtc  h raoll-  Sinfonie.  Seine 
Musik  zum  »Hexenliede«  — sie  ist  ja  an  sich  bedeutend 
genug  — leitete  Max  Schillings  selbst.  Dr.  L.  Wällner 
deklamierte  die  Dichtung  in  das  Tonstück  hinein.  Mir 
I ist’s  immer,  als  könne  ein  Mensch  nicht  wahrhaft  musi- 
kalisch sein,  dem  es  möglich  ist  ohne  die  größte  Pein 
einem  Toustückc  zuzuhören,  in  das  beständig  hinein- 
gesprochen wird.  Gebundene  und  freie  Bewegung,  be- 
stimmte und  unbestimmte  Tonhöhe  gleichzeitig,  dazu  un- 
vermittelt nebeneinander  hinlaufender  Gedanken-  und 
Empfindungsinhalt  — ich  meinerseits  sehe  darin  kein 
Kunstwerk. 

Dänische  Sänger  holten  sich  bei  uns  am  2.  Ostertage 
in  einem  Konzerte  Lorbeeren,  nämlich  ein  Teil  des 
Kopenhagener  Cäcilienvereins,  der  sich  als  Madrigal- 
chor unter  seinem  Leiter  Freden k Rung  ausgebildct  hat 
Er  besteht  aus  25  Damen  und  16  Herren.  Alle  besitzen 
klangvolle  Stimmen.  Die  Soprane  haben  eine  gewisse  an- 
genehme Herbheit  die  Tenöre  quetschen  nicht  die  Bässe 
sind  nicht  stumpf.  Allen  fließt  der  Ton  leicht  aus  der 
Kehle.  Prächtig  wirkt  ihr  straffer  Rhythmus,  wohltuend 
die  saubere  Intonation.  Der  Text  — sie  sangen  meist 
dänisch  — wird  sorgfältig  behandelt  und  bleibt  im  schnell- 
sten Zeitmaße  deutlich.  Meist  alte,  aber  auch  neue 
Sachen  enthält  ihr  Programm,  teils  für  Frauen-,  teils  für 
Männerstimmen,  teils  für  gemischten  Chor.  — Wie  un- 
gemein  wohltuend  wirkte  dieser  vortreffliche  Kunstgesang 
hier  bei  uns  in  der  Männergesangsblütcnzcit! 

Rud.  Fiege. 

Dessau  den  21.  März  1904.  Der  liebenswürdigen 
Einladung  der  herzoglichen  Intendanz  der  Dessauer  Hof- 
kapcllc  und  des  Hoftheaters  gerne  Folge  gebend,  begab 
ich  mich  von  Leipzig  hierher,  um  dem  durch  die  erste 
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Aufführung  der  »Adria« •Sinfonie  von  Mikony  ausgezeich- 
neten 7.  Abonnementskonzert  der  Hofkapelle  beizuwohnen. 

Das  Programm  hatte  för  den  Fremden  nicht  interes- 
santer sein  können:  cs  enthielt  an  Orchcsterwerkcn  nur 
Kompositionen  von  Dessauer  Kapellmeistern  und  bot 
damit  eine  Art  Anschauungsunterricht  Ober  den  Ent- 
wicklungsgang der  berühmten  Kapelle.  Der  erste  Teil 
wurde  durch  die  Ouvertüre  zur  »Braut  von  Messina«  von 
Friedrich  Schneider  (*|*  1853)  eingeleitet,  ein  Werk,  das 
man  außerhalb  Dessaus  wohl  kaum  zu  hören  Gelegenheit 
hat  Nicht  ganz  mit  Recht:  man  macht  sich  von  Schneider 
vielleicht  deshalb  eine  zu  geringe  Vorstellung,  weil  er  als 
Musiktheoretiker  berühmt  ist  und  man  — trotz  Kameau 
und  Tartini,  um  nur  zwei  Namen  zu  nennen  — nur 
ungern  an  die  produktive  Schaffenskraft  der  Theoretiker 
glaubt.  Das  Werk  ist  von  poetischer  Stimmung  getragen 
und  von  hoher  Formvollendung,  ist  also  jedenfalls  nicht 
unwert  aufgeführt  zu  werden,  wennschon  man  vielleicht  | 
sagen  muß,  daß  derjenige  an  Überblick  über  die  Musik-  l 
geschichte  des  19.  Jahrhunderts  nichts  verliert,  der  es 
nicht  kennt,  so  daß  sich  von  diesem  höheren  Standpunkte 
aus  dem  allmählichen  Verschwinden  der  Werke  Schneiden 
aus  der  lebendigen  Musikübung  mit  Fug  nicht  wider- 
sprechen laßt  Immerhin  ein  sehr  bedeutendes  und 
interessantes  Werk!  Als  Mittelstück  wurde  Klughardts 
bekannte  Konzertouvertüre  Op.  45  gegeben  — deren  Be- 
deutung an  die  der  Schneiderschen  Ouvertüre  nicht  hcran- 
r eicht  Vor  und  nach  dieser  K/ughardtschcn  Ouvertüre 
sang  Ehe  Westendorf  mit  überlegenem  Vortrag  und  guten 
Stimmitteln  einige  Lieder.  Und  nun  kam  die  »Adria«- 
Sinfonie  des  gegenwärtigen  Dirigenten  der  Dcssaucr  Hof- 
kapelle, des  im  Jahre  1873  *n  München  geborenen  Franz 
Mikony , an  die  Reihe. 

Die  Sinfonie  stellt,  um  dies  Gesamturteil  vorweg- 
zunehmen, eine  Bereicherung  unseres  Konzertrepertoires 
dar.  Sie  ist  mit  jugendlicher  Frische,  mit  echt  modernem, 
d.  h.  in  unsem  Tagen  für  junge  und  fortschrittlich  ge- 
sonnene Menschen  in  der  Luft  liegendem  Geiste  ge- 
schrieben und  zwar  unter  Verwendung  des  gesamten  tech- 
nischen Apparates,  den  wir  als  Erben  der  geschichtlichen 
Entwicklung  überkommen  haben.  Eines  sei  sogleich  her- 
vorgehoben. Unwillkürlich  denkt  man,  wenn  von  einem 
jungen  deutschen  Orchesterkomjxmistcn  die  Rede  ist,  an 
Richard  Straufs.  Mikorty  unterscheidet  sich  von  Sirau/s 
jedoch  durch  das  Unterlassen  aller  Gewalttätigkeit, 
beziehe  sie  sich  auf  den  Rhythmus,  auf  die  Instrumen- 
tierung oder  worauf  immer,  sowie  durch  das  Fehlen  jeder 
krankhaften  Erregbarkeit.  Und  diese  Wahrung  der  Schön- 
heitsgrenze, die  von  Wagner  so  eindringlich  — und  merk- 
würdigerweise von  den  Wagnerianern  so  wenig  beachtet! 
— und  oft  gepredigt  wurde,  muß  ab  großer  Vorzug  an- 
gesehen werden. 

Das  Werk  zerfällt  in  4 Teile:  Fahrt  auf  der  Adria, 
Sturm  und  Ufer-Idyll,  Ruhige  See,  Venezianische  Phantasie. 
Es  arbeitet  mit  riesigen  Dimensionen.  Die  ganze  Sinfonie 
dauerte  etwa  65  Minuten.  Das  Werk  enthält  Programm- 
musik, ja!  Aber  eine  Art  von  Programmmusik,  mit  der 
sich  auch  der  prinzipielle  Gegner  dieser  Kunstrichtung 
befreunden  kann:  es  ist  nämlich  nicht  eine  Dichtung,  ein 
Programm,  Gedanke  nach  Gedanke  in  Musik  gesetzt 
worden,  sondern  es  ist  eine  vorhandene  poetische  Stim- 
mung folgerichtig  musikalisch  entwickelt  worden,  und  dieser 
an  sich  folgerichtigen  musikalischen  Entwicklung  ist  zum 
leichteren  Verständnis  des  Hörers  eine  Nachdichtung  an-  j 
gepaßt  worden.  Man  könnte  also  hier  mit  gleichem  Rechte 
von  Programm-Dichtung  reden,  d.  h.  von  einer  Dichtung, 
die  auf  ein  musikalisches  Programm  gemacht  worden  ist. 


Hier  und  da,  aber  zu  selten,  um  den  Eindruck  der  Ori- 
ginalität abzuschwächen,  stört  eine  Wagner- Reminiscenz, 
am  häufigsten  vielleicht  im  1.  Teil,  der  hier  und  da  stark 
an  »Heil,  König  Marke,  heil!«  anklingt.  Aber  — wer 
von  uns  vermag  sich  Wagner  zu  entziehen?  Und  aus 
der  Musik  Mikoreys  spricht  eine  Individualität. 

Man  wird  gut  tun,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  weitere 
Entwicklung  des  Komponisten  zu  lenken,  und  unsere 
Konzertdirektionen  werden  einen  guten  Griff  tun,  wenn 
sie  für  die  nächste  Saison  die  »Adria«  erwerben! 

Das  Werk  ist  vollständig  einmal  1899  auf  ausdrück- 
lichen Wunsch  des  Fürsten  von  Thum  und  Taxis  in  Regens- 
f bürg  aufgeführt  worden,  Bruchstücke  davon  u.  a.  in  Mün- 
| chcn  (im  Orchesterverein  1894,  dem  Entstehungsjahr  des  4., 

I zeitlich  ersten  Teiles)  und  Prag  (1897,  t.  Satz).  Es  hatte 
I in  Dessau  den  wohlverdienten  starken,  ja  einen  sensatio- 
nellen Erfolg.  M.  Arend. 

Hamburg.  Ein  außerordentlich  reicher  das  Viel- 
seitigste bietender  Februar  liegt  hinter  uns  und  auch  das 
erste  Drittel  des  März  hat  so  viele  Konzert- Aufführungen 
gebracht,  daß  es  unmöglich  erscheint,  alles  Wichtige  in 
einer  kurzen  Übersicht  eingehend  zu  berühren.  Der 
Anciennilät  gebührt  das  erste  Wort,  und  so  rede  ich 
zuerst  vom  achten  und  neunten  Konzert  der  Philharmonie, 
die  unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Barth  Interessantes 
brachten.  Sie  fanden  am  19.  Februar  und  4.  März  statt. 
Das  achte  Konzert  wurde  gemeinschaftlich  mit  der  Sing- 
akademie gegeben.  Es  begann  mit  J.  S.  Bachs  Kantate 
»Nun  ist  das  Heil  und  die  Kraft*  und  endete  mit  der 
hochinteressanten  »La  vita  nuova«  von  Wolf -Ferrari. 
War  auch  die  Aufführung  des  Bachschen  Werkes  nur 
mäßig,  so  gelang  die  Komposition  des  zuletzt  genannten 
Komponisten  dafür  um  so  besser.  Es  ist  nicht  zu  viel 
gesagt,  wenn  man  diese  sich  auf  gründliche  Einübung 
stützende  Vorführung  ab  glanzvoll  bezeichnet  Die  Kom- 
position interessiert  in  hohem  Grade  durch  die  Vertiefung 
in  die  unserm  heutigen  Denken  und  Empfinden  fem- 
licgcnde  Dichtung  des  großen  Dante.  Kunst  der  Arbeit, 
Schönheit  der  Melodie  und  Reichtum  in  der  Gestaltung 
sind  die  Merkmale  einer  hervorragenden  mit  dem  Herz- 
blut geschriebenen  Schöpfung.  Ein  kleiner  Schatten  fiel 
auf  die  Wiedergabe  durch  den  Gesang  der  Solisten  Frl. 
Stägemann  und  Herrn  Lorits.  Die  Leipziger  Sängerin 
schien  diesmal  weniger  disponiert,  wie  dies  auch  die 
zwischen  Bach  und  Wolf- Ferrari  gesungene  Arie  «Welche 
Labung  für  die  Sinne«  aus  Haydns  »Die  Jahreszeiten« 
bewies.  Der  sonst  so  treffliche  Künstler  Heu  Fonts 
faßte  die  Partie  zu  sentimental  auf.  Das  neunte  Konzert 
brachte  eine  Brahmsfeicr.  Sie  begann  mit  der  Etnoll- 
Sinfonie  und  endete  mit  der  akademischen  Fest-Ouvertüre. 
Zwischen  diesen  Hauptwerken  standen  zwei  Menuette  aus 
der  Ddur- Serenade  Op.  11,  Lied-  und  Duettvorträge  des 
Ehepaares  Dr.  von  Kraus.  Die  genannten  Solisten,  denen 
man  in  Hamburg  mehrfach  in  Konzerten  begegnete,  ent- 
sprachen diesmal  leider  nicht  den  gehegten  Erwartungen. 
Diese  Brahmsfeier,  deren  Orchesterteil  vorzüglich  gegeben 
wurde,  war  vermutlich  vom  Dirigenten  angeregt  in  An- 
betracht seines  mit  Abschluß  der  Saison  erfolgenden 
Rücktritts  als  Dirigent  der  Philharmonie.  Dem  Künstler 
wurde  an  jenem  Abend  in  den  reichen  Beifallsspendcn, 
die  den  Vorträgen  galten,  die  Überzeugung  ausgesprochen, 
daß  man  ihn  ungern  nach  der  nunmehr  zehnjährigen 
Wirksamkeit  scheiden  sicht  Barth  hat  seine  Demission 
selbst  gegeben,  wird  aber  die  Sing- Akademie  nach  wie 
| vor  weiter  hohen  Zielen  entgegen  führen.  — Im  dritten 
1 Volks-Konzert  des  »Verein  Hamburgischer  Musikfreunde« 
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am  25.  Fcbr.  erschien  die  talentvolle  in  Hamburg  wir- 
kende Pianistin  FH.  Frieda  Reher  in  Schumanns  A moll- 
Konzert  und  einigen  Solostücken.  Daneben  erfuhren 
Beethovens  Pastoral -Sinfonie,  Goldmarks  Ouvertüre  zu 
dem  indischen  Märchen  »Sakuntala«  und  zwei  Ballctt- 
sfltze  aus  »Aline«  von  Monsigny  unter  Prof.  Barth  eine 
vortreffliche  Wiedergabe.  — Das  sechste  und  siebente 
Fiedler-Konzert  am  15.  Febr.  und  7.  März  enthielten  wie 
die  früheren  wieder  viel  Vorzügliches.  Nicht  nur  die 
Novitäten*  Werke  von  Arnold  Krug  und  Glazounow, 
auch  die  andern  Orchesterwerke,  Sinfonien  von  Haydn 
und  Mozart,  Strauß’  »Don  Juan«  und  Brahms'  Haydn- 
Variationen  wurden  in  genialer  der  Bedeutung  des  Diri- 
genten entsprechender  Weise  zu  Gehör  gebracht.  Krugs 
siufonisches  Tongedicht  »Kerkersccne  aus  Goethes  Faust«, 
aus  dem  Manuskript,  unter  Leitung  des  Komponisten 
dargeboten,  ist  ein  interessantes,  auf  modernem  Boden 
stehendes  Kunstwerk,  das  seinem  Schöpfer  zur  F.hre 
gereicht.  Die  musikalische  Vertonung  bringt  neben  dem 
Anlchncn  an  zeitgenössische  Vorbilder  manches  Eigen-  | 
artige.  Die  ebenfalls  als  Premiere  vorgeführtc  Sinfonie 
No.  VII  des  hervorragenden  russischen  Komponisten  j 
gründet  sich  auf  das  Thema  der  Quinte.  Sie  ist  fein-  , 
sinnig  musikalisch  und  auch  in  Bezug  auf  Neuheit  von 
unverkennbarem  Werte.  Glazounow  ist  ein  Meister  des 
Kontrapunkts;  hierfür  spricht  namentlich  das  Finale  in  der 
genialen  Verkettung  der  Motive.  Die  jugendliche  Virtuosin 
Frl.  Paula  Szalit  und  Frau  Lula  Mysz-G  meiner,  die  Solisten 
beider  Konzerte,  fanden  für  ihre  Vortrage  wohlverdienten 
Beifall.  — Nicht  unerwähnt  sei  das  diesjährige  Benefiz- 
Konzert  unsere  verdienstvollen  Kapellmeisters  Julius  Laube, 
am  23.  Febr.,  dessen  Programm  sich  vornehmlich  aus  Werken 
von  Wagner  zusammensetzte.  Große  Anziehung  erweckten 
die  Solovorträge  der  zweiten  zur  Zeit  in  der  Bremer 
Oper  engagierten  Tochter  des  Dirigenten,  Frl.  Elsa  Laube , 
einer  begabten  jungen  Künstlerin,  die  mit  ihren  gediegenen 
Vorträgen  eine  sympathische  Persönlichkeit  verbindet. 
Herr  Laube  empfing  wiederholt  an  jenem  Abend  reiche 
Zugeständnisse  voller  Wertschätzung  seiner  anerkannt 
tüchtigen  Leistungen.  — Dieser  kurze  Überblick  über  die 
hervorragendsten  Orchester- Konzerte  findet  seinen  Ab- 
schluß in  dem  Hinweis  auf  die  diesjährige  fünfte  Auf- 
führung der  Berliner  Philharmonie  unter  Prof.  Arthur 
Ntkisck.  Sie  brachte  am  26.  Febr.  in  mustergültiger  Weise 
Schumanns  D moll- Sinfonie  und  Strauß’  »Also  sprach 
Zarathustra«.  Als  Solistin  lernte  man  in  Frl.  Leonora 
Jackson  eine  gediegene  Violinvirtuosen  kennen,  die  das 
außerordentlich  schwierige  Brahmssche  Konzert  in  technisch 
abgerundeter  Weise  zu  Gehör  brachte.  Nihseh  fand  auch 
diesmal  wieder  spontane  Beifallsbczeugungen;  seine  Strauß-  ' 
darlegung  steht  über  jeder  Kritik.  — Es  fanden  in  jüngster 
Zeit  u.  a.  zwei  hervorragende  Männergcsangs- Konzerte 
statt,  von  denen  das  erste  am  12.  Febr.,  gegeben  vom 
.'Hamburger  I-ehrer-Gcsangvcrcin«  unter  Prof.  Barth , sich 
der  Mitwirkung  des  Frl.  Maria  Philippi  (Basel)  erfreute. 
In  der  Vorführung  des  Requiem  dmoll  von  Cherubini 
und  der  Neuheit  »Das  Mädchen  von  Kola«  unseres  treff- 
lichen hier  als  Kantor  und  Seminarlchrcr  wirkenden 
W.  Kochler-  Wümbach  gab  der  vortrefflich  geschulte 
Verein  erneute  Beweise  gediegener  Vortragskunst.  Koehlcrs 
Komposition  ist  die  verdienstliche  Arbeit  eines  begabten 
Komponisten,  der  das  musikalische  Rüstzeug  in  allen  1 
Teilen  beherrscht  Im  Konzert  der  »Vereinigten  Männer- 
Gesang- Vereine  in  Hamburg  und  Altona«,  das  unter 
Prof.  Krug  am  19.  Febr.  stattfand,  erschien  die  Klein- 
korn|)osjtion  in  einer  beträchtlichen  Zahl  von  Liedern  ver- 
schiedener Komponisten.  Der  angesehene  Chormcüter  und  ; 


| Dirigent  Herr  Rieh.  Dannenberg  veranstaltete  mit  seinem 
gemischten  Chor  am  16.  Febr.  ein  Volkskonzert,  in  dem  er 
' die  Komposition  des  Liedes  von  Händel  und  Bach  bis  auf 
I die  Gegenwart  in  einsichtsvoll  chronologischer  Beleuchtung 
J darbot,  unterstützt  von  der  anmutigen  Konzertsängerin 
Frl.  Heduig  Reichel  (Berlin).  — Interessant  war  das 
zweite  Abonnements* Konzert  der  »Altonacr  Sing- Akademie« 
am  23.  Febr.,  das  unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Woyrsch 
sich  einer  Reihe  kurzer  Chorkompositionen,  unterbrochen 
durch  Solovorträge  der  Herren  Lamond  und  Martin  Ober- 
dörfer, zuwandtc.  — Am  4.  März  ging  Hugo  Wolfs 
»Corregidor«  in  künstlerisch  vollendeter  Darstellung  zum 
erstenmal  hier  über  die  Bretter.  Das  interessante  Werk, 
in  dem  sich  Frau  Metzger- Froitzheim  und  Herr  Weidmann 
besondere  auszcichnetcn , fand  seines  wenig  dramatischen 
Inhaltes  wegen  nur  geteilten  Erfolg. 

Prof.  Emil  Krause. 

Leipzig.  Das  siebzehnte  Gewandhauskonzert  brachte 
von  Orchesterwerken  Händels  Concerto  grosso  für  Streich- 
orchester (No.  10,  Dmoll),  Ouvertüre  »Die  Weihe  des 
Hauses*  (Op.  124)  und  Sinfonie  (No.  5 C moll,  Up.  67) 
von  L.  von  Beethoven,  das  achtzehnte  Konzert  Ouver- 
türe »Sakontala«  (Op.  13)  von  Goldmark  und  Sinfonie 
No.  I Dmoll  (Op.  44)  von  R.  Volkmann;  als  Solisten 
traten  auf  in  cretercm:  Frau  Ulli  Lehmann- Kaliseh  mit 
einer  Arie  aus  Mozarts  Don  Juan  und  Liedern,  in  letz- 
terem: Herr  Eugen  tf  Albert  mit  Beethovens  Klavierkonzert 
(No.  4.  Gdur,  Op.  58);  im  achtzehnten  Konzerte,  in 
Bossi's  Werke  »Das  verlorene  Paradies«  (s.  den  voran- 
stehenden Artikel)  wirkten  als  Solisten  Frl.  Elise  Widett 
aus  München,  Frau  Buß-IIeddinger , Herr  Mcrgelhamp  aus 
Leipzig  und  Herr  I/>ritz  aus  München.  Das  Bußtags- 
konzert des  Ricdclvereins  brachte  Bachs  »Hohe  Messe« 
unter  solistischcr  Mitwirkung  des  Fräulein  Gertrud  Forstel 
aus  Prag,  des  Frl.  Agnes  Uidhecker  aus  Berlin,  sowie  der 
Herren  Ludwig  Ile/s  aus  Berlin  und  Friedrich  Piaschke 
aus  Dresden  in  gut  vorbereiteter  Weise  zu  Gehör. 

Von  besonderer  lehrreicher  Art  war  der  von  allen 
Leipziger  Musiknotabilitätcn  (den  Professoren  C.  Rcinecke, 
G.  Schreck  etc.)  besuchte  Klavierabend  des  Herrn  Richard 
Buchma\er  im  hiesigen  Kauf  hause  am  27.  Februar,  in 
denen  der  Konzertgeber  eine  Reihe  von  Klavierwerken 
der  Vor- Händelschcn- Badischen  Periode:  von  M.  Wtci- 
mann  (1621  — 1674),  J.  A.  Ranke»  (1623— 1 722),  John 
Bull  (1562 — 1628),  Christian  Ritter  (um  1725),  C.  Ferd. 
Fischer  (1670 — 1738),  Marais  (1656—1728),  Böhm  (1661 
bis  1/33),  Tele  mann  (1681 — 1767),  Marchand  (1669  bis 
1732)  etc.  in  vorzüglicher,  stilgerechter  Weise  zum  Vor- 
trag brachte. 

Daß  Herr  Bosst  in  Verein  mit  der  Sängerin  Emilie 
Buff-Iieddingtr  am  29.  Februar  in  der  Albcrthalle  ein 
Konzert  gab,  in  welchem  sich  der  Veranstalter  auch  als 
vorzüglicher  Orgelvirtuos  vorführte,  sei  hier  zur  Vervoll- 
ständigung des  Musikbildes  der  letzten  Woche  mit  er- 
wähnt. — Das  achtzehnte  Konzert  war  durch  den 
Besuch  zweier  illustren  Persönlichkeiten:  des  Königs 

Georg  von  Sachsen  und  eines  Königs  im  Klavicrepicl 
» Eugen  d’  Alberte  ausgezeichnet,  welch  letzterer  L. 
von  Beethovens  Konzert  No.  4 (Gdur  Op.  58)  mit 
Kadenzen  eigener  Korajiosition  vortrug.  Die  beiden 
Orchesterwerke  bestanden  in  C.  Goldmarks  duftiger,  jiocsic- 
v oller  Ouvertüre  zu  Kalidasas  »Sakuntala«  und  in  Rob. 
Volkmanns  kerngesunder  DraoH- Sinfonie  (Op.  44).  Von 
hervorragendem  Interesse  war  die  Vorführung  des  großen 
Chorwerkes  »Das  verlorene  Paradies«  von  M.  Enrico 
Bossi  im  neunzehnten  Konzerte  (s.  die  Mai -Nummer 
d.  Bl.)  Im  zwanzigsten  Konzerte  (10.  März)  hatte 
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das  Orchester  wieder  Gelegenheit,  seine  Meisterschaft  ru  ] 
bewahren,  und  zwar  in  Cherubinis  Ouvertüre  zu  »Anakreon«, 
sowie  in  Mozarts  reizender  Es  dur-Sinfonic,  vor  allem  aber 
in  'Ischaüou>skys  Sinfonie  (No.  5,  Emoll,  Op.  64).  Aus- 
einander gehalten  wurden  diese  Orchesterwerke  durch 
folgende  Gesangsvortrilge  in  Scene  und  Arie  »Abscheulicher, 
wo  eilst  du  hin?«  aus  Beethovens  Fidelio,  und  durch 
Lieder  von  Franz  und  Schumann,  in  denen  sich  die 
königl.  Hofopernsange  rin  Frau  Martha  Leffltr-  Burkhard 
aus  Wiesbaden  als  eine  temperamentvolle,  tüchtige  Sängerin 
erwies.  — Das  einundzwanzigstc  Konzert  eröffnetc 
C.  M.  v.  Webers  mit  h«'»chstcm  Schwung  und  Feuer  vor- 
getragene  Oberon-Ouvertüre,  auf  welche  — nach  der  von 
Frl.  Annie  Ktull  aus  Dresden  gesungene  Freischütz -Arie 
»Wie  nahte  mir  der  Schlummer«  — die  eben  so  geist- 
volle wie  düstere  Tondichtung  »Tod  und  Verklarung« 
(Op.  24)  von  Richard  St  rauf s folgte.  Hatte  die  vor- 
genannte Sängerin  schon  mit  der  Arie  kein  rechtes  Glück, 
so  wußte  »ich  dieselbe  auch  durch  den  Vortrag  der 
Lieder  von  F.  Schubert  und  Schumann  nur  einen  müßigen 
Erfolg  zu  erringen,  so  daß  die  Schlußnummer  des  Kon- 
zertes: J.  Brahms’  Sinfonie  No.  2 (Ddur,  Op.  73)  aus- 
gleichcn  mußte,  was  die  solistischen  Gaben  zu  wünschen 
Übrig  gelassen.  — Das  zweiundzwanzigste  — das 
letzte  Konzert  der  Saison  (den  24.  Mürz)  zeichnete  sich 
durch  eine  interessante  Zusammenstellung  des  Programme» 
aus,  indem  zu  Anfang  wieder  die  erste,  sodann  die 
letzte  (die  neunte)  Sinfonie  des  grüßten  Meisters  als 
Sinfoniker  I«  v.  Beethoven  brachte.  Als  in  letzterer  mit- 
wirkende Solisten  sind  zu  nennen : Frau  Emilit  Buff- 
Hedwger  (Leipzig),  Frau  Marie  Herizer- Doppr  (Berlin), 
Herr  Jaqm t Urius  (Leipzig)  und  Herr  Franz  Schwarz 
(Berlin). 

Auch  der  letzte  Kammermusikabend  im  kleinen  Saale 
des  Gewandhauses  (am  19.  Mürz)  unter  Mitwirkung  der 
Herren  Carl  Friedbirg  aus  Frankfurt  a,  M. , Konzert- 
meister Wollgandt,  I/avde,  Scehald  und  Prof.  Klengel  ent- 
hielt nur  Werke  von  Beethoven,  und  zwar:  Streich- 
quartette Fmoll  (Op.  95)  und  Amoll  (Op.  132),  sowie 
Klaviertrio  (Ddur,  Op.  70,  No.  l). 

Und  endlich  — als  »finis  coronat  opus«  — im 
Charfreitagskonzerte  (1.  April)  in  der  altberühmten 
Thomaskirchc  unter  Professor  Nikiseh  bewährter,  um- 
sichtiger Leitung  und  unter  gcsangssolistischcr  Mitwirkung 
der  Damen  Frl.  Helene  Staegemann , Frau  Adr  iennt  Kraus- 
Osbome,  sowie  der  Herren  Jaques  Urius,  Dr.  Felix  v.  Kraus 
und  Fmst  Schneider , Orgel:  Herr  Prof.  Paul  Homeyer: 
Bachs  große  Matthüuspassion.  (Über  Beethovens  neunte 
Sinfonie  und  Über  Bachs  Matthüuspassion  vergl.  das  in 
No.  V,  Jahrg.  1899  über  diese  Werke  Gesagte.) 

Prof.  A.  Tottmann. 

Bayrculhtr  Bühnenfestspiele  Die  beiden  Zyklen  de*  «King» 
des  Nibelungen*,  sowie  die  ■Tanntwuwr«.  und  »Parsifnl« • Auf- 
führungen am  22.  und  23.  Juli  sind  bereits  ausverkauft.  Plätze  zu 
Einzel- Aufführungen  des  »Parsifal«  sind  bis  auf  weiteres  nur  für 
die  Aufführungen  vom  ?•  oder  8.  August,  zu  »Tannhäuscr«  für 
1.  und  4.  August  zu  haben,  für  die  »Parsifal«- Aufführungen  vom 
31.  Juli,  5.,  II,,  und  2o.  August  dagegen  nur  im  Zusammenhänge 
mit  der  vorangehenden  oder  nachfolgenden  »Tannhiuser« -Vorstellung. 

Dessau,  Karl  BOmly , zuletzt  Intendan/.sckretär  der  Oper  zu 
Frankfurt  a.  M..  ist  zun»  Direktor  des  Herzog!.  Hofth entern  in  Dessau 
ernannt  worden  und  hat  am  15.  April  die  Leitung  der  Intendanz- 
Geschäfte  übernommen;  dem  bisherigen  Intendanz  verweset  und 
dramaturgischen  Sekretär  Dr.  Arthur  Seidl  wurde  der  Professor- 
Titel  verliehen. 


— Breitkopf  & Hirtelt  Monatsbericht  für  Mirz  und  April 
zeigt  u.  a.  neue  Lieder  für  eine  Singstimme  von  Brüggemann , 
Fieliti,  GrftschaninOv,  f\rug~  Waldsee, , Istet  an.  Eine  Einzelausgabe 
von  »Nun  sei  bedankt,  mein  lieber  Schwan«  wird  Tenoristen  be- 
sonders interessieren.  Chöre  seien  auf  die  Rachseben  Kantaten:  Freue 
dich  erlöste  Schar,  Gottlob  nun  geht  das  Jahr  zu  Ende.  Singet  den» 
Herrn  ein  neues  Lied,  sowie  auf  den  ("hot  »Hoch  tut  euch  auf« 
aus  Händel]  Messias  und  auf  den  Chor  von  Orlandos  I-assu» 
»Kommt  mein  Gcspons«  aufmerksam  gemacht.  Die  neue  instruktive 
xVusgabe  von  Beethovens  Klaviersonaten  enthält  die  Opera  22,  27,  79. 
Hugo  Riemann  veröffentlichte  Stamilz.  Job.,  Op.  5 III,  < >rchcstcrtrio 
Edux  für  2 Violinen,  Cello  und  Klavier. 

— Prof.  Dr.  Hugo  Ricmanns  Musik-Lexikon.  6.  Aufl.  (20  bi* 
24  Defcrungeu  ä 50  Pf.  Leipzig,  Max  Hesse»  Verlag.)  Von  den 
teils  ganz  neu  hinzugekommenen,  teils  umgearbeiteten  Artikeln  der 
2. — 4.  IJcferung  seien  nur  die  wichtigsten  her  vorgehoben:  Avenarius, 
Ayres  and  Dudngues,  Hubeil,  J.  G.  Bernh.  Bach,  Job.  Christ.  Buch. 
Joh.  Ernst  Rach,  Alb.  Bernh.  Bach,  R,  Bacon,  Gottl.  Bocbinann, 
Bachmctjew,  Ralf,  Haiaktreff,  Balalaika,  Baldwin,  Ballade,  Ballard, 
Ballet  comique  de  U Koync,  Bandura,  Rarbella,  Barbier,  Bartalini, 
Hartz,  Bassani.  Hatka,  Bäuerle,  ltawr,  lk'auvarlet-Charpentier,  Franz 
Reck,  Anton  Beer,  Bdijcv,  Bellanda,  Bella,  Belli,  BcUmzani, 
Bemetz-rieder . Honda.  Benckcn,  Benndorf,  Beresowski,  Berlinische 
Oden,  Math.  Bemard,  Bcrnardi,  Bernhard.  Bernhardt , Butan, 
Benin  de  la  Douö.  Besozzi,  Besse! , Bibliothek,  Bkioia,  Binder, 
Birnslicl,  Bitti,  Blahoslav,  BLtise,  Blarambcrg,  Blavet.  Blazek, 
I-eo  Blech.  Bleichnumn,  Bteyer,  Blon,  BlumcnfoM,  Bubinski,  Boc- 
cberini,  ßodinus,  K.  Böhe,  Böhein»,  Willy  Böhme,  Boismortier, 
Boltazzo,  Bona,  Bnnl,  Bononciui,  Bonporti,  Bon  v in , Bornhardt, 
Borntjanski,  Bos,  Bosch,  E.  Bassi,  Boßler,  Bottigliero,  Brandukow, 
Braun,  Brecher,  Breitner.  Brendler,  Rrescianello,  Breun ing,  Brieg'  L, 
Brink,  Brilton,  Brode,  Rrnnner,  Brudien,  Brunetli,  K.  Bücher  usw. 

— Der  Kölner  Tonkünstlerverein  gab  soeben  einen  knrzcn  Be- 
richt ülier  seine  Tätigkeit  im  Jahre  1903/04  heraus.  Besonders 
interessierte  uns  beim  Durchlesen  desselben  die  Aufführung  von 
Palestrina*  Missa  I'apae  Marcelli.  Der  Verein  zählt  13b  Mit- 
glieder. 

— Am  22.,  23.  u.  24.  Mai  findet  in  Köln  das  8».  nieJrr- 
rfaciniftcbe  Musikfest  statt,  an  welchem  F.tgers  Oratorium  »Die 
Apostel«  zum  ersten  Mal  io  Deutschland  zur  Auflührnng  kommt. 

— Das  II.  Bayerische  Musikfest  wird  Pfingsten  in  Regensburg 
abgeb  alten.  R.  Strau/n  dirigiert  Bruckners  IX.  Sinfonie,  Liszt  s 
Grmner  Messe,  die  Eroika  u,  a.  werden  aufgeführt. 

— Die  diesjährige  TonkQnstlervrniammlung  de»  Allg.  deutschen 
I Musikverrins  (vom  27.— 31.  Mai  in  Frankfurt)  weist  eine  größere 
Zahl  neuer  Komponisten- Namen  auf.  Hoffentlich  steckt  etwas 
dahinter. 

— Die  von  Prof.  Kuhlmann  am  Charfreilng  geleitete  Auf- 
führung der  Badischen  Matthäuspassion  durch  den  l-ainbertktrcbcn- 
chor  in  Oldenburg,  in  der  an  360  Sänger  mitwirklcn,  wird  voll  ver- 
schiedenen Berichterstattern  als  eine  musikalische  Tat  ersten  Hanges 
bezeichnet. 

— Friedrich  Sehuchardts  Oper:  »Die  Bcrgmannxbraut«  erlebte 
jm  Gothaer  Hoftheater  ihre  Uraufführung  und  erzielte  einen  durch- 
schlagenden Erfolg. 

— Der  Riedel- Verein  zu  Leipzig  feiert  im  Mai  dieses 
Jahres  sein  ^ojihrigcs  Jubiläum.  Für  die  Feier  ist  folgendes 
Programm  festgesetzt.  Sonntag,  den  8.  Mai,  vormittags  11  Uhr 
Fest-Aktua  im  großen  Fcstsaal  de»  Zentraltheatera.  Abends  ;*  , Uhr; 
a capella  Konzert  in  der  Thomasktrcbe;  u.  a.  Werke  von 
Häßler,  Schulz,  Bach,  Brahms,  Draeseke.  Montag,  den  9.  Mai, 
abends  6 Uhr;  Christus  von  Frans  Liszt.  Orchester : Das  Theater - 
und  Gewandhausorchester. 
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DU  Abhandlungen  des  ersten  Teiles  dieser  Zeitschrift,  sowie  die  Musikbeilagen  verbleiben  Eigentum  der  Verlags handlung. 


Siegmund  von  Hausegger. 

Von  Willi  Gloeckner. 


Im  Gebiete  der  Musik  leben  wir  auch  heute 
noch  im  Zeitalter  der  großen  Persönlichkeiten,  als 
welches  man  die  Musikge- 
schichte des  19.  Jahrhunderts 
im  Vergleich  zu  der  früheren 
bezeichnet.  Auch  nach  dem 
Tode  Wagners  und  Liszts  ist 
die  deutsche  Musik  in  den  be- 
rufenen Nachfolgern  der  beiden 
Meister  ihrer  Sendung  im  Jahr- 
hundert auch  der  geistigen 
Demokratie  getreu  geblieben: 

Der  allgemeinen  Populari- 
sierung und  dem  Einheitsmaße 
auch  auf  dem  Gebiet  der  Kunst 
die  inkommcnsurabele  Größe 
eigenstarker  Individualitäten 
entgegenzusetzen.  Als  Groß 
meister  der  Musik  schließen 
sich  Bruckner  und  Wolf  den 
universalen  Genien  Wagners 
und  Liszts  an,  ähnlich  wie 
Beethoven  und  Schubert  vor 
ihnen  auf  sie  hin  weisen:  Unter 
den  Lebenden  vollzieht  sich 
der  Ausbau  des  Erbes  der 
letzten  Vergangenheit;  aber  über  der  Anerkennung 
dieser,  ihrer  historischen  Aufgabe,  sind  wir  oft 
zu  sehr  geneigt,  den  eigenen  Wert  eines  Schil- 
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lings.  Pfitzner,  Hausegger  und  selbst  Rieh.  Strauß 
zu  vergessen.  Wir  bedenken  nicht,  welch  reicher  wirk- 
licher Schöpferkraft  es  (auch 
im  Reproduktiven)  bedarf,  will 
ein  Jünger  unserer  Großen  ihr 
Werk  wirklich  weiterführen 
und  die  Schätze  neuer  Welten 
heben.  Wir  wissen  nicht,  daß 
die  entwicklungsgeschichtliche 
Idee  des  Jahrhunderts,  der 
siegreiche  Subjektivismus,  die 
Ausbildung  der  künstlerischen 
Persönlichkeit  zum  Ziel  haben, 
und  als  Grundtatsache  des 
Weiterbauens  annehmen  muß. 
Persönlichkeiten  sind  sie  darum 
alle  unsere  sogen.  »Moder- 
nen« ; sie  müssen  es  sein.  Bei 
ihrer  Erkenntnis  liegt  das 
Hauptgewicht  nicht  auf  histo- 
rischem Einschätzen  oder  gar 
Vergleichen,  sondern  auf  der 
Verlebendigung  des  Begriffes 
einer  Geschlossenheit,  Ganzheit, 
Einheitlichkeit,  des  »In  sich 
Rühens«,  wie  es  Eckermann 
vom  Größten  des  18.  Jahrhunderts,  von  Goethe, 
rühmt.  In  diesem  Sinne  möchte  ich  nun,  als  eine 
echte  künstlerische  Persönlichkeit  unserer  Zeit,  heute, 
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neben  unserem  R.  Strauß,  vor  allem  S.  v.  Haus- 
egger  anführen,  somit  von  ihm  als  Künstler,  und 
nicht  speziell  etwa  von  der  Eigenart  seiner  Kompo-  , 
sitionen  oder  seiner  genialen  Direktionskunst,  reden.  1 
Denn  im  Künstler  Hausegger  selbst  tritt  die  wunder- 
volle Einheit,  zwischen  Sein  und  Können,  die  man 
mit  Recht  als  Wahrhaftigkeit  bezeichnet,  am  An- 
schaulichsten zu  Tage:  Zwischen  Mensch  und  Künst- 
ler zeigt  sich  stets  das  geheimnisvolle  Walten  inneren 
Zusammenhanges;  zwischen  Werden  und  Geworden- 
sein besteht  nur  ein  gradueller  und  materialer  Unter- 
schied: Der  Kern  der  Persönlichkeit  ist  Menschen 
angeboren.  Zu  seiner  hohen  musikalischen  Begabung 
ward  I Jausegger  jedoch  ein  hehrstes  Gut  gegönnt: 
der  richtige  Erwecker  und  Erzieher.  Geboren  zu 
Graz  am  16.  August  1872  wuchs  Hausegger  in  stets 
lebhafter  Beziehung  zur  Kunst  im  Eltemhause  auf. 
Die  Musik  wurde  niemals  sein  Beruf,  sie  ist  und 
war  ihm  stets  bildende  und  notwendige  Lebens- 
macht, niemals  Tonspiel  oder  Wissenschaft.  Die 
Mutter  erteilte  ihm  im  siebenten  Jahre  den  ersten 
Unterricht,  nach  einem  halben  Jahre  übernahm 
der  Vater  die  völlige  Ausbildung.  Friedrich 
von  Hausegger  (1837  — 99)  *)  ist  der  eigentliche  Er- 
zieher und  Lehrer  seines  Sohnes  gewesen,  und  dies 
in  dem  weitesten  Sinne,  indem  es  die  Aufgabe  der  ' 
Erziehung  ist,  die  bewußte  Empfindung  und  Ver-  1 
edelung  aller  in  dem  Zögling  schlummernden  Kräfte 
zu  erwecken  und  bildend  zu  leiten,  sie  einander  zu 
nähern  und  zu  dem  charakteristischen  Ganzen,  der 
Eigenheit,  zu  einen.  Das  einzigartige  Beispiel  eines 
modernen  Künstlers,  wie  es  uns  Friedrich  von  Jlaus- 
ogger  in  seinem  überlebenden  Sohne  gegeben, 
macht  den  großen  Kunstgelehrten  unserem  Emp-  I 
finden  noch  teurer  und  gibt  ihm  auch  in  diesem  I 
Fall  eine  allgemeine  Bedeutung,  die  weit  über  die  I 
des  Ausbauers  der  Musikästhetik  hinausragt.  Seine  j 
Grundsätze  betreffend  einer  künstlerischen  Erziehung 
und  der  Wichtigkeit  der  Musik  als  Erziehungs- 
mittel deutschen  Denkens  und  Fohlens  hat  Friedrich  , 
von  Hausegger  vielfach  ausgesprochen  am  zu- 
sammenhängendsten in  den  »Gedanken  eines  Schauen- 
den« (herausgeg.  von  S.  v.  //.  Bruckmann  1904). 
Die  Idee  seines  Erziehungsgedankens  kann  man 
auch  praktisch  die  anschauliche  nennen.  Es  galt 
auch  in  der  Musik  die  Bildung  des  Seelenlebens 
durch  die  Kunst,  nicht  die  Abrichtung  eines  musi- 
kalischen Mechanismus.  So  war  es  ein  Grundsatz 
des  Vaters,  den  Sohn  den  eigentlichen  Unterricht 
nie  als  Zwang  empfinden  zu  lassen.  Die  Betätigung 
in  der  Musik  mußte  stets  von  seelischem  Bedürfnis 
wachgerufen  sein.  Außerhalb  der  Stunden,  die  die 
technischen  Übungen  unter  der  anregenden  Auf- 
sicht des  Vaters  in  sich  schlossen,  durfte  der  junge 
Hausegger  spielen,  was  er  w’ollte,  auch  wenn  es 
als  »zu  schwer«  erschien.  Der  geschichtliche  Ent- 
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w'icklungsgang  des  musikalischen  Ausdrucks  war 
für  Hauseggers  Vater  natürlich  ausschlaggebend 
für  den  praktischen  Lehrplan:  er  hieß  der  Weg 
vom  Vokalen  zum  Instrumentalen. 

Eine  an  vielen  praktischen  (schriftlichen)  Bei- 
spielen geübte,  bis  ins  Feinste  gehende  Entwicklung 
des  tonlichen  und  rhythmischen  Fühle  ns  war  das 
Ergebnis  der  ersten,  natürlichen  Erziehung;  sie  be- 
fähigte den  jungen  S.  v.  Hausegger  sich  auch  die 
komplizierteste  melodische  und  harmonische  Ton- 
folge zu  verlebendigen  und  niederzuschrciben,  die 
verwickeltsten  kontrapunktischen  Formen  nicht  nur 
zu  beherrschen,  sondern  auch  wirklich  zu  verwenden. 
Erst  von  1890  ab  erhielt  Hausegger  weiteren  Unter- 
richt im  Klavierspiel  bei  Karl  Pohlig,  zugleich  An- 
weisung im  Violin-,  Partiturspiel  und  der  Direk- 
tionskunst am  steierischen  Musikverein,  dessen  Lei- 
tung der  Vater  seit  1889  übernommen.  Inzwischen 
| hatte  er  das  Gymnasium  absolviert  und  die  Uni- 
versität bezogen,  uni  Kunst,  Literatur- Musik- 
geschichte und  Philosophie  zu  studieren.  Daß  diese 
hohe  allgemeine  Bildung,  deren  bester  Vermittler 
ja  stets  der  große  Vater  gewesen  sein  wird,  für 
die  Heranbildung  unseres  Künstlers  ein  wichtigstes 
Moment  war,  liegt  im  Erziehungsgedanken  F. 
von  Hauseggers.  Auch  die  materiale  Erweiterung 
des  Gesichtskreises,  des  eigentlichen  »Lernens«  war 
nur  eine  Befestigung  und  Vertiefung  einer  am 
eigenen  Leibe  erlebten  » Ästhetik  von  Innen«,  ein 
Verstehenlemen  durch  das  Künstlerische,  die  ftoiDixrj 
im  Sinne  der  Griechen.  Auch  daß  Hauseggers  pro- 
duktive Tätigkeit  früh  einsetzt,  ist  klar.  Seit  seinem 
10.  Jahre,  anfänglich  unter  dem  Eindruck  des  Todes 
eines  jüngeren  Bruders,  improvisierte  er  am  Klavier, 
unter  anderem  den  musikalischen  Teil  zu  sclbst- 
gcdichtetcn  Dramen  nach  griechischen  und  römi- 
schen Sagen  während  der  Aufführung  durch  Mit- 
schüler. Die  erste  Niederschrift  einer  Komposition, 
einer  noch  sehr  kindlichen  Ouvertüre  zu  » Herakles«  t 
stammt  aus  dem  ti.  Lebensjahre;  eine  Messe  für 
gemischten  Chor,  Soli,  Streichorchester  und  Orgel 
aus  dem  sechzehnten.  Bei  der  Aufführung  erregte 
das  Werk  des  so  jugendlichen  Komponisten  all- 
gemeine Bewunderung.  In  das  Jahr  1892  fallt  die 
Komposition  der  selbst  gedichteten  Märchenoper 
»Helfried«  (Aufführung  mit  sehr  beifälliger  Auf- 
nahme 1893  unter  Pohlig  am  I-andestheater  in  Graz), 
in  die  Jahre  1892  und  1893  die  Dichtung  der  humo- 
ristischen Oper  »Zinnober«  (nach  E.J.  A.  Ho  ff  mann  s 
»Klein  Zaches«),  die  1898  unter  Straufs  in  München 
bei  außerordentlichem  Erfolg  zur  Aufführung  kam. 
Von  1894—1899  wirkten  Hausegger  Vater  und 
Sohn  gemeinsam  segensreich  im  Grazer  Richard 
Wagner  - Verein.  Durchnahmen  des  »Ringes*  in 
Konzertaufführungen  (jeden  Abend  ein  Akt)  galten 
! als  Vorbereitungen  zu  den  Festspielen  (1897  wirkte 
S.  v.  Hausegger  bei  diesen  als  musikalischer  Assi- 
stent mit).  Scenische  Aufführungen  von  Rousseaus 
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»le  devin  du  village«  und  Gretrys  »Tepreuve  villa- 
geoise*  in  eigener  Übersetzung,  resp.  Bearbeitung 
bildeten  hier  ferner  die  wichtigsten  Unternehmungen. 
1895/96  Gastdirigent  am  Landestheater,  wurde  S. 
v.  Hausegger  später  nach  wiederholter  gastweiser 
Leitung  des  Kaimorchesters  in  München  von  Dr.  F 
Kaim  seinem  berühmten  Institute  gewonnen.  Die 
»Volkssinfoniekonzerte«  und  »modernen  Abende«, 
die  Hausegger  von  Januar  1900  bis  März  1902  (in 
den  beiden  ersten  Jahren  gemeinsam  mit  Dr.  G. 
Dohm)  daselbst  veranstaltete,  sind  noch  im  Ge- 
dächtnis aller.  Im  Kaimsaal  kamen  die  beiden 
groben  sinfonischen  Dichtungen,  die  Hauseggers 
Namen  als  Komponist  jedem  wenigstens  bekannt 
gemacht  haben,  zur  ersten  Aufführung:  Die  1896/97 
entstandene  prächtige  dionysische  I*hanta$ie  am 
n.  Februar  1899  und  der  Herbst  1899  vollendete 
Barbarossa  im  März  1900.  Kurz  nach  der  Auf- 
führung der  »Dionysischen*  traf  ihren  Schöpfer  der 
schwerste  Verlust:  der  Tod  des  Vaters  (23.  Februar 
1899),  der  somit  den  Siegeszug  »Barbarossas«,  der 
bis  in  die  neue  Welt  drang,  nicht  mehr  erleben 
sollte!  Seit  1897  sind  die  bei  Kies  & Erler  er- 
schienenen *32  Lieder  und  Gesänge«  entstanden. 
Im  gleichen  Verlag  finden  wir  »Drei  Hymnen  der 
Nacht«  nach  G.  Keller  (Bariton  und  Orchester), 
»Drei  Gesänge  für  Tenor  und  Orchester«,  »Drei 


Männcrchöre  mit  Orchester^  (Schmied  Schmerz, 
Neuweinlied,  Totenmarsch)  und  zwei  gemischte 
Chöre.  Das  Frühjahr  1903  brachte  eine  neue  sin- 
fonische Dichtung  »Wieland  der  Schmiede.  Ihre 
Aufführung  steht  neben  der  von  7 neuen  »Liedern 
der  Liebe«,  nach  Lenau  (bei  Forberg  erscheinend), 
auf  der  Tonkünstlcrvcrsammlung  in  Frankfurt  be- 
vor. Bekanntlich  weilt  dort  Hausegger  seit  Herbst 
j 1903  als  Dirigent  der  Museumskonzerte.  Frankfurt 
hat  durch  ihn  Aussicht  erhalten,  eine  Kunststadt 
allerersten  Ranges  zu  werden.  Hauseggers  un- 
, geheuere  Leistungen  während  des  einen  Winters 
I zu  würdigen,  ist  hier  jedoch  nicht  meine  Aufgabe. 
Zur  Seite  steht  unserem  Künstler  nun  seit  einem 
Jahre  die  ihm  ebenbürtige  Gattin,  Hertha  Filter, 
I die  Tochter  AI.  Ritters  und  Großnichte  R.  Wag- 
ners. Auf  der  Höhe  des  Lebens  blickt  Hausegger 
schon  jetzt,  obgleich  erst  im  32.  Jahre,  auf  eine 
, reiche  Vergangenheit  zurück.  Wird  ihm  die  geistige 
Jugend,  als  ein  Resultat  und  erworbener  Besitz 
auch  der  sicherste  Unterbau  für  die  »neuen  Taten« 
seiner  Mannesjahrc  sein,  so  ist  es  dem  edlen 
Künstler  doch  von  Herzen  zu  wünschen,  daß  sich 
immer  mehr  alle  jugendliche  Aufnahmefähigkeit 
und  Bereitschaft  um  ihn  schare,  und  somit  das 
I Publikum,  das  stets  »wollen*  muß,  wenn  wir  an 
| » deutsche  Kunst«  denken. 
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Eine  Frage  von  Hugo  Riemann. 

(Schloß.) 

No.  4 (Menuett  Esdur  mit  2 B- Klarinetten  und  Das  Trio  dieses  Menuetts  hat  einen  auffallenden 
2 Es -Hörnern)  fällt  auf  durch  scharfe  Kon-  1 Polonaisenrhythmus  und  ist  wohl  geeignet,  den 
trastierung  des  Ausdrucks  von  2 zu  2 Takten:  ; Verdacht  zu  verstärken,  daß  Weber  der  Komponist 
bezüglich  der  Instrumentierung  genüge  die  Ver-  wäre.  Doch  bleibe  ich  dabei,  daß  die  ersten 
Sicherung,  daß  auch  hier  (besonders  im  Trio)  das  9 Nummern  entschieden  einen  und  denselben  Autor 
gegenseitige  Abnehmen  der  Motive  und  die  komple-  haben: 
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No.  6 ist  ein  »Laendrer«,  der  seinesgleichen 
sucht  (in  Esdur,  mit  2 B- Klarinetten  und  2 Es- 
Hörnern).  In  sämtlichen  drei  Teilen  kommt  der 
Meister  (es  ist  ein  Meister)  mit  den  beiden  Har- 
monien Esdur  und  Bdur  aus.  Aus  solchen  Bei- 
spielen können  unsere  heutigen  jungen  Komponisten 
lernen,  daß  es  nicht  harmonischer  Neuerungen  be- 
darf, um  Wirkungen  hervorzubringen.  Welche 
Beschaulichkeit,  welches  Glück  in  diesem  ersten 
Teile!  welche  frappante  Wirkung  der  Energie  (so 
eine  Art  Trotz  in  harmloser  Sache)  in  den  f uni- 
sono Stakkato-Takten  des  zweiten  Teils!  und  welch 
merkwürdiger  Kontrast  in  dem  pp  Stakkato  der  ersten 
Violinen  über  dem  bukolischen  Ilom gange  im  dritten 
Teile!  Ich  kann  nun  wieder  den  Faden  skizzieren. 


Ijintiter. 


1f  cresc.  sf  — P 


Von  der  Schönheit  des  Menuetts  No.  7 (Bdur  mit 
2 B- Klarinetten  und  2 Es-Hörncm)  kann  nur  die 
volle  Partitur  einen  Begriff  geben.  In  weicher 


Digitized  by  Google 


Wer  kennt  den  Komponisten  ? 


sehnender  Stimmung  hebt  es  an.  bringt  schon  auf 
den  zweiten  Takt  einen  leidenschaftlichen  Akzent 
und  stellt  sofort  zwei  Takte  kühner  Entschlossenheit 
gegenüber;  der  Nachsatz  wiederholt  den  Vorgang 
mit  Ganzschluß  statt  Ilalbschluß.  Mit  überlegener 
Weisheit  ist  dabei  jede  Note  erwogen,  die  den 
einzelnen  Stimmen  gegeben  ist: 

Menuett. 


Heller  Jubel  herrscht  im  Vordersatz  des  zweiten 
Teils;  daß  der  Komponist  von  No.  5 auch  der  von 
No.  7 ist,  wird  niemand  bestreiten: 


yj 


Das  Trio  führt  wieder  die  Hauptmelodie  durch 
die  Einzelstimme: 


/ Hass«  p f Basso  v p 


Echte  Volksmusik  bringt  wieder  No.  8,  ein 
»Laendrer«  in  Bdur  (mit  2 13- Klarinetten  und 
2 Es -Hörnern),  Daß  diese  Melodien  schon  vor 
diesem  Stück  existiert  haben,  möchte  man  kühn- 
lichst  behaupten.  Aber  wo?  Trotz  der  überaus 
schlichten  Natürlichkeit  des  ganzen  Ländlers  ist 
doch  wieder  die  Rollenverteilung  eine  bewunderungs- 
würdige und  die  Kontrastierungen  der  Dynamik 
zeigen  wieder  dieselbe  Meisterhand.  Von  herzlicher 
Komik  ist  die  Wirkung  des  Unisono  (pp)  im 
2.  Teil  und  von  unnachahmlicher  Grazie  die  staecato 
Violinbcgleitung  des  Epilogs  (3.  Teil).  Ich  gebe 
nur  die  Melodie 


Die  Schlußnummer  der  zweifellos  demselben 
Autor  zuzuschreibenden  ersten  neun  Stücke  ist  ein 
Menuett  in  Gdur  (mit  2 Flöten  und  2 G- Hörnern). 
Dasselbe  ist  wieder  so  rein  in  den  Farbenwirkungen 
und  so  frisch  in  der  Erfindung,  so  reich  in  der 
Ausgestaltung,  daß  ich  die  Skizze  noch  einmal  aus- 
führlicher gestalten  muß.  Eines  Kommentars  bedarf 
dieselbe  nach  den  vorausgehenden  Fingerzeigen  nicht 
mehr.  Ich  bittc'nur  immer  wieder,  auf  die  auffälligen 
Kontrastierungen  in  kurzem  Abstande  zu  achten: 
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Goethes  Balladen  in  Loewes  Komposition. 

Eine  Erklärung  des  Tonsatzes 
von  H.  Draheim. 


Einleitung. 

Die  Ballade  ist  ein  erzählendes  Lied;  sie  gehört  der 
Volksdichtung  an,  ist  aber  durch  unsere  großen  Dichter 
zur  Kunstdichtung  erhoben.  Im  Jahre  1 797,  dem  Balladcn- 
jahr,  entsclilossen  sich  Scliiller  und  Goethe  zu  dieser 
Dichtungsart;  während  in  Schillers  Ballade  ein  ethischer 
Gedanke  vorwiegt,  Schuld  wird  gebüßt,  Frömmigkeit  be- 
lohnt, kommt  in  Goethes  Balladen  meist  eine  übersinn- 
liche Macht  zur  Wirkung,  des  Menschen  Seele  empfindet, 
ja  erblickt  dämonische  Gewalten  und  Gestalten. 

Die  Ballade  ist  zum  Singen;  so  hat  Locwc,  indem  i 
er  auch  Goethes  Balladen  komponierte,  ihnen  nur  das  1 
gegeben,  was  sie  zu  ihrer  Ergänzung  und  Vollständigkeit  | 
bedürfen.  Was  zur  Geschichte  und  kritischen  Feststellung 
seines  Tonsatzes  gehört,  das  ist  im  Vorworte  des  1 1. 
und  des  12.  Bandes  der  Gesamtausgabe  von  M.  Runze 
auscinandergesctzt;  wer  Goethe-Loewe  kennen  will,  muß 
dies  gelesen  haben.  Hier  handelt  cs  sich  nur  um  die 
ästhetische  Erklärung,  um  die  Beschreibung  der  Musik. 
Vorbild  ist  uns  Lessing  in  seiner  Beschreibung  der  leider 
nicht  mehr  auffindbaren  Musik  Agricolas  zu  Voltaires 
Setniramis.  »Ich  will  cs  versuchen«,  sagt  er  im  27.  Stück 
der  Dramaturgie,  »einen  Begriff  von  der  Musik  des  Herrn 
Agricola  zu  machen.  Nicht  zwar  nach  ihren  Wirkungen: 
— denn  je  lebhafter  und  feiner  ein  sinnliches  Vergnügen 
ist,  desto  weniger  läßt  es  sich  mit  Worten  beschreiben; 
man  kann  nicht  wohl  anders,  als  in  allgemeine  Lobsprüche, 
in  unbestimmte  Ausrufungen,  in  kreischende  Bewunderung 
damit  verfallen,  und  diese  sind  ebenso  ununterrichtend 
für  den  Liebhaber,  als  ekelhaft  für  den  Virtuosen,  den 
man  zu  ehren  vermeint;  — sondern  bloß  nach  den  Ab- 
sichten, die  ihr  Meister  dabei  gehabt,  und  nach  den 
Mitteln  überhaupt,  deren  er  sich  zur  Erreichung  derselben 
hat  bedienen  wollen.« 

Die  Reihenfolge  der  Balladen  in  Band  XI  und  XII 
der  Gesamtausgabe  ist  weder  die  von  Goethe  in  der 
Sammlung  seiner  Gedichte  gewählte  auch  die  ihrer  Ent- 
stehung, wohl  aber  mit  einer  geringen  Abweichung  die- 
jenige, in  welcher  Loewe  sein  Meisterwerk  begonnen  und 
gefördert  hat,  mithin  auch  am  geeignetsten,  um  in  die 
Kenntnis  und  das  Verständnis  seiner  Komposition  ein- 
zuführen. 

Erlkönig. 

Menschlicher  Wille  und  menschliche  Kraft  erliegt  einer 
übermenschlichen  Gewalt,  welche  deutlich  in  Erscheinung 
tritt.  In  der  Einleitung  dos  Gedichtes  erfahren  wir  die 
näheren  Umstände,  durch  die  wir  mit  banger  Erwartung 
erfüllt  werden;  in  dem  Hauptteil  sehen  wir  Vater  und 
Sohn  gegen  die  übernatürliche  Macht  ankämpfen;  im 
Schluß  wird  die  maischliche  Machtlosigkeit  augenfällig. 
Dementsprechend  ist  Loewes  Komposition  gegliedert:  der 
erste  Teil  im  Ncunachleltakt  umfaßt  die  beiden  ersten 
Strophen,  der  zweite  im  Wechsel  von  Sechs-  und  I 
Ncunachteltakt,  Strophe  3 bis  7,  der  dritte,  wieder  im  j 
Neunachteltakt  enthält  die  Schlußstrophe. 

Hauptaufgabe  für  den  Komponisten  w-ar  Stimmung  | 
und  Bewegung  zu  treffen.  Der  Dichter  hat  beides  in  1 
der  ersten  Zeile  angedeutet;  seine  Worte:  Wer  reitet  so  1 
spät  durch  Nacht  und  Wind?  erfüllen  uns  mit  der  Vor- 


stellung der  bänglichen  Dunkelheit,  der  sorgenvollen  Eile, 
der  gleichmäßigen  Bewegung  des  Trabens,  des  unheim- 
lichen Rauschens  in  den  winddurchwehten  Baumwipfdn. 
Die  zahlreichen  Kompositionen  des  Gedichtes  besitzen 
daher  eine  gewisse  Ähnlichkeit  und  besonders  hat  man 
Loewes  Tonsatz  mit  dem  bekannteren  Schubertschen  ver- 
glichen. Schuberts  Komposition  ist  mehr  dramatisch, 
Loewes  echt  episch.  Wenn  auch  bei  dem  Dichter  der 
Erlkönig,  der  Sohn,  der  Vater  wie  in  Scene  reden,  so 
darf  man  doch  nicht  vergessen,  daß  wir  kein  Drama  vor 
uns  haben,  sondern  daß  alles  die  Worte  des  erzählenden 
Dichters  sind.  Gerade  diese  Einheitlichkeit  des  Tones 
ist  Loewe,  dem  einundzwanzigjahrigen,  vorzüglich  gelungen. 
Sie  beruht  auf  der  Durchführung  der  Tonart  und  der 
Begleitungsfigur.  Durch  die  Tonart  G moll,  die  nur  vor- 
übergehend in  Gdur  überschlägt,  wird  dem  Ganzen  eine 
düstere  Färbung  gegeben : durch  die  Sechzehntel  der  Be- 
gleitung wird  die  unruhige  Gleichmäßigkeit  des  nächtlichen 
Rittes  und  des  brausenden  Windes  ausgedrückt.  Auch 
Schubert  hat  G moll  gewählt,  aber  andere  Ausweichungen ; 
auch  er  hat  eine  Begleitungsfigur,  aber  eine  pochende, 
aufschlagendc  in  Achtel -Triolen,  bei  welcher  man  nur 
den  Eindruck  des  Pferdetrabes,  nicht  den  des  Waldes- 
rauschens empfängt.  Um  das  Säuseln  des  Windes  wieder- 
zugeben, bedient  Loewe  sich  öfter  der  HaJbtonintervalle 
(d-cis-d),  durch  die  er  eine  Verminderung  und  ein 
Schwanken  der  Akkorde  erzielt;  nur  solange  die  lockende 
Stimme  des  Erlkönigs  tönt,  schwanken  die  Akkorde  nicht; 
da  hören  wir  G dur-Tcrz  und  -Quinte  wie  verhallende 
Klänge  im  Walde.1)  In  der  Schlußstrophe  ist  das  ge- 
schwinde Reiten  durch  heftigen  Rhythmus  der  Begleitung 
(JTJ)  versinnlicht. 

Der  Vortrag  des  Textes  ist  schon  in  dieser  frühen 
Tondichtung  Loewes  mit  vollendeter  Feinheit  im  Aus- 
druck behandelt.  Die  einzelnen  Sätze  klingen  wie  ein 
Rezitativ  und  haben  fast  den  Tonfall  gesprochener  Worte; 
dazwischen  sind  die  Pausen  genau  bemessen,  sowohl  in 
den  Worten,  die  dem  Dichter  zufallen,  wie  in  denen  des 
Vaters,  des  Kindes  und  des  Erlkönigs.  So  erhalten  wir 
von  den  ersten  beiden  Strophen  folgendes  Bild,  in  welchem 
die  kleineren  Vortragspausen  durch  Trennungspunkte,  die 
größeren  durch  Striche  angedeutet  sind: 

— . Wer  feilet  so  spit  durch  Nacht  und  Wind?  — 

. Es  bl  der  Vater  mit  seinem  Kind, 

Er  hat  den  Knaben  wühl  in  dem  Arm, 

Er  faßt  ihn  sicher,  . er  hält  Ihn  warm, 
er  fallt  ihn  sicher;  . er  hält  ihn  warm. 

— - . Mein  Sohn,  was  birgst  du  so  hang  dein  Gesicht?  — 

. Siehst,  Va  . tcr.  du  . den  Erlkönig  nicht? 

Den  ErlenkOnig  . mit  Krön’  und  Schweif? 

Mein  Sohn,  . das  ist  ein  Nebel  streif.  — 

. — Das  ist  ein  Ncbelstrcif.  — 

Die  hervorgehobenen  Worte,  je  neun,  bilden  den  An- 
fang eines  Taktes,  sind  also  dadurch,  daß  sie  mit  dem 
guten  Taktteil  zusammcnfallcn,  besonders  ausgezeichnet; 

*)  G dui-Terr  und  -Quinte  sind  die  Klinge  de*  Walde»,  die 
Töne  de*  Jagdhornes,  1.  B.  in  Archibald  Douglas  und  im  Grafen 
von  Habsburg. 
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cs  sind,  wie  man  sieht,  in  jeder  Zeile  Hauptbegriffe,  die 
eine  Betonung  verlangen.  Dies  gilt  auch  für  die  folgenden 
Strophen,  wobei  man  zu  beachten  hat,  daß  öfter  zwei 
Worte  einen  Begriff  ausd rücken  (feiner  Knabe,  bleibe 
ruhig,  liebes  Kind).  Diese  Anordnung  ist  aber  nicht 
streng  durchgeführt  Auf  Str.  3 entfallen  8 solcher  Takt- 
anfänge,  10  auf  Str.  4,  8 auf  Str.  5,  je  10  auf  Str.  6 
und  7,  9 auf  Str.  8.  Die  Überschreitung  der  regel- 
mäßigen Zahl  8 beruht  meist  auf  der  nachdrücklichen 
Wiederholung  der  Schlußworte,  in  der  letzten  Strophe 
auf  ihrer  Ausdehnung  durch  Pause. 

Loewe  hat  das  Gedicht  durchkomponiert,  so  kunst- 
voll, daß  trotz  der  Einheitlichkeit  von  einer  bestimmten 
Melodie  nicht  gesprochen  werden  kann.  Es  sind  ge- 
wissermaßen nur  Motive  vorhanden,  unter  denen  das 
des  Erlkönigs  am  deutlichsten  hervortritt  (d  g d g h d).  Die 
Worte  des  geängsteten  Knaben  bewegen  sich  mehrfach 
von  d nach  cs  (hörest  du  nicht,  leise  verspricht,  sichst 
du  nicht  dort,  düsteren  Ort).  Es  findet  bis  zum  Schlüsse 
eine  fortdauernde  Steigerung  statt,  die  mit  den  zögernd, 
leise  hervorgebrachten  Worten  der  Katastrophe  ihren 
höchsten  Grad  erreicht. 

Hochzeitlied. 

Die  Zwerge  durften  einst  Hochzeit  halten  im  Schlosse 
des  Grafen  zu  Eilenburg  in  Sachsen  und  verhießen  dafür 
dem  Schloßherrn  Glück  und  Segen.  So  lautet  mit  ver- 
schiedenen Abweichungen  und  Zusätzen  die  Sage,  welche 
Goethe  zu  einem  Hochzeitsliede  gestaltete.  Der  Dichter 
erzählt  den  versammelten  Hochzeitsgästen  von  dem 
wunderbaren  Erlebnis  des  Ahnherrn  der  Braut:  die  Hoch- 
zeit des  kleinen  Volkes,  die  jener  im  Traum  sah,  ist  ein 
Vorbild  glücklicher  und  froher  Feste  in  seinem  Geschlechtc 
geworden. 

Die  erste  Strophe  bildet  die  Einleitung,  die  letzte 
den  Schluß.  Beide  begleitet  Loewe  mit  den  feierlich 
prächtigen  Klängen  eines  Hochzeitsmarsches  (Edur,  Vier- 
vierteltakt). Der  Rhythmus  erinnert  an  die  Komposition 
des  Grafen  von  Habsbuig:  auch  jenes  Gedicht  beginnt 
mit  einem  Festmahl,  außerdem  ist  der  Versbau  der  ersten 
sechs  Zeilen  der  gleiche.  Die  Beweglichkeit  der  Rhyth- 
mik, über  die  Loewe  verfügte,  zeigt  sich  in  der  Behand- 
lung der  Schlußzeile:  Doch  Diener  und  Habe  zerstoben 

ü'j3jj3jI«  j);  “• s,eht  ein  trochäischer 

Takt  zwischen  den  daktylischen  (logaödischcr  Rhythmus). 

Die  zweite  Strophe  hat  die  gleiche  Melodie,  aber  in 
Emoll;  wir  werden  in  die  Öde  der  unwirtlichen  Nacht 
geführt.  Ebenso  beginnt  die  vierte  Strophe,  nur  eine 
Oktave  tiefer:  in  der  unheimlichen  Stille  tritt  das  Über- 
natürliche ein;  leises,  vom  untersten  Baß  aufwärts  stei- 
gendes Murmeln  und  Rascheln  kündet  cs  an.  Plötzlich 
hören  wir  C dur,  Vierachteltakt,  und  die  Zaubcrwclt  tut 
sich  uns  auf.  Nach  dem  logaödisrihen  Schlüsse  dieser 
Strophe  erklingt  wieder,  nunmehr  in  Cdur,  die  Hoch- 
zeitsmelodie glänzend  und  zierlich,  und  der  winzige  Wicht 
hält  dazu  seine  Ansprache.  Die  Strophe  schließt  mit 
dem  logäodischen  Verse. 

Nun  beginnt  das  Hochzeitsfest  des  kleinen  Volkes: 
Cdur,  Zwölfsechzehnteltakt.  In  lebhaft  aufspringender  Be- 
wegung erfolgt  der  Einzug  der  Gäste  und  der  Braut.  In 
der  nächsten  Strophe  beschleunigt  sich  die  Bewegung: 
»es  rennet  nun  alles  in  vollem  Galopp«.  Der  Walzertakt 
und  die  begleitenden  Zweiunddreißigstel  lassen  uns  nicht 
zu  Atem  kommen:  »Das  toset  und  koset  so  lange«.  Nach 
diesen  Worten  wird  die  rhythmische  Bewegung  noch  ge- 
steigert durch  Übergang  in  Ncunsechzchntcltakt;  cs  werden 


scheinbar  die  letzten  Verse  wiederholt,  tatsächlich  hat 
Loewe  eine  eigene  Strophe  ab  Einlage  hinzugedichtet: 

Da  pfeift  ct.  da  ringelt’»,  da  pispcrt’s. 

Da  geigt  es  und  schleift  es  und  knistert'*. 

Das  klinget  und  rauschet  und  flistert 
Und  klirret  und  wirret  und  schwirrt, 

Da  dappcU’s  und  rappelt'»  und  klappert*» 

Mit  Rinken  und  Stühlen  und  Tuchen, 

Da  will  nun  ein  jeder  beim  Mahle 
Sich  neben  dem  Liebchen  erfrischen; 

Das  toset  und  koset  so  lange  — 

Darauf  folgt  die  Schlußzeile  der  Goclheschen  Strophe: 
verschwindet  zuletzt  mit  Gesänge,  und  eine  unnachahm- 
liche Darstellung  des  Verschwindens  durch  eine  abwärts 
rollende,  in  der  Mitte  ihres  Laufes  verstummende  Ton- 
leiter. Man  sieht,  daß  sich  der  Rhythmus  der  von  Loewe 
eingelegten  Strophe  an  den  der  Goetheschen  Schluß- 
zcilen  anschließt:  damit  war  die  Gelegenheit  zum  Takt- 
wcchscl  gegeben. 

Die  Schlußstrophe,  E dur,  Viervierteltakt,  führt  uns 
wieder  in  die  Gegenwart  zurück;  sie  endet  mit  dem  log- 
aödischen  Verse  in  wirkungsvoll  beschleunigtem  Zeitmaß. 

Der  Zauberlehrling. 

Goethes  Ballade  ist  so  anschaulich,  daß  man  meinen 
möchte,  sie  brauche  nicht  komponiert  zu  werden  und 
könne  es  auch  nicht;  der  Komponist  hat  aber  seine 
sclbstgewählte  Aufgabe  in  so  genialer  Weise  gelöst,  daß 
man  über  die  wunderbare  Gesamtwirkung  aufs  höchste 
staunen  muß.  Erwartung  und  Befriedigung  des  heimlich 
ans  Werk  gehenden  vorwitzigen  Lehrlings,  sein  Schreck 
über  die  unbekümpfbare  Teufelei  des  Zauberbesens  sind 
zu  vollkommener  Anschaulichkeit  erhoben.  Die  Ballade 
hat  die  Form  eines  Monologes,  oder  wenn  man  die 
Schlußworte  des  Meisters  hinzurechnet,  eines  Dialoges: 
in  dieser  Eigentümlichkeit  liegt,  ähnlich  wie  beim  Erl- 
könig, die  Gefahr,  sie  als  dramatische  Scene  aufzufassen; 
Loewe  aber  war  sich  klar  darüber,  daß  das  Gedicht 
episch  zu  verstehen  ist,  d.  h.  daß  nicht  die  Personen 
handelnd  auftreten,  sondern  daß  der  Dichter  uns  erzählt, 
was  sie  sprechen.  Er  hat  die  Einheitlichkeit  des  Ganzen 
durch  die  Beibehaltung  des  Strophenbaues  und  die  Ein- 
heit der  Taktart  gesichert,  er  hat  den  Zusammenhang 
durch  keinerlei  Vorspiel,  Zwischenspiel  oder  Nachspiel 
aufgehalten  und  hat  die  Stimmung  durch  die  rastlose  Be- 
wegung (vivacissimo)  und  den  unvermittelten  Wechsel  der 
Akkorde  aufs  glücklichste  wiedergegeben. 

Jede  Strophe  besteht  aus  zwei  Teilen,  die  durch  die 
Reime  getrennt  sind  — Reimstellung:  ababeded, 
effgeg — , und  von  denen  im  Ganzen  der  größere  erste 
mehr  der  Beschreibung,  der  kleinere  zweite  mehr  der  Emp- 
findung bestimmt  ist.  Loewe  liat  die  Verschiedenheit 
dieser  Teile  durch  den  Wechsel  der  Tonart  bemerklich 
gemacht. 

Str.  1.  a)  Cdur,  acht  Takte  unisono;  b)  Des  dur, 
sieben  Takte. 

Str.  2.  a)  Cdur,  acht  Takte,  zuerst  wie  in  Strophe  1 
unisono,  dann  mit  geringen,  jedoch  für  den  Vor- 
trag wichtigen  Veränderungen;  b)  Des  dur,  sieben 
Takte. 

Str.  3.  a)  Cdur,  acht  Takte,  anfänglich  die  Melodie 
des  Unisono  mit  verdoppelter  Begleitung,  dann  dem 
Vortrage  entsprechende  Veränderungen;  b)  Des  dur, 
sieben  Takte. 

Str.  4.  a)  Cdur,  acht  Takte  wie  in  der  vorangehenden 
Strophe;  b)  Des  dur,  vier  Takte  mit  Sechzehntel- 
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beglcitung,  dann  Amoll:  »ach,  nun  wird  mir  immer 
banger*,  drei  Takte  zu  C dur  überleitend. 

Str.  5.  a)  Cdur,  acht  Takte  wie  in  Str.  3,  aber  mit 
chromatischer  abwärts  gehender  Tonleiter  im  Baß;  . 
b)  Des  dur,  sieben  Takte  mit  Veränderungen  in 
der  Begleitung. 

Str.  6.  a)  Cdur,  acht  Takte.  Die  frühere  Melodie 
wird  unterbrochen  bei  den  Worten:  »krachend  trifft  , 
die  glatte  Schärfe«.  Auf  den  krachenden  Hieb  — 
abwärts  gehender  aufgelöster  Akkord  — folgt  bei  , 
den  Worten:  »wahrlich,  brav  getroffen,  seht,  er  ist 
entzwei«  ein  kanonähnliches  Auseinanderweichen 
der  Begleitung,  welches  die  Zerspaltung  erkennen  1 
läßt,  b)  Des  dur,  sieben  Takte  fortissimo  mit  ver- 
mchrtcr  Begleitung. 


Str.  7.  a)  Cdur,  zehn  Takte.  Beide  Hände  laufen 
hintereinander  gewissermaßen  zur  Begleitung  der 
beiden  Besen  in  Sechzehnteln  über  das  Klavier, 
b)  Des  dur.  Der  Meister  gebietet,  es  entsteht  eine 
spannungsvolle  Pause,  er  spricht  das  Zauberwort: 
»seids  gewesen«,  noch  eine  Pause  und  der  Zauber 
schwindet  mit  leise  verklingendem  des.  Ein  chro- 
matischer Übergang  mit  den  zu  dem  Besen  ge- 
sprochenen aber  dem  Lehrling  geltenden  Worten 
Denn  als  Geiste» 

Ruft  euch  nur  zu  «einem  Zwecke 
Erst  hervor  der  alte  Mebter 
führt  zum  Schlußakkord  in  Cdur. 
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Neues  aus  Dessau. 

Von  Prof.  Dr.  Arthur  Seidl. 

Dem  freundlich  geäußerten  Wunsche  des  Herrn  Re- 
dakteurs dieser  Blätter,  Näheres  über  Carl  Gjellerups  in- 
disches Legendenstück  »Opferfeuer«,  mit  Musik  von 
Gerhard  Schjelderup,  aus  meiner  Feder  erhalten  zu  dürfen, 
glaube  ich  zunächst  nicht  besser  entsprechen  zu  können, 
als  indem  ich  mein  der  Hcrzogl.  Intendanz  des  Dessauer 
Hoflheaters  auf  Grund  persönlichen  Besuches  einer  der 
Dresdener  Darbietungen  seinerzeit  eingereichtes  drama- 
turgisches Gutachten  über  diese  aparte  Schöpfung,  aus- 
zugsweise, an  dieser  Stelle  mitteile: 

»Unter  den  auf  klassische  Renaissance  gerichteten 
und  auf  einen  ,Neu- Idealismus'  abzielenden,  modem- 
zeitgemäßen  Bestrebungen  unserer  Tage,  deren  berufenste 
Stätte  namentlich  unsere  deutschen  Hoftheater  sein  müssen, 
nimmt  diese  schönheitatmende  Dichtung  von  großem  und 
(dank  der  begleitenden  Musik)  tiefem  Stimmungszauber, 
voll  Edelgehalt  der  Sprache,  feinem  poetischen  Reiz  und 
ebenso  reifer  wie  reiner  Weltanscliauung,  ohne  Zweifel 
eine  bevorzugte,  durchaus  bemerkenswerte  Stellung  ein. 
Der  neuere  Begriff  und  Name  .Tempelkunst*  — hier, 
wenn  irgendwo,  wäre  er  an  seinem  Platze!  Dabei  handelt 
es  sich  mit  nichten  um  einen  sogenannten  .akademischen 
Abend*,  sondern  eben  vornehmlich  ein  .Stimmungs-Drama1 
steht  vor  uns,  dem  stilistisch  auf  dem  Maetcrlinck-Wegc 
weit  besser  als  nach  den  herkömmlich -antiken  Dar- 
stellungsfonneln  hinsichtlich  seiner  Inscenierung  etwa  bei- 
zukomrnen  wäre.  Es  ist  die  eigenartige  Sphäre  asiatischer 
Urwelt  und  indogermanischen  Reügionskultcs , die  den 
besonderen  Zauber  hier  ausmacht  und  das  Ganze  merk- 
würdig adelt;  ein  Durchbruch  spezifisch  arischen  Geistes 
wie  Sieg  seiner  hochsinnigen  Tugenden  aus  indischer 
Rasse  und  Kulturanschauung  auf  der  deutschen  Bühne, 
zu  dem  sich  meines  Erachtens  das  seinerzeit  so  sehr 
beliebte,  exotische  .Vasantasena' - Drama  wie  Simili  zu 
echtem  Edelstein  und  wie  Spiel  zu  Ernst  verhält  Wie 
ein  Symbol  seines  Inhaltes  zieht  sich  das  blendende  Weiß 
adeliger  Kastität  als  Grundfarbe  durch  die  Kostüme  und 
Dekorationen  des  Stückes  und  herrscht  in  diesem  Drama 
Stimmung  gebend  ganz  entschieden  vor.  Und  es  gilt 
hier  zugleich  die  Erweiterung  unseres  beschränkten  Ge- 
sichtskreises in  dem  Sinne,  daß  es  über  Orthodox  oder 
Reformiert,  ja  Heidnisch,  Mohammedanisch,  Israelitisch  oder 
Christlich,  und  selbst  über  Feudal  oder  Sozial,  Antik  oder 

DUttar  für  Hau»-  uod  Kucbenmuaik.  O.Jabrg. 


| Modem,  Buchstabe  oder  Geist  hinaus  noch  etwas  gibt 
dessen  gehaltvolle  Esoterik  den  bisherigen  Durchschnitts- 
] Horizont  auch  des  , guten  Europäers*  vielleicht  ebenso 
' überragt,  wie  die  erhabenen  Schncc-Fimcn  des  Ilimalaya- 
Gebirges  unsere  mitteleuropäische  Alpenwelt.  Und  auf 
diesem  weltliterarischen  Hintergründe  wiederum,  mit 
solcher  weitsichtigen  Perspektive  und  in  solchem  wahrhaft 
philosophischen  Rahmen,  ist  von  den  beiden  Autoren  in 
farbenreichem  Wechselspiel  für  zarte  Wirkungen  wie  starke 
j Kontraste  ergiebigst  gesorgt,  so  daß  auch  die  Bühne  als 
1 solche,  die  Technik  alles  Scenischcn,  in  unserem  über 
eine  Stunde  sich  ausdehnenden  Einakter  von  5 ineinander 
greifenden  Handlungstcilen  sehr  wohl  zu  ihrem  Rechte 
gelangt. 

Der  durch  seine  Novelle  »Pastor  Mors«  außerordent- 
! lieh  glücklich  in  die  deutsche  Literatur  eingeführte,  seit 
] vielen  Jahren  schon  in  Dresden  unabhängig-still  schaffende 
I dänische  Dichter  (dem  seine  Landsleute,  nebenbei  bemerkt, 
zugleich  eine  tiefgründige  Studie  Über  Richard  Wagner 
verdanken)  hat  Prof.  Paul  Deussens  hoch  verdienstliche 
I .Upanisliad*- Übertragung  in  fruchtbarster  Weise  zur  Gc- 
| Stallung  des  Ganzen  mit  herangezogen,  aber  indirekt  auch 
J auf  Schopenhauers,  mit  dem  Indertume  bekanntlich  viel- 
I fach  sich  berührende,  ich  möchte  wohl  sagen:  musikalische 
, Metaphysik  überaus  produktiv  für  seine  mystischen  Zwecke 
zurückgegriffen.  Sein  nordischer  Freund,  der  ebenfalls 
schon  seit  Jahren  in  Deutschland  lebende,  seit  etwa  einem 
Jahrzehnt  gleichfalls  zu  Dresden  ansässige  und  hier  kom- 
positorisch tätige  Norweger  Gerhard  Schjelderup,  ist  -— 
den  Spuren  Wagners  und  Liszta  in  moderner  Eigennote 
folgend  — mit  vielem  Feinsinn  und  kongenialem  Emp- 
finden durchaus  originell  und  im  ganzen  wie  einzelnen 
auch  ungemein  charakteristisch  auf  des  Dichters  tiefere 
Absichten  durch  eine  zartfühlend  dekorative  Musik  ein- 
gegangen, die  iui  innigsten  Zusammenhänge  mit  der  geistig- 
erhebenden Handlung  wahrhaft  überraschende  Wirkungen 
tut  Die  Sage  kennt  die  im  Strahle  der  Morgensonne 
erklingenden  Mcmnons-Säulen ; ,Wie  hör'  ich  das  Licht?' 
ruft  der  zu  Tode  erschöpfte  Tristan,  da  seinen  Sinnen 
beide  Anschauungen  bereits  durcheinander  gehen  und 
Licht-  und  Schallwelt  im  tiefsten  Seelengnmde  seines 
Unterbewußtscins  sich  zu  Eins,  jener  Einheit  des  Alls  in 
| der  Willenswclt,  bei  ihm  mischen  wollen.  So  ertönt  auch 
in  unserem  Stücke  gar  tief  und  bedeutsam  plötzlich  das 
Leuchtende  (die  dtei  Opferfeuer),  spendet  heilsames 
| Licht  wie  innere  Erleuchtung  und  hellsichtige  Offenbarung 
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hinwiederum  die  einmal  geweckte  Klangwclt.  Der  har- 
monische Farben  - Akkord  der  gelb,  rot  und  blau  auf- 
leuchtenden  Flammen  des  Altar-Herdes,  er  findet  so  sein 
lebendiges  Analogon  in  der  Dreiklangs-Harmonic  der  drei 
ertönenden  Feuerstimmen,  und  umgekehrt;  diesem  optisch- 
akustischen  Phänomenon  aber  entströmt  als  Gemeinsam- 
Identisches  wieder  das  Noumenon  ewig  gültiger  Heilslehre 
für  die  anbetend-fragende  Menschen -Seele:  nämlich  das 
Goethe  sehe  ,Wär’  nicht  das  Auge  sonnenhaft'  usw.  in 
Kombination  mit  des  Evangelisten  Lukas  unvergänglichem 
,Dcnn  siehe,  das  Reich  Gottes  ist  inwendig  in  Euch!4 
.Des  Abgclöstcn  Opferdienst  vernahmst  du  so,  Brahman!4 
— sagt  der  in  diesem  Sinne  reif  gewordene  Schüler  stolz- 
erhoben zu  dem  wie  niedergeworfenen  und  bezwungenen 
Meister  am  Schlüsse  des  Ganzen:  Das  im  Materiellen 
wurzelnde  und  die  Außenwelt  anbetendc  Formelwesen 
Überwunden  durch  eine  reiche  Gemüts-  und  Innenwelt, 
die  im  eigenen  Selbst  die  Stütze  für  sich  und  die  ganze 
Umwelt  sucht,  sich  im  tiefsten  Schachte  des  Herzens  als- 
bald in  den  großen  Wcltcnzusammenhang  der  Dinge  sieg- 
haft mit  einbegriffen  findet  und  den  Wcltcngeist  auch  ,im 
Geiste  und  in  der  Wahrheit',  von  der  Seele  aus  als 
Wcltseele,  anbetet  .... 

Schon  beim  Durchlcscn  der  ersten  Referate  über  die 
Dresdner  Uraufführung  im  vorigen  Jahre  war  es  persön- 
lich mein  entschiedener  Eindruck,  daß  hier  zwei  ideal- 
gerichtete, hochsinnige  Künstlernaturen  mit  heutzutage 
geradezu  bewundernswertem  Mute  das  (sonst  doch  so 
ganz  anders  organisierte)  Theater  vertrauensvoll  beschritten 
haben;  und  in  der  Tat,  der  Aspekt  der  von  mir  be- 
suchten spateren  Aufführung  am  Dresdner  Hoftheater  wie 
ihres  ganz  unverkennbar  nachhaltigen  Eindrucks  auf  eine 
auch  bei  den  Wiederholungen  immer  noch  zahlreiche, 
andächtig  gestimmte  Zuhörerschaft  gibt  ihnen  beiden  ein 
volles  Recht  dazu  — sic  sollen  sich  in  ihrem  germanischen 
Idealismus  über  das  deutsche  Theater  als  geistige  Er- 
bauungsstattc  wenigstens  nicht  getauscht  haben!  Ja,  von 
gewissen  leichten  Bedenken , die  ich  gegenüber  dem 
musikalisch -dramatischen  Teile  dazumal  wohl  noch  emp- 
funden hatte,  möchte  ich  sogar  annehmen,  daß  sie  im 
wesentlichen  alsbald  zum  Schwinden  gebracht  werden 
können,  wenn  wir  am  Hcrzogl.  Hofthcatcr  in  Dessau 
im  Vertrauen  auf  unsere  vorzüglichen  tedmischen  Kräfte 
wie  ausgezeichneten  Belcuchtungs-  usw.  Einrichtungen,  mit 
unserem  ersten  (nicht  dritten)  Kapellmeister  an  der 
Spitze  des  vollzähligen  (nicht  nur  notdürftig  besetzten) 
Hoforchesters  im  versenkt- überdeckten  Raum  und  mit 
ersten  Gesangs -Solisten  sowie  dem  gesamten  (nicht  nur 
einem  Ausschuß-)  Chore,  den  vorhandenen,  immerhin  nicht 
zu  unterschätzenden  Schwierigkeiten  dieses  gewichtigen 
Teiles  beherzt  beizukommen  suchen  werden.«  — 

Soweit  mein  literarisches  Gutachten,  das  sich  — er- 
freulicherweise — so  sehr  bewähren  durfte  und  so  voll- 
kräftig nachmalen  bestätigen  sollte.  Und  wie  es  Dessau, 
gleich  Dresden  — ja  (bei  der  ersten  Wiederholung)  in 
gewissen  Teilen  sogar  mehr  noch  als  Dresden,  vergönnt 
sein  sollte,  eine  wirklich  tiefgehende  Wirkung  mit  dieser 
Neuheit  zu  erzielen,  von  welcher  sich  übrigens  die  beiden, 
der  Premiere  bewohnenden , Herren  Autoren  mit  aus- 
drücklich sanktionierendem  Urteile  persönlich  überzeugen 
konnten,  so  auch  hat  Dessaus  derzeitiger  Hofkapcllmcistcr 
Franz  Mikorty  mit  seiner  frischzügigen  Interpretation  von 
Josef  Mehuls  eigenartiger  Oper  ohne  Geigen  »Uthal«,  ent- 
gegen den  vorangegangenen  Aufführungen  zu  Karlsruhe, 
München  und  Elberfeld,  und  weit  über  ein  bloß  in- 
teressantes Bühnen-Expertment  hinaus,  eine  wahrhaftige 
Rettungstat  vollbracht,  indem  er  die  moderne  Lebens  fähig- 


| keit  und  dramatische  Schlagkraft  dieser  nunmehr  hundert- 
jährigen Novität  durch  die  Art  seiner  Wiedergabe  vor 
aller  Welt  Augen  zu  beweisen  in  der  Lage  vor.  »Wenn 
alles  auf  unseren  deutschen  Bühnen  mit  rechten  Dingen 
zugingec  — so  meinte  ein  gewiegter  und  emstgesinnter 
Sachkenner  uns  gegenüber  an  besagtem  Abende,  dann 
müßte  dieser  Einakter,  mit  seiner  angesichts  der  Ent- 
stchungszeit  ganz  merkwürdig  vernünftigen  Handlung  von 
allgemein  menschlichem  Interesse  und  seinem  wirklich 
dramatischen  Text  in  edler  musikalischer  Sprache,  längst 
Gemeingut  des  deutschen  ÜpemspielpLanes,  Repertoir-Oper 
— statt  »Cavalleria*,  »Bajazzi*  u,  a.,  geworden  sein!« 
Die  Instrumentation,  vorwiegend  mit  Bratschen- Färbung, 
entspricht  in  ungemein  charakteristischer  Weise  dem 
Ossian  sehen  Halbdunkel  der  dichterischen  Vorlage  wie  dem 
landschaftlichen  Kolorit  der  Szene;  die  Hauptpartien  sind 
gesanglich  sehr  dankbar,  die  Mannen -Chöre  geben  sich 
kraftvoll,  die  Bardensänge  überaus  stimmungsreich,  und 
das  Ganze,  wie  gesagt,  beherrscht  — im  Gegensätze  zu 
dem  mehr  oratorienhaft  wirkenden  »Josef*  des  gleichen 
i Autors  — ein  frischpulsierend  reges,  warmblütig- dra- 
! matischcs  Leben.  Schade  nur,  daß  es  auf  dem  großen 
Höhepunkte  der  Aktion,  bei  der  Lösung  des  tragischen 
Konfliktes  und  des  gut  geschürzten  Knotens,  allzu  aus- 
[ schließlich  in  den,  schon  vordem  ein  paarmal  angeschla- 
genen, »Dialog«  verfällt,  der  den  Schluß  leider  einigermaßen 
| wieder  ablallen  läßt.  Zu  spät  wies  Dr.  Erich  Urban  öffent- 
I lieh  (in  einer  feuilletonistischen  Studie  über  das  Werk) 
darauf  hin,  daß  er  auf  der  Berliner  Königl.  Bibliothek, 
und  zwar  in  dem  Nachlasse  Bernhard  Kleins , eine  im 
Geiste  und  mit  den  Motiven  Mehuls  gcscliickt  eingekleidete, 
musikalische  Bearbeitung  eben  jener  großen  Haupt- 
Sccnc  vorgefunden  habe  — zu  spät,  um  sie  bei  den 
Dcssaucr  Proben  noch  mit  zu  Rate  ziehen  und  ent- 
sprechend benutzen  zu  können!  — 

Gewiß  dürfen  und  wollen  wir  uns  des  schönen  Re- 
sultates dieser  beiden,  von  der  Presse  widerspruchslos  an- 
erkannten Erfolge  von  Herzen  erfreuen,  ohne  uns  daran 
mehr  Verdienst  beizumessen  als  nur  eben  dies:  einer 
Ehrenschuld  Genüge  getan  und  unsere  Pflicht  nach  besten 
Kräften  erfüllt  zu  haben.  Immer  wieder  aber  muß  des 
hohen  Protektors  der  Dessauer  Hofbühnc  mit  Dank  und 
Anerkennung  bei  solchen  Gelegenheiten  gedacht  werden, 
dessen  opferwillige  Munifizenz  nicht  nur  solch  erhebende 
Kunstlcistungcn  überhaupt  ermöglicht,  unter  dessen  er- 
habener, produktiv-kunstfördemder  Ägide  sich  auch  der- 
artige Gelegenhcits  - Korrespondenzen  gleichsam  zu  emst 
mahnenden  »Kulturbriefen  aus  dem  deutschen  Winkel* 
erweitern. 


Eine  neue  Notenschrift 

Schon  oft  sind  in  den  musikalischen  Hochblättern  Versuche 
neuer  Notenschriften  behandelt,  die  alle  das  miteinander  gemeinsam 
halte»,  daß  sie  bei  geistreicher,  oft  zu  geistreicher  Sinniererei  ihrer 
geistigen  Urheber  die  für  die  Praxis  notwendige  Übersichtlichkeit 
und  Einfachheit  vermissen  ließen.  Jetzt  erscheint  in  dir  Person  de* 
Herrn  Professor  Hans  Wagner  aus  Wien  ein  neuer  Kämpe  auf 
diesem  Gebiete,  dessen  Notenschrift  von  allen  früheren  Versuchen 
jedenfalls  zwei  große  Vorteile  voraus  hat.  Sie  behält  einmal  die 
Noten  in  ihrer  Stellung  auf  dem  fiinflinigen  System  bei  und  ist 
jedenfalls  die  einfachste  aller  geplanten  Neunotenschriftet».  Leider, 
■ und  das  ist  ihr  Hauptfehler,  beschränkt  sie  sich  lediglich  auf 
| Noten  für  Tasteninstrumente,  ist  also  für  Gesang  oder  irgend 
| ein  anderes  Instrument  nicht  zu  verwerten.  I>och  von  ihren  Schatten* 
I seiten  später.  — Prof,  Wagners  System  basiert  auf  dem  Grundsatz : 
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»Weiße  Noten,  weiße  Tasten;  schwarze  Noten,  schwarze  Tasten.  \ 
Die  Summtone  unseres  Musiksystems  haben  etwa  die  Form  unserer 
ganzen  Noten,  die  chromatischen  Töne  sehen  unseren  Vierteln 
(ohne  Strich)  ähnlich,  wobei  zu  beachten  ist,  daß  erhöhe  Töne 
(also  Kreuztöne)  r8'  ~ 'ii  . erniedrigte  Töne  nach  unten 

nach  oben  rechts:  --  # f|  rechts  gerichtet  sind: 

""  lia  Di©  Noten  in  l sind  demnach  eis  und  gis,  in 
■ — -H  * dagegen  b and  cs.  Trifft  eine  chromatische 

Veränderung  eine  andere  Stammtonstuie,  also  etwa  c»  oder  gisis, 
so  wird  die  zu  spielende  Stammtonstufe  gesetzt  und  davor  ein  kleiner 
Punkt  auf  der  chroma- 
tisch veränderten  Stufe: 
keinen  Umständen.  Da 
Notenwert  gebraucht  werden,  so  muß  die  rhythmische  Einteilung  ! 
ebenfalls  einr  andere  Darstellungsart  erfahren.  Prof.  Wagner  behilft  | 
sich  damit,  daß  er  jeden  einzelnen  Takt  durch  kleine  Teilstriche  in  I 
soviel  Unterteile  zerlegt,  als  Zählzeiten  vorhanden,  also  einen  •/,  Takt 
in  6,  einen  */t  Takt  in  4 usw.  Die  peinlich  genaue  Stellung  der  | 
Noten  oder  Pausen  Innerhalb  dieser  Unterteile  gibt  nun  die  Zeit  j 
des  Eintritts  der  einzelnen  Noten  an,  wobei  die  Rcgd  gilt,  daß 
jede  Note  oder  Pause  bis  zu  der  nilchstcn  Note  oder  Pause  dauert. 
Der  Anfang  der  Oberon-Ouvertüre : 


Vorzeichen  gibt 
cs  also  unter 
nun  diese  Notcnbilder  für  jeden  beliebigen 


sieht  bei  Prof.  Wagner  so  aus: 

n 1 1 I 4 .1  I I 4 

In  dieser  Rhythmik-Darstellung  liegt  meiner  Ansicht  nach  nun  die 
schwache  Seite  dieser  neuen  Notenschrift,  denn  das  rhythmische 
Bild  ist  bei  einfachen  Beispielen  klar,  wird  aber  bei  schnellen  Figuren 
von  einer  Unübersichtlichkeit,  grgen  die  unsere  gewohnte  Noten-  I 
schrift  geradezu  simprleinfach  erscheint,  da  für  die  rhythmische  Ein-  j 
teilung  lediglich  die  Stellung  der  Noten  in  den  einzelnen  Taktzeiten  | 
entscheidet,  %o  daß  also  ihr  Wert  förmlich  erst  berechnet  werden 
muß.  Folgendes  Beispiel  aus  der  vom  Verfasser  hcrausgcgcl>cncn  ! 
Klavierschule  möge  dies  zeigen. 


Abgesehen  davon,  daß  die  neue  Notenschrift  Iwleutead  mehr  Platz  ! 
verlangt,  tritt  hier  der  ol»en  gerügte  Obelstand  klar  zu  Tage,  Man 
trachte  vor  allem  das  unsichere  Bild  bei  I und  11.  Wer  sagt  dem  | 


Spieler,  ob  das  dis  eine  i6tcl,  jzstel  oder  die  dritte  Note  eine 
Triole  ist?  Dann  bei  II  diese  unklare  Darstellung,  daß  das  h vom 
vorigen  Taktteile  nach  lfu  des  2,  Teiles  gilt,  und  daß  dann  erst 
das  dis  eintritt!  Gewiß,  die  Suche  ist  sehr  geistreich  ausgedadit, 
stellt  steh  aber  in  Wirklichkeit  als  eine  bedeutende  Erschwerung 
gegenüber  der  jetzigen  Schrift  dar.  Das  ist  zu  bedauern,  denn  die 
Vereinfachung  der  Notenschrift  bezüglich  der  Tonhöhe,  also  das 
Fortfalles  jedes  Vorzeichens  ist  für  das  Prima-Nistaspid,  das  Prof. 
Wagner  als  Hauptzweck  seiner  Erfindung  bezeichnet,  jedenfalls  an- 
zuerkennrn,  Wenn  auch  seine  Bezeichnung  der  chromatischen  Ver- 
änderungen, die  einem  anderen  Stammtone  enharmonueh  gleichen 
(s.  oben),  nicht  logisch  ist.  Vielleich  ließe  sich  hier  ein  Kompromiß 
schließen  derart,  daß  für  die  belebte  Rhythmik  die  bekannten  Zeichen 
boibchalten  werden.  Ich  möchte  deshalb  Herrn  Prof.  Hans  Wagner 
folgenden  Vorschlag  machen.  Ganze  Noten  wie  bislang  ohne  Strich, 
halbe  Noten  mit  kürzerem  dicken,  viertel  Noten  mit  längerem  dünnen 
Strich  (müssen  deshalb  so  unterschieden  werden,  weil  der  Gegensatz 
zwischen  weiß  und  schwarz  für  Tonhöhe  gebraucht  wird)  und 
die  fttei,  ibtel,  die  punktierten  Noten  usw.  genau  nach  altern 
Muster.  Danach  würde  u.  a,  der  2.  Takt  obigen  Beispiels  so  aus- 
schcn. 


■0  — #i — 


Das  gleiche  gilt  von  den  Pausen,  deren  herkömmliche  Bezeichnung 
klar  genug  ist.  Nun  wird  Herr  Prof.  Wagner  sagen,  daß  durch  die 
Eliminierung  seiner  rhythmischen  Zeichen  die  I Leichtigkeit  der  Auf- 
fassung beim  Zählen,  also  auch  das  schnelle  Verständnis  für  die 
Einteilung  verloren  gelte,  denn  er  verfolgt  ja  den  Zweck,  musi- 
kalisch ganz  ungebildeten  I-etitcn  das  Klavierspid  auf  diese  Weise 
schnell  betzubringen.  Um  diese  Entgegnung  ein  und  für  allemal 
die  Spitze  zu  nehmen,  sage  ich  zum  Schluß:  Ob  nun  sich  die 
Zähheiten  (bei  Wagner)  oder  die  Noten  werte  und  ihre  Dauer  zu 
merken  hat,  kann  für  einen  musikalisch  beaolagtcn  Menschen  fast 
gar  kein  Unterschied  sein,  und  ferner  kommt,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  die  Wagner  sehe  Einteilung  nur  für  rhythmisch  einfache 
Bildungen  in  Frage;  bei  lebhafter,  verzwickter  Rhythmik  versagt 
sie  vollständig.  Und  damit  Schluß. 

L.  Wuthmann,  Hannover. 


Zu  unserer  Musik beilage. 

Die  Musikbeilage  der  heutigen  Nummer  enthält  u.  a. 
zwei  Nummern  aus  dem  Liederzyklus  »Der  Falkenier« 
von  L.  Walraff.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  erste 
Veröffentlichung  eines  jungen  Komponisten,  der,  nach 
diesem  Werke  zu  urteilen,  ein  ursprüngliches  Talent  und 
namentlich  einen  beneidenswerten  Formcnsinn  besitzt 
Sein  frisches,  keckes  Zugreifen  hat  etwas  Bezwingendes. 
Die  nächsten  Nummern  der  Blatter  werden  die  übrigen 
Stücke  des  Zyklus  bringen.  R. 


Monatliche 

Berlin,  6.  Mai.  Die  Königliche  Oper  wandelt  i 
jetzt  seltsame  Wege.  In  den  letzten  drei  Wochen  gab 
sie  16  fremde  Werke,  und  zwischen  Massenet,  Thomas, 
Gounod,  Rossini,  Mascagni  standen  nur  Wagner  und 
Mozart  — dieser  einmal.  »Der  Barbier«  von  Rossini 
wurde  in  neuer  Ausstattung  vorgeführt.  Glanzend  genug 
war  die  Szenerie,  das  ist  bei  dem  Werke  aber  gar  nicht  | 


Rundschau. 

nötig.  Die  fürstliche  Wohnung  des  Doktor  Bartolo  ira 
2.  Akte  paßte  so  wenig  für  diesen,  wie  für  die  schlichte 
Handlung.  Die  Kostüme  im  Stile  des  »Empire«  mochten 
hingehen,  weil  sie  einheitlich  waren.  Herr  Kapellmeister 
Sthlar  leitete  die  Aufführung.  Er  liebt  das  Langsame 
und  Lewe.  Und  da  er  das  bescheidene  Orchester  Rossinis 
in  der  Tongebung  noch  sehr  zurückhielt,  so  hörte  man 
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von  den  Instrumenten  zuweilen  gar  nichts.  Die  Sänger 
deckten  sie  zu!  Unter  diesen  bot  Frau  Herzog  als  Rosina 
eine  Gesangsleistung  allerersten  Ranges.  Wenn  man  es 
ihr  aber  auch  als  Verdienst  ungerechnet  hat,  daß  sie  ihre 
Auftrittsarie  »in  der  Originalionart»  nämlich  Edur*  ge- 
sungen habe,  so  ist  dazu  zu  bemerken,  daß  Rössini  sie 
in  F schrieb,  SO  wurde  sic  anfangs  auch  ausgeführt.  Ge- 
stochen freilich  ist  sie  in  E,  und  in  Frankreich  singt  man 
sie  oft  in  G. 

Die  Wagner- Vereine  taten  wohl  daran,  in  ihrem 
Konzerte  einmal  etwas  anderes  zu  bringen  als  Bruchstücke 
aus  Wagners  Bühnenwerken.  Sie  machten  uns  nämlich 
mit  dem  neuen  Werke  des  jetzt  33jährigen,  bisher  nur 
mit  Liedern  an  die  Öffentlichkeit  getretenen  Humperdinck- 
Schülcr  Oscar  Fried  bekannt.  Es  heißt  »Das  trunkene 
Lied«  und  ist  auf  einen  Nietzscheschen  Text  aus  »Also 
sprach  Zarathustra«  für  Soli,  gemischten  Chor  und  Or- 
chester geschrieben.  Der  wirklich  stürmische  Erfolg,  den 
Freunde  des  Tonsetzers  im  Vereine  mit  Bewunderern  jedes 
Neuen  dem  Werke  bereiteten,  ist  doch  nicht  der  richtige 
Gradmesser  seiner  Bedeutung.  Der  Text  ist  das  nächste 
Hindernis  für  eine  hohe  Bewertung  des  Werkes,  das  ist 
meine  feste  Überzeugung.  Allerdings  lockte  er  den 
Musiker  durch  seine  zerstückte  Form  und  durch  seinen 
dunkeln  Ausdruck,  z.  B.  »Du  Weinstock,  was  preisest  du 
mich?  Ich  schnitt  dich  doch.  Ich  bin  grausam.  Du 
blutest«  usw.  Öder:  »Mein  Unglück,  mein  Glück  ist  tief. 
Tief  ist  ihr  Weh.  Gottes  Weh  ist  tiefer.  Die  wunder- 
liche Welt!  Greif  nach  Gottes  Weh,  nicht  nach  mir.  Was 
bin  ich?  Eine  trunkene  süße  Leier«  usw.  — Sollte  es 
dabei  nicht  vielen  Zuhörern  ergehen,  wie  denen  des  Vor- 
trags der  Gräfin  im  »Wildschütz«,  die  singen:  »Schade, 
schade,  daß  wir’s  nicht  verstehn!«  — Nietzsches  Dichtung 
ist  im  Grunde  doch  philosophischer  Art,  und  wie  soll  die 
Musik  der  Philosophie  beikommen?  Man  kann  die  Dich- 
tung der  Form  wegen  leicht  in  Musik  setzen,  aber  diese 
hat  dann  mit  dem  Wesen,  mit  dem  eigentlichen  Inhalte 
der  Dichtung  nichts  zu  tun.  Oscar  Frieds  Musik  ist  sehr 
kunstreich.  Wenn  z.  B.  eine  Solostimme  sich  in  einer 
Art  begleiteten  Rezitativs  ergeht,  begleitet  das  Orchester 
dazu  in  einer  Doppelfuge.  Achtstimmige  Chöre  und  vier- 
stimmige Kanons  treten  wiederholt  auf.  Die  kanonische 
Form  scheint  der  Tonsetzer  besonders  zu  lieben,  und 
doch  eignet  sich  der  Kanon  in  enger  Führung  für  den 
Gesang  in  den  allermeisten  Fällen  nicht,  wenn  man  Über- 
haupt der  Meinung  ist,  daß  das  Wort  noch  etwas  im 
Gesänge  bedeute.  Unangenehm  berühren  die  scharfen 
dynamischen  Gegensätze.  Wiederholt  folgt  auf  einem 
ppp- Akkord  ein  solcher,  der  mit  fff  bezeichnet  ist  Trüb 
und  geheimnisvoll  ist  das  Ganze  gehalten,  und  doch  soll 
dem  Texte  zufolge  der  alte  Jammer  durch  die  neue  Lust 
überwunden  werden.  Es  steckt  sehr  viel  Kunstarbeit  in 
der  Partitur,  aber  doch  kein  eigener,  frischer  und  kräftiger 
Zug,  wie  in  des  R.  Strauß  »Zarathustra«.  Das  Werk 
macht  zuweilen  den  Eindruck,  als  sei  es  das  Probe-  und 
Paradestück  eines  Musikers,  der  sich  Über  sein  Können 
Ausweisen  soll.  Das  Ist  allerdings  in  nicht  gewöhnlichem 
Maße  vorhanden.  Die  sehr  schwierige  Komposition  wurde 
recht  gut  ausgeführt.  Man  darf  neugierig  darauf  sein, 
wie  sie  vor  einem  vorurteilsfreien  Hörerkreise  bestellen  wird. 

Warum  gerade  der  »Japanischen  Gesellschaft  vom 
Roten  Kreuz«  der  Ertrag  eines  Wohltätigkeit» - Konzertes 
zu  gute  kommen  mußte,  und  warum  gerade  hervorragende 
Mitglieder  der  Königlichen  musikalischen  Hochschule  und 
der  Königlichen  Theater  darin  mitwirkten,  das  ist  etwas 
schwer  zu  erklären.  Eine  Teilnahme  (für  eine  der  in 
Asien  Krieg  führenden  Mächte  darf  man  doch  nicht  darin 


sehen.  Eine  Vernachlässigung  der  eignen  Landsleute  in 
Afrika  doch  noch  weniger.  Wie  dem  auch  sei,  die  König- 
lichen Professoren  Joachim  und  Kahn  spielten  vereint 
Beethovens  Violin-Klaviersonatc  in  Gdur  unter  stürmischem 
Beifall,  die  Mitglieder  der  Königlichen  Oper  Frau  Herzog 
und  Herr  Grüning  sangen  in  kunstvoller  Weise  eine 
Reihe  Lieder,  und  die  Mitglieder  des  Königlichen  Schau- 
spielhauses, die  Damen  Schramm  und  v.  May  bürg  sowie 
Herr  Vollmer  spielten  und  deklamierten  recht  ergötzlich 
zur  Freude  der  Hörer  und  zum  Vorteile  der  japanischen 
Verwundeten.  — Herr  Willy  flurmester  war  uns  längere 
Zeit  fern  geblieben.  Als  wollte  er  das  wieder  gut  machen, 
spielte  er  so  ausgezeichnet,  wie  wir  es  lange  nicht  mehr 
hörten.  Er  kann  Bach  spielen  und  Paganini.  Bei  dem 
einen  ist  er  der  tief  empfindende  Künstler,  bei  dem  an- 
dern der  unvergleichliche  Virtuos.  Dort  der  mächtige, 
saftige  Ton,  hier  die  blendende  Fertigkeit  in  allen  Griff- 
und  Spielarten.  Eins  nur  bleibt  bei  ihm  zu  wünschen, 
nämlich,  daß  er  mit  dem  Rhythmus  nicht  so  frei  schalte. 
— Ein  Pariser  Streichquartett,  bestehend  aus  den  Herren 
Havot,  Touche}  Denayer  und  Salmon  ließ  sich  an  zwei 
Abenden  hören.  Mozart,  Beethoven,  Schumann  und 
Brahms  standen  auf  dem  Programme.  Nicht  nur  erwies 
sich  jeder  einzelne  der  Geiger  als  ein  vortrefflicher  Tech- 
niker, das  Zusammcnspicl  war  auch  musterhaft,  und  es 
ergab  sich  aus  dem  Vortrage  ein  Verständnis  des  geistigen 
Gehaltes  der  deutschen  Musik.  Allerdings  trat  auch  eine 
gewisse  Objektivität  in  die  Erscheinung,  die  einem  völligen 
Aufgehen  in  dieselbe  im  Wege  war.  — Der  Berliner 
Sängerbund,  ein  Zweigverein  des  großen  Deutschen 
Sängerbundes,  bestehend  aus  acht  Vereinen  Berlins  und 
der  Nachbarorte,  gab  unter  Leitung  des  ersten  Bundes  - 
chormcistcrs,  Prof.  Felix  Schmidt  ein  Konzert.  Könnte 
man  von  diesen  976  Sängern  einmal  hören:  »Seht  er 
kommt,  mit  Preis  gekrönt«  oder  »Laß  ihn  kreuzigen!« 
Aber  die  Hcnen  singen  lieber  »Die  Himmel  rühmen  * 
und  »Ich  weiß  nicht,  was  soll  es  bedeuten«,  was  eine 
Einzelstimme  auch  kann.  Selbst  »Dir  möcht  ich  diese 
Lieder  weihen«  klingt  aus  hundert  Kehlen  schon  sehr 
kräftig.  Und  nun  warcn’s  neunmal  so  viel,  und  ich  dachte 
an  die  Redensart,  mit  Kanonen  nach  Spatzen  schießen. 
Übrigens  hat  die  Kraftentfaltung  großer  Chöre  ihre  natür- 
lichen Grenzen,  und  keinesweges  klingen  800  Stimmen 
doppelt  so  stark  wie  400.  Wohin  aber  kommen  wir, 
wenn  wir  in  der  Kunst  das  Massenhafte  anstreben! 

Auch  ein  Grammophon-Konzert  hatten  wir.  Es 
brachte  Militärmusik,  Chor-  und  Sologesänge.  Eine  Zeit- 
lang wird  es  aber  noch  währen,  bis  das  Grammophon  die 
persönlich  ausgeführte  Musik  ersetzen  kann.  Ganz  vor- 
trefflich kam  aus  dem  großen  Schalidrichter  der  Einzel- 
gesang  hervor.  Durchaus  deutlich  erklang  z.  B.  »O  du 
mein  holder  Abendstem«,  Man  verstand  jedes  Wort, 
jeder  Ton  kam  zu  seinem  Rechte,  und  ich  erkannte  so- 
fort an  der  Klangfarbe  den  mir  befreundeten  Wiener 
Sänger.  Zwei  unserer  Opernmitglieder  sangen  zunächst 
direkt,  das  heißt  in  Person  zu  den  Hörem,  dann  wieder- 
holte das  Grammophon  den  Vortrag,  und  die  indirekte,  in- 
strumentale Wietiergabe  des  Stücks  war  von  der  vorher- 
gegangenen, persönlichen  nicht  zu  unterscheiden.  Die 
Tulia-Arie  irgend  einer  russischen  Sängerin  erklang  eben- 
sogut in  ihrem  gesanglichen  Teile  wie  in  der  Fluten- 
l>artie,  und  beide  Stimmen  unterschied  man  auch  genau 
nach  ihrem  Charakter,  der  ja  durch  die  Formen  der 
Klangwellcn  bestimmt  wird.  Was  wenig  gelang,  war  die 
Militärmusik,  indem  sich  die  einzelnen  Instrumente  nicht 
in  der  ursprünglichen  Weise  mischten.  Als  mißlungen 
aber  mußte  der  Versuch  betrachtet  werden,  den  Kinc- 
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matographen  mit  dem  Grammophon  vereint  zu  Kunst- 
zwecken zu  verwenden.  Wenn  man  das  bewegte  Bild 
eines  Menschen  vor  sich  sah,  der  den  Mund  weit  zum 
Singen  öffnete,  und  der  Klang  dann  nicht  aus  dem  Munde 
kam,  sondern  von  der  Seite  oder  von  unten,  so  wirkte 
das  komisch.  Rud.  Ficge. 

Hamburg,  12.  Mai.  Unsere  Bühne  brachte  in  jüngster 
Zeit  drei  Neuheiten,  deren  erste  »Der  Corrcgidor«  von 
Hugo  Wolf  namentlich  dem  Musiker  hochinteressant  war. 
Infolge  des  geringen  dramatischen  Inhaltes  vermochte  sich 
jedoch  auch  bei  uns  diese  Hinterlassenschaft  des  Ton- 
dichters nicht  auf  dem  Repertoire  zu  halten;  sic  brachte 
es  nur  bis  zu  drei  Aufführungen.  Die  Darstellung  war 
vortrefflich.  Herr  Kapellmeister  Stransky  hatte  sich  der 
Wiedergabe  einsichtsvoll  zugewandt.  Als  Vertreter  der 
Hauptrollen  erwarben  sich  Frau  Metzger- Froitzheim,  Herr 
Weidmann,  Frau  Beute,  Herr  Dawison  usw.  große  Ver- 
dienste. — Bogumil  Zcplers  Einakter  »Nacht«  blieb  nach 
einmaliger  Vorführung  in  nächtliches  Dunkel  gehüllt.  — Der 
gleiche  »Nichterfolg*  war  der  vicraktigcn  Oper  »MugueUc* 
eines  Herrn  Missa  aus  Paris  beschicken.  Gust.  Brecher, 
der  die  letztgenannte  Oper  leitete,  war  eifrig  bemüht  ge- 
wesen, dieser  »süßen»  und  > sentimentalen«  Musik  eine 
möglichst  kraftvolle  Übermittelung  zu  geben,  was  ihm  je- 
doch nicht  gelingen  konute,  trotzdem  Frau  Fleischer- Edel 
als  Trägerin  der  Hauptpartie  ihre  hohe  Gesangs-  und 
Darstcllungskunst  aufs  eindringlichste  verwertete,  Die 
ideale  Auflassung  der  Künstlerin,  der  umstrickende  Zauber 
ihres  herrlichen  Gesangstones  steht  über  jeder  Beur- 
teilung. Auch  Herr  Ttyuon  und  die  übrigen  Darsteller 
gaben  das  möglichst  Beste.  Höchst  bedauerlich  ist  die 
viele  Mühe  und  Arbeit,  die  angewandt  werden  mußten, 
um  eine  so  dürftige  Musik  auf  der  Grundlage  eines  gleich 
dürftigen  Librettos  zur  Aufführung  zu  bringen.  — Für 
den  letzten  Safeonmonat  ist  wie  in  jedem  Jahre  wieder 
der  * Wagner- Cyklus«  in  Aussicht  genommen.  Im  April 
hatten  wir  die  Freude,  Herrn  Prof.  Nikiseh  zweimal  im 
Theater  zu  erblicken  und  uns  an  seiner  faszinierenden 
Direktion  der  Opern  »Carmen«  und  »Tristan  und  Isolde« 
zu  erbauen.  Die  »Tristan« -Aufführung  mit  unserer  vor- 
züglichen dramatischen  Sängerin  Frau  Frankel - Clans  als 
»Isolde«  soll  am  31.  Mai,  dem  letzten  Saison  tage,  wieder- 
holt werden.  — Bei  Erwähnung  der  wichtigsten  Vor- 
kommnisse im  Theater  sei  des  Charfreitagskonzertes  ge- 
dacht, das  unter  Gilles  Leitung  Verdis  »Requiem«  und 
Gesangsvorträge  einzelner  unserer  Bühne  angchörcnder 
Künstler  brachte.  Der  genußreiche,  vor  ausverkauftem 
Hause  gegebene  Abend  endete  mit  Wagners  »Charfrci tags- 
zauber«. — Die  Charwoche  brachte  am  Dienstag  die 
hier  29.  Aufführung  der  J.  S.  Bachschen  »Matthäus- Passion« 
von  der  Singakademie  unter  Prof.  Barth,  deren  solistischer 
Teil  in  der  Kunst  der  Damen  Meta  Geyer  und  eignes 
Leydecker,  der  Herren  Utzinger,  van  Etceyk  und  Vercins- 
mitglicdcm  ruhte.  Herr  Prof.  Barth,  der  die  Leitung 
der  philharmonischen  Konzerte  freiwillig  nach  zehnjähriger 
Wirksamkeit  niedergelegt  hat,  wird  nach  wie  vor  die  drei 
Konzerte  der  Singakademie,  von  denen  zwei  im  Verein 
mit  der  » Philharmonischen  Gesellschaft«  gegeben  werden, 
leiten.  Der  Dirigent  verabschiedete  sich  von  der  »Phil- 
harmonie« am  18.  März  mit  einer  Aufführung  des 
Bruckncrschcn  »Te  Deum«,  der  »fünften  Sinfonie > von 
Beethoven  und  Wagners  »Tannhäuscr-Ouvertüre«.  Zwischen 
diesen  Vorträgen  wurde  vom  »Berliner  Vokalquartett « 
Frau  Grumhaehtt-dt  Jong , Fräul.  Therese  Behr , den  Herren 
Ludwig  Heu  und  Arthur  van  Etceyk  Schumanns  »Spanisches 
Liederspiel«  vorgetragen,  leider  in  einer  künstlerisch  nur 


| zum  Teil  befriedigenden  Weise.  Es  war  anfänglich  die 
Absicht,  für  die  nächste  Saison  der  philharmonischen 
Konzerte  Gastdirigenten  zu  berufen  und  dann  nach  Prüfung 
über  die  Wahl  des  Nachfolgers  zu  entscheiden.  Man 
hat  sich  jedoch  eines  Besseren  besonnen  und  Herrn  Max 
Fiedler  mit  der  ferneren  Führung  des  Institutes  betraut, 
womit  dem  Wunsche  der  Musikwelt  Hamburgs  durchaus 
entsprochen  wurde.  Es  werden  im  nächsten  Winter 
16  Konzerte  veranstaltet,  von  denen  14  unter  Max  Fiedler 
i und  zwei  in  Gemeinschaft  mit  der  Singakademie  unter 
1 Prof.  Barth  stehen.  — Das  letzte  der  nun  aufgehörten 
speziellen  »Fiedler-Konzerte«  am  21.  März  war  der  ersten 
und  der  neunten  Sinfonie  von  Beethoven  gewidmet  Es 
i war  dies  ein  glanzvoller  Abschluß  der  bi  seit  dem  2.  No- 
1 vember  1894  von  dem  genialen  Dirigenten  gegebenen 
Aufführungen.  — Die  »Berliner  Philharmonie«  hatte  die 
I drei  letzten  ihrer  dieswinterlichcn  Konzerte  in  die  letzte 
1 Zeit  der  Saison  am  2 5.  März,  8.  und  18.  April  gelegt 
' und  bot  in  denselben  wieder  Außerordentliches.  Neu- 
heiten kamen  nicht  vor  und  was  die  Solisten  betrifft,  so 
erschien  nur  Frau  Metzger- Froitzheim  in  dem  ersten  der- 
I selben.  Ihre  Vorträge,  Kompositionen  von  Saint -SaCns 
und  Wagner,  wurden  durch  wohlverdienten  Beifall  aus- 
gezeichnet. — Von  weiter  wichtigen  Ereignissen  (auch  die 
Volkskonzcrte  des  Vereins  »Hamburger  Musikfreunde« 
waren  hochinteressant)  gedenke  ich  zunächst  der  Auf- 
führung von  H.lndels  »Belsazar«,  die  der  »Cäcilien- Verein« 
(Prof.  Spenge!}  am  14.  März  veranstaltete  und  die  Tags 
' darauf  als  Volkskonzcrt  wiederholt  wurde.  Die  vorzüg- 
liche Ausführung  des  von  Herrn  Prof.  Spengcl  bearbeiteten 
Oratoriums  erfreute  sich  der  solistischcn  Mitwirkung  von 
| Frau  Grumbacher-de  Jong , Frau  /.  Seelig,  Fräul.  E.  Bengel! \ 
den  Herren  Dierieh  und  Raalz- Brock  mann.  — Die  reiche 
! Chorpflege  fand  in  den  Konzerten  des  I.chrcr-  Gesang- 
vereins (Prof.  Barth)  am  16.  und  25.  März  und  in  dem 
dritten  Konzert  der  »Altonaer  Singakademie«  (Prof. 
Woyrsch)  am  12.  April  erneuert  reiche  Verwertung.  Das 
zuletzt  genannte  Konzert  eröffnete  die  Bachsche  Kantate 
»Gott  der  Herr  ist  Sonn'  und  Schild«  und  endete  mit 
Mendelssohns  »Walpurgisnacht*  Zwischen  diesen  Werken 
standen  Beethovens  »Chorphantasie«  und  Gesangskom- 
positionen von  H.  Wolf,  Woyrsch  und  Brahms.  Man 
lernte  in  Fräul.  Tholfus- Köln  als  Interpretin  der  Klavier- 
partie bei  Beethoven  eine  geschickte  Klaviervirtuosin 
kennen.  Die  Gesangssoli  waren  vertreten  durch  Frau 
II.  Günter,  Frau  J.  Jkormälen , die  Herren  P.  Reimen  und 
Al.  Ileinemann.  — Viel  wäre  noch  zu  berichten  über 
weitere  in  Hamburg- Altona  in  den  letzten  Monaten  ge- 
! gebenc  Konzerte.  Hervorzuheben  sind  die  Aufführungen 
1 von  Sinfonien  usw.,  die  Hen:  Prof.  Woyrsch  und  Herr 
Roh.  Ilignell  gaben.  Im  zweiten  Konzert  des  »Altonaer 
Streichorchesters«  (R.  Bignell)  erschien  am  17.  März  als 
Solist  Henri  Merteau  im  Vortrage  der  »Sinfonie  Espagnole« 
von  Lalo.  Diese  von  schönem  Klang  gesättigte,  technisch 
vollendete  Wiedergabe,  der  eine  Bachdarbietung  als  Zugalic 
folgte,  wurde  reicher  Beifall  zu  teil.  — Von  Kammer- 
musikkonzerten  aus  jüngster  Zeit  sind  anzuführen:  Soiree 
von  Cäsar  Sehutonnstädt,  5 1 . Soiree  des  Quartett  Kopeeky , 
, Schlußkonzert  unseres  »Vereins  für  Kammermusik*  und 
»sechstes  Volkskonzert«  des  »Vereins  Hamburgischcr  Musik- 
freunde«. Im  Kopecky-Konzcrt  spielte  Hofkapellmeister 
Felix  Weingartner  mit  durchschlagendem  Erfolg  sein  klang- 
schönes Sextett  op.  33,  außerdem  wurde  das  interessante 
C dur-Quartett  von  Tanieff  zu  Gehör  gebracht  — Von 
den  vielen  Liederabenden  und  sonstigen  Solukonzerten 
einheimischer  nnd  auswärtiger  Künstler  einzelne  anzuführen, 
erscheint  bei  der  Überzahl  nicht  geboten. 
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Die  Saison  endete  mit  einem  Liederabende  der  Cärilie 
(Prof.  Spenge/)  und  einem  genußreichen  Konzert  unseres 
Tonkünstlervereins,  in  dem  Karl  Ran  (de  (Leipzig)  vereint 
mit  einheimischen  Künstlern  sein  neues  Trio  für  Klavier, 
Bratsche  und  Klarinette,  sein  Klavierquintett  A dur  und 
3 Stücke  für  2 Klaviere,  »Bilder  aus  dem  Süden«,  in 
mustergültiger  Weise  zu  Gehör  brachte.  Dem  nahezu 
80 jährigen  Meister,  der  mit  jugendlicher  Frische  am 
Klavier  saß,  wurden  die  größten  Ovationen  dargebracht. 
Der  Saal  war  überfüllt,  Professor  Emil  Krause. 

Leipzig.  Das  fünfzigjährige  Bestehen  des  Riedel- 
vereines wurde  am  8.  und  9.  Mai  d.  J.  durch  zwei 
Kirchenkonzerte  gefeiert.  — Der  genannte  Verein  ent- 
wickelte sich  aus  ganz  bescheidenen  Anfängen:  zunächst 
aus  einem  üesangsquarlctt,  welches  in  dem  Hause  der 
Frau  Musikalienhändler  Wkis/ling  seinen  Anfang  nahm, 
später  (an  Sängcrzahl  gewachsen)  sich  in  das  Haus  des 
Stadtrates  Carl  Ijimpe  umlokalisicrtc,  bis  er  endlich  zu 
solchem  Umfange  und  zu  solcher  Leistungsfähigkeit  Fort- 
schritt, daß  ihm  die  Pforten  der  Kirche  für  seine  Auf- 
führungen geöffnet  wurden.  Nach  Riedels  Tode  über- 
nahm Prof.  Krelzschmar , und  nach  diesem  Dr.  Georg 
Gohler  die  Direktion.  Auf  welche  Höhe  der  Leistungs- 
fähigkeit der  genannte  Verein  gelangt  ist,  das  beweisen 
die  beiden  Festkonzerte,  deren  erstes  aus  einer  Reihe 
Einzelnummern  bestand:  »Ein'  feste  Burg«  von  Leo 
Haslcr  (1564  — 1612),  Andante  für  Streichinstrumente  von 
Joh.  Herrn.  Schein  (1586—1630),  Solokantate  für  Sopran 
von  Franz  Tunder  (1614  — 1667),  »Singet  dem  Herrn*, 
Motette  für  Soli  und  Doppelchor  von  J.  S.  Bach  (1685 
bis  1750),  Toccata  Dmoll  für  Orgel  (ebenfalls  von  Bach), 
Psalm  43  für  Doppclchor  von  F.  Mendelssohn  (1809  bis 
1847),  Gebet  für  Altsolo  von  Georg  Göhler  (gcb.  1874), 
Wächterlied  auf  der  Wartburg  für  Sologesang  von  Hugo 
Wolf  (1860 — 1903),  Fest-  und  Gedenksprüche  von  Joh. 
Brahms  (1833  — 1897).  — Das  zweite  Konzert  brachte 
das  vollständige  Oratorium  »Christus«  von  Franz  Liszt, 
des  besonderen  Freundes  und  Gönners  des  Riedelvereines. 
— Die  zu  Gehör  gebrachten  Werke  waren  alle  mit  ge- 
nauester Kenntnis  der  jedesmaligen  Stilart  auf  das  sorg- 
fältigste vorbereitet.  Als  Solisten  wirkten  bei  dieseu  Fest- 
aufführungen die  Damen  Frl./oA.  Dielt  aus  Frankfurt  a.  M , 
Frau  Jjouise  Geller - Wolter  aus  Berlin,  sowie  die  Herren 
Emil  Pinks  aus  I.cipzig,  Kammersänger  Seheidemantel  aus 
Dresden,  Dr.  Moritz  Bauer  (Klavier),  Prof.  Paul  Homer  er 
(Orgel),  den  orchestralen  Teil  besorgte  das  Leipziger 
Theater-  und  Gewandhausorchcsler. 

Prof.  A.  Tottroann. 

Posen.  Die  neu  begründete  Posen  er  Orchestervereinigung  hat 
soeben  da»  erste  Jahr  ihres  Bestehens  beendet.  Das  Orchester,  aus 
67  Musikern  bestehend,  hat  in  7 grollen  Sinfooiekonzerlen,  welche 
die  fortgesetzte  größte  Beteiligung  de»  Publikums  fanden,  bedeutsame 
Werke  aufgeführt. 

— Der  schon  seit  mehreren  Jahren  in  den  Ländern  deutscher 
Zunge  bekannte  dänische  Operflkomponllt  August  En  na  hat  eine 
neue  Oper  vollendet.  Sie  führt  den  Titel  »Heiße  I.ielw«  und  wird 
im  kommenden  Winter  im  <1  roßhermglichcn  Hofthentcr  zu  Weimar 
ihre  Uraufführung  erleben.  Desselben  Komponisten  Oper  »Das 
Streicbholzmldel«  nsefa  dem  gleichnamigen  Märchen  von  Andersen 
ist  bisher  65  mal  an  deutschen  und  ausländischen  Bühnen  aufgeführt 
und  kürzlich  auch  vom  Stadithcater  in  Ulm  erworben  worden.  Diese 
Opern  sind  im  Verlage  von  Rreilkopf  & flärtel  in  Leipzig  er- 
schienen. Die  Opera trilogie  »Orestes«  von  Felix  von  Weingartner 
ist  neuerdings  von  den  Hoftheatern  in  Mannheim  und  München  zur 


1 Aufführung  angenommen  worden.  Heinrich  Zöllners  »Versunkene 
Glocke«  erlebte  kürzlich  zwei  erfolgreiche  Aufführungen  üu  Stadt* 
tliealcr  zu  Innsbruck. 

— Zum  50jährigen  Jubiläum  de*  Riedel- Vereins  in  Leipzig 
hat  Dr.  Albert  Göhler  eine  Denkschrift  herausgegeben,  weiche  die 
, Biographie  Riedels,  die  Geschichte  des  Vereins  (mit  den  Bildnissen 
der  drei  Dirigenten:  Riedel,  Kretzschmar  und  Göhler),  sowie  ein 
. Verzeichnis  der  Mitglieder  und  Gäste  des  Riedelvereins  enthält. 
Namentlich  die  Programme,  zu  denen  auch  noch  ein  besonderes  Re- 
gister bergest  eilt  ist,  sind  interessant  und  für  die  Geschichte  der 
| Musik  in  den  letzten  50  Jahren  wichtig.  — Das  Werk  erscheint 
; nicht  im  Buchhandel,  ist  jedoch  gegen  Einsendung  von  3 M 30  Pf. 
von  Kar!  Knoll,  Leipzig,  Mozartstraß«  15  I,  zu  erhalten. 

— Zur  50  jährigen  Julielfeier  des  Tonkünstlervereins  in  Dresden 
hat  Otto  Schmid  im  Aufträge  des  Gesamt  Vorstandes  eine  Festschrift 
herausgegeben,  welche  durch  ihrco  Inhalt  weitere  Kreise  zu  interes- 
sieren vermag.  Gibt  cs  doch  kaum  einen  berühmten  Namen  aus  den 
letzten  50  Jahren,  der  nicht  in  irgend  einer  Beziehung  zum  Dresdener 
TonkUnstlcrvcrein  gestanden  hätte. 

— Die  am  Sonntag  nach  Ostern,  nachmittags  4 Uhr  von  Herrn 
Kleine,  Pastor  an  der  Evangelisch -lutherischen  Christus-Gemeinde 
(in  ? die  Red.)  veranstaltete  Choral* Vesper;  »Passion  and  Ostern«,  aus- 
geführt von  dem  Veranstalter  und  einem  aus  1 6 Stimmen  bestehenden 
freiwilligen  Chor,  bestand  aus  folgenden  Teilen;  Chor:  »Ehre  sei  dir 
! Chris te-  (H.  Schütz.  1585  — 1672).  Gemeinde:  Wir  danken  dir, 
Hen  Jesu  Christ.  Liturgie.  Herr,  tue  meine  Lip|>cn  auf  usw. 
Psalm  143.  Gloria  Patri.  l.  Passion.  Chor:  »Aus  der  Tiefe 
rufe  ich«,  Psalm  130.  (W.  Sauer.)  Die  Ursache  der  Passion. 
Lektion:  I.  Mose  1,  26.  27.  I.  Moae  3.  I — 15.  Chor:  »Siehe,  ich 
komme.«  (F.  Mergner.)  »Du  nimmst  auf  deinen  Kücken.«  (Satz 
aus  der  Matthluspassion  von  J.  S.  Bach.)  Gemeinde:  Ich  will  mich 
mit  dir  schlagen  usw.  Die  Weissagung  der  Passion.  Lektion: 
4.  Mose  2t,  4 — 9.  Joh.  3,  14.  15.  Gemeinde:  Aub  dem  Tod  wir 
konnten  durch  unser  eigen  Werk  nimmer  werd’n  gerettet  usw.  Chor: 
j »O  Lumm  Gottes,  all  Sünden  hast  du  getragen,  erbarm  dich  unser, 
schenk  uns  deinen  Frieden«.  (F.  Schneider,  1786 — 1853.)  Das 
Abendmahl  eine  sichtbare  Feier  der  Passion.  Lektion:  I.  Kor.  II, 
23 — 26.  Gemeinde:  Herr  Jesu  Christ,  dein  teures  Blut  usw.  Das 
Kreuz  Christi.  Lektion:  Luk.  23,  33 — 46.  Chor;  (Satz  von  J.  S. 
Bach,  1685 — 1750.)  Gemeinde:  Wenn  ich  einmal  »oll  scheiden 
usw.  Das  Kreuz  der  Christen.  Lektion:  Körn.  8,  28 — 39.  Chor: 
»Sei  stille  dem  Herrn  und  warte  auf  ihn.«  (C.  Hirsch.)  Gemeinde: 
Am  Freitag  muß  ein  jeder  Christ  usw.  2.  Ostern.  Chor:  »Durch 
einen  kam  der  Tod,  durch  einen  kommt  auch  der  Toten  Aul- 
erstehung. Denn  wie  durch  Adam  olle  sterben,  also  werden  in 
Christo  auch  alle  wieder  leiten.«  (Chor  aus  dem  Oratorium  »Messias« 
von  G.  Händel.  1685  — 1759.)  Psalm  16.  Gloria  Patri.  Die  Auf- 
erstehung Christi.  Lektion;  Matth.  28,  1 — 11.  Chor:  »Christ  Lig 
in  Todesbanden. * (C.  Mengewein,  1852.)  (Text:  Kirchenbuch  102, 
Vers  1 und  6.)  Die  Zeugen  der  Auferstehung.  Lektion:  I.  Kor.  15, 
1 — 8.  Gemeinde:  Jesus,  mein  Erlöser,  lebet  usw.  Die  Auferstehung 
des  Fleisches.  Lektion;  1.  Kor.  15,  20—23,  5° — 57-  Chor:  »Ich 
| weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt.«  (Hiob  19,  25 — 27.)  (Fünf stimmiger 
Chor  von  J.  M.  Hach,  1649 — 1694.)  Gemeinde:  Jesus,  er  mein 
Heiland  lebt  usw.  Pastor:  Mein  Gebet  müsse  vor  Dir  taugen  wie 
ein  Raucht ipfer.  Gemeinde:  Meiner  Hände  aufheben  wie  ein  Abend- 
opfer. Nunc  Dimittis.  Chor:  Herr,  nun  läßt  Du  Deinen  Diener  in 
Frieden  fahren.  Gemeinde:  Wie  Du  gesagt  hast  usw,  Vater  unser. 
Gemeinde;  Denn  Dein  ist  das  Reich  und  die  Kraft  und  die  Herr- 
lichkeit in  Ewigkeit-  Amen.  Pastor:  Der  Herr  sei  mit  euch.  Ge- 
meinde: Und  mit  deinem  Geiste.  Die  Kollekte.  Pastor:  Der  Herr 
sei  mit  euch.  Gemeinde:  Und  mit  deinem  Geiste.  Pastor:  Lasset 
uns  benedeien  den  Herrn.  Gemeinde:  Gott  sei  ewiglich  Dank.  Ge- 
meinde: Ehre  sei  dir,  Chnste  usw. 

— Im  Dresdener  Opernhaus  wurde  »Das  Glück«,  Tonmärchen 
von  ft.  v.  Proehaxka  gegeben  und  erzielte  einen  freundlichen  Erfolg. 

I Hauptdarsteller  und  Komponist  wurden  mehrlach  gerufen.  U.  S. 
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Buhle,  Edward,  Die  musikalischen  Instrumente  ln  den  j 
Miniaturen  des  frühen  Mittelalters.  Ein  Beitrug  zur  Ge- 
schichte  der  Musikinstrumente.  I.  Blasinstrumente.  l^cipzig, 
Breit  köpf  \ I Urtel,  1903. 

Der  vorliegende  erste  Band  von  Buhles  Arbeit  ist  das  Ergebnis 
eines  Überaus  sorgfältigen  Studiums  der  bislang  von  der  musik- 
historUcheo  Forschung  kaum  beachteten  frühen  mittelalterlichen 
Miniaturmalereien,  ein  Werk,  das  unsere  Kenntnis  von  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Instrumente  um  ein  bedeutendes  zu  fordern 
geeignet  ist  und  daher  de«  Anteils  der  beteiligten  Kreise  sicher  sein 
darf.  Sowohl  um  de»  Gegenstandes  selbst  als  der  peinlich-genau -i» 
und  vorsichtigen  Art  willen,  in  der  BuhU  vorgegangen  ist.  Da  die 
Zuverlässigkeit  der  in  den  Miniaturen  dargcstclllen  Objekte  eine  nur 
bedingte  und  im  Verlaufe  der  Zeit  wechselnde  ist,  so  war  cs  ge- 
gebnen, die  gleichzeitige  Literatur  herbeixuzichcn  und  die  auf  dem  j 
doppelten  Wege  gewonnenen  Resultate  zu  vergleichen  und  nach 
Möglichkeit  zu  vereinigen.  Diese  mühsame  Arbeit  hat  eine  reiche 
Fülle  von  Ergebnissen  geliefert,  für  die  wir  dem  Verfasser  zu 
großem  Danke  verpflichtet  sind.  Vielleicht  wäre  es  für  das  Werk 
von  Vorteil  gewesen,  die  Einleitung  etwas  weiter  auszudehnen, 
so  daß  die  Heimat  der  abendländischen  Miniaturmalerei,  Irland,  in  1 
den  Vordergrund  gerückt  worden  wäre,  von  wo  aus  sich  dann  viel-  I 
leicht  noch  der  eine  oder  andere  neue  Gesichtspunkt  für  die  Ge*  . 
schichte  der  Instrumente  hätte  gewinnen  lassen.  Die  Arbeit  Buhles  \ 
ist  alier  *0  vortrefflich  gelungen,  daß  einzelne  kleine  Auslassungen  i 
nicht  ins  Gewicht  fallen.  So  dürften  auch  wohl  noch  S.  8 f.  bei  | 
den  Literaturangaben  die  Arbeiten  Karl  Engels  u.  a.  m.  in  einer  | 
späteren  Auflage  eine  Stelle  finden.  Hoffentlich  erscheint  der  zweite  j 
Teil  dei  wertvollen  Arbeit  bald. 

Darmstadt.  Dr.  Wilibald  Nagel. 

Wagaer-Loeberschütz,  Tb.,  Seine  rnmantique  für  Violin-Solo  mit 
Begleitung  de»  Orchesters.  Op.  12;  Quartett  in  B.  Op.  15;  »Ent- 
sagung« Tonbild  für  dop|>clten  Männerchor  (oder  Quartett),  Tenor 
und  Violinsolo,  Op.  16;  zwei  Stücke  für  Streichorchester,  Op.  17; 

• Frühlingszeit«,  Orchestersuite  im  Volkston,  Op.  19.  Heilbronn  a.  N„ 
Verlag  von  C.  F.  Schmidt. 

Sämtliche  Kompositionen  tragen  den  Charakter  des  Einfachen, 
Ungesucbtcn  und  natürlich  Ansprechenden.  Das  melodisch  zeich- 
nerische Element  steht  bei  ihnen  im  Vordergrund  und  sichert  ihnen 
eine  gewiss«  Popularität.  Diese  aber  in  einem  guten  Sinn.  Denn 
es  ist  ein  ernster,  begabter  und  gewandter  Musiker,  der  hinter  den  ' 
Stücken  steht.  Was  er  uns  sagt  ist  warm  und  ehrlich  empfunden,  \ 
darum  aber  auch  da,  wo  er  das  Einfachste  gibt,  wie  in  der  Suite  1 
oder  der  * Entsagung « nie  trivial  und  oberflächlich.  Wie  seine  Melodie- 
bildung  haben  sein  Satz  und  seine  Harmonien  stets  einen  nobcln 
Zug.  Seine  Orchestrierung  ist  nicht  nur  die  üblich  gewandte,  son- 
dern oft,  auch  in  der  «seine  mmantbjuo« , stimmungsvoll.  Eine  lein  ; 
polyphone  Schreibweise  gibt  da*  eine  Stück  aus  Op.  17,  die  »Elegie«. 
Am  wertvollsten  erscheint  das  Quartett.  Da«  natürliche  Stadium  j 
der  klassischen  Meister  zeitigt  hier  seine  Früchte.  Die  Formen  sind 
stet*  einfach  und  übersichtlich.  Die  Wiederkehr  des  Adagiothcmas 
am  Schluß  des  rhythmisch  markanten  letzten  Satze»  wirkt  als  Gegen- 
überstellung poetisch.  Das  Adagio  selbst  ist  vielleicht  das  iiuiigst 
empfundene  Stück;  in  seiner  melodischen  Breite  und  schlichten 
Charakteristik  wirkt  cs  ungemein  wohltuend.  Eine  später  entstandene 
sinfonische  Dichtung  »Das  Leben  ein  Kampf«,  die  mit  lebhaftem 
Erfolg  in  Frankfurt  zur  Aufführung  kam,  hat  den  Komponisten  in- 
zwischen von  einer  anderen  Seite  bekannt  gemacht.  Besonders 
Freunden  älterer  Musik  seien  aber  die  dieser  in  der  Empfindung 
oft  verwandten  Stücke  empfohlen.  Willi  Gloeckner. 

Louis,  Rudolf,  «Hans  Pfitzners  Rose  vom  I.iebesgarten.«  1 
eine  Streit  Schrift.  München,  Kommissionsverlag  von  C.  A. 
Seyfried. 

Die  kleine  inhaltreiche  Broschüre  ist  in  zwei  Beziehungen  inter- 
essant: Erstens  in  dem  engeren,  speziellen  Sinne,  in  dem  sic,  positiv, 
ein  Zeugnis  für  das  mannhafte  Eintreten  eines  Musikschriftstellen  1 
für  ein  noch  viel  umstrittenes  aber  zweifellos  ernst  zu  nehmendes 


Werk  gibt;  zweitens  aber  in  einem  weiteren  Sinne,  dem  eine  all- 
gemeine Bedeutung  und  Wichtigkeit  zuerkannt  werden  muß,  und 
der  eine  wichtigste  Frage  unseres  ganzen  Öffentlichen  Kunstlebens, 
die  der  Stellung,  Gestaltung  und  Aufgabe  der  Kritik  zu  Kunstwerk 
und  Publikum  behandelt.  Den  Vertretern  des  alten,  eleganten  und 
vor  allem  unterhaltenden  österreichischen  Feuillctonisnius,  dem  »ewig- 
G estrigen«,  das  schon  zur  Zeit  Mozarts  und  Beethovens  sein  Amt 
so  leicht  nahm,  stellt  Louis  den  heute  leider  erst  noch  selten  unzu- 
treffenden bewußten,  ernsten  und  im  Gefühl  seiner  Verantwortlich- 
keit vor  allem  gebildeten  Kunstrichter,  den  wirklich  empfangenden 
und  urteilenden  Kritiker  entgegen.  Trotz  der  unumgänglichen 
|Miletnischen  Ausfälle  hat  das  Buch  somit  vor  allem  einen  konstruk- 
tiven Wert.  Möge  darum  seine  Idee  zunächst  als  ein  Weckruf  an- 
gesehen werden,  dem  alle  Guten  und  ernst  Strebenden  folgen! 

Willi  Gloeckner. 

Hasse,  Max,  Peter  Cornelius  und  sein  Barbier  von  Bagdad. 
Die  Kritik  zweier  Partituren.  Preis  4 M.  Leipzig,  Breitkopf  & l lflrtel. 

Der  Verfasser  vergleicht  die  Originalpartitur  «um  Barbier  von 
Bagdad  mit  deT  Bearbeitung  durch  Mottl  und  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  daß  das  Werk  durch  Mottl  verunstaltet  worden  sei.  Die 
Schrift  liest  sich  gut,  uod  jeder  Kunstjunger  kann  aus  den  zum 
Vergleich  herangezogenen  Stellen  sich  ein  eigen«  Urteil  über  die 
Behauptungen  Hasses  bilden.  Der  Ästhetiker  wird  dein  Verfasser 
in  allem  recht  geben,  ob  « der  Theaterpraktiker  tat,  ist  fraglich. 
Denn  wer  den  Burbier  in  Mottls  Bearbeitung  gehört  hat,  wird  zu- 
geben,  daß  diese  Partitur  schon  eine  ganze  Reihe  von  Feinheiten 
und  Feinsinnigkeiten  enthält,  die  dem  Theaterbesucher  entgehen. 
Wenn  diese  Feinheiten  noch  um  ein  Dutzend  vermehrt  werden, 
so  wird  dies  auf  die  Schlagkraft  der  Oper  keinen  großen  Einfluß 
haben.  Immerhin  ist  « durchaus  berechtigt,  die  Original[Mriitur 
wieder  an  das  Liebt  zu  bringen,  man  ist  es  dem  Andenken  des 
geistvollen  Dichterkomponisten  schuldig.  Rbch. 

Schneider,  Bernhard,  Wendische  Volkslieder  für  gemischten 
Chor  [»«arbeitet.  Verlag  Kahnt,  Leipzig.  Preis  der  Partitur  je 

1 M,  Stimmen  je  1,20  M. 

— — Helraatstitnmen.  Eine  Sammlung  alter  und  neuer  geist- 
licher und  weltlicher  Volksweisen  und  Kunstgesänge  in  drei- 
stimmiger Bearbeitung.  Ausgabe  B:  376  Lieder  und  Gesänge  für 
höhere  Töchterschulen,  Lehrer innenscniinarc  usw.  Preis  geb. 

2 M 50  Pf.  Verlag  Alwin  lluhlc,  Dresden. 

Durch  obige  Publikationen  lenkt  Herr  Bernhard  Schneider  als 
ein  berufener  Bearticiter  des  Volksliedes  die  Aufmerksamkeit  weiter 
Kreise  auf  sich.  Er  geht  jedem  Volkslied«  bis  in*  einzelne  nach 
und  sucht  für  dasselbe  das  passende  harmonisch«,  vielfach  kontra- 
punktisch interessante  Gewand,  ohne  in  Künstelei  zu  verfallen. 
Namentlich  die  in  den  drei  Heften  enthaltenen  1 5 wendischen  Volks- 
weisen stellen  dem  Können  und  dem  Geschmack«,  nicht  minder 
der  Erfindungsgalie  des  Herausgebers  da»  beste  Zeugnis  aus.  Die 
4,  hier  und  da  5 Singstimmen,  sind  voll  blühenden  Lebens.  Wir 
zweifeln  nicht,  daß  Chorvereine  diese  Wendischen  Volkslieder  lieb 
gewinnen. 

Dei  dreistimmige  Chorsatz  in  den  1 1 ci  malst  im  men  legte  im 
Hinblick  auf  den  Zweck  der  Sammlung  der  kontrapunktischen  Frei- 
heit einige  Reserve  auf,  aber  wo  cs  irgend  tunlich,  ist  auch  hier  die 
Stimmführung  eine  seil  »ständige,  hin  und  wieder  sogar  imitatorische. 
In  Bezug  auf  Auswahl  der  Gesänge  ist  der  Herausgeber  sehr  glück- 
lich gewesen.  Man  wundert  sieb,  woher  all'  die  reizenden  Volks- 
und Kunstlieder  kommen,  soviel  Neu«  bietet  die  Sammlung.  Töchter- 
schulen, die  sie  benutzen  wollen,  dürfen  allerdings  in  Bezug  auf  die 
Texte  nicht  gerade  zimperlich  sein.  R- 

Album  für  Orgelspieler.  Eine  Sammlung  von  Orgclkompo- 
sitionen  älterer  und  neuerer  Meister  zum  Studium  und  öflcntlichcn 
Vorträge.  Leipzig.  C.  F.  Kahnt  Nachfolger.  Lieferung  1 16,  Preis 
2,50  M.  Lieferung  ll  7,  Preis  1,50  M. 

Lieferung  ti(>  besteht  in  einer  Tondichtung  in  C dur  von  Jo- 
hannes Kötuehke.  Es  ist  eine  Fantasie,  die  auf  Glanz  und  Effekt 
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berechnet  ist,  und,  brillant  gespielt,  wohl  die  beabsichtigte  Wirkung 
erzielen  wird.  Der  Reichtum  an  Effcktmilteln  und  die  vertagte  Ge- 
läufigkeit in  Manual  und  Pedal  machen  die  Tondichtung  zu  einem 
vorzüglichen  Studienwerk.  Al*  Kunstwerk  gehört  es  in  die  Kate- 
gorie der  Virtttoscnstücke.  Lieferung  117  enthält  zwei  hübsche 
lyrische  Stücke  für  Violine  und  Orgel,  von  denen  das  erste  geringe 
Ansprüche  an  die  Technik  des  Violinisten  stellt,  während  das  zweite 
mindestens  ein  firmes  Lagenspiel  vorau»setzt.  R. 

Lieder  für  I Siegel) m me. 

Ferdinand  Braunroth  (zwei  Lieder  Op.  5 uml  drei  Lieder 
Op,  6)  [Leipzig,  Friedrich  Hofmeister],  H'itliam  lenen  (Lieder  für 
eine  Singslimme)  [Baden-Baden.  Emil  Sommemieyer],  Paul  Pjlzner 
(Abendlied)  [Leipzig  und  Zürich,  Gebr.  Hng],  Karl  August  Krauts 
(Schlummerlied)  [Quedlinlwrg,  t'hr.  Vieh  weg*  Verlag],  /uschneid 
(Daheim,  ein  Weihnachtslted)  [Quedlinburg,  Chr.  Vieh  weg*  Verlag], 
Paul  Oekme  (Herbstlied)  und  Oskar  Hoffmann  (Ein  Weilchen  nur) 
[Leipzig.  Otto  Junne]  sind  sämtlich  sehr  anspruchslos  und  fuhren 
uns  in*  Famii  lenz  immer.  Gute  Hausmusik  bieten  die  alten  Herren 
Bernhard  Schal t mit  einem  Abcndlicd  [Quedlinburg,  Chr.  Viehwegs 
Verlag]  und  Joseph  Rheinberger  (Moos  rose,  jamen  codi)  [Leipzig, 
F.  E.  C.  1 .ruckart  ((.'onstanlin  Sander)].  9 Lieder  Op.  l von 
Theodor  Müngersdorf  [Leipzig  und  Zürich,  Gebr.  Hug]  offenbaren 
ein  recht  frisches  und  offenbar  entwicklungsfähiges  Talent,  das  in  der 
Deklamation  und  der  Verbindung  der  musikalischen  Phrase  mit 
dem  Text  höheren  Anforderungen  bereits  zu  genügen  weiß.  Aus. 
gesägter  als  bei  Müngersdorf  ist  bei  Hans  Fährmann  (Op.  20 
Drei  ernste  Lieder)  [Leipzig,  Otto  Junne]  das  Stieben  nach  Moderne, 
das  dank  seinem  tüchtigen  Talent  nicht  ohne  Erfolg  geblieben  ist. 
Er  gehört  zu  den  Komponisten,  deren  Werdegang  zu  verfolgen  den 
Blättern  geboten  erscheint. 

Wenn  ich  hier  noch  zehn  zweistimmige  Lieder  von  Moritz 
Hauptmann  [Leipzig  und  Zürich,  Gcbr.  Hug]  nenne,  die  Moritz 
Vogel  nach  Quartetten  arrangiert  hat . und  Reinhold  Heckers 
Legende:  Walther  von  der  Vogel  weide  empfehle,  deren  frischer 
Sang  wirklich  Freude  macht,  habe  Ich  sämtliche  zur  Zeit  uns 
vorliegenden  Gesänge  erwähnt,  die  der  alten  Richtung  in  der  Musik 
entsprechen. 

Gemeinsam  ist  ihnen  allen  das  Bestreben  gesanglich  zu  schreiben 
und  der  Siogxtimtnc  die  Führung  zu  belassen.  Die  Begleitungen 
sind  ihr  untergeordnet,  schmiegen  sich  ihr  in  gefälligen  Formen  an 
und  sind  leicht  ausführbar,  helfen  dabei  geschickt  zur  Steigerung, 
die  echt  »ängermäßig  vielfach  gegen  Ende  de»  Liedes  im  hohen  Ton 
mit  Fermate  und  ff- Akkorden  gipfelt. 

Regers  Zwölf  Lieder  für  seine  Braut  zum  Hochzeitstag  <25* 
(ober  1902)  [Leipzig,  Lauterbach  & Kuhn]  haben  mir  wieder  den 
Eindruck  vermittelt,  daii  Reger  außer ordentlich  differenziert  musi- 
kalisch empfindet,  und  dall  bei  ihm  jede  Note  ihre  Berechtigung 
bat.  Seine  Lieder  fallen  besonders  in  der  oben  charakterisierten 
Umgebung  durch  den  fortwährenden  moduLatorischcn  Wechsel  auf. 
Das  Klavier  ist  mit  der  Singstimme  gleichberechtigt,  bisweilen  ihr 
sogar  übergeordnet.  Gerade  in  den  angezeigten  12  Liedern  für 
seine  Braut  befinden  sich  auch  einige  leicht  »sangbare:  (Sehnsucht; 
Du  bist  mir  gut  [dessen  Schl  ult  sehr  (Link  har  ist],  Primeln,  An 
dich,  Morgen,  Kindcrgcschichtc).  Eugen  l.inJner  hat  mit  den  »Liedern 
des  Sakijah«  [Leipzig.  Hermann  Seemann  Nachfolger]  wirkliche 
moderne  und  doch  bald  zugängliche  Gesangsmimmein  ge- 
schaffen, auf  dir  ich  wegen  ihrer  eigenartigen  Schönheit  nachdrücklich 
Hinweisen  will.  Auch  die  Lieder  von  Franz  Mskorey  [Leipzig, 
Hermann  Seemann  Nachfolger]  dürfen  hier  empfohlen  weiden. 

Kart  von  Kastei , der  Kum|>onist  der  Bettlerin  vom  Pont 
des  Arts,  beweist  in  den  fünf  Liedern  Op.  9 [Leipzig,  Hermann 
Seemann  Nachfolger]  und  vier  Liedern  Op.  8 [Leipzig.  I lei  mann 
Seemann  Nachfolger],  daß  in  ihm  rin  sangcslustiger  Mensch  steckt, 
dem  die  Lust  am  Musizieren  durch  den  Ehrgeiz,  modern  zu  sein, 
noch  nicht  verdorben  ist.  Dabei  hat  Kastei  aber  als  Musik- 
dramatiker  eine  so  tüchtige  Erziehung  bekommen,  dall  er  nicht  nur 
anläßlich  irgend  eines  Textes  musiziert.  Seine  Lieder  sind  geiäliig 
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| und  dankbar,  sofort  zugänglich  und  doch  nicht  *ali»pp.  Sie  ver- 
| mitlcln  zwischen  den  Rheinberger  und  Reger,  ohne  die  Höhe 
. eines  dieser  Autoren  zu  erklimmen.  Dem  einen  oder  andern  dürfte 
| man  als  Zugabe  in  Konzerten  wohl  begegnen. 

Als  ein  herzhaft  fröhliches  Lkd  empfehle  ich  Eugen  Lindners 
•Krakodderama«  [Leipzig,  Hermann  Seemann  Nachfo’ger],  Wie  gut 
I tut  in  all  der  Lyrik  solch  ein  lustiger  Schwank ! Gäb  es  doch  nur  auch 
herzhaft  fröhliche  moderne  Kinderlicder ! Solche  zu  schreiben  hat 
noch  keiner  versucht.  Dichterische  Unterlagen  wüiden  sich  dazu 
| wohl  finden  lassen,  wenn  man  nicht  gerade  nur  bei  ßliithpen  sucht, 
an  dem  musikalischen  Kindergemüe,  das  die  modernen  Harmonien 
schon  ursprünglich  höite,  scheint  e*  unter  den  Komponisten  aber 
leider  noch  zu  fehlen.  Martin  Freys  Op.  IJ,  fünf  Kinderlieder 
: [Leipzig,  Gebr,  Hug],  liedeulen  noch  keinen  Fortschritt  auf  diesem 
Gebiete,  so  nett  sie  sind.  Franz  Döring. 

Schlickte  Welsen 

• betitelt  Max  Reger  sein  hei  lauiterbach  & Kuhn  in  Leipzig  ver- 
\ legtes  opus  76.  Es  sind  sieben  Lied«-  fiir  eine  Singstimmc  mit 
' Klavierbegleitung,  mit  denen  der  Komponist  beweist,  dall  er  — 
was  manche  bezweifelten  auch  einfach  und  dabei  doch  vornehm  - 
regerisch  schreiben  kann.  Es  sind  wirklich  herzige  Lieder.  Mir 
sind  die  liebsten  darunter  »Waldeinsamkeit-,  »Wenn  die  Linde 
blüht«,  » Herzenatansch « , »Beim  Schncewettcr«,  ändere  ziehen  viel- 
leicht andere  vor,  schön  sind  alle  und  werden  gern  und  oft  sowohl 
I im  Konzert  nls  im  Hause  gesungen  werden.  Jedes  Lied  ist  einzeln 
I (zu  1 M)  käuflich. 

— Eine  Partitur  in  feinem,  klarem  Notenstich  von  J.  S.  Bachs 
Meisterwerk  »Die  Matthäuspussiun«  für  — 6 M.  Das  ist  die  neuste 
I Publikation  von  Ernst  Eulenburg  in  Leipzig.  Georg  Schumann  ist 
der  Heraufgeber.  Komponisten,  Musikdirektoren  undMusikstudiercndc 
; werden  die  Publikation  mit  Freuden  begrüßen.  R. 


Briefkasten. 

Herrn  P.  W.  in  Z.  Die  Harmonienfolge 


ist  Ihnen  als  die  von  Subdominante,  Dominante  und  Touika  gewiß 
geläufig.  Nach  Ricmann  ist  nun  die  folgende; 


nichts  anderes.  Der  Sextakkord  c e g c ist  Lcittonwcchsclklaog  vun 
cegh.  Der  Leitton  c (Lcittno  in  Moll  von  oben)  ist  nur  als 
Voihalt  vor  der  Quinte  (oder  ricmannisch  ausgedruckt  der  Prime) 
de*  e-  Mollakkords,  also  des  Tones  h anzusehen  und  müßte 
»ich  eigentlich  direkt  in  diesen  Ton  auf  lösen,  springt  jedoch  zu- 
nächst in  den  unteren  Leitton  ai*  und  löst  sich  daun  erst  nach  h 
auf.  Den  Tiwi  c nun  (allgemein  ausgcdrUckl:  die  kleine  Sexte  der 
Sulxlominante  in  Moll)  nennt  mau  die  neapolitanische  Sexte. 

C.  R.  Hamburg.  Warum  so  geheimnisvoll?  Derartige  Aus- 
schreibungen sind  selten.  Wenn  die  Redaktion  dieser  Blätter  in 
den  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Zeitschriften  eine  solche  findet, 
wird  sie  Ihnen  Nachricht  zukommen  lassen,  bittet  aber  zu  dem 
Zwecke  um  Ihre  volle  Adresse. 

& Söhne  (Beyer  & Mann)  in  Langensalza. 
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Die  Abhandlungen  des  ersten  Teiles  dieser  Zeitschrift,  sowie  die  Musikbeilagen  verbleiben  Eigentum  der  Verlagshandlung. 


Karl  Hirsch. 

Von  H.  Oehlcrking. 


Zu  den  bekanntesten  Vokal -Komponisten  in 
Deutschland  gehört  der  seit  nun  io  Jahren  im 
Wuppertal  segensreich  wirkende 
Musikdirektor  Karl  Hirsch.  Er 
ist  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
besonders  durch  zwei  reizende 
Duette  für  zwei  Frauenstimmen 
mit  Klavierbegleitung  (Dich- 
tung von  Paul  f/cysc):  »Hütet 
euch;  In  der  Mondnacht«  und 
die  Kreuz-  und  Trostlieder 
[Osrr)  für  gemischten  Chor, 

Op.  140,  welche  als  Musikbei- 
lage erschienen,  bekannt  ge- 
worden. Hirsch  ist  ein  äußerst 
fruchtbarer  Komponist  Die 
Männerchorliteratur  allein  ver- 
dankt ihm  nicht  weniger  als 
150  Lieder  und  eine  Reihe 
größerer  Werke  mit  Orchester- 
begleitung. Nicht  minder  wert- 
voll sind  seine  Werke  für  ge- 
mischte und  Frauenstimmen. 

Wir  weisen  hin  auf : Op.  i 
»Ave  rnaria  für  2 weibliche 
Stimmen  mit  Klavier-  oder 
Harmoniumbegleitung«;  Op.  8 »O  Herr,  vor  dem 
die  Stürme  schweigen«  (Gei bei),  für  gemischten 
Chor,  Klarinette,  Cello,  Orgel  und  Harfe.  Etwa 

BllUer  für  Hau»  und  Kirchenmusik.  8.  Jabrg, 


30  Lieder  sind  für  gemischten  und  20  für  Frauen- 
chor geschrieben.  Eine  große  Zahl  derselben 
hat  sich  vielenorts  fest  ein- 
gebürgert. z.  B.  Op.  10  »Und 
dräut  der  Winter  noch  so  sehr; 
Der  Lenz  will  kommen*  — 
Op.  24  »Ein  Jäger  ging  zu 
bürschen«  — Op.  44  »Tritt  mein 
Liebchen  in  den  Garten;  Und 
kommt  die  Nacht  verschwiegen«. 
— Die  Krone  aller  für  ge- 
mischten Chor  a capella  ge- 
schriebenen geistlichen  Musik 
von  Karl  Hirsch  stellt  Op.  1 1 2 
dar:  F*ünf  Sprüche  des  älteren 
Spervogel  (um  1150),  »Dem  Un- 
endlichen, Er  ist  gewaltig  und 
ist  stark,  Der  Marter  hin  sich 
Christus  gab.  An  dem  heiligen 
Ostertago,  Im  Himmelreich  ein 
Haus  steht«.  »Das  sind  wahre, 
wunderbare,  tiefernste,  über- 
raschend schöne,  mitunter  sera- 
phische Klänge,  die  weder  die 
alte  kontrapunktischc  Schreib- 
weise und  die  ihr  entsprechen- 
den Kirchentonarten,  noch  den  modernen,  harmoni- 
schen Ausdruck  verschmähen,  dabei  aber  von  selten 
zutreffender  Originalität  und  Charakterisierungs- 
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kunst  Zeugnis  ablcgen.«  Unter  seinen  50  Solo- 
liedem  verdienen  hervorgehoben  zu  werden  die 
Lieder  Elilands  für  eine  Baritonstimme  mit  Klavier- 
begleitung (Dichtung  von  Karl  Stic  Irr)  Op.  115. 
Zur  Pflege  des  häuslichen  und  des  Schulgesanges 
sind  eine  ganze  Reihe  Lieder  wie  geschaffen,  da 
sie  wie  Gesänge  echten  Volkstones  von  Herz  zu  , 
Herzen  gehen.  Es  seien  nur  folgende  (die  zum 
Teil  in  Schulliederbüchern  veröffentlicht  sind)  er- 
wähnt: Es  war  mein  Op.  127;  Lied  von  Sorrent 
Op.  125;  Zu  Straßburg  auf  der  langen  Brück 
Op.  102;  Heldenheimat.  die  wir  schauen  Op.  85; 
O Schwarzwald,  o Heimat;  Spielt  auf  ihr  Hor- 
nisten und  Pfeifer;  O wie  freun  wir  uns,  wenn  ein 
Frühlingstag.  — 

Karl  Hirsch  hat  9 größere  Werke  für  gemischten 
Chor  und  großes  Orchester  geschrieben;  dasbekann- 
teste  und  bedeutendste  ist  die  dramatische  Kantate 
* Werinher*.  1 1 größere  Chorwerke  sind  für  Männer- 
chor und  Orchester  komponiert:  Die  Krone  im 
Rhein,  Landknechtsleben,  Rciterleben.  Bilder  aus 
der  deutschen  Reichsstadt,  die  dramatische  Kantate 
»Der  Trompeter  von  S&kkingeiu,  und  »Der  Ratten- 
fänger von  Hameln «.  »Karl  Hirsch  ist  in  der  Tech- 
nik der  Komposition  routiniert  wie  wenige,  er  hat 
in  praktischer  Erfahrung  die  Sprache  des  Orchesters  j 
wie  des  Vokalchores  hinreichend  zu  studieren  Ge- 
legenheit gehabt,  er  verfügt  über  einen  außer- 
gewöhnlich reichlich  fließenden  Born  musikalischer 
Gedanken  und  eine  lebhafte  Phantasie,  die  anregend 
und  neubildcnd  unaufhörlich  wirkt.  Namentlich 
das  Gebiet  der  großen  Tonformen  und  hier  ins- 
besondere den  Männerchor  hat  Hirsch  mit  wert- 
vollen Erzeugnissen  wesentlich  bereichert.  Mit 
souveräner  Herrschaft  behandelt  der  Komponist 
den  gesamten  musikalischen  Ausdrucksapparat; 
treffend  versteht  er  die  einzelnen  Situationen  zu 
zeichnen  und  den  Solopartien  ein  charakteristisches 
(iepräge  zu  verleihen,  das  auf  den  ersten  Blick  in 
die  Partitur  geradezu  frappierend  wirkt.«  So  lautet 
das  Urteil  des  bekannten  M u siksch ri f tstcllers  C. 


August  Kraus  über  Karl  Hirsch  als  schaffenden 
Musikkünstler. 

Karl  Hirsch , geboren  am  17.  März  1858  zu 
Wemding  bei  Nördlingeti  in  Bayern,  verwaltete 
schon  in  seiner  Heimat  mit  10  Jahren  selbständig 
das  Organistenamt,  war  in  Mitten  wald  und  Tegernsee 
Schullehrer  und  Musiklehrer,  betrieb  nebenbei  in 
München  fachmännische  Studien  und  ging  dann 
ganz  zur  Musik  über.  1880  war  er  Chorleiter  an  der 
Stadtpfarrkirche  und  städtischer  Gesanglehrer  in 
Erding,  1882  entfaltete  er  eine  überaus  segensreiche 
! Tätigkeit  in  Sigmaringen,  in  St.  Junier  in  der 
französischen  Schweiz  war  er  il/t  Jahr  Kapell- 
meister, danach  Kirchenmusikdirigent  und  Klavier- 
lehrer am  königl.  Kadettenkorps  in  München;  in 
Mannheim  leitete  er  die  Liedertafel,  den  I.ehrer- 
gesangverein,  Oratorien  verein,  den  gemischten  Chor 
der  Kasinogesellschaft,  sowie  den  Cäcilienverein 
Ludwigshafen;  1892  wurde  er  als  Dirigent  des 
Liederkranz  nach  Köln  gerufen,  seit  1893  wirkt 
Karl  1 titsch  als  musikalischer  Leiter  des  Ober- 
barmer Sängerhains,  des  Lehrergesangvereins  und 
des  Sängerbundes  in  Solingen,  der  Euphonia-Rem- 
scheid,  Laetitia  und  eines  gemischten  Chores  in 
Elberfeld. 

Viel  begehrt  ist  Hirsch  weit  und  breit  als  Ge- 
sanglehrer, manche  Stimme  hat  er  bis  zu  voller  künst- 
' lerischer  Reife  ausgebildet  Als  Chorerzieher  und 
1 -leiter  genießt  er  uneingeschränkte  Anerkennung. 
Große  Sachkenntnis,  hochentwickelter  Kunst- 
geschmack. seltenes  Direktionstalent,  unermüdlicher 
Fleiß  und  feste  Energie:  das  sind  die  Eigenschaften, 

| die  ihn  zu  einer  Persönlichkeit,  zu  einer  Autorität 
machen,  die  zwingende  Gewalt  ausübt  über  jeden, 
der  unter  seinem  Dirigentenstab  steht 

Möge  Karl  Hirsch , der  am  19.  März  d.  J.  sein 
2 5 jähriges  Dirigcntenjubiläum  unter  großer  und 
warmer  Beteiligung  des  Publikums,  unter  Ehrungen 
und  Auszeichnungen  jeder  Art  feierte,  noch  recht 
lange  im  Vollbesitz  seiner  Gesundheit  bleiben  und 
wirken  zum  Heile  der  edlen  deutschen  Frau  Musica. 


Goethes  Balladen  in  Loewes  Komposition. 

Eine  Erklärung  des  Tonsatzes 

von  H.  Draheim. 


Gutmann  und  Gutweib. 

Eine  heitere  Erzählung:  kleine  Mißstimmung  und 
harmloser  Verdruß  finden  eine  anmutige  Lösung.  Die 
Bäurin  hat  ihrem  Manne  zum  morgigen  Fest  Pudding 
gebacken,  nun  ruhen  sie  im  Schlafraum  des  schottischen 
Bauernhauses,  aber  die  Tür  ist  nicht  cingeklinkt  In  der 
wilden  llcrbstnacht  suchen  Wanderer  ein  gastliches  Haus; 
als  ihnen  niemand  antwortet,  dringen  sie  in  die  offene 
Stube.  Sie  verspeisen  den  Kuchen,  Gutweib  bleibt  still; 
aber  sie  wittern  den  Schnaps,  und  als  sie  trinken,  springt 


Gutmann  erzürnt  auf  und  verlangt  Bezahlung.  Jetzt  wird 
auf  seine  Kosten  gelacht,  er  hat  die  Wette  des  Schweigens 
verloren  und  muß  die  Türe  einriegeln,  sein  Weib  hat 
gewonnen. 

Die  Komposition  beginnt  in  E moll,  leises  Behagen. 
Vorfreude  des  Festes  ausdrückend.  Die  Wendung  bildet 
das  Wahrnehmen  des  Schnapses:  die  Tonart  geht  in 
ICdur  über,  wir  erheitern  uns  über  das  Vergnügen  der 
Zecher,  die  Entrüstung  des  Mannes  und  den  Triumph 
der  Frau. 


Digitized  by  Google 


Oncthe«  h.ilUlcn  in  Loewe«  Kompo»itU>n. 


M7 


Der  Fischer. 

Die  Dichtung  steht  dem  Erlkönig  nahe:  der  Erlkönig 
bemächtigt  sich  des  Knaben , die  Nixe  des  Fischers. 
Völlig  verschieden  aber  ist  der  Hergang  der  Handlung 
und  ihre  Bedeutung.  Den  lockenden  Worten  der  Nixe 
setzt  der  Fischer  keinen  Widerstand  entgegen:  halb  zog 
sic  ihn,  halb  sank  er  hin.  Der  Abglanz  des  Himmels 
überwältigt  ihn,  das  Spiegelbild  der  Wirklichkeit  gewinnt 
den  Sieg;  im  Trugbild  der  Wahrheit,  in  der  Welt  des 
Scheines  vergeht  der  widerstandslos  sich  ihr  hingebende: 
das  Wasser  rauscht  und  schwillt  und  schließt  sich  über  ihm. 

Dieses  ist  auch  die  Grundslimmung  der  von  Wohllaut 
durchdrungenen  Komposition.  In  der  stillen  Pracht  der 
Edur-Tonart,  die  für  die  zweite  und  dritte  Strophe  in 
das  glänzendere  A dur  Übergeht,  bewegen  sich  die  Töne 
wie  die  sanft  vibrierenden  Kreise  der  Wellen,  unablässig, 
lieblich,  ohne  Disharmonien,  so  daß  der  Nixengesang  wie 
ihre  Verkörperung  zu  Worten,  die  sich  verstehen  lassen, 
erscheint.  Die  langgedehnten  Klänge  der  Melodie  ver- 
sinnlichen die  Ruhe,  in  der  sich  der  grauenhafte  Vor- 
gang vollzieht. 

Die  beiden  Hälften  der  ersten  Strophe  sind  über- 
einstimmend komponiert.  Die  Melodie  schreitet  zuerst 
chromatisch  vor:  e-eis-fis-ftsis-gis-a,  das  Schwellen  des 
Wassers  wiedergebend;  dann  ist  in  langen  Tönen  die 
Ruhe  des  Anglers  aasgcdrtickt.  Eine  wiederkebrende 
rhythmische  Figur  im  Baß  ( j Jj  J Jj)  veranschaulicht  das 
regelmäßige  Anschlägen  der  schaukelnden  Wellen  am 
Ufer.  Dem  chromatischen  Anschwcllen  in  der  ersten 
Hälfte  der  Strophe  entspricht  in  der  zweiten  das  ge- 
spinnte lauschen  und  das  Teilen  der  Flut;  ebenso  der 
Ruhe  des  Anglers  das  Auftauchen  der  Nixe.  Aber  bei 
aller  Übereinstimmung:  welche  Steigerung  des  Vorganges! 
Dämon  und  Mensch  treten  einander  gegenüber.  Diese 
Spannung  muß  der  Vortragende  durch  bezwingende  Ge- 
walt sedenvollcn  Gesanges  im  Hörer  erwecken. 

Es  beginnt  ein  neuer  Teil:  der  Dämon  spricht,  der 
Fischer  lauscht  ihm  schweigend.  Die  Bewegung  des 
Wassers  dauert  fort  in  den  Sechzehnteln,  aber  das  Schau- 
keln der  Wellen,  das  Anschlägen  am  Ufer  hat  vor  dem 
Gesänge  der  Nixe  aufgehört,  das  Element  trägt  horchend 
und  kosend  seine  Herrin.  Durch  zwei  Strophen  tönt  ihr 
Gesang,  zuerst  vorwurfsvoll,  dann  betörend  und  lockend. 
Zu  den  gesungenen  Worten  und  den  ansteigenden  Sech- 
zehnteln der  Wellen  begleitung  erklingt  im  Baß  eine  melo- 
dische Unterstiinme,  so  daß  wir  ein  Gegenspiel  von  drei 
Melodien  erhalten:  i.  begleitende  Oberstimme,  2.  be- 
gleitende Unterstimme,  3.  Gesangstimmc.  Sowie  aber  die 
betörenden,  lockenden  Fragen  beginnen:  Labt  sich  die 
liebe  Sonne  nicht,  der  Mond  sich  nicht  im  Meer?,  tritt 
die  Begleitungsfigur  aus  der  Unterstimme  in  die  Ober- 
stimme und  die  ununterbrochenen  Sechzehntel  aus  der 
Oberstimme  in  die  Unterstiinme,  wobei  sie  zu  Achtel- 
Triolen  verlangsamt  werden.  Wieder  haben  wir  das  lieb- 
liche Gegenspiel  von  drei  aufwärts  und  abwärts  steigenden 
Melodien:  1.  begleitende  Unterstimme,  2.  begleitende 

Oberstimme,  3.  Gesangstimme.  Dem  unwiderstehlichen 
Nixenzauber,  den  immer  dringender  und  zwingender  um- 
strickenden Schnsuchlsklängcn  erliegt  der  Angler  stumm 
und  willenlos.  Nach  den  sinnverwirrenden  h moll-  und 
fis  moll- Akkorden  mit  dem  Septimen- Intervall  fis-gis  und 
den  klagenden  I.iebestönen  a-cis-h  (lockt  dich  dein  eigen  ; 
Angesicht)  gehl  Melodie  und  Begleitung  unvermerkt  in 
Dur  über. 

Wir  kommen  zur  letzten  Strophe:  das  Wasser  rauscht, 
das  Wasser  schwoll,  heißt  cs  wieder,  und  wieder  erklingt 


dazu  die  Musik  des  ersten  Teiles:  Edur,  Wasserbewegung, 
Anschlägen  der  Wellen,  chromatische  Schwellung,  die 
langgezogenen  Töne  der  Ruhe,  die  jetzt  eine  Ruhe  des 
Todes  ist:  und  ward  nicht  mehr  gesehn.  Und  hinterher 
singen  die  Wellen  ihr  ewiges  Lied  weiter,  als  wäre  nichts 
geschehen. 

Die  herrlichen  Klänge  der  Komposition  sind  zum 
Teil  nur  aufgelöste  Akkorde,  wie  in  Bachs  erstem  Prä- 
ludium. Das  Geheimnis  des  Wohlklanges  liegt  mitunter 
in  der  Einfügung  der  Septime  (e  d h gis  e)  und  Sexte 
(fis  e cis  a e),  hauptsächlich  aber  in  der  unerschöpflichen 
Abwechselung.  Wie  das  Gedicht  zu  Goethes  schönsten 
gehört,  so  die  Komposition  zu  Loewes  erhabensten,  er- 
greifendsten. Melodie  und  Harmonie  sind  nicht  nur 
vollendet  schön,  sondern  sie  enthalten  Stellen,  die  zu  den 
Eingebungen  gehören,  welche  eben  nur  die  größten  Ton- 
dichter haben. 

Der  getreue  Eckart 

Die  Komposition  ist  in  zwei  Teile  gegliedert,  einen 
in  Moll,  welcher  das  unheimliche  Wesen  der  Geister  dar- 
stellt, und  einen  in  Dur,  in  welchem  die  freundliche  Aus- 
gleichung hervortritt:  die  vermittelnde  und  verbindende 
Person  ist  der  getreue  Eckart. 

1.  Die  wilde  Jagd.  Emoll,  Viervierteltakt;  Str.  t — 3. 
In  schauriger,  ununterbrochener  Bewegung  naht  sich  das 
Heer  der  Geister;  die  fortwährenden  Sechzehntel  lassen 
nicht  zu  Atem  kommen;  bei  den  stets  wechselnden  Disso- 
nanzen fühlen  wir,  daß  wir  mit  etwas  Unfaßbarem,  Nicht- 
menschlichem  zu  tun  haben.  Die  Regelmäßigkeit  der 
Fortbewegung  wird  plötzlich  (Takt  t()  und  dann  noch 
mehrmals  durch  Arpcggien  unterbrochen:  aufwärts  auf- 
gelöste verminderte  Sepliinenakkordc  in  Quintolen,  ab- 
wärts aufgelöste  Emoli-Dreiklänge  in  Sechzehnteln;  ein 
vordringendes  Herausspringen  wird  deutlich  bezeichnet 
In  immer  neuer  Abwechselung  wiederholen  sich  diese 
Tonbilder,  bald  leiser,  bald  stärker,  durch  alle  Oktaven 

hindurch,  vom  drcigcstrichcnen  c beginnend,  in  fort- 
währender Steigerung  abwärts  bis  zur  großen  Oktave  und 
wieder  aufwärts  bis  zur  dreigestrichenen  Oktave,  um  nach 

einem  Fortissimo  plötzlich  mit  dem  viergestrichenen  c ab- 
zubrechen. Die  Emoll -Melodie  der  1.  Strophe  kehrt  in 
der  2.  und  3.  wieder,  nur  tritt  in  der  2.  Strophe  eine 
Ausweichung  in  Dur  ein  für  die  freundliche  Erscheinung 
des  alten,  getreuen  Eckart. 

2.  Das  Wunder  der  Krüge.  G dur,  Sechsachteltakt; 
Str.  4 — 8.  Hier  kommen  die  widcrstrcbcndstcn  Emp- 
findungen zur  Geltung:  die  Angst  der  Kinder,  die  wohl- 
meinende Teilnahme  des  Alten,  das  Staunen  der  Eltern, 
die  Schwäche  der  zum  Schweigen  verurteilten,  die  Güte 
des  warnenden  Dichters.  Alles  dies  hat  Locwc  wie  in 
einem  Rondo  harmonisch  zusamroengefaßt.  Strophe  6 
und  7 haben  die  Melodie  von  Strophe  4 und  5,  nur 
mit  anderem  Schluß,  Strophe  8 aber  setzt  sich  zusammen 
aus  der  ersten  Hälfte  der  4.  und  der  zweiten  der 
5.  Strophe.  Die  kurzen  Nachspiele  wiederholen  jedesmal 
die  Melodie  des  Eckartmotives,  gewissermaßen,  um  es  in 
uns  ausklingen,  uns  darüber  sinnen  zu  lassen.  Wie 
Goethe  uns  zum  Schlüsse  sagt,  daß  wir  dem  Wunder- 
baren gegenüber  am  besten  tun,  unsere  Neugier  zu 
mäßigen,  so  erinnert  uns  Locwcs  Tonsatz  aufs  lieblichste 
an  die  Märchen  unserer  Kindheit,  denen  wir  lauschen 
ohne  sie  zu  begreifen  und  die  wir  doch  zu  begreifen 
vermeinten. 
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Abhandlungen. 


Wirkung  in  die  Feme. 

Wie  die  Ballade  aus  dem  Altschottischcn,  so  ist  auch 
diese  Dichtung  eine  heitere.  Aus  einer  Verlegenheit  ent- 
steht eine  andere  größere,  aber  die  Königin  weiß  durch 
ein  witziges  Wort  allem  Verdruß  vorzubeugen  und  hat 
noch  dazu  einen  kleinen  Triumph  in  einer  philosophischen 
Streitfrage,  sie  kann  beweisen,  daß  cs  eine  Wirkung  in 
die  Ferne  gibt.  Die  Strophen  beginnen  mit  der  gleichen 
Melodie,  welche  dem  Inhalt  entsprechend  verändert  wird. 
Die  ganze  Komposition  ist  ein  Allegretto  giojoso  con  grazia 
in  Adur,  Sechsachteltakt  und  erinnert  an  das  Briefduett 
im  Figaro  und  das  Duett  zwischen  Ännchen  und  Agathe, 
unterscheidet  sich  aber  von  diesen  wesentlich  durch  seinen 
epischen  Charakter. 

Str.  I.  Heitere  Abendgesellschaft  der  Königin;  man 
schlurft  Sorbett,  man  will  Karten  spielen,  der  Page 
soll  der  Königin  den  Spielbcutel  holen. 

Str.  2.  Die  Hofdame  hat  den  Verdruß,  durch  Zer- 
brechen ihrer  Tasse  sich  das  Kleid  zu  verderben: 
diese  Unannehmlichkeit  wird  durch  A moll  aus- 
ged  rückt. 

Str.  3.  Sie  enteilt,  trifft  aber  mit  dem  Pagen  zu- 
sammen; die  Liebenden  genießen  den  Augenblick. 
Die  Melodie  geht  in  F dur  über. 

Str.  4.  Das  scharfe  Auge  der  Königin  entdeckt  den 
von  dem  verdorbenen  Kleide  der  Hofdame  ab- 
gedr fickten  Fleck  auf  des  Pagen  Weste.  Die  Musik 
weicht  wieder  nach  F dur  aus. 

Str.  5 u.  0.  Sie  hat  den  Zusammenhang  erkannt,  aber 
sic  triumphiert  mit  diesem  Beweis  für  Wirkung  in 
die  Ferne  über  ihre  Hofmeisterin  und  heißt  den 
Pagen  sich  auf  ihre  Kosten  eine  neue  Weste  be- 
sorgen: sonst  »wird  er  gescholten«.  Die  Musik 
weicht  in  Str.  5 nach  F dur,  in  Str.  b nach  B dur 
aus,  um  mit  anmutigen  Klangen  in  Adur  zu  schliefsen. 

Der  Sänger. 

Eine  Ballade  von  urwüchsiger  Kraft  und  Schönheit, 
in  welcher  der  Dichter  und  Sänger  von  Gottes  Gnaden 
gefeiert  wird. 

Ich  singe,  wie  der  Vogel  siegt, 

Der  io  den  Zweigen  wohnet; 

Da»  Lied,  das  aus  der  Kehle  dringt, 

Ist  Lohn,  der  reichlich  lohnet! 

So  sprach  Goethe  zu  seinem  Fürsten,  und  so  konnte 
Locwc  singen;  in  den  Tönen  zu  diesen  Worten  jubiliert 
er  wie  der  Vogel,  dem  Gesang  Sprache  ist.  Gleich  dem 
Gedichte,  welches  in  kräftigen  Strichen  den  einfach  er- 
habenen Vorgang  zeichnet,  kein  Wort  zu  viel,  keins  zu 
wenig,  schreitet  die  Komposition  vorwärts. 

Str.  1.  Einleitung:  Der  König  laßt  den  Sänger  rufen, 
kurze  gebietende  Worte,  eifrige  Ausführung  seines  Be- 
fehls. Fdur,  Viervierteltakt,  rczitativähnlich. 

Str.  2 u.  3.  Bdur,  Sechsachteltakt.  Des  Sängers 
Eintritt;  des  Sängers  Lied.  Er  begrüßt  Kitter  und  Frauen, 
er  laßt  seine  Harfe  in  aufgelösten  Akkorden  erklingen. 
Der  König  laßt  die  goldene  Kette  bringen.  Hier  ver- 
mischen sich  die  Motive  des  königlichen  Befehls  mit  den 
letzten  verstummenden  Harfen  - Akkorden  des  Sängers, 
und  nun  stehen  sich  König  und  Sänger  gegenüber,  der 
Große  und  der  Größere,  der  schenkende  König  und  der 
dankend  ablehnende,  bittend  fordernde  Sänger. 

Str.  4.  Der  Höhepunkt  des  Gedichtes  bereitet  sich 
vor.  F dur,  Viervierteltakt.  Es  ertönen  die  Motive  der 
ersten  Strophe.  In  großer  Erregung  erhebt  sich  der 
Sänger,  um  den  Wert  seines  Liedes  zu  verkünden.  Die 


aufsteigenden  Akkorde  hinter  dieser  Strophe  zeigen,  wie 
er  sich  ein  Herz  faßt,  um  ein  offenes  Wort  zu  sprechen. 

Str.  5.  Der  Höhepunkt:  »Ich  singe,  wie  der  Vogel 
singt«.  Bdur,  Sechsachteltakt.  Wahrend  in  Str.  2 und 

3 die  Harfenbegleitung  hervortrat,  tritt  sic  hier  zurück; 
ganz  leise  werden  die  Harmonien  gegriffen  zu  der  reich 

: modulierten  Melodie.  Harfenakkorde  schließen  diese 
Strophe  wie  die  dritte. 

Str.  6.  F dur,  Viervierteltakt.  Des  Sängers  feierlicher 
Dank.  Er  spricht  aus  vollem  Herzen.  Kraft  und  Wohl- 
laut tönen  aus  der  einfachen  Melodie,  in  welcher  ihn 
Loewe  die  Segensworte  singen  laßt: 

O wohl  dem  hochbeglückten  Haus. 

Wo  da*  i*t  kleine  Gabe! 

Der  Schluß  ist,  mit  Wiederholung  der  Melodie  der  ersten 
Strophe,  ebenso  melodisch  wie  kraftvoll  und  kurz. 

Wie  in  Goethes  Gedicht,  so  ist  auch  in  Locwcs  Ton- 
satz  nichts  zu  wenig  oder  zu  viel:  seine  meisterhafte 
Kürze  kommt  gerade  in  dieser  Ballade  dem  Hörer  ein- 
dringlich zum  Bewußtsein.  Besonders  knapp  und  deutlich 
sind  die  Worte  ausgedrückt:  »Er  setzt’  ihn  an  — , er 
trank  ihn  aus  — «;  es  mußte  das  Ansctzcn  und  Aus- 
trinken markiert  werden,  weil  die  Handlung  eine  würde- 
volle und  feierliche  ist.  dementsprechend  muß  die  Stelle 
gesungen  werden.  • 

Goethes  wandelnde  Glocke. 

Goethe  dichtete  die  wandelnde  Glocke  am  22.  Mai 
1813  in  Tcplitz,  wo  sein  lustiger  Sohn  August  einem 
ängstlichen  Knaben  das  Wackeln  der  Glocke  mit  einem 
aufgespannten  Regenschirm  vorgemacht  hatte.  Das  kind- 
liche und  doch  so  tief  sittliche  Gedicht  von  der  Er- 
mahnung zur  Pflicht  durch  überirdische  Macht  hat  Loewe 
ebenso  lieblich  wie  verständlich  komponiert  (Op.  20,  3). 

' Mit  den  einfachsten  Mitteln  erzielt  er,  der  Meister,  auch 
hier  die  volle  Wirkung. 

Auf  Vorspiel  verzichtet  er.  Nach  Strophe  2 folgt 
ein  Zwischenspiel  von  4 Takten,  nach  Strophe  4,  1.  Hälfte, 
ein  kürzeres  von  zwei  Takten,  am  Schluß  ein  Nachspiel 
von  zwei  Takten.  Das  erste  Zwischenspiel  wiederholt 
: die  Anfangsmclodic  als  Nachklang  der  kindlichen  Sorg- 
losigkeit, gleichsam  als  abweisende  Antwort  auf  die  Er- 
mahnung der  Mutter  und  als  Überleitung  zu  den  Worten: 
>Das  Kind  das  denkt:  die  Glocke  hängt  ja  droben.« 
Das  zweite  Zwischenspiel  nach  der  ersten  Hälfte  der 
1 4.  Strophe  deutet  kurz  den  Schrecken  der  hinterher  wan- 
delnden Glocke  an,  seine  Erklärung  findet  cs  durch  die 
folgenden  Worte:  »Doch  welch  ein  Schrecken. « Das 
i Nachspiel  wiederholt  in  aller  Kürze  die  Gesamtstimmung. 

Das  Gedicht  ist  wie  gewöhnlich  bei  Loewe  durch- 
j komponiert,  so  jedoch,  daß  die  Melodie  der  ersten 
1 Strophen  im  ganzen  beibchalten  wird.  Diese  Melodie 
1 geht  streng  im  Takte  (*/<)»  w‘e  *m  Pendelschlage,  ohne 
pathetische  Unterbrechung.  Jede  Strophe  erhält  zweimal 

4 Takte,  Strophe  5 ist  durch  Wiederholung  der  Worte 
»es  lauft,  cs  kommt«  um  2 Takte  verlängert.  Die  Schluß- 
strophe ist  um  1 Takt  länger,  jedoch  wird  durch  diese 

1 Verlängerung  nur  das  Ritardando  auf  dem  Schlußworte 
»laden«  markiert.  Die  ganze  Komposition  ist  also  nach 
Takten  folgendermaßen  cinzutcilcn: 


1 — 8 Strophe  1 — 4 -f-  4 | 

I 9 — 16  Strophe  2 . . ==  4 -j-  4 I j 

17—20  Zwischenspiel  . . . . = 4 

I 21  — 28  Strophe  3 = 4 -}-  4 J 
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2 9 — 32  Strophe  4,  erste  Hälfte 
33.  34  Zwischenspiel  .... 

35 — 38  Strophe  4,  zweite  Hälfte 

39—48  Strophe  5 

49 — 56  Strophe  6 

57 — 65  Strophe  7 

6b.  67  Nachspiel  .... 

Die  Anfangsmelodie  ist  so  schlicht  wie  möglich,  die 
einfache  Erzählung  von  Kind  und  Mutter  wiedergebend. 
Die  unbetonten  Silben  und  schlechten  Taktteile  liegen  in 
der  Tonhöhe  über  den  betonten  Silben  und  guten  Takt- 
teilen,  wodurch  die  Melodie  einen  spielenden,  tändelnden 
Charakter  erhalt  (I).  Auf  dem  Höhepunkte  tritt  eine 
andere  Melodie  ein:  ‘doch  welch"  ein  Schrecken«  (II), 
die  jetloch  bei  den  Worten:  »cs  lauft,  cs  kommt-  wieder 
in  die  erste  übergeht  (III). 

Ein  besonderer  Reiz  liegt  in  der  Begleitung,  welche 
ohne  alle  Übertreibung  die  Stimmung  und  die  Situation 
der  einzelnen  Strophen  wiedergibt.  Wir  empfinden  die 
behagliche  Pflichtvergessenheit  des  Kindes,  den  Ernst  der 
Mutter,  die  von  der  Glocke  erregte  Furcht,  die  noch  in 
der  Erinnerung  nachklingt,  und  die  Befriedigung,  welche 
die  hcrgcstcllte  Ordnung  gewährt.  Dies  ist  die  Stimmung 
in  den  einzelnen  Strophen.  Die  Situation  aber  wird  ver- 
anschaulicht durch  den  musikalischen  Ausdruck  für  das 
wiederholte  Erklingen  der  Glocke,  für  das  Wackeln  hinter 
dem  Kinde,  für  die  Flucht  des  Kindes  und  für  den  ein- 
maligen Glocken  ton  der  Schlußstrophe.  Bei  den  Worten: 
»Die  Mutter  sprach:  die  Glocke  tönt«  hören  wie  dreimal 


und  dann  noch  dreimal  einen  langgchaltenen  mahnenden 
Ton.  Bei  der  Stelle:  »Doch  welch  ein  Schrecken«  spielt 
die  Begleitung  in  der  Oberstimme  eine  in  Sechzehnteln 
schwingende  Oktave  und  in  der  Unterstimme  dazu  fünf- 
mal eine  in  Terzen  heruntergehende  Doppel tonlciter.  Die 
Flucht  des  Kindes,  sein  immer  schnelleres  Laufen,  ist 
durch  die  zunehmende  Häufigkeit  der  Begleit ungstönc 
ausgedrückt,  welche  von  Sechzehnteln  in  Triolen  über- 
gehen, also  von  8 für  den  Takt  auf  1 2 für  den  Takt. 
In  den  beiden  Schlußiakten  auf  »decken«  und  »Schnelle« 
haben  wir  sogar  eine  kurze  Tonleiter  in  Zwetunddreißig- 
steln.  Bei  der  Erinnerung  des  Kindes:  »gedenkt  es  an 
den  Schaden*  ertönt  noch  einmal  das  Fluchtmotiv  in 
Triolen,  am  Schluß:  »durch  den  ersten  Glockenschlag« 
der  vom  Anfang  her  bekannte  Glockenton. 

Man  könnte  diese  Begleitung  eine  realistische  Ton- 
malerei nennen.  Sic  ist  es  in  gutem  Sinne,  denn  die 
Musik  ist  nirgend  über  das  hinausgegangen,  was  sie  mit 
ihren  Mitteln  zu  leisten  vermag.  Das  Glockcnklingen 
gehört  in  den  Bereich  der  Töne,1)  das  Wackeln  und  das 
Laufen  in  den  Bereich  der  Bewegung. 

')  l).m  Gkickenklingrn  ha  Inn  wir  bei  Lutwe  auch  in  Oers 
Glocken  zu  Speier  (die  KaUerglocke  die  Armesünderglocke;,  »n 
Schiller»  Graf  von  llahsburg  Geilt  Glffklein  Hört’  er«)  in  Rückert* 
Glockentvirmcr*  Tflchtcrlein  (»mit  jedem  GlockenschUgr«);  e*  ist 
aber  nicht  stereotyp;  in  Kückrrts  Stiftes  Begräbnis  bat  es  Loewc 
bei  den  Worten  ■ Maietiglockcn  zu  Grab  dir  getönct  « wohlweislich 
wcgyeUaseo. 


Eine  Peter  Cornelius- Feier  in  Weimar. 

Von  Prof.  Dr.  Arthur  Seid). 


Weimar!  — Alles,  was  Kostbares  und  Wertvolles  an 
diesem  Narnen  hängt,  blüht  auf,  als  wie  am  ersten  Tag, 
und  leuchtet  hell  in  seinen  frischesten  Farben,  wenn  uns 
dieser  Stadt  Zinnen  wieder  einmal  grüßen  und  unsere  . 
Füße,  die  Schuhe  gleichsam  abstreifend,  diesen  heiligen 
Boden  zu  betreten  sich  anschicken.  So  erst  recht  und 
insbesondere  haben  wir  Musiker,  Tonküustler  und  Musik- 
schriftsteller der  »modernen«  Färbung  oder  »neudeutschen«  , 
Richtung  wohl  allerhand  Ursach,  in  gehobener  Stimmung, 
dankbar- freudigen  Herzens,  dieses  Ortes  heilig-ernste 
Weihe  einzuatmen.  Zu  einem  »Cid«-Erlebnis  sind  wir 
hierher  einberufen  — hier  hat  ein  Joh.  Gottfr.  Heuler 
seine  »Cid« -Romanzen  feinsinnig  nachgcschaffcn  und  diese 
köstliche  Frucht  vom  Baume  der  weltliterarischen  Er- 
kenntnis, ohne  das  »Paradies«  der  Poesie  darüber  zu 
verscherzen,  dem  deutschen  Volke  freigebig  dereinst  be- 
schert; ein  jovialer  * Barbier *,  geschwätzig  wie  alle 
Salbader,  soll  uns  am  zweiten  Abend  glatt  rasieren  und 
von  allen  Schlacken  erfrischend  reinigen,  daß  uns  wohl  und 
wehe  dabei  ums  Herze  wird  — hier  hat  die  delikate 
Partitur  unter  eines  IJst!  hoclisinniger  Leitung,  allerdings 
mit  schrill-mißtönendem  Nachklungc  zunächst,  zu  allererst 
seinerzeit  erklungen.  Am  neuen,  beredsam-stolzen  Liszt- 
Denkmal  verrichtet  der  pietätvolle  Jünger  daher  sein 
stilles  Morgengebet,  dem  stimmungsvollen  Liszt- Museum 
in  der  Hofgürtnerei  macht  er  alsbald  seinen  schuldigen 
Ehrfurchts-Besuch;  das  mehr  und  mehr  schon  zum  statt- 
lichen »Museum«  sich  erweiternde,  geschmackvoll  neuer- 
dings umgebaute,  Nietzsche-Archiv«  auf  dem  südlichen 
Hügel  der  Klassiker-Stadt  betrachtet  er  als  willkommenes 
<•  Refektorium*  für  seine  in  der  Frankfurter  Bruthitze  et-  J 


was  erschlafften  Lebensgeister,  um  vom  »Wagnerianer» 
zum  »Comelianer«  und  --  »Selberaner«  schmerzlos-sachte 
die  Gedanken  allmählich  hinzulcitcn,  und  auf  »Wilhelms- 
höhe'  wiederum,  unweit  dem  beschaulich-lauschigen  Bade 
Berka  an  der  idyllischen  Ilm,  vervollständigt  er  in  un- 
gestörtem Seelen- Frieden  wie  bei  guter  Harmonie  aller 
seiner  Kräfte  die  wünschenswerte  geistige  Vorbereitung 
auf  das  schöne  Fest  mit  flüchtiger  Lektüre  und  ein- 
gehendem Studium  der  einschlägigen  Quellen- Literatur  zu 
ehrendem  Gedächtnis  von  Peter  Cornelius,  dem  »Singer 
und  Säger«  von  Gottes  Gnaden...  Und,  wenn  wohl 
auch  die  feuerpolizeilichen  Maßnahmen  der  Neuzeit  dem 
alten  IIofthcater-Gebüude  kaum  je  mehr  ganz  befrie- 
digeud  werden  beikommen  können,  die  Bühnenhaus- 
Polizei  (mit  Zuspätkommcn,  Aufstchcn  und  Silzeklappcn) 
zudem  gar  sehr  hier  ira  Argen  liegt,  also  das  »Bayreuth 
in  Weimar«  zur  Zeit  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig 
läßt,  — das  hübsche  »Natur-Foyer«:  Pleinair-Zwischenakt 
und  Freilicht- Diskussion,  geben  auch  da  erwünschte  Er 
holung  zur  Aufrechtcrhaltung  erquicklicher  Stimmung  im 
Sinne  einer  ernsten  «Sammlung«  wider  alle  leichtfertige 
»Zerstreuung«.  Kurz  und  mit  einem  Wort:  Wir  haben 
wneder  einmal  »geschwärmt«. 

Und  doch  stiegen  wir  diesmal  in  ein  »kritisches 
Examen«  sozusagen,  und  sollte  gar  »rigoros«  sogar 
dabei  zu  Werke  gegangen  werden.  Vernehmen  wir,  wie 
Dr.  Etl^or  Isttl,  ein  Schüler  des  Münchner  Cornelius- 
Biographen  Prof.  Dr.  Ailo!/  Sandborger  und  nicht  unver- 
dienter, näherer  Kenner  des  Mainzer  Meisters,  indem 
er  Max  Hasses  unlängst  publizierte  fulminante  »Kritik 
zweier  Partituren  — Peter  Cornelius  gegen  Felix  Mottl 
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und  Hermann  Levi«  im  Cornelius-Hefte  der  »Musik« 
anzeigend  bespricht,  das  eigentliche  Programm  zu  solcher 
Weimarer  Veranstaltung  uns  entwickelt!  »Ist  das  nicht 
falsche  Buchstaben-Pietät,  die  auf  des  Meisters  Worte 
schwört  und  das  Authentische,  sei  cs  auch  schlechter 
und  leblos,  der  lebensvollen  Bearbeitung  verzieht?  — so 
höre  ich  angesichts  des  Titels  dieses  Buches  fragen,  so 
hatte  ichsclbst,  ich  bekenne  es  offen,  mich  gefragt,  da  ich 
noch  nicht  hineingeblickt.  Denn,  so  seltsam  es  ist: 
selbst  der  mit  Cornelius’  Werken  und  Leben  naher  Ver- 
traute (auch  /lasst,  wie  er  selbst  gesteht,  bis  vor  kurzem) 
hatte,  da  er  nie  eine  echte  Partitur  zu  Gesichte  bekam, 
dem  traditionellen  Märchen  vom  »unpraktischen*  Peter, 
dem  erst  Liszt  die  gröbsten  Instrumcntationsfehlcr 
herauskorrigiert  habe,  und  dessen  Partituren  dann  noch 
posthum  gar  vieler  Rctouchen  seitens  erfahrener  Praktiker 
wie  Mottl  und  Levi  bedurften,  arglos  Glauben  geschenkt. 
Aber  diese  Tradition  ist  unwahr,  was  zwar  dem  Nach- 
rulimc  des  Komponisten  Abbruch  tun  könnte,  doch  an 
und  für  sich  künstlerisch  nicht  gar  so  schlimm  noch 
wäre;  allein  viel,  vie  Schlimmeres  ist  vorgekommen... 
Ja,  wir  erstaunen,  wenn  wir  (nach  Hasses  Beispielen) 
nun  sehen,  wie  zartsinnig  und  zugleich  wohlklingend 
Cornelius  instrumentierte  — und  was  der  Bearbeiter 
dafür  setzte.  Da  erscheint  denn  vieles,  an  das  wir  uns 
im  Laufe  der  Zeit  in  den  Aufführungen  gewöhnt  haben, 
jetzt,  da  wir  das  Original  kennen,  plump  und  aufdring- 
lich. Kein  Wunder,  ist’s  doch  (vielfach)  Wagners  großes 
Orchester,  was  der  Bearbeiter  hier  anachronistisch  ver- 
wendet — als  ob  cs  dieses  erborgten  Flitters  bedürfte, 
um  ein  so  keusches  Kunstwerk  (von  feinster  Intimität 
der  Reize)  zu  bekleiden ! . . . Hasst  ist  vornehm  genug, 
dem  50jährigen  Manne  nicht  anzurechnen,  was  der  25- 
jahrige  getan;  ja,  er  bezweifelt  mit  gutem  Rechte,  daß 
Felix  Mottl  jetzt  in  reiferem  Alter,  nach  genauer  Kennt- 
nis der  Sachlage,  die  Neubearbeitung  gut  geheißen 
haben  würde«,...  nur  spricht  er  zum  Schlüsse  noch  die 
zuversichtliche  Erwartung  aus,  der  berühmte  Dirigent 
möge  in  freudiger  Selbstüberwindung  mit  an  die  Spitze 
der  »Retrospektive«  treten  und  in  seinem  neuen 
Münchner  Wirkungskreise  für  Restitution  des  ursprüng- 
lichen »Barbier«  nunmehr  persönlich  eintreten.  — Dies 
also  war  die  für  Weimar,  das  jene  Original- Partituren 
des  »Barbier«  und  des  »Cid«  eigentümlich  1858  und 
1805  erworben  hatte,  gestellte  These,  und  was  die 
Hauptsache  ist,  sie  wurde,  in  öffentlicher  Disputation 
gleichsam  wider  Opponenten  und  Studenten,  vor  ver- 
sammeltem Forum  der  Musik-Gelehrsamkeit  ad  aurcs  et 
oculos  nun  auch  bewiesen:  im  Widerspruche  sogar  gegen 
den  bis  dato  zuständigen  Kronzeugen  Sandberger  in 
dieser  Sache,  der  trotz  Kenntnis  der  betreffenden  hand- 
schriftlichen Partituren  bisher  stets  eifrig  für  die  ge- 
nannten Bearbeiter  und  die  Notwendigkeit,  ja  Dringlich- 
keit bezw.  Gediegenheit  ihrer  Arbeit  seine  maßgebende 
Stimme  hatte  ertönen  lassen. 

Ohne  weiteres  bleibt  die  denkbar  beste  Freundes- Ab- 
sicht der  Herren  Herausgeber  zu  supponieren,  den 
»Lyriker«  Cornelius  durch  Neu-Uniformierung  und  In- 
strumental-Panzerung zum  »Dramatiker^  tatkräftig  zu 
»erlösen«.  Ganz  ohne  Zweifel  ferner,  daß  der  besondere 
Umstand,  wie  auch  Cornelius  persönlich  (wenn  schon, 
wie  nicht  zu  übersehen , lediglich  unter  dem  Einflüsse 
Liszts  und  seiner  Freunde)  wegen  nachträglicher  Um- 
tnodclung  des  »Barbier«  wiederholt  tnit  sich  geschwankt 
und  selbst  eine  Ouvertüre  dazu  noch  komponiert  hat  (vor 
deren  Instrumentation  ihn  leider  der  Tod  erreichen 
sollte),  den  bühncntechnischcn  Interessenten  einen  An- 


schein von  gutem  Rechte  verlieh,  dem  Dichterkompo- 
nisten im  rechten  Momente  mit  ihrer  Sachkunde  beizu- 
springen. Keine  Krage  endlich,  daß  der  Schöpfer  dieser 
Werke  allerdings  im  »Barbier«  entschieden  origineller 
und  eigenwüchsiger,  in  sich  künstlerisch  bewußter  und 
ästhetisch  gefestigter  gewesen,  kurz  geschlossener  und 
freier  sich  gegeben  hat  als  in  dem  etwas  uneinheitlich 
geratenen  »Cid «-Werke.  Allein,  er  war  mit  diesem,  auf 
Grund  des  Weimarer  Fiasko  mit  ersterem  und  dessen 
verheerenden  Folgen,  doch  nur  eben  »außer  Kurs*  ge- 
raten, kompafllos  gleichsam  plötzlich  geworden,  und 
darum  bleibt  der  damals  angezeltelte  Theater-Skandal 
ein  ganz,  unverantwortlich-unsühnbar  »Vet  brechen  wider 
das  keimende  Leben«  eines  genialen  Menschengeistes,  Und 
nun  ganz  sicher  vollends,  daß  bei  sotanem  Corneliani- 
schen »Barbier«  von  vorne  herein  schon  ungleich  mehr 
j als  an  dem  Wagnerianischen  »Cid«  durch  Übermalung 
1 zu  verderben  war,  und  auch  — wie  die  dokumentarische 
I Weimarer  Lehre  zur  Evidenz  nunmehr  gezeigt  hat  — ver- 
j dorben  worden  ist;  auch,  daß  der  Glaube  an  den  Eigen- 
! stil  von  Peter  Cornelius'  »Wort  und  Weise«  innerhalb  der 
1 Theater-Traditionen  erst  einmal  zu  erretten,  frisch 
j zu  beleben  und  energisch  zu  stärken  war.  »Ihr  wißt, 

| auf  unseren  deutschen  Bühnen  probiert  ein  jeder,  was  er 
, mag!«  — wie  lange  noch  wird  dieses  Wort,  und  soll  cs 
am  Ende  gar  ewig  zur  eigenen  Schmach  von  unserem 
J größten  deutschen  Dichter  für  uns  gesprochen  bleiben? 

I Und  »was  hülfe  es  dem  Menschen  (nämlich  Cornelius ), 
I so  er  die  ganze  Welt  gewänne  und  nähme  Schaden  an 
! seiner  Seele?«  — wie  er  das,  Gott  seis  geklagt  und 
seine  Freunde  seien  dafür  nicht  von  uns  gesegnet,  in 
I unvermeidlicher  Beunruhigung  durch  die  schlimmen 
I Weimarer  Erlahrungen  des  Jahres  1858  tatsächlich  doch 
: getan  hat. 

Ein  typisches  und  geradezu  klassisch  zu  nennendes 
I Schulbeispiel  dafür,  wie  man  ihm  seinen  Eigenstil  — 

! »sucht  davon  erst  die  Regeln  auf!«  — durchkreuzt,  um 
nicht  zu  sagen:  erstickt  und  ruiniert  hat,  ist  mir  z.  B. 
die  erste,  ursprüngliche  »Barbier*-Ouvcrtürc,  die  ungemein 
. fein,  musikalisch  sehr  viel  wertvoller  und  selbständiger 
sich  gibt,  als  das  später  noch  aufgesetzte,  von  Liszt  in- 
strumentierte und  von  Mottl  wiederum  gekürzte,  Vorspiel. 

| Franz  Liszt  bezeichn  ete  jene  nach  dem  ersten  Anhören 
1 als  »objektiv-gehaltene  Lustspiel- Ouvertüre«  und  meinte 
dazu,  sie  sei  »glücklich  erfunden«;  eine  andere  Brief- 
| stelle  von  Cornelius  eigener  Hand  meldet  uns,  daß  der 
Meister-Freund  sic  »geistvoll«  gefunden  und  einen  »ver- 
| jüngten  Anakreon  von  Cherubim«  genannt  habe.  Davon 
war  nun  freilich  bei  der  jüngsten  Weimarer  Vorführung 
| nicht  eben  allzu  viel  zu  merken,  so  daß  ich  mir  an- 
| fänglich  sogar  als  kritisches  Merk’s!  noch  ausdrücklich 
j notieren  konnte:  »Viel  zu  schwerflüssig  und  — schwer- 
] rnütig  für  eine  Lustspiel -Einleitung;  auch  das  Solo  der 
I Tenor-Posaune  ara  Schlüsse  weitaus  zu  dicklich  und 
! schwerfällig,  beinahe  sentimental  geblasen  — genau  ge- 
] nommen,  paßt  also  wohl  keines  der  beiden  Vorspiele  zu 
| dem  Werke«...  bis  mich,  alsbald  danach,  die  zufällig 
! hingeworfene  Bemerkung  eines  Orchester- Praktikus  unter 
| den  fremden  Gästen:  »Das  Ding  muß  fast  noch  einmal 
| so  schnell  im  Tempo  gewagt  und  in  dieser  Zeitmaßnahme 
’ eben  recht  tüchtig,  bis  cs  flott  kommt,  das  Ganze  fleißig 
, studiert  werden!«  gründlich  auf  das  hier  vorliegende 
Problem  aufmerksam  machte  und  mir  bis  nun  die 
lebendige,  felsenfeste  Überzeugung  selbst  beibrachte, 
daß  die  alte  Partitur  nicht  nur  der  Inszenierung  pietät- 
voll zu  Grunde  zu  legen,  sondern  eben  vor  allem  ihre 
i stilistische  Intention  in  Wort  und  Ton  bei  der  Aus- 
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führung  durch  korrekten  Vortrag  des  besonderen  Melos 
auch  erst  zu  treffen  sei.  Mit  dem  Wagner-  oder  Liszt-, 
eher  schon  mit  dem  BerliozStil,  allein  ist  hier  noch 
nichts  getan;  da  sind  wir  »gar  bald  verloren«. 

^Kin  phantasievoller  Handwerker,  , Barbier  und  Philo- 
soph dazu*,  wie  ihn  der  Titelheld  hier  verkörpert,  er  ist 
zwar  heute,  seit  Wagners  Hans  Sachs,  dem  .Schuh- 
macher und  l'oct  dazu*,  männiglich  gar  wohl  bekannt, 
war  es  aber  doch  nicht  damals,  als  er  zum  ersten  Male 
über  die  Bretter  schritt,  da  die  .Meistersinger*  noch  im 
Pulte  lagen,  und  ist  auch  sonst  doch  wieder  neu,  in  ganz 
individueller  Weise.  In  dem  dichtenden  und  singenden 
Haarkünstler,  dem  der  Zwang,  das  Leben  zu  fristen, 
sehr  lästig  ist,  pulsiert  ganz  fraglos  Peter  Cornelius' 
innerste  Art.  Er  schrieb  seiner  Mutter  1857:  ,Ich  habe 
alles  selbst  durchlebt,  bin  Chorist,  Schauspieler,  Souffleur, 
Orchestermitglied  gewiesen;  die  Komik  der  Barbierscene 
wird  durchschlagen,  das  ahne  ich.  (Heute  schlagt  sie  ja 
auch  wirklich  ganz  unfehlbar  durch  1)  Jetzt  geht’s  Juchhe, 
jetzt  ist  mir  die  Zunge  gelöst  wie  einem  Star*.  Und  an 
Hans  v.  Bromart  schrieb  er:  .Den  Dialog  muß  eine 
komische  Sinfonik  tragen,  wie  sic  anders  noch 
nicht  da  ist*.  So  lösten  sich  früheste  Intentionen  in 
graziöser,  zarter  Poesie  und  Melodie  bei  ihm  aus.  Zum 
Komponisten  zumal  komischer  Opern  fühlte  er  sich 
von  Jugend  auf  berufen;  er  hatte,  schon  als  Kind  einer 
»komischen  Alten«  der  Bühne,  mit  dem  Vater,  der  selbst 
eine  bedeutende  vis  comica  als  Darsteller  sein  eigen 
nannte,  sie  somit  auf  den  mit  »Mutterwitz«  begabten 
Sohn  mit  vererbt  haben  mochte,  Kleistern»  .Zerbrochenen 
Krug’  als  Sujet  besprochen . . . , Meine  Laune  ist  eben 
zu  individuell*,  sagte  er  wohl  auch  spater,  mit  Bezug 
auf  jenen  .Barbier*  von  sich  und  traf  mit  diesem  Aus- 
spruche das  Rechte.«  — Das  alles  hat  schon  Natalie  v. 
Milde,  an  entsprechender  Stelle  ihrer  »Weimarischen  Er- 
innerungen « , recht  hübsch  Übersichtlich  so  ungefähr  zu- 
sammengestellt. Wir  sagen  hierzu  nur  noch:  Prächtige 
dichterische  Selbst-Ironie  und  musikalische  Persiflage,  eine 
sprechend-beredte  Instrumental-Plastik,  zum  zwingenden 
Ausdruck  wie  zur  charakteristischen  Auslösung  humor- 
voller Wirkungen  und  komischer  Episoden,  Polyrhythmik 
(nicht  ohne  weiteres  auch  schon  » Polyphonic«) , vor- 
nehm-aparte Kontrapunkte,  wahrhaft  entzückende  -kano- 
nische« Führungen,  große  lyrische  Zartheit  und  feinste 
poetische  Intimität  mit  bemerkenswertem  harmonischem 
Reichtum  und  in  einer  ganz  crstauniirh  freizügigen, 
durchaus  cigcnlebigen  und  neuartigen,  Modulations- Kunst 


| (die  nur  »halt«  schelten  und  ungeschickt-gezwungen  geben 
' kann,  wer  sie  nicht  als  solche  erkennt  und  empfindet): 

1 Das  sind  seine  l>cstcn  Seiten  und  vorzüglichsten  Sonder- 
Wcrtc.  auch  wenn  er  allenfalls  in  der  Instrumentation 
selbst  nicht  ebenso  exccllicren,  im  instrumentalen  Ge- 
[ schick  nicht  gleich  ebenbürtig  sich  auch  hervorgetan 
haben  sollte  — bleibt  doch  gerade  genug  des  Be- 
wundernswerten, Seltenen  und  Idealen  bei  alledem  noch 
übrig.  Gewiß  entbehrt  der  Schlußchor  mit  dem  Refrain 
•Salemalcikum !»  nach  Ausgabe  A in  etwas  des  Äußeren, 
wohlgerundet- abschließenden  Glanzes  der  Farben ; mög- 
lich wohl  auch,  daß  man  einige  kleine  dramaturgische 
Mängel,  unebene  Retardierungen  im  Text  usw.  noch 
empfindet  und  gerne  gar  mit  ausmerzen  möchte.  Aber 
wo  wollte  man  dergleichen  etwa  nicht?  Und  daß  der 
Barbier  »rein-lyrisch«  zu  nehmen,  ganz  und  gar  nicht 
»dramatisch«  sei:  davon  kann  doch  keine  Idee  noch 
Rede  mehr  sein  — das  ist  nur  wieder  »seines  Lebens 
(altes  unseliges)  Märchen«,  das  einer  dem  anderen  nur 
eben  aufbindet  und  dieser  ohne  Überlegung  gedankenlos 
halt  nacherzählt.  R.  I.  P! 

Ressurexit  autem  atque  renata  est  Musa  »Corncliann« 

| — bei  dieser  Weimarer  »Renaissance«,  und  ganz  Zweifel- 
1 los  wird  diese  nun  »auch  dem  »Cid«  bei  den  deutschen 
I Bühnen  nur  wieder  mit  zu  gute  kommen  dürfen,  der,  wie 
der  »Fliegende  Holländer«  ehedem,  aus  einer  lyrischen 
Keimzelle  und  einem  romantisch-psychologischen  Grund- 
keme  herausgewachsen  bezw.  auf  das  große  Lcit-Thcraa 
1 aller  Musik:  »Liebei«  dichtcrisch-idcal  abgestimmt  er- 
scheint, im  übrigen  aber  entschieden  mehr  der  Linie 
»Lohengrin-Tristan«  folgt  und  trotzdem,  in  gereinigter 
Ausgabe,  auch  seinerseits  weit  weniger  von  leitmoti- 
visch-instrumentalen »Wagnerianischen«  Charakterzügen 
mehr  verrät,  als  dies  nach  den  umgehenden  Urteilen  und 
des  Schöpfers  eigener  Meinung  darüber  wohl  zu  er- 
warten gewesen  wäre.  Es  war  eben  Peter  Cornelius’ 
eigenstes  Malheur  und  Mißgeschick  seines  ganzen  Lebens, 
1 »Neu-Weimarisch«  abgcstcmpclt,  ins  »Wagnerische*  gleich- 
sam um  instrumentiert,  mit  einer  fremden  Marke  nur 
immer,  vor  seinem  Publikum  bis  dato  zu-  erscheinen, 
i und  schon  darum  allein  bleibt  das  Verdienst  zu  preisen, 
welches  das  Weimar  von  heute  durch  diese  Tat  um 
seine  Manen  sich  erworben.  Das  ist  der  Segen  guter 
1 Tat,  daß  auch  sie,  fortzeugend,  Gutes  muß  gebären. 
1 Möchten  die  angenehmen  und  erfreulichen  Folgen  recht 
I bald  schon  zu  verspüren  sein! 


Lose  Blätter. 


40.  Tonkünstler- Versammlung  des  Allgemeinen 
Deutschen  Musik-Vereio s. 

Frankfurt  a.  M.,  27.  Mai  bi»  1.  Juni. 

Die  sich  durch  länger  als  vier  Dezennien  bewiesene 
Lebensfähigkeit  unseres  Vereins,  dem  nicht  nur  alle  her- 
vorragenden deutschen  Künstler,  vielmehr  auch  viele  aus- 
wärtige Kräfte  aLs  Mitglieder  angehören,  ist  ein  voll- 
gültiger Beweis  einflußreicher  Bedeutung  und  nutzbringen- 
der Wirksamkeit.  Nachdem  die  Tonkünstler-  Versamm- 
lungen in  verschiedenen  deutschen  Städten,  auch  in  Zürich 
und  Basel,  abgchaltcn  wurden,  begrüßte  nun  Frankfurt 
zum  ersten  Male  seit  Gründung  des  Vereins,  die  Getreuen 
in  seinen  Mauern  zum  Begehen  eines  Festes,  das  dies- 
mal noch  um  so  reichhaltiger  sich  gestaltete,  da  die 


Städte  Mannheim  und  Heidelberg  in  Oper-  und  Konzert - 
Auffuhrungen  den  Teilnehmern  in  liebenswürdiger  Kolle- 
gialität Genüsse  darboten.  Eingerechnet  der  Vorführung 
zweier  Bühnenwerke  von  IK  v.  Baufsnem  und  Hans 
Pfitzntr  beanspruchte  das  Programm  des  Festes  diesmal 
6 Tage  in  2 Theatervorstellungen  und  nicht  weniger  als 
6,  die  Orchester-,  Chor-  und  Kammermusik  usw.  neueren 
und  neuesten  Datums  vertretenden  Konzerten.  Nicht 
weniger  als  29  Komponisten  in  33  Werken  waren  dies- 
mal in  Uraufführungen  und  bisher  wenig  bekannten 
Schöpfungen  vertreten.  Die  Komponisten,  von  denen 
Werke  zu  Gehör  kamen,  waren:  W.  ton  Baufsnem, 

E.  N.  r1.  Resnieei,  Bruno  Waltet,  Herrn.  Eile  her , Alfred 
Schattmann,  Hans  Pfitzner,  Volkmar  Andreae,  Max  Reger  y 
Theodor  Mutier- Reuter,  Hugo  Raun,  E.  Heuser,  Felix 
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v.  Rath , /*r«/  Scheinpflug , Walter- Lamf# , Fr.  Klose,  G. 
Chtirfeniier , J.  L.  Kitode,  ir  Berger,  G.  Schumann, 
ff.  Zöllner,  ||'  Roh  de,  L.  J/e/s,  II.  Sommer,  f*h.  Wolfrum, 
Dirk  Schäfer , y|#y.  Reu/s,  Siefen,  v.  ff  ausegget.  Den 

Schluß  der  Aufführung  bildete  die  Sinfonieadomestica, 
»Ein  Tag  aus  meinem  Familienleben«  von  R.  Strauß,  die 
am  21.  Marz  in  New-York  zum  i.  Male  zu  Gehör  kam. 
Als  Solisten  waren  in  den  Konzerten  erschienen:  Frl. 
Mumie  Nast  - Dresden  (Sopran),  Frl.  Maurina  - Berlin 
(Klavier),  die  Herren  Porchhammer,  Gerhduser  und  /..  Ife/s 
(Tenor),  Sistermans , Schleicher  und  Rieh,  Breidenfeld 
( Bariton),  Prof.  Marteau - Genf,  Prof.  ff.  Heer. mann  und 
Sohn  E.  f feermann  (Violine),  sowie  die  Herren  Rehner, 
Prof.  //.  Recket  und  Kühler.  Außerdem  übernahmen 
L.  Thuillt,  Berger  und  D.  Schäfer  die  Klavierpartien  ihrer 
Kammermusikwerke  selbst.  Die  Kum]>onistcn  R.  Strau/s , 
/.  L.  Nieode E.  N.  v.  Re: merk , Bruno  Walter,  Volkmar 
Andreae.  Walter- f*amfx,  ff,  Pfitzner,  ff.  Zt  liker,  ff.  Zöllner , 
G.  Schumann , Ang.  Reu/s , L.  Berger,  A.  Sehattmann  usw. 
dirigierten  ihre  Orchesterwerke  selbst.  Den  Konzerten 
diente  als  Instrumentalkörper  das  verstärkte  Frankfurter 
Thcatcrorchestcr  (Orchester  der  Freilagskonzerte  der 
Museumsgescllsdiaft).  Die  Violinsoü  in  den  Orchester- 
werken hatte  Herr  A.  ffefs  übernommen.  Der  Festchor 
war  gebildet  aus  Mitgliedern  des  Cäcilienvereins,  des 
Kultischen  Vereins,  des  Lehrergesangvereins  und  des 
Museumchorcs.  Leider  war  der  Festdirigent,  v.  ffans- 
egger,  durch  Unwohlsein  verhindert,  mitzuwirken,  und  so 
hatte  R.  Strau/s  die  Freundlichkeit,  r,  ffauseggers  Neuheit, 
»Wieland  der  Schmied« , die  im  letzten  der  Konzerte 
zu  Gehör  kam,  zu  leiten. 

Das  Ergebnis  der  Aufführungen  gestaltete  sich  in 
vieler  Beziehung  im  hohen  Grade  anregend,  wenngleich 
man  auch  bekennen  muß,  daß  nicht  alles,  was  dargeboten 
wurde,  auf  gleich  hoher  Stufe  der  schöpferischen  Kunst 
stand.  Es  würde  die  Leser  ermüden,  wollte  man  auf 
alles  Einzelne  eingehen.  F.  v.  Hilltrs  Ausspruch:  »Zu 
viel  Musik«  ist  auf  die  große  Zahl  der  Vorführungen, 
welche  die  Frankfurter  Tage  brachten,  in  voller  Bedeutung 
anzuwenden.  Die  sinfonische  Dichtung,  im  speziellen  die 
programmatische  Musik,  war  überreich  vertreten.  Sic 
begann  mit  V.Andrcaes  Fantasie  «Schwermut  — Entrückung 
— Vision«,  einem  in  jeder  Beziehung  Achtung  gebietendes 
Werk,  das  zu  dem  Wertvollsten  gehörte,  das  dargeboten 
wurde.  Wenig  befreunden  konnte  man  sich  mit  der 
phrasenhaften,  ebenfalls  »sinfonische  Fantasie«  benannten 
Dichtung  von  Bruno  Walter.  Talent  ist  auch  hier  zu  er- 
kennen, aber  die  Komposition  ist  wenig  anregend.  — 
Im  2.  Orchester- Konzert  gelangte  Nieodes  »Gloria,  ein 
Sturm-  und  Sonnenlicd«,  zu  Gehör.  Diese  cinsätzige, 
»Sinfonie«  [benannte  Komposition  beanspruchte  eine 
Zeitdauer  von  mehr  als  2 Stunden  und  stellte  somit  an 
den  Hörer  enorme  Zumutungen.  Wie  B.  Walters  Fantasie 
konnte  man  auch  dieser  Komposition  keine  .Sympahtie 
abgewinnen.  Auch  Reu/s ' »Johannisnacht«  und  v.  ffauseggers 
»Wieland  der  Schmied«  vermochten  kaum  mehr  als  vor- 
übergehend zu  interessieren.  Der  Schwerpunkt  fiel  auf 
die  Sinfonia  domestica  von  Strau/s , auf  die  ich  unten 
naher  eingehe. 

11'.  v.  Bau/snetns  Oper  »Der  Bundschuh-:  leitete  das 
Fest  im  Frankfurter  Opernhause  ciu.  In  dieser  neuesten 
Schöpfung  Baufsnetns  ist  der  Wagnersche  Grundgedanke 
vom  musikalischen  Drama  bis  in  die  letzten  Konse- 
quenzen aufgebaut  und  durchgeführt  und  dies  auf  rea- 
listischem Stoflgebiet  Auch  der  Chor,  dieser  Bastard  der 
nachwagnerischen  Operoperiode,  tritt  im  »Bundschuh«,  dem 
Inhalt  der  geheimen  Verbrüderung  entsprechend,  als 


I ; handelnd«  auf.  v.  Bau/snern  istein  vornehmer  Kompo- 
nist, leider  jedoch  einer  der  vielen,  die  im  Nacheifern 
der  Richtung  Wagners  zu  weit  gehen  und  weniger  das 
Hervorragende  als  das  Minderwertige  seiner  bleibend 
großen  Schöpfungen  nachbilden.  Der  erste  Akt  des 
»Bundschuh«  ist  zu  tumultarisch  gehalten,  um  zu  fesseln, 
Chor  und  Orchester  sind  unausgesetzt  in  Bewegung  und 
man  kommt  zu  keinem  Genießen  der  Musik.  Die  wertigen 
lyrischen  Lichtpunkte,  namentlich  die  im  3.  Akt,  sind 
Wohltaten  in  dem  Chaos  des  Tongewirres.  Die  Auf- 
führung, an  der  sich  erste  Frankfurter  Kräfte  beteiligten, 
war  glanzend. 

In  dem  Fest- Konzert,  das  in  der  neuen  Konzerthalle 
in  Heidelberg  gegeben  wurde,  erschienen  unter  Prof. 
Wolfrums  Leitung  Chatpentiers  Sinfonie- Drama  »lavic  du 
poete«  und  Karl  Kloses  sinfonische  Dichtung  »Das  Leben 
I ein  Traum.«  Das  Werk  von  Charpcnticr,  stellt  die  Kunst 
; des  Komponisten  der  »Louise«  in  ein  helles  Licht,  ist 
1 jedoch  wenig  geeignet,  mehr  als  vorübergehend  zu  intcr- 
I essieren.  Der  Tonmaler  steht  in  demselben  höher  als 
; der  Musiker.  Audi  Kloses  Werk  wirkte  in  seiner  großen 
I Ausdehnung  mehr  äußerlich  als  durch  wirklich  ton- 
! künstlerische  Bedeutung.  Wenn  ich  nun  von  Pflizntrs 
j »Die  Rose  vom  Liebesgarten«,  die  am  31.  Mai  im  Hof- 
; und  National theater  in  Mannheim  zu  Gehör  kam,  kurz 
berichten  soll,  so  scheint  dies  eine  schwierige,  unlösbare 
Aufgabe.  Daß  ffitzner  nicht  Dramatiker  ist,  beweist  die 
! Wahl  des  un dramatischen  Stofles  (von  James  Grün).  Die 
Handlung  bewegt  sich  nur  in  höheren  Regionen  und  ist 
so  phantastisch,  daß  eine  Wahrscheinlichkeitstäuschung 
ausgeschlossen  isL  Die  Musik  bewegt  sich  in  der  Wagner 
nachempfundenen  Ausdrucksweise  und  bringt  nur  selten 
' selbständige  Züge.  Der  Nachbildner  steht  überall  obenan 
und  wo  er  eigenes  bringt,  erscheint  seine  Sprache,  wenn 
auch  lyrisch,  dennoch  recht  oft  absichtlich  herbeigezogen. 
Die  sccnische  Darstellung  und  lonkünstlerische  Wieder- 
gabe, letztere  stand  unter  Dr.  Willibald  Kahler . war  so 
vortrefflich  wie  sie  nur  sein  konnte.  — 

Ich  verzichte  darauf,  auf  alles  Weitere,  was  in  den 
Kammermusik-  und  Künstlerkonzerten  vorgeführt  wurde, 
naher  einzugehen,  möchte  aber  nicht  unerwähnt  lassen, 
daß  die  Serenade  für  15  Blasinstrumente  von 
Eimfe  einen  verdientermaßen  großen  Erfolg  hatte.  ln 
diesen  Konzerten  kam  soviel  zu  Gehör,  daß  es  unmöglich 
ist,  auf  alles  einzugehen.  Interessant  war  unter  anderem 
der  Zyklus  »Worpswede«  von  P.  Seheinpflug  (Bremen) 
für  Gesang,  Violine,  englisch  Horn  und  Klavier.  Auch 
die  neue  Sonate  für  Klavier  und  Violine  von  L.  Thuille, 

Idie  Marteau  im  Vereinmit  dem  Komponisten  herrlich 
zu  Gehör  brachte,  verdient  ein  besonderes  Wort  des 
Lobes.  — Was  nun  die  Sinfonia  domestica  von  Strau/s 
betrifft,  mit  deren  Vorführung  das  Fest  schloß,  so  hat 
diese  Komposition  ein  ganz  anderes  Gesicht  als  die  an- 
dern Strau/s  sehen  Dichtungen,  ist  doch  der  Vorwurf 
diesmal  ein  ganz  besonderer.  F-s  wird  hier  aber  wieder 
der  Beweis  erbracht,  daß  Strau/s  eine  Vielgestaltung  und 
ein  kontrapunktliches  Können  besitzt,  wie  wenige  der 
Größten  unter  den  Großen.  Zu  bewundern  ist  bei  aller 
Reichhaltigkeit  die  ökonomische  Verwendung  des  ge- 
waltigen Orchestcrapparatcs.  Nirgends  sind  die  Farben 
grell  aufgetragen,  und  so  fällt  der  Schwerpunkt  trotz 
der  Kombinationskunst  nicht  auf  diese,  sondern  auf  die 
musikalischen  Motive.  Es  ist  eben  eine  programmatische 
Zeichnung,  die  auch  als  absolute  Musik  infolge  der  for- 
malen Klarheit  gelten  kann.  Unwillkürlich  drängt  sich 
jedem  Ernstden kenden  die  Meinung  auf,  als  wolle  der 
Komponist  des  »Heldenleben-  in  seiner  »Domestica« 
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wieder  in  frühere  Bahnen  einlenkcn.  Wäre  dies  der  Fall, 
dann  bezeichnet  dies  neue  Opus  noch  einen  Fortschritt 
Wohin  würden  wir  schließlich  noch  kommen,  wenn  die 
programmatische  Musik  mit  ihren  krassen  Ausfällen,  dem 
sogenannten,  »Kling-Klang«,  der  Schlaginstrumente  und 
des  Bläserchors  sich  noch  weiter  entfalten  würde!  Der 
Komponist  der  »Domestica«,  der  neben  der  Ursprüng- 
lichkeit der  Erfindung  über  ein  so  enormes  kontrapunkli- 
sches  Können  gebietet,  wäre  gewiß  berufen,  eine  wirk- 
liche Sinfonie  erster  Bedeutung  zu  schaffen,  wovon  er 
bereits  in  jungen  Jahren  in  seinem  op.  1 2 eine  darauf 
hinweisende  Probe  gegeben  hat  Nach  mehrfachem  An- 
hören des  Werkes  bin  ich  zu  diesem  Resultat  ge- 
kommen. — 

Ich  komme  zum  Schluß  meiner  Ausführungen.  Das 
Streben,  Ringen  und  Schaffen  der  programmatischen  Ton- 
dichter, das  Wetteifern  um  die  Palme  des  Ruhmes,  bei 
dem  in  den  meisten  Fällen  die  überzeugungstreue  Hin- 
gabe an  die  Schöpfungen  der  Bahnbrechenden  leitend  ist 
hat  da,  wo  die  Begabung  eine  absolute,  manches  Erfreu- 
liche gezeitigt  Die  objektive,  frei  vom  einseitig  persön- 
lichen Standpunkt  bleibende  Beurteilung  wird  überall  da, 
wo  mit  Emst  in  der  schöpferischen  Kunst  gearbeitet 
wird , das  Gediegene  erkennen.  Meiner  Überzeugung 
nach,  und  diese  hat  die  40.  Tonkünstler-Versammlung 
aufs  Neue  gefestigt,  kann  auf  programmatischem  Ton- 
gebiete nicht  mehr  weiter  vorwärts  gegangen  werden. 
Ein  Rückgang  zur  einfacheren,  hochbedeutsamen  Aus- 
spruchsweise ist  unausbleiblich.  Die  Vorboten  haben  sich 
hierfür  bereits  zum  Teil  angekündigt.  Die  beste  Propa- 
ganda für  die  wirkliche  Musik  kann  nur  die  Darbietung 
programmatischer  Schöpfungen  in  einer  so  übergroßen 
Zahl,  wie  diesmal,  machen. 

Professor  Emil  Krause. 


Zweites  Bayrisches  Musikfest. 

Regensburg.  22.  23.  24.  Mai. 

Dem  ersten  1900  in  Nürnberg  veranstalteten  bay- 
rischen Musikfest  ist  nun  ein  zweites  gefolgt.  Es  stand 
unter  dem  Protektorat  des  Fürsten  Albert  von  Thum 
und  Taxis  und  erfreute  sich  der  diicktionellen  Führung 
des  Herrn  Hofkapellmeistcrs  A\  Strauß.  Als  Konzertsaal 
wurde  das  1700  Zuhörer  fassende  Oberndorfer  Velodrom 
ausersehen.  Der  »Regensburger  Damengesangverein«, 
verstärkt  durch  die  weiblichen  Stimmen  des  »protestantischen 
Kirchenchores«  und  des  »Regensburger  Liederkranze 
stellten  ihre  Kräfte  opferwillig  in  den  Dienst  des  der 
hohen  Kunst  geweihten  Unternehmens.  Nachdem  der 
Festchor  noch  durch  200  Sänger  des  »Klassischen  Chor- 
vereins« in  Nürnberg  verstärkt  worden  war,  hatte  er  die 
Tonfülle  erreicht,  welche  zur  Erzielung  der  möglichst  voll- 
tönenden Wirkungen  erforderlich  war.  Es  mußte  des- 
halb von  einer  Hinzuziehung  anderer  bayrischer  Chor- 
kräftc  abgesehen  werden,  da  eine  aus  kleinen  Gesangs- 
körpern gebildete  Sängerschar  die  Vorstudien  erschwert 
hätte.  Die  Einübung  der  Chöre  wurde  den  ein- 
heimischen Vereinsdirigenten  G.  Distler,  G.  Meyer  in 
Regensburg  und  //.  Dorner  in  Nürnberg  übertragen. 
Für  das  Programm  des  1.  und  2.  Festtages  wurden  aus- 
schließlich Werke  der  neueren  Richtung,  von  Mozart 
und  Beethoven  an,  bestimmt  und  so  verzichtete  man 
auf  das  dem  Charakter  eines  Musikfestes  entsprechende 
Oratorium.  Beethovens  »Eroica«  und  Bruckners  umfang- 
reiche Neunte  Sinfonie  mit  dem  »Tedeum«  standen  auf 
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dem  Programm  des  Pfingstsonntages,  des  eisten  Fest- 
konzertes. Am  Pfingstmontag  wurde  die  zur  Einweihung 
des  Domes  in  dem  ungarischen  Gran  komponierte  Fest- 
messe von  Liszt,  die  oft  gehörte  Entlehnung  aus  Wagners 
»Tristan«,  »Vorspiel  und  Isoldens  Liebestod«,  und  Strauß' 
sinfonische  Dichtung  »Tod  und  Verklärung«,  vorgeführt. 
Als  Solisten  waren  gewonnen  Frau  Senger-Bettaque,  Frau 
E.  Send  Inet  • Exter,  die  Herren  Dr.  Raoul  Walter  und  Bender. 
Den  Hauptkonzerten  folgte  am  Dienstag  eine  Matinee  des 
\ neuen  Münchener  Streichquartetts  der  Herrn  Kilian, 
Knauer,  VoUnhals  und  Kiefer  unter  Mitwirkung  des 
; Herrn  Kammermusiker  Walch  (Klarinette)  mit  dem  Vor- 
j trage  der  Streichquartette  op.  51  No.  2 von  Brahms, 

I Beethoven  op.  130  und  des  Klarinettenquintetts  von 
Mozart.  Ein  weiteres  Moment  für  die  Berücksichtigung  der 
Werke  älteren  Datums  ruhte  in  den  Vorträgen  des  seit 
Jahren  berühmten  »Regensburger  Domchors«  unter  Leitung 
des  Herrn  Domkapellmeisters  X.  Engelhart.  Der  schon 
genannten  Kammermusik- Matinee  war  am  Dienstag  Nach- 
mittag ein  Ausflug  nach  der  herrlichen  Walhalla,  der 
»Eroica  des  Baycrulandes«,  gefolgt,  bei  der  ein  Hymnus 
des  hochbetagten  Freiherm  Karl  von  Perfall  zu  Gehör 
kam.  Die  Schlußfeier  des  Festes  brachte  abends  im 
Velodrom  den  von  den  vereinten  Chorkräften  ausge- 
führten 16 stimmigen  Hymnus  von  R.  Strauß  op.  34 
No.  2 und  ferner  Darbietungen  des  Regensburger  Lieder- 
kranzes. 

Man  hatte  mit  großer  Mühe  studiert  und  so  wurde 
in  mancher  Beziehung  choristisch  Vortreffliches  geleistet. 
Von  großer  Bedeutung  für  das  Fest  war  die  Gewinnung 
der  Münchener  Hofkapelle,  die  an  den  beiden  ersten 
Tagen,  namentlich  in  der  Sinfonie  von  Bruckner  und 
der  sinfonischen  Dichtung  von  Strauß,  das  Vorzüglichste 
gab.  Auch  die  »Eroica«  von  Beethoven  wäre  zur  künst- 
lerischen Entfaltung  gekommen,  wenn  nicht  der  Dirigent 
in  manchen  Teilen  sein  subjektives  Empfinden  zu  sehr 
in  den  Vordergrund  gestellt  hätte.  Die  Wirkung  war 
trotzdem  namentlich  in  orchestraler  Beziehung  fascinierend. 
Im  Tedeum  und  in  der  Messe  bewährte  sich  der  Chor 
glänzend.  Man  hat  bei  der  Beurteilung  wesentlich  in 
Betracht  zu  ziehen,  daß  die  verschiedenen  Elemente 
hier,  gestützt  auf  wenige  Ensembleproben,  miteinander 
zu  wirken  hatten.  Das  Soloquartett  gab  das  Beste.  Auch 
Frau  Bettaques  Vortrag  des  *Licbcs-Tod«  ist  als  künstle- 
risch gelungen  zu  bezeichnen.  Den  3.  Festtag  eröffnete 
die  Kammermusik-Matinee  des  Münchener  Streichquar- 
tetts, deren  Schwerpunkt  im  Vortrag  des  KLarinetten- 
quintetts  von  Mozart  ruhte.  In  erhebender  Weise  vollzog 
sich  der  Huldigungsakt  in  der  Walhalla.  Emst  von  Possart 
hielt  eine  von  Begeisterung  für  den  Erbauer  der  Halle, 
Ludwig  I.,  überströraende  Ansprache.  Die  Schlußfeier 
begann  mit  Wagners  »Kaisermarsch«,  ausgeführt  von 
der  Regensburger  Militärkapelle  des  II.  Infanterieregiments 
unter  Leitung  des  Herrn  Kleiber,  dem  weitere  Instru- 
mentabätze von  Goldmark , Meyerbeer  usw.  folgten.  Der 
Vortrag  des  1 6 stimmigen  Hymnus  von  Strauß,  »Jakob, 
dein  verlorner  Sohn«,  gelang  den  Chorkräften  leider  nicht, 
was  bei  der  großen  Schwierigkeit,  die  das  Werk  bietet, 
vorauszuschen  war.  Die  Gesänge  für  Männerchor:  »Der 
alte  Soldat«  von  Cornelius  und  Schuberts  »Gesang  der 
Geister  über  den  Wassern«  erfuhren  eine  recht  gute 
Wiedergabe.  Ein  hoher  Genuß  wurde  den  Festtcil- 
nehmem  durch  die  unter  Leitung  des  Herrn  DomkapcII- 
mcisters  Engelhart  stehenden  Vorträge  des  Domchores 
dargeboten.  Trotz  des  reichen  Repertoires  hatte  man 
eigens  für  das  Fest  neue  Einübungen  vorgenommen, 
und  diese  gipfelten  in  der  mustergültigen  Wiedergabe  der 
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Messe  »Qualdonna«  von  Lasso.  Der  aus  ca.  50  Mit- 
gliedern bestehende  Chor  wirkt  in  erster  Beziehung  durch 
die  absolute  Schönheit  des  Klanges  und  Reinheit  der 
Intonation.  Seine  Leistungen  verdienen  in  jeder  Beziehung 
uneingeschränktes  Lob.  Dem  Musikfest,  das  in  seinem 
modernen  Programm  in  gewisser  Beziehung  einen  ein- 
seitigen Standpunkt  einnahm,  gab  dieser  Chorgesang 
eine  erhöhte  Bedeutung.  Die  Teilnahme  am  Feste  war 
von  nah  und  fern  eine  außerordentlich  rege,  und  so 
dürfen  die  Veranstalter,  in  erster  Beziehung  der  Vor- 
sitzende Dr.  Hutter . mit  Befriedigung  auf  ein  günstiges 
Ergebnis  zurückblicken,  umsomehr,  da  der  Musikverein, 
wie  der  erhabene  Protektor  der  Fürst  von  Thurn  und 
Taxis  und  die  Stadt  das  Unternehmen  finanziell  gesichert 
hatten.  Professor  Emil  Krause. 


Das  81.  Niederrheinische  Musikfest  in  Köln. 

Von  Ernst  Heuser. 

Das  Hauptwerk  des  ersten  Konzertes  bildete  das 
Oratorium  die  Apostel  von  Edward  Eigar  (1.  Aufführung 
überhaupt  in  Deutschland),  das  den  großen  Respekt,  den 
man  vor  dem  hervorragenden  britischen  Komponisten 
durch  seinen  »Traum  des  Gerontius*  und  seine  Orchester- 
variationen bereits  hatte,  in  noch  weiterem  Maße  steigerte. 
In  der  musikalischen  Anlage  weist  das  Werk,  dessen 
textlicher  Entwurf  von  Eigar  selbst  herrührt,  eine  planvoll 
angebahnte  fortwährende  Steigerung  auf,  so  daß  cs  seinen 
Trumpf  mit  dem  Schlußchor  ausspielt.  Etwas  befremdend 
wirkt  allerdings  die  ungleiche  Stilart,  in  der  das  Oratorium 
geschrieben  ist.  Während  Eigar  der  »Moderne*  häufig 
die  stärksten  Konzessionen  macht,  glaubt  man  z.  B.  in 
dem  Chor  »Kommet  zu  dem  Herrn,  die  ihr  reumütig 
seid«  sich  in  die  Zeiten  Handels  zurückversetzt  zu  sehen, 
nur  daß  die  Kontrapunktik  des  letztgenannten  Meisters 
doch  eine  ungleich  polyphonere  ist  — 

Dagegen  ist  die  Stimmung  in  »Capcrnauim  wirklich 
wundervoll  getroffen,  der  Chor  »Lastet  uns  Wohlleben* 
ist  äußerst  lebendig  und  charakteristisch  gehalten , von 
ergreifendem  Stimmungsreiz  ist  die  Scene  »Golgatha*. 
Das  etwas  überlange  Programm  enthielt  unter  anderem 
auch  noch  Solostücke  für  Klavier  (Fantasie  Op.  17  von 
Schumann,  Variationen  über  ein  Thema  von  Paganini  von 
iittihms)  vorgetragcr.  von  Pa  Je  re:  v di,  der  namentlich  die 
Schn  manu  sehe  Komposition  unvergleichlich  spielte.  Der 
zweite  Tag  brachte  als  Eingangsnummcr  den  zufrieden- 
gestellten Aelos,  Dramma  per  M urica  von  J.  S.  Hach  in 
der  Originalbesetzung  (u.  a.  Cembalo,  Viola  di  Gamba, 
Oboe  d'amorc).  Einen  zündenden  Eindruck  hinterlicß 
desselben  Meisters  Brandenburger  Konzert  No.  3;  jedoch 
den  Höhepunkt  des  Abends  bildete  Brahms  4.  Sinfonie,  ^ 
nach  deren  Vorführung  der  Fcstdirigcnt  Generalmusik-  ! 
direktur  Fritz  Suinbach  geradezu  stürmisch  gefeiert  wurde,  j 
Vom  3.  Tage  verdient  Erwähnung  Lohengrins  Erzählung  1 
von  Grahl  (die  Herr  H.  Knote  mit  prächtigen  Stimm-  ■ 
miltein  vortmg)  in  der  Originalfassung.  Wir  müssen 
aber  gestehen,  daß  diese  Vorführung  für  uns  nur  die 
Bedeutung  eines  interessanten  Experimentes  hatte  und 
wir  die  jetzt  gebräuchliche  entschieden  vorziehen.  Große 
Ehren  konnte  Max  Schillings  mit  seinem  Melodram  »Das 
Hcxcnlicd«  einheimsen,  cs  wirkt  aber  auch,  wesentlich 
gehoben  durch  die  meisterhafte  Wiedergabe  des  Textes 
seitens  des  Herrn  Ludwig  Wüiintts  iin  Verein  mit  dem 


sorgfältig  ausgearbeiteten  höchst  stimmungsvollen  Orchester- 
part, erschütternd.  Taillcfcr  von  Kichaui  St  1 aufs  erschien 
hier  in  Köln  auch  zum  ersten  Male  auf  dem  Konzert- 
programm  und  gewann  sich  Dank  seiner  frischen  natür- 
lichen Erfindung  und  seiner  pompösen  Instrumentierung 
(zu  deren  Inscencsclzung  man  allerdings  eines  riesigen 
Orchester  körpere  bedarf)  viele  Freunde.  Die  Fcstwiesen- 
sccncn  aus  den  Meistersingern  bildeten  den  Schluß  der 
so  glänzend  verlaufenen  Konzerttage.  Von  den  Solisten 
wären  noch  zu  erwähnen  Frau  Cäcilie  Rüsche,  die  noch 
kurz  vor  dem  Feste  einsprang  und  so  ein  glänzendes 
Zeugnis  von  Tatkraft  und  künstlerischer  Leistungsfähigkeit 
lieferte,  Frau  Metzger  Froitzheim , Stephanie  Becker , der 
vortreffliche  Felix  von  Kraus , Ortlio  und  der  stimm- 
gewaltige  aller  leider  häufig  maßlose  und  über  das  Ziel 
hinausschießende  Theodor  Bertram. 


Karl  Reinecke  als  Kinderfreund. 

Man  sagt,  große  Künstler  behielten  Zeit  ihres  Lebens 
ein  Kinderherz.  Bei  Karl  Reinecke  muß  cs  wohl  der  Fall 
sein.  Er  vergaß  in  keiner  Schaflen&periode  seines  Lebens, 
I den  Kleinen  etwas  » mitzubringen «.  Weder  als  Hof- 
• pianist  des  Königs  der  Dänen  noch  als  weltberühmter 
< Dirigent  der  Leipziger  Gewandhauskonzerte  und  gefeierter 
Tondichter  war  er  zu  stolz,  seine  intimen  Beziehungen 
zur  Kinderwelt  festzuhaltcn.  Wer  kennt  nicht  die  präch- 
tige Märchenoper  für  Kinder  »Glückskind  und  Pechvogel« 
und  wer  weiß  nicht,  daß  Reinecke  eine  große  Reihe 
Kinderlieder  komponiert  hat,  die  acht  Kinderlieder  Op.  37, 
die  neun  Kinderlieder  Op.  63,  die  zehn  Kinderlieber 
Op.  75,  nochmals  acht  Kinderlicdcr  Op.  91,  zehn  Kindcr- 
lieder  Op.  135,  acht  Kinderlicdcr  Op.  138,  zehn  Kinder- 
lieder Op.  154  b,  zehn  Kinderlieder  Op.  196.  Wer  sie 
j nicht  kennt,  lasse  sich  von  Breitkopf  & Härtel  die  Neue 
j Gcs.-Ausgabe:  73  Kinderlicdcr  (Preis  9 M)  kommen, 

1 von  denen  auch  eine  Schulausgabe,  das  Stimmheft  zu 
| I M 15  Pf.,  erschienen  ist. 

Auch  der  Achtzigjährige  — Reinecke  feiert  heute  am 
23.  Juni,  da  ich  diese  Zeilen  schreibe,  seinen  80.  Ge- 
burtstag — bringt  der  Jugend  wieder  eine  prächtige  Gabe 
dar  in  »Acht  zw-cistimmige  Kinderlieder;  mit  Begleitung 
des  Pianoforte  Op.  270  (Breitkopf  & Härtels  Verlag). 
Gleich  das  erste  Lied:  »Am  Hochzeitstage  der  Schwester« 
fesselt  ungemein  durch  seine  weiche  Melodik  und  den 
humorvollen  Schluß,  welcher  die  Bitte  um  eine  Ansichts- 
karte an  die  abreisende  Schwester  enthält.  »Die  kleinen 
goldenen  Sterne«  ist  mit  seinen  Terzen-  und  Sexten- 
gängen eine  recht  kindliche  Gabe.  Rcincckts  besondere 
Begabung  für  das  Neckische  und  Zierliche  bekundet  sich 
aufs  neue  in  »Eichhörnchen«  und  in  der  »Bachstelze«. 
Allerliebsten  Humor  zeigt  das  Lied  »Knabe  und  Papagei«. 
Der  sanfte  Ruf  des  Papageis  am  Schlüsse  »Lora«  ruft 
jedenfalls  bei  jung  und  alt  herzliche  Heiterkeit  hervor. 
Das  echt  Kindliche  erfreut  nicht  nur  die  Kinder,  sondern 
auch  die  Erwachsenen.  Die  Reinecke sehe  Kindermusik 
tut  es,  und  wür  möchten  ihr  denselben  Titel  geben, 
welchen  die  Züricher  Schriftstellerin  Spyri  ihrer  unüber- 
trefflichen Geschichte  vom  Heidi  gegeben  hat:  »Geschichte 
für  Kinder  und  solche,  welche  Kinder  lieb  haben.«  Alle, 
groß  und  klein,  dürfen  heute  dem  greisen  Komjionislcn 
danken  und  ihm  herzliche  Segenswünsche  für  seinen 
ferneren  Lebensabend  senden.  R. 
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Berlin,  io.  Juni.  Nun  war  er  da!  Was  langst  nie-  j 
mand  von  uns  mehr  glaubte,  es  ist  doch  geschehen. 
Ruggiero  Ijtoncai'allo  kam  nicht  nur  wieder  nach  Berlin, 
er  brachte  auch  die  Partitur  des  »Roland  von  Berlin« 
mit,  und  im  Herbste  wird  das  große  Werk  in  unserm 
Opemhausc  in  Szene  gehen.  Groß  ist  es  jedenfalls,  denn 
cs  steckt  eine  Fülle  von  Arbeit  darin.  Von  deutschem 
Leben,  geschweige  von  dem  Treiben  in  einer  deutschen 
Stadt  vor  Jahrhunderten  wußte  ja  der  Italiener  nichts,  als 
er  vor  sechs  Jahren  den  Auftrag  erhielt,  des  Wilibald 
Alexis  Roman  zu  einer  Oper  zu  gestalten.  Und  fremd 
wie  unser  Empfinden  war  ihm  unsere  Sprache.  Wort  für 
Wort  ließ  er  sich  das  Buch  übersetzen,  suchte  durch  die 
Dichtung  in  den  Geist  unseres  Volkes  cinzudringcn,  ver- 
faßte dann  den  italienischen  Text  und  verband  ihm  seine 
Musik,  für  deren  gesanglichen  Teil  dann  wieder  eine 
deutsche  Übertragung  notwendig  war.  Und  als  er  nun 
das  ohne  Zweifel  mühevoll  verfaßte  Werk  herbrachtc, 
traf  es  sich  so  glücklich,  daß  seine  Bajaxzi  hier  vor  der 
200.  Aufführung  standen,  die  zu  leiten  man  ihn  ver- 
anlaßte.  Entsprach  schon  die  behäbige  Erscheinung  des 
Dichtertonsetzers  recht  wenig  dem  Bilde,  das  man  sich 
von  einem  italienischen  Künstler  zu  machen  pflegt,  so 
überraschte  auch  die  Ruhe  und  Gleichförmigkeit,  mit  der 
er  den  Taktstab  handhabte.  Doch  führte  er  die  Oper 
glücklich  zu  Ende. 

Ältere  Werke  in  mehr  oder  weniger  neuer  Inszenierung 
und  Kostümierung  erscheinen  zu  lassen,  darauf  richtete 
die  Königliche  Oper  in  den  letzten  Monaten  ihr  Haupt- 
augenmerk. Außer  dem  »Barbier  von  Sevilla«  wurden 
der  »Weißen  Dame«,  »Hänscl  und  GretcU  sowie  den 
»Bajazzic  dergleichen  Neugestaltungen  zu  teil,  deren 
mehrere  jedoch  keine  Verbesserungen  bedeuteten. 

Mehr  als  von  der  Oper  ist  bei  uns  gegenwärtig  vom 
Opernhause  die  Rede,  vom  Schicksale  des  jetzigen  und 
von  den  Aussichten  auf  ein  neues.  Das  gegenwärtige,  das 
Fridericianische  Opernhaus,  besitzt  ohne  Zweifel  historischen 
Wert.  Gleich  nach  seiner  Thronbesteigung  ließ  es 
Friedrich  der  Große  durch  seinen  Baumeister  Frciherrn 
v.  Knobelsdorf  erbauen  (1741  und  1742).  Als  es  100 
Jahre  später  (1843)  abbrannte,  erteilte  Friedrich  Wilhelm  IV. 
dem  Baurate  LaDghans  den  Auftrag,  an  derselben  Stelle 
und  in  der  gleichen  Gestalt  ein  neues  aufzuführen.  Und 
das  steht  nun  seit  1844  da,  neuerdings  durch  Gallericn 
und  Treppen  verunziert.  Man  sagt,  es  sollte  sterben. 
Und  war  doch  so  schön!  Im  Innern  wenigstens.  Denn 
wohliger  und  gleichzeitig  vornehmer  ist  cs  in  keinem  der 
mir  in  Deutschland  und  Österreich  bekannt  gewordenen 
Opernhäuser.  In  den  Etat  für  das  nächste  Finanzjahr 
aber  sind  schon  6 Millionen  Mark  als  erste  Rate  für  den 
Bau  eines  neuen  Hauses  eingestellt.  Daß  der  Landtag 
sie  bewilligen  werde,  ist  daran  zu  zweifeln? 

Einhellig  sind  die  Architekten  in  der  Bewertung  des 
Gebäudes,  dem  der  alte  Fritz  die  Inschrift  Apollini  et 
Musis  gegeben  hatte.  Daß  cs  den  Zwecken  des  neuen 
Musikdramas  nicht  genügt,  ist  fraglos.  Muß  es  deshalb 
aber  fallen  ? Kann  cs  nicht  der  klassischen  Oper,  der  Spiel- 
oper, dem  Singspiele,  dem  Ballett  erhalten  bleiben?  Man 
hat  bei  Sängern,  Kapellmeistern  und  andern  musikalischen 
Fachleuten  angefragt,  wie  es  mit  den  Klangverhältnissen 
stehe,  doch  deren  — von  einer  hiesigen  Tageszeitung  ver- 
öffentlichte — Antworten,  wenigstens  soweit  sie  von 
Sängern  gegeben  wurden,  haben  wenig  Wert,  weil  sic  kein 
objektives  Urteil  enthalten,  Die  Geretcr  mit  ihrer  kleinen 
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I Stimme  fand  die  Akustik  des  Opcmsaales  schlecht,  die 
Lucca  mit  ihrem  saftigen  Tone  gut,  üelran  nennt  sie 
scheußlich,  Niemann  war  stets  mit  ihr  zufrieden.  So 
widersprechen  sich  schon  die  Sänger,  was  bei  den  Kom- 
ponisten und  andern  Musikverständigen  erst  recht  der 
Fall  ist.  Thuillc  hat  die  Klangverhältnisse  ungenügend 
gefunden,  Kienzl  weiß  nichts  daran  auszusetzen.  S.  Ochs 
erklärt  den  Raum  für  gleich  ungeeignet  zu  Opern-  wie 
zu  Kouzerlzwecken,  J.  Joachim  hat  keine  Ausstellungen 
am  Klange  zu  machen.  Daß  man,  wie  andere  tadelnd  her- 
vorheben, an  verschiedenen  Stellen  verschieden  hört,  ist 
doch  in  jedem  Musiksaal c der  Fall.  Der  langjährige 
Opemregisseur  v.  Strantz  trifft  wohl  das  Richtige,  wenn 
er  bekundet,  dünne  Stimmen  füllten  freilich  den  weiten 
Kaum  nicht,  wenn  aber  Betz  mit  dem  üppigen  Touc  und 
der  sorgsamen  Aussprache  nur  mit  llalbstinune  gesungen 
habe:  »Und  die  Tinte  noch  naß«,  so  sei  das  auf  dem 
entferntesten  Platze  vernommen  worden.  — Alle  Für 
und  alle  Gegen  werden  das  Los  des  alten  Hauses,  das 
wir  alle  auch  deshalb  lieben,  weil  sich  so  große  Er- 
innerungen daran  knüpfen,  nicht  ändern.  Es  muß  fallen! 

Die  Sinfoniekonzerte  der  Königlichen  Kapelle  zogen  sich 
wegen  der  bekannten  Änderungen  am  Opernhause  zu  Anfang 
des  Jahres  bis  zum  6.  Mai  hin.  Da  schloß  F Weingartner 
das  zehnte  Konzert  mit  den  Sinfonien  von  Schumann 
Esdur,  Mozart  gmoll  und  Beethoven  Adur  ab.  An 
Neuheiten  brachte  das  Musikjahr  in  diesen  Konzerten 
II.  Wolfs  Penthesilea,  v.  Dohnanyis  d moll-Sinfonie,  eine 
Komposition  Pfltzncrs,  Schuberts  Bdur-Sinfonie  No.  2 
und  drei  deutsche  Tänze  von  Mozart.  — Von  Beethoven 
hörten  wir  außer  seinen  Ouvertüren  die  Sinfonien  2,  3, 

4,  7 und  9 sowie  das  Klavierkonzert  in  Gdur,  von 
Schumann  alle  Sinfonien,  je  eine  von  Haydn,  Mozart, 
Bcrlioz,  Brahms,  je  zwei  sinfonische  Werke  von  Schubert 
und  Liszt,  je  eine  Komposition  von  Bach  und  Weber 
sowie  Mendelssohns  Musik  zum  Sommernachtstraum. 

Ein  Wettsiugen  um  Preise  fand  am  Sonntag,  den 

5.  Juni,  im  Saale  der  Brauerei  Friedrichshain  statt.  Der 

hiesige  »Rheinische  Mannergesangverein«  hatte  zu  dem 
ersten  im  vorigen  Jahre  den  Anstoß  gegeben,  und  diese 
Sängerwettstreite  sollen  nun  regelmäßig  statt  finden.  Sieb- 
zehn Mannerchöre  beteiligten  sich  1903  daran,  jetzt  nur 
cif.  Für  die  besten  Chöre  waren  vier  Preise  ausgeselzt, 
und  von  den  416  cingegangenen  Kompositionen  erhielten 
• Sanct  Michel,  salva  nos«  von  M.  Koch  in  Stuttgart  so- 
wie das  volksmäßigc  »Steht  ein  Häuschen  am  Walde« 
von  E.  Pariow  in  Frankfurt  a.  M.  die  zwei  ersten  Preise. 
Einen  dieser  beiden  Chöre  mußten  die  Vereine  neben  einem 
sdbstgewählten  vortragen.  Es  wurde  im  ganzen  gut  ge- 
sungen, und  nicht  leicht  war  cs,  die  fünf  ausgesetzten 
Ehrengaben  für  die  besten  Leistungen  richtig  zu  verteilen. 
Die  erste  sprachen  die  Richter  dem  von  R.  Fiering  ge- 
leiteten, 22  Stimmen  starken  »Liederquartett«  zu,  die 
zweite  der  »Liedertafel  des  Vereins  ehemaliger  Schüler 
der  30.  Gemeindeschule«,  die  18  Sänger  zählt  und  von 
Guiau  geleitet  wird.  Jene  hatten  das  ziemlich  schwierige 
ernste  Lied  sehr  gut  vorgetragen,  diese  führten  das  Volks- 
lied recht  hübsch  aus.  Rud.  Fi  ege. 

Cöln.  Für  das  9.  Gürzenichkonzert  hatte  General- 
musikdirektor Steinback  ein  Programm  zusammengcstcllt, 
das  nur  Werke  von  Bach,  Btakms  und  Beethoven  enthielt, 
diesen  3 Großfürsten  der  Musik,  deren  Namen  alle  mit 
einem  *B«  beginnen,  und  die  Steinback  mit  Vorliebe  in 
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seinem  Wappenschilde  führt.  Johann  Sebastian  Bach  füllte 
den  ganzen  ersten  Teil  des  Konzertes  aus.  Unser  vor- 
trefflicher Organist  Professor  F.  1K  Franke  eröffliete  den 
Abend  mit  Präludium  und  Fuge  Esdur,  es  folgte  die 
Kantate  für  Baß,  Chor,  Orchester  und  Orgel  »Ich  will 
den  Kreuzstabe  gerne  tragen«,  sowie  das  Brandenburger 
Konzert  No.  3,  mit  dem  Sieinbach  seine  »Meininger« 
früher  so  häufig  zum  Siege  geführt  hatte.  Sehr  interessant 
war  auch  die  Solokantate  für  Alt,  Orchester,  Orgel  und 
Glocken  »Schlage  doch  gewünschte  Stunde«.  Meyer  beer 
mag  vielleicht  die  erste  Verwendung  der  zuletzt  genannten 
Instrumente  für  sich  in  Anspruch  genommen  haben  und 
ahnte  sicher  nicht,  daß  ihm  der  gToßc  Thomaskantor 
diesen  aparten  Effekt  vorweg  genommen  hatte.  Lob  und 
Ehre  und  Weisheit,  Motette  für  achtstimmigen  Doppel- 
chor a capella  bildete  die  Schlußnummer  dieser  hier  in 
den  Gürzenich-Konzerten  bisher  noch  nicht  ausgeführten 
Werke  von  Johann  Sebastian  Hach.  Fast  möchte  man 
aber  bei  dieser  Motette  an  der  Autorschaft  Bachs 
zweifeln.  Es  fehlt  die  monumentale  Breite  und  groß- 
zügige Entwicklung.  Die  (Jesangsoli  in  den  oben  auf- 
geführten Werken  hatten  Dr.  Felix  von  Kraus  und  seine 
Gattin  übernommen.  — Das  10.  Gürzenichkonzert  brachte 
unter  anderem  die  Uraufführung  von  W.  de  Haans  Chor- 
werk mit  Orchester  und  Orgel  »Das  Lied  vom  Werden 
und  Vergehen«.  Der  Komponist  hat  den  Text,  der 
manche  poetischen  Momente  aufweist,  selbst  verfaßt 
W.  de  Haan  beherrscht  alle  Effekte,  die  sich  durch  die 
Reizmittel  einer  modernen  Harmonisation  und  Orchestration 
erzielen  lassen,  in  nicht  gewöhnlichem  Grade,  zugleich 
ist  die  Chorparthie  meistens  recht  dankbar  geschrieben, 
die  dem  jeweiligen  Texte  zu  Grunde  Liegenden  Stimmungen 
versteht  er  sehr  eindrucksvoll  zu  illustrieren,  nur  zieht 
sich  sein  Werk  namentlich  am  Schlüsse  zu  sehr  in  die 
Länge,  ein  Fehler,  zu  dem  eine  pliilosopliische  Text- 
unterlage leicht  verführen  kann.  Weniger  grüblerisch, 
keck,  vielleicht  häufig  allzu  keck  und  zu  wenig  wählerisch 
in  den  Motiven  ist  Glatounow  in  seiner  5.  Sinfonie,  bei 
deren  mitunter  fast  an  kosackische  Wildheit  streifenden, 
dann  auch  wieder  in  sinnlich  süßen  Cantilencn  schwelgen- 
den Themen  sich  ein  Orchcstcrlcitcr  wie  Steinbach  so 
recht  in  seinem  Elemente  fühlte.  G/azounow  spielt  oft 
mit  den  Instrumenten,  wie  »Zeus  mit  den  Donnerkeilen«. 
Bei  all  dem  Wettern,  Toben,  Blitzen  läuft  natürlich  auch 
manches  (namentlich  im  1.  Teüe)  mit  unter,  was  er  im 
Übereifer  »wo  anders  hergenommen«  hat.  Im  Palm- 
sonntagskonzert kam  etwas  post  festum  Mahlen  viclum- 
strittene  Sinfonie  No.  3 zur  Aufführung.  Schreiber  dieser 
Zeilen  hörte  dieses  Werk  vor  2 Jahren  auf  dem  Ton- 
künstlerfest in  Krefeld  und  zog  damals,  offen  und  ehrlich 
gesagt,  verwirrt  und  unbefriedigt  von  dannen. 

jetzt  nach  dreimaligem  Anhören  habe  ich  doch  die 
Überzeugung  gewonnen,  daß  z.  B.  in  dem  mir  damals 
sehr  chaotisch  verworren  scheinenden  ersten  Satze  grade 
in  formeller  Beziehung  ein  gToßcs  Zielbewußtsein  zu  Tage 
tritt,  wenn  mir  auch  die  mitunter  recht  schrillen  Kako- 
phonien  und  die  nicht  immer  vornehmen  Motive  nach  wie 
vor  nicht  behagen  konnten.  Beim  Anhören  des  ersten 
Satzes  drängte  sich  mir  ein  hierhin  vielleicht  passender  Aus- 
spruch Arthur  Schopenhauers  auf,  die  Melodie  müsse  sich 
zur  Harmonie  so  verhalten,  wie  der  Braten  zur  Sauce. 
Dieser  Ausspruch  in  Beziehungen  zu  dem  erwähnten  ersten 
Satz  von  Mahler  gebracht  würde  das  Resultat  ergeben, 
daß  dort  zuviel  Sauce  (Harmonie)  und  zu  wenig  Braten 
(Melodie)  verabreicht  wird.  Daß  aber  Mahler  doch  ein 
hochpoetisch  empfindender,  genialer  Musiker  ist,  hat  er 
in  den  übrigen  Sätzen  der  Sinfonie  häufig  bewiesen.  Der 


zweite  Satz  z.  B.  wirkt  durch  seine  reizenden,  in  Uchtes 
Gewand  gekleideten  Motive  entzückend.  Der  letzte  Satz 
baut  sich  pompös  auf,  Mahlen  eminente  Beherrschung 
der  musikalischen  Formenkunst  und  seine  unfehlbare 
I Sicherheit  in  der  Erzielung  instrumentaler  Effekte  sichert 
diesem  Satze  eine  fascinierende  Wirkung.  Jedenfalls  ist 
Mahler  eine  stark  individuell  angehauchte  Natur,  der  es 
versteht,  die  feinsten  Fasern  seines  sehr  sensitiven  Emp- 
findungslcbens  in  Töne  umzusetzen  und  dem  hierfür  eine 
überraschende  Fülle  von  Schatten  und  Halbschatten,  so 
würde  Nielssehe  sagen,  zu  Gebote  steht.  — 

In  der  musikalischen  Gesellschaft  konzertierte 
mit  vielem  Erfolg  der  Münchener  Hofkonzertmeister  Bruno 
Ahner.  Er  trug  das  etwas  ungleichmäßig  geratene  Violin- 
konzert Adur  von  Sinding  vor.  Einen  sehr  schönen  Er- 
folg erzielte  auch  Miß  Fl  sie  Southgaie , eine  junge  Violin- 
virtuosin  aus  London  mit  dem  Vortrage  des  Violin- 
konzertes von  Hmoil  von  St.  Saens. 

Unser  Tonkünstlervcrein  brachte  in  seinen  letzten 
Abenden  eine  ganze  Anzahl  von  interessanten  Novitäten. 
Zuerst  wäre  zu  erwähnen  der  anregende  von  Dr.  Otto 
\ Neitte!  veranstaltete,  nur  Werke  der  neufranzösischen 
| Schule  aufweisende  Abend.  Das  Programm  enthielt 
! Werke  von  Fernand  U Borne , Gustav  Charpentier , Camillo 
Chevi/lard  u.  a.  In  anderen  Abenden  des  Tonkünstler- 
vereins hörten  wir  sehr  schöne  Lieder  von  Max  Schillings 
(Aus  den  Nibelungen  und  Wie  wundersam),  und  vor- 
trefflich gearbeitete,  höchst  wirkungsvolle  Variationen  über 
ein  Thema  von  Beethoven  für  2 Klaviere  von  Georg 
Schumann , tadellos  vorgetragen  von  unseren  heimischen 
Virtuosinncn  Thoni  Tholfus  und  Therese  Pott. 

Einen  ungetrübten  Genuß  gewährten  auch  die  von 
Hedwig  Meyer , B.  Eldering  und  Fr.  Griitzmacher  in  3 
Matineen  vorgeführten  sämtlichen  Klavier  -Trios  von 
| Beethoven.  Ernst  Heuser. 

Dresden.  Was  brachte  uns  die  Saison?  In 
auffallend  schneller  Weise  hat  sich  diesmal  die  Saison 
! zu  einer  »saison  inorte«  entwickelt  Ein  schöner  Mai 
j — in  einer  Stadt  mit  einer  Umgebung  wie  Dresden  der 
böseste  Theaterfeind  — dazu  der  erschütternde  Traucr- 
fall,  das  unerwartete  Hinscheiden  der  Gemahlin  des 
Prinzen  Johann  Georg,  dann  wieder  eine  Erkrankung  des 
greisen  Königs,  kurz,  weß’  Sinn  stand  nach  theatralischen 
Genüssen.  Nun,  und  die  Frcmdcnkolonic  hicrselbst,  die 
ansässige,  nicht  die  immer  sich  erneuernde  der  Passanten, 
es  scheint  auch,  sie  schrumpft  eher  zusammen,  als  daß 
sie  sich  mehrt  Man  weiß  eigentlich  nicht  recht  warum, 
aber  cs  ist  so,  cs  ist  als  »zöge«  Dresden  nicht  mehr  in 
dem  Maße  wie  bisher.  Man  meint,  die  Oper  lasse  nach, 
und  diese  sei  die  great  attraction  hierselbst  gewesen. 
Ob  das  zutrifft  oder  nicht,  wissen  wir  nicht  aber  gewiß 
j ist,  daß  die  Oper  augenblicklich,  um  uns  eines  vulgären, 
j aber  bezeichnenden  Ausdrucks  zu  bedienen,  eine  »Staupe« 
durchmacht.  Mißgriffe  in  den  Engagements  und  die  da- 
| durch  erfolgte  kaum  mögliche  Besetzung  von  Rollen  wie 
: z.  B.  Ortrud,  Venus,  Aida,  Brangüne  mit  einer  Sängerin, 
1 die  für  größere,  tragende  Rollen  von  der  gesamten  Kritik 
abgelehnt  worden  war  — nomina  sunt  odiosa,  wir  sagen 
! nur,  Frau  Rockc-Htindl,  eine  ältere  Sängerin,  die  wenigstens 
| singen  kann,  meinen  wir  nicht  — dann  wieder  immer 
I erneute  Versuche  mit  Kräften,  die  ihr  Versagen  des 
j öfteren  dokumentierten  und  in  den  Augen  des  Publikums 
I eben  nur  der  Billigkeit  wegen  da  waren,  zum  dritten  der 
I Mangel  einer  fesselnden  jüngeren  dramatischen  Sängerin  usw., 

J das  alles  kommt  zusammen,  um  die  Meinung  entstehen 
J zu  lassen,  cs  versage  eine  Stelle  in  der  Oberleitung,  die 
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man  nicht  kennt,  die  aber  jedenfalls  nicht  der  pHicht-  | 
eifrige,  immer  für  künstlerische  Ideen  zugängliche  Graf 
Stebach  ist.  Oder  ist  cs  der  Umstand,  daß,  wie  cs  heißt, 
Schuch  nur  noch  Dirigent  sein  will  und  sich  zurückzicht? 
Nun,  wie  dem  auch  sei,  wir  erinnern  an  das  alte  Diktum: 
solamen  miseris  socios  habuisse  malorum,  in  freier  Ober* 
Setzung:  wo  anders  soll  es  noch  viel  schlechter  bestellt 
sein.  Und  das  mag  wahr  sein,  wir  können  sagen,  wir 
haben  immer  noch  »Glanzvorstcllungen«,  wenn  einmal 
alles  hübsch  »zusammengenommen«  wird.  Das  ist  vor 
allem  so  ziemlich  stets  der  Fall,  wenn  es  etwas  Neues 
oder  Ncueinstudicrtcs  gibt,  obgleich  natürlich  auch  da 
nicht  immer  alles  »über  der  Kritik«  stehen  kann. 
Lassen  wir  nun  einmal  Revue  passieren,  was  wir  geboten 
erhielten.  Den  Reigen  eröflheten  am  I.  Oktober  vorigen 
Jahres  die  bei  uns  vom  Glücke  begünstigten  Prager 
Autoren  Bleck  und  Balka  mit  ihrem  »Alpenkönig  und 
Menschenfeind«.  Es  wird  sich  im  einzelnen  manches 
gegen  das  Werk  cinwcndcn  lassen,  vor  allem,  daß  der 
didaktische  Zug,  der  dem  Raiinundschcn  Original  zu  eigen 
ist  und  der  sich  dort  so  glücklich  dem  Wiener  Volks-  ! 
huraor  beimischt,  musikalisch  nicht  aufnahmefähig  er- 
scheint, daß  somit  die  Gestalt  des  zu  kurierenden  Menschen- 
feindes in  eine  viel  zu  grelle  Beleuchtung  tritt,  daß  sie 
mehr  wie  die  eines  Wahnsinnigen,  als  eines  nur  sich 
selbst  und  andere  quälenden,  »narrischen  Kerls«  erscheint. 
Aber  abgesehen  von  dieser  »Unstimmigkeit«  zwischen  Ori- 
ginal und  Veroperung,  auf  die  wir  gar  nichts  geben  würden, 
wenn  Balka  ganz  frei  verfahren  wäre  und  sozusagen  eine 
Neudichtung  geschaffen  hatte  — da  Ponte  merzte  ja 
auch  aus  Beaumarchais'  »Figaros  Hochzeit«  das  Poli- 
tische fast  restlos  aus  und  machte  aus  ihm  ein  einfaches 
Inlriguenstück  — soviel  steht  fest,  das  Werk  hatte  einen 
hübschen  und  relativ  auch  anhaltenden  Erfolg,  und  an 
ihm  hatte  die  Musik  einen  redlichen  Anteil.  Leo  Blech 
verfügt,  nach  dem  zu  schließen,  was  wir  bislang  von  ihm 
hörten,  gewiß  über  keine  gerade  starke  und  original  an- 
gewehte schöpferische  Potenz,  ist  vielmehr  Eklektiker  de  pur 
sang,  aber  er  ist  ein  famoser  faiscur,  kennt  sich  in  allen 
Effekten  aus,  beherrscht  sozusagen  alle  Stile,  die  jetzt 
en  vogue  sind.  Für  den  Raimundschen  Vorwurf  ist  das 
nicht  unbedenklich;  er  findet  für  ihn  keine  rechte  ein- 
heitliche Behandlung.  ln  dieser  Beziehung  steht  das 
Werkchen,  mit  dem  er  hierselbst  als  Dramatiker  debü- 
tierte, entschieden  höher,  das  war  das  Dorf-Idyll  »Das 
war  ich,«  mit  gleichfalls  Batkaschcm  Text.  In  ihm  ver- 
suchte er  sich  auf  dem  Boden  jenes  flüssigen  Konver- 
sationsstils, den  d'Albert  mit  seiner  »Abreise«  kultivierte 
und  dessen  Vorbildncr  man  eigentlich  in  dem  »Falstafl-« 
Komponisten  Verdi  sehen  möchte.  Im  »Alpenkönig 
und  Menschenfeind«  wollen  die  pathetischen  Momente 
mit  den  heiteren  und  operettenhaften  nicht  recht  zu- 
samroenstimmen.  Und  da  zeigt  cs  sich  eben,  daß  Leo 
Blech  doch  noch  kein  »Meister«  ist,  wobei  wir  mit  nichten 
das  Wort  im  höchsten  Sinne  aufgefaßt  wissen  wollen, 
wir  meinen  es  in  dem  Sinne,  daß  cs  einen  Musiker 
bezeichnet,  der  nach  der  formal  Ästhetischen  Seite  eine 
gewisse  Souveränität  erlangt  hat,  wie  beispielsweise  Massenet , 
von  dem  wir  am  28.  November  vorigen  Jahres  die  Oper 
»Manon«  zu  hören  bekamen.  Indessen  zuvor  möchten 
wir  doch  noch,  um  chronologisch  korrekt  zu  verfahren, 
den  Fall  »Bungerte,  erledigen  Das  Schlußwerk  seiner 
Odysscc-Tclralogie  »Odysseus  Tod«  kam  am  30.  Ok- 
tober hierselbst  zur  »Uraufführung«.  Die  Künigl.  Hof- 
oper erledigte  damit  eine  Verbindlichkeit,  die  sie  seiner- 
zeit etwas  unbedacht  — das  kann  man  ja  wohl  sagen  , 
- — eingegangen  war,  als  sie  gleichsam  die  Katze  im  [ 


Sacke  kaufend,  das  noch  nicht  vollendete  Gesamtwerk 
zur  Aufführung  annahm.  Nun,  einen  eigentlichen  Erfolg 
hatte  sic  nur  mit  dem  »dritten  Abend«  dieses  neuen 
»Ring«,  mit  »Odysseus’  Heimkehr«  erzielt,  welches  Werk 
sie  als  erste  der  Bungert  sehen  Schöpfungen  bekannt  gab. 
Alle  andern,  »Kirke«,  »Nausikaa«,  »Odysseus  Tod«,  ver- 
sagten mehr  oder  minder,  am  meisten  aber  eben  das 
letzte  Werk,  das,  eine  neue  »Götterdämmerung«,  das 
Ganze  hätte  krönen  sollen.  Und  der  besondere  Grund? 
Weil  hier  der  »Dichter- Komponist«  selber  zu  offensicht- 
lich werden  läßt,  daß  sein  Streben  dahin  ging,  ein  anderer 
Richard  Wagner  zu  sein.  Er  wollte  der  alt-germanischen 
Welt  die  althellenische  gegenüberstellen,  kam  aber  dabei 
in  die  Brüche,  als  es  galt,  einen  »Stil«  zu  schaffen.  Wie 
hat  das  Wagner  verstanden ! Wie  liat  er  Poesie  und 
Musik  seinen  Zwecken  ge  füge  gemacht.  Aber  das  kann 
eben  nur  eine  solche  »Amphibien«-Natur,  diese  Mischung 
von  Dichter  und  Komponist.  Und  wie  hatte  dieser  erst 
seine  Waffen  schmieden  gelernt  in  seinem  Vorschaffen. 
Bungert  wollte  sein  Riesenwerk  sozusagen  aus  dem  Steg- 
1 reif  gestalten  und  zwar  auf  vermeintlich  ernsten,  groß- 
zügigen  philosophischen  Gedanken,  die  sich  aber  als 
durchaus  hohl  erwiesen  und  erweisen  mußten,  weil  sie  An- 
knüpfungen an  die  eines  Geistcshcrocn  suchten,  dem  es 
versagt  blieb,  sich  selbst  zu  einer  festen  Weltanschauung 
durchzuringen,  auf  Nietzsche.  Grade  im  »Tode  des 
Odysseus«  wird  es  nun  besonders  klar,  wie  wenig  fest 
der  Komponist  und  Dichter  in  Bungert  auch  sonst  auf 
eigenen  Füßen  stehen.  Gestalten  wie  die  Rächerin  Despoina 
und  der  mit  Kirke  gezeugte  Sohn  des  Odysseus  sind  so 
ersichtlich  nach  beiden  Seiten  Abkömmlinge  Wagnerscher 
Gestalten,  d.  i.  Kundrys  und  Siegfrieds,  daß  man  eben 
bloß  Augen  braucht,  um  zu  sehen,  Ohren,  um  zu  hören! 
— - Oberhaupt,  es  wäre  doch  ein  Ziel  aufs  innigste  zu 
erstreben,  daß  wir  uns  endlich  von  dem  dämonisch  zu 
nennenden  Einfluß  Wagners  frei  machten.  Wie  ein  Alp 
lastet  das  »System«,  die  »Prinzipien«,  die  dieser  sich 
doch  nur  für  sich  selber  schuf,  auf  unserer  Produktion. 
An  den  Fingern  aufzählen  kann  man  die  Opern  deutscher 
Herkunft,  die  in  neuerer  Zeit  erschienen  und  nicht  blut-, 
und  kraft-  und  saftlos  waren.  Wird  man  es  den  Bühnen 
verdenken  können,  daß  sie  immer  wieder  über  die  Vo- 
gesen oder  über  die  Alpen  hinübcrechauen,  was  sich  da 
bewährt  hat?!  Die  alte  Wahrnehmung  Mozarts , daß  die 
Franzosen  sich  auf  gute  Textbücher  relativ  am  besten 
verstehen,  bestätigte  sich  bei  »Manon*  wieder,  zu  welcher 
Oper  wir  jetzt  kommen.  Wir  charakterisierten  oben  schon 
Massenet  als  einen  »Meister«  in  eingeschränktem  Sinne. 
Kein  Mann  größerer  und  eigner  Gedanken,  vielmehr  ein 
guter  Wirt,  der  mit  bescheidenen  Mitteln  hauszuhalten 
versteht,  ist  er.  Kurzatmige  Melodien  und  Themen, 
äber  manchmal  ein  glückliches  je  ne  sais  quoi  der  Fassung 
derselben,  Instruraentierungsfinessen  usw.  Man  wird  nicht 
satt  dabei,  das  ist  wahr,  aber  man  steht  nicht  übersättigt 
und  mit  Magendrücken  auf  — und  das  ist  auch  etwas 
wert.  Das  Sujet,  nach  des  alten  Prevost  d’ExiJes'  be- 
kanntem Roman,  tut  auch  das  Scinige.  In  den  wirksam 
kontrastierenden  Bildern  besitzt  es  seinen  besonderen 
Reiz.  Nun,  und  die  Figur  der  Manon,  dieser  Vorläuferin 
der  Violetta  Valcry  usw.,  sie  ist  an  sich  unverwüstlich. 
Von  einer  darstellerisch  begabten  Künstlerin  gegeben,  wird 
sie  die  Oper  selber  tragen.  Hier  fehlte  eine  solche.  Frau 
Wedckind  ist  mehr  Sangesvirtuosin  als  Bühnensängerin! 
Ein  Glück,  daß  man  ihr  nicht  die  Rolle  der  Mimi  in 
Puccinis  »Boheme«  anvertraute,  sondern  Frl.  Nast, 
die  mehr  deutsch  zwar,  als  pariserisch,  aber  rührend  in 
der  Sterbescene  diese  Rolle,  die  man  schließlich  auch  zur 
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Manon-Gesellschaft  rechnen  könnte,  gab.  Daß  man  nach 
»Tosca«  von  Putcini  dessen  Boheme  herausbrachte,  war 
keine  geschickte  Maßnahme.  In  erstcrem  Werke  ist  J*utcini 
doch  bereits  ein  anderer,  als  der  Masagni - und  Leonen- 
rw//o-Adept  der  Boheme  und  leistet  sich  einige  respektable 
Höhepunkte,  so  das  Glocken- Finale  des  1.  Akts!  — 
Auch  in  der  Textwahl  zeigte  sich  dort  sein  Fortschreiten. 
Tosca  ist  immerhin  ein  Drama,  die  Boheme  ist  nur 
ein  loses  Aneinander  von  Bildern.  Als  Schluß  der  Novi- 
tatenschau  der  Hofoper  wäre  dann  noch  Rudolph 
von  Ptohazkas  Tonmärchen  »Das  Glücke  zu  nennen, 
das  uns  in  den  ersten  Maitagen  beschert  wurde.  Dem 
Werkchen  wird  man  nicht  gram  sein  können.  Wir  sind 
zwar  keine  besonderen  Freunde  dieser  symbolisch  - alle- 
gorischen Gebilde,  wir  lieben  eine  gesunde,  kraftvolle, 
gcdankenklare  Poesie  mehr,  und  sind  auch  nicht  pessi- 
mistisch genug  gesinnt,  um  mit  dem  Librettisten  Theodor 
Kirchner  nur  im  Tode  das  Glück  zu  sehen,  aber  die 
Form,  in  der  das  Ganze  geboten  wird,  berührt  nicht 
unsympathisch.  Vor  allem  auch  der  Komponist  ist  ein 
feinfühliger,  zart  empfindender  Mann.  Seine  Musik  kulti- 
viert vielleicht  etwas  zu  sehr  die  schöne,  weiche  Linie, 
entbehrt  des  nervus  drumaticus,  schwelgt  fast  zu  viel  in 
Stimmuug  — wobei  es  natürlich  tTOtz  seiner  bekannten 
Vorliebe  für  Mozart  ohne  Wagner  nicht  abgeht  — aber 
sei  cs  drum,  sic  gibt  sich  warm  und  natürlich.  Wenden 
wir  uns  nun  den  Opern  zu,  die  wir  als  neu  einstudiert 
vorgesetzt  erhielten,  so  hatten  besonderen  Erfolg  Mehula 
altes,  stiledles,  biblisches  Musikdrama  »Joseph  in  Egypten*, 
während  Aubers  »Schwarzer  Domino«  — Frau  Wedekind 
ist  nun  einmal  kein  echtes  Soubrettentalent  — ebenso- 
wenig »machte*  wie  Berlins  »Benvenuto  Cellini«, 
den  man  als  »Berlioz- Feier«  gab  und  »Nortna*.  Von 
letzterem  Werk  mag  man  ja  sagen,  es  fehle  jetzt  die 
Vorbedingung  seiner  Wirksamkeit  Wir  haben  keine 
Sänger  mehr,  wie  jene  zu  Bellinis  Zeiten.  Hier  sind 
große  Stimmen,  tcchnischmeistcrlich  geschult  erforderlich. 
Pathos  und  Cantilcnc  mußten  die  innere  Unwahrheit 
dieses  dekadenten  Klassizismus  verhüllen.  Von  Berlioz 
kann  man  nur  sagen,  wenn  schon  in  seiner  Instrumental- 
musik usw.  ein  Manko  an  Empfindung,  ein  Überschuß 
an  Geist  hervortritt,  so  nicht  minder  hier  auf  dem  Ge- 
biete der  dramatischen  Musik,  im  besonderen  besitzt  er 
etwas  gar  nicht,  was  gerade  der  »Benvenuto  Cellini«  - 
Text  erfordert  hatte,  Humor!  Zu  den  weiteren  noch  zu 
buchenden  Ereignissen  im  Opcmhause  kommend,  so  er- 
wähnen wir,  daß  nunmehr  Frau  Wittith  auch  in  der 
»Isolde «-Rolle  die  Erbschaft  der  Malten  angetreten  hat 
und  ihrer  Eigenart  gemäß,  wenn  auch  »klassisch«  an- 
gcwcht,  vortrefflich  bestand,  dann  daß  die  »Meister- 
singer« am  4.  Juni  ihre  150.  Aufführung  erlebten,  was 
zur  Auffrischung  von  allerhand  Daten  über  die  hiesige 
Fest- Aufführung  unter  den  durch  das  Werk  etwas  zu 
Wagner  bekehrten  Julius  Ritts  im  Jahre  1868  Veranlassung 
bot  Von  berühmten  Gasten  sahen  wir  Mdmc.  Akte  von 
der  Großen  Oper  in  Paris  und  Frau  Gutheil- Schmier  von 
der  Wiener  Hofoper.  Erstere  sang  und  spielte  uns  eine 
die  deutsche  Auflassung  fremd  berührende  Elsa  — die 
Heldin  ist  ihr  keine  bedingungslos  Vertrauende,  tritt  viel- 
mehr dem  Helden  von  Anbeginn  an  mit  einem,  sagen 
wir,  geheimen  Grauen  entgegen  — und  eine  um  so 
»echtere«  d.  h.  pariserische  Margarete.  Die  Wiener 
Künstlerin  gab  natürlich  die  Carmen,  fesselnd  in  der 
konsequenten  Durchführung  des  tragischen  Charakters  der 
Rolle.  Aus  der  Fülle  Konzert- Veranstaltungen  machen 
wir  als  weitere  Kreise  interessierende  nur  folgende  nam- 
haft: Das  historische  »Posthorn* -Konzert  des  Orchester- 


vcrcins  »Philharmonie«  mit  erlesenem,  vom  Posthorn- 
Historiker,  Geh.  Postrat  Thieme  entworfenen  Programm, 
das  Aschermittwoch  • Konzert  im  Opernhaus  mit  dem 
Max  Schillings- Wildenbruchschcn  »Hexenlied * ( Fbuar / 

sprach!),  dann  den  historischen  Klavier- Abend  des  Pia- 
nisten und  Musikforschers  Buchmayer  (»Rach- Vorläufer«) 
und  das  Jubiläumskonzert  des  »Tonkünstlcr-Vcrcins«. 

Graudenz.  In  den  Tagen  vom  22.  bis  24.  Mai  fand 
hierselbst  das  erste  westpreußische  Musikfest  statt,  und 
zwar  unter  dem  Protektorat  Sr.  Excetlenz  des  Herrn  Obcr- 
präsidenten  der  Provinz  De /brück,  dessen  Fürsprache  es 
auch  wohl  zu  danken  ist,  daß  der  Staat  eine  Beihilfe  zu 
diesem  Feste,  das  nicht  allein  der  Pflege  der  Tonkunst, 
sondern  auch  der  Förderung  des  Deutschtums  in  der  Ost- 
mark dienen  sollte,  geleistet  hat  Der  Chor,  bestehend 
aus  etwa  300  Damen  und  140  Herren,  wurde  ge- 
bildet durch  die  Mitglieder  der  Chorgcsangvcreinc  zu 
Dinchau  (Dirigent:  Herr  Professor  Holte),  Elbing  (Dirigent: 
Herr  Rosenberger),  Graudenz  (Dirigent:  Herr  Char),  Marien- 
werder (Dirigent:  Herr  Domkantor  Wagner),  Schwetz 
(Dirigent:  Herr  Schulrat  Kiessner\  Thom  (Dirigent:  Herr 
Char)  und  der  Graudenzer  Liedertafel  (Dirigent:  Herr 
Char).  Statt  aus  einer  geschlossenen  Körperschaft  be- 
stand das  Orchester  aus  je  zwanzig  Mitgliedern  der  drei 
Graudenzer  Militärkapellen,  ein  Umstand,  der  für  die 
I*cistungen  des  ( >rchesters  gerade  nicht  von  Vorteil  war. 
Außerdem  hatte  man  das  bekannte  Vokalquartett  Grum - 
bacher  dt  Jong>  Hehr,  Hess,  van  Etveyk  zur  Mitwirkung 
gewonnen.  Die  Leitung  des  Festes  lag  in  den  Händen 
des  Herrn  Fritz  Char,  Musikdirektors  zu  Thorn.  Als 
Festhalte  hatte  man  das  Exerzierhaus  des  129.  Infanterie- 
Regiments  gewählt  und  dasselbe  recht  geschmackvoll 
dekoriert.  Leider  aber  erwies  sich  hier  die  Akustik  wenig 
günstig,  besonders  für  das  Orchester. 

Das  am  23.  Mai  stattgefundene  erste  Hauptkonzert 
wurde  mit  der  Festouvertüre  »Friedensfeier«  von  Karl 
Reinecke  eröflnet.  Man  begegnet  dieser  Ouvertüre 
selten  auf  unsern  Konzertprogrammen,  was  man  in 
Anbetracht  der  guten  Arbeit,  die  in  derselben  steckt, 
wohl  bedauern  kann.  Rcineckc  kombiniert  hier  in  wirk- 
samer Weise  die  beiden  Themen:  »Seht,  er  kommt  mit 
Preis  gekrönt«  und  »Nun  danket  alle  Gott«.  Nach  der 
Ouvertüre,  die  vom  Orchester  leidlich  gut  ausgeführt 
wurde,  gelangten  Haydns  ewig  junge  »Jahreszeiten«  zu 
Gehör.  Der  Chor  fand  hier  Gelegenheit,  sich  manchen 
Lorbeer  zu  pflücken,  ein  Beweis,  wie  eifrig  die  Dirigenten 
der  einzelnen  Vereine  sich  des  Werks  angenommen  hatten, 
wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  an  mehr  als  einer 
Stelle  das  Ensemble  kein  cinwand&frcies  war.  Die  Solisten 
fesselten  durch  einen  dem  Inhalt  der  Komposition  bis 
in  alle  Einzelheiten  gerecht  werdenden  Vortrag.  Das 
Duett  »Ihr  Schönen  aus  der  Stadt,  kommt  her«,  gesungen 
von  Frau  Grumbacher  de  Jong  und  Herrn  Hess , bot  einen 
ebenso  großen  künstlerischen  Genuß,  wie  das  von  Herrn 
van  Eweyk  mit  wundervoller  Tonfilrbung  vorgetragene  Re- 
zitativ: »Nun  senket  sich  das  blasse  Jahr«,  dem  sich  spater 
in  gleicher  Vollendung  die  Arie:  »Erblicke  hier,  betörter 
Mensch«  anschloß. 

Der  zweite  Festtag  bot  wenig  Befriedigendes.  Hatte 
sich  das  Orchester  in  den  »Jahreszeiten«  schon  nicht 
sonderlich  bewahrt,  so  war  es  den  Aufgaben,  die  der 
zweite  Festtag  stellte,  noch  weniger  gewachsen.  Das 
Programm  enthielt  die  akademische  Festouvertüre  von 
Brahms,  das  Siegfried- Idyll  von  Wagner  und  die  »Neunte« 
von  Beethoven.  Ursprünglich  sollte  statt  des  letztgenannten 
Werkes  »Erlkönigs  Tochter«  von  Gade  zur  Aufführung 
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gelangen;  schade,  daß  man  an  diesem  weniger  schwierigen 
Werke  nicht  fes  (gehalten  hat.  Dasselbe  hatte  gewiß  eine 
bessere  Wiedergabe  erfahren  als  die  9.  Sinfonie  von 
Beethoven,  in  der  übrigens  abermals  die  Leistungen  des 
Chors  die  des  Orchesters  um  ein  Bedeutendes  über- 
trafen. Eine  wertvolle  Bereicherung  erhielt  das  Programm 
des  zweiten  Hauptkonzerts  durch  die  Aufführung  des 
»Spanischen  Licdcrspiels*  von  Schumann  seitens  des  ölten 
genannten  Quartetts,  dessen  Hauplvorzüge  ein  völliges 
Ausgeglichensein  der  einzelnen  Stimmen  und  ein  feiner, 
jeder  einzelnen  Note  gerecht  werdender  Vortrag  sind. 
Außerdem  spendete  Fraulein  Therese  liehr  drei  Lieder  von 
Brahms  und  Schumann,  deren  Eindruck  durch  ein  gar  zu 
starkes  Trcmolieren  leider  um  einiges  beeinträchtigt  wurde. 
In  Frau  Oberlehrer  Uttgen  stand  den  Solisten  eine  gute 
Begleiterin  zur  Seite.  Max  Puttmann. 

Herzogliches  Hoftheater  Dessau.  Die  amtliche  statistische 
Ül)«r*icht  über  die  Tätigkeit  de«  Herzoglichen  Hoftheater*  in  der 
Spielzeit  1903/04  **t  soeben  zur  Ausgabe  gelangt.  Wir  entnehmen 
daraus,  daß  an  162  Spieltagen  insgesamt  175  Veranstaltungen,  darunter 
96  Vorstellungen  im  Dessaucr  Abonnement,  36  im  auswärtigen 


Abonnement  (Köthen,  Bitterfehl,  Wittenberg  and  Zerbst-Radegast), 
8 als  Benefize  außer  Abonnement,  8 außer  Abonnement  bei  er- 
mäßigten Preisen.  10  Abonnements- Konzerte  der  Herzoglichen  Hof* 
kapclle,  to  öffentliche  Hauptproben  hierzu,  6 Kammermusik- Abende 
und  ein  Vortrag,  stattgefunden  haben.  Vergleicht  man  nach  dem 
vorliegenden  Bericht  die  musikalischen  Vorkommnisse  dieses  Jahres 
mit  denen  früherer,  so  kann  man  sich  der  Erkenntnis  nicht  ver* 
schltellen,  daß  ein  frischer  Zug  in  das  Leben  des  Hoftheaters  und 
j in  das  musikalische  Leben  Dessaus  gekommen  ist. 

— Von  Professor  Emil  Krause  ist  im  Verlage  von  Hermann 
Beyer  & Söhne  (Beyer  & Mann)  in  laingensalza  eine  Broschüre 
»Kurzgefaßte  Darstellung  der  Passion,  des  Oratoriums  und  modernen 
Konzert  werke«  für  Chor,  Soli  und  Orchester  erschienen.  Das  Werk- 
elten kostet  1 M. 

Da«  Musikautorenrecht  in  England.  Im  englischen  Unter- 
. banse  wurde  bei  der  Beratung  des  Berichtes  alter  die  Bill  betreffend 
| das  Musikautorenrecht  die  Einschaltung  eines  Paragraphen  beantragt, 
| wonach  ein  Eigentümer  ausländischer  Kompositionen  diese  in  Eng- 
land innerhalb  zwölf  Monaten  nach  ihrem  Erscheinen  registriert 
haben  muß,  um  berechtigt  zu  sein,  strafrechtlich  wegen  Verletzung 
1 des  Autorenrechts  vorzugehen.  Der  Antrag  wurde  angenommen. 
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Zuachneld,  Karl,  Klavierschule.  Teil  I:  3 M,  Teil  II:  5 M. 

Berlin -Gr.  Mchterfcldc,  Vicweg. 

Husch neut  geht  ohne  viel  Federlesens  auf  dos  Ziel  los,  dem 
KUvientchüler  eine  solide  Technik  zu  vermitteln.  Die  Erweckung 
des  Musiksinne»  kommt  ihm  erst  in  zweiter  Reihe.  Er  steht  damit 
auf  dem  Boden  der  neueren  IJnlcrrichtsmcthode,  wie  sie  namentlich 
von  dem  Amerikaner  Virgil  nach  Deutschland  gebracht  worden  ist- 
Virgil  geht  soweit,  daß  er  Wochen-  ja  monatelang  Übungen  auf 
dem  Tische  und  an  einem  tonlosen  Klavier  machen  läßt,  ehe  er 
zum  eigentlichen  Musikmachen  übergeht.  Klare  Erkenntnis  ist  ihm 
oberster  Grundsatz,  während  viele  Klavierlehrer  die  Finger  und 
Hände  nur  durch  das  Musikgefühl  leiten  lassen.  Daß  das  letztere 
ein  bedenklicher  Weg  ist,  lehrt  die  Erfahrung.  Anfänglich  geht 
ein  Studium  nach  dem  Plane  einer  zuckersüßen,  lusterrcgendcn 
Klavierschule  vortrefflich,  allerliebste  Liedchen  und  Opern mclodicn 
lernt  das  Kind  spielend  und  glaubt  schon  nach  kurzer  Zeit  etwas 
zu  können.  Da  aber,  ungefähr  in  der  Mitte  der  Schule,  geht  cs 
nicht  mehr  weiter,  alle  Stücke  sind  zu  schwer,  weil  der  Schüler 
auch  gar  kein  technisches  Rüstzeug  sein  eigen  nennt.  Gewöhnlich 
wird  dann  aufgehört  oder  ein  anderer  Lehrer  genommen,  der  nach 
einer  vernünftigen  Schule  von  vom  anfängt  Es  gibt  deren  eine 
ganze  Reihe,  in  Zukunft  darf  man  auch  Zuschneids  Schule  dazu 
rechnen.  Wer  nach  ihr  studiert,  wird  Tüchtiges  lernen.  Wem  die 
Schule  nicht  genügend  Melodirstückc  bringt  kann  ja  leicht  solche 
ciaschrribcn,  da  cs  gute  Anthologien  genug  gibt.  R. 

Orgelllterttur. 

Nicboll,  Op.  4;,  Pedal  Studien.  J-eip/.ig,  Peter«. 

Der  angesehene  Komponist  bietet  hier  Werke,  deren  vornehmster 
Zweck  Pcdalstudien  sind,  die  aber  weit  über  diesen  Zweck  hinaus* 
geben,  indem  sic  in  einer  Form  erscheinen,  die  künstlerisch  wertvoll 
ist.  Eine  genaue  Angabe  der  Applikator,  für  welche  der  Korn* 
die  Zeichen  v w über  und  unter  den  Noten  benutzt,  er- 
leichtert das  Studium  wesentlich.  Organisten,  welche  die  modernen 
Werke  eines  k ‘egrr,  Aichotl,  lluilmant  spielen  wollen,  seien  nach- 
drücklich auf  Kichotls  Pcdalstudien  hingcwicscu. 

LiCst,  P-,  Orgctkompostionen.  Herausgegeben  von  Kar! Straube. 

Leipzig,  Peter«. 

Es  handelt  sich  um  die  vier  Stücke:  1.  Variationen  über  den 
Ka*xo-(_ ontinuo  de*  ersten  Satzes  der  Kantate:  »Weinen.  Klagen, 
Sorgen,  Zagen«  und  des  Crucifixus  der  II  moll. Messe  von  S.  Bach. 


I 2.  Evocation  k la  C Kapelle  Sixtine  (Miserere  von  AUegri  uod  Ave 
I verum  von  Mozart).  3.  Ora  pro  ooMs,  Litanei.  4.  Der  Papst- 
Hymnus. 

Karl  Straube  ist  ein  Meister  in  der  KegistrieTkunst,  das  be- 
weist er  auch  in  dieser  Publikation.  Ja,  man  hat  manchmal  den 
Eindruck,  aU  hätte  er  de«  Goten  zu  viel  getan,  denn  immer  nur 
ganz  wenige  Takte  gehen  im  ruhigen  Fluß  dahin.  Zur  vollen  Geltung 
kommen  die  Werke  nur  auf  einer  rmxleruen  großen  Orgel  mit  drei 
i Manualen.  Schwellwerken  u*w.  Sind  diese  Vorbedingungen  erfüllt, 
so  kann  sich  der  Organist  mir  im  allgemeinen  an  die  Vorschriften 
| Straubes  halten.  Die  Kompositionen  an  sich  sind  von  großem  Reiz, 
namentlich  einem  großen  Klangrciz,  der  schließlich  auch  die  reiche 
Nuancierung  dmch  Straube  veranlaßt  haben  mag,  mit  knntrapunk- 
tischen  Spitzfindigkeiten  hat  sich  Li/ st  nicht  abgegeben.  Die  Stücke 
erfordern  eine  gute,  aber  keine  virtuose  Technik. 

I Zimmer,  F.y  Orgelschule.  Völlig  umgearbeitet  und  neu  heruus- 
gegeben  von  Karl  Rtder . 8.  Aufl.  Berlin -Gr.  Lichterfelde, 
Cbr.  Fr.  Vicweg. 

Die  Schule  zerfällt  in  drei  Teile,  der  erste  davon  (Preis  1,80  M) 
hat  Prä[nrandenk lassen  im  Auge,  der  zweite  (Preis  1,80  M)  die 
beiden  SeminarkLissen,  der  dritte  (Preis  3,25  M)  berücksichtigt  das 
künstlerische  und  liturgische  Orgelspiel.  Es  ist  Überall  Bedacht  ge- 
nommen, Klaxsenunt  erricht  zu  ermöglichen.  Eis  ist  nichts  versäumt, 
den  Schüler  zu  einem  sattelfesten  Organisten  zu  erziehen  und  nament- 
lich ist  zu  loben,  daß  man  bestrebt  ist,  nicht  nur  Techniker,  sondern 
denkende  Künstler  zu  biUlen.  Wir  empfehlen  die  Schule. 

Claussnitzer,  Paul,  Zehn  Choralvorspiele  für  die  Orgel. 
Op.  14.  Leipzig,  Junne. 

— ■—  Zwölf  lyrische  Choralvorspiele  für  dicOrgel.  Op.  16, 
Leipzig,  Leuckarl. 

— — Fünfzehn  einfache  und  leichte  Choralvorspiele. 
Op.  17.  Ebenda. 

Der  Komponist  versteht  die  Kunst,  im  kleinsten  Rahmen 
Stimmungsbilder  von  großem  Reiz  zu  schaffen,  namentlich  Op.  16 
bietet  prächtige  Stücke  in  dieser  Richtung,  die  unter  Zuhilfenahme 
einer  im  Verhältnis  zu  ihrer  Schlichtheit  reichlichen  Chromatik  durch- 
I aus  modern  wirken.  Die  Freiheit  in  der  Stimmführung  bezeugt  des 
, Komjxmislen  Tüchtigkeit  in  der  kontrapunklischen  Satzweise  und 
speziell  seine  Vertrautheit  mit  der  Eigentümlichkeit  des  Orgelsilles. 

R ab  leb. 
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Haase,  Rud.,  Zwölf  Vorspiele  für  dieOrgcl.  Op.  20.  Leiptig, 
Lcuckart. 

Der  Komponist  baut  seine  Vorspiele  auf  Choralmoliven  oder 
auch  einer  ganten  Choralteilc  auf.  Die  Verwertung  de*  »o  ge* 
gebenen  Materials  ist  interessant;  durch  Vergrößerungen  und  Ver 
klcinerungcn  der  Themen,  sowie  durch  Engfuhrungen  und  allerlei 
andere  Künste  werden  die  T<>nsttickc  auf  eine  angemessene  künst- 
lerische Höhe  erhoben.  Besonders  hübsch  ist  »Vom  Himmel  hoch 
da  komm  ich  her«,  nicht  nur  durch  die  fugierte  Behandlung  der 
ersten  Choralzeile,  sondern  auch  durch  die  Verbindung  des  Chorals 
mit  der  Melodie  zu  *0  du  fröhliche«. 

Rauchenecker,  Georg,  26  kleine  leichte  Präludien  für 
Orgel.  2 Hefte  h 2 M.  I-niigensalza,  Vetlag  von  Hermann 
Beyer  & Söhne  (Beyer  & Mann). 

Der  Kom|H>nist  hat  starke  Begabung  im  Erfinden  reizvoller 
Melodien,  dabei  zeigen  die  Stücke  Glanz  um!  Schwung.  Der  Kontra- 
punkt ist  mit  Freiheit  ^handelt.  Von  hervorragender  Schönheit  Ist 
No.  XV  (No.  I im  2.  Hefte)  Adagio:  Sphärenmusik.  f>*  der  Kom- 
ponist eine  groll«  Vorliebe  für  Orgclpuokte  und  bnggezogene  Bisse 
hat,  so  sind  die  Stücke  hinsichtlich  des  Pedalspicls  sehr  leicht,  das 
ManuaUpicI  verlangt  ebenfalls  geringe  Technik.  Die  Präludien 
werden  Organisten  Vergnügen  bereiten,  und  da  sic  in  allen  Dur- 
und  Molltonarten  geschrieben  sind,  so  Ist  aueli  ihr  instruktiver  Wert 
für  Orgelschüler  (Seminaristen)  nicht  gering. 

Trautncr,  F.  W.,  14  Choral- Vorspiele.  Op.  55.  Langensalza, 
Verlag  von  Hermann  Bayer  6t  Söhne  (Beyer  & Mann),  Preis 
2,40  M. 

Trautster  ist  ein  zünftiger  Organist  und  ein  zünftiger  Komponist 
für  die  Orgel.  Er  weiß  genau,  was  auf  ihr  wirksam  ist  und  macht 
von  diesem  Wissen  beim  Komponieren  klugen  Gebrauch.  Dabei 
hat  er  einen  ausgeprägten  Formsinn  und  tüchtige  konlrapunktische 
Schulung,  also  daß  sich  vieles  vereinigt,  ihn  ru  befähigen,  dankbare 
und  gehaltvolle  Tonst ücke  zu  schaffen.  Im  Gegensatz  zu  Rauchen- 
ttktr  fuhrt  er  das  Pedal  fast  immer  obligat,  wodurch  natürlich  der 
Schwierigkeitsgrad  der  Ausführung  wächst.  Aber  eine  mittlere 
Technik  überwindet  auch  diesen.  Die  Vorspiele  sind  für  den  gottes- 
dienstlichen Gebrauch  warm  zu  empfehlen.  R. 

Cebrian,  A , 12  Choralvorspiele  für  Orgel.  Op.  33.  I-eipzig. 
F.  E.  C.  Lettckart  (Constontin  Sander).  Preis  3 M. 

Bei  ihrem  Umfange  eignen  sich  die  trefflichen,  bekannte  Melodien 
behandelnden  Präludien  auch  als  Postludien  und  zum  Konzertvortrage. 
Allem  Süßlichen,  Sentimentalen  und  Banalen  abhold,  atmet  die  Ton- 
sprache Cebriatu,  der  die  Kontrapunktik  spielend  handhabt,  eine 
stark  ausgeprägte  Eigenart,  als  deren  Charakteristika  sich  eine  ge- 
wisse Herbigkeit  und  Strenge  dar*tdlrn.  Strebsamen  Organisten, 
die  da»  Studium  nicht  scheuen,  werden  die  Präludien  mannigfache 
Schönheiten  offenbaren,  die  jedoch  nicht  Überall  offed  zu  Tage  liegen. 
Schmidt,  Dr.  Heinr  , Konzert  für  Orgel  und  Streichorchester 
für  die  Unterrichts-  und  Ausführungszwecke  der  Mittelschulen 
(Musikschulen,  Lehrerbildungsanstalten)  sowie  tum  Vortrag  in  der 
Kirche  und  im  Konrcrtsaalc.  Partitur  (zugleich  Orgelstüntne) 
Preis  3 M.  Orchesterstimmen  Preis  3 M. 

Rin  ich  recht  unterrichtet,  so  ist  der  Komponist  der  verdienst- 
volle Herausgeber  und  Bearbeiter  umfangreicher  gediegener  Orchester- 
werke für  die  speziellen  Verhältnisse  obengenannter  Anstalten.  Die 
bis  jetzt  bei  Breitkopf  & Härtel  erschienenen  Arrangement»  haben 
den  Beifall  der  Beteiligten  gefunden.  Auch  bei  der  Komj'ositicm 
de*  vorliegenden  Orgelkonzerts  haben  dem  Autor  ln  erster  Linie  die 
besonderen  Bedürfnisse  des  Musikunterrichts  an  höheren  Schulen 
vorgeschwebt,  worauf  schon  die  instruktiven  Winke  betr.  Bogen- 
strich, Fingersatz,  Vortragszeichen  u*w.  hin  weisen.  Die  Ausführung 
bietet  den  Streichen»  wie  dem  Organisten  keine  erheblichen  Schwierig- 
keiten. Da»  Werk  hat  3 Teile;  I.  Allegro  moderato  in  C.t  II.  An- 
dante religioso  in  F (Thema  in  der  1.  Violine  in  Achteln.  s[>äter 
in  der  Orgelstimme  in  Achtcl-Triolen  variiert,  HI.  AUegro  in  C mit 
wirkungsvoller  Schlußfuge  — S.  5 der  Part,  Takt  3,  sind  die  2 Sep- 
timen (f)  auf  eine  zu  beschränken.  Als  Vorstufe  zu  schwierigeren 
Orgelkonzerten  wird  Schmidts  Oj  u*  der  Pflege  guter  Ensemble- 


I musik  wirksamen  Vorschub  leisten.  Im  übrigen  sei  anf  des  Kom- 
ponisten sachliche  Ausführungen  im  Vorwort  zu  dem  Orgelkonzert 
verwiesen. 

Höhere  Ansprüche  an  Ausführende  wie  Hörende  stellt  Jo».  Renner 
mit  seinem  Op.  56,  Suite  für  Orgel.  1.  Präludien,  2.  Kanzone, 
3.  Fugbelte,  4.  Trio,  5.  Elegie,  6,  Romanze,  Preis  3 M;  jeder 
Teil  auch  einzeln  erhältlich. 

Offenbar  haben  wir  es  in  J.  Renner  mit  einem  begabten  Kom- 
ponisten zu  tun,  dem  reiche  Erfindungs-  und  Gestaltungskraft  eigen 
bt.  Daß  der  DomorganL»!  in  Regensburg,  dessen  berühmte  Kirehen- 
musiksdiule  als  eine  hervorragende  Pflcgestäite  der  strengen  Rich- 
tung in  der  musica  sacra  gilt,  in  so  ausgedehntem  Maße  der  Mo- 
derne huldigt,  muß  freilich  Wunder  nehmen.  Meinem  persönlichen 
Grschmackc  sagen  am  meisten  zu  No.  2,  3 und  4 (mit  Anklingen 
an  Rheinberger).  Es  weht  viel  orchestraler  Geist  durch  diese 
I OrgH musik,  die  durchaus  nicht  ohne  weiteres  eingebt.  Weiteren 
I Kreisen  am  faßlichsten  dürfte  No  t>  sein.  In  No.  $ (Elegie)  herrscht 
| eine  Icidenschuftsvollc  Melancholie  vor.  Innerer  Gewinn  wird  nur 
dein  aus  diesen  ticbihlen  erblühen,  der  sie  ernstlich  studiert. 


Moore,  Graham,  Andante  spirituelle  für  Cello  un  d Klavier 
Leipzig,  Verlag  von  Breitkopf  & Härtel.  Preis.  1.30  M. 

Ein  allerliebstes  Stück  des  englischen  Komponisten,  ein  Lied 
ohne  Worte  oder  besser  gesagt,  ein  Zwiegesang  zwischen  Bariton 
und  Alt,  dem  hellen  Aduoatze  folgt  ein  Mitlelsatz,  dessen  Grund. 
Charakter  Ki*  moll  angibt.  Die  Wiederholung  de*  ersten  Satzes  um 
eine  Oktave  höher  als  zu  Anfang  macht  sich  darauf  besonders  schön. 
In  der  kurzen  Coda  findet  das  schöne  Stück  einen  befriedigenden 
Abschluß. 


Abblate,  L,,  Op.  5,  Snite  für  Violoncello  und  Klavier. 
4 Sätze.  Paris,  Lcduc,  für  Deutschland:  Leipzig,  Breilkopf  & Härtel. 
Die  vorliegenden  2 Sätze  de*  Werkes  Koma  nee  und  Coatc, 
zeichnen  sich  durch  prächtige  echt  cellomäßigen  Canlilene  aus.  Das 
Haupt-Thema  der  Romanze 
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hat  eine  sprechende  Physiognomie  von  großer  Kindmcksfähigkcit, 
Zu  ihrem  getragenen  Charakter  bildet  das  graziöse  Thema  der 
2.  Nummer  einen  reizenden  Gegensatz. 


Beide  Proben  werden  genügen,  Cellisten  für  die  Suite  zu  interessieren. 


Theoretisches 

Rautenstrauch,  Job.,  Die  Kalandbrüderschaftcn,  das  kul- 
| turelle  Vorbild  der  sächsischen  Kantoreien.  Dresden, 
Rammingsdie  Buchdruckerei  und  V er  Log. 

Nach  einem  interessanten  Rückblick  auf  Entstehung,  Blüte  und 
Niedergang  der  Kalandbrüderwhaflcn  weist  der  Verfasser  an  den 
• Konstablern^  in  Chemnitz,  der  »Gesellschaft  der  gelehrten  Bürger« 
1 zu  Delitzsch,  der  »Kalandbrudersdiaft«  in  O schätz,  den  »Stabulisten« 
jn  Schneeberg  und  anderen  nach,  daß  wir  bereits  vor  der  Reformation 
in  diesen  Brüderschaften  die  Einrichtung  finden,  den  Kirchcogesang 
durch  das  Ijuendemcnt  zu  stützen,  und  daß  die  Reformation  diese 
' Einrichtung  freudig  mit  aufnahm  — daher  die  evangelischen  Kan- 
1 loreien  vielfach  nur  Neubrlebuagea  der  alten  katholischen  Kaland- 
| bniderschaften  waren. 


Druck  und  Verlag  von  Hermann  Beyer  St  Söhne  (Beyer  k Mann)  in  Langensalza. 
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, 1 Ja«»  t-oui«  Niea4«  Von  Mu  Puiuaann  Oie  Bedeutung  Gluckt  für  unter • BUhte  und  IQr  d«  Pla«a  Wagr.tf».  Beep«orfie*i  «■UU*1k»i  Je»  Wiader- 

ln  n3.lL*  *ufl'a,niD*  der  Ipkigeoie  auf  Taunt  in  Leipiige»  Neuen  Theater  an  1.  Juli  looi.  Von  Dr.  Maa  Arend.  — Loa«  Blittar:  Beethoven«  Klarier 

• eoeata  Op.  54.  Da«  ertia  Berliner  1 weile  Opernhaue-.  Ein  »weiter  Man»  Sache.  Wettstreit-  — Monatlich«  Readachau  Berichte  aus  Berlin.  Saat- 

feld; kleine  Nachrichten.  — Baipr  rchangen  — Masikbailagan. 


Die  Abhandlungen  des  ersten  Teiles  dieser  Zeitschrift , sowie  die  Musikbeilagen  verbleiben  Eigentum  der  Verlagshandlung. 


Jean  Louis  Nicode. 

Von  Max  Puttmano. 

Wer  alte  Meuter  ehrt  und  liebt,  der  Klassen  eines  Richard  Wärst  und  Friedrich 

\ ergr**c  mcht,  daii  e*  lebende  gibt  AjW  eine  gründliche  theoretische  Ausbildung  er- 

Halten  wir  aber  unter  den  lebenden  Meistern  langte,  die  ihm  die  so  sichere  und  zielbewußtc  Ver- 
einmal Umschau,  so  nimmt  /.  L.  Xicode ' unser  ganz  . Wendung  aller  Kunstmittel  bei  seinem  späteren 
besonderes  Interesse  in  Anspruch,  namentlich  seit  eigenen  Schaffen  ermöglichte.  Nicht  lange  währte 
seine  jüngste  Schöpfung,  »Gloria«,  »Ein  Sturm- und  es,  und  die  musikalischen  Kreise  Berlins  wurden 
Sonnenlied«,  gelegentlich  der  40.  Tonkünstler- Ver-  auf  den  jungen  Künstler  aufmerksam.  Schnell 
Sammlung  des  Allgemeinen  Deutschen  Musikver-  wußte  dieser  unter  der  großen  Zahl  von  Ton- 
eins zu  Frankfurt  a.  M.  ihre  Uraufführung  erlebt  künstlem  in  der  Reichshauptstadt  sich  bemerkbar 
und  die  Gemüter  der  Fachgcnosscn  in  einige  Auf-  zu  machen  und  als  Pianist  die  Achtung  und  die 
regung  versetzt  hat,  Anerkennung  des  Publikums  und  der  Kritik  zu 

J.  L.  Nicode  wurde  als  der  Sohn  eines  Guts-  erringen.  Da  führte  die  Vorsehung,  sagen  wir  die 
besitzers  am  12.  August  1853  zu  Jerczik  bei  Posen  Göttin  Tyche,  den  jungen  Meister  mit  der  einst 
geboren.  Als  widrige  Verhältnisse  den  Vater  berühmten  Sängerin  Artdt , deren  Stern  damals 
Nicodes  zwangen,  sein  Besitztum  zu  veräußern,  noch  im  vollsten  Glanze  strahlte,  zusammen,  und 
siedelte  er  nach  Berlin  über,  woselbst  er  sich  und  Künstler  und  Künstlerin  verbanden  sich  zu  einer 
seine  Familie  als  Gelcgenhcitsmusikcr  und  Violin-  Konzertreise  durch  Rumänien  und  Galizien.  Die 
lehrer  ernährte.  Unter  diesen  Umständen  wurde  Triumphe,  welche  Nicod6  als  Pianist  auf  dieser 
natürlich  auch  bei  dem  Sohne  das  Interesse  für  die  Tournee  feierte,  trugen  wesentlich  dazu  bei,  daß  er 
Tonkunst  frühzeitig  geweckt,  und  seine  sich  alsbald  im  Jahre  1878  als  erster  Lehrer  des  Klavierspiels 
offenbarende  musikalische  Begabung  fand  die  erste  an  das  Königliche  Konservatorium  nach  Dresden 
Bildung  und  Förderung  durch  den  Vater,  an  dessen  berufen  wurde. 

Stelle  später  der  Organist  llartkäs  trat.  Im  Jahre  Hier  hatte  kurz  zuvor  Franz  ll'üllner , als  Nach- 
1869  wurde  Nicode  Schüler  der  Neuen  Akademie  folger  Julius  Rietz’,  die  Leitung  des  Konser- 
der  Tonkunst,  der  damals  neben  dem  Stemschen  vatoriums  übernommen,  und  die  Tätigkeit  beider 
Konservatorium  einzigen  bedeutenderen  Musik-Lehr-  Meister,  Wüllner  und  Nicodö , war  eine  für  das 
anstalt  Berlins,  und  fand  hier  in  deren  Direktor,  Institut  äußerst  segensreiche.  Mit  dem  Fortgange 
Professor  Theodor  Ku/lak,  einen  ausgezeichneten  Wüllncrs  aus  Dresden,  im  Jahre  1885,  gab  auch 
Klavierlehrer,  während  er  gleichzeitig  als  Schüler  Nicode  seine  Stellung  am  Konservatorium  auf. 

Bl&tte*  für  Hin-  und  Kirrhenmuuk.  I,  |»br|.  Bl 
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Die  Gründe,  welche  ihn  hierzu  bewogen,  waren  die 
Behandlung  Wüllncrs  seitens  der  Generalintendanz 
zu  Gunsten  des  Generalmusikdirektors  Ernst  von 
Schuch  und  dann  vor  allen  Dingen  die  Meinungs- 
verschiedenheiten, welche  zwischen  ihm  und  dem 
artistischen  Beirat  des  Konservatoriums  bezüglich 
der  in  den  Ensemblestundcn  zu  verwendenden 
Werke  entstanden.  Der  artistische  Beirat  wollte 
nämlich  unter  dem  Vorwände,  vierhändige  »Arrange- 
ments« in  den  Programmen  der  Anstalt  nicht  zu- 
lassen zu  können,  dem  warmen  Eintreten  Nicodes 
für  die  »Faust- Sinfonie«  von  Liszt  einen  Riegel 
vorschieben , und 
verharrte  trotz  der 
Vorstellungen  Ni- 
codes, daß  es  sich 
hier  ja  doch  um 
die  Übertragung 
des  Orchesterwer- 
kes auf  zwei  Kla- 
viere durch  Liszt 
selbst  handelt,  nicht 
aber  um  ein  ein- 
fachesmechanisches 
Arrangement,  auf 
seinem  ablehnenden 
Standpunkt 

In  dem  letztge- 
nannten Jahre  grün- 
dete die  bekannte 
Konzertdirektion 
Hermann  Wolf- Ber- 
lin in  Dresden  ein 
neuesKonzcrtuntcr- 
nehmen  nach  dem 
Muster  der  in  Ber- 
lin , Bremen  und 
Hamburg  von  ihr 
ins  Leben  gerufe- 
nen > Philharmoni- 
schen Konzerte« 
u n d übertru  g X icode 
die  künstlerische 
Leitung  dieses  neuen  Unternehmens.  Um  die  Be- 
deutung dieser  Stellung  würdigen  zu  können,  muH 
man  sich  die  musikalischen  Verhältnisse  Dresdens 
in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
vergegenwärtigen.  Die  Königliche  Kapelle,  bezüg- 
lich ihrer  Leistungsfähigkeit  durch  die  Meister 
Weber,  Wagner,  Reissiger,  Rietz  und  Wüllner  zu 
einer  der  ersten  Deutschlands  herangebildet,  war 
das  einzige  Institut,  dessen  Konzerte  unter  der  Lei- 
tung Schuchs  auch  den  höchsten  Anforderungen 
genügen  konnten.  Daneben  bestand  die  Gcwerbc- 
hauskapelle,  welche  bezüglich  ihrer  Leistungsfähig- 
keit natürlich  mit  der  Königlichen  Kapelle  nicht 
konkurrieren  konnte;  schon  aus  dem  Grunde,  weil 
ja  ihre  Tätigkeit  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete 


lag,  auf  dem  der  sogenannten  Unterhaltungsmusik. 
Daß  es  Nicode  gelang,  an  der  Spitze  der  Gewcrbe- 
hauskapclle  der  Königlichen  Kapelle  eine  nicht 
unerhebliche  Konkurrenz  zu  machen  und  die  Phil- 
harmonischen Konzerte«  zu  hohem  Ansehen  zu 
bringen,  zeugt  jedenfalls  von  der  außergewöhnlichen 
künstlerischen  Intelligenz  und  der  wirklich  genialen 
Dirigentennatur  Nicodes.  Wie  wenige  unter  den 
modernen  Dirigenten  weiß  Nicode  den  Ideengehalt 
eines  musikalischen  Werkes  sich  zu  eigen  zu  machen 
und  durch  seine  Art  zu  dirigieren,  Ausführende  und 
Zuhörer  in  gleicher  Weise  zu  begeistern. 

Um  ganz  der 
Komposition  leben 
zu  können,  trat  Xi- 
code im  Jahre  1888 
von  der  Leitung  der 
- Philharmonischen 
Konzerte  zurück, 
bis  er  nach  fünf 
Jahren  die  Zeit  für 
gekommen  hielt, 
wieder  einmal  rege- 
ren Anteil  an  dem 
öffentlichen  Musik- 
leben Dresdens  zu 
nehmen.  Er  begrün- 
dete eine  jährlich 
wiederkehrende 
Reihe  von  Kon- 
zerten , welche  er 
mit  Hilfe  der  Chem- 
nitzer städtischen 
Kapelle,  eines  von 
dem  städtischen  Ka- 
pellmeister Pohle 
vortrefflich  geschul- 
ten Klangkörpers, 
veranstaltete.  Um 
in  diesen  Konzer- 
ten, die  sich  eines 
stetig  wachsenden 
Zuspruchs  erfreuten, 
auch  größere  Chorwerke  zur  Aufführung  bringen  zu 
können,  entstand  im  Jahre  1896  der  »Xicode-Chor«. 
Es  ist  das  unbestreitbare  Verdienst  Xicodes,  durch 
diese  Konzerte  neues,  frisches  Leben  in  die  öffent- 
liche Musikpflege  Dresdens  gebracht  und  durch  seine 
Tendenz,  modernen  Werken  den  Weg  in  die  Öffent- 
lichkeit zu  bahnen,  auch  die  Programme  der  Kon- 
zerte der  Königlichen  Kapelle  nicht  unwesentlich 
beeinflußt  zu  haben.  Leider  blieb  das  Interesse 
und  die  Gunst  des  Dresdener  Publikums  dem 
Konzcrtuntcmehmen  Nicodes  nicht  treu.  Nach- 
dem Xicode  Anfang  des  Jahres  1899  ein  eigenes 
Orchester  gegründet  hatte,  um  den  Schwierigkeiten, 
die  das  Heranzichen  einer  auswärtigen  Kapelle 
stets  mit  sich  bringt,  enthoben  zu  sein,  und  mit 
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diesem  und  seinem  Chor  am  22.  März  genannten 
Jahres  Beethovens  »Missa  solemnis«  in  einer  glänzen- 
den Weise  zur  Aufführung  gebracht  hatte,  mußte 
er  die  für  die  nächste  Saison  bereits  angekündigten 
Abonnementskonzerte  wegen  zu  geringer  Beteili- 
gung seitens  des  Publikums  im  Monat  Oktober 
wieder  absagen.  Seit  jener  Zeit  lebt  Nicode  seinem 
eigenen  Schaffen  und  hat  vor  kurzem  in  dem 
reizend  gelegenen  I^angebrück  bei  Dresden  sein 
Domizil  aufgeschlagen. 

Als  Komponist  gehört  Nicode  der  modernen 
Richtung  an.  Ein  Verehrer  der  Lisztschen  Muse, 
wandelt  er  doch  mit  aller  Selbständigkeit  seine 
eigenen  Bahnen;  überall  tritt  uns  in  seinen  Werken 
das  Bild  eines  talentvollen,  nach  Charakteristik 
strebenden  Musikschaffens  entgegen.  Kräftig  in 
der  Erfindung,  weiß  er  seine  meist  plastischen 
Themen  in  glänzender  Weise  zu  verarbeiten , sei 
es,  daß  er  sie  mit  einem  kontrapunktischen  Gewebe 
umgibt,  oder  sie  mit  einer  farbenprächtigen  Instru- 
mentation schmückt.  Wo  aber  viel  Licht,  da  ist 
auch  viel  Schatten,  und  so  müssen  wir  allerdings 
bekennen,  daß  wir  in  seinen  Werken  neben  einer 
Fülle  von  Schönheiten  auch  manchem,  fast  möchten 
wir  sagen  Barockem  begegnen,  und  daß  der  Ton- 
dichter seiner  Phantasie  die  Zügel  oft  gar  zu  locker 
läßt  und  in  dem  Streben  nach  möglichst  scharfer 
Charakteristik  in  Bezug  auf  Klangkombinationen 
und  Häufung  orchestraler  Mittel  oft  die  Grenze 
des  Ästhetischen,  des  Musikalisch-Schönen,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  überschreitet,  so  doch  hart 
streift.  Nicode  hat  sich  aut  allen  Gebieten  der 
Instrumentalmusik  versucht  und  auch  einiges  Be- 
merkenswerte für  Gesang  geschrieben.  Unter 
seinen  Werken  für  Klavier  seien  hier  zunächst  die 
dem  Andenken  Rob.  Schumanns  gewidmeten 
Phantasiestücke,  Op.  6,  und  das  in  jeder  Beziehung 
bedeutende  Op.  18,  Variationen  und  Fuge  über  ein 
Originalthema,  erwähnt.  Diesen  schließen  sich  die 
charakteristischen  »Italienischen  Volkstänze  und 
Lieder«»  die  bei  ihrem  virtuosen  Stil  doch  auch 
den  Pädagogen  erkennen  lassenden  Etüden,  die 
Klaviersonate,  Op.  19,  und  vieles  andere  an.  Die 
Kammermusik  hat  Nicodä  durch  zwei  Sonaten  für 
Violoncello  und  Pianoforte,  welche  allerdings  an 
die  Ausführenden  bedeutende  Anforderungen  stellen, 
bereichert.  Auch  seine  Romanze  für  Violione  mit 
Orchester  bleibe  hier  nicht  unerwähnt.  An  Liedern 
hat  uns  die  Muse  Nicodes  u.  a.  einen  reizenden 
Cyklus:  »Dem  Andenken  an  Amarantha«  beschert. 
Soviel  Nicode  Geist-  und  Poesievolles  aber  auch 
für  Klavier  und  für  Gesang  geschaffen  hat,  sein 
Bestes  hat  er  uns  doch  als  Orchesterkomponist  ge- 
schenkt. Seine  sinfonische  Dichtung:  »Maria  Stuart,« 
das  Phantasiestück:  »Die  Jagd  nach  dem  Glück,« 
die  Faschingsbilder,*  die  so  vortrefflich  gearbeiteten 
Sinfonischen  Variationen  lassen  sämtlich  die  oben 
geschilderten  Vorzüge  ihres  Schöpfers  erkennen. 


Eine  exceptionello  Stellung  nehmen  die  Sinfonie- 
Ode:  »Das  Meer«  und  die  eingangs  erwähnte 

»Gloria-Sinfonie«  in  der  musikalischen  Iiteratur  ein; 
die  Eigenart  Nicodes  kommt  in  ihnen  ganz  beson- 
ders zum  Ausdruck.  »Das  Meer*  ist  geschrieben 
für  Tenor-Solo,  Männerchor,  37  stimmiges  Orchester 
und  Orgel  und  besteht  aus  einer  Reihe  von  reinen 
Instrumental-  und  Solosätzen  und  Chören.  Sich 
an  die  Verse  K.  W oermanns  anlehnend,  schildert 
uns  Nicode  in  diesem,  im  Jahre  1888  entstandenen 
Werke  die  Pracht  des  Meeres  und  weiß  die  Natur 
in  oft  geradezu  bezaubernder  Weise  zu  schildern. 
Nicht  mit  Unrecht  sagt  Pfohl:  »In  dieser  seiner 
Meersinfonic  hat  Nicode  der  Welt  ein  Standard 
work  geschenkt,  in  welchem  die  moderne  Meister- 
schaft der  Stimmungsmalerei  und  der  Instrumen- 
tation einen  Gipfelpunkt  gefunden  hat«  Dieselben 
Worte  lassen  sich  schließlich  auch  auf  das  neueste 
Werk  unseres  Meisters  anwenden,  auf  die  »Gloria- 
Sinfonie«  ; nur  schade,  daß  sich  Nicode  hier  durch 
die  unerhörte  Häufung  der  Mittel  oft  zu  Effekt- 
haschereien und  grotesken  Übertreibungen  hat  ver- 
leiten lassen.  Das  Werk,  in  einem  Satze  gedacht, 
jedoch  in  sechs  Unterabteilungen  zerfallend,  nahm 
bei  seiner  Erstaufführung  etwa  2 */<  Stunde  in  An- 
spruch. Die  Besetzung  ist  folgende:  Streich quintett, 
dreifach  besetzte  Holzbläser,  iz  Hörner,  6 Trom- 
peten, 3 Posaunen  und  Tuba,  4 Pauken,  5 kleine 
und  2 große  Trommeln,  3 Paar  Becken,  Triangel, 
Glockenspiel,  Xylophon,  2 Tambourins,  6 Doppel- 
paare Kastagnetten,  Tamtam,  große  Glocken,  12 
Trillerpfeifen,  2 Harfen,  Orgel,  Solostimme  und  ge- 
mischter Chor.  Dem  Riesenwerke  liegt  das  fol- 
gende Programm  zu  Grunde:  Ein  Prophet  kämpft 
für  eine  große  Idee;  aber  alles  Kämpfen,  Ringen 
und  Entbehren  können  ihm  nicht  zum  Siege  ver- 
helfen. Dieser  verbleibt  der  Mode  und  dem  Herdcn- 
tum,  und  der  IYophet  zieht  sich  aus  dem  unfrucht- 
baren Kampfe  zurück  und  lebt  seinem  Ideale. 
Nicode  hat  den  sechs  Unterabteilungen  besondere 
Überschriften  gegeben,  und  ist  cs  der  dritte  Teil, 
»Ein  Sonnentag  des  Glücks,«  dessen  Mittelsatz,  das 
»Gloria«  der  großen  Frühmesse  im  Walde,  den 
größten  Widerspruch  seitens  der  Kritik  erfahren 
hat.  Einer  der  schönsten  Sätze  des  Werkes  aber 
dürfte  der  Chor:  »Dämmernd  erfüllt  sich  neu  Kreis- 
laufes ew’ger  Gang«  sein. 

Berücksichtigt  man  Nicodes  gesamtes  künstle- 
risches Vermögen  und  dessen  Betätigung,  so  wird 
man  nicht  umhin  können,  den  Virtuosen,  Pädagogen. 
Dirigenten  und  Komponisten  Nicode  zu  den  be- 
deutendsten zeitgenössischen  Meistern  zu  zählen; 
und  lassen  sich  besonders  an  des  Meisters  bis- 
heriges eigenes  Schaffen  die  allerbesten  Hoffnungen 
für  die  nächste  Zukunft  knüpfen. 

Nicht  unerwähnt  wollen  wir  lassen,  daß  die 
meisten  Werke  Nicodes  bei  Breitkopf  und  Härtel 
erschienen  sind.  Kürzlich  hat  derselbe  Verlag  auch 
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eine  Volksausgabe  des  »Liebesieben«  für  Klavier,  Sehnsucht,  auch  in  der  Bearbeitung  für  2 Mando- 
Op.  22,  herausgegeben,  dessen  No.  2,  Lied  der  linen.  Mandola,  Guitarre  und  Pianoforte  vorliegt 


Die  Bedeutung  Glucks  für  unsere  Bühne  und  für  die  Pflege  Wagners. 

Besprochen  anläßlich  der  Wiederaufführung  der  »Iphigenie  auf  Tauris«  im  Leipziger  »Neuen  Theater«  am  1.  Juli  1904. 

Von  Dr.  Max  Arend. 


1. 

Etwa  20  Jahre  nach  dem  Tode  Wagnets  hat, 
wie  es  den  Anschein  hat.  die  Sturmflut,  welche 
seine  Werke  verursacht  haben,  nach  einem  vorüber- 
gehenden Zurückgehen  in  der  Mitte  der  80  er  Jahre, 
das  im  Tode  des  Meisters  seine  natürliche  Ursache 
findet,  ihren  Höhepunkt  erreicht:  um  die  gleiche 
Zeit  setzt  noch  zaghaft  und  vereinzelt,  aber,  wenn 
nicht  alles  trügt,  mächtig  und  mächtiger  an- 
schwellend, eine  Bewegung,  gerichtet  auf  die 
Wiederbelebung  der  beinahe  vergessenen  fünf 
Meisterwerke  Gluck' 's:  des  Orpheus,  der  Alceste, 
der  Armida  und  der  beiden  Iphigenien  ein.  Diese 
beiden  Phänomene  haben  Ursachen,  welche  mitein- 
ander Zusammenhängen:  und  darum  haben  wir 
uns  an  dieser  Stelle  mit  Wagner  zu  beschäftigen. 

Ich  habe  niemals  eine  treffendere  Kritik  über 
Bayreuth  gelesen,  als  die  Otto  Lefsmattns  — eines 
bedingten  Gegners  der  Bayrcuther  Festspiele  in 
ihrer  gegenwärtigen  Form,  daher  eines  Autors, 
dessen  anerkennendes  Urteil  um  so  wertvoller  ist 
— in  seiner  »Allgemeinen  Musikzeitung«  anläßlich 
der  ersten  »Holländer«- Aufführungen  im  Jahre 
1901:  die  Kritik  lief  darauf  hinaus,  daß  diese  Hol- 
länder-Aufführungen eine  »Entdeckung*  des  Werkes 
bedeuteten.  Im  gleichen  Sinne  wird  man  allgemein 
sagen  müssen:  die  Erstaufführungen  der  Werke 
Wagners  liegen  lediglich  in  Bayreuth.  Der  »Siegfried* 
ist  also  1876,  »Parsifal«  1882,  »Tristan«  1886,  die 
»Meistersinger*  1888,  der  »Tannhäuser«  1891,  der 
»Lohengrin«  1894  und  der  »fliegende  Holländer« 
1901  — nachdem  1896  uns  die  erste  Wiederholung 
des  »Ringes«  gebracht  hatte  — zum  ersten  Male 
aufgeführt  worden.  Die  von  Wagner  selbst  früher, 
insbesondere  in  den  vierziger  Jahren  in  Dresden, 
geleiteten  Aufführungen  sind  einzeln  dastehende 
Ereignisse,  welche  — abgesehen  von  ihrer  natür- 
lich sehr  bedeutsamen  Wirkung  für  die  Sache 
Wagners  überhaupt  — insofern  außer  Ansatz 
bleiben  müssen,  als  sie  auf  Hörer  gewirkt  haben, 
welche  zum  allergrößten  Teile  tot  sind,  und  als  sie 
jedenfalls  eine  Bühnentradition  nicht  hervorge- 
bracht haben.  Diese  hervorzubringen  war  Bayreuth 
Vorbehalten.  Wer  daran  zweifelt,  sei  auf  den 
»Holländer«  unserer  Bühnen  vor  und  nach  1901 
hingewiesen.  Vor  1901  war  dieses  Werk  von  bei- 
nahe jedermann  mißverstanden  worden.  Und  zwar 
wesentlich,  weil  man  die  Hauptfigur,  die  Senta, 


mißverstand.  Senta  war  eine  hysterische  Deka- 
dente. In  dieser  Figur  hat  Nietzsches  Fall  Wagner« 
vielleicht  am  meisten  gewüstet.  Die  Bayrcuther 
Spiele  von  1901  entdeckten  uns  die  nordische  Sage. 
Wir  verstanden  jetzt  die  Senta,  weil  wir  ihr  Milieu 
verstanden.  Sie  überragt  ihre  Umgebung  dem 
Grade,  nicht  der  Art  nach.  Sie  ist  eine  starkherzige 
naive  norwegische  Bäuerin.  Ihre  Umgebung  wird 
durch  sic  gehoben  und  erhält  den  Glorienschein 
der  Sage,  welche  wir  nun,  trotz  ihrer  Düsterheit 
»bis  zur  Behaglichkeit  liebgewinnen*,  nachdem  wir 
uns  einigermaßen  an  sie  gewöhnt  haben,  um 
Wagners  eigene  Worte  zu  gebrauchen.  (Vgl. 
meinen  Bericht  über  die  Bayrcuther  Festspiele  von 
1902  im  Septemberhefte  desjahrgangs  1902.)  Unsere 
Opernbühne  hat  seitdem  von  Bayreuth  viel  gelernt. 
Man  kopiert  nicht  nur  die  von  Siegfried  Wagner 
vorgenommene,  wahrhaft  geniale  und  vom  Geiste 
seines  großen  Vaters  inspirierte  Zusammenziehung 
der  Sage  zu  einer  einzigen  Wandeldekoration  nach 
dem  Vorbilde  des  «Rheingold*,  sondern  man  stellt 
vor  allem  jetzt  die  Senta,  wenn  nicht  richtig,  so 
doch  verständlich  und  das  Richtige  anstrebend  dar 
und  reformiert  selbst  Dekorationen  und  Kostüme 
in  Anpassung  an  die  nunmehr  verstandene  Senta. 
Wenn  ich  dies  sage,  mache  ich  allerdings  vielleicht 
einen  zu  kühnen  Induktionsschluß:  denn  aus  eigener 
Anschauung  weiß  ich  nur,  daß  man  alles  dies 
Löbliche  an  der  Leipziger  Bühne  tut.  Wenn  ich 
sagte,  daß  Wagner’s  Werke  zuerst  in  Bayreuth 
aufgeführt  worden  seien,  so  soll  das  heißen,  daß 
zuerst  dort  eine  adäquate  Darstellung  dieser  Kunst- 
werke gegeben  worden  ist.  Damit  aber  erhalten 
die  Darstellungen  auf  der  Opembühne  etwa  die 
Bedeutung  von  Leseproben  für  denjenigen  der 
Wagner  kennen  lernen  will.  Musik  wirkt  desto 
stärker,  je  besser  man  sie  kennt  und  je  mehr  man 
daher  dem  Komponisten  bis  zur  Gefühlsregung  des 
einzelnen  Tones  zu  folgen  vermag.  Natürlich  ver- 
mitteln die  Darstellungen  der  Opembühne  eine 
Kenntnis  der  Musik  Wagners  — vergleichbar  etwa 
dem,  daß  man  den  Klavierauszug  spielt  oder  die 
Partitur  nachliest,  jedoch  an  Wirkung  viel  nach- 
haltiger. Sie  sind  insofern  Veranstaltungen,  welche 
auf  Bayreuth  vorbereiten.  Freilich  ist  diese  Vor- 
bereitung mit  großer  Vorsicht  aufzunehmen,  weil 
Bayreuth  so  viele  neue  Lichter  aufsetzen  muß,  um 
eine  adäquate  Darstellung  des  Kunstwerkes  zu 
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geben,  daß  der  Hörer  sich  erst  nach  einiger  Zeit 
von  seiner  Verwirrung  zu  erholen  vermag.  Ihm 
diese  Erholung  zu  erleichtern  und  zu  beschleunigen 
ist  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  der  literarischen 
Sektion  innerhalb  derjenigen,  die  für  die  Sache 
Wagners  kämpfen. 

Etwa  20  Jahre  nach  dem  Tode  des  Meisters 
also  haben  wir  seine  Werke  alle  herausgebracht 
Die  »Sturmflut»,  von  der  ich  eingangs  sprach, 
zeigt  sich  jedoch  noch  in  einer  Reihe  anderer 
Punkte,  von  denen  ich  einige  besonders  hervor- 
tretende herausgreifen  will:  Man  baut  in  München 
ein  Wagner- Festspielhaus,  nachdem  man  bereits 
seit  einem  Jahrzehnt  während  der  Sommerferien 
Musteraufführungen  Wagnerscher  Werke  gegeben 
hatte,  man  druckt  kleine  Partituren  der  meisten 
Werke  Wagners  zu  dem  unerhörten  Preise  von 
24  M,  die  guten  Yankees  reißen  mit  List  und  Ge- 
walt den  Paisifal  an  sich  und  feiern  Parsifalorgien, 
in  Paris  gibt  man  Ring  und  Tristan  in  deutscher 
Sprache,  in  einer  Sprache,  die  ein  großer  Teil  der 
pariser  Wagnerianer  eigens  für  Wagner  erlernt 
hat,  nachdem  noch  in  den  achtziger  Jahren  die 
bloße  Aufführung  eines  Wagnerschen  Werkes  in 
Paris  — natürlich  in  französischer  Sprache  — als 
Angriff  wider  die  französische  Nation  angesehen 
worden  war,  man  tut  noch  vieles  andere,  was  der 
Leser  weiß.  Der  Erfolg  ist,  daß,  mindestens  in 
Deutschland,  die  Ideenwelt  Wagners  zur  Zeit  wohl 
die  höchste  Verbreitung  gefunden  hat,  welche 
möglich  ist,  daß  nämlich  alle  diejenigen  sich,  mehr 
oder  weniger  eingehend,  mit  dieser  Ideenwelt  be- 
schäftigt haben  und  weiterhin  beschäftigen  werden, 
welche  hierzu  überhaupt  geeignet  und  im  stände 
sind:  Die  Sturmflut  hat  ihren  Höhepunkt  erreicht. 

Damit  werden  Kräfte  für  die  Wagnersache  frei. 
Und  sie  schauen  zurück.  Ihr  Blick  fällt,  wie  un- 
willkürlich, auf  den  — Wagner  des  18.  Jahrhunderts. 
Er  ist  zwar  aus  der  Musikgeschichte  her  sehr  wohl 
bekannt,  aber  was  bedeutet  dieses  Bekanntsein, 
wenn  man  seine  Werke  nicht  kennt?  Und  diese 
Werke  sind  beinahe  vergesvsen.  Man  tritt  zunächst 
mit  einem  ungläubigen  Staunen,  dann  aber  mit 
Entrüstung  über  die  maßlos  dumme  Dummheit, 
die  in  einträchtigem  Zusammenwirken  von  den 
Bühnen  und  dem  Publikum  durch  dieses  Vergessen 
betätigt  worden  ist.  an  die  einzelnen  Gluckschen 
Werke  heran. 

Die  opinio  communis  — soweit  man  es  für 
nötig  erachtet  hat,  eine  solche  überhaupt  zu  bilden 
— geht  dahin,  daß  das  Unsterbliche  an  Glucks 
Opern  in  die  — Mozartschen  Opern  übergegangen 
sei,  und  daß  wir  daher  nichts  Wesentliches  verlieren, 
wenn  Gluck  von  der  Bühne  verschwindet.  So 
hini , so  Hanslick.  Diese  Auffassung  ist  ein  Er- 
klärungsversuch für  die  Tatsache,  daß  die  Gluck- 
schon  Werke  in  der  Tat  nur  höchst  sporadisch 
auf  unsern  Bühnen  auftauchen,  aber  ein  Erklärungs- 


i versuch,  bei  dessen  Anblick  man  den  Wunsch  aus- 
sprechen muß,  daß  seine  Urheber  selbst  recht  tief 
von  seiner  Unzulänglichkeit  überzeugt  sind:  denn 
wäre  das  nicht  der  Eall,  so  würde  dieser  Erklärungs- 
versuch eine  ungemein  verräterische  Perspektive  in 
die  geistige  Minderwertigkeit  seiner  Urheber  ge- 
statten. Um  es  zu  sagen:  von  Gluck  ist  nichts, 
rein  gar  nichts  in  die  Werke  Mozarts  überge- 
gangen, wenn  man  von  demjenigen  absieht«  was 
stets  ein  jüngerer  Meister  von  altern  Meistern  lernt 
Nicht  das  prachtvolle  Pathos,  nicht  die  ungeheure 
Gewalt  des  dramatischen  Ausdrucks,  nicht  die 
wahrhaft  antike  Reserve  in  der  Verwendung  der 
technischen  Mittel,  nicht  das  weite  Ausholen  in  der 
Empfindung,  das  »germanische  Tempo«  der  Musik, 
mit  Wagner  zu  reden,  nicht  der  furchtbare  Ernst, 
die  erhabene  Weihe,  die  strenge  sittliche  Zucht, 
wie  sie  den  Meister  mit  einem  Lcssing  vergleichbar 
erscheinen  läßt,  die  hartnäckige  unbeugsame  Kon- 
sequenz in  der  Durchführung  seiner  Prinzipien  bis 
zum  äußersten,  kurz:  nicht  das  klassische  deutsche 
Musikdrama,  nicht  Gluck.  Mozart  ist  ein  gött- 
liches spielendes  Kind,  seine  Werke  sind  gleichsam 
direkt  vom  Himmel  gefallen,  unvergleichbar  mit 
allem,  was  vor-  oder  nachher  geschaffen  worden 
1 ist  — genitum,  non  factum  — , menschlich  und 
historisch  und  daher  dem  Veralten  ausgesetzt  nur 
bezüglich  gewisse  Äußerlichkeiten  der  Form,  die 
hier  auf  sich  beruhen  können.  Mozart  hat  nichts 
vom  Gluckschen  Musikdrama,  weil  er  ein  Musik- 
drama weder  schaffen  %vollte  noch  konnte.  Für 
ihn  gibt  es  nur  Musik.  Daß  diese  Musik  elenden 
Opemtcxten  ewige  Lebensdauer  verschafft,  erklärt 
sich  nicht  daraus,  daß  Mozart  Musikdramcn  hätte 
schaffen  können,  sondern  lediglich  daraus,  daß  seine 
Musik  direkt  göttlichen  Ursprungs  ist,  unmittelbar 
auf  dem  Grunde  alles  Seins  ruht,  unbewußt  alles 
ausspricht,  daher,  von  den  wenigen  berührten 
Schlacken  abgesehen,  ewig  ist,  die  Texte  sozusagen 
sub  spccie  aetemitatis  behandelt,  aus  ihnen  die  I d c e 
herausholt,  die  ihr  Dichter  nicht  einmal  selbst  sah, 
und  das  Unedle  abstößt,  und  zwar  das  alles  unbe- 
wußt. Mozart  ist  eine  einzigartige  Erscheinung, 
nicht  von  dieser  Welt,  nicht  in  der  Geschichte 
stehend,  nicht  nachahmlich,  nicht  nachahmcnd,  und 
nicht  nachahmenswert,  insofern  bei  einer  Nach- 
ahmung der  Xachahmendc  notwendig  den  Hals 
brechen  müßte,  weil  der  Weg  nur  für  Mozart  zu 
begehen  war,  aber  übrigens  ein  Umweg  war,  den 
Gluck  bereits  durch  seine  Forderung  edler  Text- 
unterlagen bekämpft  hatte,  indem  er  gleichzeitig 
den  kürzeren  und  richtigen  Weg  wies.  Dies  ist 
das  wahre  Verhältnis  zwischen  Gluck  und  Mozart: 
die  beiden  Meister  haben  gar  nichts  miteinander 
zu  tun.  Nur  dies  eine,  daß  sie  (mit  Haydn)  die 
edelsten  Vertreter  deutscher  Musik  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  sind,  vor  der  *alle 
1 Werte  umwertenden«  französischen  Revolution, 
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die  dann  sogleich  einen  Beethoven  mit  der  Eroica 
aufsteigen  läßt. 

Beseitigen  wir  die  Meinung,  daß  uns  Gluck 
durch  Mozart  erhalten  sei  — sie  kann  gar  nicht 
ernstlich  in  Betracht  gezogen  werden  — , so  ent- 
steht sogleich  die  Frage:  wie  ist  es  nur  möglich, 
daß  Schöpfungen,  die  einen  solchen  Adel  atmen, 
die  mit  reifen  technischen  Mitteln  die  höchsten 
Ziele  der  Kunst  erreichen  und  darum  unvergäng- 
lich, nämlich  dem  Veralten  im  wesentlichen  Kerne 
nicht  ausgesetzt  sind,  daß  also  Kunstschöpfungen 
edelster  Art  der  — halben  Vergessenheit  anheim- 
fielen? welche  nicht  dadurch  erklärt  werden  kann, 
daß  wir  etwa  aus  technischen  Gründen  nicht  im 
stände  wären,  diese  Werke  aufzuführen? 

Dabei  ist  noch  die  eigentümliche  Stellung  der 
Musik  innerhalb  der  Künste  zu  beachten.  Das  Bild 
eines  Malers  des  1 5.  Jahrhunderts  wirkt  ebenso  un- 
mittelbar auf  den  Beschauer  wie  das  eines  Malers 
des  19.  Jahrhunderts.  Zwischen  dem  Künstler  und 
dem  Beschauer  bedarf  es  keiner  Vermittlung. 
Anders  mit  einem  musikalischen  Kunstwerke. 
Zwischen  dem  schaffenden  Musiker  und  dem  Hörer 
steht  noch  einer:  der  reproduzierende  Musiker.  Ohne 
ihn  kann  der  Tondichter  überhaupt  gar  nicht  wirken. 
Einen  Musiker  früherer  Zeit  der  Aufführung  seiner 
Werke  berauben,  heißt  ihn  vernichten.  Denn  die 
Ausnahme,  wrclche  nur  für  wenige  hochbegabte 
Musiker  gilt,  daß  es  des  Ausführenden  deshalb 
nicht  bedarf,  weil  der  Hörer  beim  Lesen  der  Par- 
titur mit  dem  geistigen  Ohre  hört,  kommt  für  die 
Allgemeinheit  nicht  in  Betracht  Einen  Musiker 
aber  von  der  Genialität  eines  Gluck  vernichten, 
jeder  Möglichkeit  der  Einwirkung  auf  die  Hörer 
berauben,  ist  geradezu  ein  Frevel  an  der  Kunst, 
an  der  Kultur.  Die  Wiederaufführung  eines  Gluck- 
schcn  Werkes  ist  daher,  wie  ich  an  anderer  Stelle 
schon  sagte,  eine  Kulturtat  im  eminenten 
Sinne  des  Wortes. 

Der  Grund  des  Vergessens  der  Gluckschen 
Werke  ist  folgender.  Nachdem  Gluck  von  1762 
an  in  Wien,  und  insbesondere  von  1774  bis  1779 
in  Paris,  selbst  mit  höchster  Lebhaftigkeit  und 
Deutlichkeit  in  den  Kampf  eingreifend,  der  sich 
um  seine  Ideen  entspann,  sich  Verständnis  und 
daher  enthusiastische  Nachfolge  erzwungen  hatte, 
ging  dieses  Verständnis,  insbesondere  nach  dem 
Hereinbrechen  der  französischen  Revolution,  all- 
mählich wieder  verloren.  Das  Drama  ging  unter 
im  Schutte  der  Oper.  Gewisse  Dinge  freilich,  die 
auch  dem  großen  Publikum  »lagen«,  nämlich  ein 
Achten  auf  die  Vermeidung  des  allzu  Undrama- 
tischen und  Törichten,  gingen  auf  die  Opernkom- 
ponisten über.  So  verschwand  Glucks  * Armida* 
1825,  Glucks  »Iphigenie  auf  Tauris«  1829  von  der 
Pariser  Bühne.  Dort  herrschte  Meyerbeer ').  In 

')  Robert  der  Teufel  erschien  1831  auf  der  Pariser  grotten 
Oper. 


Deutschland,  besonders  in  Berlin,  hielten  sich  die 
Werke  länger:  der  Deutsche  ist  gutmütiger  als  der 
Franzose,  er  verdaut  Kunstdarbietungen  «aller  Art, 
gute  und  schlechte,  verstandene,  halbverstandene 
und  unverstandene  mit  erstaunlicher  Magenkraft, 
während  der  Pariser  Diät  hält  und  nur  das  Ver- 
standene annimmt.  Zu  verstehen  aber  war  Gluck 
: nicht  mehr. 

Diese  Geschichte  der  Gluckschen  Werke  ist 
eine  wahrhaft  tragische  Bestätigung  des  pessimi- 
stischen Wortes  Goethes,  daß,  sobald  ein  Genie 
sich  für  seine  Person  Bahn  gebrochen,  gleich  hinter 
ihm  her  wieder  die  Wogen  des  Irrtums  und  des 
(iewöhnlichen  zusammenschlagen. 

Den  Opernschutt,  welcher  Gluck  allmählich  er- 
drückte, findet  IVagnrr  vor.  Ungefähr  um  1840 
1 beginnt  der  Riesenkampf,  der  zwar  mit  dem  Tode 
des  Meisters  strategisch  entschieden,  aber  noch 
nicht  bis  zur  völligen  Niederwerfung  des  Gegners 
durchgekämpft  war:  diese  Niederwerfung  ist  etwa 
in  unsern  Tagen  besiegelt.  Aber  Wagner  hatte 
mit  sich  selbst  zu  tun,  um  sein  Werk  zu  kämpfen. 

I Bevor  er  dazu  kam,  in  seinem  Bayreuth  seine 
eignen  Werke  darzustellen,  raffte  ihn  der|Tod  weg; 
von  einet  Ausführung  des  Wagnerschen  Gedankens, 
auch  andere  deutsche  Meister,  unter  ihnen  wohl 
insbesondere  Mozart  und  Gluck,  nach  Bayreuth  zu 
retten,  konnte  gar  keine  Rede  sein.  Wir  andrer- 
seits, die  Hörer,  hatten  bisher  reichlich  damit  zu 
tun,  den  Gedanken  Wagners  zu  erfassen  und  seine 
Werke  aufzunehmen. 

Jetzt  aber  regt  es  sich  überall.  Ich  kann  und 
will  nicht  erschöpfend  sein:  nur  Punkte  will  ich 
j hcrausgreifen.  Der  Wiesbadener  Erfolg  der  Neu- 
bearbeitung der  »Armida«  durch  von  Hülsen  als 
Dichter  und  Schlar  als  Komponisten  reizt  eine  ver- 
hältnismäßig so  kleine  Bühne  wie  die  Hallesche  zur 
Aufführung  dieses  Werkes.  Der  Erfolg:  (minde- 
stens) 14  stark  besuchte  Vorstellungen  in  einer 
Wintersaison  in  dieser  Stadt  von  1 20000  Einwohnern. 
Über  die  Aufführungen  habe  ich  in  den  Heften 
vom  April  und  Mai  dieses  Jahres  berichtet.  In 
Paris  führt  man  in  diesem  Sommer  die  »Alceste* 
auf.  Erfolg:  das  Publikum  verfolgt  mit  gespanntester 
Andacht  diese  alte  Musik,  und  die  Kritik  spricht 
es  aus,  daß  diese  Vorstellungen  die  besten  im  ganzen 
Jahre  gewesen  seinen.  Soeben  lese  ich.  daß  man 
Ende  August  in  Beziers  (einer  kleinen  in  der  Nähe 
des  Mittelländischen  Meeres  gelegenen  alten  fran- 
zösischen Stadt)  die  »Armida«  als  Festvorstellung 
im  theätre  des  Arenes  mit  Kräften  ersten  Ranges, 
einem  Orchester  von  300  Musikern,  einem  Chore 
von  250  Sängern  und  einem  Ballet  von  60  Tänzern 
von  der  Scala  in  Mailand  zu  geben  beabsichtigt 
Literarisch  ist  ein  außerordentlich  fein  gearbeiteter 
Aufsatz  von  Prof.  Kretzschmar  im  »Jahrbuch  der 
Musikbibliothek  Peters  1903«,  betitelt  1 Zum  Ver- 
ständnisse Glucks«  zu  erwähnen.  Kretzschmar,  ein 
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Veteran  unter  den  Wagnerianern,  beginnt  damit, 
seinem  Erstaunen  über  die  Tatsache  Ausdruck  zu 
geben,  daß  Gluck  von  der  Bühne  im  wesentlichen 
verschwunden  ist,  da  doch  jedermann  seine  Bedeu- 
tung zugebe  und  gerade  durch  Wagners  Werk 
Bahn  für  Gluck  gebrochen  sei.  in  Leipzig  schließt 
dieses  Jahr  die  Opemsaison  am  4.  Juli,  um  am 
15.  August  wieder  aufgenommen  zu  werden.  In 
der  Zwischenzeit  soll  das  »Neue  Theater«  — an- 
läßlich des  Chikagoer  Brandes  — um  gebaut  wer- 
den. Kurz  vor  Toresschluß,  am  Vorabende  von 
Glucks  Geburtstag,  nämlich  am  1.  Juli  kommt  die 
Iphigene  auf  Tauris«,  das  Meisterwerk  Glucks, 
der  Parsifal  des  18.  Jahrhunderts,  wie  ich  das 
Werk  nennen  möchte,1)  heraus.  Und  zwar,  wie 
gleich  vorweggenommen  werden  soll,  in  einer  über- 
aus sorgfältigen  Neueinstudierung.  Erfolg:  das 
Theater  ist  nahezu  ausverkauft,  insbesondere,  was 
die  teureren  Plätze  anlangt,  und  das  Publikum  ver- 
folgt mit  einer  Andacht  und  einem  offensichtlichen 
Verständnisse  das  Werk,  welche  — das  kann  man 
sagen,  ohne  einen  Tadel  auszusprechen  — im  Leip- 
ziger »Neuen  Theater«  unerhört  sind  und  an  Bay- 
reuth gemahnen.  Ich  sah  Klavierauszüge,  Text- 
bücher und  »Führer  durch  die  Musik«  in  vieler 
Händen,  nach  jedem  Aktschluß  erhob  sich  ein  Bei- 
fallssturm, der  sich  gar  nicht  legen  wollte,  und  zum 
Schlüsse  mußte  der  Kapellmeister  (Hagel)  auf  die 

')  Der  Berührungspunkte  sind  nicht  wenige.  Beide  Werke  be- 
schließen die  Laufbahn  ihrer  Meister,  sie  liegen  ziemlich  genau  ein 
Jahrhundert  auseinander  (1774 — |Ä8i);  die  Komponisten  treten  in 
diesen  Werken  mit  einer  zwingenden,  jeden  Widerspruch  zermalmen- 
den Bestimmtheit  und  Kraft  auf;  die  gemeinsame  Signatur  dieser 
beiden  Werke  ist  eine  wahrhaft  heilige  Weihe. 


Rampe!  Dabei  war  für  die  Vorstellung  gar  keine 
Reklame  gemacht  worden,  lediglich  unscheinbare 
Theaternotizen  von  wenigen  Zeiten  in  den  Tages- 
zeitungen hatten  auf  die  Vorstellung  hingewiesen. 
Kleine  Opernpreise!  Ich  vermute,  daß  der  Direktor, 
Geheimrat  Stacgemann,  eine  Stichprobe  auf  die 
Zugkraft  des  Werkes  machen  wollte,  um  von  dieser 
seine  Entschließungen  für  die  kommende  Saison 
abhängig  zu  machen.  Das  Publikum  hat  die  Probe 
glänzend  bestanden,  und  es  wird  zweifellos  in  der 
| kommenden  Saison  durch  Wiederholungen  der 
tauridischen  Iphigenie,  und  hoffen  wir’s,  auch  durch 
, einen  Cyklus  der  übrigen  4 Meisterwerke  Glucks: 

! der  aulidischen  Iphigenie  in  Richard  Wagners,  der 
Armida  in  Schlars  Neubearbeitung,  sowie  des  ür- 
| pheus  und  der  Alccstc  belohnt  werden.  Vor  der 
I Iphigenienaufführung  bangte  mir,  ganz  offen  ein- 
gestanden, ob  das  Theater  wohl  gut  besucht  sein 
würde,  aber  nach  diesem  Erfolge  fürchte  ich  nichts 
mehr,  hoffe  ich  alles.  Die  Zeit  für  Gluck  ist  wie- 
dergekommen, und  sein  eignes  stolzes  Wort  wird 
sich  bewahrheiten:  Alceste  wird  nicht  bloß  heute 

gefallen:  es  gibt  keine  Zeitstundc  für  sie,  sie  wird 
nach  zweihundert  Jahren  ebenso  gefallen,  denn  ich 
habe  sie  auf  die  Grundlage  der  Natur  gestellt  die 
niemals  der  Mode  unterworfen  ist«  Was  aber  be- 
wunderte das  Leipziger  Publikum  am  1.  Juli  1904 
an  Gluck?  Diese  Frage  soll  uns  die  folgende  Be- 
sprechung der  Aufführung  beantworten;  ich  werde 
dabei,  der  Situation  angemessen,  die  Aufführung 
als  eine  Premiere  behandeln  und  daher  weniger 
die  Ausführenden,  als  vielmehr  in  der  Hauptsache 
das  herrliche  Werk  selbst  besprechen. 
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Beethovens  Klaviersonate  Op.  54. 

Von  Dr.  Wilh.  Caspari. 

Beethoven»  letzte  Klaviersonaten  mußten,  um  sich  ein 
Publikum  zu  gewinnen,  erst  auf  einen  H.  von  Bll  low 
warten.  Von  den  früheren  wurden  manche  mit  ihrem 
Erscheinen  schon  beliebt,  andere  doch  in  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  Noch  immer  aber  haben  die  Rezensenten 
Anlaß,  von  * selten  zu  Gehör  gebracht«,  »wenig  gespielt«, 
»nicht  zu  den  bekannten  Sonaten  gehörig*  einiges  ver- 
lauten zu  lassen.  So  steht  es  sicherlich  mit  Op.  54. 
Darüber  zucken  erklärte  Beethoven-Verehrer  und  -Fahnen- 
träger die  Achseln. 

A.  li.  Marx  (Bd.  II.  S.  190)  redet  von  »seltsam 
eigenwilliger  Laune,  fast  eigensinnig  und  ärgerlich«. 
Manche  Schriftsteller  verraten  sich  eben  dadurch,  wenn 
sie  ja  möglichst  wenig  sagen  möchten. 

Wasiliewsky  (S.  346)  erledigt  das  Opus  mit  zwei  Zeilen; 
man  vergleiche  ferner  Germer  in  den  Vorbemerkungen  zu 
seiner  akademischen  Ausgabe.  Reinecke  weiß  nicht  viel 
mehr  als  »ein  energisches,  imitatorisches  Motiv«  zu  be- 
obachten (S.  70). 

In  früheren  Zeiten  hätte  man  eine  so  unbequeme 


Hinterlassenschaft  für  unecht  erklärt.  Heute  — kann  man 
sie  wenigstens  verschweigen.  Allerdings  wird  es  dabei 
I bleiben  müssen:  ein  Kind  der  Laune  ist  diese  Sonate. 

! Ob  aber  die  Hörer  es  sind,  an  welchen  die  Laune  gc- 
I kühlt  wird?  Versuchen  wir  vielmehr,  die  Laune  zu  teilen, 
die  aus  ihr  spricht.  So  werden  wir  uns  dem  rechten 
1 Verständnis  der  Sonate  nähern.  Ist  Musik  Mitteilung 
von  Gefühlen,  so  heißt  dies  ja  nicht  Unmögliches  ver- 
langt. Beethoven  hat  sonst  seine  Befähigung  nachge- 
wiesen, Gefüllte  mitzuteilen. 

Freilich,  in  welchen  Gefühlen  er  sich  ergeht,  das 
1 scheint  gerade  in  dieser  Sonate  nicht  ausgemacht.  Marx 
, sieht  ihn  (im  2.  Teil):  »und  so  braust  er  darauf  hin.  wie 
ein  Reiter  mit  derbem  Schenkelschluß  den  störrigen  Gaul 
drückt  und  wirft  und  treibt«.  Wenn  Marx  hier  nicht 
durch  eine  zu  Op.  31,  2 3.  Teil  gehörige  Anekdote  be- 
einflußt ist,  so  besteht  »eine  Meinung  doch  die  Probe 
nicht.  Dieses  Finale  ist  eines  von  den  »laufenden« 
(4.,  7.  Sinf.;  Op.  10,  2;  26;  27,  1),  und  zwar  ohne 
Stockungen,  ohne  Malheur  läuft  es  ab.  Gewiß  eine  be- 
schwerliche und  eilige  Sache;  wir  sind  aber  ganz  wohl- 
gemut dabei.  Auch  auf  einem  störrischen  Gaul?  Da 
wäre  Willen  gegen  Willen  gesetzt.  Reizbarkeit,  Auf- 
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regung,  Leidenschaft  mußte  erwachen.  Hier  aber,  ob- 
wohl beständig  in  Atem  gehalten,  bricht  die  Kraft  doch 
nicht  zusammen.  Jäh  bricht  das  Finale  ab.  Das  ist  aber 
der  eigne  Entschluß;  »Mag  nicht  mehr.  Genug  ist's.« 
Die  Bezeichnung  Finale  wurde  jedenfalls  mit  Recht  — 
nachträglich  — beigefügt. 

Aber  welchen  Charakter  hat  der  vorausgegangene 
Teil?  Erstes  Allegro,  langsamer  Satz,  oder  Minuetto? 
Beethoven  schreibt:  in  tempo  d un  Minuetto.  Die  Ab- 
sicht liegt  zu  Tage:  weit  von  dem  abzurücken,  was  man 
herkömmlich  unter  Minuetto  verstand.  Nur  das  unge- 
fähre Zeitmaß  desselben  ist  geblieben.  So  steht  doch 
das  Wort  Minuetto  nicht  ganz  verirrt  in  jener  Bezeichnung. 
Vorsichtig  werden  wir  über  sic  zu  urteilen  haben;  Als 
Beethoven  diesen  ersten  Teil  entwarf,  ging  er  allerdings 
von  dem  traditionellen  Minuetto  aus.  Er  schrieb  eine 
Sonate  ohne  I.  und  2.  Teil.  Haben  doch  Op.  26,  oder 
2 7,  2 keinen  1.  Teil;  Op.  14,  1 (vielleicht  auch  78,  aber 
nicht  53)  entbehrt  den  2.  Teil,  Op.  IO,  I ; 8 t den 
3.  Teil,  Op.  90  den  3.  und  4.  Teil.  Das  nach  inneren 
Grundgedanken  verfahrende  Genie  kann  an  dieser  Suiten- 
gcstalt  keinen  Teil  als  unumgänglich  anerkennen.  Sogar 
2 Teile  auf  einmal  setzt  es  unter  Umständen  ab. 

Allein  den  Eindruck  eines  Torsos  marht  Op.  54  schon 
wegen  der  freien  Gestaltung  jenes  aus  dem  Minuetto  ge- 
bildeten nunmehrigen  ersten  Teiles  nicht.  Nicht  nur  das 
Trio  ging  über  Bord,  er  hält  sich  überhaupt  nicht  an  die 
überlieferten  Maße.  Dagegen  sind  zwei  hervorstechende 
Unterbrechungen  in  Triulcnbcwcgung  gebildet.  Die  erstere 
derselben  wird  sogleich  in  einer  andern  Tonart  wieder- 
holt und  erreicht  so  beträchtliche  Ausdehnung.  Wie 
derselbe  Gedanke  zum  zweiten  Mal  eine  Unterbrechung 
herbeiführt,  werden  ihm  sehr  bald  Grenzen  gesteckt. 
Gegen  Schluß  endlich  tritt  unter  »tempo  pritno*  noch  im 
Hintergründe  der  unbeirrten  Minuettomelodie  ein  dumpfes 
Echo  dieser  Triolen  auf.  das  wie  von  weitem  an  die 
längere  wie  an  die  kürzere  Eruption  erinnern  mag. 

Allein  diese  Eruptionen  atmen  weder  Leidenschaft, 
noch  Begeisterung,  Hybris,  Fanatismus,  noch  irgend  einen 
Affekt  aus  den  Tiefen  der  Seele.  Das  geht  schon  aus 
der  Art  hervor,  wie  sie  allgemach  abflaucn,  wie  nament- 
lich die  zweite  sichtlich  sich  selbst  tcm|»cricrt  Sic  sind, 
kurz  gesagt,  weiter  nichts  als  ein  homerisches  Ge- 
lächter. Auch  Chopin  bringt  eine  auffallend  ähnliche 
Stelle  in  einem  Scherzo  (Op.  39),  die  nur  als  edat  de 
rirc  verstanden  werden  kann.  Wie  war  im  Gelächter 
Beethovens  Löwenstimme  seinen  Genossen  unvergeßlich! 
Er  hat  auch  diese  Stelle  als  Gelächter  gedacht.  Doch 
ist  er  es,  welcher  lacht,  und  wir  mit  ihm,  die  von  Herzen 
in  seinem  Geiste,  so  wie  er,  lachen  sollen.  Jeder  möchte 
lachen  für  zwanzig.  An  die  Naturlaute  des  Lachens 
lehnen  sich  die  Noten,  die  Beethoven  geschrieben  hat, 
in  gewissen  Grenzen  an.  Es  ist  einer  von  den  Grenz- 
fällcn,  in  welchen  sich  die  Klassiker  der  deutschen  Musik 
berechtigt  fanden,  Sinneswahmchmungen  in  Klängen  nach- 
zubilden (Näheres  in  »Gegenstand  und  Wirkung  der  Ton- 
kunst usw.,«  Erlanger  Dissertation  1903).  Wir  dürfen 
nicht  vergessen,  daß  wir  auf  Minuettoboden  stehen.  Aus 
dieser  Gegend  der  Suitenform  sind  hochdramatischc  Kon- 
flikte verbannt.  Kein  Kampf  um  Sieg  und  Unterwerfung, 
auf  Tod  und  Leben.  Die  Gefühle,  welche  ins  Minuetto 
verwiesen  werden,  stammen  aus  kleinen  Ursachen.  Alles 
bestätigt  demnach,  daß  die  Triolen  lachen.  Aber  worüber? 

Suchen  wir,  weil  das  am  nächsten  liegt,  den  Anlaß 
im  Vorhergehenden,  so  gibt  sich  dies  jedoch  nicht 
heiter,  nicht  animiert.  Den  Rhythmus  eines  höfischen, 
manchmal  steifen  Tanzes  hält  es  ein,  beginnt  sogleich  mit  | 


I Wiederholungen  der  kaum  erklungenen  Phrase,  erlangt 
sodann  ein  wenig  Fluß  und  Ausdehnung,  kommt  aber, 
wie  die  Schlußakkorde  konstatieren,  nicht  einmal  bis  in 
die  nächslverwandte  Tonart.  Es  geht  hier  nicht  originell, 
nicht  interessant  zu.  Verzierungen,  welche  in  wachsendem 
Reichtum  bis  zur  völligen  Überladung  aufgeboten  werden, 
bessern  es  auch  nicht.  Verziert,  ist  das  Stück  durch  sic 
auch  geziert  worden,  und  vor  allem  die  Kurzatmigkeit 
der  Entwicklung  können  sie  kaum  verschleiern,  geschweige 
beheben;  ein  oder  zwei  Takte,  dann  wieder  Ccncralpausc 
u.  s.  f.  Hier  wird  Musik  gemacht,  nur  damit  eben  etwas 
/u  hören  ist.  Wie  anderswo  geredet  wird,  nur  damit 
eben  geredet  ist;  etwas  getan  wird,  damit  nicht  gesagt 
werden  kann,  cs  geschehe  nichts,  — kurz,  das  Reich  des 
Scheins,  welches  in  so  ausgedehntem  Maße  die  Be- 
ziehungen zwischen  Menschen  beherrscht,  kennt  jeder  von 
uns  aus  eigener  Erfahrung.  Nachdem  die  Umstände  sind, 
unter  welchen  wir  es  im  Einzelfalle  durchschauen,  fällt 
der  Ton  unseres  Urteils  aus.  Trifft  uns  der  Trug 
empfindlich,  so  sind  wir  entrüstet,  ja  verzweifelt;  wenn 
nicht,  werden  wir  ihn  von  der  heiteren  Seite  zu  nehmen 
geneigt  sein.  Namentlich  der  geschäftliche  und  der  ge- 
sellige Verkehr  bieten  viel  Stoff  der  Erheiterung  für  den. 
der  sich  nicht,  oder  nicht  mehr  blenden  läßt.  Läßt  er 
einmal  den  Hang  zur  Satire  gewähren,  so  wird  er  sich 
mit  Vergnügen  auf  alles  gespreizte,  gezierte,  auf  den 
schönen  Eindruck  berechnete,  im  Grunde  aber  hohle  und 
direkt  ennuyante  Wesen  stürzen,  vielleicht  auch  es  iro- 
nisch nachahmen,  übertreiben  und  sich  dabei  amüsieren. 

Ist  also  die  Stimmung,  in  welcher  der  1.  Teil  ge- 
halten ist,  die  satirische,  so  kann  vielleicht,  da  doch  ein- 
mal das  Wort  Minuetto  gefallen  ist,  der  Gegenstand 
der  Satire  noch  schärfer  begrenzt  werden  als:  der 
gute  Ton  auf  dem  Gebiete  des  geselligen  Lebens. 
Vermutungsweise  wenigstens.  Ist  doch  jeder  tempera- 
mentvolle Jungbursch  dafür  zu  haben,  das  Lächerliche  und 
1 Nichtige  konventionellen  Wesens  zu  enthüllen.  Ein  ur- 
kräftiges  Vergnügen,  möglichst  derb  dagegen  zu  verstoßen 
I und  dabei  zu  wissen,  daß  die  Natur  sogar  auf  unserer 
Seite  steht.  Man  weidet  sich  an  der  angerichteten,  mehr 
oder  minder  echten  Verlegenheit.  Ist  dies  die  Stimmung 
des  1.  Teils,  so  fügt  cs  sich  besonders  schön,  wie  mit 
vielem  Drücken  und  Probieren,  nachdem  die  erste  Eruption 
1 vorübergetogen  ist,  ihrer  Tollheit  entronnen  und  die 
säuberliche  Bahn  wieder  gefunden  wird.  Wie  oft  muß  cs 
1 doch  einen  Mann  nach  Durchbrechungen  der  Tanzmcistcr- 
schranken  gelüstet  haben,  der  einmal  in  einen  trumeau 
spuckt,  weil  er  ihn,  wie  er  sich  entschuldigt,  für  ein  ge- 
öffnetes Fenster  gehalten,  der  oft  und  über  die  Grenzen 
des  Erlaubten  hinaus  nichtsahnende  Leute  mystifizierte 
und  sich  an  den  daraus  entstandenen  Mißverständnissen  er- 
götzte, der  sich  gelegentlich  in  leidenschaftlichen  Dekla- 
mationen gegen  alles  konventionelle  Wesen,  wie  alles  ge- 
schichtlich Überkommene  überhaupt  bis  in  Revolutions- 
begeisterung ereiferte,  dessen  zeitlebens  impulsiv«  Natur 
ihn  um  die  Gelegenheit  brachte,  Goethe  näher  zu  kommen. 
— Und  der  Künstler  kann  doch  von  Berufswegen  den 
Soireen  und  Assemblcen  der  feinen  Welt  nicht  fern 
bleiben.  Aber  er  hält  sich  schadlos,  er,  »der  Generalissimus 
in  Donner  und  Blitze,  wie  er  sich  mit  Rücksicht  auf  »ein 
Temperament  bezeichnet  hat.  Halb  den  Ärger,  halb  das 
Bewußtsein  der  Überlegenheit  hören  wir  aus  seinem  Ge- 
lächter in  Triolen  heraus.  War  uns  bisher  Unbehagen 
und  Langeweile  nahegestanden,  jetzt  lachen  wir  innerlich 
im  Wetteifer  mit  Beethoven.  So  kommt  man  leichter 
über  die  Schattenseite  hinweg,  als  wenn  sich  die  Ab- 
neigung zur  Unentschlossenheit  verdichtet:  »Seit  ein  paar 
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Jahren  hörte  ein  stilleres,  ruhigeres  Leben  bei  mir  auf,  I 
und  ich  werde  mit  Gewalt  in  das  Weltleben  gezogen;  | 
noch  habe  ich  kein  Resultat  dafür  gefaßt  und  vielleicht  j 
eher  dawider  — « (Briefe  I S.  687).  Dürfen  wir  aus  den  j 
»Paar  Jahren«  6 oder  7 machen,  so  kommen  wir  von 
dem  Datum  1810  rückwärts  gerade  in  die  Entstchungs- 
zeit  dieser  Sonate.  Ausgearbeilet  wurde  sic  gleichzeitig 
mit  den  ersten  Nummern  das  Fidelio,  welche  das  Thema  | 
oberflächlichen  Verkehrs  ja  auch,  allerdings  liebenswürdiger  1 
behandeln.  Das  reifere  Manncsaltcr  ist  in  der  I-age,  den  | 
Schein  im  gesellschaftlichen  Leben  zu  durchschauen  nicht 
nur,  sondern  auch  in  gelassener  Heiterkeit  zu  ertragen. 
Die  neuere  Literatur  behandelt  den  Konflikt  zwischen 
Konvention  und  persönlicher  Selbständigkeit 
meist  mit  sittlichem  Pathos.  Aber  daß  dieser  Zustand 
eine  satirische  Behandlung  auch  wert  ist,  ist  ebenso 
wahr,  wie  daß  er  für  sie  nicht  zu  heilig  ist. 

Noch  soll  daneben  wenigstens  die  andere  Vermutung 
gestellt  werden,  daß  die  Satire  Beethovens  an  den  füg-  J 
liehen  Geschäften  entbrannte.  Zwar  für  die  Schwere  des  ! 
Kampfes  ums  Dasein  ist  der  Teil  nicht  ernst  genug. 
»Hätte  er  das  sorglose  Temperament  Mozarts  besessen, 
er  wäre  leichter  Über  die  Misere  des  Daseins  hinweg- 
gekommen«  (Wasilicwsky  II,  142).  Aber  es  gibt  dort 
doch  auch  viel  geisttötenden  Formalismus,  gegen 
den  sich  das  Genie  aufbäumt,  wenn  es  durch  ihn 
gestört  wird.  Und  gewiß,  wenn  der  Humor  vorhält,  kann  l 
cs  ihn  hinweg  lachen.  »Nie  weiß  er,  wieviel  er  bedarf 
und  wieviel  er  hingibt.  So  sehr  ihn  sein  Humor  vor  j 
der  Welt  warnt  und  davon  w'egtreibt,  so  gibt  ihn  doch 
in  vielen  Fällen  die  Unschuld  des  Gemütes  bösen 
Streichen  preis.  Er  hat  mit  seinem  Lose  durch  bittere 
Erfahrungen  hindurch  müssen.«  Von  diesen  Worten  | 
Dr.  Weißenbachs  paßt  offenbar  vieles,  nämlich  wenn  man 
das  elegische  Element  in  Abzug  bringt,  auf  unsre  Sonate. 
Vergl.  auch  die  Erzählung,  wie  Beethoven  als  Anfänger  I 
sich  wünschte,  so  souverän  über  den  Geschäften  zu  stehen  I 
wie  Goethe  und  Händel.  Damals  nun  erhielt  er  eine 
Zurechtweisung,  wegen  welcher  er  uns  sicherlich  ge- 
dauert hat.  Aber  sein  Wunsch  änderte  sich  nicht.  Man 
spiele  den  langen  Seufzer  der  Erleichterung,  dem  lästigen 
Zwang  zu  entrinnen,  mit  welchem  der  erste  Teil  schließt, 
und  halte  dazu  die  Briefstelle  »Nun  wäre  das  saure  Ge-  | 
schüft  vollendet  Es  sollte  nur  ein  Magazin  der  Kunst 
in  der  Well  sein,  wo  der  Künstler  seine  Kunstwerke  nur  i 
hinzugeben  hätte,  um  zu  nehmen,  was  er  braucht;  so 
muß  man  noch  ein  halber  Handelsmann  dabei  sein,  und 
wie  findet  man  sich  darein  — du  lieber  Gott  — das 
nenne  ich  noch  einmal  sauer«  (Was.  II,  98  f.).  Oder  er 
jammert  über  Breitkopfs  Druckfehler  in  grotesker  Hyperbel: 
»Sie  sind  selbst  ein  einziger  Fehler«  . . . fährt  aber 
ironisch  fort:  »Sie  sind  bey  mir  doch  hochgeschätzt,  das  | 
ist  ja  der  Gebrauch  bei  den  Menschen,  daß  man  sie,  j 
weil  sic  nicht  noch  größere  Fehler  gemacht  haben,  1 
schätzt«  (Thayer  III,  i66f.  aus  d.  Jahr  1811).  Dazu 
die  Gelassenheit:  »man  muß  nicht  so  göttlich  seyn  wollen, 
etwas  hier  oder  da  in  seinen  (Gottes)  Schöpfungen  zu 
verbessern«  (1809,  Briefe  II,  39 f.)  Diesen  Satz  auszu-  ! 
sprechen,  ist  dem  Choleriker  wohl  sauer  geworden.  Mit  ! 
Humor  wird  er  ihn  sich  abgekämpft  haben. 

Allenfalls  hat  also  auch  die  andere  Vermutung  etwas  1 
für  sich,  daß  die  Satire  eine  Reaktion  des  Gemütes 
auf  den  Kleinigkeitskram  in  Künstlers  Erdenwallen 
ist  Aber  ob  nun  dies,  oder  gesellschaftliche  Zustände 
dazu  gereizt  haben,  derb  ist  die  Satire,  nicht  höflich: 
und  wer  sic  nicht  versteht,  über  den  lacht  sich  der 
Meister  wiederum  eins. 

B Littet  dir  Hau«-  und  Küche mumik.  fl.Jnhtg. 
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Indes  stellt  er  diejenigen  doch  auch  zufrieden,  die 
seiner  Laune  nicht  folgen  können.  Hat  er  seine  ratlosen 
Verehrer  geahnt?  Seine  Energie  ist  es,  die  durch  die 
vorausgegangenen  Plänkeleien  erst  frei  geworden  ist.  Er 
kritisiert  nicht  nur,  er  leistet  nunmehr  von  sich  aus  etwas. 

Auch  sonst  geschieht  es,  daß  eine  gegen  ihre  Neigung 
zurückgehaltenc  Kraft  gewaltsam  auf  Betätigung  dringt. 
Die  mühseligste,  selbst  verleugnende,  rühmlose  Arbeit  ist 
ihr  willkommen,  sofern  die  bloße  Betätigung  schon  etwas 
Befriedigendes  hat. 

Einer  solchen  Arbeit,  die  höchste  Aufmerksamkeit 
erfordert,  und  trotz  allseitiger  Anspannung  nicht  groß- 
artige Erfolge  in  Aussicht  stellen  kann,  stellt  uns  der 
zweite  Teil  gegenüber.  Auch  die  Neigung  drängte  nicht 
zu  ihr.  Sie  ist  ziemlich  trocken.  Es  handelt  sich  nicht 
um  etwas  Bedeutendes.  Schon  die  Tatsache  muß  es 
uns  lehren,  daß  der  langwierige  Satz  von  einem  Thema 
bestritten  wird,  wenn  wir  von  der  in  Gegenbewegung  ge- 
haltenen Antwort,  z.  B.  Takt  9 fr.,  absehen.  Während 
das  Thema  in  gebrochenen  Sexten  aufwärts  zieht,  ist  das 
Ohr  ira  Zweifel,  ob  es  die  höheren  oder  die  tieferen 
Töne  dieses  Ganges  zur  führenden  Melodie  verbinden 
soll;  indem  es  keine  von  beiden  Möglichkeiten  abweisen 
kann,  pendelt  der  Schwerpunkt  gewissermaßen  von  Note 
zu  Note  auf  und  ab.  Es  ist,  als  sollte  etwas  mit  großer 
Kunst  im  Gleichgewicht  gehalten  werden,  das  nur  durch 
ungeteilte  Sorgfalt  und  Treue  zu  retten  ist.  Wir  haben 
den  Eindruck,  einer  difficilcn  Aufgabe  gegenüber  zu  stehen. 
Freilich  offenbart  sich  gerade  an  einer  verhältnismäßig 
undankbaren  Aufgabe  die  Meisterschaft  um  so  deutlicher, 
gepaart  mit  sittlicher  Würde,  so  daß  gegen  Ende  dieses 
zweiten  Satzes  gerechter  Stolz  hervorbricht;  auch  entfallet 
große  Könnerschaft  sogar  unter  widrigen  Verhältnissen 
einen  gewissen  Glanz.  Man  braucht  nur  au  die  Caprice 
zu  denken,  in  welcher  »die  Wut  über  den  verlorenen 
Groschen«  austobt.  Offenbar  ist  die  Einwirkung  der 
Situation  auf  das  Gemüt  in  beiden  Stücken  sehr  verwandt, 
die  unliebsamen  Anforderungen  werden  mit  Humor 
aufgenommen,  aber  zugleich  w’ird  ihnen  pflichtgemäß  ge- 
nügt. Diese  Mischung  von  Ernst  in  der  Sache  und 
leichtem  Mute  in  der  Auffassung  beherrscht  ein  Wort 
aus  dem  Jahre  1814:  »es  ist  beinahe  kein  Stück,  woran 
ich  nicht  hier  und  da  meiner  jetzigen  Unzufriedenheit 
einige  Zufriedenheit  hätte  anflicken  müssen.  Das  ist  aber 
ein  großer  Unterschied  zwischen  dem  Falle,  sich  dem 
freien  Nachdenken  oder  der  Begeisterung  überlassen  zu 
können«  (Br,  I,  105).  Aus  dem  Skizzenbuche  dieser 
Sonate  veröffentlichte  NotUbokm , allerdings  aus  anderem 
Zusammenhänge,  die  Selbstkritik,  die  zwar  melancholisch 
anhebt  (2.  Beethovcniana,  S.  446):  »Finale  immer  simpler 
— alle  Klaviermusik  ebenfalls  — Gott  weiß  es  — warum 
auf  mich  noch  meine  Klaviermusik  immer  den  schlechtesten 
Eindruck  [macht]«,  aber  sogleich  blitzt  eine  kleine,  tröst- 
liche Bosheit  nach:  »besonders  wenn  sie  schlecht  ge- 
spielt wird.« 

Auch  in  diesem  Teile  der  Sonate  wird  es  nicht  ganz 
dunkel  bleiben,  welche  Art  unfruchtbarer  Arbeit  den  Ton- 
setzer zu  ihm  angeregt  hat.  Denn  die  Arbeit  des  Musikers 
hat  die  technische,  und  die  lehrhafte  Seite  ja  auch. 

»Wenn  Beethoven  mir  Lection  gab,  war  er,  ich 
möchte  sagen,  gegen  seine  Natur,  auffallend  geduldig.« 
Diese  Angabe  stammt  von  Ries  (Wasil.  1,  308).  Sie 
stellt  fest,  was  oben  die  sittliche  Würde  des  Menschen 
genannt  wurde.  Aber  sic  paart  sich  richtig  mit  scherz- 
hafter Einkleidung:  »Eigensinnig  sind  Sie  aber  doch!  — 
Hätten  Sie  die  Passage  verfehlt,  so  würde  ich  Ihnen  nie 
eine  Lection  mehr  gegeben  haben«  (ebenda  S.  310). 
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Will  man  diese  Drohung  ernst  nehmen,  so  ist  es  doch 
jedenfalls  eine  scherzhafte  Verwendung,  die  sich  Homer 
gefallen  lassen  muß: 

• Nicht  dir  S&jtgrr  sind  des  <u  beschuldigen,  sondern  allein  Zeus. 

[Welcher  die  Meister  der  Kunst  nach  seinem  Gefallen  begeistert)« 
Od.  I,  348;  B.‘s  «Brevier«  S.  18. 

Diese  Stelle  könnte  nach  einer  mühseligen  Fidelio- 
probe  recht  beruhigend  gewirkt  haben.  Denn  »bin  ganz 
heiser  von  Fluchen  und  (sic!)  Stampfen«  schreibt  er  ein 
andermal  (Br.  I,  310). 

Ebenfalls  in  die  Lehrtätigkeit  ist  das  Wort  verwiesen,  das 
ich  nicht  für  apokryph  halten  möchte,  »eil  keine  Tendenz 
zu  Tage  tritt,  und  weil  der  Berichterstatter  durch  Bei- 
bringung dieser  und  Ähnlicher  Aussprüche  das  Ansehen 
seiner  Veröffentlichung  allein  stützen  konnte:  »Vor  der 
Hand  hcißt's  also  in  einen  sauren  Apfel  beißen,  und  mit 
dem  langweiligen  Pas  de  deux  sich  abstrapazicrcn«  (Sey- 
fried, S.  168).  Ist  das  nicht  wie  auf  unser  Finale  ge- 
münzt? Hierzu  — kurz  vorher  — : »Kann  mir  nicht 
helfen:  so  ein  zweibeiniges  Skelet  gemalmt  mich  an  die 
saft-  und  kraftlose  Wassersuppe  an  Quatemberfasten.« 
Zu  diesen  teilweise  temperamentvollen  Aussprüchen  kommt 
dann  noch  der  »Erzhund«  und  andere  Liebenswürdig- 
keiten über  einen  zu  andern  Zeiten  devotest  gefeierten 
Schüler,  dessen  Unterricht  nach  Thaycr  II,  S.  328  f. 

1 803/4  begonnen  hat.  Wir  werden  Beethoven  doch  zu- 
billigen  müssen,  daß  seine  unglückliche  Vorliebe  für 
Witze  hier  mitgespielt  hat.  Fs  war  nicht  alles  so  bös 
gemeint.  Wir  wollen  nur  feststdlcn,  daß  Beethoven  seine 
Ixhrtätigkeit  ernst  und  voll  auflaflte,  daß  sie  ihm  nicht 
zusagte  — hat  er  doch  keine  Schule  hintcrlasscn  — und 
daß  er  sich  dann  oft  mit  einer  scherzhaften  Wendung 
darüber  hinweghalf. 

Einem  Mosaikarbeiter  müßte  Ähnlich  zu  Mute  sein, 
wie  dies  Finale  gestimmt  ist,  aber  — er  hat  Zeit.  So 
auch  die  Koui|>ositinnslehre,  auch  wohl  der  praktische 
Musikunterricht  Aber  einer  andern  Arbeit  hat  Beet- 
hoven mit  ebensoviel  Selbstverleugnung  und  Unermüd- 
lichkeit obgelegen,  die,  soll  sie  gedeihen,  bis  an  die 
Grenze  der  Angegriffenheit  uns  ganz  beschäftigt;  die  so 
lange  in  Atem  hält,  bis  wir  müde  und  matt  werden  — 
die  Fingerübungen ! Nicht  ist  das  Finale  eine  solche 
Fingerübung,  aber  wir  bezeichnen  es  als  einen  geist- 
reichen Essay  Über  die  psychischen  Begleit- 
erscheinungen des  Fingerübens  in  erster  Linie. 
Diese  mühselige,  alles  eher  als  gemächliche  Beschäftigung, 
der  kein  naher  Lohn  winkt,  war  für  Beethoven  der  Typus, 
das  Modell,  an  dem  er  studierte,  um  die  begleitenden 
Gefühlsregungen  zu  beobachten,  — Bcot>arhtungen,  die 
er  zu  dem  launigen  Ton  werk  gesammelt  hat  Seine 
»Tretmühle«  hat  wohl  jeder,  ein  Geschäft  das  er  ohne 
Neigung  übernimmt  darin  er  sich  aber  reichlich  zu  plagen 
hat  Es  kann  nichts  näher  liegen,  als  für  Beethovens 
Tretmühle  die  rein  technische  Arbeit  im  Unter- 
schied von  der  rein  ästhetischen  Seite  seines 
Schaffens  zu  halten.  Wohl  dem,  der  wenn  er  auch 
keine  Lust  dazu  hat,  doch  noch  dabei  ganz  lustig  bleibt 
Gute  I.aune  beherrscht  das  Finale,  trotz  nichtssagendem 
Thema,  trotz  anstrengender  Länge  (Wiederholungen  un- 
erläßlich). Aber  die  gute  I-aunc  will  sich  nicht  verderben  i 
lassen.  »Lieber  Holz  hacken,  als  noch  länger  ...»  so 
sprach  sic  gleichsam  am  Ende  des  ersten  Teils.  Mit 
der  geringsten  Abwechslung  war  sie  darum  zufrieden. 
Die  ehrliche  Arbeit,  wenn  sic  nur  in  Freiheit  geschieht, 
tut  wohl.  Und  wenn  es  auch  scharfe  Arbeit  ist,  immer- 
hin. Das  Finale  wird  gegen  Ende  sogar  ein  bischen 
nervös.  Doch  das  gibt  sich  wieder:  Man  hört  eben  auf. 


I wenn’s  genug  ist  Mit  Worten  hat  Beethoven,  was  ihn 
hier  beseelte,  und  er  uns  mitteilen  möchte,  ausgesprochen 
etwa  als  »die  große  Auszeichnung  eines  vorzüglichen 
| Mannes:  Beharrlichkeit  in  widrigen  Zufällen«  (Br.  S.  107; 
' v.  Jahr  1816).  Stellen  wir  hierzu  noch:  »denn  Beethoven 
! kann  schreiben,  Gott  sei  Dank,  sonst  freilich  nichts  in 
der  Welt«  (v.  Jahr  1822),  so  ist  der  hohe  sittliche 
Gedanke  berührt,  der  im  Hintergrund  dieses  Auf- 
wandes von  Energie,  wie  auch  von  Laune  stellt 

Dieser  Auffassung  des  Kunstwerkes  muß  ich  es  nun 
überlassen,  sich  selber  Freunde  zu  werben  und  der  Sonate 
auch.  Ein  Unrecht  und  ein  nicht  rühmlicher  Fehler  »st 
cs,  die  Sonate  weiterhin  zu  ignorieren  oder  abzulchncn. 
Man  muß  einfach  die  Ironisierungen,  die  hyperbolische 
Auflassung  von  Lächerlichkeiten,  und  die  sonstigen  kleinen 
Bosheiten  gelten  lassen,  wie  sie  der  Komponist  liingestellt 
hat,  dann  wäre  die  ganze  Untersuchung  nie  nötig  ge- 
worden. Das  satirisch -humoristische  Kabinetstückchen 
wird  vermöge  seines  Eiiers  für  natürliches  Wesen,  ver- 
möge der  ihm  innewohnenden  Gesundheit  so  gut  Lieb- 
haber um  sich  scharen,  wie  die  heutigen  Lieblingssoualen. 
Von  Op.  54  wird  man  aufstchcn,  angeregt  und  erfrischt 
wie  wenn  man  eine  Nummer  »Fliegende  Blätter«  ge- 
lesen. Ein  klein  wenig  ist  die  erste  Hälfte  mit  »Sim- 
plizissimus«  vermischt 

Das  erste  Berliner  »zweite  Opernhaus«. 

Von  Rud.  Fiege. 

So  darf  inan  das  Künigsstädtischc  Theater  wohl 
I nennen,  das  am  4.  August  seinen  8o.  Geburtstag  würde 
; feiern  können,  wenn  cs  nicht  bereits  1851  zu  bestehen 
aufgehört  hätte.  Aul  seiner  Bühne  gab  man  zum  ersten 
Male  in  Berlin  Opern  außerlialb  der  Königlichen  Theater. 

Es  wurde  mir  vor  Jahren  ein  sehr  seltenes  Büchlein 
übergeben,  das  nicht  einmal  die  königliche  Bibliothek  be- 
sitzt, das  »Repertorium«  nämlich  des  Frivaitheatcrs  in 
I Rede  von  1824,  uud  ihm  entnehme  ich  die  mancherlei 
i interessanten  Mitteilungen  dieses  Artikels.  Als  Heraus- 
geber des  Werkdiens  zeichnen  Seidel,  »Souftcur«  des 
! Schauspiels  und  Wolf,  »Souileur«  der  Oper. 

Viele  Jahre  hindurch  war  das  Künigsstad  tische  Theater 
das  einzige  neben  den  beiden  königlichen.  Die  Lust  am 
Theaterspiel  und  am  Theatcrspiclcn  bekundete  sich  bei 
den  Berlinern  seit  lange  in  der  Gründung  einer  Auzald 
von  Liebhabcrbülincn,  von  denen  die  Concordia,  Urania 
und  Thalia  als  Ausbildungsstätlen  mancher  bekannten 
Bühnenkünstler  eine  Bedeutung  erlangten.  Was  auf  der 
! königlkhen  Bühne  erschien,  war  nur  wenig  nach  dem 
• Geschmack  der  großen  Menge.  Als  datier  der  Dichter 
I Julius  v.  Voß,  welcher  schon  seit  lauge  auf  die  Gründung 
| eines  Volksthcaters  drang,  das  Lokalstück  »Der  Stralaucr 
J Fischzug«  geschrieben  hatte,  beeilte  sich  der  General- 
intendant Graf  von  Brühl,  cs  am  Fischzugstage,  dem 
24.  August  1821,  im  Königlichen  Opernhause  aufzuführen, 
und  es  hatte  großen  Zulauf.  Zwei  Monat  vorher  war 
das  neuerbaute  Schauspielhaus  mit  dem  »Freischütz«  cr- 
; öffnet  worden.  Gern,  der  im  Freischütz  den  Eremiteu 
saug,  gab  im  Fischzug  den  »Onkel  aus  der  Pfeifenbude«, 
Wauer,  der  Sänger  des  Erbförsten»  Kuno  trai  als  »ein 
Sattler«  auf,  Mlle.  Kcinwald,  die  Brautjungfer  — man 
ließ  damals  noch  nicht  der  Vorschrift  C.  M.  v.  Webers 
entgegen  den  Jungfernkranz  von  drei  Solistinnen  aus- 
führen — erschien  als  »blinde  Sängerin«.  — Der  Erfolg 
des  Volksstückes  scheint  dazu  beigetragen  zu  haben,  daß 
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in  den  maßgebenden  Kreisen  die  Abneigung  gegen  die 
Errichtung  eines  Privaltheaters  schwand.  Schon  ein  Jahr 
spater  erhielt  der  Kriegskommissar  Friedrich  Ceri,  der 
sich  als  Armeelieferant  in  den  Befreiungskriegen  Ver- 
dienste erworben  hatte,  vom  Könige  die  Erlaubnis  zur 
Leitung  eines  Theaters  in  der  Köuigsstadt.  Es  sollten 
aber  weder  große  Opern  noch  große  Schauspiele  dort 
gegeben  werden,  und  aus  dem  Gebiete  der  Spiclopcr, 
des  Melodramas  und  der  Posse  war  nur  das  aufzuführen 
gestattet,  was  auf  den  beiden  königlichen  Bühnen  nicht 
erschien.  Auch  durfte  kein  Mitglied  der  königlichen 
Theater  bei  etwaigem  Abgänge  früher  als  nach  zwei 
Jahren  bei  der  Königsstadt  angestellt  werden.  — Allzu 
genau  scheint  cs  mit  der  Aufrcchthaltung  dieser  Forderungen 
nicht  genommen  worden  zu  sein,  da  wir  einige  der  noch 
zu  nennenden  Opern  auch  auf  dem  damaligen  Spielplune 
des  ( >|»cmhauses  linden.  Man  mag  wohl,  wie  cs  auch 
jetzt  von  Privatbühnen  noch  gesclueht,  für  einzelne  Auf- 
führungen sonst  verbotener  Werke  die  Erlaubnis  der 
Gcncralintcndanz  nachgesucht  haben. 

Am  4.  August  1824  wurde  das  erste  Privattheater 
Berlins  in  der  Königsstadt  und  zwar  auf  dem  Alexander- 
platze  eröffnet.  Auf  den  3.  August  fiel  des  Königs  Ge- 
burtstag, an  dem  man  auf  einen  starken  Besuch,  nament- 
lich auf  eine  Teilnahme  aus  Hof-  und  Beamtenkreisen 
nicht  rechnen  konnte.  So  gestaltete  sich  die  Eröffnungs- 
vorstellung zu  einer  nachträglichen  Geburtstagsfeier  des 
Landesherrn,  und  Dcmoisellc  Caroline  Bauer  sagte  in 
ihrem  Prologe:  »Wir  mußten  gestern  schweigen,  konnten 
nicht  dem  Landesvater  unsre  Liebe  zeigen.  So  tu  ich's 
jetzt,  wozu  das  Ilcrz  mich  treibt  und  rufe:  Es  lebe  lang 
mein  königlicher  Herr!  Hoch  lebe  Friedrich  Wilhelm  der 
Gerechte!«  Musik  erklang  schon  am  ersten  Abende  im 
neuen  Theater,  nämlich  eine  Bccthovensche  »Fest-Sin- 
fonic«  (doch  wahrscheinlich  eine  der  Ouvertüren)  und 
am  Schluß  Haydns  »Ochsenraenuett«.  Dazwischen  lag 
das  Lustspiel  »Der  Freund  in  der  Not«.  Das  Haydnsche 
Stück  erscheint  noch  1 5 mal  im  Rei>ertoriuni  von  1 824. 
— Am  10.  August  wurde  ein  »Quintett- Konzert  für  Blas- 
instrumente«, ein  Spohrsches  Violinkonzert  und  Mozarts 
Singspiel  »Der  Schauspieldirektor«  ausgeführt.  Das  Geigen- 
konzert spielte  Hubert  Ries,  ein  Schüler  Spohrs,  der  1836 
königlicher  Konzertmeister  wurde.  Man  schwärmte  in 
jenen  Tagen  noch  sehr  für  Rossini,  dessen  Opern  bereits 
bis  auf  den  Teil  bekannt  waren.  Und  so  fanden  denn 
außer  dem  Barbier  — der  schon  1822  im  Opcmhausc 
erschien  — die  Italienerin  in  Algier,  die  Diebische  Elster 
usw.  neben  den  Volksstücken  Fest  der  Handwerker,  Reise 
auf  gemeinschaftliche  Kosten,  Wiener  in  Berlin  usw.  sorg- 
same Pflege  und  zogen  jahrelang  die  Berliner  mächtig 
an.  Einer  der  fleißigsten  Besucher  des  »Königsstädtischen« 
war  der  König. 

Wir  finden  in  dem  Repertorium  bis  Ende  1824  noch 
mancherlei  Musikwerke.  Am  13.  August  gab  man  Cirna- 
rosas  Heimliche  Ehe,  am  19.  August  ein  »Vokalkonzert 
von  vier  Männerstimmen«,  ein  »Vokalterzett«  und  eine 
Arie,  dazu  das  oft  aufgeführte  Stück:  »Abentheuer  in  der 
Puhlnischen  Schenke«.  Am  23.  ist  zum  ersten  Male 
Dittersdorfs  komische  Oper  »Der  Apotheker  und  der 
Doktor«  angezeigt.  Bis  zum  29.  September  erscheint 
dann  nichts  Neues  auf  musikalischem  Gebiete,  da  aber 
gibt  es  eine  »Sccnc  und  Arie  von  Rossini*  — vielleicht 
der  Rosina  Una  voce  poco  fä  — und  »Barkerole«,  dann 
wieder  das  Ochsenmenuett.  Unter  dem  7.  Oktober  aber 
ist  zu  lesen:  »Die  diebische  Elster,  oder  Die  Magd  von 
Palaisan«  und  das  war  die  erste  Ros&inische  Oper  am 
Alexanderplatze.  Sie  wurde  am  folgenden  Tage  wioder- 
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holt,  erscheint  dann  jedoch  nur  noch  am  17.  Oktober 
und  14.  November  im  Spielplane.  Nahm  die  königliche 
Oper  das  Werk  für  sich  in  Anspruch?  Sie  gab  es  jeden- 
falls zum  ersten  Male  am  Sylvesterabende  desselben 
Jahres  unter  der  Bezeichnung  »Heroisches  Singspiel«.  Am 
19.  Oktober  fand  die  Erstaufführung  der  ( )per  Boieldicus 
»Der  umgeworfene  Kutschwagen«  statt,  am  3.  November 
die  des  Dittersdorfschcn  »Hieronimus  Knicker«  und  am 
3.  Dezember  die  des  Schenkschcn  »Dorf  bar  hier«. 

Die  beiden  «Souflcurc«  scheinen  das  Verzeichnis  der 
Orchestermitglieder  nicht  genau  angefertigt  zu  haben. 
Sic  verzeichnen  im  ganzen  nur  29  Musiker,  und  ihnen 
zufolge  liättc  das  Quartett  aus  5 ersten  und  3 zweiten 
Violinen,  2 Bratschen,  3 Violonccllen  und  1 Kontrabaß 
bestanden.  Das  ist  doch  unwahrscheinlich.  Auch  der 
ständige  Chor,  10  Männer-  und  10  Frauenstimmen,  er- 
scheint viel  zu  schwach.  Allerdings  wurden  auch  Extra- 
choristen eingestellt.  Wenn  sich  unter  dem  Solopersonale 
viele  bekannte  Schauspieler  und  recht  wenig  bekannte 
Sänger  befinden,  so  erklärt  sich  das  daraus,  daß  die 
Schauspieler  früher  auch  gleichzeitig  in  der  Oper  tätig 
sein  mußten,  wie  wir  denn  auch  bis  auf  die  neuste  Zeit 
Sänger  im  Schauspiel  tätig  finden.  (So  war  Basse,  der 
erste  Berliner  Beckmesser,  [1870]  hauptsächlich  im  Schau- 
spiel tätig,  wie  ja  aiich  Ed.  Devricnt,  der  erste  Sänger 
des  Jesus  in  der  Matthä uspassion  [1829],  dem  Schau- 
spielhaus« angehörte.)  Als  Baßbuflo  ist  Spitzcdcr  ver- 
zeichnet, als  Baß  ferner  Gen£e,  als  Sängerin  Demoi- 
selle  Cath.  Eunickc,  eine  Schwester  des  ersten  Freischütz- 
Ännchens.  Erste  Sängerin  scheint  anfangs  die  Gattin  des 
Theatersekretärs  Baron  v.  Biedenfcld  gewesen  zu  sein. 

Die  Glanzzeit  des  neuen  Theaters  begann  mit  Hen- 
riette Sontags  Eintritt  im  Jahre  1825.  Italienische  und 
französische  Opern  wurden  von  deutschen  Sängern  in 
deutscher  Sprache  auigeführl  — zuletzt  unter  F.  Gläser, 
dem  Komponisten  von  »Des  Adlers  Horst«,  der  dann 
1842  nach  Kopenhagen  ging  — darunter  »Teil«,  »Jüdin«, 
»Maskenball«,  »Norma« , »Lucrczia  Borgia«.  Von 
1840  an  traten  fremdländische  Sänger  in  italienischer 
Sprache  auf,  wie  die  Pasta,  Fodot,  Viardot-Garcia,  Al- 
boni,  neben  ilinen  die  Sänger  Rubini,  Pdlegrini  u.  a. 
Als  nun  aber  im  Jahre  1848  die  Posse  mit  dem  politi- 
schen Couplet  auf  die  Königsstädtische  Bühne  gelangte 
— ■ mit  der  italienischen  Oper  ging  cs  nicht  recht  mein 
— da  zog  sich  der  Hof  zurück,  und  nur  noch  kurze 
Zeit  blieb  die  bisherige  Gunst  der  Bevölkerung  dem 
Theater  erhalten.  Am  30.  Juni  1851  fand  als  letzte  Vor- 
stellung in  demselben  »Prcziosa«  statt 

Am  Alcxandcrplatzc  verschwand  das  Theater,  aber 
nicht  weit  davon,  in  der  Münzstraße,  erstand  1859  ein 
neues,  das  »Viktoria-Theater«,  von  Rudolf  Cerf,  dem 
Sohne,  gegründet.  Hier  erlebte  die  italienische  Oper 
wieder  eine  kurze  Glanzzeit.  Als  letztes  italienisches  Werk 
hatte  man  neun  Jahr  zuvor  Lucia  gcgcbcu.  Im  neuen 
Hause  war  II  barbiere  gestattet,  und  mit  der  Artöt,  deren 
Stern  liier  aufging,  wurde  er  an  18  aufeinander  folgenden 
Abenden  aufgeführt. 

Das  Viktoria-Theater  mit  seiner  Doppelbühne  — auch 
einen  großen,  prächtigen  Garten  besaß  es  — wurde  1890 
geschlossen,  1891  niedergerissen,  und  eine  Straße  zieht 
sich  über  die  Stätte  des  ehemaligen  Theaters  und  des 
Gartens  dahin. 
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Ein  zweiter  Hans  Sachs. 

Mit  dieser  Überschrift  finde  ich  bei  der  Durchsicht  von  Familien. 
Papieren  das  Manuskript  einer  von  A\  Mtildner  verfaßten  biogmphi- 
stehen  Slawe  meines  Großvaters  Johanna  Weinrich.  In  welchem 
Jahre  dieser  Artikel  geschrieben  wurde,  und  ob  er  Abdruck  gefun- 
den hat.  das  ist  nicht  angegeben;  aus  dem  Inhalte  UUlt  sich  aber 
ersehen,  daß  die  Abfassung  des  Artikels  mehrere  Jahrrente  rurlick-  j 
liegt.  Er  lautet  folgendermaßen: 

V’or  kuixem  brachte  mich  die  Bahn  nach  Heiligenstadt,  der  i 
Hauptstadt  des  früher  kunnainrischen . seit  iKoj  — die  kurze 
Periode  der  westfälischen  Herrschaft  abgerechnet  — preußischen  ' 
Fürstentums  Eichsfcld,  Ich  habe  immer  g«*ni  in  Ilciligenstadt  ver- 
weilt. Dies  Geständnis  wird  manchem  sonderbar  klingen,  der  das  ^ 
als  rauh  und  ungastlich  verschrieene  Eichsfeld  nur  seinem  Rufe 
nach  kennt.  Allein  cs  gebt  dem  Eichsfeldc  wie  manchem  Menschen: 
es  ist  l>csser,  als  sein  Ruf. 

Am  Morgen  nach  meiner  Ankunft  preßte  ich  einen  meiner 
Hciligenstädter  Bekannten  — einen  der  Väter  der  Stadt  — xu  einem 
Spaxicigangc  nach  dem  eine  Viertelstunde  in  südlicher  Richtung  te- 
legenen Iberge  und  fand  mich  durch  eine  prächtige  Aussicht  für  die 
Mühe  des  Bergsteigens  reichlich  belohot. 

Zu  uiiscrn  Füßen  liegt  Heiligenstadt  im  schönen,  von  den  nach 
Witzenhauscn,  Göttingeu  und  Ershausen  führenden  Chausseen,  die 
sich  gleich  einem  silbernen  Bande  durch  das  frische  Grün  der  Wiesen 
und  die  gelblichen  Getreidefelder  schlängeln,  durchschnittenen  Leincta). 

Im  Norden  erblicken  wir  die  drei  Gleichen,  im  Westen  die 
kugelförmige  Kuppe  des  Rustchrrges,  auf  dem  früher  die  kurmain- 
xiwhen  Vixcdome  ihren  Site  hatten,  und  darüber  hinaus  dringt  das 
Auge  in  die  Kette  der  Wesergebiige.  Die  Aussicht  nach  dem 
Meißner  und  dem  alten  Schlosse  Honstein  ist  durch  die  Elisabet- 
böhe,  den  westlichen  Vorsprung  des  Iberges,  verdeckt. 

Zur  Rechten  erhebt  der  uobewaldcte  Dün,  der  in  seiner  öst-  j 
liehen  Fortsetzung  das  Plateau  des  Eicbsfcldes  mit  der  Hainlcitc 
verbindet,  sein  kahles  ehrwürdiges  Haupt,  während  sich  im  Norden, 
die  Aussicht  schließend,  von  bläulichem  Duft  umzogen,  die  Kette 
des  Harxgebirgei  dahinzieht.  Bei  klarem  Wetter  vermag  man  nicht 
nur  den  Brocken,  sondern  auch  das  Brockenhaus  mit  unbewaffnetem 
Auge  zu  erkennen. 

Die  Ibcrgsanhgcn  sind  die  Schöpfung  eines  originellen  Geistes, 
des  Schuhmachers  Johannes  Weinrich,  eines  Mannes,  der  cs  wohl  ' 
verdient,  daß  wir  einen  Augenblick  bei  ihm  verweilen. 

Johannes  Weinrich  ward  am  15.  März  1793  «u  Uder  bei  Heiligen- 
Stadt,  nach  welchem  letzteren  Orte  seine  Eltern  im  dritten  Jahre  . 
nach  seiner  Geburt  übersiedelten,  geboren.  Sein  Vater  war  Kur-  | 
schmicd  und  trieb  nebenbei  eine  kleine  Gastwirtschaft. 

Im  zehnten  Jahre  verlor  der  Knabe  in  Zeit  von  3 Tagen  beide 
Eltern  und  wurde  sodann  von  seinem  Vormunde,  sehr  wider  seinen  1 
Willen,  bei  einem  Schuhmacher  in  die  Lehre  gebracht. 

Der  eigene  Wunsch  des  Knalien,  bei  dem  eine  leidenschaftliche  1 
Vorliebe  für  die  Musik  schon  in  früher  Jugend  erwachte,  der  auch, 
ohne  jemals  Musikunterricht  empfangen  zu  haben,  schon  damals  ganz 
leidlich  die  Flöte  blies,  war  es,  seiner  Neigung  folgen  und  bei  dem 
dortigen  Stadlmusikus  als  Lchiling  eintreten  zu  können. 

Allein  die  Vermögens  Verhältnisse  seiner  Eltern  waren  durch  den  I 
Krieg  zerrüttet,  die  Geschwister  waren  zahlreich,  der  Vormund  selbst 
hielt  die  Musik  für  eine  brotlose  Kunst  und  glaubte  mithin,  den 
Wunsch  »eines  Mündels  nicht  berücksichtigen  zu  dürfen,  und  was 
dessen  Meister  betrifft,  so  nahm  dieser  dem  Knaben  einfach  seine 
geliebte  Flöte  weg  und  wußte  ibra  die  »Musiknarrerei*  gründlich 
mit  Hilfe  de»  Knieriemens  zu  vertreiben. 

Endlich  war  die  Lehrzeit  überwunden  und  Weinrich  begab  sich 
nach  löblichem  Handwerksbrauch  auf  die  Wanderschaft.  In  Straß- 
burg, wo  er  mehrere  Jahre  ab  Gehilfe  arbeitete,  nahm  er  Unter- 
richt auf  der  Klarinette,  den  einzigen,  regelmäßigen  Musikunterricht, 
den  er  je  empfangen,  ln  seinen  musikalischen  Übungen,  denen  er 
sich  freilich,  am  Tage  an  den  Schusterschemel  gefesselt,  nur  in  den 
Abendstunden  und  zur  Nachtzeit  hingeben  kountc,  war  er  so  eifrig, 
cLii!  ihm  wiederholt  die  Wohnung  gekündigt  wurde,  weil  er  die 
Hausgenossen  durch  sein  nächtliches  KLrinctt.  blasen  störte.  Im 


Winter,  wo  er  der  Ersparnis  wegen  nicht  zu  heizen  pflegte,  blies 
eT  iro  Bett  liegend.  Die  Musik  war  für  ihn  nicht  nur  ein  Gegen- 
stand der  Liebhaberei,  sondern  eine  verzehrende,  schießlich  alle 
Hindernisse  überwindende  Leidenschaft. 

Noch  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  etablierte  und  verheiratete 
sich  Weinrich  in  Heiligenstadu  Aber  die  Rückkehr  Napoleons  riß 
ihn  wenige  Wochen  nach  der  Hochzeit  vom  neugrgründeten  Herde 
und  ans  den  Armen  seines  jungen  Weibes  hinweg. 

Preußen  rüstete.  Weinrich  trat  als  Freiwilliger  in  das  *7. 
Infanterie- Regiment  und  wurde  damit,  da  sein  Regiment  im  Feld- 
züge von  1814  kein  Gefecht  mitgeinacht,  Inhaber  der  eisernen  Denk- 
münze für  Nichtkomhattantcn.  Beim  Regiment«  fungierte  Weinrich 
zugleich  als  Schuster  und  Musiker. 

Nach  Beendigung  des  Feldzuges  nahm  Weinrich  sein  altes 
Handwerk  wieder  auf  und  wold  muß  er  ein  tüchtiger  Schuhmacher 
gewesen  sein,  denn  er  verstand  es,  seine  Kundschaft  weit  Uber  das 
Weichbild  seiner  Vaterstadt  auszudebnen  und  arbeitete  in  der  Regel 
Jahr  aus  Jahr  ein  mit  6 und  7 Gehilfen  oder  Lehrlingen,  ln  seinen 
Gedichten  logt  er  selbst,  daß  er  15  Lehrlingen  das  Handwerk  ge- 
lernt, darunter  auch  einem  Taubstummen,  infolgedessen  er  auch  von 
der  Regierung  eine  Prämie  erhielt.  Oft  äußerte  er,  daß,  weil  diese 
Arbeit  ihm  Nachdenken  und  Kopfzerbrechen  kostete,  er  am  liclttteo 
verwachsene  Füße  mit  Schuhwerk  versehe. 

In  den  Feierstunden  indessen  ülerbeß  Weinrich  sich  ganz  seiner 
Liebe  zur  Musik.  Er  hatte  sich  mittlerweile  eine  ziemliche  Fertig- 
keit auf  verschiedenen  Instrumenten  erworben  und  spielte  unter  an- 
deren auch  die  Maultrommel.  Da  er  bemerkte,  daß  die  Klangfeder 
der  Maultrommel  durch  den  bloßen  Hauch  Töne  von  sich  gab,  so 
ließ  er  anfangs  du  Scknellhäkcben  weg.  indem  er  die  F'edcr  durch 
Feilen  verdünnte;  endlich  ließ  er  auch  die  Gabel  weg,  befestigte 
die  Feder  an  einem  Holzktolien,  legte  mehrere  Töne  nebeneinander 
und  wurde  zum  Erfinder  der  Mundharmonika. 

Weinrich  war  nicht  der  Mann,  aus  der  Erfindung  der  Mund- 
harmonika bedeutenden  pekuniären  Nutzen  zu  ziehen,  er  überließ 
es  anderen,  das  von  ihm  erfundene  Instrument  in  den  Handel  zu 
bringen.  Doch  ermutigte  ihn  dieser  erste  glückliche  Versuch  zur 
Ausdauer  in  seinen  Bemühungen,  ein  Inslmment  zu  erfinden,  mit 
welchem  er  beliebig  eine  Folge  von  Mclodietönen  und  Accorden  zu- 
gleich hervor  zubringen  vermöchte.  Der  Übergang  zu  einem  solchen 
Instrument  war  indessen  sehr  schwierig;  er  mußte  für  dasselbe  einen 
Windkasten  erfinden  und  die  laichet,  an  welche  die  Federn  zu 
liegen  kamen,  maßten  mit  Klappen  versehen  werden.  Nun  handelte 
es  sich  noch  um  dos  Auffmden  der  Stellen,  wo  diese  Löcher  für 
die  entsprechenden  Töne  angebracht  werden  mußten,  das  heißt,  es 
handelte  sich  um  die  eigentliche  Theorie  des  Instrumentes,  die  der 
akustisch  ungebildete  Mann  nur  erst  nach  unzähligen  Versuchen  und 
Mißgriffen  fand.  Im  Jahre  1827  endlich  war  sein  Instrument  vollendet, 
welches  er,  entsprechend  der  tiefen  religiösen  Grundlage  seines 
ganzen  Wesens.  Psalm -Melodicon  nannte.  Es  war  eine  Klappen- 
Trumjwte,  welche  sowohl  einzelne  Töne  als  Accoxdc  zu  geben  ver- 
mochte, ein  Instrument,  auf  welchem  Solos  und  Choräle  zu  blasen 
waren.  Damit  war  Weinrich  nicht  zufrieden;  et  konstruierte  nun 
noch  eine  Art  Klarinette,  aber  auch  mit  Klangzungeu,  welche  ein- 
zelne und  Doppel-Töne,  Oktaven,  Quinten  und  Septimen  blies. 
Endlich  wollte  er  noch  Grundtöne  zu  dieser  Musik,  und  noch  heute 
spricht  man  in  Heiligenstadt  viel  von  einem  Scherze,  den  er  sich 
eines  Tages  auf  einer  Maskerade  machte,  wo  er  sich  mit  Wind* 
bälgen  und  Kl.ingzuogen  ganz  gefüttert  hatte  und  mitten  im  Ge- 
dränge, ohne  daß  ein  Instrument  an  ihm  sichtbar  war,  allerlei  Me- 
lodien von  sich  gab.  Er  hatte  nämlich  unter  jedem  Arme  2 Wind- 
bälge,  von  denen  Schläuche  hinten  in  die  Rocktaschen  und  abwärts 
in  die  Beinkleider  liefen,  wo  sie  in  dort  steckende  Harmonikas  aus- 
mündeten. In  den  Beinkleidern  befanden  sich  die  Quinten,  in  den 
Rocktaschen  die  Sexten  und  Oktaven,  auf  Waldhornart  gestimmt. 
Er  durfte  also  mit  den  Annen  nur  ein  wenig  gegen  den  Leib  drücken, 
um  dann  die  unsichtbare  Musik  in  seinen  Kleidern  ertönen  zu  lassen, 
ln  dieser  Welse  ausgerüstet  und  mit  seiner  Klarinette  und  seinem 
Psalm -Melodicon  verstehen,  konnte  er  in  der  Tat  nicht  nur  allein 
fast  ein  ganzes  Orchester  vurstellcn,  mwidcrn  auch  ein  musikalisches 
Echo  und  manche  andere  akustische  Täuschung  hervorbringen. 
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Nach  Fertigstellung  «ein«  musikalischen  Apparats  begab  sich 
Weinrich  auf  Reisen.  Zunächst  ging  er  nach  Berlin,  uni  dort  in 
öffentlichen  Lokalen  sich  hören  za  lassen.  Friedrich  Wilhelm  111. 
ließ  ihn  zu  sich  bescheiden,  machte  dem  originellen  Künstler  ein 
Geschenk  von  2S  Louisdore  und  ließ  seine  Erfindung  kostenfrei 
patentieren.  Auch  der  Kronprinz,  nachmals  Friedrich  Wilhelm  IV., 
wünschte  ihn  /u  hören  und  zog  ihn  «labet  zur  Tafel. 

Von  Berlin  aus  durchreiste  Weinrich  ganz  Deutschland  und 
ging,  überall  musizierend  und  konzertierend,  selbst  bis  Paris. 
Übrigens  reiste  er  nur  im  Winter,  den  Sommer  verbrachte  er  in 
Heiligenatadt,  um,  worauf  wir  noch  zurtickkommen  werden,  seine 
Zeit  und  seine  Tätigkeit  dem  Ibcrge  zuzu wenden.  Seine  Profession 
hatte  er,  da  ihm  seine  musikalischen  Leistungen  reichlichen  Lohn 
eintrugen,  den  er  freilich  bei  seiner  grollen  Gutmütigkeit  nicht  immer 
frstzuhalten  verstand,  ganz  aufgegeben. 

Es  liegen  mir  aus  jener  Zeit  eine  Reihe  von  Zeitungsberichten 
der  angesehensten  Zeitungen  aus  Berlin,  Mainz,  Aachen.  Stuttgart, 
Wien  und  Paris  vor,  welche  sich  gleich  anerkennend  über  die 
Leistungsfähigkeit  seine«  Instrumentes  und  zum  ‘feil  mit  warmer 
Bewunderung  über  das  zugleich  sehr  zarte  und  ergreifende  Spiel 
des  Künstlers  aussprechen,  Auch  erinnere  ich  mich,  daß  Ludwig 
Rtlbtab  einst  Weinrich«  gegen  mich  erwähnte,  um  mir  den  tiefen 
Eindruck  zu  schildern,  den  dessen  Spiel  auf  ihn  hervorgebracht. 

Abci  Weinrich  war  nicht  nur  Musiker,  sondern  zugleich  auch 
Dichter,  nur  darf  man  mit  letzterem  Ausdrucke  keine  zu  hoch  ge- 
spannten Erwartungen  verbinden.  Seine  Eigenschaft  als  Schuhmacher  I 
und  Pott  veranlagte  ihn,  sich  selbst  als  Hans  Sachs  den  zweiten  ; 
zu  bezeichnen.  Wenn  er  auch  sein  Vorbild  an  poetischer  Knft 
nicht  entfernt  erreichte,  so  ülwrrtraf  er  den  Nürnberger  Meistersänger 
doch  wahrscheinlich  in  musikalischer  Begabung.  Es  ist  eben  nicht 
jedem  alles  gegeben,  und  das  einzige  Gebiet,  auf  dem  Weinrich« 
Geist  sich  mit  Freiheit  bewegte,  war  dos  Reich  der  Töne.  Zur 
weiteren  Ausbildung  der  unleughar  in  ihm  schlummernden  } völkischen 
Begabung  hätte  es  einer  umfassenderen  Schulbildung  bedurft,  als  er 
sic  besaß.  Wcinrichs  Gc«Jichtc  sind  zuerst  in  Hamburg  ohne  Jahre«, 
zahl,  dann  in  zweiter  Auflage  in  Heiligenatadt  gedruckt. 

Ein  warmer  Freund  der  Natur,  hing  Weinrich  von  Jugend  auf 
mit  besonderer  Vorliebe  am  Ibergc.  als  dem  Punkte  der  Umgegend, 
der  die  weiteste  Fernsicht  gewährt.  Auf  der  Höhe  de«  IheTges 
stehen  3 jetzt  in  einer  Kapelle  untergebrachte  Bildstöcke,  die  von 
den  Gläubigen  der  Stadt  und  Umgegend  viel  besucht  werden.  Sein 
religiöser  Sinn  brachte  Weinrich  zuerst  im  Jahre  1825  auf  den  Ge- 
danken, den  Leuten  den  beschwerlichen  Besuch  des  Ibcrges  zu  er* 
leichtern.  Von  einigen  gleichdenkenden  Bürgern  unterstützt,  sog  er 
in  den  Feierstunden  mit  «einen  Gesellen  und  I.ehriingen  hinaus  auf 
den  Ikcrg,  griff  selbst  zu  Sjiaten  und  Schaufel,  ebnete  die  Wege 
und  hatte  bald  den  zu  den  Bildstöcken  führenden  Pfad  mit  2 Reihen 
schöner  junger  Bäume  bepflanzt.  Ihirch  das  fröhliche  Gedeihen 
seiner  Schöpfung  wuchs  der  Iberg  Weinrich  immer  mehr  an  da« 
Herz;  er  selbst  gesteht,  «laß  die  erste  Idee  zu  seinen  Instrumenten 
ihm  auf  dem  Ibcrge  gekommen  und  so  gewann  derselbe  Bedeutung 
für  sein  ganzes  Leben,  wurde  für  ihn  förmlich  zu  einer  geweihten 
Stätte. 

Durch  den  Emog  seiner  zahlreichen  Kunstreisen  dazu  in  den 
Stand  gesetzt,  kaufte  Weinrich  am  Ibcrge  endlich  einen  sehr  ver- 
nachlässigten Berggarten,  erbaute  sich,  dabei  seinen  eigenen  Archi- 
tekten, Zimmer-  uud  Maurermeister  voretellend  — denn  die  Steine 
zum  Rau  hat  er  ohne  andere  Hilfe,  als  die  ein«  alten  Tagelöhners, 
selbst  gebrochen  und  vermauert,  auch  das  Holzwerk  geschnitten  — 
ein  noch  heute  stehendes,  freilich  nicht  mehr  benutztes  Haus  und 
begann  sein  ganzes  Grundstück  in  einen  Garten  umzusehaffen , der 
in  seiner  ganzen  etwa«  barocken  Anlage  den  Stempel  seines  originellen 
Urhebers  trägt. 

.Seine  Freunde  vcnrnL-dSteo  Weinrich  endlich,  in  seinem  Garten 
eine  Restauration  anrulcgrn,  und  da  dieselbe  ebensowohl  der  präch- 
tigen Aussicht  wegen  als  infolge  des  originellen  Wirte«  starken  Zu- 
spruch fand,  so  gab  er  endlich  «las  Reisen  ganz  auf.  um  seine  ganze 
Zeit  der  Verschönerung  und  Erweiterung  der  von  ihm  ins  I cbm 
gerufenen  Anlagen  zu  widmen. 

Zunächst  erbaute  er  aus  selbst  gebrochenen  Steinen,  die  Zwischen- 


räume derselben  dicht  mit  Moos  verstopfend  — da  es  auf  «lern 
Ibcrge  an  Wasser  fehlt,  so  würde  der  Gebrauch  von  Kalk  und 
Mörtel  zu  kostspielig  gewesen  sein  — eine  Reihe  von  Grotten,  die 
fest  genug,  um  noch  lange  den  Stürmen  der  Zeit  Widerstand  leisten 
zu  können.  Wir  Raden  dort  eine  Jahn-  und  eine  Kolplng-GroUe,1) 
ein  Sanssouci,  Bergschlößchen,  Tivoli  usw. 

Nebenbei  wurde  die  Musik  nicht  vergessen.  Weinrich  brachte 
aus  Dilettanten  eine  sogenannte  Iberg- Kapelle  zusammen,  deren 
Direktor  ct  natürlich  selber  war  und  die  er  auch  zum  Teil  mit  In- 
strumenten von  seiner  eignen  Erfindung  versah;  wenigstens  erinnere 
ich  mich  nicht,  je  ähnliche  Instrumente  gesehen  zu  halben.  Übrigens 
hat  Weinrich  mit  seiner  auf  dies«  Weise  zusammengewürfelten 
Kapelle  doch  ziemlich  schwierige  Musikstücke  mit  Präzision  durch- 
geführt. 

Zuletzt  fing  er  Doch  an,  auf  der  höchsten  Höhe  de«  Ibcrgs 
einen  Tunn  zu  bauen,  und  zwar  gleichfalls  aus  selbst  gebrochenen 
Steinen,  ohne  Hilfe  von  Kalk  und  Mörtel,  so  daß  der  ganze  Bau 
seinen  Halt  nur  allein  in  seiner  eigenen  Schwere  fand.  Nachdem 
er  den  Turm  in  dieser  Weise  vielleicht  bis  zur  Höhe  von  30  Fuß 
emporgcbracht,  setzte  er  ein  aus  Holzwcrk  erbautes  Sommerhftus- 
cheti  darauf.  Letzteres  wurde  vom  Sturme  umgeworfen,  was  einen 
Teil  des  Turmes  zum  Einsturz  brachte.  Doch  Weinrich  verzagte 
deshalb  nicht,  sondern  begann  den  ganzen  inneren  Raum  des  Turmes, 
um  demselben  mehr  Festigkeit  zu  geben,  mit  Steinen  auszufüllen 
und  die  im  Inneren  emporführende  Wendeltreppe  nach  der  Außen- 
seite de«  Turmes  zu  verlegen.  Während  dieser  Arbeit  überraschte 
ihn  der  Tod. 

Wenn  man  die  enorme  Masse  des  Turmes  betrachtet,  sollte 
man  es  kaum  für  möglich  halten,  daß  die  Arbeitskraft  eine«  Menschen 
hätte  genügen  können,  diese  Steine  nicht  nur  zu  brechen,  sondern 
auch  in  dieser  Weise  nufzutürmen.  Allein  Weinrich  war  auch  so 
rastlos  tätig,  daß  er  zuletzt,  um  nur  ja  keine  Stunde  seiner  Arbeit 
zu  entziehen,  nur  zweimal  täglich,  uud  zwar  spät  am  Abend  und 
früh  am  Morgen,  zu  essen  pflegte.  Eine  *0  unermüdliche  Tätigkeit 
erscheint  um  so  bewundernswerter,  da  sonst  sinnige,  zum  Grübeln 
und  Nachdenken  geneigte  Naturen  in  ilcr  Regel  eine  Scheu  vor 
körperlichen  Anstrengungen  Eiben,  eben  weil  dicscll»en  sie  am  un- 
gestörten Nachdenken  hindern.  Ohne  sich  irgendwie  mit  Politik  zu 
befassen,  geschweige  denn  irgend  einer  politischen  Partei  anzugehören, 
besaß  Weinrich  eine  warme  Anhänglichkeit  an  das  Königliche  Haus. 
Bedenkt  man,  daß  in  Weinrich  die  in  den  Tagen  der  Frciheitskriqje 
empfangenen  Eindrücke  noch  lebendig  waren  und  die  damalige 
Stimmung  in  ihm  noch  nachklang,  er  auch  von  der  Königlichen 
Familie  persönliche  Gunstbezeigungen  empfangen,  so  ist  diese  An- 
hänglichkeit leicht  erklärlich.  So  wollte  Weinrich  auch  den  15.  Ok- 
tober 185s,  den  Geburtstag  Friedrich  Wilhelm  IV.,  nicht  vorüber- 
gehen  lassen,  ohne  denselben  in  der  Mitte  seiner  Freunde  und  Gäste 
solenn  zu  feiern.  Früher  schon  hatte  Weinrich  zum  Vergnügen 
seiner  Gäste  eine  kleine  Kanone  gekauft,  um  mit  derselben  zuweilen 
das  prachtvolle  Echo  des  Ibcrgs  zu  wecken;  der  Geburtstag  des 
Königs  durfte  nun  nach  Weinrichs  Ansicht  nicht  ohne  Kanonen- 
donner- vorübergehen.  Aber  die  Kanone  »[»rang,  indem  er  sie  löste, 
und  ein  Stück  dcreclbcn  zerschmetterte  ihm  die  Hirnschale,  so  daß 
er  auf  der  Stelle  tot  blieb. 

Weinrich  hatte  oftmals  den  Wunsch  geäußert,  auf  dem  Ibcrge 
inmitten  seiner  geliebten  Anlage  beerdigt  zu  werden.  Dieser  Wunsch 
ist  nun  freilich  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  doch  halten  ihm  Tochter 
und  Schwiegersohn  in  seinem  Garten  ein  einfaches  Denkmal,  einen 
auf  einem  Postamente  ruhenden,  von  einem  Kreuze  überragten 
Würfel  von  Sandstein  errichten  lassen.  Der  Würfel  trägt  auf  den 
vier  Seitenflächen  folgende  Inschrift: 

»Hier  verunglückte  Johann  Weinrich,  Erfinder  de«  Psalrn- 
Mclodicons.  War  Gründer  dieser  Anlage  im  Jahre  182s.  Ge- 
boren den  15.  März  1793,  gestorben  den  15.  Oktober  1855.  Dies 
Denkmal  ist  gesetzt  von  Julius  Gottesleben  und  dessen  Ehefrau 
Anna,  gebome  Weinrich.« 

Wcinrichs  Besitzung  am  Iberg  vererbte  sich  auf  dessen  Tochter 

')  So  genannt  zu  Ehren  des  bekannten  kath.  Gesdlenvercins- 
Gründcrs  und  VoUuschriftstelkrs,  Pfaucr  Kotpiog. 
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Lote  Blätter. 


Anna,  später  verehelichte  Gottaolcbm,  auf  die  auch  eine  Ader  von 
der  |x  «tischen  Begabung  des  Vaters  Ubergegangen.  Diese  Tochter 
er  laute  unweit  des  von  Weinrich  errichteten  Häuschens  ein  Kesuu- 
ratirmslokal.  Im  Saale  desselben  erblicken  wir  Weinrich*  Porträt, 
von  Messerer  in  Kreide  gemalt  Dasselbe  ist  ein  Geschenk  der 
Fürstin  von  I.ip|>e,  die  den  originellen  Künstler  für  ihre  Privat* 
Sammlung  malen  und  ihm  selbst  eine  Kopie  des  Gemäldes  zum  Gc* 
schenk  machen  ließ.  Das  Porträt  zeigt  uns  ein  magrres,  blasse* 
Gesicht  dessen  untere  Partien  wenig,  der  Hintcrkopf  dagegen  stark 
entwickelt  sind.  Die  Uber  der  Nasenwurzel  zusammengewachsenen 
Augenbrauen  deuten,  nach  Lavater,  auf  Ausdauer,  Zähigkeit,  Energie 
— Eigenschaften,  die  Weinrich  gewiß  nicht  abzusprechen  sind. 
Sonst  zeigt  sich  in  seinem  Gesicht  auch  nicht  eine  einzige  Schiln- 
hcttslinie.  doch  rühmen  seine  Bekannten  den  sprechenden  intelli- 
genten Ausdruck  seines  Auges. 

Emst  von  Charakter,  konnte  Weinrich  doch  im  Kreise  seiner 
Freunde  und  Bekannten  sehr  heiter  sein,  wobei  er  dann  gern  Anek- 
doten aus  seinem  I-elxm  erzählte.  Seine  Knnstreisen  hatten  ihn 
mit  Leuten  aller  Stände  in  Berührung  gebracht.  Schade  nur,  daß 
ein  großer  Teil  dieser  Anekdoten  sich  nicht  gerade  zur  Mitteilung 
eignet. 

Wenn  wir  Weinrichs  gesamtes  Leben  überblicken,  wenn  wir 
sehen,  wie  er  arm,  fast  ohne  Unterricht  auf gewachsen , alles  sich 
selbst  und  seiner  bewundernswürdigen,  in  diesem  Maße  nur  wenigen 
Menschen  gegebenen  Zähigkeit  und  Ausdauer  verdankt,  so  können 
wir  den  Wunsch  nicht  unterdrücken , daß  das  Glück  ihm  freund- 
licher gelächclt  haben  und  ihm  wenigstens  eine  tüchtige  Bildung  in 
•einer  Jugend  zu  teil  geworden  sein  möchte.  In  diesem  Falle  würde 
sein  unleugbares  Talent  sich  ohne  Zweifel  reicher  und  freier  ent* 
wickelt  haben,  und  vielleicht  glänzte  dann  Weinrich  unter  den 
musikalischen  Koryphäen  unsere*  Jahrhunderts.  So  sind  seine  Me- 
lodien mit  ihm  selbst  verklungen,  doch  Überliefert  vielleicht  seine 
Eigenschaft  als  Erfinder  der  Mundharmonika  seinen  Namen  der 
Nachwelt.  Sein  Lieblings- Instrument  indessen,  »las  Psalm-Melodicon. 
scheint  keine  Zukunft  zu  haben.  Trotz  seiner  durch  musikalische 
Autoritäten  festgestcllten  Leistungsfähigkeit  ist  ein  Instrument  mit 
32  Klappen  und  8 Löchern  zu  kompliziert,  als  daß  so  leicht  irgend 
ein  Musiker  sich  veranlaßt  sehen  sollte,  dasselbe  der  Vergessenheit 
zu  entziehen,  der  es  bereits  anheimgefaßen.  Außerdem  existiert  ja 
auch  in  der  ganzen  Welt  nur  ein  einziges,  noch  dazu  defekt  gewor- 
denes Exemplar  desselben. 

Aber  wie  dem  auch  sei,  in  Hcitigenstodt  wird  das  Andenken 
des  Mannes,  der  mit  eigner  Hand  dreißigtausrnd  Bäume  gepflanzt 
und  eine  Wildnis  in  einen  Garten  verwandelt  hat,  im  Gedächtnis 
der  Enkel  fort  leben,  solange  der  Ibcrg  von  seinem  Wirken  Zeug- 
nis gibt.« 

Soweit  Müldncr!  J.  Gottesleben. 


Wettstreit? 

Von  C.  Menge  wein. 

Die  Frage,  ob  die  großen  Männergesangvereins- Wett- 
streite ihren  Zweck,  die  Pflege  der  Kunst  im  Volke  zu 
fördern,  erfüllen,  ist  nach  den  beiden  Veranstaltungen  in 
Kassel  und  Frankfurt  sehr  oft  aufgeworfen  und  beant- 
wortet worden.  Die  einen  meinen,  es  sei  ohne  Zweifel 
eine  Hebung  der  Kunstpflege  dabei  festzustcllcn,  die 
andern  aber  beantworten  die  obige  Frage  mit  einem  un- 
bedingten Nein.  Wer  hat  recht?  Hören  wir  zunächst 
die  Gründe  der  bejahenden  Gruppe,  so  lauten  sie  dahin, 
daß  ein  Wettstreit  wie  nichts  andres  geeignet  ist,  die 
sangeslustigcn  Kräfte  mobil  zu  machen.  Bei  der  Aus- 
sicht auf  Gewinn,  auf  Ehre  und  Ansehen  tut  mancher 
Verein  ein  Übriges. 

Die  großen  Anstrengungen,  welche  die  Vorbereitungen 
zum  Wettkampf  erfordern,  bewirken  musikalische  Fort- 
schritte, welche  bei  gewöhnlichem  Gange  der  Dinge  nie- 
mals erreicht  werden.  Durch  hohe  gemeinschaftliche 


Ziele  wäcltst  der  Kor]>sgeist  der  Vereinsmitglicder.  Über- 
dies bedingen  die  Wettstreite  den  Zusammenschluß  vieler 
Kräfte,  und  veranlassen  deshalb  die  Bildung  großer 
Vereine.  Damit  wird  der  Zersplitterung  der  Sänger  in 
viele  kleine  Vereinchen  vorgebeugt  und  ihr  Sinn  auf  das 
Große  und  Mächtige  gerichtet. 

Nun  zur  Gegenpartei  Sic  behauptet,  daß  die  großen 
Wettstreite  den  Zweck,  den  sie  haben  sollen,  nicht  er- 
füllen und  führt  dafür  folgende  Gründe  an:  Die  in  Rede 
stehenden  Veranstaltungen  gestatten  nur  einzelnen  bevor- 
zugten Vereinen  die  Beteiligung.  Wo  bleiben  die  kleineren 
Städte  und  das  Land?  Der  Umstand,  daß  bei  den  Wett- 
streiten nur  die  virtuoseste  Lösung  der  schwersten  Auf- 
gabe Aussicht  auf  Auszeichnung  hat,  wirkt  der  Pflege 
des  volkstümlichen  Gesanges  geradezu  entgegen.  Auch 
bringen  diese  Tournicre  viel  Unangenehmes,  Garstiges 
und  sogar  Unredliches  mit  sich;  denn  gewöhnlich  er- 
scheinen die  streitenden  Vereine  in  anderer  als  gewöhn- 
licher Zusammensetzung  auf  dem  Kampfplatz,  wobei  die- 
jenigen, denen  cs  — natürlich  auf  dem  Boden  der  ge- 
setzlichen Bestimmungen  — möglich  ist,  sich  mit  beson- 
ders tüchtigen  Kräften  zu  vergrößern,  damit  einen  be- 
trächtlichen Vorsprung  gegen  andere  erhalten.  Der  Tag 
der  Anmeldung  bedeutet  den  Beginn  von  Aufregung  und 
Sorge  für  den  beteiligten  Verein.  Der  Preischor  wird 
bis  zur  Bewußtlosigkeit  gepaukt  und  verfolgt  die  Sänger, 
wie  ein  böser  Dämon  im  Wachen  und  im  Traume.  An- 
stelle der  erhebenden  Sangcslust  tritt  das  drückende  Ge- 
fühl der  Übersättigung.  Bei  der  Aufführung  steht  die 
Befangenheit  obenan.  Sie  ist  die  natürliche  Folge  der 
Aufregung,  welche  der  Ernst  der  Lage,  die  ungewohnte 
Umgebung,  die  Frage:  Preisgekrönt  oder  geschlagen?  bei 
den  Sängern  und  Dirigenten  Hervorrufen.  Und  die  Nach- 
wehen? Dirigentenkrisen,  Ärger  und  Unzufriedenheit,  Un- 
lust zum  Singen.  Die  Kunst  des  Gesanges  verträgt 
keinen  Sport.  Sie  ist  die  Kunst  der  Seele.  Mit  der 
seelischen  Empfindung  steht  sie,  mangels  dieser  muß  sie 
fallen.  Die  Zwecke  des  Sports,  körperliche  Kraft  und 
Ausdauer  im  höclistcn  Maße  zu  entwickeln,  sind  ihr  fremd. 
Das  gesungene  Wort  soll  zuerst  vom  Sänger  selbst  ver- 
standen und  empfunden  werden,  ihn  erfreuen,  erbauen, 
erheben  und  begeistern,  um  sodann  im  Herzen  des 
Hörers  die  gleichen  Eindrücke  hervorzubringen.  Die 
Musik  pflegt  die  Ideale  des  Menschenherzens:  Das  Gött- 
liche, das  Erhabene,  das  Sinnige,  den  Humor.  Wo  bleibt 
der  Humor,  dieser  liebenswürdige  immer  frohe  Freund 
der  Menschen,  bei  den  Wettstreiten? 

Man  braucht  diesen  Gründen  nicht  viel  hinzuzufügen, 
um  sie  vollständig  zu  machen.  Höchstens  ist  noch  zu 
erwähnen,  daß  auch  die  Kostenfrage  manchem  der  mit- 
streitenden Vereine  gToßc  Sorgen  bereitet  hat,  ebenso 
wie  das  Opfer  an  Zeit  einzelnen  Mitgliedern.  Wer  die 
Gründe  beider  Parteien  in  Vergleich  zieht,  wird  nicht 
anders  können,  als  der  verneinenden  recht  geben.  Sollen 
sich  unsre  Gesangvereine  nun  dabei  beruhigen  und  den 
Dingen  ihren  Lauf  lassen?  Das  wäre  schade.  Es  ist 
doch  eine  große  und  schöne  Sache  mit  der  Pflege  der 
Kunst  im  Volke,  — sie  muß  betrieben  werdet),  denn 
das  Schöne  schön  singen,  heißt,  cs  eindrucksvoll  predigen 
uud  diese  Predigt  soll  und  darf  nicht  verstummen.  Wer 
löst  die  Frage?  — Ich  sah  und  hörte  ihre  Lösung  am 
3.  Juli  in  Gotha.  Da  waren  3 Vereine:  Der  »Arion« 
aus  Mühlhausen  unter  Leitung  des  Herrn  Gustav  Stkmidt, 
der  * Männergesangverein«  aus  Erfurt,  von  Herrn  Kgl. 
Musikdirektor  Kart  Zuuhnctd  geführt,  und  die  Gothaer 
»Liedertafel'-  unter  Direktion  des  Herrn  Prof,  h’abich,  zu 
löblichem  Tun  versammelt. 
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Sic  hatten  gemeinschaftlich  ein  Konzert  in  dem  hier-  I 
zu  vortrefflich  geeigneten  Schicßhaussaale  veranstaltet 
und  mit  gutem  Geschmack  ein  Programm  zusammcngc- 
stellt,  das  neben  3 Gesamtchören  Einzclvortrüge  jeglichen 
Vereins  vcrzcichnete  und  auch  das  Orchester  des  Herrn 
Kapellmeister  M Unter  zu  Worte  kommen  ließ.  — Man 
hörte  viel  Gutes  und  Schönes:  Die  Sänger  zeigten  Freude 
an  der  Sache,  Begeisterung,  Unbefangenheit  und  Humor, 
je  nach  ihren  Aufgaben,  und  dabei  Sicherheit,  saubere 
Intonation,  gute  Dynamik  und  schöne  Tongabe.  Das 
Publikum  applaudierte  mit  Lust  nach  Geschmack  und 
Verständnis.  Keine  ermüdende  Wiederholung,  keine  Sorge  | 
um  den  Preis,  keine  Hatz  um  einen  Stundenchor,  keine  > 
Schlappe,  wohl  aber  Belehrung,  Friede,  Freude,  Gemüt- 
lichkeit und  schöne  Erinnerungen! 


Hier  also  liegt  die  Lösung  der  Frage  in  bewährter 
Form  vor:  3—4  annähernd  gleiche  Vereine  verbinden 
sich  und  eifern  miteinander,  (nicht  gegeneinander,)  das 
Schönste  zu  wählen  und  es  den  Zuhörern  so  gut  als 
möglich  zu  vermitteln.  Einmal  jährlich  mit  wechseln- 
dem Ort  würde  nicht  zu  viel  sein.  Dazu  käme  die,  Gott 
sei  Dank,  bei  uns  immer  noch  blühende  Gastfreundschaft 
als  besonderes  Merkmal  einer  freundschaftlichen  Ver- 
brüderung, und  wir  hätten  eine  Kunst  im  Volke  für  das 
Volk,  die  reichen  Segen  stiften  könnte.  Um  der  Sache 
auch  noch  die  staatliche  Sanktion  zu  erteilen,  könnte  ein 
Vertreter  der  Regierungsbehörde  zu  dem  Festkonzert 
entsendet  werden.  Bei  solcher  Gelegenheit  lernt  man 
das  »Volk«  kennen  und  zeigt,  daß  man  ein  Herz  auch 
für  seine  geistigen  Bedürfnisse  hat.  — 


Monatliche 

Berlio,  12.  Juli.  Nie  vorher,  so  will  mir  s scheinen, 
hatten  wir  im  Sommer  so  wenig  Musik,  wie  in  diesem 
Jahre.  Und  nie  war  die  wenige  so  unbedeutend.  Sonst 
pflegten  um  diese  Zeit  wohl  fremde  S.’ingcrchure  oder 
Orchester  sich  hören  zu  lassen.  Auch  die  bleiben  aus. 
Die  Unterhaltungsmusik  aber  in  den  zahllosen  Vergnügungs- 
lokaleu  in  und  außerhalb  der  Stadt  nimmt  alljährlich  zu. 
Fast  kein  Biergarten  mehr  ohne  Konzert  Es  ist  er- 
staunlich, wie  viele  Orchester  es  gibt.  In  vielen  Lokalen, 
namentlich  in  der  Stadt,  ersetzt  sie  das  Orchestrion  oder 
das  mechanische  Klavier,  dessen  Hervorbringungen  ich 
meinerseits  kaum  solange  ertragen  kann,  wie  sie  mir  beim 
Vorübergehen  an  den  Lokalen  in  die  Ohren  tunen.  Einer 
oder  der  andere  der  großen  Mannergesangvereine  kon- 
zertiert auch  wohl  in  den  Gärten  des  ehemaligen  Kroll- 
schen  Lokals,  des  Zoologischen  Gartens  oder  des  Friedrich- 
hains. öffentliche  Orgel  vortrüge,  dazwischen  Sologesang, 
finden  diesen  Sommer  wenigstens  in  einer  Kirche  statt 

Bühnenmusik  .liaben  wir  im  »Neuen  Königlichen 
Opernlhcater«  und  im  »Schiller-Theater  O.«  Dort  Ope- 
rette, liier  Oper.  Beide  aber  brachten  nichts  Neues  und 
stellen  auch  nichts  in  Aussicht  Man  täuschte  sich  in  der 
Annahme,  die  neue  Ära  in  der  Verwaltung  der  könig- 
lichen Theater  würde  dem  Mißslande  ein  Ende  machen, 
daß  unter  königlicher  Firma  recht  ungenügende  Auf- 
führungen von  Operetten  stattfänden.  Aber  die  königliche 
Bühne  im  Tiergarten  ist  wieder  dem  Direktor  des  Zentral- 
Theaters  verpachtet  worden,  und  die  Uneingeweihten, 
die  Fremden  namentlich,  müssen  nach  den  Ankündi-  1 
gungen  annchmcn,  es  würde  ihnen  das  augezeigte  Werk 
seitens  der  Mitglieder  der  königlichen  Oper  vorgeführt, 
und  dann  hören  sic  meist  eine  in  jeder  Beziehung  unter 
dem  Mittelmaß  stehende  Auflührung.  Die  nicht  über  die 
Sachlage  aufgeklärt  werden,  erzählen  dann  daheim,  wie 
armselig  es  doch  um  die  königliche  Oper  in  Berlin  bc-  ! 
stellt  sei.  Tatsächlich  hörten  sic  ja  auch  eine  Vorstellung  | 
im  »Neuen  Königlichen  Opern theater«.  Ich  wohnte  dort  1 
kürzlich  einer  Aufführung  des  »Orpheus«  von  J.  Offen-  1 
bach  bei,  die  wahrhaft  kläglich  war.  Lauter  altes,  meist 
nichtsnutziges  Zeug  kommt  dort  auf  die  Scene,  wie  der 
»Rastelbindcr«,  der  »Sonnenvogel«,  das  »Süße  Mädel«  | 
und  — halt,  ich  vergaß,  cs  war  doch  etwas  Neues  da, 
nämlich  der  »Herr  Professor«,  eine  dem  Texte  nach 
jämmerliche,  der  Musik  nach  tanzsduibloneuhafte  Operette, 
deren  Verfasser  ich  rücksichtsvoll  nicht  nennen  will.  Sie  ! 
war  unter  den  traurigen  Stücken  das  traurigste.  — Es  fand 
auch  die  luoo.  Aufführung  der  »Geisha«  von  Jones  statt  , 


Rundschau. 

Nicht  die  tausendste  auf  dieser  Bühne  oder  in  Berlin, 
sondern  die  tausendste,  welche  unter  Leitung  des  Di- 
rektors / Ferencsy  in  den  letzten  sieben  Jahren  in  drei 
hiesigen  und  einem  Hamburger  Theater  stattfanden.  Das 
niedliche  Ding  ist  nun  auch  schon  ziemlich  verblaßt. 
Aber  man  freut  sich  heute  noch  dcslialb  darüber,  weil 
man  der  ewigen  weinerlichen  Wiener  Walzer- Weis’  wahr- 
haft überdrüssig  ist,  die  immer  und  immer  wieder  in  den 
neuen  Operetten  ihr  Wesen  treibt 

Die  Oper,  welche  Direktor  Mortviis  uns  nun  schon 
in  manchem  Sommer  auf  den  verschiedensten  Bühnen  — 
jetzt  wird»  die  fünfte  sein  — vorgelührt  liat  ist  auch 
diesmal  recht  achtbar.  Es  werden  da  echte  Kunst- 
Icistungcn  angestrebt,  und  sic  kommen  nach  Maßgabe 
der  vorhandenen  Kräfte  auch  zu  stände.  Um  mir  Herz 
und  Sinn  zu  laben,  hörte  ich  dort  kürzlich  einmal  den 
»Freischütz«,  den  ich  nur  schwer  mehrere  Monate  hin- 
durch entbehren  kann,  und  die  Vorstellung  war  recht 
erfreulich.  Trüb  aber  stimmte  es  mich,  daß  trotz  der 
billigen  Preise  das  Haus  so  leer  blieb.  Es  fehlt  der 
Gegenwart  der  Sinn  für  das  Edle  und  Einfache.  Man 
beschäftigt  sich  allerdings  viel  mit  der  Kunst  für  das 
Leben  des  Kindes  und  der  Musik  für  das  Volk,  und  läßt 
daher  Unmündigen  Bachschc  Ciaconnen  und  Bccthoven- 
schc  Stücke  vortragen  und  veranstaltet  für  Fabrikarbeiter 
und  Handwerker  Aufführungen  der  Matthäus- Passion  oder 
der  Jahreszeiten.  Sicherlich  wird  beiden  Teilen  dadurch 
Zerstreuung  und  Unterhaltung  bereitet,  daß  sic  auf  diese 
Weise  jedodi  zur  Kunst  erzogen  würden,  ist  mir  doch 
zweifelhaft.  Die  Jugend  möge  man  zunächst  nur  in  der 
Schule  zweckcnsprcchend  musikalisch  erziehen.  Nach 
derselben  soll  man  sie  zu  Kirchen-  oder  Volksgesangs- 
Vereiuen  fleißig  heranziehen,  dann  wird  sie  auch  in 
reiferen  Jahren  sich  aus  eigenem  Antriebe  mit  der  Kunst 
befassen.  Daneben  aber  sollte  man  weiten  Volkskreisen 
Gelegenheit  geben,  Bühnen  werke  wie  Preziosa  und  Frei- 
schütz, Zauberflöte  und  Hciling,  Josef,  Waffenschmied 
und  Häusel  und  Grctcl,  vielleicht  auch  die  derben,  aber 
deutschen  und  volksmäßigcn  Opern  Apotheker  und  Doktor 
sowie  Dorfbaibier  kennen  zu  lernen.  Durch  eigene  Be- 
teiligung an  Gesangsaufführungen,  sowie  durch  den  Be- 
such guter  Opern  wird  das  Volk  sicherer  für  die  Kunst 
gewonnen  als  dadurch,  daß  man  ilun  schon  im  Kindcs- 
alter  in  Konzerten  Virtuosenstücke  Vorspielen  und  Arien 
Vorsingen  läßt.  Die  in  der  angedeutclcn  Weise  musi- 
kalisch Angeregten  treibt  es  dann  später  selbst  in  die 
Aufführungen  des  Freischütz,  der  Zauberflöte  usw.,  da 
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sic  gute  Musik  kennen  gelernt  haben  und  sic  nicht  mehr  J 
entbehren  können.  Dann  bleiben  die  Hauser  beiin  Frei*  j 
schütz  usw.  nicht  mehr  so  leer,  wie  leider  jetzt.  Und 
dann  wachst  aus  den  für  edle  Kunst  Gewonnenen  auch 
mancher  in  den  Fidelio  und  die  Meistersinger  hinein. 
Aber  hincinwachsen  muß  er.  Das  Hineinpfropfen,  wie 
man  cs  jetzt  vielfach  liebt,  ist  vom  Übel. 

Eine  neue  Oper  gründete  der  bisherige  Mitleiter  der 
Oper  des  Westens,  Hugo  Herker.  Er  ist  selbst  kunst- 
gebildeter  Sflngcr,  besitzt  Theatererfahrung  und  — ein 
großes  Vermögen.  Sein  »National-Thcater«  soll  am  1.  Sep- 
tember mit  »Figaros  Hochzeit«  eröffnet  werden. 

Als  an  einem  der  letzten  Maitage  die  Sonne  mit 
ihren  Frülistrahlcn  die  Bewohner  des  Gold  fisch  tcichcs  in 
unserm  Tiergarten  geweckt  hatte,  sollen  sie  alle  ver- 
wundert dem  Südrande  ihres  nassen  Reiches  zugeschwom- 
men  sein.  Da  hatte  früher  eine  steinerne  Venus  ge- 
standen, zuletzt  aber  lange  Zeit  hindurch  ein  hohes  Brelter- 
gehüuse.  Das  war  in  jener  Mainacht  fortgenommen  worden, 
ganz  heimlich.  Und  die  Goldfische  glotzten  nun  ein 
neues  Denkmal  an,  aus  dessen  drei  Seiten  die  Gestalten 
dreier  Männer  zur  Hälfte  hervortraten.  Man  hat  Brust- 
bilder und  Knicstückc,  da  dürfte  man  diese  Figuren  wohl 
Bauchstücke  nennen.  Da  die  Fischlcin  nicht  lesen  können, 
bedeuteten  ihnen  ja  auch  die  Namen  unter  den  halben 
Männern  — Haydn,  Mozart,  Beethoven  — weiter  nichts.  | 
Und  da  sie  stumm  sind,  erfuhr  man  auch  ihre  Ansicht  j 
über  das  neue  Monument  nicht  Der  Wärter  des  Tier- 
gartens aber  erzählt,  an  jenem  Tage  scheine  ihnen  aller 
Appetit  vergangen  zu  sein,  denn  sein  Futter  hätten  sic 
verschmäht  Auch  meiden  sie  seitdem  die  Südseite  des 
Teiches.  Offenbar  sehnen  sie  sich  nach  der  schönen 
Aphrodite  zurück.  Rud.  Fi  ege. 


Saalfeld.  In  einem  Städtchen  von  ca.  12000  Ein- 
wohnern die  Missa  solemnis  von  Beethoven  aufzuführen, 
ist  bei  den  enormen  Schwierigkeiten,  welche  das  Meister- 
werk bietet,  kein  geringes  Unterfangen.  Am  10.  Juli  hat 
Herr  Kirchenmusikdirektor  Kahler  mit  seinem  Cäcilien- 
verein das  Wagnis  unternommen  und  ein  glänzendes 
Resultat  erzielt  Ein  solcher  Sieg  war  aber  nur  möglich, 
weil  der  Dirigent  über  ein  äußerst  gediegenes  musikalisches 
Wissen  verfügt,  dem  sich  großes  Geschick  und  eiserne 
Energie  zugcscllt,  ferner  weil  der  Chor,  der  seine  Tüchtig- 
keit schon  wiederholt  bewiesen,  z.  B.  bei  dem  Landes - 
musikfest  in  Meiningen,  vor  keinen  technischen  Schwierig- 
keiten zurückzuschreckcn  braucht,  weil  weiter  das  Solo- 
quartett  aus  lauter  vorzüglich  eingesungenen  Künstlern 
bestand,  Orgel  und  Solovioline  von  Meistern  beherrscht 
wurden  und  schließlich  das  verhältnismäßig  kleine  Or- 
chester (34  Mann)  sich  sehr  wacker  hielt  Von  wunder- 
barem Ebenmaß  der  Stimmen,  die  sich  durch  Wohllaut, 
Kraft,  Biegsamkeit  und  Glanz  auszeichncten,  war  das 
Soloquartett,  das  sich  aas  den  Damen  Frl.  Kvkkeni  (Sopr.), 
Frau  Beermann- Uitaier  (Alt)  und  den  Herren  Kammer- 
sänger Litzingrr  (Tenor)  und  Baum  (Baß)  zusammensetzte. 
Herr  Musikdirektor  ÄWA-Sonncbcrg  saß  an  der  Orgel  und 
Herr  Kapellmeister  Hofmann- Rudolstadt  spielte  mit  großer 
Empfindung  das  Violinsolo. 

Mit  Recht  können  der  Cäcilien- Verein  und  sein  Diri- 
gent auf  diese  Glanzleistung  stolz  sein.  Fischer. 

Berlin.  Die  große  Orgel  in  der  Marienkirche  zu  Berlin 
wird  auch  während  der  Sotnmcrfericn  jeden  Montag  alxnd«  j*/4  Uhr 
vom  Musikdirektor  Otto  Dienet  kon/ertmäßig  gespielt.  Der  Ein- 
tritt ist  unentgeltlich.  Test  - Programme  werden  am  Eingang 
der  Kirche  für  10  Pf.  verabfolgt. 


Besprechungen. 


Bücher  über  Musik. 

Jansen,  P.  Guetav,  Robert  Schumanns  Briefe.  Neue  Folge, 
/weite,  vermehrte  uixl  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Breitkopf 

Horte],  Preis  8 M. 

I>ie»e  neue,  590  gegen  früher  312  Briefe  enthaltende,  vornehm 
ausgestattete,  mit  größter  Genauigkeit  besorgte  Ausgabe  der  einer 
Empfehlung  ja  nicht  bedürfenden  Schumann  »eben  Briefe  hat  von 
Junten  ein  beachtliche*  Vorwort  auf  den  Weg  mitbekommen,  da* 
in  dem  Streit  über  die  Stellung  de*  alten  Wieck  zu  dem  Brautpaar 
Clara  Wieck  — Robert  Schumann  das  entscheidende  Wort  und 
zwar  zu  Ungunsten  des  alten  Wieck  spricht,  Bert  hold  Liettmanm 
»Leben  Clara  Schumanns«  ausdrücklich  ab  authentisch  bestätigend 
und  darauf  sich  berufend.  Wir  hoiTen,  daß  unsere  Anzeige  dieser 
2.  nicht  die  der  letzten  Auflage  des  hochschitzbaien  Buches  sein 
wird.  F.  R. 

Gerlach,  L„  August  Klughardt,  sein  Leben  und  «ein  Wirken. 
Leipzig,  Gebr.  Mug  & Co. 

Ea  wäre  gut  gewesen,  hätte  Verfasser  die  Disposition  des 
Titel*  cingchatlcn.  Der  eminent  einfache  fxbensgang  Klughardts 
zeigt  an  keinem  Punkte  einen  revolutionierenden  Angriff  auf  das 
Innenleben  des  Künstlers  und  daraus  resultierende  Umwandlungen 
seiner  Anschauungen  und  folglich  seiner  Werke.  Ea  konnte  für 
sich  allein  demnach  in  toto  behandelt  werden.  Khcnv>  wäre  wohl 
da*  Werkeben  besser  lesbar  geworden,  hätte  Verfasser  die  einzelnen 
Zweige  des  Schaffens  KlughardU  kurz  für  sich  betrachtet,  uimI  dann 
in  einem  ausführlichen  Schluß  die  Leitgedanken  der  Entwicklung  der 
gesamten  Musikanschauung  Klughnrdt*  zusammengetaßt.  Statt  dessen 
hält  er  sich  Im  ganzen  an  die  chronologische  Reihenfolge  der  Ent- 
stehung der  einzelnen  Werke  und  referiert  darüber  in  kürzester, 


nicht  hinreichend  orientierender  Weise  (Musikbci spiele  fehlen  ganz 
und  gar),  indem  er  3—4  Tagcblattkritikcn  auszugsweise  anführt. 
Soviel  Liebe  zu  Klughaidt  das  Bikhclchen  geschallen  hat,  es  ver- 
mag, da  dem  Verfasser  oflcnskhtlich  auch  musikalische  Fachbildung 
fehlt,  nicht  zu  gewinnen  und  versieht  es  nicht,  von  der  Bedeutung 
Klnghardls  zwingend  zu  reden.  Diese  aber  ist  nkht  *0  un- 
bestritten anerkannt  worden,  wie  es  nach  dem  Buch  scheint,  die 
Zerstörung  Jerusalems  z.  B.  hat  »ehr  gewichtigen  Widerspruch  er* 
fahren  — cs  wünle  un*  gefreut  haben,  wäre  er  wirklich  in  der 
Schrift  als  unbegründet  «largeun  worden,  wie  es  unserer  Meinung 
nach  möglich  ist.  F.  R. 

Klaviermusik. 

Breitkopf  & Hirtels  Klavier-Bibliothek  ist  durch  eine  Reihe 
hübscher  Tonstücke  von  Otto  Fioershetm,  ferner  durch  zwei  Bac fa- 
sche Cboralvorspicle  und  eine  Reihe  llüntenscher  Stücke  bereichert 
worden.  Von  den  Werken  Ftoersheims  gefallen  uns  besonders  das 
Abcndlieü  (i  M),  Moment  mugfcml  (1  Mj,  die  Gavotte  (1  M)  vind 
der  effektvolle  Walzer,  Valse  gracicucc  (I  M),  doch  auch  die  No- 
vellettc  (2  M)  und  das  Scherzo  (2  M),  namentlich  das  letztere  bieten 
brillanten  Spielern  dankbare  Aufgaben.  Die  beiden  Bachschen  Vor- 
spiele, von  Spiro  bearbeitet,  sind  leicht  ausführbar  und  werden 
manchen  veranlassen,  sich  mit  Bach  zu  beschäftigen,  weither  diesem 
Meister  sonst  fern  steht.  Die  Hüntenscfacn  Stücke  bat  L.  Klee 
berausgegeben,  sie  enthalten  Op.  66  (Die  jungen  Anfänger)  2 Hefte 
und  Op.  70  (Die  Freude  des  jungen  Pianisten)  3 Hefte.  Als  in- 
I struküve  Werke  fallen  sie  auch  heute  noch  ihren  Platz  aus  und 
sind  als  solche  nach  gewisser  Richtung  hin  durch  moderne  Ton- 
[ stücke  nicht  zu  ersetzen.  E-  R- 
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Eduard  Hanslick  t. 

Von  E.  Rabich. 


Keine  Zeitung  ist  in  ihrem  musikalischen  Teile 
so  oft  in  Tagesblättem  und  Musikzeitschriften  zitiert 
worden  als  die  »Neue  Freie 
Presse«  in  Wien.  Das  ist  um  so 
auffallender,  als  die  wieder- 
gegebenen Auslassungen 
von  einemManne  herrührten, 
der  eigentlich  für  die  Gegen- 
wart und  Zukunft  abgetan 
war:  Eduard  Hanslick  hatte 
sich  ja  nach  dem  Urteile 
schon  des  gTünsten  Wag- 
nerianers unsterblich  bla- 
miert, indem  erdem  Schöpfer 
des  Tristan  eine  schlechte 
Zensur  gegeben  und  in  seiner 
Habilitationsschrift  'Vom 
Musikalisch  - Schönen  der 

Musik  so  enge  Grenzen  ge- 
steckt hatte,  daß  jeder  mo- 
derne Kompositionsschüler 
im  3.  Semester  mehr  musi- 
kalisch - auszudrücken  ver- 
mochte als  Hanslick  zugab. 

Und  trotzdem  dieses  Ilin- 
horchen  auf  das,  was  der 
Mann  sagte!  Das  mußte  seine  besonderen  Gründe 
haben.  Sie  lagen  in  erster  Reihe  in  der  geist- 
reichen und  pikanten  Art  Hanslicks  zu  schreiben. 
Was  er  schrieb,  las  sich  gut,  man  las  es  selbst  dann 

Blätter  fllr  Ha«*-  und  KircWnmwIlt.  M.J»brg. 


mit  einem  gewissen  Genuß,  wenn  man  dem  Inhalte 
nicht  zustimmen  konnte,  Hanslick  war  ein  Meister 
der  »tönenden  Form«.  Eine 
solche  Gabe  im  Besitze  eines 
Ignoranten  oder  schlechten 
Charakters  wäre  gefährlich 
gewesen,  gefährlich  gerade 
auf  musikalischem  Gebiete, 
auf  dem  die  Schwatzkunst 
wahre  Orgien  feiern  kann, 
da  sich  so  wenig  durch 
2 X 2 ist  4 beweisen  läßt. 
Aber  Hanslick  hatte  ein  ge- 
sundes positives  Wissen  und 
war  eine  durchaus  ehrliche 
Natur.  Und  gerade  in  dieser 
Ehrlichkeit  liegt  ein  weiterer 
Grund,  daß  man  seine  musi- 
kalischen Kritiken  und  Be- 
kenntnisse gern  las.  Das 
bereits  erwähnte  Buch  »Vom 
Musikalisch-Schönen, ferner 
die  »Geschichte  des  Kon- 
zertwesens in  Wien«,  »Die 
moderne  Oper«,  -Aus  mei- 
nem Leben«1)  sind  Zeugnisse 
eines  ehrlichen  Strebens,  mag  auch  manches  An- 

’)  Für  die  Leser  aus  dem  Hcriogtura  (iotha  die  Bemerkung, 
dal!  sieh  die  meisten  Werke  Hanslicks  in  der  Herzog).  Schloß* 
biblinthck  befinden. 
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fochtbare  darin  stehen.  Niemand  kann  aus  seiner  | 
Haut.  Hanslick,  an  den  Klassikern  herangebildet.  ! 
suchte  seine  Ideale  in  den  Klassikern;  daß  er 
dabei  in  eine  gewisse  Einseitigkeit  geriet,  ist 
nicht  zu  leugnen.  — Über  sein  Leben,  dem 
äußere  Kämpfe  erspart  blieben,  ist  nur  wenig  zu 
berichten.  Er  wurde  am  ti.  September  1825  zu 
Prag  geboren.  Von  Tomaschek  erhielt  er  den 
ersten  Musikunterricht.  Bei  wem  er  seine  musi- 
kalischen Studien  vollendet  hat,  ist  mir  nicht  be- 
kannt. Bereits  im  23.  Jahr  begann  er  seine  Tätig- 
keit als  Kritiker  und  zwar  als  Musikreferent  der 
»Wiener  Zeitung*.  1849  promovierte  er  zum  Dr.  jur., 
sieben  Jahre  später  habilitierte  er  sich  als  Privat- 
dozent für  Ästhetik  und  Geschichte  der  Musik  an 


der  Wiener  Universität.  Schon  seit  1864  war  er 
Musikreferent  an  der  »Neuen  Freien  Presse«  und 
als  solcher  namentlich  für  Wien  und  Österreich, 
aber  auch  für  das  Ausland  von  großem  Einfluß. 
Am  6.  August  d.  J.  starb  er  in  Baden  bei  Wien. 

| Galt  seine  schriftstellerische  Tätigkeit  auch  in  erster 
Reihe  dem  musikalischen  Tagesereignisse,  so  ist 
doch  vieles  von  dem,  was  er  geschrieben  hat,  zu 
bedeutend,  als  daß  es  nur  Tagesgültigkeit  haben 
sollte:  auch  spätere  Generationen  werden  noch  nach 
seinen  gesammelten  Schriften  greifen  und  vielleicht 
manches  von  ihm  als  richtig  erkennen,  was  wir 
heute  unter  dem  allzu  starken  Einflüsse  einer  ein- 
seitigen Kunstrichtung  verwerfen. 


Die  Bedeutung  Glucks  für  unsere  Bühne  und  für  die  Pflege  Wagners. 

Besprochen  anläßlich  der  Wiederaufführung  der  »Iphigenie  auf  Tauris*  im  Leipziger  «Neuen  Theater  am  1 . Juli  1904 

Von  Dr.  Max  Arend. 


Die  »Introduktion«,  welche  ohne  Abschluß  in 
den  ersten  Akt  hinüberlührt,  beginnt  damit,  das 
ruhige  Meer  zu  malen.  Weithin  schaut  man  bei 
diesen  Tönen  auf  die  heitere  unendliche  Wasser- 
fläche. Der  Himmel  verfinstert  sich  und  es  entsteht 
ein  zu  immer  größerer  Wut  anwachsender  Sturm,  den 
zunächst  das  Orchester  ohne  die  Hilfe  des  Bühnen- 
bildes zu  malen  hat.  Das  Gluck  sehe  Orchester 
unterscheidet  sich  vom  Wagner  sehen  dadurch,  daß 
die  Blasinstrumente  zum  Streichkörper  eigentlich 
nur  gelegentlich  und  bei  besonder«  Anlässen  hin- 
zu treten,  während  sie  bei  Wagner  von  vomeherein 
integrierender  Bestandteil  des  Orchesters  sind.  Dieser 
Umstand  führt  einen  außerordentlich  edlen  und 
reinen  Grundton  der  Klangfarbe  des  Gluck  sehen 
Orchesters  herbei,  und  die  hierin  liegende  sparsame 
Verwendung  der  Kunstmittel,  die  übrigens  sich 
überall,  z.  B.  auch  in  der  Melodik,  wiederfindet, 
stimmt  auf  den  Geist  der  Antike.  Um  diesen  Punkt 
klarzustellen,  muß  man  Gluck  nicht  mit  Wagner 
vergleichen,  denn  auch  Wagner  eignet  vorsichtige 
Wahrung  der  Schönheitsgrenzen,  sondern  mit 
Komponisten  unserer  Tage,  die  im  Gegenteile  aut 
eine  möglichst  zügellose  Darstellung  aller 
menschlichen  Leidenschaften  ausgehen.  Um  einen 
Punkt  herauszugreifen : niemals  ging  in  der  antiken 
Tragödie  der  Mord  auf  offener  Bühne  vor.  Wenn 
Klytämne-Stra  am  Schlüsse  des  »Agamemnon-  von 
Aschylos  ihren  Gemahl  und  die  Kassandra  tötet,  so 
geschieht  dies  hinter  der  Scene,  wenn  am  Schlüsse  der 
»Ghoephoren«  desselben  Dichters  Orestes  seine  Mutter 
tötet,  so  geschieht  dies  wiederum  hinter  der  Scene. 
Warum  dies  geschieht,  erkennt  man  bei  einer 
Aufführung  des  »Bajazzo  von  Lfonaivallo.  Hier 


ist  die  Tötung  eines  Menschen  auf  die  offene  Bühne 
verlegt  und  jeder  Zuschauer  von  Kunstgeschmack 
wird  durch  die  bestialische  Roheit  verletzt.  Jenes 
ist  der  Geist  der  Antike,  dieses  der  der  Moderne. 
Kunst  im  Sinne  der  Moderne  ist,  wie  Zola  es 
formuliert  hat  »ein  Stück  Natur,  geschaut  durch  ein 
Temperament  , Kunst  im  Sinne  der  Antike  ist  eine 
Idee,  geschaut  in  der  Natur  und  dargestellt  mit 
weiser  Berechnung  der  technischen  Kunstmiltel. 
Bei  Gluck  befinden  wir  uns  in  der  griechischen 
Tragödie,  und  eben  hierin  liegt  das  Unvergleich- 
liche seiner  Werke.  Was  würde  ein  Moderner  für 
einen  Apparat  in  Bewegung  setzen,  um  einen  See- 
sturm zu  malen!  Gluck  abersetzt  alle  seine  Mittel 
erst  in  Bewegung,  wenn  es  einen  dramatischen 
Höhepunkt  herauszuarbeiten  gilt.  Der  Seesturm 
wird  wohl  in  seiner  ganzen  Wildheit  gegeben,  aber 
mehr  andcutor.d,  als  darstellend.  Der  Vorhang  geht 
auf  und  wir  schauen  mit  dem  Auge,  was  uns  vor- 
her die  Töne  sehen  ließen,  das  wildbewegte  Meer. 
Wir  ahnen,  zumal  in  Verbindung  mit  dem  Traum 
der  Iphigenie  in  der  ersten  und  den  Orakeln  des 
Thoas  in  der  zweiten  Scene,  daß  der  Sturm  einen 
Fremden,  vielleicht  einen  Griechen,  vielleicht  Orestes, 
an  das  unpäßliche  Ufer  verschlagen  und  damit  zum 
Opfertode  verurteilt  habe.  Iphigenie  und  ihre 
Priesterinnen  in  weißen  Gewändern  flehen  um  Be- 
sänftigung des  Sturmes.  Er  legt  sich  allmählich, 
Iphigenie  aber  ist  durch  einen  Traum,  der  sie  in 
der  vergangenen  Nacht  das  gräßliche  Schicksal 
ihres  Hauses  schauen  ließ,  noch  heftig  bewegt.  In 
der  zweiten  Scene  tritt  Thoas,  bestürzt  Über  die 
Klagen  der  Priesterinnen,  herzu  und  gibt  uns 
Orakelzeichcn  kund,  des  Inhalts,  das  Verderben 
werde  ihm  nahen,  wenn  ein  einziger  Fremdling  dem 
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Lande  nahte  und  darauf  dem  Opfertode  entranne. 
Schon  stürmen  die  Scythen  in  der  dritten  Scene 
herein  »Besänftigt  ist  der  Götter  Wut,  da  sie  uns 
selbst  die  Opfer  senden!«  und  in  der  vierten  Scene 
werden  Orestes  und  Pylades  gefesselt  hereingeführt, 
verweigern  die  Auskunft  darüber,  was  sie  in  diesem 
I^nde  gewollt,  und  werden  vom  Könige  zum 
Opfertode  verurteilt.  Der  barbarische  Scythenchor 
Blut  kann  des  Volkes  Schuld,  Blut  kann  allein  sie 
büßen<  schließt  den  Akt.  Der  zweite  Akt  führt 
uns  in  das  unterirdische  Innere  des  Tempels  in  den 
Raum,  in  welchem  sich  die  Freunde  Orestes  und 
Pylades  befinden.  Orestes  verwünscht  sich,  daß  er 
nun  auch  den  Freund  ermorde,  Pylades  tröstet  ihn 
damit,  daß  sie  doch  gemeinsam  sterben  dürften. 
Die  zweite  Scene:  Der  Tempeldicner  bringt  den 
Pylades  in  einen  andern  Raum,  denn  »so  will  es 
das  Gesetz«.  Es  folgt  die  wunderbare  Scene,  in 
der  Orest  schmerzbetäubt  aber  ruhig,  schließlich 
vor  Ermattung  einschläft.  Hier  müssen  einige  die 
Darstellung  der  Handlung  unterbrechende  Worte 
eingeschaltet  werden.  Eine  sehr  hervortretende 
Eigentümlichkeit  Glucks  ist  seine  Kunst  zu  charak- 
terisieren. Wenn  Iphigenie  (Sopran)  spricht,  wird 
sie  durch  gemessene,  großzügige  Streichorchester-  . 
akkorde  begleitet  — die  einen  gewissen  Anklang 
an  die  Christus  -Recitative  in  der  Bach  sehen 
Matthäuspassion  geben,  einen  natürlich  nur  fernen 
Anklang,  der  aber  um  so  bewundernswerter  ist,  als 
Gluck  das  Bachsche  Werk  kaum  gekannt  haben 
dürfte.  Ebenso  atmen  die  Priesterinnenchöre  selbst 
dann  Weihe  und  eine  gewisse  Herbheit,  wenn 
äußerst  bewegte  Seelenzustände  darzustellen  sind. 
Thoas  (Baß)  ist  durch  scharfe  Rythmen  und  Moll-  | 
tonarten  als  der  dem  Verhängnis  preisgegebene 
Barbar  gezeichnet.  Die  Arie  »Der  Himmel  gab 
mir  sichere  Zeichen«,  in  der  zweiten  Scene  des 
ersten  Aktes  wird  durchweg  von  dem  Rhythmus 
J#  f J#  in  erregtem  Zeitmaße  begleitet.  Pylades 
(Tenor)  ist  der  glückliche,  von  Freundschaft  und 
Warme  überströmende  Jüngling.  Orestes  (Bariton) 
dagegen  wird  eine  ihn  beständig  quälende  Unruhe 
nicht  los.  Die  Scythen  sind  in  ihrer  Roheit  und 
Einfachheit  durch  das  Triangel,  welches  in  dem 
Rhythmus  SIT.  in  lebhaftem  1/4*  Takt  mitgeht, 
charakterisiert.  Mit  Grausen  sehen  wir  in  ihren 
Händen  Orestes,  denn  wir  fühlen  cs,  diese  Barbaren 
werden  die  Schwester  zwingen , den  Bruder  zu 
opfern,  oder  werden  beide  töten.  In  der  bereits 
erwähnten  dritten  Scene  des  zweiten  Aktes  singt 
Orestes  »in  Ruhe  löst  sich  sanft  mein  Leid*  und 
schläft  schließlich  unter  Tönen  ein,  die  in  ihrer 
schmerzlichen  Süße  wieder  an  die  Matthäuspassion 
gemahnen,  nämlich  an  die  Stelle  im  Schlußchor, 
wo  auf  den  Text  »höchst  vergnügt  schlummern  da 
die  Augen  ein*  im  piano  die  allerschmcrzlichsten 
Dissonanzen  erklingen.  Als  Begleitung  der  Arie 
sin  Ruhe  löst  sich  sanft  mein  Lied«,  die  in  Dur 


und  im  ruhigen  4/*-Takt  gehalten  ist,  wählt  Gluck 
außer  ruhiger  Cantilencnfllhrung  der  übrigen  In- 
strumente für  die  Bratschen  den  durchgehenden 
Rhythmus 
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der  uns,  je  länger  er  erklingt,  desto  mehr  er- 
schaudern macht.  Nohl  erzählt  uns  in  seiner  Musik- 
geschichte (S.  i6y),  daß  ein  Freund  Gluck  darauf 
aufmerksam  gemacht  habe,  es  sei  doch  ein  Wider- 
spruch, daß  diese  Bratschenfigur  zu  den  Textworten 
»Die  Ruhe  kehrt  mir  wieder«  erklinge.  Darauf 
habe  Gluck  ausgerufen : »Er  lügt,  er  lügt,  er  hat 
seine  Mutter  getötet!«  Dieser  Rhythmus  ist  nur 
ein  Einzelbeispiel  der  Charakterisierungskunst  Glucks: 
es  muß  aber  hervorgehoben  werden,  um  zu  zeigen, 
was  für  ein  Dramatiker,  was  für  ein  zielbewußter, 
klarer  und  energischer  Künstler  der  Autor  ist.  Wer 
denkt  nicht  an  Wagner,  der  im  Orchester  ver- 
mittels eines  Leitmotives  die  wahren  Absichten  der 
Handelnden  kundgibt,  während  diese  sich  gegen- 
seitig belügen?  Auf  diese  Scene  folgt  die  vierte: 
Der  Mittelpunkt  des  Werkes  und  eine  der  groß- 
artigsten Conceptionen,  die  je  ein  Dramatiker  ge- 
habt hat.  Orestes  ist  bewußtlos.  I>ie  Eumeniden 
in  dunkeln  grauen  Gewändern  kommen  aus  dem 
Hintergründe  und  umringen  ihn  mit  einer  entsetz- 
lichen Pantomime.  Klytämnostra  erscheint  in  weißem 
Gewände,  erhebt  stumm  drohend  ihre  Rechte  und 
verschwindet  wieder.  Unter  Posaunenstößen  ertönt 
halblaut  der  Chor:  Erbebe  uns’rer  Rache  und  der 

Götter  Gericht!«  Von  Zeit  zu  Zeit  schreit  Orestes 
bewußtlos  bleibend,  auf:  »Ach!  Ach!  Ach  welche 
Qual!«  Es  ist  eine  Scene  von  einer  übermensch- 
lichen Gräßlichkeit!  Ich  kenne  nichts  in  der  dra- 
matischen Literatur,  Wagner  ein  geschlossen,  das 
an  Furchtbarkeit  diese  Scene  überragte,  ja  vielleicht 
ihr  nur  gleichkäme.  — Orestes  erwacht,  die  Eume- 
niden verschwinden,  Iphigenie  mit  den  Priesterinnen 
tritt  herein.  Ihr  muß  Orestes  auf  Befragen  das 
Schicksal  des  Elternhauses  erzählen.  Aut  die  Frage 
nach  dem  Schicksal  Orestens  antwortet  dieser:  »Der 
Tod,  den  er  gesucht,  hat  endlich  ihn  ereilet!«  Iphi- 
genie zieht  sich,  um  ihren  nicht  zu  beherrschenden 
Schmerz  zu  verhüllen,  nach  der  Seite  zurück  und 
läßt  Orestes  wegführen.  Sie  bringt  dann  im 
tiefsten  Schmerze  mit  ihren  Priesterinneu  für 
ihren  vermeintlich  toten  Bruder  die  Opfei  dar. 
Mit  diesem  wunderbaren  und  ergreifenden  Bilde 
schließt  der  Akt.  Im  nächsten  will  Iphigenie  auf 
den  gerne  gehörten  Wunsch  ihrer  Priesterinnen 
hin  einen  der  Gefangenen  entfliehen  lassen  und 
mit  einer  Botschaft  an  ihc  Schwester  Elektra 
senden.  Jeder  der  Freunde  freut  sich,  für  den 
Freund  sterben  zu  können.  Iphigenie  wählt  zum 
Boten,  von  einer  innern  Stimme  getrieben,  den 
Orestes.  Dieser  aber  will  sterben,  um  den  Freund 
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zu  retten  und  um  nicht  sein  fluchbeladenes  taben 
noch  weiter  schleppen  zu  müssen.  Aut  seine 
Drohung  sich  zu  töten,  läßt  sich  Iphigenie  schweren 
Herzens  schließlich  herbei,  ihre  Wahl  zu  ändern. 
Sie  übergibt  dem  Pylades  eine  Rolle,  enthaltend  die 
Botschaft  an  ihre  Schwester  Elektra,  ln  der  Schluß' 
sccne  hat  Pylades  eine  aufgeregte  hoffnungsfreudige 
Arie  (Rhythmus  der  Hörner!),  die  mit  den  Worten 
schließt;  »Kann  ich  Orest  nicht  retten,  dann  über- 
ströme auch  mein  Blut!«  Der  letzte  Akt  bringt 
uns  in  den  beiden  ersten  Scenen  Iphigenie,  die 
Orest  opfern  soll,  ihre  Priesterinnen  und  Orest. 
Dieser  wird  /.um  Opfer  geschmückt.  Iphigenie  er- 
greift, furchtbar  mit  sich  kämpfend,  das  Opfermesser, 
Orestes:  »So  fielest  auch  du  einst  in  Aulis,  geliebte 
Schwester  Iphigenie!*  und  die  Geschwister  erkennen 
sich.  Thoas  aber  drängt  herein  und  fordert  das 
Opfer,  auch,  als  Iphigenie  ihm  enthüllt,  daß  Orestes 
ihr  Bruder  sei.  Iphigenie  scheucht  die  Krieger  des  | 
Thoas,  welche  Orest  ergreifen  wollen,  mit  Hoheit  i 
zurück:  »Bleibt  fern  von  ihm!«  Der  Barbarenkönig 
will  jetzt  persönlich  Orestes  und  Tphigenie  mit  I 
seinem  Schwerte  töten,  als  Pylades  mit  einem  Haufen 
Griechen  hereindringt  und  Thoas  niederstreckt.  Die 
wütend  aufeinander  Dringenden  wirft  eine  über- 
irdische Licht -Erscheinung  auf  die  Knie:  Diana 
selbst  erscheint,  gibt  den  Scythen  den  Befehl,  ihr 
Bildnis,  das  *zu  lange  schon  durch  blutigen  Mord 
entehrt»,  an  die  Griechen  auszuliefern,  entsühnt  den 
Orestes  und  entlaßt  Iphigenie  nach  Griechenland. 
Ein  glänzender  EinschifFungschor  — C-dur  — schließt 
das  Werk. 

Der  Text  rührt  von  GuiUarä  (1752 — 1820)  her. 


Er  ist  einer  der  besten  Operntexte,  die  cs  überhaupt 
gibt,  bei  dem  jungen  Dichter  durch  Glucks  Reform- 
ideen, insbesondere  die  »Iphigenie  in  Aulis«,  an- 
geregt. Über  den  Text  haben  wir  ein  interessantes 
I Urteil,  nämlich  von  Schiller  aus  dem  Jahre  1800 
in  einem  Briefe  an  Goethe:  »Die  Musik  ist  so 
himmlisch,  daß  sie  mich  selbst  in  der  Probe  unter 
den  Possen  und  Zerstreuungen  der  Sänger  zu  Tränen 
gerührt  hat,  ich  finde  auch  den  dramatischen 
Gang  des  Stückes  überaus  Verständig.« 
Ziemlich  die  einzige  Streichung  die  bei  der  Auf- 
führung am  1 . Juli  vorgenommen  wurde,  war  gegen 
den  Schluß  hin  die  Scene,  in  der  Thoas  erschlagen 
wird.  Es  wurde  vielmehr  Goethes  Iphigenie  hinein- 
konrigiert:  als  Pylades  mit  seinen  Griechen  erscheint 
und  Thoas  niederstechen  will,  wirft  sich  Iphigenie 
zwischen  Thoas  und  Pylades,  hierauf  erscheint  Diana 
und  trennt  die  Streitenden.  Thoas  reicht  Orestes 
und  Pylades  die  Hand  zum  Abschiede.  Nicht 
übel!  Ich  führe  diese  Streichung  an.  um  zu  zeigen, 
mit  welcher  feinfühligen  Intelligenz  unsere  Regie 
an  ihrer  Aufgabe  gearbeitet  hat  Nur  eines  störte 
empfindlich:  Iphigenie  übergibt  dem  Boten  Orestes 
für  Elektra  eine  Rolle  — schönen  weißen  Papieres ! 
Das  Papier  kam  im  12.  Jahrhundert  nach  Europa! 

Anhangsweise  gebe  ich  eine  prachtvolle  Stelle 
aus  der  ersten  Sccne  des  2.  Aktes  für  diejenigen, 
welche  Literaten,  die  selber  nichts  wissen,  das  Ur- 
teil nachsprechen,  daß  Gluck  nicht  mehr  »recht 
packen  könne,  weil  ihm  zu  wenig  Mittel  zur  Ver- 
fügung ständen«.  Orestes,  bedrängt  von  seinen 
gräßlichen  Erinnerungen  und  vor  sich  den  Tod 
i seines  Freundes  Pylades  sehend  ruft  die  Götter  an: 


2 Ob. 
2 Klarin.  in  C. 
2 Fagotte. 
2 G'Höm«. 

Bratschen. 
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Orestes : Zerwhmct-lert  mich)  (Killt  «i  Boden. 
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Das  ist  eine  Stelle  — noch  herausgehoben  durch 
die  folgende  (ieneralpausc!  — die  sich  in  der 
» Walküre«  nicht  fremdartig  ausnehmen  würde! 

Die  Leitung  des  Werkes  durch  Kapellmeister 
Hagel  war  meisterhaft  — das  hebe  ich  insbesondere 
deshalb  hervor,  weil  ein  Teil  der  Lokalpresse  aus 
der  Jugend  des  Dirigenten  das  Recht  herlcitet,  ihn 
herabzusetzen.  Thoas  wurde  von  Schütz  — dem  | 
Bayreuther  Hagen  — , Pylades  von  Urlus  prächtig  ! 
und  mit  reifem  Stil  Verständnis  dargestellt.  Die  1 
Hauptrolle  der  Iphigenie  litt  unter  einer  gewissen 
Grobheit  der  Auffassung,  über  die  Frau  Dönges 


vielleicht  hinwegkämc,  wenn  sic  weniger  Überzeugt 
von  der  — Unübcrtrefflichkeit  ihres  Spiels  wäre. 
Mergelkam f'  genügte  als  Orestes  zwar  schauspielerisch 
ziemlich,  aber  nicht  in  gleicher  Weise  gesanglich. 
Die  Chöre  waren  charaktervoll  — Intonations- 
schwankungen darf  der  Kritiker  übersehen,  wenn 
sie,  wie  hier,  auf  Zufälligkeiten  beruhen  und  vorüber- 
gehend sind. 

Und  nun  geht  hin  und  tuet  desgleichen!  Be- 
sonders ihr  mittleren  Bühnen,  seht  ein,  daß  ihr  der 
Kunst  durch  einen  Tristan  ohne  englisches  Horn 
und  mit  »reduziertem«  Orchester  unvergleichlich 
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weniger  Dienste  leistet,  als  durch  eine  stilgerechte 
Wiedergabe  eines  der  Gluck  sehen  Werke,  bei  deren 
Orchester  ihr  nichts  zu  reduzieren  finden  werdet. 
Daß  Gluck  Kassen  machen  kann,  lehrt  Halle  in 
der  Wintersaison  1903  '1904.  Aber  auch  die  größten 
Hahnen  werden  vor  einer  keineswegs  leichten  Auf- 
gabe stehen.  Die  Aufgabe  ist  da:  Gluck  ist  wieder 
lebendig,  und  er  wird  nicht  wieder  von  der  Bühne 
absterben.  Die  Lösung  der  Aufgabe  aber  wird 
nicht  nur  Gluck  zu  gute  kommen,  sondern  auch 
Wagner.  Denn  diese  beiden  Meister  haben  bei 
aller  Verschiedenheit  soviel  Gleichartiges,  daß  einer 
den  andern  hebt.  Wagner  hat  seihst  diesen  Ge- 
danken durch  die  Neubearbeitung  und  musterhafte 
Aufführung  der  »Iphigenie  in  Aulls«  in  Dresden 
in  die  Tat  umgesetzt.  Erst  jetzt,  nachdem  wir 
Wagner  aufgenommen  haben,  sind  wir  recht  vor- 
bereitet auf  die  Gluck  sehen  Tragödien.  Sie  ihrer- 
seits stellen  die  Sache  Wagners  auf  eine  breitere 


Grundlage:  man  wird  nicht  mehr  — wie  Otto 
Neitzel  und  Ilanslick  es  tun  — mit  Recht  be- 
haupten können,  die  Entwicklung  Wagners  sei 
lediglich  eine  persönliche  Entwicklung  und  müsse 
— wenigstens  relativ  — ohne  Einfluß  auf  die  ge- 
1 schichtliche  Weiterentwicklung  sein.  Eine  »persön- 
liche* Entwicklung,  welche  zwei  so  verschiedene 
Meister,  durch  einen  solchen  Zeitraum  voneinander 
getrennt,  Übereinstimmend  machen,  hat  etwas 
; Typisches,  und  damit  aufgehört,  eine  »persön- 
1 liehe»  Entwicklung  xui'  tsßyj,*  zu  sein.  Freilich  Ist 
Gluck  nur  einmal  mit  Erfolg  nachgeahmt  worden, 
nämlich  von  Wagner,  und  Wagner  hat  noch  keinen 
Nachfolger  gefunden.  Aber  das  dürfte  wohl  nicht 
1 mit  Notwendigkeit  den  Schluß  herbeiziehen,  daß 
diese  künstlerische  Entwicklung  eine  falsche  wäre, 

| vielmehr  — sehr  andere  und  nicht  in  der  Person 
Wagners  begründete  Ursachen  haben. 


Lose  Blätter. 


Drei  unveröffentlichte  Briefe  Lpewes  über  geist- 
liche Kompositionen  an  das  Haus  Schott.1) 

Eingeleitet  und  herausgegeben  von 
Dr.  Edgar  Istel  (München). 

Karl  I*ewt,  der  unvergleichliche  Meister  der  Ballade, 
entfaltete  auch  auf  kirchlichem  Gebiet  eine  rege  Wirk- 
samkeit, war  er  doch  selbst  in  seiner  Jugend  Thcologie- 
studierender  gewesen,  bis  dann  schließlich  doch  die  Muse 
die  Oberhand  über  die  Gottesgclahrihcit  gewann.  Auch 
innerhalb  seiner  musikalischen  Tätigkeit  bezeichnen  die 
geistlichen  Werke  nicht  geiade  den  Höhepunkt  seines 
Schaflens;  aber  es  war  ihm  stet*  heiliger  Ernst,  und  so 
sind  auch  seine  Oratorien  als  die  Emanationen  eines 
tiefen,  gläubigen  Gemüts  aufzufassen.  Die  nachfolgenden 
Briefe  an  das  weltbekannte  Mainzer  Verlagsbaus  eröffnen 
gleichzeitig  einen  Ausblick  auf  allgemeine  Fragen,  die 
heute  noch  des  Interesses  nicht  entbehren,  und  so  dürfte 
denn  auch  dieser  Beitrag  zur  Biographie  des  edlen 
Meisters  willkommen  sein. 

Die  Briefe  lauten : 

L 

Stettin,  den  tl.  December  1844 
Herrn  Schott’»  Süline  in  Mainz 

Ev.  Wohlgeboren 

beehre  ich  mich  auf  Ihre  geehrte  Zuschrift  ganz  ergebenst  zu  er- 
wiedern,  dal!  ich  fhren  I'lan.  für  die  evangelische  Kirche  Materialien 
zu  liefern  sehr  Zweckmäßig  finde,  da  dieses  Feld  n«»ch  sehr  tinan- 
geltaul  daliegt.  Ich  selbst  will  für  meine  Person  »ehr  gerne  für 
die«?  Sache  thun.  was  in  meinen  Kräften  steht,  und  bin  bereit. 
Ihnen  dasjenige  <u  liefern,  was  Sie  mir  andeuten  werden.  Mich 
dünkt,  es  ist  aber  ein  wohlgeordneter  Plan  nolhwcndig,  der  das 
kirchliche  Bedürfnil',  scharf  ins  Auge  fallt;  eine  Art  Kedaction,  nach 
welcher  Sie  dabei  nothwendig  verfahren  müssen.  Kine  grolle  Lücke 
ist  das  vom  vorigen  König  angeordocte  Todtenfcst  in  musikalischer 
Beziehung,  da  giebt  es  »ehr  wenig,  weil  das  Fest  n«h  so  neu  ist. 
Ich  habe  dafür  erst  hier  coniponiren  müssen.  Hoffentlich  wird  für 

*)  Im  Besitze  der  Mainzer  Stadtbibliotlick.  Mit  gütiger  Ge- 
nehmigung der  Grollherzogl.  Bürgermeisterei  publiziert. 


1 die  städtischen  Bedürfnisse  mein  Werk  «Die  Festzeiten«  schon 
1 sehr  willkommen  sein,  ich  werde  es  im  Februar  hier  das  erstemal 
aufTühren.  Alter  auch  in  kleinerer  Form  ist  viel  zu  thun  übrig,  und 
kh  arbeite  jetzt  nach  den  Quellen  Luthers  sämtliche  l.'om Po- 
sitionen für  die  Kirche  ati*.  Diese  köstlkhcn  t'nmpnsttinnen  hat 
man  ganz  verunstaltet,  sie  wollen  nach  der  Glareanschcn  Theorie, 
nach  welcher  Luther  componirtc.  harmonisiert  sein,  und  sie  gestalten 
sich  ganz  anders  und  viel  leichter  um!  schöner.  Sollten  Sie  auf 
dieses  für  unsere  Kirche  und  leichte  Vocalmittel  berechnete  Werk 
eingehen.  so  will  ich  Ihnen  dasselbe  zur  Ansicht  mittheilen,  ich 
glaube,  es  muß  eminent  emschlagen,  theils  ist  es  am  Klavier  zu 
singen,  thcils  für  den  Gottesdienst.  Für  Ihren  Plan  bin  ich  auch 
als  Kerbcteur  gern  bereit,  zu  arbeiten,  und  wir  sind  ja  immer  noch 
gut  fertig  geworden. 

Hochachtungsvoll  der  Ihrige  Dr.  Locwc. 

II. 

Stettin,  den  30.  Sepl.  1850. 

Wohlgebomer  Herr, 

Hochzuehrender  Herr  Schott! 

UebcrbringcT  dieses,  der  Herr  Premier- Lieutenant  von  Tippela- 
kirch,  mein  künftiger  Heir  Schwiegers« ihn.  freut  sich  »ehr  die  Be- 
kanntschaft eines  Mannes  und  eines  berühmten  Hause»  zu  machen, 
dessen  Name  in  meinem  Hause  so  oft  und  so  gern  Erwähnung  gc- 
than  ist.  Er  wird  »kh  sehr  freuen,  wenn  er  durch  Ihre  Güte  Ge. 
legenheit  findet,  »einen  kurzen  Aufenthalt  in  Mainz  irgendwie  ver- 
schönt zu  sehen,  da  er  da  sonst  eben  keine  Bekanntschaft  bat,  und 
! im  Dienste  dort  auf  ein  paar  Tage  eintreffen  wird.  Er  hat  mir 
versprochen,  sich  zuglckh  nach  zweien  meiner  Werke  bei  Ihnen  zu 
erkundigen,  Duo  für  P.  F.  und  Violine,  and  2)  nach  dem  Psalm : 
Aus  tiefer  Xoth  auf  welche  Sachen  kh  große  Stücke  halte  uud 
die  ich  schmerzlich  vermisse.  In  großer  Hochachtung  und  Freund* 
Schaft,  uud  der  Bitte  mich  mit  Aufträgen  zu  beehren  Ihr 

»ehr  ergebener  I>t.  L«*ewe. 


Herren  Sch«  du  Söhne 

Wohlgeboren. 

Gern  bin  ich  bereit,  Ihnen  mein  neueste«  Oratorium  »Johanne» 
der  Taeufer.  zu  oflerireo,  op  13z.  Es  hat  weiter  kein  Orchester, 
sondern  e»  kann  gleich  so  brevi  manu  in  jeder  Kirche,  in  jeder 
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Schul«  aufgcfuhrt  werden,  da  di«  Worte  «ynoptisch  au*  den  4 Evan- 
gelien der  heiligen  Schrift  gezogen  sind;  und  «tw.a  so  ausgegcticn 
wer«len  können.  wie  Die  Heilung  de*  Blindgclmrneo«.  Der  Tod 
de*  Johann»  ist  nicht  darin  enthalten,  sondern  einfach  seine  Taufe. 
Es  würde  wie  eine  Halinde  zu  ediren  »ein  und  «leshall»  Ihnen  4 5 
Er.  d’or  xu  Diensten  stebn.  Ich  glaube,  «tnß  unsrr«  Herrn  Ministers 
Kaccllenz  Herr  son  Muchlcr  für  die  Gymnasien  um!  llöhrrn  Bürger- 
schulen aiMult&ufcn  die  Gnade  haben  wird.  Deshalb  wollen  Sie, 
wenn  Sie  Sich  entschlossen  haben,  woran  ich  nicht  zweifle,  mit  mir 
sofort  Ihren  gefälligen  Antrag  machen.  Die  Orgel  sieht  schwerer 
aus,  wie  sie  in  Wahrheit  ist.  denn  2 meiner  Schüler  haben  Sie  un- 
laddich  accompagnirt. 

Zugleich  sende  ich  Ihnen  zwei  kleinere  Balladen,  deren  eine 
Abschrift:  »Tom  der  Reimer«  heißt,  (nicht  Timms  wie  die  Ab- 
schrift consctjuent  sagt)  also:  1 Tom  Reimer.  2)  der  Asta  von 
Heine.  Jede  der  Kleinen  steht  Ihnen  4 1 fr.  d'or,  also  beide  4 2 
fr.  d*or  ru  Dienste.  Sie  können  mit  den  3 Sachen  brillante  Ge- 
schäfte machen,  daher  biete  ich  sie  Ihnen  zuemt  an,  denn  Sie  sind 
mir  imer  gern  erinnerlich.  Wie  geht  es  Ihrem  edlen  Hause?  Wer 
lebt  noch?  Ein  ausführlicheres  Schreiben  von  Ihrer  Hand  würde 
mich  wahrhaft  erfreuen. 

Stettin,  den  9.  November  1X64. 

Hochachtungsvoll  der  Ihrige 
Dr.  Loewe.  Musikdircctor. 

Das  im  ersten  Brief  erwähnte  Oratorium  »Die  Fest- 
Zeiten«  (Op.  66)  besteht  aus  acht  Teilen,  deren  Text  au$ 
Worten  oder  Schrift,  Prosastellen  Luthers  und  mehr  oder 
minder  gelungenen  Versen  sich  Ijoew*  selbst  zusammen- 
stellte.  In  ihm  sollen  die  großen  Kirchentage  musikalisch 
verherrlicht  werden,  so  zwar,  daß  sowohl  das  Werk  als 
Ganzes  wie  in  seinen  einzelnen  Teilen  aufführbar  ist. 
Advent  und  Weihnachten  (erste  Abteilung),  Fasten, 
Karfreitag  und  Ostern  (zweite  Abteilung),  Himmelfahrt, 
Pfingsten  und  Trinitatis  (dritte  Abteilung)  werden  so 
durchgeführt.  Mil  den  Solostimmen,  welche  »die  i]«i&sima 
verba  der  heiligen  Schrift  einzuführen  haben,  wechselt 
der  Chor  als  christlich  teilnehmender  Erzähler« , wie 
Lome  selbst  in  der  F.in!cilung  zu  dem  Werke  bemerkt, 
und  so  wechseln  noch  weiter  protestantische  und  ka- 
tholische Elemente,  streng  geführte  Fugen  mit  den 
zwanglosen  Ergüssen  einer  melodicfrohen  innig-gläubigen 
Seele,  kein  Wunder  bei  einem  Werke,  dessen  Kompo- 
sition sich  über  einen  Zeitraum  von  zehn  Jahren  er- 
streckt (1825—1836).*) 

Das  im  dritten  Brief  erwähnte  Oratorium  »Johannes  , 
stilistisch  das  am  wenigsten  geistliche  von  allen,  blieb  un- 
veröffentlicht ; auch  die  beiden  angebotenen  Balladen, 
darunter  der  berühmte  »Tom  der  Keimet«,  mit  dem 
Srhott  wirklich  1 brillante  Geschäfte « hätte  machen  können, 
erschien  nicht  daselbst,  sondern  bei  Schlesinger  in  Berlin. 

Der  zweite  Brief  erinnert  an  den  schwersten  Schlag, 
den  Ijoeive  je  erlitten : seine  inniggclicbtc  T«>clitcr  Adele, 
eine  hervorragende  Sängerin,  sollte  dem  jungen  gleichfalls 
sehr  musikalischen  Offizier,  dom  sie  verlubt  war,  nicht 
angeboren.  Wenige  Monate  spater  raffte  sie  ein  typhöses 
Fieber  plötzlich  hinweg,  und  Ijttue,  schwer  darnieder  ge- 
beugt, mußte  in  Norwegen  Linderung  seines  Schmerzes 
suchen. 

Ein  Brief  Mozarts. 

Ein  interessanter  Brief  Mozarts-)  an  den  Baron 
von  Aufseß  in  Bayreuth  vorn  Jahre  1790  wurde  unlängst 

')  Vergl.  Bulthaupt.  Biographie  Loewe»,  Berlin  |X<>(5. 

’)  Die  Echtheit  wird  auf  Grand  historischer  Daten  bezweifelt. 


von  den  L.  N.  N.  veröffentlicht.  Wir  geben  daraus 
folgendes: 

Wie  nämlich  meine  Art  ist  beim  Schreiben  und  Ausarbeiten 
von  grollen  derben  Sachen?  — Ich  kann  darüber  wahrlich  nicht 
mehr  sagen,  als  dies,  und  ich  kann  auch  zu  weiter  nichts  kommen. 
Wenn  ich  wohl  für  mich  bin  und  guter  Dinge,  etwa  auf  Reisen 
im  Wagen,  oder  auch  nach  guter  Mahlzeit  heim  Spatzieren,  und  in 
der  Nacht,  wenn  ich  nicht  schlafen  kann,  da  kommen  mir  die  Ge- 
danken st  nm  weise  und  am  besten.  Woher  und  wie,  da»  weilt  ich 
nicht,  kann  auch  nichts  dazu.  Die  nur  nun  gefallen,  die  behalte 
ich  im  Kopf  und  summe  »ie  wohl  auch  für  mich  Inn.  wie  mir 
andcic  gesagt  haben.  Halt  ich  nun  da»  fest,  *n  kommt  mir  bald 
eins  nach  dem  anderen  bei.  «neu  so  ein  Brocken  zu  brauchen 
wäre,  um  eine  Pastete  daraus  zu  machen,  nach  Kontrapunkt,  nach 

KLuig  der  Instrumente  »uw. Das  erhitzt  mir  nun  die  Seel«. 

wenn  ich  nicht  gestört  werde:  Da  wird  cs  immer  gröber  und  gröber, 
und  ich  breite  e*  immer  weiter  und  heller  aus,  und  das  Ding  wild 
im  Kopfe  fast  fertig,  wenn  cs  auch  lang  ist,  *>  dab  ich  es  hernach 
mit  einem  Blicke,  gleichsam  wie  ein  schönes  Bild,  oder  wie  einen 
hübschen  Menschen  im  freiste  übersehe,  und  gar  nicht  nacheinander. 
Mindern  gleichsam  alles  zusammen.  Das  ist  nun  eit)  Schmaus;  — 
alle»  das  xu  finden  und  zu  machen  geht  in  mir  nur  wie  ein  schöner, 
starker  Traum  vor.  Aber  das  Cberhörco.  so  alle*  zusammen,  ist 
doch  da»  Be»te.  Was  nun  so  geworden  ist,  das  vergesse  ich  so 
leicht  nicht  wicdcT,  und  da»  ist  vielleicht  die  beste  Gabe,  die  mir 
unser  Herr  Gott  geschenkt  hat.  Wenn  ich  nun  einmal  mm  Schreiben 
komme,  so  nehme  ich  aus  dem  Sacke  meine»  Gehirns,  was  schon 
vorher,  wie  gesagt,  eingesammelt  ist.  Darum  kommt  e*  auch  her- 
nach schnell  auf  das  Papier,  denn  es  ist  eigentlich  schon  fertig,  wird 
auch  selten  viel  anders,  als  es  vorher  im  Kopfe  gewesen  ist.  Darum 
kann  ich  mich  auch  beim  Schreiben  stören  lassen  und  mag  um  mich 
mancherlei  vergehen,  ich  schreibe  doch,  kann  auch  dabei  plaudern 
von  Hühnern  und  Gänsen  oder  Hansel  und  Bärbel  usw.  Wie  nun 
aber  über  dem  Arbeiten  meine  Sachen  ülxrrhaupl  die  Gestalt  und 
die  Manier  an  nehmen,  «faß  sie  Mozartisch  sind,  um!  überhaupt  nicht 
die  Manier  irgend  eine«  Andern,  das  wird  überhaupt  so  xugehen,  wie 
meine  Nase,  ebenso  grob  und  herausgebogen.  gerade  Mozartisch  ist 
und  nicht  wie  l»ei  Andern:  denn  ich  lege  es  nicht  auf  Besonder- 
heiten an,  wüßte  die  meinige  auch  nicht  einmal  näher  xu  Ixschreiben. 
Es  Ut  ja  recht  natürlich,  de»  Menschen,  die  wirklich  ein  Aussehen 
haben,  auch  verschieden  von  Andern  ausaehen,  wie  von  außen.  *0 
v»»n  innen.  — Wenigsten»  weiß  uh,  daß  ich  mir  das  eine  so  wenig 
wie  das  andere  selbst  gegeben  habe.  Damit  lassen  Sie  mich  nun 
für  immer  und  ewig  in  Ruhe,  bester  Er  rund,  und  glauben  Sie  ja 
nicht,  dab  ich  aus  anderen  Ursachen  abbreche,  als  weil  ich  nichts 
weitet  weiß.  — Sk,  als  ein  Gelehrter,  bilden  sich  gar  nicht  ein, 
wie  sauer  mir  «hu  schon  geworden  ist.  Andern  Leuten  hätte  ich 
gar  mcht  geantwortet,  sondern  gedacht:  Xluschi,  buschi  usw. 


Katholischer  Lehrer-  und  KUsterdienst. 

Wie  ein  Gesetz  aus  vergangenen  Jahrhunderten  mutet 
eine  neuerdings  erlassene  Verordnung  des  bischöflichen 
General- Vikariats  zu  Fulda  an.  Es  heißt  darin: 

»Als  Kirchendiener  bat  derselbe  (der  Lehrer)  alles  dasjenige 
gut  vonubereiten  und  ru  besorgen,  was  xur  Feier  «le*  heiligen  Meß- 
opfer», zur  Ausspendung  der  heiligen  Sakramente  und  Sakramen- 
talien, überhaupt  xur  Abhaltung  des  Gottesdienstes  im  I-aul  de» 
Kirchenjahres  notwendig  ist.  Ferner  hat  derselbe  auf  die  Reinlich- 
keit der  Kirche  und  ihrer  Gerätschaften  Bedacht  zu  nehmen  und 
dafür  zu  sorgen,  «lall  wöchentlich  wenigstens  einmal  die  Kirche  aus- 
gekehrt  und  die  Altäre,  Beichtstühle.  Kanzel  und  Bänke  ahgestäubt 
werden.  Außerdem  hat  derselbe  Ober  die  sichere  Verschließung. 
Reinlichkeit  und  Erhaltung  der  ihm  anvertrauten  Paramente.  Weiß- 
icugstQcke  und  andeter  Kirchensachen  z.u  wachen;  von  der  Kirche 
jrden  Nachteil  nach  Kräften  abzuwenden  und  jeden  aus  seiner  Schuld 
entstehenden  Schaden  der  Kirche  gewissenhaft  xu  ersetzen.  Im 
weiteren  hat  derselbe  den  Auf-  und  Zusthhtß  der  Kirche  und  de» 
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Tolenhnfs  und  das  Glockengeliutc  ordentlich  und  tu  gehöriger  Zeit, 
■owie  auch  das  Orgelspicl  und  Voibeten  in  der  Kirche  auf  eine 
erbauliche  Weise  zu  besorgen,  die  Kinder  io  der  Kirche  zu  be- 
auf  sich  ligen  und  überhaupt  in  Handhabung  sittlicher  Zucht  und  er- 
baulicher Ordnung  den  Geistlichen  nach  Kräften  zu  unterstützen. 
In  betreff  der  Au*kehr  und  Reinigung  der  Kirche  genehmigen  wir. 
daß  die  Verrichtung  durch  Vertretung,  aber  unter  Verantwortung 
und  Honorierung  von  seiten  de»  Lehrers  verrichtet  werden  kann, 
unter  der  Voraussetzung,  daß  solches  im  Einverständnis  mit  dem 
Herrn  Pfarrer  hinsichtlich  der  Wahl  der  Person  geschehe.  Gleiche» 
gilt  von  der  Besorgung  des  Geläutes,  der  Turmuhr,  wenn  diese 
Funktion  nicht  durch  die  Gemeinde  bewerkstelligt  wird.« 

Wann  wird  endlich  der  ganze  Küsterdienst  vom 
Lehrerberuf  getrennt?  Es  wäre  schon  längst  geschehen, 
wenn  nicht  soviel  Gleichgültigkeit  in  den  Reihen  der 
Organisten  und  Kantoren  herrschte.  Aber  wir  haben  es 
bei  Gründung  »des  Organisten-  und  Kantoren  Vereins  für 
Thüringen«  selbst  erfahren,  daß  doch  ein  großer  Teil 
dieser  Herren  am  liebsten  die  Zipfelmütze  über  die  Ohren 


zieht  und  abwartet,  was  hcrausspringt , wenn  andere 
arbeiten.  Freilich,  die  Behörden,  welche  dem  Lehrer  jene 
unwürdigen  Pflichten  auferlegen,  sind  in  erster  Reihe 
tadelnswert.  Sie  sind  mit  schuld,  daß  der  Lehrermangel 
immer  größere  Ausdehnung  annimmt,  trotzdem  die  Semi- 
narien  bei  der  Aufnahme  nicht  mehr  »kürsch«  sind.  Wir 
müssen  dabei  an  eine  Stelle  aus  Bruno  SthntJtn  Bio- 
graphie von  Händel  denken,  in  det  es  heißt:  »Friedrich 
Wilhelm  Zachäus  musikalische  Bedeutung  als  Lehrer 
Mündels  ist  vielleicht  etwas  überschätzt  worden.  Doch 
war  er  eines  der  besten  Muster  jenes  alten  gediegenen 
Organistenstandes,  welcher  heute,  dank  der  Nicht- 
achtung der  Orgelspieler  seitens  mancher  Be- 
hörden und  Kirchen  Vorstände  so  gut  wie  aus- 
gestorben  ist.« 

Gewiß  trifft  das  letztere  nicht  ganz  zu  — wir  haben 
noch  viele  tüchtige  Organisten  — aber  wir  sind  auf  dem 
besten  Wege,  daß  es  zutreffend  werde.  R. 
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Bayreuth  1904. 


Zum  16.  Male  hat  jenes  einzige  Theater  auf  dem  Hügel  bei 
Bayreuth  seinen  Ruf  in  die  Welt  hin»u*ge*amlt,  und  wieder  sind 
von  beinahe  allen  Teilen  der  Erde  die  Fettxpielgbte  in  Bayreuth 
«u*animengc»trwmt,  und  der  Wiunch  vieler  roitzuachaucn  muffe« 
unerfüllt  bleiben,  weil  kein  Platz  mehr  vorhanden  war. 

Die  diesjährigen  Festspiele  lieginneti,  wenn  man  so  will,  ein 
neue«  Stadium.  Denn  in  den  Jahren  von  1876—1902  sind  alle 
Werke  Wagner»  — • mit  Ausnahme  de»  Rienzi  und  der  Jugend- 
npern,  welche  durch  den  Willen  des  Meisters  wie  durch  die  Natur 
der  Sache  von  einer  Darstellung  in  Bayreuth  ausgeschlossen  sind  — 
in  Bayreuth  üi>er  die  Bühne  gegangen,1)  und  was  den  Parsifal  be- 
trifft. so  ist.  wie  wir  alle  mit  Entrüstung  vernommen  haben,  wenig- 
stens für  Amerika  das  dem  Willen  des  Meisters  wie  der  Natur  der 
Sache  entspringende  künstlerische  Mon<>j*-l  dieses  esoterischen  Werkes 
gebrochen  worden.  Bayreuth  ist  also  einerseits  nicht  mehr  Mono)»»]- 
Theater  und  andrerseits  nicht  in  der  1-age,  noch  Neues  zu  bringen, 
wo«  beides  bis  1901  (190z)  der  Fall  war. 

Wenn  trotzdem  auch  in  diesem  Jahre  alle  Vorstellungen  aus- 
verkauft sind,  mi  beweist  dieser  Umstand,  «laii  beides,  und  ins- 
besondere die  Monopolstellung,  keine  Eiistenz- Frage  für  Bayreuth 
ist.  Dieser  Beweis  ist  recht  blamabel  für  diejenigen,  welche  hinter 
dem  Kampfe,  den  Bayreuth  gegen  München  und  New- York  und 
für  den  Parsifal  fuhrt  oder  geführt  hat.  egoistische  Motive  des 
Hauses  Wahnfried  witterten.  Der  Idee  der  Festspiele  gilt  jener 
Kampf,  wahrlich  nicht  — dem  Gcldc.  Die  Festspiele  werden 
nicht,  auch  nicht  in  zweiter  Lime,  des  Ueldes  wegen  veranstaltet.  ') 
und  bekannierniallen  Hießt  übrigen»  der  Erlös  nicht  der  Familie 
Wagner  zu.  Durnit  sage  ich  nichts  Neues:  aber  inan  muH  dos 

')  Der  Ring-  zuerst  1876,  Parsifal«  1882.  -Tristan  und 
Isolde«  1886,  Die  Meistersinger«  1B88,  'Tannhäuser«  t8«>t. 
■ Lohengrin-  1894  und  »Holländer-  1901. 

*)  Die  Veranstalter  brauchen  keine  »Firma-  zu  haben,  vergl. 
meine  Ausführungen  S.  74  dieses  Jahrgangs, 


Richtige,  dem  Goclhcschcn  Worte  zufolge,  oft  sagen,  da  ja  auch 
«las  Falsche  immer  wieder  vorgetragen  wird.  Und  gerade  diese 
»Blätter«  sind  würdig.  Organ  der  wiederholten  Verkündigung  des 
»Richtigen-  zu  »ein:  dienen  sie  doch,  freilich  zunächst  auf  den 
S|xvialgcbictcn  der  Ifaus«  und  der  Kirchenmusik,  einem  Bayreuth 
verwandten  Kunstziele:  der  Verinnerlichung  der  Musik[d!egc. 

Beschäftigen  wir  uns  noch  einen  Augenblick  mit  der  Statistik 
der  Festspiele.  Zweimal  ist  der  Parsifal  nicht  erschienen:  1876 
unter  de»  Meisters  Leitung,  weil  er  noch  nicht  da  war,  und  1896, 
als  «um  ersten  Male  der  »Ring«  wieder  erschien.  Damit  ist  wiederum 
der  Nachweis  erbracht,  dall  der  Parsifal»  nicht  die  (einzige)  BasU 
der  Festspiele  ist.  Ja.  die  Parsifolvorstdlungen  von  1883  and  1884 
haben  sogar  bewiesen,  dali  der  «Parsifal-  als  einzige  Basis  der 
Festspiele  bezüglich  der  praktischen  Durchführbarkeit  nicht  austcicht. 
Die  halbleeren  Häuser  vun  1884  füllten  sich  erst  und  wurden  seil 
1891  zu  ausverkauften  Häusern,  als  (‘«isima  Wagner,  diese  »einzig- 
artig wundersam  begabte  Frau» , wie  ihr  erhabener  Gemahl  *le 
nannte,  die  anderen  Werke  Wagner»  neu  schuf,  indem  sie  sie  in 
Bayreuth  nach  dem  liebevollsten  und  peinlichsten  Studium  darstcllle, 
einem  Studium,  das  der  Wiedergewinnung  der  wundersamen  Schön- 
heit der  dichterischen  Konzeption,  der  Zartheit  vieler  auf  der  Opern- 
bühne verlorenen  «»der  ins  Groteske  verzerrten  Einzclzüge,  der  vi- 
sionären Glut  dieser  Kunst  galt  und  zum  Ziele  «lic  llerauvaibeitung 
oder  richtige  Beleuchtung  der  Grundideen  der  einzelnen  Werke 
hatte.  Wahrlich,  blickt  man  zurück  auf  «las,  was  diese  Frau,  in) 

■ wesentlichen  selbständig  leitend,  freilich  unterstützt  von  einem  Stabe 
erster  Künstler,  die  sic  um  sich  gesellt,  in  den  letzten  Jahren  ins- 
I besondere  von  ihrem  Soboc  Siegfried,  sich  ganz  zurückziehend  auf 
die  eine  Aufgabe,  die  sich  ihr  nach  «lern  Tode  Wagners  liot.  außer 
ihr  nicht»  mehr  sehend,  seil  1883  geleistet  hat,  es  ist  in  seiner  Art 
vollkommen  ebenbürtig  dem  Schaffen  ihres  Gemahls. 

Es  ist  auch  von  der  Welt*  mit  der  gleichen  Verständnislosig- 
keit verfolgt  worden.  Al*  1891  nach  «lern  -Tristan  und  den 
»Meistersingern  der  »Tannhäuscr«  erschien,  schrie  man  Motdiu  und 
Zeter  Über  den  Unverstand,  diw  Oper*  nach  Bayreuth  zu  zerren 
geredet  im  Sinne  jener  Schreier,  Insbesondere  griff  man  die 
Wahl  der  Pariser  Bearbeitung  des  Tannhäuscrs.  jener  einzig  genialen 
und  »cbonenden  Durcharbeitung  de»  Werke»  durch  den  Meister 
»ell>*t.  auf  die  ich  noch  zu  sprechen  kommen  vrcnle,  an.  Es  liegt 
mir  eine  im  -Musikalischen  Wochenblatt«« ')  — einem  Blatte,  «lern 
man  gewiß  keine  prinzipielle  Gegnerschaft  gegen  die  Bayreuther 
Ideen  nachsagen  wird  erschienene,  au*  der  Feder  eines  unserer 

')  Jahrgang  1891.  Seite  429  ff, 

und  zum  eisten  Male  während  de*  Erscheinens  dieser 
Blätter  - . 
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angcschrnst'-n  Schriftsteller,  dessen  Namen  ich  nicht  nennen  will, 
weil  der  Autor  wohl  schon  seihst  zu  reiferer  Einsicht  gelangt  ist. 
Ilieltende  Besprechung  vor,  die  folgende  Blüten  enth.ilt:  »Wenn 
Wagner,  von  dem  Bestreben  erfüllt,  endlich  auf  der  berühmten 
Bühne  der  Pariser  Grotten  Oper  festen  Kuli  zu  lassen,  sieb  schweren  I 
Herzens  dazu  entschloß,  den  schablonenhaften  Forderungen  dieses 
Institutes  Konzessionen  zu  machen;  wenn  ein  deutscher  Meister  1 
gezwungen  wurde,  im  Xotzustande  eines  seiner  deutschesten 
Werke  dem  französischen  Geschmack,  den  Anforderungen  einer 
Sinncskit/cl  verlangenden  Menge  anzupawen  . . .«  »Warum  griff 
nun  also  nicht  zum  alten  .Tannhiuser*,  dem  eine  Mustcrauffuhrung 
redit  wohl  getan  batte/  Vielleicht  aulfcrt  man  sich  an  mallgchender 
Stelle  filier  diese  Frage,  ist  doch  die  Beantwortung  derselben  schon 
deiluilb  dringend  erforderlich,  um  ein  für  allemal  den  Verdacht  zu 
beseitigen,  als  hätte  cs  sich  bei  der  Ankündigung  der  prunkhaften 
Ausstattung  der  Venusbergsccne  nur  um  ein  Keklamcmittcl  handeln 
»ollen«.  — Die  Wenendonkbriefe,  welche  vor  kurzem  von  Prof. 
Golther  herausgegeben  worden  sind,  werden  den  Autor  darüber  be- 
lehrt haben,  tlatt  und  warum  eine  Mustcraufführung  des  »alten« 
Tannhiuser  eben  lediglich  in  einer  Darstellung  des  — neuen  be- 
stehen konnte.  Der  Autor  fährt  dann  fort:  »Zum  Schlüsse  dieser 
Verhandlung  möchte  ich  noch  eine  ganz  s|wzielle  Meinung  aus* 
sprechen,  nämlich  die,  datt  der  • lannhäuser » weder  in  der  alten, 
noch  weniger  aber  in  der  neuen  Form  Aberhaupt  nach  Bayreuth  ge- 
hört.« Zu  dem  letzten  Passus  hat  die  Redaktion  die  Fidfnotr 
»Ganz  unsere  Meinung!«  angebracht.  Jene  Frau  aber  in  Wahnfried 
schuf,  die  Meinung  der  Welt  für  nichts  achtend,  die  Wurzeln  ihrer 
Kraft  in  dem  gewaltigen  Dahingeschiedenen,  nicht  mehr  von  dieser 
Welt,  weiter. 

Dieses  Jahr  brachte  uns  außer  Ring  und  Pantifal  — die  seit 
1897  ständig  zusammen  erscheinen  — wiederum,  zum  ersten  Male 
seit  «894 *).  den  »Tannbäuser«.  Ich  lege  bei  der  folgenden  Be- 
sprechung die  Aufführung  vom  1.  August,  und  für  den  Parsifal  die 
vom  3t.  Juli  (Liszts  Todestage)  zu  Grunde. 

•Tannhiiuser«  wurde  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Male  von 
Siegfried  Wagner  dirigiert.  Die  den  Beginn  der  Vorstellungen  an- 
zeigenden frompetenfanfarrn  sind  verklungen,  die  Fcstspiclgiiste  j 
haben  ihre  Plätze  eingenommen.  Das  Licht  erlischt.  Absolutes  \ 
Schweigen.  Und  nun  zaubert  uns  der  unvergleichbare  Klangkörper 
des  llayrcuthcr  Orchesters  zuerst  das  inbrünstige  Verlangen  der 
Pilger  und  dann  den  Venusberg  vor  die  Augen. 

Ich  liebe  cs,  an  Einzelheiten,  die  scheinbar  ganz  unwesentlich 
sind,  den  Vorzug  Bayreuths  nach/uweiscn.  Was  ist  leichter,  als 
— das  Licht  auszulöschen?  Vor  kurzem  sah  ich  in  I-eipzig  wieder 
einmal  den  * Holländer«  und  ärgerte  mich  zuerst  nun  worüber 
hätte  ich  mich  atnlcr»  zuerst  ärgern  können  als  über  den  ersten 
Ton?  Ich  gedachte  der  suggestiven  Wirkung,  welche  in  Bayreuth 
durch  die  Motte  Verdunkelung  des  Zuschauerraums  erzeugt  wird. 
Die  Wirkung  ist  eine  ungeheure.  Die  Realität  verschwindet,  die 
Idealität  tritt  hervor.  Man  ist  in  der  zur  Perzeption  des  Kunst* 
Werkes  erforderlichen  Stimmung.  Und  noch  etwas  ganz  äutterliches: 
nun  weilt,  datt  im  nächsten  Augenblicke  das  Orchester  beginnen 
wird,  und  infolgedessen  herrscht  absolute  Ruhe.  Kein  Schwätzen, 
Schauen,  Herunterklappen  von  Siuen.  Kein  Licht,  kein  Geräusch, 
nichts  ...  die  Realität  ist  verschwunden.  Auf  der  Opernbuhne 
müssen  die  ersten  Töne  selbst  erst  ankündigen,  datt  die  Musik  be- 
ginnt; die  Folge  hiervon  ist,  datt  sie  selbst,  ebenso  wie  die  Stimmung, 
verloren  gehen.  Dieser  eine  Punkt  soll  /eigen,  mit  welcher  Tbc», 
iegung  inan  in  Bayreuth  arbeitet,  um  das  dramatische  Kunstwerk, 
soweit  Menschenkiäfte  Hie»  irgend  vermögen.  dami*te)lcn,  und  mit 
weicher  Gleichgültigkeit  gegen  vitale  Interessen  dieses  dramatischen 
Kunstwerkes  unsere  Opernbuhne  erfüllt  ist. 

Ein  zweiter  Punkt  ist  die  berühmte  Verdeckung  des  Orchesters. 
Das  menschliche  Ohr  hat  bekanntlich  sehr  wenig  Ortssinn,  d.  h.  cs 
ist  nicht  mit  Sicherheit  möglich,  die  Richtung  anzugeben,  aus 
welcher  ein  Geräusch  kommt.  Die  Verdeckung  des  Orchester*  nimmt 
dem  Auge  ein  gutes  Teil  der  Möglichkeit,  diese  Richtung  zu  er- 
kennen, und  dieser  Umstand  erhöht  die,  übrigens  auch  schon  durch 
den  einzigartigen  KUngcharnkter  dieses  vollkommensten  Orchesters 
der  Weh,  sowie  die  vollendete  Akustik  erzeugte  Idealisierung 


| des  Klanges.  Man  fängt  an,  die  Idee  des  verdeckten  Orchesters 
bei  Theater* Neubauten  mit  in  Betracht  zu  ziehen.  Aber  welche 
Torheiten  werden  in  dem  Bestreben,  Bayreuth  womöglich  zu  korri- 
gieren — als  wenn  es  hier  etwas  zu  korrigieren  gäbe!,  — gemacht! 
So  hat  man  im  neuen  Kölner  Theater  das  Orchester  — tiefer  ge- 
legt! Effekt:  zu  den  schlechten  Wirkungen  des  sichtluren  (und 
nicht  durch  einen  Schallbecher  zur  Klangeinheit  zusammengefaßten) 
Orchesters  tritt  noch  der  akustische  Nachteil,  datt  diese  Tieferlegung 
den  Streichkörper  matt,  den  Blechkörper  grell  erscheinen  lallt!  So 
hat  man  Bayreuth  in  Köln  korrigiert. 

Doch  ich  eile  zurück  zur  Tannhäuser-i  luvertüie.  Siegfried  — 
Wie  er  per  abbrev  ialuram  in  Bayreuth  heißt  — dirigierte  mit  einet 
Lebendigkeit  in  der  Einzclgestaltung,  datt  die  p*ychologi»chen  Ent- 
wicklungen und  Übergänge  dieser  feurigen  Musik  mit  höchster 
Deutlichkeit  hcrauxtralen,  wovon  wiederum  die  Folge  war,  datt  auch 
der  Hörer,  der  die  Ouvertüre  auswendig  kennt,  eine  Anzahl  von 
Dingen  zu  sehen  liekam,  die  ihm  bisher  regelmäßig  entgangen  waren. 
Die  Abweichung  der  Pariser  Bearbeitung  von  der  Dresdener  setzt 
kurz  vor  dem  Höhepunkte  der  Venusbcrgmusik  in  der  Ouvertüre, 
der  den  sehnsüchtigen  Wiederein  tritt  des  Pilgerchorcs  zur  Folge 
hat,  ein:  die  Gardine  teilt  sich  und  wir  tw-finden  uns  auch  mit  den 
leiblichen  Augen  in»  Venusberge. 

Gerade  noch  zur  rechten  Zeit,  um  der  Vorbereitung  auf  den 
Bayreuther  Tanoh.tuscr  dienen  zu  können,  sind  die  Briefe  Wagneis 
an  Mathilde  Wesendonk  erschienen.')  Diese  Briefe  gehören  mit 
xnm  Allerwertvollste«,  das  die  Wagner-Literatur  aufzuwelsen  hat. 
und  wir  haben  der  hochgesinnten  Frau,  an  die  sic  gerichtet  waren, 
von  Herzen  zu  danken,  datt  sic  diese  Briefe  nicht,  dcT  Bestimmung 
des  Meisters  entsprechend,  vernichtete,  sondern  schweigend  aufhob. 
Ober  den  Tannhiiuser  erfahren  wir  insbesondere,  datt  dk*  Um- 
arbeitung diese»  Werkes  ein  halbes  Mcnschenihirr  nach  seiner  ersten 
Aufführung  in  Dresden  lediglich  künstlerischer  Notwendig- 
keit seinen  Ursprung  verdankt,  aber  keineswegs,  wie  1891  der 
Korrc*|*ondenl  de*  ‘Musi  kalisdien  Wochenblattes*  meinte,  ein 
Kompromiß  ist.  Wagner  nift  aus,  er  erschrecke  über  die  Co«- 
lissen- Venu«,  die  er  gemacht.  Diese  mangelnde  Durchaibcitung 
der  Venusrolle  bringe  hervor,  datt  der  Ilörer  nicht  mit  dem  Grauen 
erfüllt  würde,  das  im  spätem  Verlaufe  des  Dramas  bei  den  Venus- 
betg-Remioiszcnxcn  vorausgesetzt  werde.  Aber  er  erkenne  auch, 
datt  ihm  damals  die  technische  Meisterschaft  gefehlt  habe, 

I um  so  etwa*  zu  machen.  Der  Ausdruck  de*  ekstatischen  habe 
! ihm  damals  gefehlt;  darum  hat«  er  in  den  übrigen,  frischen,  Partien 
I des  Werkes  nur  an  ganz  vereinzelten  Stellen  die  bessernde  Hand 
! au/ulcgcn  gefunden,  so  bei  der  zu  matten  Abgangsfigur  der  Geigen 
I im  2.  Akte,  die  er  durch  eine  glänzendere,  von  freilich  ungemeiner 
I Schwierigkeit,  ersetzt  habe.  Au*  diesen  Briefsteller!  geht,  wie  Prof, 
Goitker  in  der  Vorrede  richtig  hervorhebl,  unwiderleglich  hervor, 
datt  Turmhäuser  in  der  Pariser  Bearbeitung  das  durchgearbcitete 
und  zu  Ende  geführte  Werk  Wagners,  dagegen  der  Dresdener  Tann- 
häuser  lediglich  von  historischem  Werte  ist. 

Die  Venusbergscene  ist  nun  freilich  von  einer  grauenerregenden 
Furchtbarkeit,  wie  sie  Wagner  nirgendwo  sonst  zeigt.  Hier  er- 
klingen Töne  von  einer  Raserei,  wie  sie  noch  keines  Menschen  Herz 
empfunden,  noch  keine*  Musikers  Ohr  geahnt  hat.  Da  die  scenUchc 
Darstellung  ebenso  weit  geht,  so  mutt  man  «ich  eigentlich  darüber 
freuen,  datt  unsere  OpcriibQhne  sich  mit  dieser  gänzlich  esoterischen 
Scene  nicht  beschäftigt  — sie  ist  unfähig  dazu.  Auch  würde  w<*hl 
hier  und  da  ein  minder  begabter  Kriminalist  anf  den  Einfall  kommen, 
die  Scene  sei  »un/Uchtig«,  ein  Kriminalist  nämlich,  der  nicht  weitt, 
datt  der  Begriff  der  »Unzucht«  dann  aus  geschlossen  ist,  wenn  die 
Darstellung  de»  Sexuellen  nicht  Selbstzweck,  »nndern  Mittel  zur 
Erreichung  eines  Kunsi/iclcs  ist.  Diese  Venu-dwrgscen*  »st  keuscher 
konzipiert  als  der  Trompeter  von  Sükkingcn.  Das  hätte  ich  auch 
einer  Dame,  augenscheinlich  aus  der  Gesellschaft,  sagen  mögen,  die 
ich  in  den  Stratten  Bayreuth»  zu  dem  sic  begleitenden  Herrn  sagen 
hörte,  die  Scene  »ei  «loch  »chm Mich  ; ihr  Begleiter  war  freilich 

')  Richard  Wagner  an  Mathilde  Wesendonk.  Tagebuchblätter 
und  Briefe  1853  — 1871.  Berlin,  Verlag  von  Alex.  Dunckcr,  1904. 
4.  (!)  Auilage. 
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der  Ansicht.  daß  die  Vorstellungen  »polizeilich  geschlossen«  werden  1 
müßten!  Dieses  kurze  im  Vorbeigehen  »umfangene  Zwiegespräch 
drängle  mir  den  Gedanken  auf,  wie  berechtigt  doch  Wagners  Wider- 
wille  dagegen  war,  daß  jeder,  welcher  20  M bezahlt,  Zutritt  zu  den  | 
Festspielen  hat.  Es  ließ  mich  ferner  der  Stipendienvenr.il tung  von 
Herzen  Erfolg  wünschen  bei  ihrem  Bestreben,  den  Fonds,  welcher 
der  Gewährung  von  Frcibißets  und  Aufentbaltsgehlern  dient,  und  1 
welcher  gegenwärtig  etwa  105  000  M betrügt,  bis  1913  auf  l 000000  M 1 
zu  erhöhen.  Es  wird  wahrlich  Zeit,  daß  die  Modcgigerl  aus  dem  I 
Teni|«l  deutsch-nationaler  Kunst  hinnusgetricbcn  werden,  aus  dem  , 
man  sie  bisher,  leider!,  nicht  hinaustreiben  konnte,  weil  man  ihres 
Geldes  nicht  entmten  konnte,  wollte  man  die  Festspiele  aufrecht- 
erhalten. Denn  da»  Ideale  bat  hienieden  eine  gebrechliche  und  der 
Kompromisse  bedürfende  Existenz. 

Venu»  wurde  mit  reicher  Kunst  von  Luise  Grandjean  gegeben. 
Die  nicht  sehr  grnfJc  und  in  der  Höhe  von  Schärfe  nicht  freie 
Stimme  der  Künstlerin  fand  dank  der  starken  Begabung  derselben 
die  weichsten  und  schmachtendsten  Töne.  Herr  A/atray  sang  den  ! 
T.innhitiscr.  Seine  Stimme  ist  von  edelster  Färbung  und  großem  | 
Glanze.  Der  Künstler  weil!  sein  Tein|>eramcn»  nicht  stets  künst-  I 
lerisch  zu  beherrschen.  So  schleuderte  er  seine  Harfe  dreimal 
von  sich:  im  Venusberge  nach  der  zweiten  und  nach  dcT  dritten 
Strophe  seines  Liedes  und  zum  Schlüsse  des  Sängerkrieges.  Das 
ist  zuviel.  Dieser  Effekt  muß  für  den  Sängerkrieg  aufgespart  werden. 
Dagegen  »ei  hervorgehoben,  daß  er,  wie  seine  Gegner  im  Sänger-  j 
kriege,  insbesondere  Hctt  H hitthill  als  Wolfram,  die  Schein- 
bewegungen auf  ihren  Harfen  so  exakt  ausführten,  daß  man  ohne 
durch  offenbaren  Widersinn  beleidigt  zu  weiden,  auf  den  Sänger 
sduuen  konnte  — was  man  auf  der  Opernbuhne  nicht  kann. 

Aus  dem  weiteren  Verlaufe  der  Darstellung  hebe  ich  nur  einige 
Punkte  heraus.  Frau  Fleischer-Edel  sang  die  Elisabeth  mit  köst- 
licher Reinheit  und  Zartheit.  Was  für  eine  Folie  ist  das  Grauen 
des  Venusbergcs  für  diese  Heilige!  Die  klare  und  große  Stimme 
der  Künstlerin  ist  bekannt.  Hier  »ei  noch  auf  ihre  vollendete  Dar- 
stellungskunst hingewiesen.  Die  Scene,  in  der  »ie  »ich  den  Schwertern 
der  Ritter  entgegenwirft  und  um  Tannhäusers  Heil  bittet,  ist  außer- 
ordentlich schwierig.  Eine  kleine  Verschiebung,  und  der  opern- 
mäßige  Effekt  ist  da.  Man  muß  der  Jungfrau  glauben  können, 
man  muß  fühlen,  daß  hier  etwas  gänzlich  außergewöhnliches  vorgeht, 
daß  sie  eine  Heilige  ist  Das  könnte  man  ihr  vielleicht  in  unseren 
Tagen  überhaupt  nicht  mehr  glauben,  aber  wir  befinden  uns  in  jener 
Blütezeit  de*  Mittelalters,  wo  die  Menschen  roh,  aber  naiv  und 
fähig,  das  außergewöhnliche  nicht  zu  belachen,  sondern  als  solches 
aufzufassen,  waren.  Während  das  Mittelalter  einen  zarten  Kern 
und  eine  rauhe  Schate  zeigt,  weist  umgekehrt  unsere  Zeit  eine  zarte 
Hülle  und  darunter  rohe  Gemeinheit  auf,  sagte  vor  kurzen  treffend 
ein  deutscher  Bischof.  Wagner  wußte  wohl,  was  er  tat,  als  er  die 
Darstellung  durchaus  modernen  Empfindens  ins  Mittelalter  verlegte : 
nur  diesem  scheinbaren  Anachronismus  danken  wir  die  Möglichkeit, 
dem  Künstler  zu  glauben.  Nun:  der  Elisabeth  der  Frau  Flciscber- 
Kdel  glaubte  man  ihre  Heiligkeit  und  verfolgte  darum  die  Scene  mit 
unendlicher  Rührung. 

Die  Dekorationen  waren  von  unübertrefflicher  Schönheit:  im 
Hintergründe  die  Wartburg  im  ersten  und  dritten  Akte,  dann  die 
Halle  im  zweiten  und  besonders  der  Venusberg  im  ersten  Akte, 
Daß  die  Ensemble  - Scenen  und  Chöre  in  Bayreuth  unerhört  sind, 
weiß  jeder,  der  dort  einer  Vorstellung  beiwohnte.  Das  ist  einesteils 
deshalb  der  Fall,  weil  die  Chöre  mit  Solisten  besetzt  und  auch  zu 
den  unbedeutendsten  Rollen  gute  Kräfte  genommen  werden,  insofern 
also  für  ein  Tngestheater.  seiner  beschränkteren  Mittel  wegen,  so  wenig 
erreichbar,  wie  der  Klang  des  Bayreutber  Orchesters,  andrerseits  aber 
beruht  es  auf  der  feinsten  Durcharlicitung  der  Regie.  Das  sollten 
»ich  unsere  Regisseure  anschauen,  wie  der  Iaindgraf  von  Thüringen 
und  seine  Tochter  ihre  Gäste  begrüßen,  mit  welcher  Lebcnswahrheit 
die  verschiedenen  Beziehungen  des  Gastgebers  zu  seinen  Gästen  im 
Kinzrlfalle  zum  Ausdrucke  kommen!  Diese  Gruppe  erhält  eine 
leichte  Verneigung,  jener  Fürst  eine  Begrüßung  durch  Händedruck, 
hier  geleitet  Elisabeth  eine  Gruppe  von  Gespielinnen  erfreut  auf 
ihre  Plätze.  Und  alte  diese  Menschen  sind  so  angezogen,  wie  man 
im  13.  Jahrhundert  angezogen  war! 

ßUiür  für  Hau»-  and  Kirchenmusik.  8 Jahrj 


Daß  Menschlichkeiten  auch  hier  vorkamen,  kann  ruhig  ein- 
gestanden  werden : so  versagte  der  Abcndstem  zur  rechten  Zeit, 
nämlich  als  er  besungen  wurde,  während  er  vorher,  während  des 
Gebetes  der  Elisabeth,  aufgegangen  war;  so  geriet  Matray  im 
3.  Akt  bei  den  Worten : 

»Nie  mehr  sich  schmückt  mit  frischem  Grün, 

Kann  aus  der  Hölle  heißem  Brand 
[Erlösung  nimmer  dir  erblühn !]« 

infolge  eines  Gedächtnisfehler*  in  eine  falsche  Tonlage,  aus  der  er 
sich  erst  bei  dem  Orchesierakkord  bei  »Brancl*  wieder  hernusfand; 
so  war  beim  Einzüge  der  Gäste  auf  der  Wartburg  stellenweise  das 
Orchester  dem  Chore  voraus;  so  fehlte  sogar  dem  Männerchore  am 
Schlüsse  de»  3.  Aktes  beim  Eintritte  die  gewohnte  vollkommene 
Reinheit,  — natürlich;  Bayreuth  arbeitet  mit  menschlichen  Kräften. 
Aber  das  Eine  hat  Bayreuth:  es  hält  diejenigen  seiner  Zuschauer, 
die  berufen  sind  da  zu  sein,  in  eineT  Art  von  byptnntuebem  Banne; 
beinahe  spricht  das  Kunstwerk  selbst,  und  nur  vereinzelt  er* 
innert  ein«  Schwäche  daran,  daß  zwischen  dem  Kunstwerke  und 
dem  Hörer  menschliche  Darstellungskunst  steht. 

Ein  paar  Worte  noch  Uber  den  Parsifol ! Denn  wie  ich  schon 
vor  2 Jahren  sagte,1)  hat  es  zwar  einen  Wert,  eingehend  Uber  ein 
Werk  zu  berichten,  das  der  Leser  von  der  Operabühne  her  kennt 
und  daher  — mißversteht,  nicht  aber  über  ein  Werk,  das  er  gar 
nicht  kennt,  und  von  dem  ihm  daher  nichts  als  eine  Vorstellung 
in  Bayreuth  eine  Anschauung  geben  kann. 

Dr.  Muck  dirigierte  ( Mottl  ist  durch  sein  Auftreten  in  New- 
York  von  Bayreuth  geschieden).  Den  Amfortas  gab  Perron,  die 
Kundry  Frau  IVittich,  Parsif.il  IIctt  Re'mond,  Klingsor  Herr 
von  Scheidt,  Gurncmanx  Dr.  Kraus,  Titurel  Knüpjtr,  also  mit 
Ausnahme  Parsifals  und  Küngsnrs  dieselben  Kräfte,  welche  bei  der 
1 von  mir  vor  2 Jahren  besprochenen  Aufführung  unter  Mottl  mit- 
wirkten. 

Da»  Werk  selbst  — dessen  Aufführung  gleichzeitig  eine  Toten- 
feier zu  Ehren  Littlt  war  — , das  vielleicht  den  tiefsten  Blick  in 
das  Wesen  der  Welt  und  des  Menschen  enthält,  den  je  ein  Künstler 
getan  hat,  das  deshalb  nur  noch  reifster  philosophisch  - künstlerischer 
I Durchbildung  und  persönlichem  Erleben  sich  nach  und  nach  dem 
| Verständnisse  erschließt  und  für  solche,  die  noch  gar  zu  weit  von 
diesem  Verständnisse  entfernt  sind,  wahrlich  zu  schade  ist,  erzeugte 
in  mir  wiederum  die  Vorstellung,  daß  cs  als  esoterische  Kunst 
außerhalb  Bayreuths  profanisiert  werden  würde.  Freilich  entspricht 
cs  auch  nicht  diesem  Charakter  des  Werkes,  daß  jeder,  der  von  der 
Straße  kommt  und  20  M zahlt,  es  in  Bayreuth  sehen  darf,  aber  dies 
kann  leider,  wenigstens  gegenwärtig  noch  nicht  verhindert  werden. 

| Jedenfalls  ist  die  Darstellung  als  solche  nicht  schon  eine  Profanixierung. 

I Aus  der  ungleich  größeren  Verständlichkeit  der  früheren  Hagner%chca 
Werke,  verglichen  mit  dem  Parsifal,  folgt  audi  ganz  natürlich,  daß 
der  größere  Teil  de*  Publikums  einen  sdinelleren  und  höheren 
Genuß  vom  »Tonnhüuser«  oder  »Holländer«  als  vom  »Parsifal«  hat. 
Sehr  instruktiv  waren  in  dieser  Hinsicht  die  Beifallsstürme  und 
Bravorufe  nach  dem  Tannhäuser,  die  schließlich  Siegfried  Hagner 
auf  die  Rampe  zwangen,  verglichen  mit  dem  ehrfurchtsvollen  und 
gemessenen  Bcifalle,  den  der  »Parsifal«  einen  Tag  vorher  gefunden 
hatte.  Wer  dem  Publikum  das  verübelt,  vergißt,  daß  Wagner  selbst 
ungefähr  40 Jahre  vom  »Holländer«  bis  zum  »Parsifal«  gebraucht  hat! 

Die  Wesendonk -Briefe  enthalten  einen  schönen  Kommentar 
zur  Karfreitagmorgen  - Scene,  *)  Man  wird  mehr  und  mehr  au  fangen 
einzusehen,  daß  man  zu  Hagner  neben  eigenem  Erleben  fast  nur 
einen  brauchbaren  Kommentar  hat,  nämlich  Hagner  selbst,  während 
die  anderen  Kommentatoren  zunächst  stets  verdächtig  sind,  über  eine 
^ Sache  zu  schreiben,  von  der  sie  im  Grunde  gewimmcn  nicht  genug 
verstehen.  Daher  ist  e*  zu  begrüßen,  daß  die  Wcsendonk- Briefe, 
im  Gegensatz  zu  den  anderen  Wagnerbriefen,  die  publiziert  worden 
sind,  vom  Herausgeber  mit  einem  Namensregister  ausge*tattct 
worden  sind.  Darum  sind  auch  ferner  kompilatorische  Zusammen- 
stellungen aller  Äußerungen,  die  Hagner  über  eines  seiner  Werke 
getan  hat,  zu  begrüßen,  wie  die  beiden  bei  Breitkopf  & Härtel 


')  Jahrgang  6,  Seite  136 — 139  dieser  Blätter. 
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erschienenen  Heftchen  von  Rockt , betreffend  die  Dichtung  und  die 
Musik  de»  Ringe»,  welche  eine  Art  Supplement  zu  Glatenapps 
encvklopSdischen  Werken  bilden. 

Eine  Verordnung  des  Magistrats  zu  Bayreuth  verdient  noch  er- 
wähnt und  an  geeigneter  Stelle  nachgeahmt  zu  werden.  Nicht  nur 
war  allgemein  innerhalb  de»  Stadtgebiets  Bayreuth  den  Automobilen 
Schrittfahren  vorgeschrieben,  sondern  insbesondere  hingen  am  Anfang 
der  die  • Auffahrt',  d.  h.  die  Wagenau Hahrt  vor  Beginn  der  Vor- 
stellungen, aufnehmenden  Straßen  große  Schilder; 

»Für  Automobile  und  sonstige  Kraftfahrzeuge  gesperrt. 

Le  mouvement  des  automobiles  voitures  a force  etc.  cst  interdit.« 

In  der  Tal,  bei  der  -Auffahrt»  fehlt  nur  noch  eines:  Die 
Automobile!  So  aber  konnte  derjenige,  welcher  mit  Verdruß  wahr- 
nimmt, daß  § 366  Ziffer  2 unseres  Strafgesetzbuches  unter  dem  An- 
sturm der  Automobile  und  Fahrräder  einem  derogierenden  Gewohn- 
heitsrechte anheimzulallen  droht,  sich  einer  weisen  Benutzung  des 
§ 366  Ziffer  10  durch  ein  Ortsstatut  erfreuen ! Dr.  ArenJ. 

Berlin,  1 5.  August.  Als  die  alten  Bildhauer  zuerst  freistehende 
und  schreitende  Gestalten  aus  dem  Steinblock  hcrausarhciietcn , Ge- 
stalten, die  alle  Glieder  frei  bewegen  konnten,  weil  sie  nicht  mehr 
zur  Hälfte  im  Stein  stecken  blieben,  die  dabei  auch  den  Ausdruck 
einer  Persönlichkeit  empfingen,  da  war  ihre  Kunst  bereits  soweit 
vorgeschritten,  wie  deren  jüngste  Schwester,  die  Musik,  als  Motart 
sein  Hahnenwerk  »Belmonte  und  Constanze«  geschaffen  hatte.  Kaum 
ermißt  man ’s  heute  noch,  wie  bedeutend  dieser  Fortschritt  war. 
Aber  weit  Uber  100  Jahre  sind  seitdem  verflossen,  Motar!  selbst 
hat  das  Werk  noch  viel  weiter  geführt,  Weber  hat  den  Operngestalten 
nationale  Züge  verliehen,  Wagner  hat  olles  weiter  und  vertiefter, 
freier,  mannigfaltiger  und  lebensvoller  in  die  Erscheinung  treten 
lassen,  er  hat  nicht  nur  das  Idealbild  des  Individuum»,  er  hat  das 
Abbild  der  Welt  sellrst  auf  die  Scene  gebracht.  Darf  man  da  nicht 
Anden,  »Belmonte  und  Constanze«  sei  für  die  Kinder  unsrer  Tage 
doch  nicht  mehr  befriedigend  und  beglückend,  sondern  stehe  ge 
wisacrroallcn  da,  wie  mitten  im  grünenden  und  blühenden  Walde 
ein  Baum,  der  noch  nicht  ganz  entfaltet  ist  und  trockne  Zweige 
neben  biültergrschmücktcn,  leere  Stellen  neben  blütcnbeselzlen  blicken 
läßt  ? So  kam  mir  die  erste  deutsche  Oper  wieder  vor,  als  sie  jüngst 
auf  der  Buhne  der  gut  geleiteten  und  fleißig  arbeitenden  Oper  des  I 
Herrn  Moroni*  erschien.  Allerdings  wurde  sie,  auch  wenn  man  1 
den  MaßsUb  einer  Sommeruper  anlegt,  nicht  sonderlich  gegeben.  Sie  I 
ist  zu  selten  auf  dem  Spielplane,  als  daß  die  Ausfuhrenden  bei  den 
leider  nur  spärlichen  Proben,  die  üblich  — vielleicht  auch  nur 
möglich  — sind,  recht  vertraut  mit  ihren  Aufgaben  werden  könnten- 
So  ließ  es  denn  selbst  das  Orchester  an  sich  fehlen,  und  ich  war 
verwundert,  daß  von  ihm  nicht  behauptet  wurde,  cs  könne  Motart 
nicht  mehr  spielen,  wie  man  bezüglich  der  Singer  in  den  Be- 
sprechungen der  Aufführung  wieder  las,  sie  könnten  Motart  nicht 
mehr  siugcn.  An  einer  Stelle  hieß  cs  sogar,  es  halte  sich  wieder 
gezeigt,  daß  sie  »den  musikalischen  Konvcrsationsatil  nicht  mehr  be- 
herrschten». Nach  dem  musikalischen  Geplauder  muß  man  sich 
doch  in  »Belmonte  und  Constanze«  ‘mal  umsehen.  Motart  gab  gar 
zu  leicht  den  Bitten  der  Sängerinnen  mit  einer  ■geläufigen  Gurgel« 
nach.  So  ist  denn  Constanze  wieder  eine  Koloraturprinxcssin  und 
Blondchen  die  ihr  ähnliche  Zofe  geworden.  Um  so  mehr  freut  man 
sich  des  herzigen  Belmonte,  des  prächtigen  Qsmin  und  des  lustigen 
Pcdrill  mit  ihren  wundervollen,  scharf  ausgeprägten  musikalischen 
Charakterköpfen.  Da  nun  gerade  jetzt  in  München  und  in  Salzburg 
Mozart- Aufführungen  sind,  bei  denen  so  viele  hervorragende  Ge- 
sangsleistungen zu  Tage  treten,  so  bin  ich  wohl  nicht  im  Unrecht, 
wenn  ich  stets  behaupte,  es  fehle  uns  durchaus  nicht  an  »Mozart- 
Sängern«,  — Auch  de»  Prager  A'.  lf  m Oper  »Der  polnische  Jude« 
wurde  in  der  Marwitz -Oper  gegeben.  Die  Königliche  Oper  hatte 
sic  bald  nach  ihrem  Erscheinen  erworben,  trat  sie  aber  der  andern 
Bühne  ab.  Warum  sie  als  Volksopcr  bezeichnet  ist,  versteht  man 
nicht.  Da*  »Volk«  will  leicht  ins  Ohr  fallende  und  leicht  Ixhalt- 
bare Melodien  sowie  kleinere  musikalische  Formen.  Da»  alles  ist  lder 
nicht  zu  Anden.  Dos  Kriminalstück  mit  seiner  gut  charakterisieren- 
den, oft  nur  zu  heldenhaft  sich  gebenden  Musik  gefiel  dem  l*ublikum 
sehr,  da  e*  auch  gut  gegelxn  wurde,  und  hatte  viele  Wiederholungen 


Im  Neuen  [Königlichen  Operntheater  führte  die  dort 
gastierende  Opc-retlengescllachafi  de»  Herrn  /.  Ferenctyplx  Neuheit  den 
»Prinz-Gemahl*  vor,  die  sich  als  Oper  bezeichnete,  ohne  cs  zu 
»ein.  Drei  »Dichter«  haben  das  Textbuch  nicht  unterhaltend  zu  ge- 
stalten gewußt,  und  Andrf  Messager  scheint  auch  keine  Freude 
daran  gehabt  zu  haben,  denn  seine  Musik,  nachdem  er  am  Schlüsse 
des  t.  Aktes  noch  zeigte,  daß  er  ein  wirksames  Finale  schreiben 
kann,  wird  trocken  und  nichtssagend.  Die  Fabel  behandelt  einen 
| echten  Opercttenstoff.  Eine  Königin  muß  alljährlich  ihren  Gatten 
1 verabschieden  und  den  als  Nachfolger  annehmen,  der  bei  dem  all- 
gemeinen Wettrennen  mit  einem  Hirsche  den  Sieg  erringt.  Nun 
aber  hat  die  Dame  gerade  einen  Gatten,  den  sie  einmal  wirklich 
liebt,  und  es  gewinnt  sie  jemand,  den  sie  nicht  mag.  So  entsteht 
1 der  Zw»«]  mit,  der  in  bekannter  Operettenart  spielend  beseitigt  wird. 

— Da  dies  Stück  nicht  vorhielt,  sollte  die  alte  Binder  sehe  Tann- 
1 Häuser  -Parodie  gegeben  werden.  Da  hieß  es,  die  königliche  General- 
! Intendanz  habe  dagegen  Einspruch  erhoben.  Das  ist  recht  schwer 
zu  glauben.  Ich  denke  mir,  man  gab  das  vor,  weil  sich’s  bei  der 
Probe  der  Parodie  bcrausgcstellt  haben  mag,  daß  das  verblaßte  Ding 
nicht  mehr  gefallen  kann.  Es  ist  in  der  Tat  ein  schlechte]  Witz 
von  gestern. 

Jüngste  kündigt  ein  Direktor  an,  seine  neue  Oper  im  National- 
theater  werde  besümmt  Lm  September  beginnen,  da  teilt  ein  zweiter 
schon  mit,  er  werde  im  Oktober  — allerdings  nächsten  Jahres  — 
auch  mit  einem  neuen  Opernunlemehmrn  auf  den  Plan  treten,  mit 
einer  »komischen  Oper«  nämlich.  — Meint  er  eine  deutsche  komische 
Oper?  Wo  »st  sie?  Ein  paar  IusrUings  sind  noch  lebenskräftig, 
die  »I .listigen  Weilxr«  — was  sonst?  Meint  er  die  französische ? 
Mil  »Maurer«  und  »Fra  Diavolo«,  selbst  wenn  der  »Postillon«  dazu 
käme,  ist  kein  Sptelplan  hcrzustcllcn.  »Cosi  fan  tutte«  und  der 
■Barbier  von  Bagdad«  machen  es  ihm  auch  nicht.  Denkt  er  aber 
an  die  italienische  komische  Oper,  an  Rossinis  »Barbier«,  an  »Dem 
Fas'jualc«,  an  die  »Regimentstochtcr',  an  den  »Liebestrank«  — wo 
sind  die  Koloratursängerinnen  allerersten  Ranges,  ohne  die  man 
solche  Werke  heule  nicht  mehr  geben  darf?  Und  welche  Summen 
Ixanspruchen  sie!  Eine  Privatbühne  kann  die  nicht  zahlen.  — Als 
dritter  tritt  nun  noch  JE.  v.  It  o/iogen  auf  den  Plan  und  teilt  mit, 
daß  er  im  nächsten  Herbst  elxnfails  ein  Theater  eröffnen  werde, 
in  dem  Opern  leichten  Stiles,  Singspiele  und  »nicht  verblödete« 
Operetten  gegeben  werden  sollen.  Rud.  Fi  ege. 

Bielefeld.  Ausblick  und  R Qckblick.  Die  Haupt- 
stadt des  Ravensberger  I „indes  ist  ein  kräftig  aufblühendes 
Gemeinwesen,  dem  reges  Kunsiititcrcsse  nicht  abzusprechen 
ist.  Beweise:  Das  neue,  im  Barockstil  erbaute  Stadttheater, 
in  dem  auch  Opern  gegeben  werden  sollen,  der  monu- 
mentale Rathausneubau,  wie  die  vor  über  einem  Jahre 
ihrer  Bestimmung  übergebene  prächtige  Orgel  der  Neu- 
stadler Kirche,  ein  3 manuaJiges,  hochmodernes  Werk 
mit  53  Registern  und  separatem  Femwerk,  das  eine  kleine 
Orgel  für  sich  darstellt,  und  seinem  F.rbaucr  dem  fünstl. 
Lippe  sehen  Hoforgclbaumcistcr  Klasmtyer  in  Kirchheide 
bei  Lemgo  alle  Ehre  macht.  — Seit  31/,  Jahren  hat  der 
KGnigl.  Musikdir.  Tr,  Ochs  das  städtische  Orchester  zu 
bedeutender  Leistungsfähigkeit  gehoben.  Am  1 5.  September 
eröffnet  derselbe  Musiker  ein  Konservatorium,  dessen 
Lehrkörper  u.  a.  ein  Streichquartett  nach  Ritters  Prinzipien 
angegliedcrt  wird  (Violine,  Viola  alta,  Tenor-  und  Baß- 
geige). Herr  O.  schreibt  dazu:  »Das  natürliche  und  ein- 
heitliche Prinzip,  welches  diesem  neuen  (oder  vielmehr 
eigentlichen)  Streichquartette  zu  Grunde  liegt,  ist:  4 Streich- 
instrumente von  4 verschiedenen  Klangcharakteren  zu 
besitzen,  die  in  arithmetischer  Proportion  und  Progression 
zur  Violine,  der  als  mustergültig  angenommenen  Geige, 
gebaut  sind  usw.  — Prof.  Ritter,  der  Erfinder  und  Haupt- 
vertreter der  Viola  alta,  ist  hier  auch  mit  Originalkotnpo- 
sitionen  für  sein  Instrument  erfolgreich  aufgetreten.  — 
Der  Musikvcrein  (städtischer  Musikdirektor  Lnmping)  bot 
in  guten  Aufführungen  mit  hervorragenden  Solisten,  u.  a. 
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van  Fweyks,  Frau  Geller  - Wolter  usw.  an  Novitäten  für 
B.  des  Italieners  Enrico  Bossi  umfangreiches  »Canticum 
canticorum«,  Anton  Bruckners  (romantische)  Sinfonie 
in  Es  und  Hektor  Berlioz,  Faustsinfonic;  an  älteren 
Werken  R.  Schumanns  Paradies  und  Peri  und  Glucks 
Orpheus.  Der  geniale  Ncuitaliener  Bosst  hat  sein  Werk 
als  biblische  Kantate  bezeichnet  und  sucht  durch  seine 
Musik  den  Ideengehalt  der  Salomonischen  Allegorie 
(Hohes  Lied)  zu  illustrieren.  Wie  rote  Fäden  durchziehen 
2 Hauptmotive  das  bedeutende,  von  südlicher  Glut  und 
Leidenschaft  erfüllte  Werk,  das  reich  ist  an  musikalischen 
Schönheiten,  doch  noch  an  manchen  Stellen  opernhafte, 
an  Verdi  gemahnende  Züge  aufweist.  Die  stark  kon- 
trastierenden motivischen  Grundlagen  bilden  der  christ- 
liche Choral:  Ecce  panis  angclorum  und  ein  hebräisches 
Motiv  in  g.  — Bruckners  gewaltige  Sinfonie  wurde  von 
dem  wackeren  durch  auswärtige  Künstler  verstärkten 
städtischen  Orchester  unter  Lampings  straffer  und  sicherer 
Leitung  gut  herausgebracht.  Auch  in  diesem  gigantischen 
Tongcmflldc  des  größten  Organisten  des  19.  Jahrhunderts 
treten  2 Hauptcharakterzüge  seines  Schöpfers,  des  Ton- 
gewaltigen  mit  dem  goldenen  Kinderherzen,  klar  und 
deutlich  in  die  Erscheinung;  tiefe,  innerliche  Religiosität 
und  Natürliche.  Br.  ist  nicht  nur  die  Kirche  zum  Lob- 
preis Gottes  da,  sondern  die  ganze  Schöpfung.  Im 
3.  Konzerte  in  der  Neustädter  Kirche  spielte  IV.  Lamping 
Bachs  c- Präludium  und  Fuge  (Bd.  II)  und  Max  Regers 
Fantasie  über:  »Ein  feste  Burg«  — technisch  wie  nach 
dem  geistigen  Erfassen  mit  vollendeter  Künstlcrschaft.  Der 
verstärkte  Chor  sang  2 ergreifende  doppelchörigc  Mo- 
tetten von  Brahms:  »Ich  aber  bin  elend«  und  »Wenn 
wir  in  höchsten  Nöten«,  2 sinnige  geistliche  Lieder  von 
Hugo  Wolf:  »Letzte  Bitte«,  »Einklang«  und  zum  Schlüsse 
die  überaus  schwierige  Badische  Motette  für  Doppelchor: 
»Singet  dem  Herrn  ein  neues  Lied.«  — Anton  Unter- 
manns spendete  Soli  von  J.  G.  Ahle  (1677),  Bach  und 
Hugo  Wolf  (u.  a. : »Schlafendes  Jesuskind«,  »Führ’  uns, 
Kind,  nach  Bethlehem«  — ).  In  einem  Klavierabend 
spielte  Eugen  d* Albert  über  alles  I.ob  erhaben  Werke  von 
Beethoven,  Schubert  und  eigene  Kompositionen.  — Max 
Schillings  dirigierte  eigene  Werke,  darunter  die  melo- 
dramatische Behandlung  von  Wildenbruchs  »Hexenlicd«, 
welch  letzteres  der  Sprcchkfinstlcr  von  Possart,  Hoftheater- 
Intendant  in  München,  meisterlich  rezitierte.  — In  einem 
»Volksunterhaltungsabend«  riß  der  treffliche  Pianist 
A.  Reisenauer  seine  zahlreichen  Zuhörer  zu  stürmischem 
Beifall  hin.  — Vor  Weihnachten  erbaute  das  rühmlichst  be- 
kannte Leipziger  Soloquartett  für  Kirchengesang  (unter 
Führung  des  Kantors  zu  St.  Joh.  B.  Röthig)  in  der  herrlichen 
Altstädtcr  Kirche  mit  seinem  ergreifenden  Gesänge  ein 
das  geräumige  gotische  Gotteshaus  bis  auf  den  letzten 
Platz  füllendes,  andächtig  lauschendes  Auditorium.  Das 
mit  tiefer  Sachkenntnis  und  künstlerischem  Geschmack 
entworfene  Programm  brachte  Werke  der  »Meistersinger 
deutsch-evangelischer  Kirchenmusik  vom  16.  bis  19.  Jahr- 
hundert « (Eccard,  Prätorius,  Thomas  Seile,  Schütz, 
Häßler,  Crtiger.  Bach,  J.  A.  Hiller,  Balthasar  König, 
Hauptmann,  Mcrgncr,  Schurig,  Albert  Becker)  und  erfuhr 
eine  bis  ins  kleinste  sorgfältige,  von  liebevollem  Versenken 
zeugende  Wiedergabe.  — ZurZeit  gastiert  hier  ein  treffliches 
Opcrcttcn-Ensemble.  das  auch  kleine  Spielopern  aufführt. 
Mit  durchschlagendem  Erfolge  wurde  hier  wie  auch  in 
Mannheim,  Dresden,  Königsberg,  Braunschweig  usw.  die 
Operettenpremiüre : »Der  Landsknecht*  unter  Leitung 
des  Komponisten  Franz  Weither  gegeben.  Dieses  Werk 
bedeutet  eine  wirkliche  Bereicherung  der  einschlägigen 
Literatur.  Das  Libretto,  das  mit  der  Musik  nicht  im 


Entfernten  Schritt  hält,  ist  von  C.  Sthivelb  zusammen- 
ges teilt;  einige  wertvollere  lyrische  Ergüsse  hat  der  Kom- 
ponist, dem  auch  das  Dichten  »liegt«,  selbst  beigesteuert 
Die  Handlung  spielt  in  einer  fränkischen  Stadtim  16, Jahr- 
hundert und  knüpft  an  an  die  abergläubische  Furcht  der 
Ortsbewohner  vor  der  »dicken  Agnes«.  — Einen  großen 
Genuß  gewährten  die  Vorträge  des  böhmischen  Streich- 
quartetts, das  Musikdirektor  Ochs  für  unsere  Stadt  ge- 
wonnen hatte.  Auch  die  Kamrnermusifcabende  des 
Ravensberger  Streichquartetts  erfreuten  sich  zunehmender 
Beliebtheit.  P.  T. 

Salzungen.  Da»  196.  Konzert  des  unter  Protektion  de»  Herzog* 
Georg  v.  Sachsen  - Meiningen  stehenden  Salzvnger  Kirchenchore, 
welches  am  13.  Juli  unter  Leitung  des  Kirchcnmusikdircktors  Herrn 
Müht/eiJ  in  Salzungen  staufand,  haue  folgendes  Programm:  I,  Ton- 
stück  »Pilgerfahrt«  für  Orgel  von  Karl  Wolfrum  (Hm  Organist 
Oppel ),  2.  Sicut  cervus  desiderat,  Motette  für  4 stimmigen  Chor  von 
Palestrina.  3.  Ecce  quntnodo  moritur,  Motette  für  stimmigen 
Chor  von  J.  Gallus.  4.  »Jesu  großer  Wunderetcrn*  für  Bariton 
(Herr  Lehrer  Ziegler),  Chor  und  Orgel  (Op.  29  No.  l)  von  G. 
Schreck.  $.  Ruhe  in  Gott,  3 stimmiger  Knabenchor  von  C.  Mühl- 
fcld.  6.  Chural- Vorspiele,  Op.  122.  nachgel.  Werk  von  Joh.  Brahms 
(Herr  Organist  Oppel).  7.  Abendlied,  Gsüimnigct  Chor  von  Uso 
Seifert.  8.  Die  Seligpreisungen  au*  dem  Oratorium  »Christus«  von 
Franz  Liszt  fiir  Barilon-Snlu  (Herr  Lehrer  Ziegler)  und  7*1.  Chor 
mit  Orgel  (Herr  Organist  Oppel).  9.  Weihnachtsgesang  »Wieder 
ist  es  Weihnacht  worden'-  für  Sopran  u.  Alt  (Chor)  mit  Violine 
und  Orgel,  Op.  39  No.  2 von  G.  Schreck.  IO.  Der  80.  Psalm  für 
4 — 7 stimmigen  Chor  von  E.  Naumann. 

— Prof.  Arnold  Krug  in  Hamburg  starb  am  5.  August  im 
Alter  von  55  Jahren.  Bild  und  Biographie  sowie  eine  Komposition 
vom  verewigten  Meister  bringen  wir  in  der  nächsten  Nummer. 

— Die  neue  Bachgescllschsft  hat  sich  u.  a.  die  hohe 
Aufgalie  gestellt  den  Werken  de*  giuf^en  deutschen  Tonmeisters 
Johann  Sebastian  Bach  eine  belebende  Macht  im  deutschen  Volke 
und  auch  in  der  übrigen  Welt  zu  schaffen,  wozu  die  regelmäßig 
wandernden  Bachfrstc  in  enter  Linie  beitragen  sollen.  Das  zweite 
dieser  Bachfeste  wird  nun  vom  t. — 3.  Oktober  d.  J.  in  Leipzig 
veranstaltet  werden  und  wird  eine  Fülle  meist  wenig  gekannter 
Schöpfungen  Bachs . wie  auch  einiger  anderer  zritgcnömischei* 
Meister  bieten.  Es  werden  Werke  der  verschiedensten  Art  zur 
Aufführung  gelangen:  weltliche  und  geistliche  Gesangmusik,  wie  auch 
Instrumentalmusik.  Außer  der  üblichen  Sonnabend  - Motette  finden 
statt:  ein  großes  Orchesterkonzert  im  Gewandhaus  mit  dem  Ge- 
wandhaus-Orchester, ein  Kammermusik -Konzert  im  kleinen 
Saale  des  Gewandhauses,  ein  Gottesdienst  mit  Liturgie  und 
Musik  ganz  wie  zu  Backs  Zeiten  und  zum  Schlüsse  ein  Kirchen- 
konzert. Die  künstlerische  Leitung  hat  Karl  Straube,  Organist 
an  St.  Thomac  in  Leipzig  und  Dirigent  des  Bncbvcreins  über- 
nommen. — Die  Beteiligung  an  diesen  Konzerten  ist  auch  Nicht- 
milgliedern  der  Gesellschaft  gestattet  und  Freunden  Bach  scher  Muse 
zu  empfehlen.  — Das  reichhaltige  Programm  nennt  eine  Anzahl 
Werke  de*  Altmeistere  Bach,  die  trotz  ihrer  hohen  Bedeutung  nur 
den  wenigsten  durch  Aufführungen  bekannt  sind.  So  wird  die 
Sonnaberd-Motette  (l.  Oktober)  die  zwei  achutimmigen  Motetten 
»Singet  dem  Herrn«  und  »Der  Geist  hilft  unsrer  Schwachheit  auf« 
bringen,  wlhrend  im  Orchesterkonzert  u.  a.  die  seltener  gehörte 
Ddur-Suite,  das  D muß- Konzert  für  3 Klaviere,  ein  Concerto  grosso 
von  Händel,  und  endlich  die  große  weltliche  Kantate  »Vom  Streit 
zwischen  Phoeliu*  und  Pan»,  ein  Werk,  das  Bach  al*  künstlerischen 
Polemiker  zeigt,  zur  Aufführung  gelangen.  Das  vierte  Branden- 
burguchc  KonzcTt.  Solowcrkc  für  Gesang,  für  Klavier,  für  Violon- 
cell,  und  die  humoristische  Kaffeekantstc  (Schweigt  stille)  werden 
in  der  Kammermusik-Matinee  (2. Oktober)  zu  Gehör  gebracht  werden. 
Das  Hauptwerk  des  Nachmittag-Gottesdienstes  {2.  Oktober)  wird  die 
mächtige  Reformationskantate  »Gott  der  Herr  ist  Sonn  und  Schild« 
sein  und  mit  den  vier  Kantaten  »Herr,  gehe  nicht  ins  Gericht, 
»Jesu»  schläft«,  »Wachet,  Ixtet*  und  «Erfreuet  Euch,  ihr  Herzen« 
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wird  das  Kirchenkonzert  (3.  Oktober)  und  somit  das  ganze  Fest  Preise  von  je  4 M aosgegetien.  Anmeldungen  zur  Teilnahme  können 
beschlossen  «erden.  schon  jetzt  bei  den  Schatzmeutera  der  Gesellschaft  Breilknpf  & Hirtel 

Zu  diesen  Verunstaltungen  werden  Dauerkarten  zum  Preise  in  Leipzig  erfolgen,  die  auch  zu  jeder  weiteren  Auskunft  gern 
von  je  10  M und  Eintrittskarten  für  die  einzelnen  Konzerte  zum  I l»ereit  sind. 


Besprechungen. 


Uoiere  Kirchenliederdichter.  Bilder  und  Bildnisse  aus 
der  Geschichte  des  evangelischen  Kirchenliedes.  Hand 
1 bis  3.  Hamburg,  Gustav  Schlocßmanns  Verlagsbuchh.  (o.  J.). 
Jeder  Band  gebunden  I.50  M. 

I>en  Empfehlungen  dieser  Bilder  schließen  wir  uns  mit  warmem  1 
Beifall  an.  I>er  erste  Band  stellt  eine  Reihe  von  Dichtern  vor  uns 
hin,  deren  Lieder  zum  Teil  über  dje  weite  Welt  hin  verbreitet  sind, 
von  Luther  bis  Spitta  über  Sc-hmnkk  und  Geliert.  Der  zweite 
schildert  desgleichen  Dichter  von  Eber  bis  L.  Honsel  und  J.  v.  Haus- 
mann, der  dritte  von  Decius  bis  Kiuk.  Auch  die  äußere  Aus- 
stattung verdient  Lob.  Folgende  Bemerkungen  erscheinen  uns  nütz- 
lich für  den  Gebrauch  dieser  Bändchen.  Richtig  ist,  daß  vor  der 
Reformation  die  Gemeinde  beim  Gottesdienst,  nämlich  bei  der 
Messe,  nur  sehr  wenig  deutsch  singen  durfte,  aber  bei  anderen  An- 
dachten und  Feiern  ist  der  deutsche  Volksgesang  auch  vor  der  Re- 
formation gepflegt  worden.  Die  Zeit,  in  der  »Ein’  feste  Burg*  ent- 
stand, läßt  sidi  immer  noch  nicht  genau  feststcllcn.  Nelle  nimmt 
15*7  an.  Er  spricht  nicht  näher  von  denjenigen  Weisen,  die  wahr- 
scheinlich auf  den  snngeakundigen  Luther  zurückgeführt  werden 
müssen.  Die  Schreibweise  Senfei  ist  ungewöhnlich,  richtiger:  Senfl. 
Luise  Henriette,  die  Gemahlin  des  gmßen  Kurfürsten,  war  nicht 
lutherisch,  sondern  reformiert.  Die  Darstellung  des  kirchlichen 
Lebens,  in  welches  G.  Arnold  eintrat,  ist  etwas  einseitig  und  der 
Dichter  ist  ja  auch,  wie  Brüssau  selbst  zeigt,  nachher  der  Gefahr 
der  Schwärmerei  entgangen.  Ebenso  würdigt  man  Ph.  Nicolais 
Kämpfe  für  die  lutherische  Lehre  nur  dann  recht,  wenn  man  sich 
in  sein«  Lage  versetzt.  Nelle  sagt:  die  Reformierten  vergalten 
Gleiches  mit  Gleichem.  Wir  würden  dafür  sagen:  die  Lutherischen 
haften  unter  dem  bösen  Geschrei,  das  man  gegen  sic  erlaub,  zu 
leiden  und  mußten  sich  wehren. 

Im  2.  Vers  von  »O  Traurigkeit,  o Herzeleid*  heißt  es  ur- 
sprünglich: Gott  selbst  liegt  tot.  Auch  einige  andere  Lesarten  in 
den  drei  Binden  sind  nicht  ganz  genau,  so  sollte  es  auf  S.  1 1 2 des 
zweiten  heißen:  Christe.  Ihre  Blutgedichte  — nicht  Blut- 
gerichte, und  S.  113:  Jüngst  war*«  öde,  niemals  Ader  — nicht 
selten  öder  (vergL  S.  129). 

In  dem  Bilde  der  L,  Henscl  wünschten  wir  einige  Fremdworte 
vermieden.  Das  Lied  »So  nimm  denn  meine  Hände«  wird  jetzt 
fast  zu  häufig  verwendet,  ist  ol>er  für  die  Gemeinde  — auch  für 
die  Konfirmation  — zu  weichlich. 

Decius  ist  aus  Hof  in  Oberfranken  gebürtig,  denn  er  ist  der 
Nicolaus  Curicnsis,  der  in  Stettin  Prediger  war  (Seckendorf,  Com- 
mentarius  de  lutheranisnto). 

Zum  Verständnis  des  Ausdrucks  schönes  Bündelein  in 
V.  HerbergS  berühmtem  Lied  V.  5 sei  bemerkt,  daß  dessen  Grund- 
lage l.  Sam.  2$,  29  ist.  Die  Anfangsbuchstaben  in  Fleming«  »Ein 
getreues  Herze  wissen*  ergeben  den  Namen  EBgen.  Wenn  das 
Lied  als  Freundschaftslied  verwendet  werden  soll,  muß  der  letzte 
Vers  geändert  werden.  »So  sei  nun,  Seele,  deine«  im  letzten 
Vers  von  »In  allen  meinen  Taten«  wird  auch  durch  das  .Ich  war., 
meine«  S.  54  als  durch  ein  weiteres  Beispiel  dieser  ungewöhnlichen 
Redeweise  erklärt.  S.  64  ist  auf  S.  8 und  to  verwiesen,  in  dieser 
Bandaufgabe  sind  die»  jedoch  die  S.  56  und  38.  Die  Stelle  (S.  97) 
aus  der  OflTb.  Job.  ist  3,  12  (nicht  3,  13). 

Der  Vers  S.  103  ob.  lautet  nach  Warneck,  Mission  in  der 
Schule,  so:  Es  wurden  zehn  dahin  gesät,  als  wären  sie  verloren, 
auf  ihren  Gräbern  aber  steht:  Das  ist  die  Saat  der  Mobren. 

Ein  Geschenk  für  die  Freunde  geistlicher  Dichtung  hat  Kirchen- 
rat Stark  in  Fürth  mit  dem  Werfcchen  »Der  Messias»  (Rothen- 
burg o.  Tbr.,  J.  P.  Peter,  1903)  dargeboten.  Das  Vorbild  der 


Wechselgesänge  Klopslocks  ist  wohl  das  alte  »Herr  Gott,  dich  loben 
wir«,  das  noch  zu  seiner  Zeit  gesungen  worden  ist  Sein  Lehrer 
In  Jena,  Job.  Georg  Walch,  gab  1737  ein  Gesangbuch  heraus,  du» 
er  gekannt  haben  wird.  Kl.  hat  doch  für  seine  Kirchenlieder  auch 
den  Reim  verwendet.  Das  Lied  »Zeige  dich  uns  ohne  Hülle»  spielt 
mit  den  Worten  im  letzlen  Vers:  «am  Tage  deine«  Mahls«  auf  das 
Abendmahl  an,  ist  also  wohl  nur  für  diesen  Fall  geeignet,  wird 
freilich  auch  in  sonstiger  Versammlung  der  Christen  gesungen. 

Fischer , Kirchliche  Dichtung,  erwähnt  wo  Knak  noch  »Herr, 
du  hast  uns  reich  gesegnet«.  Zu  »Ijißt  mich  gehn*  zählt  Zahn  in 
seinem  Mclodienwcrk  acht  Weisen  auf,  denen  wir  noch  die  von 
Preitz  in  der  »Siona«  1888  S.  116  beifügen  wollen. 

V.  Hertel 

Werke  für  Streichinstrumente,  Orchester. 

Klengel,  Paul,  Fünf  lyrische  Tonstücke  für  Violine  und 
Pianoforte.  Op.  34.  I.  Canzonetta,  — 2.  Sicdiano,  — 3.  länd- 
licher Reigen,  — 4.  Capriccio,  — 5.  Zum  Alwchicd  (Gedenk- 
blatt).  Preis  je  1,30  M. 

Diese  in  Leipzig  bei  Breitkopf  & Härtel  erschienenen  Ton- 
poemc  wenden  sich  an  ein  musikgebildeteres  Publikum,  sind  aber 
in  technischer  Hinsicht  leicht  ausführbar.  Nur  No.  4,  das  Capriccio, 
tritt  aus  diesem  Rahmen  heraus  und  verlangt  einen  virtuos  geschulten 
Geiger.  Im  allgemeinen  liegt  in  diesen  Stücken  der  Schwerpunkt 
mehr  in  dem  Harmuuischcn  als  in  dem  Melodischen. 

Jean  Baptiste  de  Lully,  Suite  für  Orchester  aus  »RoUnd«; 
lyrische  Tragödie.  Instrumentiert  von  William  Ly  nett.  Baden- 
Baden,  Emil  Soauncrmcycr.  Preis  der  Orchester-Partitur  2,50  M 
netto,  Orchesterstimmen  12  M netto. 

Die  Suite  zerfällt  in  0 Sätze:  l.  Ouvertüre,  2.  Manch,  3.  Air, 
4.  Menuett,  5.  Gavotte,  6.  Gigue.  — Die  orchestrale  Einkleidung 
ist  überaus  stilgerecht  und  mit  vollkommener  Meisterschaft  der 
instrumentalen  Behandlung  ausgeführt, 

Händel,  G.  P.,  K amniersonate  No.  6.  Cembalo- Partitur.  Be- 
arbeitet von  Max  Seiffert.  Leipzig,  Breitkopf  & Härtel.  Preis 
1,50  M netto. 

Der  Herausgeber  sagt  — sich  auf  Chrysander  stützend  — zur 
Belehrung  für  den  Uneingeweihten  in  dem  Vorwort  zu  dieser  So- 
nate: Von  den  Bearbeitungen,  die  einige  dieser  Sonaten  bisher  ge- 
funden haben,  unterscheidet  sich  die  vorliegende  in  allen  wesent- 
lichen Punkten.  Ihr  galt  als  fester  Grand  dieser  Musik  der  be- 
zifferte Baß;  alles,  was  sich  aus  ihm  nicht  unmittelbar  ergab,  ge- 
schweige denn  willkürliche  Veränderungen  desselben  mußte  sie  bei 
der  Ausarbeitung  der  Begleitung  von  der  Hand  weisen,  ln  der  Be- 
zeichnung des  Vortrages  folgte  sie  ferner  den  vereinzelten,  aber  voll- 
ständig aasreichenden  Andeutungen  des  Originals.  Freiheit  ge- 
j stattete  sie  sich  allein  da,  wo  man  bisher  die  größte  Buchstaben- 
Gläubigkeit  hatte  walten  lassen:  in  der  Solostimme,  Die  virtuose 
Präzis  damaliger  Zeit  forderte  gerade  hier  ein  subjek- 
tives Verfahren,  Belebung  der  gegebenen  einfachen 
melodischen  Linien  durch  Verzierungen  und  leichte 
Umspieln ngen,  breite  Dehnung  der  Kadenzsfellen  und 
Veränderung  der  Reprisen.«  (!) 

Die  vorliegende  Sonate  für  Flantosnlo  and  Cembalo  (Op.  l, 
■ No.  5,  G dur  */«)  besteht  aus  Adagio  (4/«)<  Allegro  (4/t),  Adagio  (*/,)» 
Btmrrfce  (*/4),  Menuett"  (*/4).  Die  Bezeichnung  Ist  eine  überaus 
i genaue,  der  Druck,  sowie  die  ganze  Ausstattung  derselben,  wie 
sich  von  der  eingangs  genannten  Vetlagshandlung  nicht  anders  er- 
warten läßt,  überaus  aplerulit  und  nobel.  Prof.  Tt 
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Digitized  by  Google 


1 


MusikbeUago 

der 

Blatter  für  Haus-  und  Kirchenmusik. 

Eigentum  und  Verlag 

»OB 

Hermann  Beyer  & Söhne  (Beyer  8c  Mäöu)  bi  Langen»*]** 

Weltverloren. 


w*.  ;• 

= Tm 

.bp  

1-»'  . 

*d  ^ 

r * r r 


ü — 

P*"«'  a * l m~.  , 

i ■&-»--"■ — " «■  * .M 

x^.  ~t  r—,  ^ 

k V *7  1 

/ 4fl& 

— " 

rit 

^ fl 

«» 

fr 

"Ttj^ 

f=£ 

i i 

-f— #f — 

T 

ß-  

2 

PP  ^ 

1 i H 1 — 

i=  f 
— i l>J  J - 

rit 

-* r— 

HH 

nba 

* r"jrL 

-H — 1 

■t  .fr  . i j — — *-r — " — 

x -- 

0 l,  b*- 

fsL  — ^ 

:7.  r 

r 

i rr^ 

9 

cre#c. 

. f= 

— J 

= 1 ri 

$ f- 

t nf 

cre\c. 

ZSl 

' — 

r \ 

_-  • * 

— 

t.tf. 


Digitized  by  Google 


\ 
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Jesu,  grosser  Wundersteru. 
(1653) 

Für  fünfstimmlgen  Chor. 
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Lobt  Gott,  ihr  Christen,  allzugleich. 

(1554) 

Für  dreistimmigen  Frauen»  oder  Knabenchor. 


Tonsats  von  Max  Reger. 
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FRANZ  TUMA. 

(1704  - 1774) 

Bearbeitet  von  Otto  Schmid -Dresden. 
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Arrangement  Ton 

Dr.  Hugo  Riemann. 
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Abendlied. 

(Matth.  Claudius) 
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Joh.  Michael  Haydn. 
Bearbeitet  von  Otto  Schmid  - Dresden. 
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Auferstanden. 

(1104.) 


Tonaata  Ton  Max  Reger. 

Con  moto. 
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Orgel  - Vorspiel : 

„Christus,  der  ist  mein  Leben.“ 
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